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1. 

HEBQDES  ATTICÜB. 

ZUR  e»fl09I0RTE  DSB  BTUDIBimBSBlf 8  .IX  8BITALTBB  DBB  äSTfmm^ 


Nachdem  Gibbon  in  den  ersten  Abschnitten  seines  berühmten 
Werkes  das  Zeitalter  der  Antonine  als  das  glücklichste  in  der  Ge- 
schichte der  Menschheit  mit  der  ihm  eigenen  Kunst  der  Darstellung 
gepriesen  hatte,  ist  es  längere  Zeit  auch  in  Deutschland  geschehen, 
dasz  man  mit  herzlichem  Wohlgefallen  diese  aurea  aetas  betrachtet 
hat.  Und  eigentümliche  Vorzüge  hatte  diese  Zeit  unstreitig,  wie 
schon  die  Menschen,  die  sie  durchlebten,  lebendig  empfunden  haben. 
"Wir  haben  dafür  ein  immerhin  beachtenswerthes  Zeugnis  in  des 
Aitiurf  Aristides  Lobrede  auf  Rom,  worin  der  grosze  Bedekllnstler, 
die  Hauptstadt  der  Welt  amedend,  eine  bestechende  Schilderung 
gibt.  Die  Welt  ist  nach  ihm  wie  ein  rein  gehaltener  Hof;  genauer 
als  ejn  Chor  stimmt  sie  ein  auf  einen  Ton  und  wOnsoht  ftb*  alle 
Zeiten  das  Bestellen  dieser  Heradiaft.  Hier  ist  Alles  gleich ;  Berg 
und  Elttdie,  Festland  und  Insel,  Alles  gehorcht,  als  wttre  es  ein 
Land  und  ein  Tolk,  in  Stille.  Auf  Qebot  und  Winlc  gesehieht  Alles, 
als  Idttte.  man  nur  eine  Saite  zu  xflliren.  Was  andere  Siftdte  ihren 
Bezirken  sind,  das  ist  BSom  dem  Brdkreise;  was  den  Flüssen  das 
Meer,  das  ist  Born  den  Völkern:  es  nimmt  sie  alle  auf  und  scheint 
nicht  gröszer.  Seine  Welt  ist  ein  freies  Gemeinwesen  unter  dem 
trefflichsten  Lenker  und  Ordner.  J>aher  besahlen  ihm  die  Völker 
lieber  die  Steuern,  als  sie  von  andern  sie  empfangen  möohten,  daher 
halten  sie  zu  ihm  mit  der  Zuversicht  des  Seefahrers  zum  Steuer- 
manne,  viel  mehr  besorgt  von  ihm  verstoszen  zu  werden,  als  in 
Versuchung  von  ihm  abzufallen.  Statt  des  Streites  um  dieHerachaft, 
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der  alle  Kriege  früherer  Zeiten  erzeugt  hat,  genieszen  sie  einer  sanf- 
ten Buhe,  froh,  dasz  sie  yon  den  Mühen  und  Leiden  erlöst  sind,  zu 
der  Einsicht  gekommen,  dasz  sie  früher  um  Schatten  gestritten 
haben.  Kaum  glaubt  man,  dass  einmal  Eo'ieg  gewesen  ist,  und  hdrt 
man  ja  von  unruhiger  Bewegung  barbarischer  Völker  an  den  fernen  ♦ 
Grenzen,  so  geht  das  wie  ein  Märchen  schnell  voi'tiber.  Dann  schil- 
dert der  Redner  die  feste  Ordnung  des  Heerwesens,  (Ins  Keinem 
beschwerlich  falle,  die  Pracht  der  Städte,  die  Sicherheit  und  Be- 
quemlichkeit des  Reisens  auf  herlichen  Straszen,  das  behagliche  und 
gemächliche  Leben,  dem  man  sich  hingeben  könne.  Also  der  für 
die  Civilisation  seiner  Zeit  begeisterte  Sophist.  Und  waren  es  nicht 
grosze,  weise,  thatkräftige  Regenten,  welche  damals  die  Welt  be- 
herschten?  war  es  nicht  eine  Zeit  fortschreitender  Hiinuinität  in  den 
Sitten,  in  der  Gesetzgebung,  in  der  Staatsverwaltung,  im  Völker- 
verkehre? fanden  nicht  alle  idealen  Güter  und  Bestrebungen  einsich- 
tige Pflege  und  Förderung?  stieg  nicht  mit  Marcus  Antoninus  die 
Philosophie  selbst  auf  den  Thron? 

Aber  wir  dürfen  uns  doch  nicht  blenden  lassen.  Diese  goldene 
Zeit  war  eine  Zeit  der  Ermattung.  Allerdings  viel  leibliches  Wohl- 
sein, aber  nichts  ErttfÜges  darin,  nichts  Bltthendes,  nichts  Produc- 
•tivee;  die  Beichtümer  der  Welt  in  den  Besits  weniger  Geschlechter 
zusammengcflc  Pen,  um  diese  aber  in  Armut  begehrliche  Massen; 
in  langer  Friedenszeit  doch  eine  stetige  Abnahme  der  Bevölkerung; 
die  Straffheit  der  kaiserlichen  Admimsti*ation  alle  Freiheit  der  Be- 
wegung, alle  Selbständigkeit  des  Strebens,  allen  Schwung  der 
Geister  lähmend;  in  der  Mischung  so  vieler  Nationen  das  Tüchtige 
und  Erfreuliche,  ivelchcs  ihnen  sonst  eigen  gewesen  war,  zu  Boden 
sinkend,  dap^egen  das  Schlechte  und  Verwerfliche  leicht  zur  Ober- 
fläche steigend;  die  Teilnahme  der  Menschen  von  dem  Groszen  imd 
Allgemeinen  auf  rohe  Schauspiele  abgelenkt;  die  nach  einem  Innern 
Halt  verlangenden  Herzen,  weil  irre  geworden  an  den  alten  Culten, 
durch  verächtliche  Gaukler,  Zeichendeuter  und  Thaumaturgen  be- 
trogen; in  der  Litteratur  Pedanterei  und  Altertümelei,  kein  frisches, 
freudiges  Schallen  mehr,  bei  vielerlei  Unterricht  und  groszer  litterari- 
scher Geschäftigkeit  kaum  irgendwo  lebendige  Bildung  und  anch  in 
den  Kreisen  der  Strebsameren  eine  an£follende  Yermhiderang  der 
Kraft;  endlich  bei  einer  doch  beschrankten  Zahl  von  Menschen,  die 
einer  geistigen  Cnltur  nnd  eines  feineren  Geschmackes  sich  rUhmen 
durften,  weit  umher  nnzShlige  in  dunkler,  dumpfer  Unwissenheit 
dahin  lebend.  Wol  hat  Fr.  Roth  Recht,  wenn  er  die  düstere  Welt- 
betrachtong,  welche  in  den  Selbstgesprächen  des  kaiserlichen  Philo- 
sophen M.  Antoninus  sich  ausspricht,  nicht  von  den  Lehrm  der 
Stoa,  sondern  von  dem  Eindrucke,  welchen  die  Dinge  der  Welt  auf 
ihn  machten ,  ableitet. 

Aber  anziehend  und  lehrreich  ist  diQ  Betrachtung  dieser  Periode 
doch ,  zumal  da  so  viele  Parallelen  zwischen  ihr  und  der  Gegenwart 
sich  ziehen  lassen.  Dieses  hellenisierte  und  doch  immer  noch  eigentüm- 
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lidi  liarte  BQmertam,  dieses  bei  tiefer  Oesnnkenheit  in  lioheni  Grade 
sdbstgefiOlige  Grieehentnio,  dieses  wunderbare  Bnrdieiziander  anti- 
und  moderner,  morgenlSndischer  und  abendJfindisdber  Oiiltiir'< 
elemente,  diese  tiefgebenden  Gegensfttee  bei  äuszerlicher  01eicb- 
fOrmigkeit,  dann  aocb  dieses  auf  allen  Fanden  merkbare  Empor- 
dringen  des  Christentums  bei  steter,  oft  rauher  Reaction  der  alten 
Ordnungen,  wie  sollte  dies  Alles  nicht  die  Auhnerksamkeit  in  An- 
sprach  nehmen  und  zu  ernsterem  Studium  auffordern !  Auch  hier 
aber  wird  aus  scharfer,  teilnahmsvoller  Betrachtung  des  Speciellen 
und  Kleinen  die  sieberste  Erkenntnis  des  Allgemeinen  und  Groszen 
zu  gewinne  sein« 

Wir  versetsen  uns  in  die  Zustfinde  Griechenlands,  wie  sie  im 
Zeitalter  der  Antonine  sich  gestaltet  hatten,  indem  wir  das  Leben 
und  Walten  des  gefeierten  Sophisten  Herodes  Atticus  betrachten* 

Wie  hielt  doch  dieaes  in  traurigen  Verfall  gerathene  Uriechen- 
land  fort  und  fort  an  den  Formen  und  Instituten  fest,  welche  iluu 
in  den  Tagen  der  IVeiheit  theuer  und  bedeutsam  gewesen  waren ! 
Entvölkert  und  verarmt,  an  stummen  Gehorsam  gewöhnt  und  im 
groszen  Zusammenhange  des  Beiches  ein  geringes  Glied,  bewahrte 
es,  wie  zum  Tröste  in  seiner  Yergonkenheit,  was  Bilder  der  alten 
GrOsze,  Erinnerungen  an  die  scbGnsten  Tage  seiner  Gescfaicbte 
wieder  herrormfen  konnte.  Nodi  waltete  in  weitem  Ereiae  der  Bath 
der  Amphiktionen,  nooh  hatte  Athen  seinen  Areopagns,  noch  Hess 
Sparta  am  Altare  der  Orthia  die  Standbafti^^rait  seiner  Knaben 
prüfen,  noch  feierte  man  die  Siegestage  von  Marathon  und  Leuctra» 
noch  strömten  zu  den  groszen  Spielen  Griechen  von  allen  Küsten 
und  Inseln  zusammen;  und  überall  erhielten  sich  noch  die  alten 
Götterdienste  mit  der  ganzen  Fülle  und  Maunigüedtigkeit  frommer 
Traditionen,  überall  standen  noch,  wenn  auch  zum  Teil  des  edelsten 
f^chmuckes  beraubt,  die  alten  Heiligtümer,  und  wenn  die  alten 
Orakelstätten  still  und  einsam  wurden,  so  fand  in  hundert  Weisen 
noch  alles  Volk  Verbindung  mit  den  Unsichtbaren.  Es  änd^^rte 
wenig,  dasz  von  der  fnnpn  Seite  Brauch  und  Gesetz  des  herschenden 
Kömervolkes ,  von  der  anderen  Wahn  und  Sitte  der  Orientalen  sich 
eindrängten:  selbst  in  der  Colonia  Julia  Corinthus,  wo  die  Statt- 
halter ihren  Sitz  hatten  und  blutige  Gladiatorenspiele  lan^e  sich 
erhielten,  gewann  griechisches  Leben  allmählich  wieder  vorwaltende 
Bedeutung,  und  wenn  eben  dort  der  Isiscultus  in  seltsamen  Pro- 
eessionen  und  Weihungen  den  Orient  vertrat,  lebte  daneben  nicht 
minder  der  altrKterlidhe  Dienst  des  Poseidon  fort  und  auf  den 
Münzen  de»  rQmiscben  Gorinth  erschien  noch  immer  Melikertes  auf 
dem  Bfleken  des  rettenden  Delphin.  Da  dürfen  wir  uns  nicht  wun-- 
dem,  dasz  selbst  politische  Ehariehtongen,  welche  die  Staatsklug» 
beit  der  Gebieter  f&r  unsehttdlicb  hielt,  von  Geschlecht  zu  Geschieht 
sich  behaupteten,  wenn  das  Volk  noch  überall,  in  Rathhäusem, 
Theatern,  Gymnasien,  Scheinbilder  des  irüheren  Lebens  bewahren 
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konnte,  wenn  selbst  die  MSrkte  aoeh  'Versammkmgen  fllr  Wahlen 
und  Berathongen  halten  sahen. 

Brauche  ich  noch  an  das  Fortwirken  der  nationalen  Litterainr 
au  mnneni?  Hat  doch  selbst  die  Kunst  der  Bede  eine  schimmernde, 
wenn  anoh  geruchlose  Kachblüte  gehabt.  Unwillkürlich  denken  wir 
da  an  Herodes  Atticus,  und  vor  unseren  Augen  haben  wir  seine 
Vaterstadt  Athen.  Vor  uns  liegt  die  Akropolis  mit  dem  Parthenon 
in  unverminderter  Hf^rlichkeit;  aber  neben  den  Tempeln,  Theatern, 
Sliulenhallen  der  alten  Zeit  erheben  sich  vor  im>  die  wundervollen 
Bauwerke,  welche  die  Munificenz  des  Kaisers  Hadrian  entweder 
vollendet  oder  neu  begründet  hat:  das  Olympieion  mit  seinen  120 
Säulen,  die  Tempel  der  Hera  und  des  Zeus  Panhell enios,  das  Pan- 
theon, das  prachtvolle,  von  Säulenhallen  aus  phrygischem  Marmor 
umgebene  Bibliothekgebäude,  das  mit  Säulen  aus  libyschem  Marmor 
ausgestattete  Gymnasion,  die  auf  mächtigen  Bögen  von  Kephisia 
nach  der  Sudt  geführte  Wasserleitung,  der  ganze  neue,  an  das 
Olympieion  sich  anschlieszende  Stadtteil,  der  den  Namen  des  kaiser- 
lidmi  Erbauers  erhalten  hatte.  Und  durch  diese  stattlichen  Bäume 
diftngt  sieh  ror  uns  ein  Ydk,  das  zwar  nioht  mehr  grosz^  Thaten 
fSMg  ist,  aber  durch  grosse  Exinnerungen  sieh  gehoben  ftthlt  und, 
fitok  auf  sernen  Nauen,  ine  beieehtigt  durch  die  Gunst  der  Impera* 
toren,  das  ünwttrdige  Ton  neh  fem  hiüi,  in  Wiseensohalt  und  Wr 
dnng  aber,  in  Belnheii  der  Sprache  und  Feinhdt  der  Sitte  den  Frin- 
cipat  unbedenklich  in  Anspruch  nimmt.  Die  Bömer  sind  ihm  nicht 
Gewaltherren,  sondern  Beschützer  und  Freunde.  Und  wirklich  um- 
föngt  diese  ein  wunderbarer  Zauber,  wenn  sie  die  Agora  desPerikles 
und  Demosthenes  betreten,  durch  die  Stoa  des  Zenon  schreiten, 
unter  den  Platanen  der  Akademie  sich  niederlassen;  sie  ftihlen  sich 
als  Lernende,  als  Schüler,  und  wenn  sie  den  Voi-trägen  der  Philo- 
sophen oder  den  »Stegreifreden  der  Sophisten  lauschen ,  vergessen 
sie  fast,  dasz  sie  Börner  sind,  völlig  aber  als  Athener  fühlen  sie 
sich,  wenn  sie  in  den  Beihen  der  JÜpheben  am  Feste  der  Pallas  durch 
die  Propyläen  zur  Akropolis  mit  hinaufsteigen  oder  als  ernste 
Männer,  nach  der  Einweihung  in  die  Mysterien  verlangend,  an  dem 
heiligen  Festzuge  nach  Eleusis  Anteil  nelmien,  —  So  war  die  Vater- 
stadt des  Herodes  Atticus. 

Sein  Geschlecht  aber  war  uralt;  da,b  damalige  xViken  kannte 
kaum  ein  edleres.  £s  führte  seinen  Stammbaum  auf  Cimon  und 
Miltiades,  durch  diese  auf  die  Aeaciden  zurück;  nach  einer  anderen 
Aufiittsung  stanuttte  es  Ton  Ooryx,  einem  Solme  des  Hermes  und 
der  Ejorsa,  der  Tochter  des  CSeerops ,  ab ,  so  dasz  seine  Anfibige  bb 
in  die  mythische  Zeit  zurttckgiengen  und  mit  den  Anfibigen  der 
Stadt  selbst  zusammenfielen.  Keuen  Glanz  hatte  das  Geschlecht  im 
Zeitalter  des  Augustus  erhalten  und  mit  dem  TTilfltervater  des  Hero- 
des, der  eben  diesen  Namen  trag,  eine  neue  Periode  begonnen,  in 
welcher  es  zu  eigentümlicher  Verbindung  mit  den  Kaisern  selbst 
kommen  sollte«  Eine  ]puschrift  belehrt  uns,  dasz  dieser  filtere  Hero- 
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des  zu  der  Zeit  ,  als  die  Athener,  durch  Spenden  des  Julius  Cäsar 
und  Augustus  unter? tiitz t ,  nordöstlich  von  der  Agora  zu  Ehren  der 
Athene  Archegetis  einen  PiarhtVaii  aiiffllhrten ,  die  Leitung  über- 
nahm und  dann  nach  Rom  sich  begab,  um  von  Augustns  neue 
Gunstbeweise  zu  erwii  kcii,  was  ihm  auch  gelang.  Es  war  aber  jener 
Bau  eine  die  Form  emer  doriBchen  Tempelfa<;ade  darstellende  Ein- 
gangshalle zu  einem  von  Mauern  eingeschlossenen,  zu  Verkehrs- 
zwecken dieiiundüii  Platze,  und  eine  bedeutsame  Ausstattung  gab 
ihr  der  Erbauer  auch  dadui'ch,  dasz  sie  mit  Bildtäuicn  vou  Mit- 
gliedern des  Kaiserhauses  geschmückt  wurde.  Ueberhaupt  begann 
ja  mit  Augustus  eine  Zeit  des  Glanzes  filr  Ath^.  Ebsin  damals 
vdlbie  man,  wieder  zu  Bfarsn  der  AtiMne  Arehegetis  und  des 
Kaiserbauses,  die  noch  jetzt  in  einigen  üeberresten  eriialtene  Wasser- 
leüung  von  der  am  nordwestli<£en  Abhänge  der  Akropolis  enir 
springenden  Quelle  Elepsydra  naeh  dem  Tbunne  des  Andronieus; 
eben  damab  erbielt  die  Akropolis  ein  neues  Heiligtum  in  einem 
Bundtempel  der  Dea  Borna  und  des  Augustus,  der  ja  auch  sonst, 
wenn  nieht  in  Rom ,  doch  weit  umher  in  den  Provinzen  solche  Ver- 
ehrung neben  der  göttlichen  Borna  sich  gefallen  liesz;  eben  damals 
erbaute  sein  groszer  Schwiegersohn  Agrippa  im  Eemn^eikos  ein 
wol  besonders  für  litterarische  Vortrfige  bestimmtes  Theater,  das 
Agrippeion,  und  seine  Büdsttule  nahm  der  nördliche  Flügel  der 
Propyläen  auf. 

Es  scheint  mm,  dasz  die  Familie,  von  welcher  hier  die  Tve^lo 
ist,  mit  der  kaiserlichen  Dynastie  in  engerer  Verbindimg  blieb.  Der 
Sohn  des  oben  genannten  Herodes,  Eukles,  der  während  der  Ab- 
wesenheit des  Vaters  in  Rom  dessen  Stelle  vertreten  hatte,  verwal- 
tete das  Aiut  des  Hopliten-Anfühiorb,  das  freilich  keinerlei  mili- 
tärische Bedeutung  bewahn  halte,  aber  diurch  die  ihm  gebliebene 
Yerpflichtung,  der  Stadt  die  nötige  Zufuhr  von  Lebensmitteln  zu 
siobeni,  noch  immer  wichtig  war,  ja  vielleicht  als  das  einflnss- 
rdchste  städtische  Amt  gelten  konnte.  Des  EuUes  Sohn  Hipparch 
musz  Macht  und  Ansehen  der  Familie  noch  höher  emporgehoben 
haben.  Hart  aber  und  herrisch  gegen  seine  Mitbürger  km  er  in 
den  Verdacht  nach  der  l^rrannis  zu  strebm.  Dalttr  traf  ihn  der 
Zorn  des  Kaisers  Vespasian ,  der  ihn  als  M%)e8tät8verbrecher  strafen 
liesz  und  seine  Güter  für  den  gerade  damals  so  überaus  hungrigen 
Fiscus  einzog.  Die  Familie  trat  zunächst  in  die  Dunkelheit  zurttck, 
ohne  die  Hoffiiung  auf  bessere  Tage  au&ugeben.  Und  ein  ganz 
wunderbares  Glück  hob  sie  höher  als  jemals. 

Der  gesttirzte  Hipparch  hatte  einen  Sohn,  mit  Namen  Atticus, 
als  Erben  seines  Unglürlrcs  hinterlassen.  Aber  dieser  kam  durch 
Vermählung  mit  der  reichen  Clodia  Secunda  wieder  in  dh^  Höhe, 
und  dann  traf  es  sich,  dasz  er  in  einem  iSni/ore  Zeit  wenig  l»eaeh- 
teten  Hause,  das  er  besasz,  einen  unermeszUchen  Schatz  fand.  Der 
so  Beglückte  erschrak  heftig  über  sein  Glück.  Er  wuüte  wol,  dasz 
unter  Nero  oder  Domitian  ein  so  erstaunlicher  Fund  für  ihn  todt- 
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bringend  gewesen  wäre.  Aber  eben  hatte  Nerva  zu  regieren  be- 
gonnen, und  dies  niürbte  die  glückliche  Fügung  zu  bleibendem 
Glück.  Denn  als  nun  Atiicii-  un  den  Kaiser  über  seinen  "Pimd  be- 
richtete und  diesen  dem  Fibcus  zur  Verfügung  stellte,  gieng  dos 
Kaisers  Rescheid  dahin,  dasz  er  gebrauchen  solle,  was  er  gefunden 
habe,  und  auf  di(*  weitere  Vorstellung  des  Glücklichen,  dasz  der 
Schatz  über  seine  Verhältniboi-  grosz  iui,  ürfolgte  ein  zweiter  Be- 
scheid :  'so  misbrauche  den  Fund ,  denn  er  ist  dein !'  Atticus  war 
seitdem  der  reichste  Mann  Athens ,  ja  vielleicht  Griechenlands ,  in 
welehem  daroaLs  fiberliaupt  mitten  in  dner  gedrückten  Bevölkerung 
einzelne  Famflien  ooloesale  Beichttlnier  beaftszen* 

Im  Jahre  101 ,  also  in  den  Anftngen  der  Begierong  Tn^ans, 
wurde  dem  Atticns  ein  Sohn  geboren,  der  nach  dem  UrülterTater 
Herodes  genannt  ward,  mit  Tollstandigem  Namen  aber  Tiberina 
Cbndius  Herodes  Atticus  hiesz.  Man  difff  hierbei  annehmen,  dasz 
nach  der  Sitte  jener  Zelt,  welche  die  Kamen  der  Kaiserfamilien  in 
allen  Provinzen  des  Beichs  von  edleren  Geschlechtem  annehmen 
sah,  die  Vorfahren  des  Herodes  durch  ihre  Verbindnng  mit  dem 
Hause  der  Claudier  bestimmt  worden,  dessen  Namen  sich  beizu- 
legen. War  es  doch  überhaupt  in  Athen,  das  fortwährend  die  Gunst 
der  Kaiser  erfuhr,  ganz  gewöhnlich  geworden ,  dasz  man  die  Namen 
der  Herscher  für  die  Söhne  wählte  und  dann  dem  Hauptnamen 
vorausschickte,  und  gewis  ist  es  ein  Beweis  der  besonderen  Lnynli- 
tSt  der  Athener  aus  jener  Zeit,  dasz  wir  auf  einer  Inschrift  mit 
zahlreichen  Islamen  von  Epheben  nicht  weniger  als  54  Aurelier,  auf 
einer  anderen  fast  lauter  Aurelier  finden.  Und  so  sah  nun  auch 
Herodes  von  Anbeginn  schon  durch  den  Namen  in  eine  bestimmt« 
Richtung  sich  gewiesen,  die  er  dann  auch  niemals  verlassen  hat. 
Lag  doch  für  ihn  in  dieser  Kichtung  Alles,  was  äuszerlich  noch 
Gegenstand  des  Begehrens  für  ihn  sein  konnte. 

Der  Bildungsgang  aber,  den  er  zu  nehmen  hatte,  war  wesent- 
lich dmelbe,  d^  damals  alle  nach  höherer  Bildung  nnd  Wirksam- 
keit Strebende  zn  nehmen  püegten.  Die  Bildung  nun  gipfelte  in 
der  Beredtsamkeit,  nnd  diese  war  wieder  die  nnerlSszlkhe  Bedingung 
eines  weiter  reichenden  Einflusses  im  Leben«  Selbst  die  Philosophie 
schien  Vielen  nur  ein  Mittel  zu  oratorischer  Durchbildung,  nnd  je 
mehr  in  allen  Hauptrichtungen  derselben  die  Thfttigkeit  auf  treue 
Bewahrung  und  scharfsinnige  Vertretung  der  überlieferten  Lehrsätze 
sich  einschränkte,  desto  mehr  gewannen  die  Meister  der  Bede  für 
das  Gefühl  der  Griechen  den  Vorrang,  desto  mehr  erschienen  sie  ids 
die  Träger  griechischer  Bildung  und  Wissenschaft»  Aber  auch  hier 
waren  die  Bahnen  und  Methoden  für  alles  Streben  so  genau  vorge- 
zeichnet, dasz  jeder  in  dem,  was  seit  Jahrhunderten  Allen  als  das 
Angemessene  erschien,  sich  zu  bewegen  hatte.  Und  so  nun  auch 
Herodes  Atticus,  wie  sehr  auch  die  äns-zcren  Verhältnisse,  aus  denen 
er  hervorwuchs ,  individuelles  Wollen  und  Wählen  zu  unterstützen 
schieneo.  Uebrigens  werden  wir  sagen  düzfen,  dasz  die  Kunst  der 
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Bede ,  wie  sie  damals  war,  als  Onltas  der  schönen  Form  docH  eme 
eigentümliche  Bedeutmig  hatte ,  und  sie  war  so  wenig  bloss  Sache 
d^  Schule,  daas  sie  vielmehr  in  weiten  Kreisen  dnreh  die  Gegen- 
siSnde,  welche  sie  behandelte,  dem  NationalgefClhle  wie  dem  sitt^ 
liehen  Leben  wohlthSüge  Anregungen  znfilhrte  und  selbst  in  poli- 
tischer Beziehung  zu  Zeiten  Eisdlusz  ttbte.  Gewis  hatte  Griechenland 
damals  in  seiner  geistigen  Cultur  nichts,  was  höher  zu  stellen  ge- 
wesen wäre. 

Herodes  war  eine  reichbegabte  Natur,  aber  auch  von  auszer- 
ordentlicber  Erregbarkeit,  die  er  im  Scbosze  des  Glücks  und  bei  der 
Schw&che  des  Yaters  nie  sonderlich  zu  überwachen  oder  zu  be- 
schränken brauchte.  In  den  Studien  waren  seine  Fortschritte  rasch 
und  glänzend.  Noch  als  Knabe  von  vierzehn  Jahren  konnte  er  dem 
Unterrichte  des  durch  oratorische  TüchtiG^krit  herühinten  Propelianus 
von  Clazomenä  übergeben  werden ,  der  für  einige  Zeit  seinen  Lehr- 
stuhl in  Smvma  verliesz,  um  als  Gast  im  Hanse  des  Atticus  zu  leben. 
Da  erkannte  nuu  der  Knabe ,  dasz  der  bisherige  Unterricht  ihn  noch 
wenig  gefördert  habe,  der  Vater  aber  wurde  von  der  Beredtsamkeit 
des  gi'oszen  Meisters  so  hingerissen,  dasz  er  in  wunderlicher  Auf- 
regung die  vielen  Redner  Lüsten,  welclie  sein  reiches  Hauo  schmück- 
ten, herunterschlagen  liesz,  als  ob  jetzt  erst  ein  der  Beachtung 
werther  Bedner  ihm  erschienen  wfire..  Und  eine  ungewöhnliche 
Erscheinung  war  Scopelianüs  aHerdings,  durch  nichts  aber  seiehnete 
er  sich  mehr  aus,  als  durch  die  Kunst  des  Eztemporierens»  worin 
damals  aUgemein  die  rednerische  Meisterschaft  erkannt  wurde.  Es 
war  nun  fttr  Atticus  die  allerangenehmste  Ueberrasehung,  als  eines 
Tages  sein  Sohn  in  Begleitung  des  Lehrers  vor  ihm  ers^ien  und  in 
einer  Stegrei&ede  ihn  yerherlichte.  Der  glückliche  Vater  machte 
dem  jungen  Redner  sofort  —  Philostratus  bwichtel  es  —  500 Talente 
zum  Ges^henki  dem  Lehrmeister  aber  liesz  er  15  Talente  auszahlen, 
zu  denen  dann  der  Schüler  TOn  dem  Eigenen  eben  so  viele  Talente 
hinzufOgte.  An  reiche  Honorare  waren  freilich  die  Sophisten  jener 
Tage  gewöhnt,  und  auch  sonst  kam  Auszerordentlicbes  in  dieser 
Beziehung  vor. 

Wie  lann;c  der  jimgeHerodes  den  Unterricht  Scopelians  g^nonseu 
hat,  ertahren  wir  nicht.  Aber  zu  völliger  Durchbildung  in  der  Kunst 
der  Rede  hat  er  dann  noch  die  Unterweisung  des  Theafrenes  von 
Cnidus  und  des  Munatius  von  Tralles  benutzt,  die  im  Gegensatze  zu 
den  Sophisten,  welche  vorzu^^s^veise  durch  den  Vortrag  von  Muster- 
reden wirkten,  besonders  wul  durtli  kritisch-iisthetische  Behandlung 
von  Werken  oratx:)rischer  Kunst  das  Urteil  ihrer  Schüler  zu  bilden 
suchten.  Da  Muuatms  auch  später  noch  in  der  Begleitung  des 
Herodes  erscheint,  dürfen  wii-  annehmen,  dasz  er  an  diesen  mit 
Vorliebe  »ch  angeschlossen  habe. 

Inzwischen  war  er  in  das  Jahr  der  Ephebie  eingetreten,  und  es 
unterliegt  keinem  Zweifel,  dasz  er  an  den  üebungen  und  Leistungen 
der  Spheben  lebhaft  Teil  genommen  hat  Es  hatten  aber  die  Athaoier 


Digitized  by  Google 


8 


HerodeB  Atticus, 


gerade  nach  dem  Verluste  der  politischen  Selbständigkeit  wie  der 
Jngendbildimg  Ubeziiaiq^it,  so  heeonders  der  Bildung  der  £pheben 
aeär  ernste  Aofinerksanürait  »igewaiidt.  Dabei  war  nnii  freiUch  die 
poHtisehe  Bedeutung  des  Instituts  in  Weg^  gekonunen  und  so  auch 
das  firfiher  gesetdiohe  zweite  Jahr  der  Ephehie  fSr  die  Peripoleia 
nicht  mehr  erforderlich;  aber  die  Waffiaaifibung  und  die  sonstige 
taktische  Ausbildung  dar  Epheben  war  geblieboi,  um  sie  su  den 
glänzenden  Schaustellungen  bei  den  Festzügen  tüchtig  zu  machen^ 
tmd  eifrig  sorgte  die  Gemeinde  auch  dafür  ^  dasz  die  Epheben  durch 
Besuch  der  Philosophenschulen  und  durch  die  Benutzung  anderen 
ünterrichts  ihre  geistige  Bildung  zu  einem  gewissen  Abschlusz 
brachten.  Bei  Herodes  bedurfte  es  nun  freilich  der  äuszerlichen 
Nötigung  nicht.  Wir  wissen,  dasz  er  die  Unterweisung  des  Neu- 
pythagoräers  Secundus  und  noch  mehr  die  des  Platonikers  Oalvisius 
Taurus  sorgfältig  benutzt  hat ;  die  Werke  Piatons  aber  hatt^»  er  so 
gründlich  ntudiert,  da«z  er  spfiter  cranze  Stellen  derselben  aus  dem 
Gedächtnis  wiedergel)en  konnte.  Auch  mit  den  iSchrif ten  des  Aristo- 
teles war  er  wohl  bekannt. 

Er  hatte  wol  eben  erat  das  Jahr  der  Ephebie  hinter  sich,  als  er 
nach  Pannonien  sich  aufmachte,  den  neuen  Beherscher  des  Beiches» 

Hadrianus,  zu  begrüszen,  der  damals  die  Bonaugrenze  gegen  die 
Sarmnten  zu  sichern  strebte.  Ob  nun  Herodes  im  alleinigen  Interesse 
der  Familie  zum  Kaiser  reiste  oder  ob  er  zugleich  für  die  Vaterstadt 
neue  Gunst  erwirken  sollte,  erfahren  wir  nicht;  gewis  aber  dürfen 
wir  annthnien,  dasz  der  junge  Athener  zum  ersten  Male  in  voller 
Oeffentlichkeit  als  Redner  sich  zeigen  wollte.  Leider  misrieth  die 
Sache  völlig.  Als  der  so  erregbare  Jüngling  vor  den  Kaiser  trat 
und  der  Blick  des  (Tt^valtigen  auf  ihn  sich  heftete,  kam  er  so  gänz- 
lich auszer  Fassung,  dasz  er  abbrechen  muste.  Und  so  grosz  war 
seine  Erschütterung  nach  solchem  Misgeschick ,  dasz  er  mit  seiner 
Schande  in  den  Wellen  der  nahen  Donau  sich  begraben  wollte« 

Aber  der  Kaiser  yerlor  ihn  nicht  mehr  aus  den  Augen.  Im 
Jahre  125,  als  er  zum  ersten  Male  Griechenland  durch  einen  Besuch 
erfreute,  machte  er  den  jetzt  zu  den  Jahren  der  Männlichkeit  gekom- 
menen Herodes  zu  seinem  Commissar  bei  den  freien  P>tudt(>n  der 
Provinz  Asia.  Denn  wie  sehr  auch  noch  immer  die  Antoncmie  "Ter 
groszen  Stadtgememden  innerhalb  gewisser  Schranken  geschont 
wurde,  so  hielten  es  die  Kaiser  doch  in  manchen  Fällen  und  bei 
besonderen  Bedttrfhissen  für  notwendig ,  Beamte  mit  auszerordent- 
lichen  Vollmachten  zur  Regelung  ihrer  Angelegenheiten  iil)ziisenden. 
Für  Herodes  eröffnete  sich  so  ein  glänzender  Wirkung^kieis.  Die 
Städte,  die  an  ihn  gewiesen  waren,  gehörten  zu  den  reichsten, 
blühendsten,  gebildetsten  der  römischen  Welt,  und  was  er  für  Me- 
thun  konnte,  war  der  lautestoi  Anerkennung  gewis.  Wir  keanen 
nun  zwar  nidit,  was  ihm  aufgetragen  war;  aher  aus  ehiselnen  That* 
Sachen  sehen  wir  doch,  wie  er  seine  Aufgabe  ihsste.  Es  wird  eizShlt, 
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dasz  er  der  Stadt  Alexandria  Troas,  die  schon  ftlr  Cftsar  und  Augustus 
Gegenstand  besonderer  Aufinerksamkeit  geworden  war,  pr&chtige 
Bäder ,  von  denen  Biiinen  noch  jetzt  erhalten  sind ,  nnd  eine  statt- 
liche Wasserleitung  erbaute  und,  als  die  ihm  angevriesenen  Gelder 

•  (3  Millionen  Drachmen)  sich  als  unzureichend  erwiesen,  durch  die 
Liberalität  des  Vaters  in  den  Stand  gesetzt  wurde,  noch  4  Millionen 
zu  würdiger  Vollendung  hinzuzufügen,  wodurch  zugleich  die  Be- 
schwerden der  kaiserlichen  Procuratoren ,  denen  so  ungeheurer  Auf- 
wand ganz  unzuläs-sig  erschien,  beschwichtigt  wurden.  Aber  der 
junge  Herodes  war  auch  in  anderer  Weise  geneigt,  seine  Functionen 
in  hohem  Sinne  zu  nehmen.  Man  berichtet,  dasz  er  eines  Tages,  als 
er  am  Idagebirge,  sonach  in*  der  Nähe  von  Alexandria  Troas,  mit 
dem  StaMhaliar  der  Brcmaz  Arrins  Antoninns  suf  engem  Wege  za* 
Bammengetroffen,  im  Bewnstsem  der  ihm  dnzeh  kaisexliclie  Huld 
yerlielienen  Würde  nnd  bei  der  notOrliehen  Heftigkeit  seines  Wesens 
nifilit  surllckgewichea  sei,  sondern  sogar  das  Leben  des  Statthalters 
bedroht  habe  —  fireflich  nicht  dmend,  dasz  dieser  einst  den  Eaiser- 
tbron  besteigen  werde. 

Aber  er  benutzte  seinen  Aufenthalt  in  der  Provinz  Asia  zugleich, 
nm  seine  rednerische  Ausbildung  noch  zu  yervollkommnen.  In 
Smyma  lebte  damals  der  als  Meister  der  Bede  allbe  wunderte  Polemo, 
in  Ephesus  de/nicht  minder  ansgezeichnete,  aber  zu  Polemo  in  einem 
gewissen  Gegensatze  stehende  Favorinus:  jener  des  Scopelianus 
Nachfolger,  stolz  durch  seine  auszerordentlichcn  Erfolge  und  durch 
seine  Reichtümer  zu  fllrstlichem  Aufwände  in  den  Stand  gesetzt, 
dieser  in  hoher  Gunst  beim  Kaiser  Hadrianus  und,  obwol  ein  Gallier 
von  Geburt  und  als  solcher  auch  in  lateinischer  Rede  gewaltig,  doch 
so  sehr  in  griechische  Bildung  eingegangen,  dasz  er  mit  den  ersten 
Redekünstlem  unter  den  Griechen  um  die  Palme  ringen  konnte.  An 
dem  Wettstreite  Beider  nahmen  die  groszen  Städte,  in  denen  sie 
wirkten,  mit  solcher  Bewegung  Teil,  dasz  der  persönliche  Gegen- 
satz der  beiden  Sophisten  zu  einem  Gegensatze  der  beiden  Siidte 
wurde.  Herodes  aber  wandte  dem  Emen  wie  dem  Andem  seme 
Anfinerksanüceit  zn.  üeber  Polemo  hat  er  selbst  in  einem  von  Philo- 
stratos  ansfOhrlich  beiratzten  Briefe  berichtet  Er  Uad  den  groszen 
Bedner  gichftrank,  aber  doch  bereit,  an  drei  anfeinander  folgenden 
Tagen  in  drei  Beden  über  verschiedene  Themata  ihm  seme  Kunst  zn 
zeigen,  nnd  dabei  entwickelte  er  solche  Lebendigkeiti  dasz  er,  seiner 
Gliederschmerzen  uneingedenk ,  vom  Thronos  aufsprang ,  gleich  als 
ob  die  fingierte  Situation  unmittelbare Wirklichkeitfttr  ihn  geworden. 
Das  Ehrengeschenk,  welches  Herodes  zunächst  dem  vornehmen  Lehr- 
meister tibersandte  —  150000  Drachmen  für  drei  Tage  —  wies 
dieser  zurück;  als  er  aber  auf  den  Rath  seines  Begleiters  Munatius 
noch  100000  Drachmen  hinzugefügt  hatte,  war  Polemo  zufrieden- 

♦  gestellt.  Mit  diesem  sich  in  einen  förmlichen  Wettstreit  einzulassen, 


schien  dem  Athener  doch  zu  gewagt;  um  einer  Herausforderung  zu 
entgehen,  reiste  er  bei  Nacht  aus  ämyma  wieder  ab.  Zu  Favorinus 
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ist  Merode  iu  ein  wahrhaft  herzliches  Verhältuiä  getreten:  er  ehrte 
ihn  wie  einen  Vater. 

Man  darf  annehmen,  dasz  er  drei  bis  vier  Jahre  in  Asia  ge- 
blieben. Er  verlor  während  dieser  Zeit  beide  Eltern,  die  ihn  dorthin 
begleitet  hatten,  durch  den  Tod.  Als  Besitzer  eines  unermeszlichen 
Vermögens  kehrte  er  etwa  im  Jahre  129  nach  Athen  zurück. 

Der  Anfang  war  hier  sehr  unerfreulich.  Sem  Yaiei  hatte  alle- 
zeit auch  seinen  Mitbürgern  gegenüber  eine  groszartige  Freigebig- 
keit an  den  Tag  gelegt.  Wie  er  an  festliclieii  Tagen  der  Pallas 
Athene  nicht  selten  hundert  Kinder  geopfert  hatte,  so  war  er  in 
solchen  Tttlen  auch  geneigt  gewesen,  das  ganze  Volk  nach  Phylen 
und  Geschlechtern  zu  speisen,  und  wenn  an  den  Bionysien  das  Bild 
des  Gottes,  yon  Satyxgestalten  umgeben,  yom  Lentton  naeh  dem 
ftuszeren  Eerameikos  gebracht  worden  war,  hatte  er  den  Tausenden 
von  Bürgern  und  Fremden,  welche  das  bunte  Frühlingsfest  ver- 
einigte, in  heiterster  Versammlung  Wein  gespendet.  Da  war  es 
nicht  zu  verwundern,  wenn  er  in  seinem  Testamente  die  Bestimmung 
getroffen  hatte,  dasz  in  Zukunft  alljährlich  sämtlichen  Bürgern  je 
eine  Mine  ausgezahlt  werden  sollte.  Herodes  aber  war  der  Meinung, 
dasz  der  Vater  unter  dem  Einflüsse  seiner  Freigelassenen  gohandelt 
habe,  die  gegen  den  strengeren  Sinn  des  Sohnes  in  der  Dankbarkeit 
des  Volkes  eine  Schutzwehr  sich  zu  schafien  gesucht,  und  so  machte 
er  seinen  Mitbürgern  den  Vorschlag,  dasz  sie  mit  einer  einmaligen 
Zahlung  von  je  fünf  Minen  zufrieden  sein  sollten.  Weil  er  indes  bei 
der  Auszahlung  Alles  in  Abzug  bringen  liesz ,  was  die  Einzelnen 
früher  vom  Vater  oder  vom  Groszvater  als  Darlehn  ♦  rluiiien  liatten, 
rief  dies  die  heftigste  Aufregung  hervor ,  und  eiiie  geheime  Bitter- 
keit blieb  in  den  Herzen  auch  d^m  zurück,  als  er  in  anderer  Weise 
der  Vaterstadt  dne  fast  Terschwenderische  Ereigebigkeü  bewiesen 
hatte. 

Und  zu  solcher  bot  sich  ihm  gleich  in  der  ersten  Zeit  Veran- 
lassung dar.  Er  hatte  in  dieser  Beziehung  doch  wieder  die  edelsten 
GrundsStse  sich  gebildet.  Phüostratus  sagt  von  ihm:  ^er  sah  auf 
Freunde,  sah  auf  Städte,  sah  auf  Völker  und  sammelte  sich  Schätze 
in  den  Herzen  derer,  die  seinen  Reichtum  mitgenosseni  er  bemerkte 
wol,  wer  seinen  Reichtum  recht  gebrauchen  wolle,  müsse  die  Dürf- 
tigen so  untorstOtzen,  dasz  sie  nicht  darben,  und  die  Nichtdürftigen, 
dasz  sie  nicht  in  Dürftigkeit  fallen ,  den  Reichtum  aber,  der  nicht  zu 
Anderer  Nutzen  verwendet  werde ,  nannte  er  einen  todten  Reichtum 
und  die  Schatzkammern,  in  denen  manche  ihr  Geld  aufhäufen,  Ge- 
i'Ungnisse  des  Reichtums.'  Wje  sich  nun  hieraus  gerade  sein  auf  den 
ersten  Blick  auffälliges  Verfahien  mit  dem  groszen  Legate  seines 
Vaters  erklärt,  so  macht  es  auch  wieder  die  auszerordentliche  Libera- 
lität verständlich,  die  er  weit  umher  geübt  hat.  Zunächst  aber  er- 
fiihr  sie  doch  Athen.  Zum  zweiten  Male  wai-  Hadrian  nach  Griechen- 
land gekommen,  und  in  längerer  Anwesenheit  —  sie  reichte,  wie 
es  scheint,  von  127 — 130  —  liesz  er  gerade  damals  auch  die  Stadt 
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Athen  reiche  Huld  erfahren;  im  Jahre  130  aber  fand  unter  pradit- 
vollen  Festen  die  Einweihung  des  von  ihm  vollendeten  Olympieion 
statt.  Da  war  es  nun  auch ,  wo  zu  Ehren  des  Zeus  Panhellenios  das 
Fest  derPanheilenien  eingesetzt  wurde,  zu  welchem  von  allen  griechi- 
schen Staaten  in  Europa  und  Asien  Vertreter  nach  Athen  kamen, 
um  an  den  groszen  Weiheacten  Teil  zu  nehmen,  und  mitten  in 
solchem  Glänze  hatte  Herodes  durch  die  Gunst  des  Kaisers  die 
oberste  Leitung  erhalten,  die  ihm  vielfache  Gelegenheit  bot,  von 
seinen  Reichtiiinem  (TLl)r;iiich  zu  machen,  wie  er  wol  auch  Anlasz 
genug  erhielt,  die  Fülle  mid  den  Schwung  meiner  Beredtsamkeit  zu 
zeigen.  Es  scheint  aber,  dasz  bei  dieser  Festfeier  das  Volk  der 
Athener  ihm  aneh  den  YonitB  bei  den  nichsten  Püiaihenäen  Uber- 
trug,  und  ei^ttilt  wird,  dasz  er  in  derFrende  daaüber  sieh  anbeischig 
gemacbt  bebe,  die  Teihiebmer  des  Festes  in  einem  Stadion  von 
weissem  Iformor  zn  empfangen.  Als  dann  vier  Jahre  sp&ter  die 
groszen  Panathenlen  gefeiert  wurden,  war  das  Stadion  vollendet, 
und  selton  batten  die  Marmorbrüche  des  Pentelikon  zu  einem  piacht^ 
volleren  Werke  das  Material  gegeben.  Philostratus  nennt  es  ein 
alle  Wunder  ttbertreffendes  Werk  und  Pausanias  sagt,  dasz  die, 
welche  davon  gehört,  kaum  weniger  angezogen  werden,  als  es  fOr 
diejenigen,  weldie  es  aeben,  ein  Wunder  sei.  Eben  damals  errichtete 
er  wol  auch  auf  einer  die  Langseiten  des  Stadion  überragenden 
Felseiiliölip  einen  Tempel  der  Tyche,  den  ein  elfenbeinernes  Bild  der 
Göttin  schmückte.  Die  Athener  freilich,  wie  pohr  sie  sich  solcher 
Werke  freuen  mochten,  gestatteten  sich,  iii  Erimiemng  an  das 
ihnen  verktliumerte  Legat  des  Atticus,  den  herben  Scherz:  man 
rede  hier  mit  Recht  von  einem  panathenäischen  Stadion,  da  es  von 
dem  Gelde  aller  Athener  erbaut  sei.  Ob  bei  demselben  Feste,  durch 
einen  neuen  Act  der  Freigebigkeit  des  Herodes,  die  Epheben  zum 
ersten  Male  in  weiszen  Kleidern,  statt,  wie  biö  dahin,  in  schwarzen, 
aufgezogen,  musz  unentschieden  gelassen  werden. 

Eben  damals  im  Winter  von  133  auf  134  —  hatte  das  loyale 
Athen  seinen  groszen  Gdnner  Hadrian  zum  letzten  Male  gesehen, 
und  gewis  war  dabei  audi  das  Stadion  des  Herodes  Gegenstand 
seiner  Aufitnerksamkeit  gewesen.  Wir  wissen  ja,  wie  der  Kaiser  es 
Hebte,  rings  in  der  von  ihm  behersehten  Welt  Praohtbaue  aller  Art 
aufzuführen ,  und  schon  hatte  auch  der  reiche  Athener  begonnen,  in 
engerem  Kreise  dem  groszen  Beispiele  nachzueifern.  Es  musz  aber 
Hadrian  in  Athen  sich  ganz  besonders  heimisch  gefühlt  haben.  Da 
umgaben  ihn  auf  allen  Seiten  Denkmäler  seiner  Kunstliebe,  da  jubelte 
eine  Bevölkerung  ihm  zu,  die  mit  feinem  Sinne  seine  Passionm  zu 
würdigen  verstand,  da  sah  er  als  Olyrapios  und  Panhellenios  sich 
verehrt,  da  hatte  man  in  der  Mannigfaltigkeit  der  Götterfeste  auch 
ein  ihm  ausschlieszlich  geltendes,  die  Hadriania,  eingerichtet  und 
V  nach  dem  Tode  seines  Lieblings  Antinous  doppelte  Antinoeia  —  in 

der  Stadt  und  in  Eieusis  —  für  notwendig  gehalten.  Kaum  werden 
wir  irren,  wenn  wir  annehmen,  dasz  hier  überall  Herodes  leitend 
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und  ontersttltEend  eingegrifibn,  dass  er  als  der  persönliche  Mittel* 
paukt  des  loyalen  Volkes  sich  geltend  gemacht.  BieEpheben  waren 
dann  für  ihn  gewissermaszen  die  geweihte  Schaar,  die  allen  Öffent- 
lichen Veranstaltungen  der  eben  bezeichneten  Art  den  anmutigsten 
Schmuck  verlieh;  bei  den  Anänonsfesten  trat  ein  Ephebe  als  Priester 
des  Antinons  anf • 

Wenn  aber  Herodes  nach  Auszen  hin  in  so  groszem  Stile  wal- 
tete, so  dflrfen  wir  ätmehmen,  dasz  anoh  sein  Privatleben  ein  sehr 
glänzendes  war.  Zahlreiehe  liischriflen,  denen  K&l  die  sorgföltigste 

Betrachtung  gewidmet  hat,  gestatten  Einblicke  in  dieses  Privatleben« 
Damach  war  Herodes  in  erster  Ehe  mit  Vibullia  Alkia  verbunden, 
nnd  diese  schenkte  ihm  einen  Sohn.  Am  liebsten  seheint  er  schon 
damals  auf  seiner  reichen  Besitzung  in  Marathon ,  wo  er  geboren 
war,  oder  auch  auf  seinem  anmutigen  Landgute  zu  Kephisia,  in  der 
Nähe  der  Stadt,  gelebt  zu  haben.  Eine  zahlreiche  Dienerschaft  um- 
gaV)  ibn.  Wie  er  zu  dieser  sich  stellte,  verrathen  uns  wiederum 
mancherlei  Inschriften ,  in  denen  der  von  einem  frühen  Tode  hin- 
geraffte Freigelassene  Polydeukion  auf  wunderliche  Art  betrauert 
und  zugleich  als  Heros  verehrt  wird;  in  Kephisia,  in  Marathon,  in 
Oropos,  in  Ehamnus  haben  sich  solche  Inschriften  gefunden.  Aber  ^ 
anch  die  Gattin  und  den  tiohn  entris/  ihm  früh  der  Tod. 

Fast  anffaUen  könnte  es,  dasz  der  in  so  glänzenden  Verhält- 
nissen lebende  Herodes  doch  auch  als  Lehrer  der  Beredtsamkeit 
thtttig  war.  Er  faszte  freilich  auch  als  Sophist  seine  Aufgabe  in 
groszem  Stile.  Und  nicht  zu  läugnen  ist,  dasz  seine  Meisterschaft  in 
der  Rede  bei  seinen  Zeitgenossen  die  allgemeinste  Anerkennung  ge- 
funden hat;  man  nannte  ihn  den  Kernig  der  Redner  und  stellte  ihn 
neben  die  frruszen  Meister  der  alten  Zeit.  Erstaunlich  war  seine 
Gewandtheit  in  der  Improvisation  und  in  der  raschen  Ermederung ; 
stets  aber  hatte  der  Bau  seiner  Rede  eine  maszvolle  Gliederung,  mehr 
sanft  einnehmende  als  gewaltig  andringende  Kraft,  seine  Volltönig- 
keit  war  mit  Einfachheit  verbunden ,  sein  Wohllaut  dem  des  Kritias 
üknlich ,  sein  Gedanke  stets  originell ,  seine  scherzende  Anmut  nicht 
gesucht,  sondern  aus  dem  Gegenstande  sich  ergebend,  sein  Ausdruck 
augenehm,  reich  an  Figuren,  schmuckvoll  und  kunstreich  wechselnd, 
seine  Ürregung  nicht  heftig,  sondern  sanft  und  gesetzt;  im  Allge- 
meinen yezglich  man  seino  Bede  mit  dem  ans  einem  Silberstrome 
hervorsehimmemden  Qoldsande.  Die  alten  Bedner  hatte  er  alle 
fleiszig  stodiert«  am  meisten  aber  den  Eiitias  zum  Muster  genommen, 
der,  nachdem  er  lange  Zeit  vernachlässigt  worden,  durdi  seine 
Empfehlung  wieder  zu  Ansehen  kam.  Aber  das  Zurückstreben  anf 
das  Alterttlmliche  war  damals  überhaupt  Mode,  in  Verbindung  mit 
einer  ziemlich  pedantischen  Polymathie.  Bei  Herodes  offenbarte 
sich  diese  Vorliebe  für  das  Altertümliche  selbst  in  seinen  zahlreichen 
Inschriften,  in  denen  er  die  seit  einem  halben  Jahrtausend  aufge- 
gebene Schreibweise  der  Attiker  wieder  hervortreten  liesz. 
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Wie  nun  damals  überhaupt  die  Studien  in  Athen  einen  neuen 
Auüschwnng  nahmen,  so  ganz  besonders  das  Studium  der  Beredtsam- 

keit,  das  eben  in  Herodes  den  bedeutendsten  Pfleger  hatte.  Viele 
treffliche  Schüler  hat  er  sdion  in  dieser  frühen  Zeit  gebildet,  als  die 
bedentendaten  aber  nennt  man:  Hadrianus  von  ^I^rus,  Chrestus 
TOn  Byzanz ,  Aristides  von  Hadriani.  Wie  er  nun  bei  seiner  Unter- 
weisung verfuhr ,  Ifiszt  sich  aus  den  Darstellungen  des  Philostratus 
ziemlic"h  gut  erkennen.  Er  hatte  einen  weiteren  und  einen  engeren 
Kieis  von  Schülern,  und  wenn  schon  in  jenen  nur  solcte  Zutritt 
erhielten,  die  es  bereits  zu  einer  gewissen  Fertigkeit  gebracht  hatten, 
so  wurden  in  diesen,  in  die  Genossenschaft  des  Klepsjdrion,  nur 
die  Tüchtigsten  zugelassen,  und  ihre  Zahl  war  in  der  Begel  auf 
Zehn  beschränkt.  Während  er  nun  auch  in  dem  weiteren  Kreise 
vorzugsweise  durch  Vortrag  von  Musterreden,  nicht  durch  theore- 
tische Unterweisung  wirkte,  pflegte  er  die  Gcnosstm  des  Klepsydrion 
—  es  hatte  seinen  Najncn  von  der  Wasseruhr  (^lüepsydra),  nach 
welcher  das  Zeitmasz  für  die  Vorträge  bestimmt  wurde  —  durch 
ganz  besondere  ScbauBtttoke  der  Beredtsamkeit  zu  erfinmen.  Er  ver- 
laagte  aber  Ten  seinen  Sdifilem  angestrengte  Thätigkeit,  also  dasz 
er  sie  ennabnte,  audi  die  Zeit  des  SyufosioiL  nicbt  ungenütsi  vor- 
übergehen zu  lassen^  sondern  etwas  Emstbaftes  zu  treiben,  und 
gern  sab  er  es,  wenn  sie,  ünn  nacheifernd,  in  der  Stegrd&ede 
Sioberbeit  gewannen,  wie  er  sie  wol  andi  daau  anldtete,  die  ver- 
schiedenen Gattungen  des  oratoriscben  Stils,  die  besonderen  JGigen- 
tümlichkeiten  der  groszen  Sophisten  bei  ihren  üebungen  nAcizu- 
'  bilden.  In  seinem  Urteile  war  er  billig  und  wohlwollend;  zuweilen 
faszte  er  es  in  einen  sehr  charakteristischen  Ausdruck.  Als  eines 
Tages  sein  Lieblingsaobfller,  der  Tjrier  Hadrian,  in  glänzender 
Weise,  aber  noch  etwas  unzusammenhängend,  vor  ihm  improvisiert 
hatte,  faszte  er  Lob  und  Tadel  in  das.  kurze  Wort  zusammen:  ^Grosze 
JBruchstücke  von  einem  Koloss!' 

So  wirkte  er,  als  im  Jahre  140  vom  ivaiserhofe  die  Einladung 
an  ihn  ergieng,  nach  Rom  zu  kommen  und  unter  den  Augen  des 
Antoninus  Pius  die  beiden  Thronerben  M.  Aureiius  und  L.  Veras 
in  die  Kunst  der  griechischen  ßede  einzuführen.  Er  hatte  eben 
damals,  wie  es  scheint,  das  Amt  des  Archen  Eponymos  verwaltet. 

Nach  Horn  gekommen  trat  er  in  ganz  au.sztirordentliche  Ver- 
hältniase  ein.  Es  war  die  erste  Zeit  der  Regierung  des  Antoninus 
Pius.  Nie  war  Rom  prächtiger  gewesen,  nie  würdiger,  die  Haupt- 
stadt der  Welt  zu  heiszen,  als  damals,  wo  zwei  Regierungen  von 
groszartigem  Zuschnitt  neben  den  wnnderrollea  Bantoi  frttberer 
Zeiten  noch  eine  Beihe  neuer  und  imposanter  Werke  aui^fObrt 
und  eine  nach  Millionen  zBhlendb  BcT^lkerung  in  dieser  auf  allen 
^ten  in  das  Land  hinauswachsenden  Stadt  an  die  glSnzendsten 
l^ste  und  Schaustellungen  gewohnt  hatten«  Als  der  feingebildete, 
kunstsinnige  Athener  Herodes  zum  eistenmale  die  Stadt  durch- 
"wanderte  und  der  capitolinische  Tempel  mit  seiaer  in  Gold  blitzen- 
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den  Bedachimg,  die  Kaiserpattsto,  das  Panibeoii,  das  Theater  des 
Pomp^ns,  der  Circns  Mkdmus,  das  Ampbiilieater  der  Flavier,  die 

Siegesbögen,  die  Thermen,  die  Basiliken,  die  Kaiserfora,  die  Moles 
Hadxisni  vor  ihm  an&tiegen,  mochte  die  Herlichkeit  der  Vaterstadt» 
an  der  sein  Auge  so  lange  sich  geweidet  hatte,  ihm  doch  wie  in 
matterer  Beleuchtung  erscheinen.  Und  welches  Leben  erftlllte  diese 
Straszen,  diese  Hallen,  diese  Plätze!  Menschen  aller  Länder» 
Römer  und  Italiker,  Gallier  und  Afrikaner,  Syrer  imd  Juden, 
Griechen  und  Barbaren  im  hnntrstem  finwtihle  durch  einander!  Alles 
was  Bcdürfiiis  und  Luxus  in  Anspruch  nehmen ,  was  Betriebsamkeit 
und  Kunst  gestLilten,  was  irg-end  ein  Teil  der  Erde  Nützliches  oder 
Reizvolles  darbieten  konnte,  wurde  in  Fülle  und  Auswahl  entge<^^en- 
gebracht.  Gewis  war  Rom  fort  und  fort  eine  Stadt,  in  welcher  — 
nach  dem  Ausspruche  des  Tacitus  —  von  allen  Seiten  alles  Schreck- 
liche und  Scheuszlicbe  zusammenflosz;  aber  auch  alles  Schöne,  Edle, 
Bewundernswerthe  der  Welt  suchte  hier  seinen  ^lurkt. 

Und  Herodes  war  an  den  Kaisurhof  berufen,  an  den  Hof  des 
Antoninns  Pins.  Qewis  hat  Rom  gröszere  Fürsten  gehabt,  aber 
kernen,  der  auch  im  Glänze  der  Hersdiaft  so  viel  menschliche  Züge, 
so  Tiel  büigerliche  Einfachheit  bewahrt  htttte,  der  so  bis  in  das 
Einzelne  und  Kleine  ein  Mann  der  strengen  Bftichierfttlliing,  der 
trenen  Pttrsoxge,  der  weisen  Müde  gewesen  wKre«  Befangen  im 
Aber-  und  Wandei^lanben  seiner  Zeit,  in  seinen  priestorlichen 
Functionen  peinlicb  genan,  auf  WiederherateUnng  der  alten  Culte 
und  Traditionen,  wie  auch  seine  Münzen  zeigen,  eifiag  bedacht,  war 
er  doch  wieder  duldsam  gegoi  abweichende  Achtungen,  selbst  gegen 
das  Christentum,  so  wenig  er  es  verstand.  Ihm  nahe  zu  treten  war 
leicht  und  war  ein  Glück.  Unter  ihm  war  der  Palast,  so  weit  es  auf 
ihn  ankam,  von  Ausschweifungen  frei;  sein  Verhältnis  zu  seiner 
Gemahlin  Faustina  war  ein  durch  zärtliche  Liebe  beglücktes,  und 
er  hat  wol  gesagt,  dasz  er  lieber  auf  der  kahlen  Felseninsel  Gyaros 
mit  ihr,  als  im  Palaste  ohne  sie  leben  wolle.  Hätten  wir  die  Schrif- 
ten, Reden  und  Briefe  Frontos  in  minder  lückenhafter  Gestalt,  wir 
würden  ein  wahrhaft  edles  Fürstenleben  gewinnend  auf  uns  wirken 
sehen. 

Und  nun  die  kaiserlichen  Zöglinge,  an  welche  Herodes  gewiesen 
war:  M.  Aurelius  nnd  L.  Yerus,  jener  damals  neunzehn,  dieser  drei- 
zehn Jahre  alt.  Man  kann  die  Büsten  und  Münzen,  welche  die  feinen 
und  edlen  Züge  des  Ersteren,  wie  er  als  Jüngling  war,  uns  vergegen- 
wärtigen, nicht  wohl  betrachten,  ohne  hetäicä  Zuneigung  zu  ihm 
zu  fassen,  L.  Veras  aber,  sp&ier  llbel  berüchtigt  wegen  seines  üppigen 
Lebou  und  sdner  neronisehen  Gelüste,  war  in  seiner  Jugend  von 
seltener  Aufinehtigkeit  und  Gutmütigkeit,  so  dasz  man  ihn  bisweilen 
dem  lüteren  Tbronetben  vorzog.  JJm  beide  nun  waren  treffliche 
M&nner,  Börner  und  Griechen,  bemüht,  das  Werk  ihrer  Erziehung 
zu  Tollenden.  Ich  rede  hier  nicht  von  den  Grammatikern  Alezander 
von  CotySum,  Trosius  Aper,  Eusebius  Proculus,  Scaurinus,  Tele- 
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pbus,  HelphSstion,  Harpocration,  nicht  von  den  Bhetoren  Caniuius 
Celer  und  ApoUonhiB,  nicht  von  den  (Philosoplien  Seztos,  Jonins 
Bnstieiu ,  Claadins  Severus;  aber  bei  M.  Comelixis  Fronto  mflssen 
-wir  einige  Anganblieke  verweilen.  Ans  Sicca  in  Afrika  gebürtig 
hatte  er  in  einem  langen  Leben  zum  Btthme  eines  nnvergleicbliGhen 
Bedners  sieh  emporgearbeitet  nnd  seit  Jahren  schon  am  EaiseriKtfe 
eine  so  bevorzugte  Stellung  gewonnen,  dasz  er  als  persönlicher 
IVeund  des  Kaisers  erschien  und  von  seinen  Z<^lingen  wie  ein  Vater 
verehrt  wnrde.  Immer  krftnklich  und  immer  über  Eränklichkeii 
klagend ,  zuweilen  recht  pedantisch  und  ganz  erfüllt  von  dem  Be- 
wußtsein seiner  Bedeutung,  war  er  im  Grunde  doch  ein  edler,  ver- 
ehrungswürdiger Mann.  In  jedem  Falle  bildete  er  den  Mittelpunct 
aller  littcrarischen  Bestrebungen  im  (lamalig'en  Rom,  er  gab  ihnen 
Richtung  und  Charakter.  Und  da  war  nun  wiedt  r  Beredtsamkeit  das 
Höchste,  was  er  sich  denken  konnte,  das  Höchste,  was  er  allen 
Andern  und  am  meist^'n  seinen  kai&erliclieii  Schülern  empfahl.  Als 
M.  Aurelius  den  philosophischen  Meditationen  sich  hingab  und  die 
Redekunst  zu  vernachlässigen  begann,  hat  er  ihn  gar  emstlich  an 
die  Aiiniut  seiner  Jugendarbeiten  erinnert,  ^gleichbedeutende  Wörter 
zu  sammeln,  alte  aufzusuchen  und  im  Gebrauche  zu  erneuern,  ge- 
meine Wendungen  zu  veredeln ,  Bedes&tze  mannigfaltig  zu  stellen, 
sie  mit  Bildern  anszuschmllcken  nnd  durch  altertOmliche  FKrbung 
zu  heben'.  Weil  ihm  nmi  die  Gewalt  des  Kaisers  grösser  als  die  des 
Schicksals  m  sein  schien,  hat -er  Eloquenz  als  die  notwendigste 
Eigenschaft  eines  Begenten  ihm  dargestellt,  da  sie  allein  ihn  in  den 
Stand  setze,  im  Senate^  was  ihm  gat  dttnke,  anzm»then,  zmn  Volke 
in  der  Versammlung  zu  reden,  Briefe  in  alle  Länder  zu  senden,  die 
Oberhäupter  anderer  Völker  anzusprechen ,  Misfallen  über  Unrecht, 
Wohlgefallen  an  guten  Handlungen  zu  bezeigen,  Aufruhrer  zu 
dftmpfen,  Trotzige  zu  schrecken. 

Wie  stellte  er  sich  nun  zu  dem  groszen  Redekünstler  aus  Athen? 
Im  Grunde  war  Fronto  ein  Gegner  der  gi-iechischcn  Sophisten;  aber 
fiii'  Herodes  war  er  nicht  ohne  freimdliche  Gesinnung,  und  wenn  es 
ohne  ColUsionen  nicht  abgieng,  so  zeigt  doch  ein  Trostbrief,  den 
Fronto  an  Herodes ,  und  in  giiechischer  Sprache,  gerichtet  zu  haben 
scheint,  imd  ein  an  L,  Verus  in  späterer  Zeit  geschriebener  Brief, 
dasz  er  in  dem  Athener  einen  Freund  erkannte.  Wie  sie  zusammen- 
wirkten, läszt  sich  aus  zwei  freilich  fragmentarischen  Briefen  des 
M.  Aurelius  an  Fronto  errathen.  Da  ist  die  Rede  von  dem  Hin- 
scheiden des  Grammatikers  Pollio,  der  den  jungen  Fürsten  wol  tiefer 
in  die  lateinische  Poesie  hatte  einfahren  sollen;  der  junge  Fürst 
erklSrt  nun,  dasz  fttr  ihn  diese  ganze  Beschftfligung  zu  Ende  sei, 
was  freilich  Herodes  gar  nicht  gern  sehe,  —  der  wahrscheinlich  von 
der  VemachlSssigung  der  Poesie  einen  Nachteil  fttr  die  reichere 
und  bltlhendere  Entwicklung  seiner  Beredtsamkeit  besorgte ;  aber 
Fronto  möge  ihn  in  dieser  Beziehung  beruhigen.  Obwol  nun  Fronto, 
dessen  besondere  Aufgabe  es  ja  auch  war,  den  kaiserlichen  Jttngling 
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zur  lateiniscbieii  Beredtsamkeit  anzxQeiten,  der  Ansicht  des  Herodes 
"beigetreten  war,  so  blieb  M.  Anrelius  doch  bei  seiner  Entscheidung 
und  ablehnend  schrieb  er  zurück :  ^erinnere  mich  ja  nicht  mehr  an 
Horaz,  der  für  mich  mit  Pollio  gestorben  ist!'  Ueberhaupt  scheint 
es,  als  habe  rr,  der  so  lrii]i  eine  tief-ornstc  O-esinnung  entwickelte, 
den  griechischen  Lehnnei^terii  gegenüber  sich  etwas  spröde  verhalten. 
Und  doch  hatte  er  (  ielegeiilieit,  nuch  den  anspruobsvonen  Redevir- 
tuosen Polemo  zu  hören,  als  dieser  bei  einer  in  Augelegeniieiten  der 
Smyrnaer  imtemommenen  Reise  einige  Zeit  in  Italien  sich  aufhielt. 
Es  scheint  nun,  dasz  Polemo  und  Herodes  den  jungen  Fürsten  auf 
einem  Ausfluge  nach  Neapolis  begleitet  und  dort  ihre  oratorischen 
Künst«  vor  ihm  entfaltet  hatten,  doch  ohnu  die  erwartete  Wirkung. 
Denn  aus  Neapolis  hat  M.  Auxelius  an  seinen  lieben  Fronto  die  sehr 
bezeichnenden  Worte  geschrieben:  *Wir  hören  diese  Enkomio- 
graphen,  Griechen  fteilich,  aber  wnnderUdie  Eftnze;  dennoch  memd 
ich,  4er  idi  von  griechischer  Schöngeisterei  so  weit  entfernt  bin, 
als  mein  OfiUns-Berg  von  Griechenland  entfernt  ist,  dasz  ich  in 
Yergleich  mit  jenen  sogar  dem  Theopompns  gleich  kommen  küone, 
der  doch,  wie  ick  h9re,  bei  den  Griechen  als  ein  besonders  beredter 
Mann  gilt.' 

Nichts  desto  weniger  müssen  wir  annehmen ,  dasz  ^1.  Am  elius 
nicht  ohne  Zuneigung  für  Herodes  geblieben  ist.  Beweis  dafür 
möchte  sein ,  dasz  er  diesem  später  fortwährend  imd  bis  zu  dessen 
Tode  seine  Gunst  bezeigte.  In  nicht  geringerem  Grade  gilt  dies  Yon 
L.  Verus,  von  dem  wir  freilich  sonst  nicht  erfahren,  wie  er  den 
Unterricht  des  Herodes  benutzt  und  was  er  dadurch  gewonnen  hat. 
Dasz  der  Kaiser  selbst  seine  Verdienste  hoch  anschlug,  dürfte  daraus 
hervorgehen,  dasz  er  ihm  im  Jahre  143  mit  T.  Belliciu«  Torquatus 
die  Würde  eines  Consul  Ordinarius  gab,  während  Fronto  in  dem- 
selben Jahre  nur  als  einer  dpr  Nebenconsuln ,  und  zwar  für  die 
Monate  Juli  und  August,  gewi»  nicht  zu  sonderlicher  Genugthuung 
für  sein  Selbstgefühl,  ausgezeichnet  wurde. 

Nach  einer  freilich  etwas  unsicheren  Annahme  hat  aber  Herodes 
seinen  Aufenthalt  in  ßom  bis  zum  Jahre  148  ausgedehnt.  Er  hat  in 
dieser  Zeit  den  Glanz  seiner  Beredtsamkeit  gewis  auch  nach  anderen 
Seiten  leuchten  lassen,  am  liebsten  wol  im  AtiienMum  Hadrians. 
Nach  Allem,  was  wir  von  diesem  liistitate  wissen,  war  es  eine  Lehr- 
anstalt, in  welcher  Dichter,  Bedner  und  Philosophen  Yortrttgeliiel- 
ten  und  nicht  blosz  eine  lernbegierige  Jugend,  sondern  auch  ein 
Kreis  gereifter  HCttnner  die  Zuhörerschaft  büdete.  Man  hat  indes 
das  A&enftum  wol  nicht  ohne  Grund  audi  mit  dem  alexandrinischen 
Museum  verglichen;  dann  aber  war  es  zugleich  ein  Sammelplatz 
aller,  die  Litteratur  und  Wissenschaft  zu  fördern  verstanden  oder 
doch  Teilnahme  für  sie  hatten.  G^wis  ist  es,  dasz  an  demselben 
lateinische  und  griechische  Bhetoren  mit  festem  Grehalte  angestellt 
waren,  und  wiederholt  finden  wir,  dasz  Rhetoren  oder  Sophisten 
von  dem  Lehrstuhle  in  Athen  zu  dem  des  Athenäum,  der  im  Gegen* 
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«atze  zu  Jenem  'der  obere  Lehrstuhl'  hiesz,  berufen  worden  sind. 
Wenn  mm  auch  Herodes  diesen  Lehi'stiihl  nicht  inne  hatte ,  so  trat 

er  doch  sicherlich,  der  Arode  jener  Zeit  entsprechend,  im  Athenäum 
als  Redner  ^vl^.  Und  wol  nicht  hlosz  in  dem  einen  oder  dem  anrlf^rn 
Falle,  Wir  ertaiu-en  ja,  dasz  er  in  Rom  nächst  den  beiden  Zöglingen 
am  Kaiserhofe  auch  andere  Schiller  hatte ,  wie  jenen  Aristokles  aus 
Pergamus ,  der  noch  in  späterer  Zeit  so  sehr  der  Mann  seines  Ver- 
trauen? war. 

In  Rom  scheint  Herodes  auch  seine  zweite  Ehe  geschlossen  zu 
haben.   Er  vermählte  sich  (144?)  mit  rler  reichen  Anuia  Faustina 
ßegilla,  welche  durch  die  ihr  gewidmeten  Denkmäler  zu  eigentiun- 
'      lieber  Berühmtheit  gelangt  ist,   Sie  war  die  Schwester  des  Appius 
I      Annius  Atilius  Bradua,  der  im  Jahre  160  C'onsul  wui-de,  und  führte 
'      ihren  Stammbaum  bis  auf  Aeneas  zurück.    Die  Verbindung,  in 
welche  Herodes  hiermit  trat,  luachte  ihn  um  so  heiniischer  in  Eom, 
vnd  wir  dürfen  annehmen,  dasz  er  auch  in  Italien  ausgedehnten 
Onuidbesitz  erwarb,  weim  er  üm  niclit  durch  seine  Verm^ung  mit 
Begilla  erhielt.  Ans  ciwser  Ehe  giengen  übrigens  drei  Sander  her- 
'     vor:  ein  Sohn,  der  nach  griechist^r  Sitte  den  Namen  seines  Gross- 
;     Taters  Atticus  erhielt,  nnd  zwei  Töchter,  Panathenais  nnd  Elpinite, 
die  letztere  also  nach  der  berühmten  Tochter  des  MUtiades  genannt. 
Wir  kommen  auf  diesen  Familienkreis  bald  wieder  in  anderem  Zu- 
sammenhange 2urttck. 

Jetzt  aber  begleiten  wir  den  groszen  Bedner  wieder  in  die  Hei- 
mat  nnd  zu  seiner  späteren  Wirksamkeit  in  Athen.  Es  rollt  sich  da 
doch  ein  wunderbar  bewegtes  Leben  vor  uns  auf. 

Athenhatte  seit  den  Tagen  Hadrians  mehr  als  jemals  Anziehongs- 
I     kraft  gewouien  für  alle,  welche  griechische  Cultur  zu  schfttzen  wüsten 
'     tind  an  dem,  was  eüi  edleres  Geschlecht  geschaffen  hatte,  sich  er- 
quicken wollten.  Für  solche,  welche  m  dem  Studium  der  Beredtsam- 
keit  und  der  Philosophie  Befriedigung  suchten,  bot  Athen  dar,  was 
in  keiner  andern  Stadt  gefunden  werden  konnte :  Lehrmeister ,  die 
in  treuer  Bewahrung  und  stetiger  Fortführung  des  Ueberlieferten 
[      ihre  höchste  Aufgabe  erkannten,  aber  eben  deshalb  auch,  und  weil 
selbst  die  äuszeren  Umgebungen  ihr  Wirken  unterstützten ,  mit  der 
Macht  einer  geheiligten  Auctorität  Einflusz  Übten.   Und  wimderl)ar 
half  dorh  auch  Sinn  uiul  Sitte  der  ganzen  Bevölkerung  mit,  wie 
Lucian  m  seinem  Nigrinus  so  anmutig  uns  gescliildert  hat.  Dasz 
der  Eifer  des  Antoninus  Pius  für  die  Frirderung  der  wissenschaft- 
lichen Btudien  ganz  besonders  auch  für  Athen  anregende  Kraft  ha])en 
luuste,  versteht  sich  von  selbst.   Die  Philosophen  der  alten  Schulen 
!      konnten  auf  ihren  gesicherten  Lehrstühlen  von  d<  u  Gefülile  ergriffen 
i     werden,  dasz  ^^in  *[)hilosophische.s  Zeitalter'  im  Anzüge  sei,  die 
t     Rhetorik  aber  erhielt  zum  erstenmale  in  Athen  einen  besoldeten 
f     Lehrstuhl,  auf  welchen  LoUianus  berufen  wurde.  Für  Bibliotheken 
.     war,  wie  es  scheint,  reichlich  gesorgt ;  hatten  doch  selbst  die  Epheben 
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ihre  besondere  Btichersammlung,  die  sie  selbst  alljährlich  vermehr- 
ten. Bald  s^cheinen  mm  noch  in  gröszerer  Zahl  als  vorher  Jünglinge 
von  allen  Seiten  nach  Athen  zusummengeströmt  zu  sein.  Der  junge 
Namidier  Apulejus,  späterhin  ein  Schrift^steller  der  merkwürdigsten 
Art,  besuchte  damals,  nachdem  er  seine  Studien  in  Carthago  be- 
gonnen batfee,  die  Sdralen  in  Aifaen  und  trieb  hier  Poesie,  Musik, 
Geometrie ,  Bhetorik  und  Philosophie ;  es  dürfte  in  der  ersten  Zeit 
nach  des  Herodes  Rttckkehr  aus  Italien  geschehen  sein. 

Aber  mitten  in  diesem  reicher  sich  entwickelnden  Stxidienwesen 
regte  sieh  in  Athen  jene  geistige  Macht»  welcher  die  Zukunft  gehörte^ 
die  noch  so  stille  Macht  des  Christentums.  Freilich  war  Atiben  fOr 
dieses  ein  harter  Boden.  Wir  wissen  ^  dasz  gerade  unter  der  Eegie> 
nmg  des  milden ,  duldsamen  Antoninus  Pius  die  Chnstengemeinde 
zu  Athen  durch  das  aufgeregte  Volk  eine  harte  Verfolgung  erlitt, 
in  welcher  der  Bischof  den  Zeugentod  gestorben  sein  soll ,  und  dasz 
dann  der  neue  Bisohof  Quadratus  nur  mit  Mühe  die  verstörte  Ge- 
meinde wieder  zusammenbrachte.  Aber  eben  damals  war  es  wol 
auch ,  wo  einer  der  athenischen  Philosophen ,  Athenagoras ,  als  er 
gegen  die  Christen  schreiben  wollte  nnd  deshalb  ihre  Bücher  las, 
von  der  Wahrheit  des  Christ*  ntu  ms  so  überzeugt  ward,  dasz  er  sich 
taufen  liesz,  um  ein  Apologet  dieser  Wahrheit  zn  werden.  "Oer  vom 
Christentunie  wieder  abgefallene  philosophische  Schwindler  Peregri- 
nus  Proteus  hatte  einige  Zeit  hindurch,  als  eifriger  Cyniker,  eine 
Hütte  bei  Athen ,  wo  ihn  Gellius  mit  andern  jungen  Männern  auf- 
gesucht hat  und  durch  seine  energischen  Worte  erbaut  worden  ist. 

Herodes,  mit  den  Lehrsätzen  der  ihii  umgebenden  Weisen  wohl 
bekannt,  scheint  ihnen  wenig  Vertrauen  geschenkt  zu  haben.  Be- 
greiflich ist  es,  dasz  die  Cyniker  an  dem  übermäszig  reichen  und  ein 
gennszreiches  Leben  flihrenden  Sophisten  sehr  viel  auszusetzen  hatten. 
In  einen  ganz  tiiSrichten  Gegensatz  zu  Ihm  steUte  sich  Peregrinus, 
wenn  er  es  ihm  wie  ein  grosses  Vergehen  zum  Vorwnrf  machte, 
dasz  er  in  Olympia  eine  Wasserleitang  hatte  banen  lassen,  weil  nnn 
die  Besucher  der  Festspiele  sich  nicht  mehr  in  Ertragung  des  Durstes 
üben  könnten.  In  anderer  Weise  trat  dem  so  erregbaren  und  in 
seinem  Schmerze  maszlosen  Herodes  der  Cyniker  Demonax  entgegen, 
der  allein  unter  den  athenisdien  Philosophen  jener  Zeit  dem  Lucian 
eine  imbedingte  Anerkennung  abgewonnen  hat,  und  gewis  war  er 
ein  so  gediegener  Charakter,  dasz  er  das  Recht  in  Anspruch  nehmen 
diirfte ,  den  ersten  Mann  Athens  auch  durch  herben  Scherz  an  seine 
Schwäche  zu  erinnern. 

Sehr  anziehend  mtiste  es  sein,  wenn  wir  von  dem  Verhältnis, 
in  welchem  Lucian  selbst  zu  Herodes  e^tand ,  ein  klares  und  sicheres 
Bild  gewinnen  könnten.  Wiederholt  hat  er  in  ehrenden  Ausdrücken 
seiner  gedacht,  und  wenn  er  auch  in  seiner  'Redner^  liule',  dieser 
brennenden  Satire  auf  die  damaligen  Sophisten,  die  allerdingh  einein 
Einzelnen  zu  gelten  scheint ,  nicht  auf  Herodes  gezielt  hat ,  so  ist 
doch  unverkennbar,  dasz  er  von  dessen  Kunst  keine  allzu  hohe  Vor- 
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Stellung  hatte.  Darüber  konnte  .sich  nim  freilicli  Herodes  Ijcruhig-en. 
Wenn  er  auftrat,  begiiiszte  ihn  doch  rauschender  Beifall ,  den  er 
übrigens  eher  vermied  als  suchte.  Acclamationeu  seiner  Schüler 
verbat  er  sich  ganz,  und  als  er  einst  bei  den  oljnnpischen  Spielen 
eine  Rede  gehalten  hatt«  und  aus  der  dichten  Versammlung  der 
Zuruf  erscholl:  'Du  bist  ein  zweiter  Demosthenes*,  lehnt«  er  dieses 
Lob  mit  der  Bemerkung  ab,  da^z  er  iiuch  kaum  mit  Polemo  zu  ver- 
gleichen sei. 

Die  Zalil  seiiier  Sohttler  war  unstreitig  fartwShrend  auch  in 
dieser  Zeit  sehr  gzosz.  Ab  die  bedeutendsten  dtlribn  gelten:  Pausa^ 
nias  Y<»iC88area,  der  aber  gewis  nidit  mit  dem  berOhmtenPeriegeten 
zu  verwechseln  ist,  PtolemSus  von  Naukratis,  Bufiis  von  Perinth, 
Oenomarchus  von  Andros.  Merkwürdig  nt  es,  dasz  er,  wenn  beson- 
dere Gesehlifte  ihn  ftb*  IBngere  Zeit  Ton  A^en  entfemten,  sane 
Schiller  Uber  das  Meer  nach  Pergamus  schickte,  wo  Aristokles,  der 
früher  in  Rom  sein  Zuhörer  gewesen  war,  eine  "vielbesuchte  Schule 
leitete.  Bis  in  das  dritte  Jahrhundert  sieht  man  seinen  Einfluss  fort- 
^virken.  Wie  gem  er  junge  MSnner,  die  der  Stadien  halber  nach 
Athen  gekommen  waren,  an  sich  heranzog,  bezeugt  A.  Gellius  in 
seinen  'attischen  NSchten'.  Da  sehen  wir  ihn  auf  seinem  reizenden 
Lando^ite  Kcphisia  mit  seinen  Gästen  durch  die  weiten  schattigen 
Gäi-ten  nntfjr  dem  Plätschern  der  Spiingbrunnen  und  dem  Gesänge 
der  Vögel  auf-  und  abwandeln  imd  wnl  a\u-h  in  philosophische  Dis- 
cuösion  sich  einlassen,  wobei  nncli  (ielegenheit  die  Uebertreibungen 
der  Stoiker  scharf  mitgenonniien  werden.  Er  behält  solche  Gäste 
dann  wol  Tage  lang  bei  -ich,  und  wenn  etwa  einer  erkrankt,  läszt 
er  ihn  freundlich  in  üeinera  Hause  verpflegen,  wie  Gellius  selbst 
dies  erfahren  hat. 

In  sehr  belebten  Bildern  zeigt  ihn  uns  Philostratus ,  wenn  er 
von  den  Wettldlmpfen  erzfthlt,  in  die  er  mit  aadem  Sophisten  ein- 
getreten. Da  sehen  wir  den  grossen  Bedekfinsüler  Alexander  von 
Seleuda,  der  ihn  zu  einem  solchen  Wettkampfe  herausgefordert  hat^ 
im  Theater  des  Agrippa  unter  einer  Masse  von  Neugierigen,  welche 
die  Kunde  von  dem  bevorstehenden  Kampfe  herbeigezogen  hat,  mit 
steigender  Ungeduld  auf  Herodes  warten.  Dieser  Jedoch  ist  fem  von 
der  Stadt  in  seinem  lieben  Marathon  xmd  hat  einen  anstrengenden 
Weg  zurückzulegen.  Endlich  beginnt  Alezander,  noch  ehe  Herodes 
angelangt  ist,  eine  Prunkrede,  worin  er,  nach  den  herkömmlichen 
Lobsinlichen  auf  Athen,  mit  höchster  Kunst  den  Beweis  führt,  dasz 
das  Nomadenleben  das  allein  gesunde  und  naturgemäsze  sei,  das 
Leben  in  den  Städten  aber  verderblich  für  den  Leib.  Wie  er  nun  in 
vollem  Pathos  redet  und  bereits  lauter  Beifall  ihn  belohnt,  tritt 
Herodes  ein,  im  Reisekleide,  mit  dem  breiten  arkadischen  Hute  auf 
dem  Kopfe,  hinter  ihm  seine  Schüler.  Da  bet:innt  Alexander  seine 
Rede  von  vorn,  mit  denselben  Gedanken,  :il  er  m  so  durchaus  andern 
Wendungen  und  Formen,  dasz  Vielen  das  jet/i  Gesprochene  wie  neu 
erscheint;  zuletzt  allgemeiner  Enthusiasmus,  der  wol  auch  deshalb 
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80  stark  Lst,  weil  Herodes  die  Versammelten  so  lange  hat  warten 
lassen.  «Tetst  aber  tritt  er  selbst  auf.  Gegenstand  seiner  Bede  ist  die 
Bitte  der  vor  Sjrrakus  so  arg  bedrängten  Athener  an  die  nach  der 
Heimat  hinwegfahrenden  Exieg^^gefährten,  die  Bitte,  dasz  diese  ihnen 
den  Tod  geben  sollen.  Und  als  er  nun  vor  der  tief  erregten  Ver- 
sammlung mit  strömenden  Thränen  wie  zu  Nldas  gewendet  schlieszti 
da  kann  sieh  selbst  Alexander  nicht  halten  und  von  Bewunderung 
ergriffen  ruft  er  aus :  *nur  Bruchstücke  von  dir  sind  wir  Sophisten 
alle!'  —  Herodes  aber  entliesz  den  so  UeberAvundenen  mit  den 
reichsten  Gesclienken:  Saumthiere  und  Reitpferde,  Sklaven,  Gold 
und  Silber  gab  er  ihm  mit  zur  weiter«!  Reise. 

In  demselben  Agrippeion  sehen  wir  den  Herodes  auch ,  als  der 
Sophist  Philager  ihn  herausgefordert  hat.  Es  war  aber  dieser  Cilicier 
ein  Mann  von  ungestümer  Art  ,  anrb  in  dei-  Rede  von  stürmischer 
Leidenschaftlichkeit.  Als  er  nun  nai  Ii  Athen  gekommen  ist,  voll 
Begier  mit  Herodes  sich  zu  messen,  bindet  er  gleich  auf  der  Strasze 
mit  Schülern  desselben  an,  weil  sie  ihm  den  erwarteten  Kespect 
nicht  erwiesen  haben.  Darauf  kommt  es  zum  sophistischen  Turnier. 
Hierbei  fordert  Philager,  der  ein  auszerordentlicher  Meister  in  der 
Stegreifrede  zu  sein  glaubte,  aber  doch  gern  die  schon  iriiiier  ge- 
haltenen Prunkreden  wieder  verwendete ,  von  Herodes  ein  Thema 
zur  Improvisation.  UnglückUoiherweise  hat  nun  dieser  eine  solche 
Bede  in  Absehrifb  und  gibt  hierauf  gerade  das  Thema  derselben  dem 
arglosen  Fhilager,  der  alsbald  mit  gewohnter  Heftigkeit  zu  reden 
beginnt.  Allein  wtthrend  er  die  ihm  sehr  gelttufigen  Dinge  vorträgt, 
bemerkt  er  mit  Schrecken,  dasz  die  angebliche  Stegreifrede  in  den 
Händen  seiner  Zuhörer  ist,  die  mit  schelmischem  Lächeln  den 
groszen  Meister  Überhören.  —  Tief  beschämt  ist  er  dann  aus  Athen 
hinweggezogen;  aber  in  Rom  hat  er  doch  den  sophistischen  Lehr- 
stuhl erhalten. 

Zu  beklagen,  ist  es  immer,  dasz  von  den  Reden  des  Herodes 
80  gar  wenig  sich  erhalten  hat.  Die  eine  Rede ,  welche  imter  seinem 
Namen  aufgeführt  wird  —  sie  l)ehandelt  das  umfassende  Thema 
vom  Staate  — ,  ist  ohne  höheren  Kunstwerth  imd  rechtfertigt  den 
Ruhm  nicht,  den  seine  Zeitgenossen  fast  ohne  Einschränkung  ihm 
zuerkannt  haben ;  aber  es  ist  noch  zweifelhaft,  ob  sie  überhaupt  von 
ihm  ist.  Indes  werden  wir  uns  zu  erinnern  haben,  dasz  hei  diesen 
Sophisten  das  Meiste  doch  auf  den  Vortrag  ankam  und  dasz  sie  eben 
deshalb  wonig  auf  die  VeröffentUcliung  geschriebener  Reden  geben 
mochten,  obwol  es  auch  an  solchen  nicht  gefehlt  hat.  Sie  waren 
recht  eigentlich  Virtuosen  der  Rede,  imd  die  nächste,  unmittelbarste 
Wirkung  war  es ,  was  sie  im  Auge  hatten.  —  Was  Herodes  sonst 
an  Schriften  hinterlassen  hatte ,  das  bestand  groszenteils  aus  Samm- 
lungen für  seine  oratorischen  Zwecke;  überaus  werthvoll  würden  fOr 
uns  seine  Briefe  sein,  die  Philostratus  noch  benutzen  konnte. 

Aber  wir  müssen  noch  einmal  in  die  prächtigen  Bäume  treten, 
weldie  dieser  Sohn  des  Glückes  bewohnte.  Da  sehen  wir  ihn  doch 
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auch  von  schwerem  Misgeschick  heimgesucht.  Er  verlor,  wie  es 
scheint ,  ziemlich  schnell  nach  einander  erst  die  eine  Tochter  Pana- 
thenais,  dann  seine  Gattin  Eegilla  (wahrscheinlich  im  Jahre  IGO), 
wenig  später  auch  seine  zweite  Tochter  Elpinike.  Beim  Tode  der 
Qattä  ^erliesz  er  sich  einem  grenzenlosen  Schmelze ;  seine  so 
liberans  erregbare  Natur  schien  allen  Halt  Terloren  zu  haben.  Er 
liesz  seine  OemSeher  schwarz  yerhängen ,  er  gab  seiner  Traner  wie 
seiner  Liebe  in  jeder  nur  denkbaren  Weise  Ausdruck  xaad  sudite 
doch  wieder  in  der  Wahnvorstellung  Trost,  dasz  Begilla  noch  gar 
nicht  todfc  sei.  Zu  wahrem  Entsetzen  aber  wurde  sein  Schmerz,  als 
die  nächsten  Verwandten  Begillas  die  Anklage  erhoben,  dasz  seine 
Leidenschaftlichkeit,  die  ihn  zu  roher  Gewaltthat  fortgerissen,  Schuld 
sei  an  der  Gattin  Tode.  Er  überbot  sich  dann  in  Versuchen,  die 
Hingeschiedene  zu  verherlichen :  er  erbaute  ihr  im  Süden  von  Rom 
an  der  Via  Appia  ein  stattliches  Grabmal,  das  durch  Berne  noch  wohl 
erhaltenen  Inschriften  so  berühmt  gewordene  Triopium,  er  führte 
ihr  zu  Ehren  in  Athen  selbst  das  prächtige  Odeum  auf,  das  jetzt 
noch  als  ein  mächtiger  Bau  dasteht,  aber  freilich  in  seinen  kahlen 
Mauern  nnr  spärliche  Spuren  des  einstigen  Schmuckes  zeigt;  er 
widmete  der  ihm  Entrissenen,  die  das  Licht  seines  Hauses  gewesen, 
den  Cultus  einer  Heroine  imd  forderte  die  niinischen  Frauen  auf, 
mit  ihm  sich  zur  Verehrung  derselben  zu  vereinigen;  er  st,ellte  ilii'e 
Bildsäule  in  Kephisia  auf,  wo  die  Basis  noch  sich  findet ,  mit  einer 
in  dreizehn  Zeilen  abgefaszten  Venvünschung  gegen  solche,  die  an 
der  Bildsäule  freveln  würden;  noch  ist  ein  poetisches  Bruchstück 
erhalten,  worin  er  die  Sonne  imd  die  Erde  und  den  Himmel  als 
Zeugen  seiner  Trauer  anruft.  —  Der  Sohn,  der  ihm  geblieben  war, 
erwies  sich  als  ein  wenig  bildungsfUhiger  Mensch,  der  spttter  auch 
durch  unsittiidies  Leben  den  Vater  betrttbte.  Doch  ist  er  in  Atiien 
zu  Ehren  und  Würden  gelaugt  und-  im  Jahre  185  sogar  Consul 
su£fectu8  geworden,  sicherlich  mehr  in  Erinnenmg  an  den  Vater, 
als  um  seiner  eigenen  Verdienste  willen. 

Je  weniger  nun  dieser  geneigt  sein  konnte,  dem  Sohne  ein  un- 
ermeszliches  Vermögen  zu  schnödem  Gebrauche  zu  hinterlassen  — 
auch  fielen  demselben  nachher  nur  die  mütterlichen  Reichtümer  zu 
— ,  desto  freigebiger  erwies  er  sich  nach  allen  Seiten  in  Aufführung 
von  Bauwerken,  in  denen  er  zugleich  seinem  Namen  Denkmäler 
setzte.  Wir  haben  die  groszartigsten  seiner  Bauten  allerdings  wol 
schon  genannt;  aber  es  lohnt  sich  immer  noch  zu  erwähnen,  dasz  er 
auch  in  Korinth  ein  Theater  erbaute,  den  Tempel  des  isthmischen 
Poseidon  mit  Bildsäulen  erfüllte,  in  Delphi  ein  St4idium  aufführen 
liesz,  in  den  Thermopylen  Bassins  zu  Schwefelbädern  herstellte, 
Cannsium  mit  einer  Wasserleitung  versah,  den  Städten  auf  Euböa, 
in  Böotien,  im  Peloponnes  sich  hilfreich  erwies,  und  dasz  er  do(h 
dies  Alles  für  unbedeutend  gehalten  haben  würde,  wemi  es  ihm 
vergönnt  gewesen  wäre,  den  Isthmn^  durchstechen  zu  lassen! 
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Gems,  em  hoher  Sinn  war  in  diesem  Athener,  in  groszem  Stile 
verstand  er  zu  leben.  In  Athen  selbst  waltete  er  fort  und  fort  wk 
ein  iFliral  Man  ttrgerte  sieh  wol  auch  Uber  seine  Schwildien,  und 
der  herbe  Demonax  meinte,  Herodes  müsse  zwei  Seelen  haben,  weil 
sonst  die  Widersprüche  seines  Wesens,  die  zuweilen  so  anfGülende 
Mischung  von  Groszartigkeit  und  Kldnlichkelt  nicht  zu  erklären 
seien;  aber  man  fügte  sich  immer  wieder  in  seine  Wttnsdie  und 
Anordnungen.  Dazu  kam,  dasz  seine  beiden  kaiserliclit  n  Zöglinge, 
im  Jahre  161  zur  Herschaft  gelangt,  fort  und  fort  ihm  Vertrauen 
nnd  Gunst  erwiesen.  Als  L«  Verus  auf  seiner  Reise  zum  parthischen 
Kriege  nach  Athen  kam,  war  er  Gast  des  Herodes ;  M.  Aurelius  aber 
unterhielt  einen  so  lobhaften  Briefwechsel  mit  ihm,  dasz  er  nicht 
selten  an  einem  Tage  drei  Briefe  an  ihn  schrieb.  War  es  ein  Wunder, 
wenn  der  alternde  Mann,  auf  den  doch  auch  pfiffige  FreifTplnssone  in 
ypiiteren  Jahren  noch  mehr  als  fi-iiher  einen  ungünstigen  Einflusz 
übten,  dem  Volke  der  Athener  unbequem  wurde,  wenn  es  seinen 
Wohlthliter  als  einen  Tyrannos  zu  scheuen  anfing? 

Es  musz  manches  Befremdliche  geschehen  sein.  Endlich,  als 
eine  ihm  feindliche  Partei  unter  Demostratus  sich  gebildet  hatte, 
kam  es  zu  völligem  Bruch,  iune  üesandtschaft  der  Athener,  Demo- 
btratus  an  der  Spitze,  machte  sich  auf  zum  Kaiser,  der  damals  t,171) 
mit  dem  draugsalvollen  Kriege  gegen  die  Mareomannen  beschäftigt 
war;  und  dorÜiin  begab  sich  nun  auch  der  greise  Herodes ,  mit  ihm 
sein  Günstling,  der  Freigelassene  AUdmedon  und  dessen  beide 
jugendliche  TOchter,  denen  der  Gebieter  besondere  Liebe  zuge- 
wendet  hatte.  Er  traf  den  Kaiser  in  Sirmium  und  hörte  hier  die 
Anklagen,  die  man,  mit  so  yOlBger  Verkennung  alles  dessen,  was 
er  fdr  die  Vaterstadt  getfaan  hatte,  gegen  ihn  erhob.  Aber  als  An- 
geklairter  vor  diesem  Kaiser  zu  stehen,  dem  er  so  viel  Hingebung 
gewiebnet  hatte,  und  mit  dem  Be wustsein  der  Verdienste  eines  langen 
Lebens  zuletzt  um  Gnade  bitten  zu  sollen,  war  ihm  unerträglich. 
Er  erfuhr  nun  auch,  dasz  des  Kaisers  Gemahlin,  die  jüngere  Faustina, 
welche  auf  diesen  so  starken  Einflusz  ausübte,  gegen  ihn  einge- 
nommen sei  und  ihr  dreijilhriges  Töchterlein  dazu  angeleitet  habe, 
unter  Tiiebkosungen  den  Vater  zu  bitten,  dasz  er  die  Stadt  der 
Atln  ncr  retten  möge.  Und  in  so  seltsamer  Lage  wurde  TTerodes 
auch  noch  dadurch  p]-sch(itt*?rt,  dasz  in  einer  schrecklichen  Gewitter- 
nacht ein  Blit/sti;i]il  sf^iie  beiden  LiebUnge,  die  Töchter  Alkimedons 
tödtete.  Da  kam  es  zu  einer  auszerordentlichen  Scene.  Im  Ange- 
sichte einer  glänzenden  Versuiuiuhmg  machte  der  Angeklagte  dem 
kaiserlichen  Richter  bittere  Vorwürfe,  dasz  er  einem  Weibe  und 
einem  Kinde  ihn  preisgebe.  Der  rauhe  Pröfectus  Prätoho  Bassäus 
giiff  drohend  an  sein  Schwert.  ^Mein  Freund,  ein  Greis  fürchtet 
wenig',  rief  Herodes  ihm  zu  und  verüesz  in  tiefem  Zorne  die  Ver- 
sammlung. —  Seine  Femde  fix>hlockt6n;  aber  der  Kaiser  konnte  sich 
nicht  entschlieszen  ihn  zu  verurteilen:  er  schlug  die  Sache  nieder. 
Vielleicht  gestand  er  sich,  dasz  er  durch  seine  Gunst  den  alten  Mann 
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zu  manchen  folschen  Schritten,  die  er  jetzt  bestrafen  sollte,  ver- 
leitet habe. 

Herodes  begab  sieh  krank  ztinftchst  nach  Oricum  in  Epii  us,  das 
«r  in  kurzer  Zeit  mit  seinen  reichen  Mitteln  ans  tiefem  YeMQ» 
irieder  an&ichtete.  Bann  k^irte  er  in  die  Heimat  zurück,  um  in 
MmihoH  und  Kephisia  seine  letzten  Tage  zu  veriebeii;  Athen  wollte 
«r  nicht  mehr  betreten.  Aber  weldbe  Genugthuung  war  es  nun  für 
üm,  als  der  Kaiser  im  Jahre  176  auf  der  Hehnkehr  aus  dem  Morgen- 
lande,  wo  er  die  dnrch  Ayidius  Cassins  erregten  Unruhen  beigelegt 
hatte,  in  Athen  eintraf,  um  von  ihm  sich  in  die  Eleusinischen 
Mysterien  einweihen  zu  lassen]  In  tiefer  Trauer  um  den  Tod  seiner 
Oemahlin ,  der  nicht  lange  vorher  erfolgt  war ,  verlangte  er  na(^ 
einer  Erleuchtung  und  Beruhigung,  die  ihm  alles  Philosophieren 
bis  dahin  noch  nicht  gegeben  hatte ;  was  aber  Herodes  im  Heiligtume 
2u  Eleusis  ihm  vermitteln  konnte,  war  mehr  geeignet,  die  Sehn« 
sucht  eines  groszen  Herzens  zu  steigern,  als  zu  stillen. 

Allein  die  Philosophie,  welche  das  Denken  und  Leben  des 
Kaisers  so  ganz  bestimmte,  schien  eben  damals  zu  dnxchgreifendster 
Wirksamkeit  gebracht  werden  zu  sollen.  Es  ist  immerhin  das  Wahr- 
scheinlichste, dasz  der  kaiserliehe  Philosoph  bei  dieser  Anwesenheit 
in  Athen  dem  Stadienwesen  der  Stadt  jene  Entwicklung  und  Festig- 
keit gab,  wodurch  sie  in  Wahrheit  eine  üniyersitttt  erhielt  Wir 
sind  wenig  davon  unterrichtet,  wie  es  mit  den  Grammatikern  oder 
Philologen  gehalten  wurde;  aber  für  die  Beredtsamkeit  gab  es  zwei 
Lehrstühle,  den  sophistischen  und  den  politischen  Thronos,  und 
vielleicht  ist  die  Ansicht  gerechtfertigt,  dasz  jener  für  die  Schul- 
und  Prunkrede,  dieser  für  die  Staats-  imd  Gerichtsrede  bestimmt 
gewesen.  Die  vier  Hauptschulen  der  Philosophen,  der  Akademiker, 
Peri pRtetiker,  Stoiker  und  EpiknrSer,  erhielten  neben  den  Lehr- 
stühlen alter  Stiftung  je  zwei  vom  Kaiser  bestellte  Lehrstühle. 
Neben  diesen  'ordentlichen  Professoren',  für  welche  anselmliche 
Gehalte  nnd  Vorrechte  als  angemessen  erschienen,  wird  es  übrigens 
nicht  an  solchen  gefehlt  haben,  welche  nach  freier  Wahl  und  auf 
eigene  Gefahr  als  Lehrer  auftraten.  Herodes  mm  kam  zu  diesem 
Studienwesen  in  ein  sehr  nahes  "Verhältnis.  Einen  Öffentlichen  Lehr- 
stuhl der  Beredtsamkeit  hat  er  allerdings  wol  niemals  eingenommen, 
ja  er  hatte  eine  Zeit  lang  den  ihm  feindlichen  Theodotus  als  den 
vom  Kaiser  ernannten  Rhetor  ertragen  müssen;  aber  er  war  un- 
streitig fortwährend  der  erste  Meister  der  Bede  in  Athen.  Für  die 
philosophischen  LehrstOhle  erhielt  er  damals  durch  das  Vertrauen 
des  Kaisers  das  Recht  der  Besetzung ,  was  er  indes  wol  nicht  allein, 
sondern  als  Vorstand  einer  aus  den  Tomehmsten  Mäimem  der  Stadt 
gebildeten  Conunission  —  es  sind  die  dptCTOt  bei  Lncian  —  aus- 
übte. 

In  der  That  konnten  jetzt  die  zahlreichen  Vertreter  der  Schul- 
weisheit meinoi,  dasz  endlich  ihre  Zeit  gekommen  sei.  Sie  sahen  die 


Digitized  by  Google 


24 


Herodes  AttieuB. 


Staatsgewalt  so  geneigt ,  die  Philosophie  auch  ttusaerlioh  zu  dem  ihr 
gebührenden  Ansehen  zu  bringen,  sie  sahen  um  die  neuen  Lehr- 
stühle eine  empföngliche  Jugend  sich  sammeln  und  Athen  mit  seiner 
ganzen  noch  immer  so  freisinnigen  Bevölkenmg  zu  ehrender  Aner- 
kennung bereit,  sie  sahen  mit  dem  Kaiser  die  Philosophie  auf  den 
Thron  erhoben  und  das  gi'osze  Wort  Piatons,  wie  es  schien,  in 
auszerordentlicher  Weise  sich  erfüllen :  'die  Völker  werden  glücklich 
sein,  wenn  die  Philosophen  Könige  oder  die  Kr.nige  Philosophen 
beiü  werden.'  Es  war,  als  ob  Athen  eine  philosophische  Musterstadt 
werden  sollte ,  und  mit  Philosophen  aUer  Classen  war  es  ja  erfüllt^ 
wie  rings  im  Reiche,  weil  die  Philosophie  vom  Throne  aus  so  hoch 
geehrt  ward,  Mantel  und  Bart  der  Philosophen  Mode  wurden.  Aber 
die  Wirkung  gieng  wenig  in  die  Tiefe.  In  Athen  selbst  laubcht^i  der 
unbarmherzige  Spötter  Lucian,  nachdem  er  wie  am  Glauben  der 
Yttter,  so  an  den  Lehrs&tzen  der  Philosophen  iire  geworden  war, 
■  auf  die  Schwächen  und  Wunderlichkeiten  der  weisen  Mtfnner,  um 
sie  dann  in  einer  freilich  karikirten  Zeichnung  dem  GelSchter  der 
Welt  zu  tiberlief eni,  undHerodes,  der  koiserlidbe  Gurator  der  durch 
60  viele  Weisheit  empfohlenen  UmversitSt,  hatte  kaum  sonderlichen 
Bespect  yor  diesen  sich  gegenseitig  bekSmpfenden  Systemen.  Fast 
erlebte  er  noch  die  Zeit ,  wo  mit  dem  kaiserlichen  Philosophen  die 
■von  diesem  so  ernst  und  treu  gepflegte  Philosophie  in  das  Grab 
sank.  Nach  dem  Tode  desselben  ist  es  mit  dem  Stoicismus  wie  auf 
einmal  vorbei,  und  zu  derselben  Zeit  yerschwinden  die  übrigen  alten 
Philosophenschulen  lautlos  und  spurlos  vor  der  neu  aufsteigenden 
Leuchte  des  Keuplatonismus  oder  dem  Glänze  der  christlichen 
Wahrheit  — 

Herodes  überlebte  aber  den  Weggang  des  Kaisers  nur  wenige 
Monate.  Im  Jahre  177  nahm  eine  verzehrende  Sjrankheit  ihn  hin- 
weg. In  Marathon,  wo  sein  Leben  schlosz,  wie  es  begonnen  hatte,. 
woUte  er  auch  bestattet  sein.  Aber  jetzt  war  die  ganze  Zuneigung 
des  Volks  zurückgekehrt  Die  Epheben  holten  seine  Leiche  fast  mit 
Gewalt  zur  Stadt;  Tausende  giengen,  weinend  wie  Kinder  um  den 
verlorenen  Vater,  der  Todtenbahre  voran ;  zu  seiner  Ruhestätte  aber 
machten  sie  das  von  ihm  selbst  erbaute  prachtvolle  Stadion. 

Zittau.  H.  Kammbl. 
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Die  erste  grieohisGlie  Gnumnatik,  die  nach  dem  sog.  Wiederauf- 
leben der  elassiseben  AlterfcomswiBsenscliAft  anf  deataciiem  Boden 
erscbien,  ist  die  Ton  PkOipp  Melanchthon.  Sie  ist  als  Schulbuch 
abge&sst  und  gewährt  ims  dadurch  auszer  dem  Einblick  in  den  da* 
nuäigen  Standpunc-t  der  Wissenschaft  auch  ein  pädagogisches  Inter- 
esse. Für  eine  Geschichte  der  Philologie  ist  sie  ein  Werk  von  der 
grösten  Bedeutung;  möchten  die  folgenden  Zeilen  einen  wenn  auch 
geringen  Beitrag  zu  solch  einer  Geschichte  gewähren ! 

Dem  Schreiber  dieses  liegt  die  erste  Auflage  des  jetzt  ziemlich 
seltenen  Buches  yor.  Werfen  wir  zunächst  einen  Blick  auf  das 
Aeuszere. 

Das  Format  ist  Octav.  Die  Seitenzahlen  fehlen;  dafür  sind 
die  emzeinen  Bogen,  und  zwar  stets  die  drei  ersten  Blätter  eines 
jeden,  mit  Buchstaben  bezeichnet.  Der  Titel  lautet: 

INSTI 
TUTIONES 
GRAECAE 
GßAMMA 
TICAE 
Accentuum  exc^uisita  ratio. 
Etymologia. 

Ex  Homere,  Thersita  et  Cheljs  cum  scholiis. 

PHILIP.  MELANCHT. 
Frodemnt  haec  non  solum  graeca  discentibus 
sed  iis  etiam  qui  non  turpissime  latSna. 
tractare  oonasitur. 
Tubingae. 

Die  Rückseite  des  Titels  enthält  eine  kurze  Auseinandersetzung  über 
die  Dialekte  dec,  Griechischen.  Eigentümlich  ist  dort.,  was  ^vL  am 
Schlüsse  sagt:  Qui  sermo  comunis  omnibus  est,  lingua  comunis 
dicitur  pennde  ut  apud  nos  est  aliqua  ratio  loquendi  communis  Sue- 
Iiis,  Boüs,  Vbiis,  singnlis  tamen  sni  sunt  idiotismi;  wir  rerstehen 
nnter  der  lingua  communis  jetzt  etwas  gams  Anderes.  Eä  folgt  dar- 
unter ein  Distichon: 

loannes  Setserios 
tHae  iter  ad  Musas,  hie  graeoa  latinaque  disees 
Aurea  cui  cordi,  yirgula  Mercurii  est. 

Auf  dem  nächsten  Blatte  steht  die  Widmung  an  Bernardus  Maurus. 
Melanchthon  gibt  in  derselben  den  Zweck  seines  Buches  an.  Er 
klagt  nemlioh  tLber  den  Verfall  der  wshren  Philosophie  und  be- 
hauptet, die  Philosophie  seiner  2mt  sei  nichts  Andsres  als  inania 
qnaedam  e  trivio  commenta;  quae  Ttra  est  sapientia,  fKhrt  er  fort, 
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et  ad  componendos  hominum  affectus  coelo  demiBsa,  exulatw  Diese 
wahre  Philosophie  ist,  wie  die  Nachrede  sagt,  bei  Arisioteles  zu 
finden;  man  solle  ihn  in  seiner  Sprache  lesen  und,  um  dies  zu  ver- 
mögen, Griechisch  lernen.  Dazu  solle  die  Grammatik  einen  Beitrag 
liefern. Dieser  aUgemeinere  Zwetk  wird  nun  noch  n&her  bestimmt. 
M.  wiU  nui-  für  Anfänger  schreiben;  darum  sei  sowol  nur  das  Ele- 
mentarste geboten ,  als  auch  die  Darstellung  möglichst  einfach  und 
klar  gehalten:  nihil  amibitioni,  nihil  pompae  datum;  hie  unus  est 
operi  gcnius,  ut  prosit.  Diese  Widmung  i&t  unterzeichnet;  Hage- 
noae  Francorum  M.  D.  XVIII. 

Dann  folgt  die  eigentliche  Grammatik  selbst.  Sie  umfaszt  im 
Allgemeinen  Das,  was  die  Formenlehre  unserer  Grammatiken  zu 
bieten  pflegt,  jedoch  nui-  das  Wichtigste  und  mit  Ausschlusz  der 
Verba  auumala;  wiederholt  verspricht  M,,  die  Syntax  in  einem  be- 
sonderen Uber  con3tructi(  iium  darzustellen.  Eine  kurze  "N  achrede, 
zu  Tübingen  geschrieben,  schlieszt  das  Buch;  die  letzte  Seit*?  zeigt 
Verleger  und  Jahreszahl  an:  Hagnoae  ex  Academia  Anshelmiana, 
Anno  MDXym  Menge  Mi^o. 

Wir  gehen  jetzt  dazu  Uber,  uns  die  Grammatik  selbst  anzusehen. 
Es  wurde  schon  oben  angedeutet,  dass  sie  sowol  pädagogisches  als 
philologisches  Interesse  gewfthrl;  nach  diesen  Qesidit^ancten  teilen 
wir  unsere  Betrachtung  ein  und  legen  uns  zuerst  die  Frage  yor: 
Wie  musz  der  Zögling,  der  nach  Melanehthons  Gram- 
matik Griechisch  lernt,  beschaffen  sein?  und  welchen 
Einflusz  hat  diese  seine  Beschaffenheit  auf  die  Ab- 
fassung des  Buches  gehabt? 

Bie  erste  Forderung,  welche  M.  an  seinen  Zögling  stellt,  ist  die : 
er  musz  lateinisch  geschult  sein.  Die  Grammatik  ist  in 
lateinischer  Sprache  geschrieben;  ja  das  Lateinische  wird  fast  als 
Muttersprache  der  gelehrten  Welt  angeschen:  plaerunque  latini 
homiues  philosophia  i  acuta  dicimiis,  sagt  er  an  eÄncr  Btelle  und 
ähnlich  an  vielen  anderen.  Der  Zögling  musz  der  lateinischen  Spra- 
che bis  zu  einem  gewissen  Grade  mSchtig  sein,  und  wer  die  Cre- 
schiehte  der  Pädagogik  kennt,  weisz,  mit  welchem  Eifer  die  Lehrer 
jener  Zeit  nach  diesem  Ziele  strebten.  Neben  die  üebung  im  Latei- 


1}  y^\.  hierzu:  Heeren,  Geschichte  der  classir,  }a  n  Littfrntnr  im 
^fittelalter  II  S.  347 ;  Aristotelische  Philosophie  war  dHinals  dem  Namen 
nach  die  herschende  im  ganzen  Occideiit.  Allein  da&z  die  Scholastik 
nichts  wenig^er  als  eebt  aristotelische  Philosophie  war,  da  man  sie  nur 
aus  den  trübsten  Quellen,  aus  verdorbenen  TTebersetzungen  usw.  abge- 
leitet liatte ,  ist  allgemein  bekannt.  Die  gelehrten  Griechen,  die  nnch 
den  Abendländern  wanderten  oder  flüchteten,  waren  groazenteils  Aristo- 
teUker,  und  traten  hier,  indem  sie  teils  die  griechischen  Werke  des 
fitagiritcn  verbreiteten  und  erklärten,  teils  indem  sie  sie  ins  Lateinische 
übertrugen,  n\s  "Reformatoren  dieser  Philosophie  auf.  TTnter  den  besse- 
ren Köpfen  verbreitete  sich  bald  die  Ueberzeugung,  d&tfz  man  die  peri- 
patetisohe  Phttosophte  nur  aus  diesen  Quelleti  solropfeii  kSnne;  und  so 
wurde  der  Beinigiug  dieser  Philosophie  Torgearbeitet. 
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sischspredieii  trat  auch  schon  frtüi  der  üntemcht  in  der  lateuuschen 
Oranunfttäk,  und  M.  konnte  also  voraussetzen,  dasz  sein  SohlÜer  mit 
der  grammatischen  Terminologie  bekannt  sei.  Darum  unterläszt 
er  ee,  die  termini  teefaniei  zu  erklären,  er  führt  sie  meist  ohne  wei- 
tere Erklärung  ein,  und  so  nimmt  aein  Buch  —  im  Gegensatz  zu 
den  gneehaschirai  Grammatiken  unserer  Zeit  —  in  didaktischer  Be- 
siehung eine  von  der  lateinischen  Grammatik  abhängige  Stellung 
ein.  Indes  werden  nicht  selten  auch  solche  termini  ohne  Erklärung 
beigebracht,  die  dem  Schüler  noch  nicht  bekannt  sein  konnten,  und 
CS  wird  ihm  überlassen,  sich  durch  eigene  Combination  oder  durch 
das  Lexikon  zu  belehren.  So  tindt  n  wir  keine  Erklärung  des  Wortes 
duali-  ,  keine  Erläuterung  des  Unterschiedes  von  Articulus  praepo- 
öitivus  und  postpositi  vus ,  keine  Angabe  über  die  Bedeutung  von 
*declinationes  TroXuTraöeLC',  vuu  '€Üktik6c'  (Optativus)  usw.  Was 
die  Terminologie  selbst  nnbetrilft,  so  ist  sie  der  heut  zu  Tage  ge- 
wöhnlichen fait  gleich;  nur  wenige  Verschiedenheiten  sind  von  mir 
bemerkt  worden.  Aoriston  heiszt  es  statt  aoristos,  varytonon  statt 
barjtonon;  dictio  heiszt  Wort,  verbum  stets  nur  Zeitwort;  ^Endung' 
wird  oft  flbemtst  durah  endisle,  emmal  muAk  duroh  finalia  desi- 
nentia;  daa  Perfectum  wird  praeteritom  paracimenon,  das  Imper- 
fectom  praeteritum  imperfeotnm,  aÖTÖc  das  pronomen  relatiynm 
genannt» 

Der  Sdilller  muste  sieh  am  besten  in  der  Grammatik  zurecht 
finden,  wenn  Einteilung  und  Gang  der  lateinischen  Grammatik 
nachgebildet  war.  M.  citiert  oft  den  f^cian;^  vergleichen  wir  des- 
sen Institutiones  grammaticae  mit  unsenn  Buche,  so  finden  wir  eine 
fast  vollständige  üebereinstimmung  in  der  Anordnung,  imd  auch 
Donat  weicht  nur  wenig  von  ders^ben  ab.^)  Der  Titel  gibt  die 
Hauptteile  an;  der  erste  derselben  ist  die  Prosodia.  Nach  kurzer 
Besprechung  der  Buchstaben,  ihrer  Einteilung  und  der  Quantität 
der  Silben  folgt  auf  neun  Seiten  die  Lehre  de  tonis;  den  Schlusz 
des  ersten  Teils  bilden  einige  Bemerkungen  über  die  abscisio  ((^tto- 
KOirri),  die  transpositio  und  die  spiritus.  Der  ganze  Abschnitt  ent- 
spricht dem  ersten  und  der  ersten  Hälfte  des  zweiten  Buclies  bei 
Priscian.  Der  zweite  Hauptteil  umfaszt  die  Etjnnologia ,  die  Lehre 
von  den  Wortarten.  Hier  beginnt  M.  mit  dem  Artikel,  der  natür- 
lich bei  Priäcian  fehlen  muste;  dann  werden  der  Beibe  nach  Adjec- 
tivum,  Substantivum ,  Verbum,  Pronomen ,  Adverbium,  i^raposition 
und  Conjunetion  besprochen.  Auffallen  kann  es  hier,  dasz  das 
Eigenschaftswort  dem  Hauptworte  vorangeht,  während  die  Decli- 
nation  doch  am  besten  an  letzterem  erlernt  wird,  und  dasz  femer 
das  Fjronomen  von  den  übrigen  Nominibus  getrennt  ist;  aber  Fris- 


2)  üeberein8timinTiiig"en  mit  Priscian  fin<ien  sich  auch  sonst.  Z.  B. 
ist  die  Definition  der  Conjunetion  fast  wörtlich  dieselbe,  welche  Priscian 
am  Anfang  des  16n  Buches  gibt;  in  seiner  lateinischen  Grammatik  da> 
gegen  definiert  H.  ganz  anders. 


Digitized  by  Google 


28 


Ueber  Melauchtbons  griechische  Grammatik. 


cian  teilte  ebenso  ein,  und  auch  Donat  stellt  die  Declination  erst 
hinter  die  Ccan]iaration.*) 

Nicht  anders  verfährt  M.  in  Bezug  auf  die  Anordnung  des 
Stoffes,  der  in  den  einzelnen  Wortclassen  vorgefllhrt  wirdj  er  be- 
dient sich  derselben  Seliablone»  die  vir  bei  Pliscian  nnd  Donat 
finden:  zuerst  B^nition  der  Wortart,  dann  ISnteilnng  in  die  Unter- 
arten, femer  Au&tiblung  der  sog.  Accidentien  nnd  endlich  genauere 
Besprechung  der  letsteren.  So  heisst  es  beispielsweise  bän  Ter- 
bnm:  Yerbnm,  M|ia,  dictio  est,  qnae  modis,  t«nporibns  ac  personis 
flectitnr*  Yerbontm  alia  personiJia  snnt,  qnae  per  distinctas  per- 
sonas  et  ^icXicetC  id  est  terminationes  variantur,  X^x^  X^t^tc  X^T^i» 
alia  impersonalia ,  quae  modis  ac  temporibus  yariant,  nnmeris  ac 

personis  non  yariant  aeeidunt  yerbo  Genera,  personae,  figu- 

rae,  numeri,  modi,  tempora,  coniugationes  usw. 

Aus  der  Voraussetzung,  dasz  der  Schüler  bisher  nur  lateinische 
Grammatik  getrieben,  folgt  nun  an<  Ii  noch  etwas  Anderes,  Capitel 
über  solche  Begriffe,  die  dort  nicht  auftreten  und  dem 
Lernenden  also,  wenn  er  das  Griechische  beginnt,  noch  fremd 
sind,  musten  natiirlidi  ausführlicher  behandelt  werden.  Hier- 
her gehören  besonders  die  Lehre  vom  Artikel,  vom  Aorist  und  von 
den  Accenten.  Um  das  Wesen  des  ersteren,  den  M.  durch  hic  haec 
hoc  übersetzt,  klar  zu  machen,  fügt  er  das  Allgemeinste  über  den- 
selben aus  der  Syntax  bei ,  während  bei  unseren  Zöglingen  ein  Hin- 
weis auf  das  aus  der  deutschen  Grammatik  bereits  Bekannte  genügt. 
Auch  die  Bedeutung  des  Aorists  wird  eingehender  als  die  der  ande- 
ren Zeiten  besprochen,  wiewol  auch  dies  eigentlich  in  die  Syntax 
gehOrt.  Noch  mehr  aber  tritt  die  Bfichsicht  aufe  Lateinische  heryor, 
wo  M.  die  Lehre  yon  den  Accenten  beginnt;  eine  ganze  Sdte  widmet 
er  dem  Beweise,  dasz  die  yorletste  Sübe  auch,  wenn  sie  kurz  ist  — 
abweichend  yom  Lateinischen  —  den  Aeoent  haben  kann.  Die 
Accentlehre  behandelt  er,  wie  schon  oben  angedeutet,  llberhaupt 
mit  groszer  Ausführlichkeit,  und  es  scheint,  als  sei  der  gröszere  Teil 
der  angegebenen  Regeln  von  ihm  selbst  aufgefunden.  Ja  er  geht 
hier  sogar  über  das  Masz  hinaus,  welches  die  Schulgrammatiken 
unserer  Zeit  diesem  Gegenstande  zu  gestatten  pflegen.  Denn  wäh- 
rend jetzt  der  Schüler  nur  gelehrt  wird ,  den  richtigen  Accent  zu 
setzen,  sobald  ihm  die  accentuierte  Silbe  angegeben 
wird,  will  M.  ausserdem  noch,  dasz  er  auch  diese  Silbe  zu 
finden  vermöge.  Dieser  Punct,  in  dem  sich  M.s  Buch  von  den 
neueren  Grammatiken  unterscheidet,  ist  von  Wichtigkeit ;  ob  aber 
die  von  ihm  aufgestellten  Regeln  alle  richtig  und  genau  sind,  bleibe 
dahingestellt,  und  was  die  pädagogische  Seite  anbelangt,  so  scheint 

3)  Anders  verAihr  schon  Petrus  Banmt  in  seiner  1697  sn  Paris  er- 
sebienenen  Grstomatica  graeoa;  zwar  führt  auch  er,  seinen  Vorgängern 
getreu,  die  Comparation  vor  der  Declination  auf,  aber  die  Flexion  der 
Adjectiva  bespriuht  er  erst  bei  der  der  iäubstantiva  und  läszt  zugleich 
die  Pronomina  folgen. 
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die  Behandlung  der  Neueren  darum  den  Vorzug  zu  verdienen,  weil 
tüneiaeiis  der  Schüler  beim  Lernen  jeder  Vocabel  schon  aiigehalten 
werden  musz,  die  accentoierte  Silbe  scharf  hmtiirxahBhm,  und  d«m- 
aachBegeln  daraber,  welche  Silbe zo  betoaen  sei,  f&r  den  AnflEiiger 
mit  wenigen  Ausnabmen  mmdtig  sind,  und  weil  andererseits  zum 
Vexstttndnis  der  von  M.  beigebrsM^ten  Bsgeln  Manobes  gebOrt,  was 
erst  spttter  erkannt  werden  kann,  wie  z.  B.  die  üntersdieidiing  von 
FrimitiTen  und  Deri^tiTen. 

Wir  haben  bisher  diejenigen  Eigenschaften  des  Melanchtfaon- 
«eben  Büches  kennen  gelernt ,  welche  aus  der  Voraussetzung  einer 
genaueren  Bekanntsdiaft  des  Schülers  mit  der  lateinischen  Gram- 
matik, jedoch  nur  mit  dieser,  folgen.  Aber  M.  fordert  von  seinem 
Schüler  noch  etwas  Anderes.  Dasz  er  ein  Anfänger  sein  soll,  ist 
schon  angegeben  worden  und  wird  nur  deshalb  hier  nochmals  er- 
wähnt, weil  daraus  Einiges  für  die  Einrichtung  des  Buches  folp^-t: 
aber  der  Verfasser  will  auch,  dasz  der  Unterrichtete  lernbegierig 
und  eifrig  sei,  er  will  auf  mannigfache  "Weise  anregend 
auf  ihn  wirken  und  tritt  deshalb  zu  ihm  gleichsam  in 
«in  persönliches  Verhältnis. 

Für  Anfänger  schreibt  M.;  daraus  geht  in  Betreff  des  Stoffes 
hervor,  dasz  nur  das  Notwendigste,  Elementarste  mitgeteilt 
werde,  und  iii  Betreif  der  Darstell ungs weise,  dasz  Klarheit  und 
Einfachheit  der  letzteren  zum  leichteren  Verständnis  des  Gegebe- 
nen mithelfe.  Diese  beiden  Bedingungen,  die  an  ein  gutes  Schulbuch 
gestellt  weiden  mflssen,  bat  M,  sidhtiieh  su  erftUlen  sich  bestrebt» 
und  dasz  es  ihm  gelungen,  zeigt  die  grosse  Yerbrdtnng,  die  sein 
Buch  bald  fand,  zeigen  die  yiel^  Auflagen»  die  Y<m  demselben  Ter- 
anstaltet  worden  sind.  Mit  Ausnahme  der  AccanÜehre  finden  wir 
im  Allgmndnen  eine  weit  grSsxere  Beschränkung  in  der  Wahl  des 
Stoffes,  als  in  unseren  Grammatiken,  und  Manches  Termissen  wir 
ungern.  So  werden  die  Milwörtcr  nur  bis  T^trapec  Tollständig 
aufgeführt,  die  Lehre  von  den  Encliticis  ist  sehr  unvollständig, 
Genusregeln  für  die  jetzige  sweite  und  dritte  Declination  und  Eegeln 
über  den  Accusativ  auf  V  in  der  letzteren  fehlen,  von  den  Verbis 
anomaÜs  sind  nur  einige  erwähnt  u.  dgl.  m.  Andererseits  findet  sicli 
der  bei  M.  den  Rchlusz  der  Lehre  vom  Verbum  bildende  Abschnitt 
de  nomine  verbali,  mit  Ausnahme  dessen  was  über  die  Adjectiva 
verbalia  gesagt  ist,  in  der  Formenlehre  unserer  Grammatiker  nicht 
und  wird  mit  Recht  aus  derselben  weggelassen;  nur  die  Vorliebe 
Melanchthons  oder  seuier  Zeit  für  die  Etjrmologie,  die  wir  noch 
unten  berühren  werden,  war  der  Grund,  diesem  Gegenstande  einen 
Platz  in  der  Grammatik  zu  gönnen.  Der  attische  Dialekt  ist 
natüidicL  auch  hier  zur  Grundlage  genomiiienj  indessen  werden  die 
anderen  auch  beiläuhg  herangezogen,  wiewol  sich  nicht  erkennen 
Iftsst,  dasz  hierin  ein  festes  Princip  beobachtet  seL  —  Was  nun  die 
Darstellungsweise  angeht,  so  gibt  tf.  daflEkr  in  der  Vorrede  selbst 
4en  Grundsatz  an:  primum  omnium,  quoad  fieri  potuit,  cuneta 
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regulis  vinxi,  id  quod  ex  officio  grammatici  debebam.  So  heiszt 
es  denn  bei  ihm  stets :  Kegula  prima  —  secunda  —  tertia  u.  s.  f., 
und  die  Regeln  zeiclmen  sich  durch  Kürze  und  Klarheit  aus.  Wo  es 
möglich  ist,  geht  ihnen  das  Beispiel  voran,  wie  z.  B.  in  der  Lehre 
von  der  Conjugation  erst  nach  der  vollständigen  Anfführung  des 
Paradigmas  TÖrmu  die  Kegeln  Uber  die  BÜduiig  der  Zeiten  gegeben, 
werden  —  ein  Gang,  den  der  Lebrer  andi  bei  nnseren  Giammfdiiken 
zum  grOsten  Teil  einxnschlagen  genötigt  ist,  wiewol  in  diesen  be- 
treffe der  Anordnung  sieb  meist  das  ümgekefarte  findet  Indessen 
med  den  doeb  nvr  aus  der  Mebrsabl  der  Beispiele  abstrahierten 
Begebi  oft  ein  aOzn  grosser  Ümiiuig  verlieben»  und  diese  Uber- 
mSsxige  Ausdehmittg  der  Analogie  ist  die  ürsacbe,  dasz  nicbt  sel- 
ten unattisclic ,  ja  sogar  auch  ganz  angriechische  Formen  auftreten* 
(Vgl.  Stier  'Ueber  Beoht  und  Unrecht  der  traditionellen  Schulgram- 
matik gegenüber  der  sprachTergleichenden  Richtung'  in  der  Zeit- 
sebrift  für  das  Gynanaeialwesen  1869  Febr.)  Wir  führen  zum  Be- 
weise dessen  Einiges  an.  N;i  ch  der  Analogie  der  Verba  liquida  wird 
als  fut.  2  act.  von  TtSiTTUJ  tuttuj  med.  TUTTOÖjiai  aufgestellt;  die  Spe- 
eialregeln  über  dieses  Tempus  zeigen  als  analog  gebildpfe  Fiitiira 
ßXaßo),  KpatUL»,  öpuTÜJ,  qppatai,  Xittuj,  Xctuj,  Trauj  (von  rrauuuj,  ja 
sogar  bouTTUJ ,  und  nicht  einmal  die  bei  einer  solchen  Ansicht  nötig 
erscheinende  Angabe,  dasz  dies  Futurum  hauptsächlich  bei  verbis 
liquidis  vorkomme,  findet  sich.  Femer  ist  aus  falscher  Analogie  mit 
TUTTTUJ  die  Form  bibouci  statt  biböaci  hervorgegangen,  und  der 
Schüler  wird  veranlaszt,  ebenso  TiGeici  stritt  Tiö^aci  zu  bilden.  Von 
^buuKö  werden  die  Islodi  (öujkoj,  5uuKai|il,  buJKOV,  beOKcri)  aufgeführt, 
als  fut.  3  pass.  beöücopiai,  als  Conj.  und  Opt.  pf".  pass.  be^üujiai  und 
öe^oi^nv  angegeben.   Endlich  werden  von  ^pxojiai  als  Perf.  und 
Ao.  1  fjXcuKa  und  fiX€UCa,  vom  Fronomen  personale  der  3n  Person 
6c  als  Nominativ  genannt  I 

Wir  geb«i  weiter.  M.,  sagten  wir,  tritt  zum  Sehtller  in  ein 
persdniiebes  TerbftltniSf  er  reiebt  dem  VorwSrtsstrebenden 
die  Hand  nnd  snebt  ihn  auf  maneheilei  Weise  anzuregen  nnd  zn 
fordern.  Unsere  Grammatibeii  tragen  den  Stempel  von  Gesetz- 
büchern, der  Yerfuser  tritt  zurück  hinter  der  Wissenschaft,  alles 
Snbjective  ist  ausgeschlossen.  Ehrst  in  der  Hand  des  Lßbxers  ge- 
winnt die  Grammatik  Leben;  er  hat  den  SchfÜer  zur  weiteren 
Uebung  in  dem  Gelernten  anzuleiten,  er  vertritt  das  subjecüve 
Element.  Melanchthons  Buch  dagegen  will  den  Lehrer  ersetzen  und 
macht  den  Eindruck,  als  ob  es  zum  Selbstunterrichte  geschrie- 
ben sei  für  einen  Knaben,  der  fleiszig  und  strebsam  ist  und  treu  den 
Fordernni?en  des  Verfassers  Gehör  leiht.  So  uinfa:i/t  sein  Werk  nach 
dieser  Seite  hin  mehr  als  die  griechischen  Sehulgraniniatiken  unse- 
rer Zeit,  und  er  gab  darum  auch  wol  nicht  grammatica,  sondern  in- 
stitutiones  grammaticae  als  Titel  an. 

Zunächst  gehört  hierher  die  Einfügung  von  Lesestücken 
zur  Einübung  des  Gelernten.   Vor  der  Lehre  vom  Verbum  sind 
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23  Verse  auß  Hesiods  Theogonie  eingelegt;  den  Öciüusz  des  Buches 
bilden  9  Verse  aus  dem  2n  Buche  der  Iliade  und  27  Verse  aus  dem 
Homerischen  Hymnus  auf  Hermes.  Jede  dieser  Stellen  ist  dann 
lateinisch  übersetzt  und  endlich  —  mit  Ausnahme  der  letzten  — 
genau  grammatisch  analysiert.  Die  Wahl  der  Lesestücke  könnte  be- 
fremden; indessen  tritt  bei  M.  das  Streben,  den  Schiller  anfibiglich 
nur  mit  dem  attiBelMii  Dialekte  bekumt  cn  maeben,  noeb  niebt  in 
dem  IDuze  berror,  wie  es  jetzt  beim  üntemebte  gesebiebi  In  der 
gnunm&tiscben  Analyse  wird  teils  anf  das  sebon  im  Text  Gesagte 
yerwiesen  und  WiederiK^nng  desselben  gefordort;  teils  sind  bei- 
Iftnfig  aneb  andere,  spedellexe  Begehi  gegeben.  Ä»im  Lesoi  sollte 
—  cUes  war  Mdanditbons  Abeidit  der  Sebtiler  sidi  im  Vorüber- 
geben  Alles  einpxflgen,  was  in  seiner  Grammatik  nicht  zu  finden 
war;  er  soUte  anch  die  Ausnahmen  yon  den  angestellten  Regeln 
dnrcb  eigene  Beobachtung  kennen  lernen,  und  darum  wird 
er  auch  im  Texte  an  yielen  Stellen  aufgefordert,  sich  Bei- 
spiele für  die  eben  gegebene  Regel  zu  suchen  und  sie 
zu  beobachten-  So  heiszt  es  l>eif?pielsweise  an  einer  Stelle :  Reli- 
qua  diligentiae  tuae  permitto;  in  hoc  enim  regulas  seribo,  ut  habeas, 
quo  admoneare,  quid  observes.  Welchen  Nutzen  eine  solche  Methode 
griechisch  zu  lernen  haben  mnste,  ist  leirht  einzusehen;  aber  sie  er- 
fordert einen  fleiszigen ,  strebsamen  Schüler ! 

Mit  dem  eben  Erwähnten  hängt  Folgendes  zusammen.  Bei 
^nem  Schüler,  wie  ihn  M.  voraussetzt,  könnt«  es  nur  nützlich  er- 
scheinen, im  Vorbeigehen  auch  grammatische  Werke  And  er  er 
zu  citieren.  Sagt  nemlich  der  citierte  Schriftsteller  in  Betreff  des 
Gegenstandes,  bei  dessen  Besprechung  er  erwähnt  wird»  Genaueres 
oder  Bing^enderes,  so  war  damit  dem  lernbegierigen  Schüler  eine 
wesenilidie  Sfllfe  geleistet;  wird  aber  seine  Meinung  von  M.  als 
falscb  oder  ungenan  beseidmet,  so  lag  ancb  dann  dne  ntttdicbe 
Anregung  für  den  Lernenden,  ibn  aoikusddagen  und  sieb  mit  ibm 
bekannt  ta  machen.  So  dtiert  unser  Ver&sser  besonders  bttnfig  den 
Priacian;  von  Änderen  werden  Ghoeroboscns,  Tbeodor  Gaza,  Apollo- 
nius,  Gunrinns  in  seinen  erotemata  (siebe  darüber  Stier  a.  a.  O.), 
Manuel  Moscopulus ,  Herodian  genannt. 

In  der  zuletzt  besprochenen  Eigentümlichkeit  der  Melanchthon- 
scben  Grammatik  liegt  ein  Hinausgehen  über  die  Grenzen  eines 
Schulbuches,  verursacht  durch  ein  pädagogisches  Bestreben.  Das- 
selbe in  eben  derselben  Absicht  geschieht  endlich  auch,  wenn 
Gegenstände,  die  zur  lateinischen  Grammatik  gehören, 
erläutert,  hebräische  Stellen  interpretiert,  aufs  Sach- 
liche bezügliche  Auseinandersetzungen  ein  iref] echten 
werden.  Proderunt  haec  non  solum  graeca  discentibus,  sed  ii&  etiam, 
qui  non  turpissime  latina  tractare  conantur,  sagt  der  Verfasser  auf 
dem  Titel  und  in  der  Vorrede :  et  sciri  latina  sine  graecis  nequeunt 
prorsum,  ei  graeca  splendorib  capiunt  ]ihirimum,  si  romanis  opibus 
adomes.  Darum  wird  bei  der  Declinalion  häuüg  am  Seitenblick  auf 
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die  griechischen  Endüiigen  im  Lateinischen  geworfen,  die  Ableitung 
der  Worte  ahacus  und  crafcra  von  ußai  und  Kpairjp  büspiucheu,  die 
Betonung  von  contra  (welches  contrd  zu  sprechen  sei ,  wenn  eö  vor, 
cdntra ,  wenn  es  nach  seinem  Casus  stehe)  erklärt  u.  dgl.  m.  Zur 
Literprstation  von  habrftisclien  Stellen  gibt  die  Citatioa  der  Septua^ 
ginta  VeranlasBimg,  und  eine  lHgresBion  aufs  Reale  findet  sich  s*  B. 
bei  Erwähnung  der  Axistophanisehen  Worte  ircfncxÖKieuca  KÖpbaKOt 
2U  denen  M.  E&iiges  über  den  KÖpbaS  'oeu  auctarium  Kaln^üpepTOV* 

binsufagt.0 

Wir  sind  am  Ende  des  ersten  Hauptteils  unserer  Betrachtung 
angelangt.  Der  sweite  hat  die  Frage  zu  beantworten:  In  wiefern 
ist  die  Grammatik  Melanchthons  bedingt  durch  den 
Btandpunct  der  damaligen  £rkenntni|  des  Qrieobi- 

sehen? 

Die  Fi*age  kann  aber  auch  umgekehrt  werden.  Denn  es  ist 
nicht  unsere  Absicht ,  eben  diesen  Standpunct  aus  anderen  Werken 
jener  Zeit  festzustellen  und  dann  von  hier  aus  Melanchthons  Buch 
zu  betrachten;  sondern  wir  wollen  ihn  aus  letzterem  selbst,  soweit 
es  möglich  ist,  zu  erkennen  suchen  und  dürfen  daram  auch  fragen: 
Welche  »Schlüsse  lassen  sich  aus  Melanchthons  Gram- 
matik auf  den  Standpunct  der  Erkenntnis  des  Griechi- 
schen zu  seiner  Zeit  machen? 

Zunächst  scheint  mit  groszer  Vorliebe  die  etymologische 
Forschung  betrieben  worden  zu  seinj  dies  gehi  daraus  hervor, 
dasz  die  Ableitung  der  Wörter,  wo  es  nur  irgend  möglich  ist,  ange- 
führt wird.  Allerdings  kommen  dabei,  wie  sich  erwarten  lässt,  die 
wunderbarsten  Sachen  zu  Tage,  und  die  blosse  AehnliehlDdit  zweier 
Wfirter  schien  oft  schon  Grund  genug  zu  sein  fttr  die  Annahme, 
dasz  eins  vom  andern  abgeleitet  seL  Oeöc  und  coq>6c  werden  als 
derivativa  angesehen,  ersteres  *a  Oedul  templor  seu  6^€tv  eurrere', 
Zeuc  soll  herkommen  Von  t^y,  oöpavdc  von  6pav,  ^ttoc  you  ino- 
fxai  wie  sermo  von  se^ptor^  und  iTOuliv  soll  entstanden  sein  aus  dem 
Rufe :  ir)  Tiai  öv  laculare  pu^! 

In  dem  Streben,  die  Wörter  von  einander  abzuleiten,  zeigt  sich 
ein  historisches  Element  der  Sprachforschung.  Sehen  wir  jedoch 
hiervon  ab,  so  tritt  vielfach  Mangel  an  historischer  Er- 
kenntnis hervor.  Gleich  im  Anfang  des  Buches  werden  die  vier 
Dialekte  aufgezählt  ohne  Angabe  des  Zusammenhangs  zwischen  dem 

4)  Wie  sein  das  Persönliche  in  dem  Buche  hervortritt,  davon  gibt 
aach  dies  Zeugnis,  Amz  M.  an  einer  Stelle  eogär  eine  kleine  Geschichte 
erzählt:  Cam  adnotarem  toO  irftpdxXnTOC  tonam,  venitin  incntem  magai 
cuiusdam  disputatoris,  qui  nnper,  cnm  Hagenoae  esseinus,  dii  boni,  quo 
supercilio  pro  concioue  faläi,  dein  et  impietatis  criminabatar  pronan> 
ciantem  latino  more  paraclc^tus,  oblitus  opinor  graromaticae,  dam  inten« 
siones  formamm  argutatur,  quat  mirum  ut  ridicule  plebi  vulgabat.  Und 
bei  (ier  Besprechung  der  Präposition  Kard  iührt  er  als  Beispiel  für  die 
teuipurale  Anwendung:  derselben  an:  KaQ'  t)^iÖC  IvöoEoc  dvqp  ^Tiv  iuidv- 
vtjc  ö  KUTTviuiV  (ßeuchlin). 
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ionischen  und  attischen,  überhaupt  ohne  jede  chronologische  Be- 
merkung. Die  Diphthonge  <jt  ^  ip  sollen  arte  confeciae  sein,  quippe 
ad  discrinunandos  declinationma  icastts;  das  t  wird  ako  liier  aLs 
bloazes  graphisdies  Zeiehen  angesehen.  Dasz  die  Endung  des  ge.  pL 
in  der  jetzigen  InDeelination  ans  duiv  entstanden  ist,  wird  nidit 
erwSlint;  im  Gegenteil  scheint  es,  als  ob  äuiv  als  Anseinaader- 
siehnng  der  ursprOngUohen  Endting  fitv  solle  betrachtet  werden. 
Auf  ganz  ähnliche  Weise  ist  ^1  iii  der  2n  Pers.  eg.  praes.  pass.  die 
eigentliche  Endtmg;  *si  solvas  ionice,  TUTrieai  fiet*.  Die  Bedeutung 
der  Präpositionen  wird  nicht  in  der  Weise  gelehrt,  dasz  fai*  jode 
•derselben  oder  wenigstens  fttr  jeden  Caans  der  einzelnen  eine  Grund- 
bedeutung aa%e8teUt  ist;  yiehnefar  werden  nur  die  besonderen  Be-' 
deutungen  angegeben  und  zwar  meist  blosz  durch  die  Anführung 
des  entsprechenden  lateinischen  Wortes.  Daher  haben  denn  viele 
Präpositionen  eine  cfros^e  Anzahl  von  Bedeutungen ,  ohne  dasz  die- 
selben durch  ein  einheitliches  Band  imfer  einander  verknüpft  ?iiiri. 
So  wird  von  irapd  c.  acc.  eresagt:  Es  Inzeichnet  bald  eine  Bewegung 
nach  einem  Gegenstande  hin,  bald  heiszt  es  ad  bei  Verben  der  Ruhe, 
bald  circa y  bald  jwöi>e,  bald  iwa^a,  bald  gibt  es  die  Ursache  an,  bald 
ist  es  soviel  wie  praeter  f 

In  allen  eben  erwähnten  Fällen  würde  durch  Vergleichen  der 
einzelnen  Erscheinungen  und  Aufsuchen  des  ihnen  Gemeinsamen 
das  Richtige  gefunden  worden  sein.  Aber  solch  Streben  nach 
dem  Allgemeinen  hin  wird  auch  sonst  Termiszt;  an  die  Stelle 
desselben  tritt  ein  Beachten  und  Hervorheben  von  Aenszerlich- 
keiten,  die  das  Wesen  der  Sache  nicht  tre&n. 

Als  Beweis  hiierfbr  dient  namentlich  die  fiinteilnng  und  Be* 
handlung  der  Gonjugationen,  die  wir  etwas  eingehender  besprechen 
müssen. 

M.  beginnt:  Triplez  est  eoningatio:  aut  yarytona  in  ui,  ant 
oircnnflexa  in  u» ,  aut  eomm  quae  pn  desinunt.  primum  ergo  de 
varytonae  coniogationis  ordinibus  dicemns ,  quoniam  ex  eis  genera 
coidngationnm  alia  fluunt.  An  dieser  ersten  Einteilung  Ittszt  sich 
nichts  aussetzen,  sie  ist  auch  die  in  unseren  Grammatiken  gewöhn- 
liche. Die  Conjugatio  varytona  zerfSllt  nun  wieder  in  sechs  ordines, 
und  zwar  nicht  nach  Maszgabe  des  sog.  Stammcharakters,  sondern 
ganz  äuözerlich  nach  den  Endbuchstaben  des  Präsensstammes,  die 
hier  litterae  chai'acteristicae  heiszen.  In  der  ersten  Ordnung  sind 
dieselben  ß  TT  q)  ttt,  in  der  zweiten  t  K  X  KT,  in  der  dritten  5  Ö  T, 
in  der  vierten  C  cc,  in  der  fünften  X  fi  v  p,  in  der  sechsten  die 
Vocale.  Nun  folgt  das  Taradigma  tutttoi.  Die  Zeiten  desselben 
werden  einzeln  durchgenommen  und  bei  jeder  die  Bildung  auch  für 
die  tLbrigen  ordines  angegeben.  Diese  Beliandlungsweise  leidet  an 
einem  doppelten  Nachteil.  Erstens  nemlich  musten  für  die  vierte 
Ordmmg  stets  noch  besondere  BegelOr  angegeben  werden,  wtthrend 
bei  einer  besseren,  weniger  l&nszerHchen  läntmlung  diese  Abteilung 
ganz  weggefallen  und  teUs  in  der  dritten  teils  in  der  zweiten  unter- 

H.  Jtbrii.  r.  PUL  11.  Pid.  tu  Abt.  1870.  Hft.  1.  3 
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gebracht  worden  wäre.  Zweitens  veTl;tiif::te  jede  einzelne  Zeit  auch 
Angabe  der  Veränderungen,  welche  init  den  litterae  ( haracteristicae 
vor  sich  gehen.  Eine  Lautlehre  zeigt  Melanchtbons  Grammatik  noch 
nicht,  und  anstatt  allgemein  gültige  Gesetze  für  die  Buchstaben- 
Veränderungen  aufzustellen,  werden  diese  Veränderungen  im  Ein- 
zelnen betrarhtet  und  dadurch  inanni<j-fache  Wiederhohm^^en  not- 
wendig gemacht.  Liese  Unannehmliclikciten  werden  in  den  neueren 
Grammatiken  vermieden}  durch  die  Erkenntnis  der  Lautverände- 
rungsgesetze  tfnd  die  Abtreaanng  des  reinen  Stasmies  vom  Pi4Mib* 
stunme  ist  die  Lehn  toh  der  Conjugaiüett  BcAr  vereinfiKäit»  an  die 
Stelle  des  Aeesaerlielien  und  UnweeenfUchen  des  Wesentiiehe  und 
Allgiwmeine  getreten«  Wie  nnbeholftn,  ja  oft  geradesu  fialsch  H.8 
firUSningen  tind,  davon  geben  namentlieh  die  Begeht  über  die 
Bfldung  des  PeifeetB  Passivi  ein  inrtnietiTes  Belege!.  Dieselben 
sind  kurz  folgende.  Das  Pf.  Pass.  verwandelt  (po  xa  xc(  des  Pf.  Act. 
in  ^al;  vom  tritt  die  BednpUoation  ein.  Banaeh  also  entst&ide 
T^TÜ|yU)tt  Woher  kommt  nun  das  zweite  |i?  In  oaussa  est,  quod 
oportet  penultimas  passivi  praeteriti  longas  esse;  darum  wird  das  \i 
verdoppelt !  Dasz  also  das  erste  fii  blosz  ein  verändertes  tt  ist,  davon 
hat  der  Verfasser  keine  Ahnung.  In  der  zweiten  Ordnung  wird  vor 
das  \JL  der  Endung  ein  in  der  dritten  ein  c,  in  der  vierten  teils  C 
teils  Y  eingeschaltet  usw.  Hiermit  ist  abe}-  üVerall  erst  die  Bil- 
dung der  ersten  Pers.  Sintr,  erklärt;  darum  folgen  für  die  zweite 
und  dritte  noch  besondere  Kegeln.  Für  die  zweite  gilt  als  Gesetz : 
secimda  persona  chanu  teristicam  fiituri  (act.)  sibi  asserit  per  omnes 
coniugationes  (mit  Ausnahme  der  fünften,  wie  gleich  nachher  ange- 
geben wird).  Die  Regel  ist  richtig,  aber  trifft  sie  das  Wesen  der 
Sache?  Endlich  die  dritte  Person  wird  in  ganz  ülmlicher  Weise  wie 
die  erste  behandelt. 

Werfen  wir  jetzt  einen  Blick  auf  die  Euiteilung  der  Dedinatio- 
nen  bei  M.;  sie  ist  im  Allgemeinen  die  seiner  Vorgänger.  Zunächst 
ist  die  regelmäszige  DeeHnatlon  entweder  simplex  oder  contraeta; 
jene  zerlUlt  in  die  aequisjrllaba  nnd  die  iniquisyllaba.  Die  aeqtd- 
syllaba  nm&szt  vier  Dedinationen;  in  die  erste  g^Cmn.  die  Maseu^ 
lüia  auf  tfc  und  ac  ge.  ou,  in  die  zweite  die  Wörter  auf  a  und  t| 
ge.  ac  und  r^c,  in  die  dritte  die  Snbstaativa  auf  oc  und  ov  ge.  ou, 
in  die  vierte  die  auf  6UJC  und  €UJV  ge«  CUl*  Die  iniquisyllaba  ist  die 
fünfte  Declination  mit  dem  Genitiv  anf  OC.  Demnaeh  entsprechen 
M.s  erste  und  zweite  Declination  unserer  ersten,  seine  dritte  und 
vierte  unserer  zweiten,  seine  fünfte  unserer  dritten.  Die  declinatio 
contracta  umfaszt  blosz  die  Zusammengezogenen  der  jetzigen  dritten; 
die  der  ersten  und  zweiten  werden  nur  teilweise  und  beiläufig  in  der 
declinatio  simplex  erwähnt.  Bei  dieser  Einteilung  fragt  man  zu- 
nächst: Warum  bilden  die  le  imd  2e,  warum  die  3e  und  4e  Decli- 
nation nicht  je  eine  Clnsse,  da  sie  doch  so  ähnlich  sind?  Der  Grund 
lag  ofienbar  m  der  Verschit  denln  it  des  Genitivs,  imd  das  Festhalten 
am  Unwesentlichen,  Aeuszerlichen  trübte  den  Blick  für  die  Er- 
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kenntnis  des  Allgemeinen,  Richtigen.  Dasz  die  4e  Declination  aus 
der  dritten,  dasz  die  contrahierte  aus  der  einfachen  fünften  hervor- 
gegangen ist,  gibt  M.  selbst  anj  über  die  Verschiedenheit  des  Genitivs 
wirkte  so  mächtig,  dasz  Da^enige,  was  nur  als  besondere  Unterart 
eines  Anderen  bStte  hingestellt  werden  müssen,  diesem  als  coordi* 
niert  an  die  Seite  geeetaet  mud  anf  soldie  Weise  das  ZnsanmiengehCrige 
(die  4e  .nnd  3e,  die  eoninlderte  und  die  5e  ein&elie  Dedinatlon) 
getramt  wurde. — Anhangsweise  werden  einige  Hete[K>c]ita  erwSfant : 
ZcOc,  voöc  und  f|buc  Bei  dem  letzten  sdieint  die  Beseichnung  Hete- 
rocliton  nieht  ganz  passend;  H.  hol  ihm  wol  deshalb  jenen  Kamen 
gegeben,  weil  das  Femininum  naeh  einer  andern  Declination  geht 
als  das  Hasculimun  und  Neutrum,  vouc  aber  wird  auf  doppelte 
Weise  flectiert:  einmal  nach  der  jetzigen  zweiten  contrahierten 
Declination,  einmal  nach  der  dritten  mit  dem  Ge.  voöc  und  ganz  so, 
wie  ßoOc  zu  dedinieren  ist.  Auf  dieselbe  doppelte  Weise  sollen 
dann  auch  ßoOc ,  ttXoOc  ,  iM<5tppouc  gebeugt  werden  können !  "Die 
Gleichheit  der  NominaÜTe  brachte  oäonbar  die  az;ge  Verwirrung 
hervor. 

Wir  haben  noch  Einiges  hinzuzufügen,  wo  ebenfalls  rein 
Aeuazerlicheb  und  Unwesentliches  das  Bestimmende  war.  So  wird 
die  Quantität  des  a  in  der  jetzigen  ersten  Declination  allein  nach 
den  vorangehenden  Buchstaljen  bestimmt;  lang  z.  B.  ist  das  a  in 
-5a,  z.  ii.  Ai'iba,  kurz  in  -oüca,  z.  B.  ^ouca,  TimToOca  (sie!).  Das 
Impf,  i'asö.  wird  gebildet,  indem  ^rj  zwischen  das  o  und  das  v  des 
Impf.  Act.  eingeschoben  wird.  Die  Präpositionen  werden  nach  ihrer 
Silbenzahl,  nidit  nach  Maszgabe  der  Zahl  der  Casus,  die  sie  regieren 
hffnnen,  classifioiert  TT»  dgL  m. 

Es  bleibt  zur  Ghioraktensienmg  des  Standpunctes ,  welchen  die 
grammatisehe  Erkenntnis  der  griechischen  Sprache  zu  M.s  Zeit  ein- 
nahm, noch  übrig,  einige  ünrichtigkeiten,  die  sich  in  seinem 
Bache  finden,  zn  registrieren.  Manche  sind  sdhon  im  Vcrhergehen- 
den  erwähnt  worden;  sonst  ist  noch  Folgendes  zu  sagen.  Unter  den 
Encliticis  werden  auch  ixiv  und  fop  angeführt.  Der  Voc.  von  Ca7Tq)ÜJ 
soU  dem  Nom.  gleich  lauten.  T^TUtra  wird  als  Pf.  medii  aufgefllhrt. 
\'t)jLii  hat  in  der  3n  Fers«  Sing.  t[f|.  Ganz  verkehrt  ist  die  Conjugation 
von  €?)üii;  als  Pf.  wird  angegeben  da  und  bei  Homer  fjia,  alsPlsqpf. 
5k€IV  und  fjeiv  (offenbar  war  bei  diesen  Zeiten  die  Endung  das  Ver- 
führende), als  Ao.  1  dca,  als  Ao.  2  Tov,  als  Fut.  eiCU).  Das  Tmper- 
fectum  von  ei^i  ist  rjv  et  attice  lr\v.  ecpi^v  ist  Ao.  2  von  q)T])ii; 
ein  Impf,  dieses  Verbums  wird  nicht  angeftlhrt.  Das  Pf.  von  efba 
heiszt  dba.  Einige  Male  sind  Formen,  die  den  Dialekten  oder  Dich- 
tem angehören,  als  vollgültige  aufgezeichnet;  mir.  beboviai  und 
ebebovTO  sind  ohne  weitere  Bemerkung  auch  beboaTOi  und  db€- 
boaio  angegeben,  und  als  Pronomen  possessivum  der  3n  Person 
lesen  wii-  löc,  während  oc  unerwähnt  bleibt.  Zuletzt  sind  noch  klei- 
nere Versehen  anzuführen,  die  jedoch  wol  zum  grösten  Teil  als 
Druckfehler  betrachtet  werden  müssen:  dvbpela  (statt  dvbpeia), 

8* 
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cdvouc  (st.  €0vouc),  fibtov,  oivciat,  Zf)voc,  irdrpoct,  biböro  (at. 
^ibdrw),  ötbokOiiv,  hm  (st  bifO»  <l>&voi  (st  (pdvat),  toivo,  6ou- 
KtöObou  (st.  0ouKubi5ou). 

B&OXBBBG*  BXOBLEB. 


3. 

ZÜB  llEi'OBM  I>£S  MATüBHÄTöF.X A MFiNS. 

VOH 

SOOM  PBfiUfiZ.  QYMNASIALDIRECTOB, 


A.  Gatachteu  Aber  eine  ministerielle  BeformTorlage. 
B«  Emtwurf  ni  elBen  abgeänderten  Beglement« 

Am  3  Juni  1869  forderte  des  Ministers  von  MtÜüer  Excellenz 
die  köuigl.  Prov.-Schulcollegien  der  alten  Provinzen  zu  einem  Gut- 
achton über  eine  ßüüie  von  Aenderimgen  auf,  die  von  verschiedenen 
Seiten,  insbesondere  von  den  Schulverwaltungen  der  neuen  Provin- 
zen aus ,  dem  gültigen  Abitnrient^u-Prüfiings-Beglement  von  1834 
und  1856  gegenüber  in  Vorschlag  gebracht  worden  waren.  Die 
FtoY.-Schalcoll^en  nun  pflegen  ibreradts  in  aolohem  Falle  einige 
Diiectoren  ihrer  Provinz  wiederum  um  Ontaehten  anzugehen.  Auf 
diese  Weise  ist  das  nachfolgende  Votam  veranlasat  worden.  Unter 
B  ist  ein  Versuch  gemacht  worden,  das  Wesentlichste  des  Bogle- 
ments  in  Paragraphen  an  bringen.  Als  Gesiehtspuncte  traten  dabei 
hervor,  emerseits  dasjenige  Material  fernzuhalten,  was  besser  in 
andere  Gesetze  gebracht  wird  oder  nur  parSnetische  Bedeutung  hat, 
andereraeitB  dem  Vorgänge  der  Hannoverschen  ^fiekanntmachong' 
entsprechend,  den  fremdländischen  Ausdruck,  der  unsere  Abiturien- 
ten-Ordnung allzusehr  durchdringt,  etwas  abzuschwächen  und  so- 
weit es  angieng ,  das  'geliebte  Deutsch'  wieder  einzuführen. 

Was  übrigens  die  Reformvorlage  des  "Ministeriums  betrilit ,  so 
ist  sie  in  Stiehls  Centraiblatt  (Jahrgang  IBb^j  mitgeteilt.  Doch 
w^erden  die  m  dem  Guiachten  entwickelten  Ansichten  auch  ohne  be- 
ständige Vergleichung  jener  Vorlage  verständlich  sein.  Die  vor- 
gesetzten Paragraphen  -  Nunmiem  beziehen  sich  auf  die  zusammen- 
fassende Form  des  Reglements,  die  sich  bei  Wiese  'Verordnungen 
und  Gesetze'  I  S.  20o  Ü.  findet. 

A. 

I.  Die  Hannovers  che  Vorprüfung 
(vgl.  Dr.  Weicker,  Zeitschrift  für  das  Gymnasialweseü.  1869.  Is  Heft)» 

Zu  §  9.  Die  in  Hannover  bestehende  Einrichtung,  nach  der 
das  Mehrere oUegium  vor  Beginn  der  Beifeprüfimg  das  Urteil 
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über  die  Schulleistimgen  iind  den  ganzen  wissenschaftlichen  Stand- 
punct  der  Schüler  feststellt,  wird  wol  nur  den  Zweck  haben,  dasz 
sich  unter  dem  Collegium  selbst  eine  klare  Ansicht  über  die  Exami- 
nanden herausbilde.  Denn  im  üebrigen  darf  ja  auch  eine  ungünstige 
Meinnng  des  CoUegiums  so  wenig  als  eine  Warnung  des  Directors 
(§  8)  den  Abitorienten  absolut  an  äm  Yemiek  bindem,  seine  Reife 
zu  beweisen.  Ist  es  so,  so  ist  die  HannoTersehe  Einriebtang  fttr  die 
meisten  Gymnasien  übezfilissig;  denn  es  wird  nur  bei  sebr  überflQ]!- 
ten  Abitorienten -Abteilungen  der  Fall  denkbar  sein,  dnsz  ein  Mit- 
glied der  FrttAmgsconunission,  um  sein  Urteil  tlber  die  Prüflinge 
zu  bilden,  erst  eme  Conferenz  des  LebrercoUegiums  nötig  hat.  In 
solchen  seltenen  Fällen  kann  dann  eine  gewöhnliche  Conferenz  zu 
dieser  Ausgl  ichung  der  Ansichten  benatzt  werden.  Dafür,  dasz  die 
Meinung  des  Lehrercollegiums,  soweit  es  bei  der  Prüfung  beteiligt 
ist,  zur  gehltrigen  Geltung  komme,  ist  sonst  gesorgt,  so  dasz  es 
auch  von  diesem  Standpunct  aus  einer  Einrichtung  nicht  bedarf, 
welche  jedenfietUs  nicht  zur  Vereinfachung  des  ganzen  Verfahrens 
dient. 

n.  Gtogenfltfinde  des  sohrifllidlioii  Bzamens. 

Zu  §  10.  Das  Hebräische  vom  Examen  auszuschlieszen,  ist 
consequent,  wenn  man  das  Gymnasium  nur  als  allgemeine  Bil- 
dungsanstalt auf  Grundlage  der  classischen  Studien  ansieht.  So 
lange  aber  das  Gymnasium  auch  in  der  bisherigen  engen  Verbindung 
mit  den  Facultätsstudien  erhalten  wird,  musz  eine  Gelegenheit  zur 
schulmSszigen  Erlernung  des  Hebräischen  dargeboten  werden,  und 
wenn  sie  anob  fincoltativ  ist  und  nur  fOx  die  zukSnfligen  Theologen 
bmdend  —  von  den  Philologen  kann  es  nur  gewünscht  werden, 
dasz  sie  am  Hebrttischen  Teil  nehmen  — ,  so  musz  doch,  um  der 
Wichtigkeit  des  HebrSischen  willen,  dasselbe  ein  Bestandteil  der 
Vtükkaag  sein,  wenigstens  der  mllndlichen  Prüfung.  Die  Erfah- 
rung zeigt  überdies,  dasz  sehr  selten  ein  Theolog,  der  erst  auf  der 
Universität  das  Hebräische  angefangen,  zu  einer  einigermaszen  leich- 
ten Handhabung  dieser  Sprache  gelangt.  Die  Unwissenheit  in  der 
Exegese  des  A.  Test.,  die  bekanntlich  jetzt  schon  grosz  ist,  würde 
somit  unter  den  Geistlichen  noch  zunehmen,  wenn  das  Gymnasium 
sich  des  Hebräischen  entschlüge. 

Bas  Französische  ist  seit  1856  nur  Gegenstand  der  schriftl. 
Prüfung.  Die  meisten  Directoren  werden  darüber  zu  klagen  haben, 
dasz  diese  schriftl.  Prüfung  im  Französischen  eine  grosze  Versuchung 
für  den  Fachlehrer  mit  sich  bringt.  Denn  ob  wol  der  Gegenstand 
nur  in  zwei  Stunden  betrieben  wird,  smd  doch  von  dem  Reglement 
nicht  unbedeutende  Anforderungen  an  die  Prüfungsarbeit  gestellt, 
die  iu  drei  Stunden  ohne  Wörter!  nnjli  angefertigt  werden  soll.  Es 
sind  schon  mehrere  Fälle  vorgekommen,  dasz  der  Fachlehrer  ein 
ganzes  Semester  hindureh  in  den  französischen  Stunden  die  Wörter, 
Bedensarten  und  Bügeln  einübte,  die  in  den  drei  Ton  ihm  voiza- 
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legenden  Extemporalien  vorkamen.  Zu  diesem  Veriahren  leitet 
die  Not  des  Examens  einigermaszen  an.  Dazu  kommt,  dabz  man  die 
ForderoDg  an  die  ftmSmdb»  Arbeit,  sie  solle  im  Ganzen  fehlerlos 
sein,  \m  richtiger  Binriehtimg  des  ünterridits  eben  so  gut  an  die 
fi»nzösische  Arbat  der  Secmäaner  stellen  wird.  Denn  der  Seeun- 
daner,  der  nach  Mma  yersetet  wird,  hat  die  ganze  Fonnenlehre  ikn 
Fransdsischen  und  alles  Wichtige  der  Syntsx  gelernt.  In  der  Prima 
sind  nur  grammatische  WiedeiSolungen  angesetst,  die  doch  nator- 
gemäsz  bei  zwei  Lehrstusten  an  die  Leetüre  geknüpft  werden.  Da 
nun  die  etwaige  gröszere  allgemeine  Keife  des  Abiturienten  ftir  eine 
solche  französische  Arbeit  k«uim  in  Betracht  kommt,  vielm^  eher 
an  grammatischer  Kenntnis  in  Prima  etwas  verloren  geht,  so  wird 
man  ein  Verfahren  einschlagen  müssen,  das  die  ITntorrichts-  und 
Prüf ungs Ordnung  ftir  Realschulen  §  6  so  ausdrückt:  'Um  die  Abi- 
turientenin  üfung  zu  vereinfachen  und  zu  erfolgreicher  Behandlung 
des  Unter lichtapensuins  der  ersten  Classe  freieren  Raum  zu  ge- 
winnen, i-t  es  notwenrlig,  dasz  ein  Teil  der  auf  der  Kealschule  zu 
lösenden  üesaintauigabe  schpn  beim  üebergang  nach  Prima  als  er- 
ledigt nachgewiesen  werde.'  Ich  beantrage  also ,  das  Französische 
ganz  aus  der  Prüfung  ausfallen  zu  lassen  und  das  bei  der  Versetzung 
aus  Secunda  nach  Primü  geschriebene  Glassenextemporale  ausführ- 
lich censiert  den  Acten  der  Priiiimg  beizulegen. 

Ebenso  wünsche  ich  das  griechische  Extemporale  aus  der 
schriftlidben  Prüfung  gestrichen  nnd  durch  die  entsprechende,  in 
drei  Stunden  ssn  fert^sende  Versetznngsarbeit  der  Secmidaner  ersetzt 
zn  sehen.  Basa  es  angeht,  an  diese  Arbeit  nicht  geringere  Anfor- 
derungen  au  stellen,  ids  die,  welche  das  Reglement  in  seinen  viel- 
üßh  erl&uterten  Bestimmtingen  enthalt,  geht  aus  der  gewöhnlichen 
Anordnung  des  XJnterriehts  herror.  Demi  wenn  es  im  B^lement 
heiszt:  Das  griechische  Scriptum  ist  nicht  zu  einer  Stüftbung  be- 
stimmt, sondern  lediglich  dazu,  die  richtige  Anwendung  der  erlern- 
ten grammatischen  Regeln  zu  documentieren,  in  welcher  Beziehung 
der  Erlasz  Tom  11  Dec.  1828  massgebend  ist,  und  wenn  auch  sonst 
gegen  überspannte  Forderungen  an  die  griechische  Arbeit  emstlich 
gekämpft  wird,  so  ist  ganz  klar,  dasz  eine  Leistung  gemeint  ist, 
welche  man  von  einem  reifen  Secundaner  besser  verlangen  kann, 
als  von  dem  Abiturienten.  Der  Secundaner  hat  die  ganze  Formen- 
lehre absolviert,  von  der  Syntax  kennt  er  die  Lehre  vom  Artikel, 
die  Pronomina,  die  Infinitiv-  und  Participialconstructionen,  die 
Casuslehre,  das  Wichtigste  aus  der  Tempus-  und  Moduslehre,  als>o 
alles ,  was  bei  der  gi'iechisehen  Arbeit  in  Betracht  kommt,  und  alles 
das  ist  ihm  nucii  frisch,  und  nach  seinem  geistigen  Zustande  geht 
er  noch  freudig  auf  alle  loruieU-grammatiüchen  Kleinigkeiten  ein. 

Nun  bat  man  gesagt,  es  sei  »ehr  wichtig,  durch  das  griechische 
Extemporale  die  Schüler  zu  zwingen ,  die  gewonnene  grammatische 
Bildung  durch  den  Primacursus  Mndurch  in  ihrer  vollen  Akribie  bis 
auf  die  Accente  hin  zu  erhalten.  Den  Beweis  dafür  wird  man  abzn- 
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warten  haben.  Und  so  kOnnte  mioi  vach  nach  der  Frucht  der  Ein- 
richtung seit  1856  fragen.  Kann  man  behaupten,  dasz  jetzt  ein 
ßchulamtscandidat)  der  so  eben  seine  philologischen  Studien  been- 
digt  hat,  nicht  wieder,  wenn  er  in  IV  griechischen  Unterrioht  er- 
teilen soll,  die  ganze  Formenlehre  mit  den  Schülern  lernen  musz? 
Früher  war  es  meist  so,  auch  bei  Ritschis  Scbülem;  es  wird  wol 
Aach  so  bleiben,  das  Reglement  wird  es  nicht  ändern. 

Aber  es  sind  aufh  positive  Nachteile  von  dem  griechischen 
Extemporale  zu  buiüichten.  Ich  beziehe  mich  auf  S.  55  des  Direc- 
toren -Protokolls  Stettin  1864,  wo  Director  Campe  und  Director 
Hey  d  e  in  ann  sich  über  den  Gegenstand  aussprechen.  Nachdem  der 
Let/.teie  gezeigt,  dnüZ  nur  in  einer  der  classischen  Sprachen  die 
Schüler  bis  zu  einer  relativen  Vollkommenheit  geführt  werden 
müssen  und  zwar  im  Lateinischen,  sagt  er,  dua  Griechische  sei  auch 
seiner  grammatischen  Seite  wegen  von  hohem  Interesse  und  es  sei 
Pflicht  wie  Aufgabe  der  Gymnasien ,  dieselbe  mit  grosEer  Sorgfalt 
und  Genauigkeit  zu  pflegen,  wenn  dies  aber  mit  alter  GewissenJuif- 
tigkeit  Ton  Quarta  bis  Seound»  einachliesatlich  geseheihen  sei  und 
vor  der  Yersetsung  aus  Seconda  der  Sehllkr  sieh  durch  ein  dem 
Stan^nnot  der  Ciasee  angemeseeneB  Scriptum  als  fest  in  den  an  ihn 
hinsiehtlicli  des  Gnonmatischen  zn  stellenden  Angaben  gezeigt  habei 
so  möge  man  ihn  in  I  durch  eine  gegen  die  jetzige  Praxis  erweiterte 

Leetüre  in  seiner  ethischen  Entwicklung  fördern  Um  der 

ethischen  Elemente  willen  befürworte  er  dringend  eine  so  reichhal- 
tige griechische  Leetüre  als  möglich ,  bei  wel<dier  der  Schüler  weder 
durch  die  Bücksicht  auf  ein  zukünftiges  Prüfungsscriptum  und  durch 
die  Furcht  vor  demselben,  noch  durch  eine  zn  genaue  Beachtung  des 
Grammatischen  gehemmt  werde.  Es  sei  gewis  sehr  wünsr  hpnsworth, 
ja  notwendig,  dasz  die  Primaner  über  den  Gebrauch  von  dv,  iil>er 
die  Attraction  und  Aehnliches  im  Klaren  seien  —  wozu  sie,  neben- 
bei bemerkt,  bei  geschickter  Leetüre  sehr  wohl  gelangen  können, 
—  die  Hauptsache  aber  sei  die  Förderung,  die  sie  von  ethischer  und 
•ästhetischer  Seite  bei  der  Leetüre  erhalten.  Bewegen  sie  sich  im 
freieren  Element  des  Wohlgefallens  an  der  Schönheit  und  Vollkom- 
menheit der  Schriftstoller,  so  werde  die  Teilnahme  für  diese  auch 
noch  über  die  Schulzeit  hinausreichen  und  wie  einelehtrisdierlVmke 
4er  Begeisterung  noch  weiterhin  die  so  Yon  uns  Gebildeten  zu  edleren 
Einpfindungen  anregen.  In  der  That  wurde  auf  der  bezeichneten 
Conferonz  der  Wegfall  des  griechischen  Extemporale  mit  12  gegen 
6  Stimmen  beantn^.  Wenn  man  bedenkt,  dasz  man  bei  der  bis- 
herigen Einrichtung  von  den  sechs  griechischen  Stunden  im  Allge- 
meinen w<kdiflntli(£  zwei  a^  Grammatik  tmd  Sehreibllbungen  zu 
wenden  verpflichtet  ist,  um  etwas  aufrecht  halten  zu  lassen,  was 
sich  doch  fast  o  schnell  wie  Jahreszahlen  Tergiszt»  so  leuchtet  der 
Schaden  für  die  Leetüre  sehr  ein,  und  wenn  man  mit  Recht  ver- 
langt, dasz  der  Primaner  sich  von  dem  antiken  Leben  in  Litteratur, 
Bedb»,  Gericht y  Kunst  aller  Art  eine  eigene  Anschauung  bilde,  ao 
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grenzt  diese  Forderung  bei  dem  Umfang  dessen ,  was  die  Primaner 
im  Griechifichea  wirJdich  gelesen  haben,  an  eine  lächerliche- 

Hyperbel. 

Was  die  Religion  anbetrifft,  jso  ist  vor  Allem  die  rheinisch- 
westftllische  Einrichtung  emer  schriftlichen  Prüfling  in  Betracht  zu 
ziehen.  Diese  Einrichtung  wird  zwar  von  einigen  Lehrern  gebilligt, 
aber  ich  musz  mich  der  entgegengesetzten  Meinung  anschlieszen,  die 
sie  für  durchaus  verderblich  hält.  Bei  Lehrern,  die  es  verstehen 
passende  Themata  zu  stellen,  und  eine  weitherzige  Bildung  und  einen 
Charakter  haben,  der  sie  von  Bischöfen  und  General  -  Superinten- 
denten innerlich  frei  macht,  mag  das  Verderbliche  sieb  auf  ein  Qe> 
ringes  herabmindern,  aber  es  ist  nicht  wohlg^than,  solche  ideale 
ZuBtSnde  Toraaszusetmi.  Die  Themata  gehen  meist  nicht  darauf 
aus,  das  biblische,  IdröhenhiBtorische  etc.  Wissen  der  Abiturienten 
hervorzulocken,  sondern  sie  veranlassen  zu  dogmatischen,  insbeson* 
dere  diristologischen  und  soteriologiscben  Aufistsen,  bei  denen  die 
schwierigsten  Begriffe,  von  denen  erst  die  fortgesetzte  Selbstbeobach- 
tung und  Erfahrung  des  Ohristenmenschen  einige  sichere  Ueb^- 
Zeugung  gibt,  phrasenhaft  und  kindisch  zu  Papier  gebracht  werden, 
zuweilen  mit  bewuster  Unwahrheit,  wie  ich  in  Erfahrung  gebracht 
habe.  Auch  kann  ich  genug  Beispiele  dafür  bringen ,  dasz ,  wenn 
ein  Abiturient  einmal  das  pchrieb,  was  er  in  seinem  immerhin  dürf- 
tigen religiösen  Benken  iviikiiph  fand,  der  censierende  Lehrer  am 
T^ande  die  Rationalisnirn  zu.  beseitigen  suchte,  oder  doch  die  an<?el>- 
liche  correct«  Lehre  hinem  interpolierte,  damit  die  kirchliche  Behörde 
nicht  etwa  auf  seine  eigene  correcte  Lehrart  einen  Tadel  werfen 
könne.  Dies  gilt  von  beiden  Confessionen.  Ein  katholische^* 
Beispiel  ist  zu  charakteristisch,  als  dasz  ich  es  übergehen  könnte. 
Ein  durchweg  recht  katholisch  gehaltenes  Specimen  eines  Abiturien- 
ten, der,  wie  ich  übrigens  wüste,  völlig  m  Unglauben  gerathen 
war,  enthielt  eine  Stelle:  ^Fragen  wir  nun,  ob  die  Kirche  diese 
ErklSrung  Christi  auf  die  richt^  Weise  gedeutet  hat.'  Daneben 
nun  sagt  der  censierende  Kaplan:  ^Bine Fra^  darOber  ist  uns  nicht  * 
erlaubt,  da  die  Kirche  den  Kern  der  Unterredung  (mit  Nicodemus) 
zum  Dogma  erhoben  hat.' 

Dasz  die  katholische  Kirche  und  ihr  folgend  die  rheinisch-west- 
ftlische  Synode  gewünscht  hat ,  es  m(tchten  solche  Eeligionsarbeiten 
geschrieben  w^erden ,  ist  begreiflich ,  aber  wenn  eine  Einrichtung  in 
so  handgreiflicher  Weise  den  Unterricht  im  Christentum  schädigt, 
den  Charakter  von  Lehrern  und  Schülern  in  Versuchung  führt,  so 
darf  die  Staatsschulverwaltung  sie  nicht  anordnen.  Es  kann  der 
Kirche  nicht  schwer  fallen,  durch  andere  Mittel,  die  unbedenklir^her 
sind,  die  ihr  zuständige  Einvriikung  auf  den  Eeligionsunterricht 
zu  üben. 

Was  die  mündliche  Prüfung  in  der  Religion  an^^  lit,  so  ist 
sie  gewöhnlicli  und  fast  ohne  Ausnahme  nicht  auf  die  subjective 
Aneignung  des  Kirchlichen  von  Seiten  der  Abiturienten  gerichtet, 
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sondern  auf  das  Wissen  objectiver  Dinge,  der  biblischen  Schriften, 
dea  Eateohismos,  der  Kirchengescliichte.  So  ist  sie  ohne  diejemgen 
Bedenken,  welche  oben  yon  der  schnftlichen  entwickelt  worden« 
Es  gibt  zwar  Directoren,  die  Aber  eine  Shnlicbe  Belastung  des  Ge- 
dSehtnisses,  wie  sie  durch  das  Examen  in  Bezng  auf  Geschichte  her^ 
Torgenxfen  wird,  andi  in  Bezug  auf  BeBgion  klagen.  Und  es  wird 
gewis  bei  dnzelnen  Lehrern  eine  derartige  specielle  Torbereitixng  fttr 
die  mündliche  Religionsprttfang  den  Schülern  als  notwendig  erschei- 
nen. In  der  That,  legt  man  einen  idealen  Maszstab  an ,  so  wird  das 
mündliche  Examen  inderBeligion  besser  fortfallen,  aber  wie  die  Sache 
einmal  steht,  wird  man  es  nidit  gut  thun  dürfen.  Das  Geschrei  ttber 
Zurücksetzung  der  Religion  würde  allgemein  sein  bei  denen,  auf 
deren  Sympathie  uns  etwas  ankommt,  denn  über  das  Verhältnis  des 
thcolngisf'hen  Wissens  zu  dem  allmählichf'n  Werden  einer  frommen 
Gesinnung  sind  die  Meisten  noch  zu  wenig  unterrichtet.  Auch  wird 
es  wol  manchem  Lehrer  heilsam  ciein,  durch  die  Forderung  des 
£s:amens  zu  einer  wiederholten  soliden  Durcharbeitung  von  reli- 
giösem Wissensmaterial  genötigt  zu  sein,  was  doch  auch  für  das 
Verständnis  des  spätem  religiösen  Lebens  einen  groszen  Werth  hat. 

m.  Latetniüftlie  Extemporale,  Mathematik. 

Zu  g  16.  üeber  das  griechische  Extemporale  habe  ich  mich 
schon  oben  ausgesprochen.  Bas  lateinische  Eitemporale  möchte 
ich  nicht  aufgeben.  Der  lateinische  Aufsatz  ist  mir  zwar  noch  wich- 
tiger, aber  das  Extemporale,  welches  gewissen  grammatischen  und 

lexikalischen  Schwierigkeiten  aus  dem  Wege  za  gehen  nicht  gestat- 
tet, ist  doch  eine  wichtige  Probe  für  die  ganze  sprachliche  Sicher- 
heit^ nnd  in  der  einen  Sprache  kann  wirklieh  eine  bedeutende,  den 
ganzen  Geist  disciplinierende  Anstrengung  gefordert  werden.  Ich 
verweise  z.  B,  auf  M.  Seyfferts  stilistische  Schiiften,  die  für  die 
Entwicklung  des  logischen  Denkens  so  wertbYolle  Hülfen  ge- 
währen. 

Was  die  mathematischen  Aufgaben  betrifft,  so  bin  ich  ent- 
si  ]iit'<l<  n  gegen  jede  Herabstimmung  der  Anforderungen  an  die 
Abiturienten,  wie  sie  in  den  letzten  Jahren  in  einigen  Kreisen, 
namentlich  in  Pommeni  zur  iSpiüche  gekommen  ist.  Die  Zahl  von 
4  Aufgaben  und  zwar  je  aus  den  4  Hauptgebieten  des  Pensums,  iüt 
ganz  angemessen,  wobei  nichts  im  Wege  steht,  dasz,  wenn  ein 
AMtnrient  auch  nnr  3  derselben  gut  gelM  hat,  ihm  doch  nodi  wie 
bisher  das  Fittdicat  ^befriedigend'  gegeben  werden  kann.  Die  meisten 
Abiturienten  an  hiesigem  Gjmnasinm  finden  in  der  gegebenen  Frist 
Ton  Standen  Zeit,  noch  mehr  als  die  dietierten  4  Aufgaben  zu 
Idsen. 

Es  ist  aber  sn  wünschen,  dasz  unter  den  12  vorgelegten  Auf- 
gaben wenigstens  2  sind,  die  sich  auf  Physik  und  mathematische 
Geographie  beziehen.  Dadurch  wird  zugleich  dem  physikalischen 
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Unterricht  eine  indirecte  UnteratOtiong  zugewandt,  denn  nur  die 
rechnenden  Teile  der  Physik,  nameniliäi  Mechanik  und  Optik, 
bieten  dem  Schiller  ernste  Arbeit,  das  Andere  ist  Torhmelwiui 
Gegenstand  passiven  An&ehmens» 

IV.  Deutscher  una  lateinisoher  Atifsata. 

Za  §  17.  Fttr  den  deatschen  Antets  ist  d^dVa  Standen 
wie  es  mir  sdieint,  zoreichendes  Masa  yon  Zeit,  wenn  aber  einmal 
'  zu  Of  Stunden  ttbergegangen  wird,  so  wird  man  dieselbe  Zeit  anch 
dem  lateinischen  Anfaats  und  den  mathematisclien  Angaben  ver* 
statten  müssen* 

Fttr  den  lateinischen  Au&ata  ist  die  Benutaung  von  WOrter* 
bttchem  bisher  gestattet  worden,  sowol  des  lateinisch-dentschen,  als 

de»  deutsch-lateinischen.  Wahrscheinlich  ist  es  auch  in  dernSchsten 
Zeit  noch  nicht  möglich,  diese  Erleichterung  der  Arbeit  zurtlckzn* 
nehmen,  zumal  da  die  Empfindung  der  Clausur  und  der  abgemesse* 
nen  Zeit  auf  die  lexikalisohe  Gewandtheit  der  Abiturienten  nachteilig 
einzuwirken  pflegt. 

Den  lateinischen  Aufsatz  in  der  Weise  der  Hannoverschen 
^Bekanntmachung'  zu  erleichtem,  hat  bei  einer  richtigen  Wahl  des 
Thema  keinen  rechten  Sinn.  Der  Stoff  des  Aufsatzes  soll  bekannt 

sein,  auch  soll  er  aus  dem  antiken  Leben  genommen  sein.  Da  mag 
denn  der  Abiturient,  wenn  ihm  keine  passende  Kinleituug  in  den 
Öinn  krimrnt,  ohne  alle  Einleitung  in  die  Sache  eintreten.  Vielleicht 
hat  man  es  abschneiden  wollen,  dasz  der  Abiturient  einige  banale 
Einleitungen  auswendig  lernt  und  nun  die  passendste  anbringt,  aber 
diesem  üebel  läszt  sich  wol  auf  bessere  Weise  begegnen,  insbeson- 
dere durch  die  Ankündigung ,  man  werde  alle  solche  Anf&nge  ohne 
Weiteres  ausstreichen. 

Dasz  der  latemische  Aufsatz  von  Einigen  neben  dem  Extem- 
porale als  überflüssig  bezeichnet  wird ,  entspricht  einer  vor  einigen 
Jahren  öfters  vorgebrachten  und  ebenso  oft  zurückgewiesenen 

Ansicht. 

Da  diesmal  keine  Argumente  gegen  den  lateinischen  Aufsatz 
vorliegen ,  so  wird  es  hinreichen,  wenn  ich  mich  entschieden  fUr  die 
Beibehaltong  ausspreche  und  ihm  clie  ganze  Wichtigkeit  und  Aus- 
dehnung,  die  er  fttr  uns  biaher  im  PtOfungsgeschift  gehabt  hat, 
auch  fttr  die  andern  ProTinzen  wünsche. 

Das  Zeitmasz  für  das  lateinische  Extemporale  ist  allerdings 
etwas  kun;  3  Stnnden  statt  2  dttrfle  den  KxSften  der  mittleren  Be- 
gabung angemesBOi  sein*  XTeber  das  griechische  Brtemporale  ist 
oben  gesprochen.  Wird  es  beibehalten,  so  werden  auch  fttr  dieses 
3  Stunden  anzusetaen  sein,  wiewol  zu  befttrchten  ataht,  dasz  die 
Fachlehrer  dann  Umfang  und  Sehwierigkeit  der  Au%abe  noch  er* 
höhen  werden. 
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V.  Stellung  anderer  PrüfUngsaufgaben, 

Zu  §  18.  Es  wird  gewis  gut  sein,  ausdrücklidi  im  Beglement 
zu  sagen,  es  sei  gestattet,  einem  Abiturienten ,  der  wegen  zofiUligeii 
UnwoUseins  an  einer  schnfÜichen  Arbeit  nidit  TeU  genommen, 
oder  oe  deshalb  schlechter  gemacht  hat,  als  zu  erwarten  stand,  ein 
anderes  ähnliches  Thema  zur  Bearbeitung  vorzulegen. 

Auf  diejenit^en  Falle  das  Verfahren  auszudehnen  ,  wo  ein  Ver- 
dacht unzulässiger  Hülfe  vorliegt,  scheint  mir  nicht  rathsam.  Der 
Vei  diicht  soll  einesteils  bei  der  vorgeschriebenen  Aufsicht  nicht  auf- 
kommen, sodann  gibt  es  Naturen,  die  durch  die  Clausm-  so  wenig 
gestört  werden,  dasz  ihre  Arbeiten  ebenso  gut  ausfallen,  als  die 
anderer  Abiturienten ,  die  ihnen  sonst  in  häuslichen  Arbeiten  weit 
überlegen  waren.  Hier  wäre  ein  so  scheinbarer  Verdacht  doch  un- 
verdient. Andererseits  i^t  es  bei  gegründetem  Verdacht;  duch  nicht 
genug ,  eine  zweite  Arbeit  Ton  dem  Unredlichen  zu  haben ,  die  mög- 
Udierw^  ein  richtigeres  Urteil  ttber  seine  Krttfte  yevstattet;  es 
«^fordert  die  Gereditigkeit,  dass  aneh  dm,  der  die  UnredlieU»it 
bogOnstigt  bat,  seine  Strafe  erhalte,  und  diese  ZnsanimeogehOrigkeit 
von  Sdinld  und  Strafe  wird  nur  gewahrt,  wenn  die  Unredlichkeit 
in  flagranti  entdeckt  wird* 

VI.  Mimdiiolie  PrüAuag. 

§  21.  Die  Anwesenbeit  sttmmäieber  Ldirer  bei  der  mündlichen 
Fjrttfuiig  ist  nur  als  erwünscht  zu  bezeicbnen,  niebt  als  nötig.  Anöh 
bisher  ist  die  Betdligong  nnr  sebeinbar  allgemein  gewesen.  Wenn 
die  erzwungene  Anwesenheit  äOer  Lehrer  dazu  beitrOge,  ein  Interesse 

für  die  gesamte  Unterrichtsangelegenheit  bei  allen  zn  erwecken,  so 
mtlste  der  Zwang  fortbestehen;  dies  ist  aber  nicht  zu  erwarten. 

§  22.  Die  in  Cassel  bestehende  Vorsehrift  hinsichtlich  der 
Person  des  examinier^den  Lehrers  wird  wol  auf  andere  Weise 
erledigt  werden  müssen.  Es  sollte  verboten  sein,  dasz  ein  Lehrer 
der  Oberprima  seinen  Schülern  noch  im  letzten  Jahre  Privat- 
unterricht in  dem  Fache  erteilt,  in  dem  er  sie  prüfen  wird. 

Es  muöz  doch  die  Aufcrabe  rler  Schule  sein,  einen  Schüler,  der 
demnächst  zur  Universität  übergehen  soll,  so  selbständig  zu  machen, 
dasz  er  keinen  Privatunterricht  mehr  nehmen  mag  und  etwaige 
Lücken  nach  den  allgemeinen  Bathschlägen  der  Lehrer  auszufüllen 
im  Staude  ist. 

Allerdings  «ticheint  es  eine  unnötige  Last,  sämtliche  von  den 
Abiturienten  in  I  gefertigten  Arbeiten  vorzul^n.  £ä  scheint  zu 
genügen,  wenn  bei  ^ner  sehzimiehoi  Arbeit  eines  Abitnnenten  die 
BemexknjDg  enthalten  ist,  sie  stehe  hinter  den  sonstigen  Arbeiten  in 
der  Glasse  kurfick,  dann  dieee  Arbeiteii  vom  letzten  Semester  bei* 
«degen. 


Digitized  by  Google 


« 


44  Zva  Reform  des  MatoritftiBeiamenB. 


Vn.  Eranadiisoii,  EngÜBCdi,  latei&laöheAutoraii,  Qesohlohte. 

FhyBlk. 

Zu  §  23.  Das  Französische  ist  als  ein  Fach,  das  im  Gymna- 
6imn  keine  eigentlich  pädagogische  Stelle  hat,  zwar  beizubehalten, 
wie  es  «i»  nn  auch  sehr  wünschenswerth  ist,  dasz  an  allen  Gymnasien 
Gelegenlieit  zur  Erlernung  des  Englischen  geboten  sei,  aber  es 
ist  nicht  mit  in  die  Prüfung  aufzunehmen.  Dagegen  ist  es  gewis 
richtig,  weil  dafi  Beifesetigius  eine  üebersicht  über  die  ganze  eiv 
langte  Bildung  enthalten  sdl»  daaz  nicht  allein  die  im  TranzQsisehen 
gewonnene  Fertigkeit  darin  verzeichnet  sei,  sondern  such  die  etwa 
im  Englischen  errichte  Stufe  in  den  Gymnasien,  in  denen  Eng- 
lisch zmn  Lehrphm  gehört 

Der  Kreis  von  Schriftstellern ,  welche  (hier  n.)  §  28  im  Latei- 
nischen vorgelegt  werden  sollen,  ist  gross  genug;  sie  durch  den 
Zusatz  des  Hannoverschen  Beglements  §  16,  3  'oder  andere  gleich- 
stehende Sttlcke'  zu  erweitem,  ist  darum  nicht  wttnschenswwth, 
weil  von  einer  Beschränkung  auf  die  schon  so  umfassende  Fülle  von 
Material  eher  eine  p'ote  Rückwirkung  auf  die  Art  der  Qassenlectttre 
und  der  häuslichen  Studien  zu  erwarten  ist. 

Die  Art,  wie  die  Hannoversche  Bekannt niachung  (§  11)  die 
historische  Prüfung  teilt  resp.  ersetzt,  ist  em  nof  Ii  nirbt  zureichen- 
der Versuch,  die  unläugbaren  üebelstände  des  Examens  in  der  Ge- 
schichte zu  überwinden. 

Meines  Erachtens  musz  man  dem  TJebel  des  stupiden  Examen- 
lemens  gründlicher  entgegentreten  und  nii  Reglement  mit  dtlrren 
Worten  erklären:  'Fragen  nach  Jahreszahlen  werden  dem 
Unterrichte  selbst  überlassen.'  Dieses  kann  nur  Solche  be- 
fremden, die  denken,  was  nicht  am  Ende  des  Gymnasial-Cursus 
erfragt  werde,  bilde  auch  keinen  Teil  des  regelmääzigen  Unterrichts. 

Idi  schlage  vor,  in  das  Beglement  die  Stelle  ttber  das  münd- 
liche Examen  aufrunefamen,  weldie  unter  B  §  11,  4  sich  findet,  und 
weiterhin  als  Forderung  fttr  die  Reif  e,  ebendaselbst  §  14 ,  5. 

In  dieser  Forderung  monographischer  Geschichtsstudien,  in 
Verbindung  mit  einem  Classmrortrag,  der  sich  anf  alte,  deutsche 
und  preuszische  Geschichte  mit  Abweisung  kosmopolitischer  Viel- 
seitigkeit beschrSnkt,  und  in  Verbindung  mit  geographischer  Dar- 
stellung des  historischen  Bodens  sehe  iä  das  beste  lOttel,  dem 
Auswendiglernen  von  Notizen  und  Jahreszahlen  flbrs  Examen  ent- 
gegenzutreten und  zugleich  einen  Weg,  innere  iUhigkeit  fttr  histo- 
risches Verständnis  anznl  ahnen.  Denn  dies  selbst  kann  nur  einer 
spfttem  Lebensstufe  vorbehalten  sein.  Ich  finde  mich  übrigens  dabei 
in  voller  Uebereinstimmung  mit  Prof.  Droysen  in  Berlin.  Es  ist 
zu  betlauem,  dasz  durch  die  letzte  ministerieUe  Verfolgung  (18G8. 
August)  winclor  das  iiniversalhistorische  Moment  und  das  Jahres- 
zahl-Wesen für  die  mündliche  Geschichteprttfung  betont  worden  ist, 
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während  durch  die  Bemerkniig  vom  7  Jan^  1856  das  BesBere  ange- 
bahnt worden  war. 

Die  Aufnahme  der  Physik  in  die  mündliche  Prilfung  kann  ich 

nicht  befürworten,  es  würde  1)  nicht  zur  Vereinfachung  dienen, 
2)  viel  Zeit  kosten,  3i  dadurch,  dasz  oben  beantragt  wurde,  es  soll- 
ten unter  die  12  mathematischen  Aufgaben  jedesmal  auch  2  aufge- 
nommen werden,  die  sich  auf  Physik  und  mathematische  Geocrra- 
phiü  bezögen ,  ist  die  wesentliche  Absicht  eines  solchen  Wunsches 
einfacher  zu  erreichen. 

VUL  Diapensation  Ton  der  mündlichen  Prüfung. 

Zu  §  24«  Die  Dispensation  vom  mflndHehen  Examen  mOchte 
ich  dnngend  rathen  beizabefaalten  und  swar  in  der  bisherigen  Form, 
dasz  sie  emsthnmig  beantragt  imd  vom  kSnJgL  Schnbath  gebilligt 
werden  müsse.  Es  gibt  keinen  unschädlicheren  Sporn  für  den  Pri- 
maner, als  die  Aussicht  auf  eine  solche  Dispensation,  die  auch  im 
Beifesengnis  erwähnt  wird.  Zugleich  lißgt  darin  noch  eine  Erin- 
nerung und  ein  Anklang  an  das  normale  Verhältnis,  dasz  ein 
Abiturienten-Examen  an  sich  durchaus  nicht  nötig  und  nur  ein  iUr 
grössere  Staaten  und  Verhältnisse  notwendiges  Uebel  sei. 

I 

XZ.  TtodonuigenimLaMiiimhen,  in  der  MMimatlk,  der 

Geographie.  Compensationoii. 

Zu  §  28.  Nr.  2.  Die  Forderung  grammatischer  Fehlerlosigkeit 
der  schriftlichen  Arbeiten  im  Lateinischen  ist  gewiß  schon  seither 
nur  in  der  Beschränkung  gelumdhabt  worden,  dasz  man  die  höhere 
stilistische  Correetheit,  weiche  auch  den  lateinisch  schreibenden 
Gelehrten  immer  noch  als  Ideal  vorschwebt,  von  der  schulmäszigen 
Correetheit  gesondert  hat.  Es  liesze  sich,  um  das  im  Reglement 
auszudrücken,  sagen:  ohne  Fehler  c^egen  die  elementare  Gramma- 
tik. Eö  gibt  noch  eine  andere  Art  von  Fehlern  in  den  Arbeiten, 
welche  zu  grob  sind,  um  als  wirkliche  Unwissenheit  taxiert  zu 
werden,  wenn  z.  B.  einer  sehreibt  populum,  quod  etc.  Indem  man 
Bolche  Fehler  auf  die  FLttohtigkeit  und  Zerfahrenheit  des  Schreibers 
bezieht,  wird  man  es  anheimstellen  dürfen,  inwiefern  in  dieser  Sieh- 
tang aixf  die  Charakterbeschaffenheit  soldie  Sehnitarar  die  Reife  in 
Frage  stellen,  aber  der  lateinische  Anfsats,  in  dem  solche  Fehler 
vorkommen,  kann  dämm  noch  nicht  als  eine  toibefiriedigende  unreife 
Iieistung  bezeichnet  und  angerechnet  werden. 

§  28.  Nr.  6.  Der  W^all  der  Besngnahme  anf  die  Propor- 
tionsrechnung ist  wol  nur  vorgeschhigen,  weil  in  neuerer  Zeit  von 
den  Seminarien  aas  ein  Versuch  gemacht  worden  ist,  und  mit  Recht, 
die  Proportionen  durch  Beduction  aof  die  Einheit  und  durch  Bruch- 
operationen zu  vermeiden.  Ftlr  die  wissenschaftliche  Betrei- 
bung der  Mathematik  sind  die  Proportionen  durchaus  nicht  zu  ent- 
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beiiren,  wie  z.  B.  die  Lehre  von  den  ähnlichen  Dreiecken  und  so 
manches  beweist.  Ebenso  wie  der  erste  Teil  des  Vorsohlages  in 
Bezug  auf  die  Ftoportioiislelire  von  Solefaen  herzurtllim  seheint, 
die  selbst  der  Uafhemaiik  ftemd  geblieben  sind,  ist  es  mit  den 
zweiten  Teil,  der  die  Oleidiongen  des  9n  Grades  mit  mebacetm  Dn* 
beirannten  betrifft. 

Was  die  Herabsetzung  der  matbematisoben  Forderungen  4&ber^ 
haupt  betrifft,  so  ist  dazu,  wie  icb  schon  oben  gesagt  habe,  ntcht 
der  geringste  Grund  vorhanden,  denn  selbst  bei  einem  wissens<diaft- 
licli  mäszig  begabten  Lehrer,  der  aber  weisz,  was  die  Didaktik  ver- 
langt, lernen  die  Schüler  mehr  MathematD^,  als  das  Reglement 
besagt.  In  individuellen  seltenen  Füllen  bleibt  es  ja  unbenommen, 
die  ja  auch  sonst  so  notwendige  Unterscheidung  zwischen  mathema- 
tischem T^inzelwissen  und  mathematischer  Bildung  zu  Gunsten  eines 
Schülers  anzuwenden.  Denn  p?  ist  wol  f^enkbar,  dnsz  ein  Abitnriont, 
der  im  Gebiete  der  Planimetrie  allein  ein  deutliches  in  sich  zusam- 
menbängendes ,  von  Grund  und  Folge  durchzogenes  matbomafisches 
Denken  an  den  Tag  legt,  von  Trigonometrie  und  Stereometrie  aber 
so  gut  wie  nichts  behalten  hat ,  das  Zeugnis  der  Reife  erhält. 

Eine  wirkliche  Beschriinkung  wird  nur  in  Bezug  auf  den 
binu mischen  Lehrsatz  zu  wünschen  sein,  dadurch,  dasz  man  die 
gebrochenen  Exponenten  ausschlieszt,  die  viele  Arbeit  machen 
und  doch  für  die  theoretisehe  Einsicht  nichts  Neues  darbieten. 

§  28.  Nr.  7.  üeber  die  Form,  wie  im  Matmritäts-Examen  die 
Geographie  aufzutreten  habe,  ist  von  mir  bei  Gelegenheit  der  Ge- 
schiebte  sdion  gesprochen  worden  (zu  §  23) :  Es  verateht  sieh,  dasz 
der  Unterridit  in  I  dann  und  wum  anoh  einmal  eine  Oesdiichtsstimde 
dazu  verwenden  wird,  die  -Eenatnisse  der  nenem  Geographie  als 
solche  wieder  aufzufrischen,  aber  im  Examen  wird  dasGeographisclie 
nur  als  Basis  der  Geschichte  auftrete  dHrfen. 

Ueber  die  zulässigen  Compensationen  wird  sidi  wol  nicht  anders 
als  vom  Standpnnot  der  Billigkeit  gegenüber  abnormen  Verhältnissen 
urteilen  lassen.  An  sich  ist  diese  Ausgleichmig  ni<dit  zu  begininden 
und  ruht  auf  einer  veralteten  Auffassung  der  formalen  Bildung. 
Kein  Didaktiker,  der  Psychologie  versteht,  wird  behaupten,  dasz 
sich  mathematisch -natiuliiRtori sehe  imä  sprachlich- historische  Bil- 
dung pfwa  vertreten ,  wie  chemische  Aequivfilente.  Mir  scheint  es 
richtiger  zu  sein,  innerhalb  einer  jeden  Discipiin,  wie  ich  es  bei  der 
Mathematik  gethan  habe,  zu  unterscheiden  zwischen  einer  extensiven 
und  intensiven  Aneignung  des  Stoffes,  und  von  der  extensiven  zu 
Gunsten  der  intensiven  unter  besonderen  Umständen  gern  etwas 
abzulassen,  wenn  Alter  und  Begabung  dazu  rathen. 

X«  Porm  des  Beifezeu^^ses. 

Zu  §•  31*  Was  die  Fonn  des  Beifezeugnisses  betrifft,  so  scheint 
mir  prindpiell  das  Beste  zn  sein,  dasz  das  Zeugnis  nnr  enthalte: 
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a.  Namen  und  Personalien,  wie  lange  N.  N.  im  Gymnasium 
geweeen ,  wie  lange  in  Prima. 

b.  Sitäiehe  FObrong,  Fleisz,  Interesse,  SelbsttMügkeit,  Pri- 

c.  hk  welchen  G^genstBiideii  er  bis  saletst  imteniohtdt  wor- 
den ist* 

d.  Disz  er  in  dem  Examen  von  dem  nnd  dem  Tage  naeb  vor» 
beigegangener  schrifliliGber  nnd  mündHcber  FMlfimg  (resp. 
mite  Erlasz  der  mündlichen  Prüfimg)  fikr  ^  erklärt; 

worden  sei  (auch  im  HebrftUMdien). 
et  Welche  Studienrichtung  er  einznscblagen  vorhabe. 
Ist  dies  nach  der  Ansicht  der  Behörde  unausführbar,  so  bitte  leb 
wenigstens  die  bloszen  Prädicate  bei  den  einzelnen  Disciplinen 
an  die  Stelle  der  sehr  schwierigen  ausführlichen  Schilderung  der 
Leistungen  zu  setzen,  die  jetzt  bei  uns  üblich  ist. 

Diese  Prädicate  müssen  nach  ihrer  Stufenfolge  allerdings  fest- 
gesetzt sein;  auf  S'or züglich  *  ist  wol  am  besten  ftlr  alle  Schul- 
leistungeu  zu  verzichten  und  dafür  'recht  gut'  od»  r  ^:  ehr  gut'  zu 
setzen.  Sodann  ist  der  Unterschied  zwischen  'befriedigend'  und 
'nicht  befriedigend'  doch  zu  grosz,  und  Wahrheit  und  Billigkeit 
werden  stets  auch  bei  strengen  Verboten  dazu  treiben,  diesen  Unter- 
schied durch  Zusätze  auszufüllen.  Ich  schlage  daher  als  Folge  vor: 
Eechtgut,  gut,  befriedigend,  nicht  völlig  befriedigend  (oder:  nur 
zum  Teil  befriedigend) ,  nicht  befriedigend.  Wenn  man  auszer  der 
Reife  einmal  noeb  die  spedellen  Leistungen  hervorheben  wiU,  auf 
denrai  das  Beifeurteil  nz  berohen  scheint,  so  muaz  man  die  olgee* 
tivste  Beseiehnirag  dieser  Leistungen  aufläuehen,  nnd  so  muss  eben 
die  Beihenfolge  der  FMdicaito  feststehen  und  die  gewundene  Stilistik, 
die  iMben  diesen  dlliren  FtSdioaten  verschSnenid  beigebt,  wegfallen. 
Auch  80  wird  es  schwer  werden,  das  Wolilwollen  gegen  £e  Ab- 
•gebeänden  mit  der  strengen  Wahrhaftigkeit  ganz  in  üebereinstim- 
mnng  zu  bringen. 

Ebei^alls  zu  §  31.  Die  Mahnung,  welche  durch  Verfügung 
vom  5  Dec.  1861  bei  den  Theologen  in  das  Reifezeugnis  gesetzt 
werden  soll,  dasz  sie  die  üebungen  im  lateinischen  Schreiben  und 
Sprechen  nicht  vernachlässigen  sollen,  ist  dem  Reifezeugnis  über- 
haupt fremdartig,  das  seiner  Natur  nach  eine  vergangene  Zeit 
abschlieszt  und  nicht  nnbedeutende  Resultate  auch  im  Lateinischen 
nachweist,  anf  Mahnungen  für  die  Zukunft  ahei-  nicht  eing/^riclitet 
ist.  Wie  äuszerlich  sie  veranlaszt  ist,  geht  aus  der  Erwägung  schon 
hervor,  dasz  mit  ebenso  groszem  Recht  die  medicinische  Facultät 
verlangen  könnto,  die  Abiturienten  sollten,  wenn  sie  Medicin  stu- 
dieren wollten,  gemahnt  werden,  die  physikalischen  und  naturhisto- 
rischen Studien  nicht  zu  vernachlässigen ,  was  ja  so  oft  vorkommt, 
oder  wenn  sie  Jurisprudenz  studieren  wollten,  nicht  die  geschiebt- 
Heben  Studien  oder  die  psychologischen  zu  vemachlttssigen.  Man 
darf  den  Fbcultäten  gewis  mehr  zutrauen,  als  dasz  man  ihnen  schon 
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auf  den  Zeugnissen  unter  die  Arne  greifen  müste.  Mögen  die  Theo* 
logen  der  Universität  durch  Vorlesungen  in  lateiiiiBcher  Sprache, 
durch  obligate  Seminarien,  in  denen  lateinisch  gesprochen  und  ge- 
schrieben wird ,  oder  andere  Mittel  ihre  Studenten  zu  philologischen 
Btudien  anhalten.  Die  Schulen  lasse  man  mit  solchen  Mahnungen 
unverwonen,  die,  ohne  fUr  sich  wirksam  zu  sein,  nur  das  Zeugnis 
*  entstellen. 

XL  Prüfung  der  fremden  Aspiranten,  der  SealAOliul- 

Abiturienten. 

Zu  §  41.  Die  schriftliche  Prüfung  der  fremden  Maiurit&ts- 
aspirante^n  wurde  schon  bisher  in  vielen  Fallen  mit  der  der  Gymna* 
sial'Abitanenten  verbunden.  Es  scheint  dies  auch,  wenn  die  ZaU 
der  Prüflinge  nicht  dadurch  der  Aufsicht  zu  grosse  Schwierigkeit 
bietet,  unbedingt  zulässig.  Nur  sind  die  fremden  in  mehr  Oegen- 
ständen  schriftlich  und  mündlich  zu  prüfen^  bei  ihnen  kann  das 
griechische  und  französische  Extemporale  nicht  fortfallen.  Und  da 
in  den  meisten  PäUen  auch  die  mathematisehen  PrUfungsaufgaben 
etwas  leichter  sein  müssen  für  die  fremden,  so  ist  es  zu  wünschen, 
dasz  die  fremden  in  der  Regel  ganz  apfirt  geprüft  werden  imd  dasz 
auch  ein  besonderes  Nebeureglemeiit  für  die  Prüfung  der  fremden 
aufgestellt,  oder  doch  eine  zusanimenliängende  Reihe  von  §§  für 
diesen  Zweck  dem  allgemeinen  Reglement  hinzugefügt  werde. 

In  Bezug  auf  die  Rücksicht,  die  man  solchen  fremden  Matiiri- 
tüts-Aspiranten  unter  besonderen  Umständen,  höherem  Alter.  De- 
rufswtclisel  etc.  zu  Teil  werden  lassen  Tuöge,  stimme  ich  ganz  der 
Hanno  verseilen  Behörde  bei.  Werden  die  Gesichtspuncte ,  die  diese 
Behörde  aufstellt,  insbesondere  Rücksicht  auf  einen  irgendwie  schon 
bekundeten  wissenschaftlichen  Sinn,  Anfänge  tüchtiger  emster 
Charakterbildung,  festgehalten,  so  ist  von  einer  Rücksicht  der  Art. 
kein  Nachteil  zu  besorgen. 

Die  Frage ,  ob  einem  abgegangenen  Realschüler ,  der  ^gut*  be- 
sUnden,  falls  er  nachträglich  das  Reifezeugnis  an  einem  Gymnaanm 
erwerben  woOe,  seine  bereits  erworbene  Sohulbfldnngin  Anreebnung 
gebracht  werden  solle,  scheint  mir  bejaht  werden  zu  mlissen,  wenn 
nicht  seit  dem  Bestehen  der  Bealschulprflfung  eme  zu  lange,  mit 
banansischoDL  Arbeiten  angefüllte  Zeit  yerstrichen  ist.  Die  Zuschrift 
des  Ministers  Exc.  sehlSgt  vor,  das  Examen  auf  Latein,  Grieohisoh 
und  alte  'Geschichte  zu  beschränken.  Mir  seheint  einerseits  ein 
deutscher  Aufsatz  noch  von  Nöten  zu  sein,  um  den  Stand  all- 
gemeiner Oultur  genauer  zu  erforschen,  andererseits  würde  sich  wol 
empfehlen,  solche  Schüler,  die  schon  in  modernen  Sprachen  einen 
erheblichen  Grad  von  grammatischer  Bildung  nachgewiesen  haben, 
im  Griechischen  nur  mündlich  zu  prüfen.  Es  werden  Realschüler, 
die  sich  zu  dem  bezeichneten  Gymnasial-Examen  melden,  selten  alt- 
classische  Philologie  studieren  wollen»  sollte  es  doch  eintreten,  so 
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bietet  solchen  die  nachfolgende  Staatsprüfung  noch  genügende  Ver- 
^lassuiig,  die  griechische  Grammatik  ex  profesäo  zu  treiben. 

xn.  Kosten  der  Früfung. 

Die  HannoTersohe  Einrichtimg,  nach  welcher  der  Abitoiient 
«inen  Eostenbeitrag  von  5  ThlxiL  zu  Eahlen  bat,  könnte  willkommen 
erscheinen^  um  den  Wittwencassen  der  Gymnasien  eine  Einnahme 
arazuwenden ,  die  bei  den  gröszeren  Gymnasien  sehr  erheblich  sein 
würde.  Indem  ich  mich  nun  bemühte ,  Gründe  für  eine  solche  Zah- 
lung aufzufinden,  fand  ich  doch  keinen,  der  mir  haltbar  erschienen 
wäre.  So  musz  ich  mich  denn  entschlleszen,  diese  Zahlung  füi*  die 
Reifeprüfung  als  uhl,'  rechtfertigt  und  überal]  unzulässig  zu  bezeich- 
nen. Bei  den  fremden  Aspiranten  dagegen  ist  die  ^Ahlnng  ^ol 
gerechtfertigt. 

Die  Hannoversche  Einrichtung,  wonach  das  LehrercoUegium 
sich  zu  gegebener  Zeit  als  Ai  cupag  über  die  zukünftige  Studierfähig- 
keit des  16  jährigen  Schülers  constituiert ,  erregt  groszes  Bedenken. 
Herr  Firnhaber  findet,  dasz  der  Wahrspruch  im  15n  Jahre  zu  spät 
komme.  Das  ist  indes  nicht  der  Kern  der  Sache.  Es  wird  zweierlei 
angenommen,  was  der  Wirklichkeit  nicht  entspricht:  1)  als  sei  das 
G^nnasium  nur  da  für  gelehrte  Stadien;  2)  als  lasse  sich  auf  dem 
Gymnasinm  schon  überhaupt  sicher  erkennen,  welche  Bichttmg  und 
Entwicklmig  die  Intelligenz  des  Schillers  gegenüber  den  Wissen- 
schaften einst  nehmen  werde«  Jn  letzterer  Bezi^ung  ist  mir  noch 
jüngst  ein  junger  Mann  bekannt  geworden,  der  beim  Abiturienten« 
Examen,  das  er  nur  so  eben  bestand,  einen  so  ungünstigen  Eindruck 
machte,  auch  auf  die  Lehrer,  dasz  der  Prov.- Schalrath  aufforderte, 
künftig  ihm  doch  solche  Prüflinge  nicht  mehr  zu  präsentieren.  Er 
bat  seitdem  nicht  blosz  beide  Theologen-Prüfung^  ehrenyoU  bestan- 
den und  ist  in  ein  Predigerseminar  berufen  worden,  sondern  hat 
eine  sehr  schöne  philosophische  Bildung  sieh  erworben,  von  einer 
inneren  Selbständigkeit ,  wie  sie  sich  heutzutacjc  selten  findet.  Yon 
der  erstert.  n  veralteten  Ansicht  schweige  ich  p-^nz.  Was  das  Lehi'er- 
collegium  aber  von  dem  Schüler  wirklich  aussagen  kann,  sein  jedes- 
maliges Verhalten  zu  dem  Pensum  der  Classe,  das  kommt  den  An- 
gehörigen ja  regelmässig  durch  die  Censuren  zur  Kenntnis.  Und 
dies  wird  genügen. 


B.    YEEORDNUNa  DIE  BEIFEPEÜEUNa  AN  GYMNASIEN 

Anmeldung  der  Prüflinge. 
§  1.  Der  Director  des  Gymnasiums  fragt  Anfangs  Februar, 
resp.  Anfangs  Juni  diejenigen  Primaner,  welche  im  4n  Semester  die 

H.  Jahrb.  £  Phil.  n.  Pid.  ü,  AbU  1870.  Bft.  1.  ^ 
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FriiDft  bmebm,  ob  sie  sich  der  beginnenden  Beifeprüfung  unter- 
ziehen wollen.  Schriftlicke  Anmeldung  und  Beifügung  einer  Lebene- 
sldzze  ist  von  den  Frimanem  nicht  zu  erfordexn.  Eb  steht  dem 
DirectoT  frei,  einem  etwaigen  sehwachen  Schllkr  den  Bath  zu.  geben, 
das  Examen  noch  nicht  zn  yersnchen;  doch  kann  auch  in  einem 
solchen  FaJle  die  ZtdasBung  zum  Examen  nicht  Tersagt  werdet.  Der 
Direotor  meldet  sodann  die  Prüflinge  beim  Provinsdal^Sehiiloolle- 
ginm  an  und  fügt  eine  Charakteristik  derselben  bei. 

§  2.  Vier z<  Im  Tage  vor  dem  Anfang  der  schriftlichen  Prüfung 
(§  3)  übersendet  der  Director  die  von  den  Fachlehrern  ihm  ttber^ 
gebenen  Themata  der  schriftlichen  Arbeiten  (zu  jeder  Arbeit  3  The- 
mata) dem  königl.  Scbulrath,  der  die  Themata,  welche  bearbeitet 
werden  sollen,  bezeichnet.  Ist  der  Schiilrath  zu  Tcrtrctcn,  so  w&hli 
der  Director  die  Themata  selbst  aus  den  vorgeschlagenen  aus« 

Beginn  der  sohriftlichen  Prüfung. 

§  3.  Etwa  2  Monate  vor  dem  Schlusz  des  Semesters  beginnt 
die  schriftliche  Prüfimg  der  Abiturienten.  Sie  wird  in  3  aufeinander' 
folgenden  Tagen  vollendet  unter  beständiger  Aufsicht  durch  je  einen 

Lehrer  der  Oberprima  nach  Bestimmimg  des  Directors.  "Reim  An- 
fang der  Prüfung  hat  der  beaufsichtigende  Lelirer  vor  Benutzung 
und  Darbietung  unerlaubter  Hülfe  zu  warnen  und  anzuzeigen,  dasz 
ein  Versuch  der  Art  das  Examen  der  Betreffenden  erfolglos  macht 
und  im  Wiederholungsfall  von  jeder  Eeifepiüfung  ausschlieszt. 

SoluriftUche  Prüfungsarbeiten. 

§  4.  Zur  Vereinfachung  der  Reifeprüfung  wird  im  Griechischen 
und  im  Französischen  die  schriftliche  Prüfung  in  Wegfall  gebracht  j 
als  Ersatz  dafür  gilt  die  sdmftliche  Versetzungsarbeit»  die  in  dies^ 
Gegenständen  beim  Uebergang  des  Schülers  nach  Prima  geschrieben 
worden  ist.  Dieselbe  wird  nach  geschehener  Correctur  aufgehoben 
und  den  Prüfnngsacten  beigelegt.  Auf  diese  Versetzungsarbeiten 
sind  je  drei  Stunden  zu  rechnen. 

§  5.  Die  schriftliche  Reifeprüfung  umfavSzt 

1)  einen  lateinischen  Aufsatz  über  ein  Thema  aus  der 
alten  Geschichte  oder  eine  antike  Sentenz,  zu  der  die  alte 
Geschichte  den  Stoff  bietet.  Auszer  dem  Thema  wird  dem 
Prüfling  keine  Hülfe  für  die  Anfertigung  der  Arbeit  ge- 
boten. Der  Gebrauch  von  Wörterbüchern  ist  vorläufig  noch 
gestattet.  Arbeitszeit  für  Entwurf  und  Reinschrift  6  bis 

Stunden. 

2)  eine  Uebersetziing  ans  den^  Deutschen  ins  Latei- 
nische, TOn  dem  TTmiang  einer  kleinen  gedruckten  Octay- 
Seite.  OhnA  WifrteEFbucii  in  3  fitondoi  su  machen; 

S)  einen  deutschen  Aufsatz  über  ein  Thema,  das  zwar 
keine  blos2  re&nerende  oder  rein  histoiisciie  PsicpteQimg 
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zuUtezii  aW  auch  nioht  Ober  die  ibittlere  Beife  ernefi  Ober- 
ptrixoimers  binau^geht.  Litterarische  Themata  sind  nxat  in- 
ioUm  zuUtesig,  als  sie  sich  nicht  auf  einen  etwugen  Vor* 
trag  der  Litteratqrgeschidite  oder  ein  Compendien-Wissen 
bejdehen»  sondem  auf  emen  von  Allen  in  der  Frimazeit 
gelesenen  classischen  Schriftsteller  oder  auf  mehrere  der 
Art; 

4)  vier  mathematische  Aufgaben  ans  der  Algebra,  der 
Planimetrie,  der  ebenen  Trigonometrie  und  Stereometrie, 
soweit  sie  in  den  Schulcursus  gehören.  Unter  den  Torge- 

scblagenen  Aufgaben  müssen  jedesmal  wenigstens  zwei  sein, 

in  welchen  rljo  Arütljematik  auf  Physik  und  mathematische 
Geographie  angewimdt  ist.  Die  zur  Bemitzung  verstattet on 
Logarithmental'ein  dürfen  keine  trigonometrischen  Formeln 
oder  sonstige  Htilfen  enthalten.  Es  ist  erwünscht,  wenn 
die  Prüllinge  in  der  gegebenen  Zeit  auszer  den  vier  aus- 
gewählten Aufgaben  noch  einige  von  den  übrigen  zu  lösen 
verniügen.  Ai-beitszeit  5 — Stunden. 

Die  Aufgaben  sind  vom  Fachlehrer  so  in  drei  Gruppen 
zu  bringen^  dasz  jedü  aus  vier  verschiedenartigen  Aufgaben 
bestehende  Gruppe  sieb  in  der  gegeu eiieu  Zeit  bearbeiten 

IftSKt. 

§  6-  Die  Bobrifffiehen  Arbeiten  sind  auf  ganze,  aber  gebrodiene 
Bogen  zn  schreiben*  Wer  am  Schlus?  der  bestimmten  Zeit  die  Arbeit 
nom  nidit  yollendet  hat,  gibt  aüesi  was  er  bis  dahin  gearbeitet  hat^ 
in  Ooncept  mud  Beinschrift  ab.  Ein  solcher  Fall  wird  in  dem  Ptoto- 
koU  über  die  schriftliche  FrUfong  mit  erwähnt ,  das  von  dem  Direc- 
tor  einzurichten  und  von  den  beanfsicbtigenden  Lehrern  fortzuführen 
ist«  Wird  einer  der  Examinanden  krank,  so  sind  ihm  nach  Befinden 
des  Directors  entweder  andere  Au%aben  zn  stellen,  oder  er  ist  auf 
das  nächste  Examen  zu  verweisen. 

§  7,  Die  abgelieferten  Arbeiten  sind  an  den  Fachlehrer  abzu- 
geben und  von  diesem  zu  corrigieren.  Am  Schlüsse  ist  "ein  Urteil 
über  den  Standpunct  der  betreffenden  Arbeit  abzugeben,  das  in  eins 
der  Prädicate  ^recht  gut,  gut,  linfriedigend,  nicht  völlig  befriedigend, 
unbefriedigend'  ausläuft.  Es  muüz  auszerdem  noch  bemerkt  werden, 
wie  sich  die  Classenleistnngen  des  Prüflings  zu  der  Prüfungsarbeit 
verhalten.  Die  beurteilten  Arbeiten  circulieren  in  der  Zwischenzeit 
bis  zum  mündlichen  Examen  unter  allen  Mitgliedern  des  Collegiums. 

§  8.  Es  ist  erwünscht,  wenn  die  Abiturienten  zu  den  ange- 
gebenen Arbeiten  noch  eine  freiwillige  Arbeit  hinzufüixon ,  die  sie 
während  der  in  Prima  zugebrachten  Zeit  privaum,  unter  dem  Bei-> 
rath  der  Lehrer,  angefertigt  haben. 

AbschlusB  dar  scihrffUiclieii  Fr&fkmg« 

§  9.  Nachdem  die  schxifUichen  Arbeiten  sSmtlich  benrteilt 
sxftAt  tritt  die  ans  den  Xiebrem  der  Oberprima  bestehende  Frttfungs- 

4* 
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COmmission  ziisamnien  und  stellt  protokollarisch  fest ,  ob  der  Aus- 
fall der  schriftlichen  Prüfung  der  Art  ist,  dasz  alle  Prüflinge  Aus- 
sicht haben,  dasExanitiu  zu  vollenden.  Sind  die  schriftlichen  Arbeiten 
äines  Schülers  alle  oder  in  der  Mehrzahl  'unbefriedigend',  so  ist  ein 
solcher  toh  der  mündliclieii  Prüfung  auszasehHeBzen.  Andererseits 
jnam  ein  Schiller,  der  durchweg  befinedigende  Arbeiten  gelieM; 
hat,  und  sieh  auch  durch  Verhalten  und  Leistungen  in  den  TOran- 
gehenden  beiden  Jahren  ab  rdf  erwiesen  hat,  zur  Dispensation  von 
dem  mUndüdien  Examen  vorgeschlagen  werden.  In  der  Regel  musz 
ein  solcher  Vorschlag  einstimmig  erfolgen.  Er  unterliegt  jedesmal 
der  Entscheidung  des  Königl.  Oommissars  oder  seines  localen  Stell- 
Vertreters. 

Mündiiehe  Prüfung. 

§  10.  Die  mündliche  Prüfung  "wird  unter  dem  Voreitz  eines 
Königl.  Oommissars  möglichst  nahe  am  Schlusz  des  Seraesters  ab- 
gehalten. Die  Anwesenheit  derjenigen  Lehrer,  welche  nicht  zur 
Prüfimgscommission  gehören,  ist  zu  wünschen.  Die  Zahl  der  Schüler, 
welche  in  einem  Termin  mündlich  geprtlft  werden,  darf  12  nicht 
übersteigen.  Sind  mehr  als  12  Prüflinge  vorhanden,  so  werden  zwei 
resp.  mehrere  PrtifimgBtei*mine  an  den  aufeinander  folgenden  Tagen 
abgehalten.  Ein  Protokoll,  das  die  Lehi-er  nach  Bestimmung  des 
Directors  abwechselnd  zu  fülu-en  haben,  soll  die  Namen  der  gegen- 
wärtigen Mitglieder  der  Prüfungscommission,  die  Namen  der  Prüf- 
linge etc.  enthalten  und  den  Gang  des  Examens  mit  Bestimmtheit 
und  Genauigkeit  angeben,  so  weit  es  sieh  Üiun  läszt.  Dio  Pirttdicate 
für  die  einzelnen  Leistungen  in  der  mündliehen  Prüfung  werden  von 
der  Commission  nach  dem  Schlusz  der  ganzen  Frttfung  festgestellt 
und  in  den  betareffenden  Ort  des  Protokolls  eingetn^n.  Bei  dieser 
Feststellung  ist  der  Eindruck  des  Lehrers,  der  geprüft  hat,  zu  Grunde 
zu  legen. 

§  11.  Die  mündliche  Prüfung  findet  in  folgenden  Gegenstän- 
den statt : 

1)  Es  wird  eine  längere  nicht  gelesene  Stelle  aus  Livius,  oder 
Sallust,  oder  Ciceros  Briefen,  seinen  philosophischen  oder 
oratorischen  Schriften  zur  Uebersetzung  vorgelegt,  desgl. 
eine  Ode  des  Horaz.  In  diesem  Teile  des  Examens  wird 
dem  Prüfling  Veranlassung  gegeben,  sich  in  lateinischer 
Sprache  auszudrücken. 

2)  Der  Schüler  hat  femer  eine  längere ,  nicht  gelesene  Stelle 
aus  Xenophons  Memorabilien  oder  aus  Lysias ,  Isokrates, 
Demosthenes,  Plato,  oder  aus  Herodot  zu  übersetzen,  oder 
eine  Stelle  aus  der  Odyssee  oder  Iliade,  die  im  letzt-en 
Semester  nicht  in  der  Classe  gelesen  worden  ist.  Hierbei 
ist  wie  bei  aL  1  auch  auf  das  Grammatische,  sowie  auf 
Antiquitäten  einzugehen. 

3)  Es  werden  von  dem  Prüflinge  einige  mathematische  Lehr- 
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Sätze  und  Aufgaben  ohne  Anwendung  von  Veranschau- 
lichnngsmitteln  ent-wickelt,  ancb  wird  nach  der  Zusammen- 
geliüiigkeit  und  Folge  von  solchen  nmthcmn tischen  Partien, 
die  im  Pensum  der  Schule  liegen,  eingehen' 1  gefragt. 

4)  Die  Prüfung  in  der  Geschichte  besteht  darin,  dasz  zu- 
nächst je  nach  der  Bestimmung  des  Oommissars  der  Prüf- 
ling aiLs  ciuer  der  beiden  von  ihm  in  den  letzten  zwei 
Jahi'en  gelesenen  gi'öszeren  historischenMonogi-aphieen  einen 
Vortrag  hält.  Die  in  dieser  Weise  studierten  Werke  müssen 
im  Früfungszimmer  ausliegen.  Sodann  wird  zur  Ergänzung 
dieses  Vortrags  jeder  Prttfling  von  dem  Fachlelirer  veran- 
laszt,  sieh  über  einen  hervorragenden  Abechnitt  der  griechi- 
schen oder  römischen,  oder  deutschen  oder  prensdschea 
Geschichte  auszusprechen  imd  das  Gebiet,  auf  dem  sich  die 
Ereignisse  zugetragen,  auf  der  Wandtafel  darzustellen. 

Fragen  nadi  Jahreszahlen  werden  dem  Unterricht  selbst 
überlassen. 

5)  In  der  christliehen  Religion  mnsz  der  Abiturient  eine  Stelle 
des  griechischen  neuen  Testaments  übersetzen,  Fragen  über 
die  Geschichte  der  wichtigem  biblischen  Personen  und  Ein- 
richtungen beantworten  und  im  Stande  sein,  aus  biblischen 
Stellen  die  Hauptpuncte  christlicher  Lehre  abzuleiten,  so- 
wie dieselben  in  kirchlichen  Liedern  nachzuweisen. 

6)  Für  den  zukünftigen  Theologen  kommt  noch  eine  Prüfung 
im  Hebräischen  dazu.  Es  winl  nicht  blosz  eine  schon  be- 
kannte Stelle  des  A.  T.  von  etwa  10  Versen,  sondern  auch 
eine  noch  nicht  bekannte  von  mäsziger  Schwierigkeit  ge- 
lesen, übersetzt  imd  analysiert.  Es  ist  zu  wünschen,  dasz 
auch  diejenigen  Prüflinge,  welche  Philologie  studieren 
wollen,  sich  dciu  liebräischen  Examen  unterziehen. 

Anm.  Für  diejenigen  Prüflinge,  die  den  Mitgliedern 
der  Prüfungscommission  nicht  als  ihre  bisherigen  Schüler 
schon  bekannt  sind,  sondern  entweder  aus  anderen  Schulen 
oder  aus  anderweitiger  Vorbereitung  zur  Prüfung  kommen, 
gilt  eine  besondere  Prüfungsordnnngt 

Massstab  für  die  Erteilung  des  Beifeaeugnisses. 

§  12.  Nachdem  die  etwa  vom  mündlichen  Examen  befreiten 
Schüler  2U  Anfang  der  mündlichen  Prüfimg  für  reif  erklärt  und  ent- 
lassen worden  sind,  wird  zum  Schlusz  der  mündlichen  Prüfungs- 
verhandlung über  die  Beife  der  übrigen  Prüflinge  berathen.  Wenn 
der  Königl.  Commissar  es  verlangt,  wird  zu  diesem  Behufe  erst  noch 
einmal  das  Resultat  des  schriftlichen  Examens  festgestellt  imd  das 
Protokoll  über  die  mündliche  Prüfung  vorc'plosen.  Du  es  bei  der 
Beurteilung  der  Reüe  hauptsächlich  auf  den  iMiub'uck  ankommt,  den 
der  Prüfling  auf  die  Lehrer  seither  gemacht  hat,  so  wird  es  in  der 
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Regel  keiner  besonderen  Debatte  bedürfen,  um  dieselbe  festzustellen. 
Dabei  ist  überhaupt  zu  berücksiclitigen ,  dasz  die  Reife  nicht  sowol 
von  einem  umfassenden  Wi.sson  oder  von  einer  bedeutenden  Sicher- 
heit und  Fertigkeit  in  der  Anwendung  desselben  abhängt, ,  als  von 
der  FiiliigVpit  des  Prüflings,  sich  auf  Grund  der  Schulbildung  mit 
verständiger  Umsicht  in  jedem  Gebiet  leicht  zu  orientieren.  So  ist 
namentlich  in  der  Mathematik  imd  Geschichte  genau  zu  unterscheiden, 
ob  der  Schüler  auf  einem  mäszigen  Gebiete  eine  in  sich  zusammen- 
hängende, wirklich  angeeignete  Bildung  besitzt,  oder  ob  zwar  ein 
vielleicht  rnnfassendes  Einzel  wissen  erworben  ist,  aber  keine  gehörige 
Verbindung  des  Vielen  zu  einem  wirksamen  und  lebendigen  Zu- 
sammenhang. Wkä  dieser  Maszsteb  angelegt,  so  wird  es  iu<&t  nötig 
sein,  auf  eine  Gompensation  yon  minder  befiiedigenden  Leistungen 
in  dnem  Stück  durch  hervorragende  in  einem  Andern  Stdck  zurück- 
zugehen. 

8  13.  Wenn  in  seltenen  FSllen  erst  eine  Itonnlidte  Abstunmung 
anischeiden  imdsz,  ob  einem  Prüfling  die  Reife  snumsprecben  sei,  so 
stimmt  das  Jüngste  Mitglied  der  Commission  zuerst,  der  Königl. 
Conimissar  zuletzt,  der  Religionslehrer  nur  fllr  seine  Schüler,  der 
Lehrer  des  Hebräischen  und  die  technischen  Lehrer  überhaupt  nicht. 
Sind  die  Lehrer  in  der  Commission  einstimmig  für  die  Beife  oder 
dagegen,  so  ist  von  der  Abstimmung  des  Königl.  Commissars  abzu- 
sehen. Ist  keine  Einstimmigkeit  erzielt,  so  kann  der  Königl.  Com- 
missur,  wenn  er  der  Majorität  nicht  beitreten  will,  die  Beschlusz- 
fassung  aussetzen,  bis  die  Behörde  nach  Vorlage  der  Acten  die 
Entscheidung  getrolfen  hat. 

§  14.  Zu  Anhaltspuncten  für  die  Forderungen  an  die  Prüllinge 
dient  Folgendes : 

1)  Im  Lateinischen  müssen  die  schriftlichen  Arbeiten  ohne 
Fehler  gegen  die  elementare  Grammatik  imd  olme  grobe 
Gerintiiiismen  abgefajjzt  sein.  Die  lateinische  Leetüre  musz 
sich  dabei  in  der  logisch  und  rhetorisch  richtigen  Eepro- 
dudi<m  der  lateinischen  Form  fraohtbiur  erweisen.  SodEum 
musz  der  Prüfling  die  philosophischen  und  rhetorischen 
Schriften  Ciberos,  von  den  Geschichtsi^ibem  Sallust  und 
Li^us,  von  den  Dichtem  die  Aeneide  V^gils  und  die  Oden 
des  Horas  im  Ganzen  mit  Leichiii^it  Terstehen,  sicher  in 
der  Quantität  sein  und  über  die  gewühnlichen  Versmasze 
genügende  Auskunft  geben  können. 

2)  Ln  G-rieehischen  musz  der  Prüfling  in  der  Formenlehre 
und  den  Hauptregeln  der  Syntax  fest  sein  imd  die  Iliade 
und  Odyssee,  den  Herodot,  die  Anabasid  Xenophons  und  die 
Memorabilien ,  sowie  die  leichteren  platonischen  Dialoge 
ohne  Vorbereitung  übersetzen,  auch  Über  die  wichtigsten 
Beziehungen  des  antiken  Lebens  aus  eigener  Leetüre 
Rechenschaft  gclitn  können. 

3)  LnDeutschen  musz  der  Aufsatz  wie  auch  die  Classen- 
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leistungen  gezeif^  haben,  äsksz  er  im  Stande  ist,  em  in 
seinem  Gesichtbki-eis  liegendes  Thema  richtig  zu  gliedern 
und  den  Gegenstand  mit  Urteil  in  angemessener  und  ge- 
bildeter Sprache  darzustellen.  Vorausgesetzt  wird  dabei 
eine  Bekanntschaft  mit  den  wichtigsten  Werken  der  mittel- 
hochdeutsclieii  Iiitteratar  und  besonders  mit  einigen  classi- 
•  sehen  prosaisdien  und  poetisdien  Sckriften  ans  der  Zeit 
Ton  Lessing  bis  Goethe. 

4)  In  der  ülathematik  musz  er  Fertigkeit  in  der  Bechnong 
mit  gemeinen  nnd  Decimalbrttchen,  Potenzen,  Wurzeln 
nnd  Progressionen,  in  der  Anwendung  dieser  Operationen 
auf  die  bürgerlichen  Yerkehrsverh&Knisse,  Kenntzds  der 
elementaren  Algebra  und  Geometrie ,  sowol  der  ebenen  als 
körperlichen ,  imd  des  binomischen  Lehrsatzes  (mit  ganzen 

.  Exponenten) ,  Leichtigkeit  in  der  Behandlung  der  Glei- 
chungen In  und  2n  Grades  imd  im  Gebrauch  der  Loga- 
rithmen, eine  geübte  Auffassung  in  der  ebenen  Trigono- 
metrie besitzen. 

^)  In  der  Geschichte  musz  er  gezeigt  haben,  dapz  es  ihm 
leicht  \vird,  sich  aus  den  detaillierten  Angaben  der  Histo- 
riker eine  Anschauung  von  dem  Zustande  der  in  Rede 
stehenden  Zeit  imd  ihrer  Ent^^^cklimg  zu  machen  vmd  da- 
bei den  Schauplatz  der  Begebenheiten  in  seiner  Einwirkung 
auf  die  Geschichte  im  Auge  zu  behalten.  Von  der  alten 
Geschichte,  der  deutschen  und  preuszischen  musz  er  die 
Hauptepochen  geläufig  auf  geographischer  Grundlage  dar- 
stellen können. 

€)  In  der  Religion  eine  auf  Kenntnis  der  biblischen  Ge- 
schichte nnd  der  wichtigsten  andern  Schriftabsehniite 
gegrtindete  elementarisehe  Einsicht  in  die  Glanbenslehre 
der  betreffenden  Confession,  ihre  AusprBgung  in  den  Sym- 
bolen und  Liedern  der  ffirche,  auch  Bekuintschaft  mit  den 
hervorragenden  kirchlichen  Epochen  nnd  Personen, 
l^as  die  Gegenstftnde  betrifft,  die  in  der  Reifeprtlfung  nicht 
1>e8onders  zur  Sprache  gekommen  sind,  so  wird  gemäss  der  Lehr- 
-ordnung  der  Gynmasien  bei  der  Jäeife  yorausgesetzt: 

7)  Im  Französischen  eine  sichere  Kenntnis  der  elemen- 
taren FoiTnenlehre  nnd  Syntax,  nnd  Oplihifiixkeit  im  Lesen 
und  Uebersetzen  eines  historificheu  Schriftstellers  der 
neueren  Zeit. 

5)  In  der  Physik  eine  auf  Anschannngen  und  Berechnungen 
beruhende  Kenntnis  der  Gesetze  vom  Gleichgewicht  und 
Bewegung  insbesondere  der  Optik.  Die  Elemente  der  Lehre 
yon  Wärme ,  Licht,  Magnetismus  und  Elektridtät.  —  Eine 

Bekanntschaft 

9)  mit  den  Elementen  der  Logik  und  Psychologie. 
Für  die,  welche  Theologie  studieren  wollen,  ist  im 
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10)  Hebräischen  die  Fordemng  zu  steUen,  dasz  sie  richtig: 
und  sicher  lesen,  eine  Anzahl  Ton  Psahnen  auswendig 
redtieren  und  analy eieren,  eine  noch  nicht  gelesene  8telle> 
ans  einem  leiditeren  historischen  Bach  ohne  riele  Nach- 
hülfe verstehen  und  erklären  IcOnnen. 

KÜteilung  des  Bestatata  an  dio  Oeprtlfteiia 

§  15.  Nach  geschlos.^enei  i](^rathung  werden  die  Geprüften  in 
das  Zimmer  zurückgerufen  und  der  Königl.  Commi^ssar  macht  ihnen 
das  Resultat  der  Prüfung  soweit  bekannt,  dasz  sie  im  Allgemeinen 
erftdiren,  ob  sie  bestanden  haben  oder  nicht.  Bei  deiidi,  die  Theo- 
logie studieren  wollen,  wird  hinzugefügt,  ob  die  Keife  sich  auch 
auf  das  Hebräische  beziehe.  Wer  für  nicht  reif  erklärt  worden  ist^ 
wegen  einer  auffallenden  Schwäche  entweder  in  der  Mathanatih, 
oder  in  der  Physik,  oder  im  Französischen,  kann  am  Scfalnsz  der 
Oynmasialferien  in  diesem  einzelnen  Gegenstande  eine  Nachprüfung 
machen,  welche  nur  mtlndlich  za  sein  braucht  und  unter  dem  Vor- 
sitz des  Directors  f  on  dem  Fachlehrer  im  Beisein  eines  Protokoll- 
führers  abgehalten  wird.  Dasselbe  gilt  von  dem  Hebräischen,  wenn, 
nur  in  diesem  Gegenstande  die  Reife  nicht  völlig  nachgewiesen  war.. 
In  allen  Übrigen  Fällen,  wo  die  Unreife  erklärt  wird,  kann  die 
Prüfung  erst  nach  einem  Semester  weiteren  Schulbesuchs  wieder- 
holt werden.  Wenn  ein  füi*  nicht  reif  Erklärter  die  Schule  verlässt, 
80  erhält  er  nicht  ein  gewöhnliches  Abgangszeugnis,  sondern  ein 
Zeugnis  über  den  mangelhaften  Ausfall  der  Reifeprüfung,  das  im 
Einzelnen  die  Leistungen  charakterisiert. 

Fonn  des  Beifeseugniaseff* 

§  16.  Bas  Zeugnis  der  Reife  soll  enthalten: 

1)  Namen,  Gebnrtsdata,  Namen  und  Wohnort  des  Täters 
(Voimundes),  Confession,  Angaben,  wie  lange  der  Be* 

treffende  im  Gymnasium  und  in  Pnma  gewesen  sei. 

2)  Sittliche  Führung,  Fleisz  und  Interesse  für  denUntemcht^ 
Selbstthätigkeit  des  Arbeitens. 

3)  In  welchen  Gegenständen  er  bis  zuletzt  unterrichtet  wor^ 
den  ist. 

4)  Dasz  er  in  der  Prüfung  von  dem  und  dem  Tage  nach  vor- 
hergegangener schriftlicher  uiul  mündlicher  Prüfung  (resp. 
imter  Erlasz  If  r  lotzteren)  für  reif  erklärt  worden  sei 
(event.  aucJi  im  Hebräischen). 

5)  Welche  weitere  Lebensrichtung  er  ein  zu  schlagen  gedenke. 

6)  Die  Unterschrift  der  prüfenden  Commission  und  des  Königl. 
Commissais  beglaubigt  durch  Schulsiegel  undCommissions- 
Siegel. 


Digitized  by  Google 


Beridii  über  d.  Verb,  der  27]iYers,  deatseberFbilologen  ttsv*  saSie]«  57 


4« 

BERICHT  ÜBER  DIE  AT:RHANDLTrN'GEN  DER 
SIEBEKUNDZWANZIGSTEN  YERSAHMLUNG  DEUTSCHER 
FHILOLOOEN  ÜIH)  SCHULMiJSnOiB  ZU  KIEL  AM  27  HS 

30  SSPTEUBEB  1869. 


Die  secbsnndzwanzi^ste  Versammlung  deutscher  Phnolog-en  und 
Sohulmänoer  ia  VVürzburg  hatte  zum  Sitz  der  nächsten  Versammlung 
Kiel  und  zu  FtSsidentcn  derselben  die  Herren  Professoren  Dr.  Forch- 
hammer und  Dr.  Ribbeok  in  Kiel  erwllhlt.  Dieselben  erlieszen  im 
Juli  vorigen  Jahres  in  Zeitung-en  und  Faclijoumalen  die  Einladung  zu 
derselben  und  sandten  im  August  den  Gymnasien  und  Universitäten  ein 
vorläufiges  Programm  zu.  Ihre  Bemühungen  erlangten  eine  bedeutende 
Uatevstfitsimg  nicht  nur  von  der  königlichen  ßtaatsregiening,  sondern 
auch  von  den  städtischen  Collep-im  Kiels.  Ebenso  war  es  ihrer  Sorf^n 
zu  danken,  das/,  die  meisten  deutsch iii  Eisenbahnen  den  Mitgliedern 
der  Versammlung  bedeutende  Fahrvergünatigungea  zugestanden  und 
die  Einwobner  KieU  Quartiere  Terspracben.  Darora  war  dieselbe  auch, 
trotz  der  für  Manche  nicht  ganz  bequemen  Lage  Kiels,  von  477  Mit- 
gliedern besucht.  Die  meisten  gehörten  natürlich  Norddentschland  an, 
doch  waren  auch  Oesterreich,  Bayern,  Württemberg,  Baden,  die  Schweiz, 
^anloreieh,  England  tmd  Schweden  Tertreten.  Scbon  am  Sonntag  den 
26  September  waren  sehr  viele  eingetroffen  und  am  Abende  bereits  die 
Bäume  der  'Harmonie'  bei  der  gegenseitigen  Begrüszung  dicht  gefüllt. 

Sogleich  beim  Empfange  wurden  au  die  Mitglieder  auszer  einem 
Plane  der  Stadt  Kiel  die  BegrügsongSBebriflen  verteilt,  nemlicfa  1)  'Ein 
Beitrag  zum  WSrterbnche  der  grieebiscben  Mytbensprache,  von  Dr*  P» 
"W.  Forchhammer;  2)  Beiträge  zur  Lehre  von  den  lateinischen  Pat^ 
.tikeln,  von  Otto  Kibbeck;  ä)  Festgrnsz  des  LehrercoUegiums  der 
Kieler  Gelehrtenschnle,  der  folgende  Abhandlungen  enthält;  a)  De  locis 
fraibnsdam,  qui  in  Ciceronis  de  eratore  libris  Icguntur,  dispntetio.  Vom 
Qymnasialdirectnr  Dr.  C.  Nioraeyer;  b)  Einige  Bemerknnfren  über  die 
modale  und  temporale  Bedeutung  des  griechischen  Particips.  Von  Dr. 
E.  A.  Berch;  c)  Ist  die  Scene  für  den  Platonischen  Dialog  Gorgias 
Im  Hanse  des  Kallikles?  Von  Dr.  Ludwig  Panl;  d)  Bmendationtim 
atticarum  specimen.  Von  Dr.  W.  Co  11  mann;  e)  Zu  Lucrez'  Leben 
und  Dichtnnw-.  Von  Dr.  J.  Jessen;  4)  Ein  j)!att(ieiitsehe8  Gedicht 
Klaus  Groth'ä  '  Wilikaoi  in  Kiel."  Ausserdem  kamen  später  in  den 
Allgemeinen  oder  Sectionssitsnngen  nnter  anderem  znr  Verteilung:  1) 
Das  Jenenser  Programm  zum  hundertsten  Jahrestage  des  Todes  Winckel- 
manns  mit  einer  Abhandlung  von  Professor  Dr.  Rudolph  Gaedechens 
über  den  Becher  des  Ziegenhirten  bei  Tbeokrit  I  v.  27 — 58}  2)  Con- 
iectnramm  in  Tbeocriti  oarmen  I  Insns  otiosi  Ton  Sari*  Freytag  in 
Meiszen;  3)  Are*S  bländerbuch  im  isländischen  Text  mit  deutscher 
Uebersetzung,  Namen-  und  Wörterverzeichnis  und  einer  Knrte.  Von 
Dr.  Theodor  Moebius;  4)  Die  deutschen  Monatsnamen  von  Dr.  Karl 
Weiabold* 


Am  Montag,  den  27  September  Morgens  Uhr,  eröffnete  der 
Plrtlsident  Professor  Dr.  Forehbammer  in  den  Sälen  der  Harmonie 

die  erste  allgemeine  Sitzung,  indem  er  die  zahlreich  erschienenen 
Fachgenossen  in  län<rerer  Kede  ben-^'üsztc  und  in  Kiel  willkommen  hiesz. 
Diese  Stadt  sei  schon  einmal  der  äitz  einer  Philologenversammlung 
gewesen,  Bemlicb  der  Tiexten  Yersainmlaag  des  'Tereins  aovddeiitseber 
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Philolagen  und  Sebnlmllaner'  im  Jabre  1884.  Damals  sei  der  gefeierte 
Thlersw»  der  kurz  vorher  in  Göttingen  den  jetzigen  'Verein  deotseher 

Philologen  und  Schulmänner'  mitgestiftet  habe,  in  Kiel  erschienen  und 
habe  jenen  Verein  aafgeiordert  dem  neuen  grösseren  Verbände  beizu-. 
treten,  was  denn  ja  auch  später  geiehdieii  seL  Auf  derselbea  Ter- 
sammlung  habe  dann  Thiersch  in  einem  Vorlrage  'über  den  dermaUgea 
Zustand  des  Schulwesens  im  südlichen  Deutscliland*  hervorgehoben, 
man  müsse  die  ideelle  Richtung  unseres  Lebens  durch  freundliche  Mit- 
teilung in  engereu  Zusammenhang  mit  der  real -industriellen  bringen 
and  den  Bürgeretand  von  dem  Werthe  der  classischen  Bildoag  aneh 
für  seine  Interessen  zu  überzeugen  suchen.  Dieser  Fordcrnncf  g-epcn- 
über  habe  in  denselben  Ta^-en  eine  Stimme  in  einem  öffentlichen  Blatte 
Kiels  betont,  dasz  aus  den  KeaUcliuleu  die  classi^clie  Bildung,  die 
onbekannt  mit  der  Welt  nnr  Dünkel  nSbre,  am  liebsten  gans  verdrängt 
und  auch  in  den  Gymnasien  der  industriellen  Richtung  Kaum  geschafft 
werden  müsse.  BeidieserUebertreibung  auf  Seiten  der  Gegner  sei  der. Streit 
natürlich  im  Saude  verlaufen,  wenn  von  btreit  überhaupt  die  Kede  sein 
kSnne.  Denn  die  Philologie  Mbe  immer  an  hoch  gestanden,  um  sieh 
mit  anderen  Bichinngen  in  Streit  einzulassen.  Sie  habe  nicht  nur  für 
die  ideellen,  sondern  auch  für  die  materiellen  Interessen  alle  Zeit  in 
ihrem  Innern  Reiche  fortgearbeitet  and  jedem  Ausaenstehenden ,  wenn 
er  sie  Terlai^te,  Belehrung  geboten.  So  hätten  schon  die  Alexandriner 
nnd  Pergamener  im  ganzen  Bereiche  der  VT'issenscÄiaft  geforscht  und, 
abgesehen  von  Sprachwissenschaft,  Kritik  und  sogenannter  Littcratur, 
den  ganzen  Umfang  sachlicher  Kenntnisse  beherscht,  die  für  spätere 
Generationen  die  unentbehrliche  Qmndiage  weiterer  Forschungen  ge- 
worden seien.  Denn  die  Peripatetiker  hätten  in  der  Zoologie  und  Phy- 
siologie die  ersten  fruchtbringenden  Entdeckungen  gemacht;  mit  der 
Anatomie  und  Arzneikunde  sei  der  Name  Galens  unzertreuulich  ver> 
bundenj  nicht  geringer  seien  die  Verdienste  jener  Gelehrten  tUr  Ar- 
chäologe, Mathematik  und  Astronomie,  und  gar  manche  Kenntnisse  in 
der  Geoj^rapbie  vci dankten  spätere  Jahrhunderte  den  Forschungen  des 
Ptoleinäos.  Dann  habe  in  Korn,  wo  lan^e  Zeit  der  g'emeine  Mann  von 
der  herschenden  Partei  in  Aberglauben  und  Unwisäcniieit  gehalten  seij 
der  ganse  Inhalt  der  Arehftologie  der  Grieehen  und  der  alexandriiüsehea 
Philologie  unter  dem  Titel  der  artes  liberales  oder  des  Studium  huma- 
nitatis  eine  Stätte  imd  an  Varro  und  Cicero  gelehrte  Vertreter  gefan- 
den: hier  flüchteten  denn  alle  die,  welche  sich  über  den  hersehenden 
Aberglauben  su  erheben  strebten,  sn  jenen  HmnanitStsstndien,  welche 
damals  besonders  in  der  grieebisehen  Philosophie  ihnen  einen  Ersatz 
zu  bieten  schienen  für  die  Staatsreligion,  die  ihnen  nicht  mehr  genügte. 
Zum  Christentum  bekehrte  Philologen  und  andere  Gelehrte,  wie  Plu- 
tareh,  Lneian,  Clemens  von  Alexandrien,  Hinucius  Felix  usw.,  seien 
dem  Polytheismus  des  heidnischen  Altertums  entgegen  getreten.  Dem* 
nach  sei  es  vor  Allem  die  Philologie  der  Griechen  nnd  Römer  selbst 
gewesen,  die  dem  Christentum  die  Wege  geeignet  und  gebahnt  habe. 
]3ieselbe  aber  habe  in  den  nächsten  Jahrhunderten  den  geistlichen 
Orden  Ansehn  und  Macht  verliehen;  unter  ihrem  Einflüsse  seien  die 
schwindenden  und  entkräfteten  Institutionen  und  Formen  des  Altertums 
neu  belebt  und  in  passender  Veränderung  den  neuen  Verhältnissen 
eingefügt;  es  sei  die  CTüd  ^aciXeioc  in  die  Baüilica,  die  KUpiQ  oder 
KtifnaKfi  ^KKXricto  bei  den  Germanen  in  Kirche  und  ehurch,  bei  den  Bo- 
manen  in  ^glise  und  chiesa  übergegangen  nnd  der  höchste  Geistliche 
in  der  katholischen  Christenheit  Pontifex,  in  der  protestantischen  Epi- 
ecopus  genannt.  Als  dann  gegen  das  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts 
die  alten  geistlichen  Orden  in  Schwelgerei  nnd  TrSghett  nntergiengen, 
seien  die  Bettelorden  der  Franciscaner  und  Dominicaner  neu  gest^tet 
und  diese,  denen  im  ersten  Jahrhundert  ihrer  Gründung  die  bedeutend- 
sten Gelehrten,  wie  Alexander  von  Haies,  Bonaventura,  Dum  beotus, 
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Albert  der  Grosse  uud  Thomas  von  Aquino,  angehorten,  hatten  eben 
diureh  ihre  gelehrten,  meist  philolog^iciien  Stndiea  bald  frossen  Ein- 
flott  ifl  den  Cabinetten  der  Fürsten,  sowie  bedeutende  Reichtümer 
gewonnen;  durch  ihre  classisclu  n  Studien  aber  seien  sie  befähigt  die 
Philosophie  des  Aristoteles  zur  Begründung  der  christlichen  Dogmen 
zu  verwenden,  wie  man  früher  dazu  den  Platonismua  herangezogen 
habe.  Als  dann  aber  auch  dies«  neaeii  OrdeiiByerbiiidang^en  ihre  Ge- 
lehrsamkeit  und  ihre  Hnmnnitntsstuclien  verp-aeizen,  nm  rvn  die  Spitze 
der  Inquisition  zu  treten,  da  iiabe  zu  gleicher  Zeit  in  Italien  unter  der 
Herschaft  und  der  Pflege  der  Medtcäer  das  Studium  des  Piato  und  des 
Aristotetet  und  datnii  des  gaas^tt  Altertama  Tom  Dienste  der  damaligen 
Theolog-ie  sich  losgesagt;  so  hätte  hier  die  Philologie,  unberührt  von 
den  dogmatischen  Streitigkeiten,  Kräfte  gesammelt,  um  demnächst 
durch  ihr  blosses  Dasein  den  Nebel  verscheuchen  zu  helfen,  der  die 
einfache  Wahrheit  der  christUehen  Religion  yerbttUte.  Die  Wiederbe* 
lebung  der  Wissenschaften  d.  h.  der  classischen  Studien  hätte  also  die 
Keformation  gemacht,  die  nach  den  Anfängen  durch  Savanarola  und 
Huss  von  Luther,  Melanchthou  und  deren  Freunden  und  Schülern  ihrer 
Tottendnng  entgegengeführt  sei  und  bald  die  grösten  IMiilologen,  Petras 
Ramus,  Robert  ttnid  Heinrich  Stephanus,  Casaubonus,  Joseph  Scaliger, 
SU  ihren  Anhängern  gezählt  hab?^.  Aber  nachflem  die  Fhüolop-ie  der 
Reformation  die  Waffen  geliehen  hätte,  machte  sie  sich,  wie  einst  von 
den.  religiösen  und  hlerarchisohen  Bestrebangen  der  I>oniMeaner  und 
Franciseaner,  so  jetst  wiederam  von  der  Theologie  nnabhftagig;  so 
erweiterten  sich  ihre  Kenntnisse  bald  so  ungeheuer,  da??:  man  daran 
denken  konnte,  dieselben  in  Werken  wie  die  Thesauren  von  Gronov 
und  Grävius  und  die  bibliotheca  Graeca  des  Fabricius,  niederzulegen. 
Demnaeh  könne  die  Philologie  oder  der  Hmnanisrntts,  von  keinerlei 
•inssenschaftlichen  oder  anderen  Satzungen  und  Dogmen  behindert,  seine 
Studien  ausbreiten  und  da  dieselben  das  ganze  Leben  und  Denken 
zweier  hochgebildeter  Völker  umiaszten,  so  gebe  es  wol  kaum  eine 
Wissensehaft,  die  nicht  in  der  Philologie  vertreten  sei  oder  ihre  Grand* 
lagen  im  classischen  Altprtum  habe.  Bei  diesem  universellen  Charak- 
ter sei  es  natürlich,  dasz  sie,  fortwährend  in  der  Gegenwart  fuszend, 
durch  die  Gegenwart  sofort  das  Altertum  besser  verstehen  lerne  und 
ttmgehehrt,  wenn  sie  das  Altertum  richtig  erkannt  habe,  den  Fragen  der 
Gegenwart  mit  besseren  Kenntnissen  geriistet  gegenübertrete.  J>issem 
Wechselverhliltnis  sei  es  zu  verdanken,  wenn  kaum  ein  epochemachen- 
des Ereignis  der  neueren  Geschichte  ohne  fördernden  EinÜass  für  die 
eksdischen  Studien  geblieben  oder  wiedenun  ohne  ihre  Einwirknag  vor 
^ch  gegangen  sei  Die  Aufmerksamkeit,  welehe  man  in  Folge  der 
französischen  Revolntion  den  Rtaatsfinanzen  zuwandte,  hätte  15öckhfi 
Staatshaushalt  von  Athen  veranlaszt,  ein  Werk,  an  dem  der  vom  Par- 
lament so  sehr  gepriesene  Finanzminister  Sir  George  Cornwall  Lewis 
wiederam  seine  ersten  Stadien  in  der  Finanz  Wissenschaft  machte.  Das 
Verlangen  nach  Ocscliwornenfi^erichten  habe  die  Borlinrr  Akademie  be- 
wogen, pinen  Preis  für  das  beste  Werk  über  das  attische  Gerichts- 
wesen auszusetzen,  den  zwei  Philologen  (Meier  und  Schömanu)  davon- 
getragen hätten;  ihr  Bneh  habe  sagleioh  belehrende  Anliiohliisse  ge- 
geben über  die  originelle  Art,  wie  die  Frage  nach  der  Trennung  der 
Justiz  von  der  Verwaltung  in  Athen  gelöst  sei.  Den  geographischen 
Bestrebungen  der  Neuseit  verdanke  man  die  schöne  J^urte  von  Grie- 
chenländ  dareh  das  depM  de  la  guerre  in  Paris.  Die  Wichtigkeit 
staatsökonomischer  Fragen  in  unseren  Tagen  habe  von  eineü  namhaf- 
ten Gelehrten  (Büchs enschtitz)  auch  schon  ein  Werk  über  Arbeit,  Er- 
werb und  Besits  im  griechischen  Altertum  hervorgerufen.  Eine  andere 
£igentiim1iehkelt  des  nniversellett  Oharakters  dei  Hnmanismas  sei  die, 
^asz  er  das  allgemeinste  Bindemittel  aller  Wissensehaften  bilde:  denn 
m  ihm  worden  ttnsere  Bchttler  enogeo,  bis  sie  auf  den  Umrersitäten 
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sieb  den  betond«r«ii  Facnltllteii  snwendeten.  —  Doeli  loi&pften  aioh  an 

den  groszen  Umfang  der  Philologie  heute  zwei  Uebel.  Das  erste  sei 
die  zu  sehr  begünstigte  Teilung  der  Arbeit;  die  Philologie  müsse  Bich 
bäten  in  Linguistik,  Kritik,  Arohäologie  usw.  zu  zerfallen,  da  doch  der 
eine  Teil  obae  die  Hillfe  des  anderen  niebt  ipedeiben  k8nne.  Und 
wenn  dennoch  bei  der  beschränkten  Zeit  und  den  schwachen  Kräften 
des  Einzelnen  Arbeitsteilung  durchaus  nötig;  sei,  so  Heg'C  ein  Gerren- 
mittel gegen  den  daraus  zu  befürchtenden  Schaden  gerade  in  den  Phi' 
loloffenTenanmünngen,  die  ja  das  Studium  der  Philologie  in  der  Art 
fördern  tollten,  dasz  es  alle  Teile  derselben  mitgleiclicr  Gründlichkeit 
umfasse.  Das  zweite  Uchcl  liege  in  dem  Andränge  der  Bestrebungen 
für  den  Erwerb.  Sei  es  doch  aus  diesem  Grunde  schon  so  weit  ge- 
kommen, dasz  man  in  den  Naturwissenschaften  wissenschaftliche  und 
chrematistische  Behandlung  derselben  nnteraebeiden  mflaees  letztere 
gehöre  in  die  Realschulen;  das  Gymnasinm  aber  könne  weder  mit  der 
chrematistischen  Naturkunde,  noch  auch  mit  der  wissenschattHchen^ 
da  es  duck  nur  vorbereite  iür  die  wiaseuscbaftlichen  Studien  auf  der 
Uniyersit&t,  irgend  etwas  za  thnn  haben;  die  Natarknnde  als  Wissen« 
Schaft  gehöre,  ebenso  g^t  wie  Dogmatik,  Rechtsgeschichte,  Anatomie 
usw.  der  Universität.  —  Diese  Bemerkungen  führen  den  Redner  anf  §  1 
der  revidierten  Statuten,  wonach  die  Philologenversammiungeu  auch 
den  Zweek  haben,  Frai^n  der  OrganiflaÜoa  des  Unterriehts  nnd  des 
Schulwesens  zu  berathen  und  die  gefassten  Besefaltliise  eTentuell  den 
betreffenden  Landesregierungen  vorzulegen;  er  erinnert  an  die  'An- 
sichten über  einen  allgemeinen  Schulplao',  die  Thiersch  auf  der  Philo- 
logenversammlung  zu  Gotha  aosgesproeben  habe,  nnd  warnt  naeh  seinem' 
Beispiele  vor  einer  schablonenmSssigen  Gleichgestaltung  des  Unteriiobts, 
die  der  deutschen  Art  widerspreche:  nicht  der  gute  Schulplan,  sondern 
in  erster  Linie  gute  Lehrer  machten  eine  gute  Schule.  —  Nachdem  er 
zum  Schlnsa  den  Vorwurf,  als  hätte  die  Eede  zu  viel  gethan  im  Lobe 
der  Philologie,  mit  den  Worten  des  Diebters: 

Was  wären  wir,  mit  denen  Alle  zanken, 
Wenn  wir  uns  selbst  das  bischen  Ruhm  entzögen 
abgewiesen  hat,  gedenkt  der  Redner  in  üblicher  Weise  der  im  letzten 
Jabre  ans  dem  Leben  geschiedenen  Philologen,  von  denen  er  Schlei- 
cher, Weleker,  GoettUog,  Heinrieh  Ritter,  Johannes  Scbnlze,  Otto  Jahn 
nennt.  — 

Hierauf  richtete  Herr  Jiüigermeisjter  Mulliag  im  Namen  der  Stadt 
Kiel  herzliche  Worte  der  Begrfissnng  an  die  Versammlung.  Daun 
wurden  auf  Vorschlag  di  s  Präsiflenlen  die  Herren  Professor  Koch  aus 
Schulitforta,  Oberlelirer  1  >r.  iLichtcr  aus  Leipzig,  Gymnasiallehrer  Dr. 
B  er  eil  aus  Kiel  uud  der  Untcrzeiuiinetu  zu  Secretuiren  gewählt.  Nach 
einigen  gescbXftlieben  Mitteilungen  trat  alsdann  eine  längere  Pause 
ein,  die  sowol  zur  Erholung  als  auoh  suT  Bildung  der  Tersehiedenen 

Sectionen  verwandt  wurde. 

Gegen  11  Uhr  begann  dann  Professor  Dr.  Oncken  aus  Heidel- 
berg den  ersten  wissensebafüieben  Vortrag:  'Zur  Charakteristik  der 
Aristotelischen  Politik',  der,  mit  groszer  Lebendigkeit  gehalten,  am 
Schlusz  den  allgemeinen  Beifall  der  Versammlung  hervorrief.  Das  ge- 
samte junge  Kuropa  der  Renaissance  und  des  liumanismus  steht  in 
einmfitiger  VersebwSmng  gegen  Aristoteles,  den  grösten  Namen  der 
antiken  nnd  mittelalterlichen  Wissenschaft.  Doch  ahnte  man  nicht» 
dasz  man  gegen  eine  Grösze  stritt,  die  nicht  der  echte  Aristoteles, 
sondern  in  Wahrheit  nur  eine  plumpe  Fortsetzung  spätgeborner  Schul- 
weisheit sei.  Der  wahre  Aristoteles  bat,  weit  entfernt  von  dem  poltern- 
den Zank  seiner  Naehtreter,  das  echte  Muster  ritterlieher  Polemik  ge- 
geben im  Streit  gegen  seinen  geliebten  Lehrer,  ge^en  Plato.  Die  That 
seiner  Philosophie  besteht  nemlich  wesentlich  darin,  dasz  er  die  Me- 
thode und  das  Princip  der  Naturforschung  in  die  Philosophie,  die  Me* 
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thode  und  das  Frineip  der  Oesehiehtifortchiin^  in  di«  Politik  eingt- 

führt  hat.  Denn  es  war  nicht  ohne  Einflusz  auf  seinen  Geistesgang^ 
geblieben,  dasz  er  anfwnohs  in  der  belehrenden  Zucht  eines  heilkundi- 
gen Vaters.  Darum  muste  der  Gegensatz  zu  Plate «  dem  phjlosophie- 
venden  Diehter»  alsbald  dem  philosophierenden  Natoiforsdier  Aristoteles 
2am  Bewnstsein  kommen  und  derselbe  verlange  endlich  auch  seinen 
Ansdruck,  so  sauer  auch  dem  Schüler  nach  seinem  eignen  Geständnis 
4ie  Polemik  gegen  den  verehrten  Lehrer  ankam.  Freilich  fehlte  es 
nicht  an  Beriinrangspuneten  twischen  den  beiden  Forsehern;  auch  Ari- 
stoteles billigte  z.  B.  die  Lehre  von  der  Einheit  der  Tugend  und  der 
Glückseligkeit  und  von  rier  tugenderzeugenden  Ge\Yalt  des  Gesetzes. 
Doch  trat  in  allen  praktischen  Fragen,  welche  die  Auflindung  des 
besten,  fttr  Alle  passenden  Staates  betrafen,  sofort  der  Gegensatz  zu 
Tage  swiscben  den  beiden  Philosophen,  Ton  denen  der  eine  Ton  Beob- 
achtung und  Geschichte  Alles,  der  andere  Nichts  erwartete.  Plato 
hatte  im  Sondergeist  das  Grundübel  aller  staatlichen  Ordnung  gefunden 
und,  um  ihn  za  vertilgen,  Ehe  and  Eigentum  iu  seinem  Krieger-  und 
Denkerstande  g^nslich  aufgehoben.  Diese  Lehre  bekämpft  Aristoteles 
mit  den  \Vaffen  der  Logik,  Politik  nnd  Etliik.  Allerdinp:.?  ist  der  logi- 
sche Beweis  nicht  durchaus  gelungen,  weil  dem  Aristoteles  das  Ver- 
mögen fehlt,  sich  in  den  ihm  fremdartigen  Gedankenkreis  Platos  hin- 
ein an  Tersetaen  und  ans  demselben  berans  seine  Sohlfisae  an  sieben. 
Desto  durchschlagender  ist  der  mit  Gründen  der  Politik  nnd  Ethik  ge- 
führte Nachweis,  dasz  die  von  Plato  verlangte  sociale  Revolution  un- 
möglich und,  wenn  auch  ausführbar,  doch  zu  verwerflich  sei:  denn 
der  Bondergeist  sei  i^^rade  tief  in  der  menschlichen  Natur  begründet 
nnd  ein  echter  Trieb  des  menschlichen  Geistes.  So  rettet  Aristoteles 
das  Naturrecht  des  Individuums,  der  Ehe  und  der  Familie  gegen  den 

Shilosophischen  Eadicalismus  seines  Lehrers.  Mit  dieser  Verurteilung 
es  Platonischen  Staates  verbindet  er  sodann  eine  ebenso  schneidige 
Kritik  der  Ljkurgischen  StaatSTerfassung.  Zweimal,  einmal  znr  Zeit 
des  Principienkarapfcs  zwischen  Oligarchie  und  Demokratie  in  Athen 
vor  dem  peloponnesischen  Kriege  und  dann  später,  als  zwei  hochherzige 
Könige  die  vermoderte  Staatsordnung  neu  sn  beleben  strebten,  ist 
Bparta  in  Hellas  das  Ideal  staatlicher  Romantik  gewesen  und  als  sol- 
ches in  der  Litteratur  jener  Tage  besprochen.  Zwischen  diese  beiden 
Perioden  fällt  das  zweite  Buch  der  Aristotelischen  Politik  mit  der 
Kritik  dieses  Staates.  Gegen  die  Methode  derselben  läszt  sich  Manches 
einwenden;  doch  macht  sie  selbst  nieht  den  Anspmeb  einer  historischen 
Prüfung,  die  da  abwägt  zwischen  dm  gegebenen  Zustünden  und  dem 
Vermögen  des  Gesetzgebers.  Auch  darf  man  nicht  die  Zeit  vergessen, 
in  der  sie  geschrieben  ist:  einerseits  muste  nach  den  Schlägen  von 
Lenktra  nnd  Mantinea  die  gedankenlose  Bewunderung,  welche  man 
dem  spartanischen  Staatswesen  gezollt  hatte,  zu  Ende  sein  und  andrer- 
seit«?  war  das  Volk  der  Hellenen  nachgerade  in  eine  Epoche  der  Auf- 
klärung gekommen,  wo  es  anheng  sich  aufzulehnen  gegen  einen  Staat, 
der  an  der  Arbeit  seiner  Cnltnrentwicklung  keinen  Anteil  genommen, 
sondern  sie  überall,  wo  er  zur  Herschaft  gelangte ,  sogar  gehemmt  hatte. 
T!^nter  solchen  Einflüssen  also  stand  Aristotr  l -s,  nl^  er  bewies,  das^^  es  einen 
höhern  Staatszweck  gebe  als  Krieg  und  Helotenjagden  und  eine  andere 
Tugend  als  die  Tapferkeit  des  Hopliten.  Demnach  hatte  er  an  dem  ange> 
sebensten  Staate  der  Phantasie  und  der  Geschichte,  dem  Platonischen  und 
dem  spartanischen,  gezeigt,  dasz  der  schlechthin  beste  Staat  nocVi  nicht 
entdeckt,  noch  nicht  verwirklicht  sei.  —  fco  ist  die  Bahn  frei  geworden 
für  den  Anlauf,  den  Aristoteles  selbst  zur  Auffindung  eines  besten 
Staatsentwurfs  nehmen  will.  Und  er  stellt  an  die  Spitse  desselben  die 
Sätze:  der  Mensch  sei  nicht  geworden,  sondern  geboren  zum  Bürger, 
sei  ein  Itüov  iroXlTiKÖv;  ferner  der  Staat  sei  nicht  ein  Werk  des  Zu- 
falls, sondern  ein  Erzeugnis  ewiger  Gesetze  in  der  menschlichen  Natur; 
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er  sei  die  voileudetste  Leistung  des  Menschengeistes  in  seiner  höchsten 
Entwicklung,  das  Erziehunffshaus  der  reinsten  Tugend  und  damit  di«$ 
Herberge  der  irdischen  Glü^seUgkeit.    Diese  Lehren  verbreitete  Ari- 
stoteles in  dem  Augenblicke,  wo  Hie  Skepsis  der  Aufgeklärten  di© 
Volksreligion  zu  untergraben  und,  bei  der  engen  Verknüpfung  zwischen 
Staatsreligiou  und  Staatsgesinuuug  im  alten  Hellas,  auch  den  Staat 
m  Grunde  zu  richten  anfiesg.  Indem  er  jene  neuen  Ideen  über  Ur- 
sprung und  Wesen  des  Staates  aussprach,  versöhnte  er  den  naiven 
Volksglauben  mit  der  Aufkliirung  der  neuen  Zeit  und  rettete  dadurch 
den  Begrili  des  hellenischen  Staates.    Denn  was  der  Volksglaube  auf 
denWiuen  derOdttor  snrtfekfaiurte,  gr&idete  er  auf  den  ewigen  Willem 
der  Natur;  was  der  Staatsreligion  an  bildenden  Elementen  innewohnte, 
rottete  er  für  seinen  Staat,  der  ja  ein  Erziehungshaus  der  Tugend  und 
eine  Herberge  der  Glückseligkeit  seip  sollte.  —  Weniger  befriedigt  uns 
der  Abschnitt  fiber  die  Sklayerei  und  der  Torso  eines  scbleebthin  besten 
Staats  in  den  beiden  letzten  Büchern.    Die  Aufhebung  der  Sklaverei 
bedeutete  für  den  freien  Hellenen  die  Vernichtung  alles  Groszen  und 
Herlichen,  das  ihm  das  Leben  werth  machte.  Darum  kann  Aristoteles, 
in  dem  gleichen  Torurteil  befangen,  sieh  nicht  bis  zu  der  Forderang, 
dasB  die  Sklayerei  aufgehoben  werden  müsse,  erheben,  sondern  er  sueht 
sie  fxnf  ein  Naturgesetz  zurückzuführen:  weil  der  Ariel  rlcs  Hellenen- 
tums  cxöXr)  haben  müsse,  müsse  das  Barbarentum  ihm  dienen.  Daher 
wird  denn  in  den  beiden  letzten  Büchern  ein  Kastenstaat  mit  leibeige- 
nen Bauern  und  Gewerbtreibenden  als  der  schlechthin  beste  Staat  auf- 
gestellt.   Dieser  Entwurf  stimmt  in  allen  materiellen  Vorbedingungen 
staatlichen  Lebens,  in  der  Abneigung  gegen  Capital wirtlischaft  und 
eigne  Arbeit,  gegen  das  Seewesen  und  den  Handelsbetrieb,  in  der  Vor- 
liebe für  inselartige  Abgeschlossenheit  mit  den  Ansichten  der  Vorgänger 
des  Aristoteles  überein.    Aber  eigentümlich  ist  ihm  die  Lelire  von  dem 
idealen  Zweck  des  Staates,  indem  er  neben  dem  ßioc  irpaKTiKÖc  auch 
deii  ßioc  ÖcuipqTiKÖc  als  gleichberechtigt  auerkennt.   Doch  scheint  der 
Naturfoirseher  des  historischen  Staates  bei  dem  Entwürfe  dieses  idealen 
Staates  nicht  so  recht  in  seinem  Elemente  sich  zu  befinden;  denn  dem 
ganzen  Abschnitte  fehlt  die  gewohnte  Wärme  der  Darstellung.  Diese 
finden  wir  z.  B.  im  dritten  Buche  an  den  Stellen,  die  yon  der  Eintei- 
lung der  Btaatsiformen  handeln.  Das  wahre  Princip  für  die  Einteilung 
derselben  sei  die  Frage,  in  welcher  Staatsordnung  das  Wesen  des  St.-ia- 
tes  seine  Rechmin;:::  finde,  ob  der  Vorteil  der  Kep-ierenden  oder  das  (tc- 
meinwohl  entscheide.    Danach  teilt  Aristoteles  die  Staaten  in  Bechts- 
und  Willkürstaaten  und  findet  für  jede  Art  eine  öp6f)  und  eine  ivapcK- 
ßeßv}Kuia  iroXireia.   Ein  bedeutender  Fortschritt  ist  es  ferner,  dasz 
Aristoteles  das  Volks^r?  wissen,  die  öffentliche  Meinung  als  Quelle  des 
Hechtes  anerkennt;   wahrend  die  Staatsphilosophen  vor  ihm  auf  die 
Volksversammlungen  herabgesehen  hatten,  räumt  er  ein,  dasz  in  ihnen, 
wenn  anch  der  Einzelne  weniger  Klugheit  besitze  als  einige  yorsfigUehe 
Männer,  dennoch  das  Kechte  zum  Ausdruck  kommen  könne.  Demgc- 
mäsz  ist  für  ihn  der  unter  den  meisten  Umständen  erstrebenswerthcste 
Staat  derjenige,  wo  die  öffentliche  Meinung  zu  ihrem  Rechte  gelaugt,, 
d.  h.  derjenige,  wo  der  yermögende  Mittelstand  st&rker  ist  als  andere 
Elemente  der  Gemeinde,  die  nach  extremen  Gestaltungen  der  staatlichen 
Form,  nach  Tjrannis  oder  Ochlokratie,  hindrängen.  —  Hierauf  hebt 
der  Bedner  ans  den  letzten  Büchern  noch  einige  goldene  Kegeln  für 
den  praktisehen  und  theoretischen  Staatsmann  wie  für  den  Historiker 
heryor,  die  bei  der  Charakteristik  einzelner  Staatsformen  yon  Aristote* 
les  eingeflochten  sind.    Er  schlieszt  mit  einigen  Bemerkungen  über  die 
Beachtung,  welche  in  alter  und  neuer  Zeit  der  Aristotelischen  Politik, 
geworden  sei.   Wie  im  Altertum  derselben  yor  Cicero  fast  Niemand 
gedeoka»  so  habe  man  ihr  im  Mittelalter  vor  dem  fünfzehnten  Jahr- 
hundeft geringe  Aufiv^rksAukeit  gevchenkt.  Damals  aber  sei  sie  cu 
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reclitcr  Zeit  in  eine  Welt,  die  nur  religiöse  und  kirchliche  Impulse 
kanate,  hiutimgetr&teii  mit  dem  üilde  eiueä  «Staates  als  der  höchsten 
Inttitation  neaseUieber  Entwicklmigr  dem  Pathos  TtterlSodischer 
und  politischer  Begeisteniug.  Darum  hätten  seit  der  edllio  princeps 
des  Aldus  M^ntius  bedentendc  Gelehrte,  wie  Guilelmus  Gregorius  und 
Joachim  Canerarius  dieselbe  bearbeitet.  So  sei  die  Politik  des  Aristo- 
talet  b!«  in  die  Henseit  biaein  eine  nnerfcbSpfliche  Quelle  blstoriscben 
Wissens  und  politischer  Einsieht  geblieben.  —  Prof.  Dr.  Suse  mihi 
AUS  Greifswuld  spricht  dem  Redner  seinen  Dank  ans,  bemerkt  aber 
Bodanix.  wie  es  hätte  mehr  betont  werden  müssen,  dasz  die  Aristote- 
Upeh^  Steetsidee  im  Grande  völlig  unwahr  sei,  dass  sie  gerade  auf  dem 
Mislibeetc  der  Sklaveret  erwachsen  sei;  mit  dieser  hänge  die  Verach- 
tung rnnteriellcr  Arbeit  und  d.is  Einj^reifen  in  die  Froilicit  des  Einzel- 
nen Eusammeu.    ferner  sei  die  Aristotelische  Staatsidee  im  Grunde 

faqz  dieselbe  wie  die  Platonische,  nur  habe  Aristoteles  den  Lehren 
lakos  die  Spitze  abgebrochen;  anch  die  Kritik  der  Lykurgischen  Ver- 
fassung" sei  zum  Teil  von  Plato  vorweg  r^enommen.  Endlich  sei  die 
Aristotelische  Polemik  gegen  den  Platonischen  iitaat  vom  Kedner  zu 
hoch  erhoben;  einzciue  Züge  in  derselben  seien  geradezu  schulmeister- 
lich. Oncken  erwiderte  nnr  aof  den  lotsten  Punet,  das*  jene  Kritik 
doch  ihrer  Gesinnung  wegen  ein  Muster  sei  und  dasz ,  was  man  sonst 
an  ihr  aussetzen  könne,  durchaus  seine  l^rkiarung  finde  in  dem  T^nvcr 
mögen  des  Aristoteles,  seinen  Gegner  aus  dessen  ihm  fremden  Gedan- 
kenkreis heraus  cn  widerlegen.  Die  weitere  Debatte,  welehe  der  PrU» 
sident  Forebhammer  an  die  Bemerkungen  des  Redners  über  die  beiden 
letzten  Bücher  anknüpfen  wollte,  wurde  von  diesem  abgebrochen  mit 
dem  Versprechen,  dasz  er  seine  Ansiebten  litterarisoh  weiter  ausführen 
werde. 

Es  folgte  hieranf  der  Vortrag  des  Herrn  Professor  Dr.  Kiesslipg 

aus  Hamburg  'über  die  Aufnahme  der  Horazischen  Oden  im  ersten 
Jahrhundert.'  Seit  Manso  ist  es  üblich  geworden,  den  Horaz  in  der 
Polemik  gegen  die  älteren  Dichter  Roms  und  in  seiner  eignen  lyrischen 
Dichterthätigkeit  in  Üebereinstimmung  zu  glanben  mit  der  gesamten 
jüngem  Dichtergeneration  seiner  Zeit.  Aber  nur  in  jener  Verwerfung 
der  ältern  Dichtcrschule  bestand  zwischen  ihnen  eine  Solidarität.  Nicht 
die  lyrische  Poesie,  sondern  die  elegische  und,  wenn  man  wiU,  die 
satirische  ist  der  adäquate  Ansdrack  der  Empfindungen  der  damaligen 
rümiöchrn  Gesellschaft  gewesen.  Denn  die  damaligen  CulturzustUndo 
Roms  waren  denen  der  Diadochenzeit  sehr  Uhulich.  Und  wie  diese  die 
elegische  und  didaktische  Poesie  der  Alexandriner,  die  man  mit  Unrecht 
als  eine  blosse  Treibhauspflanze  der  Qelehrsamkeit  anzusehen  pflegt, 
als  die  ihnen  entsprechende  Dichtungsart  hervorbrachten,  so  ahmten 
die  Augusteischen  Dichter  auszer  Horaz  unter  dem  Beifall  der  Zeitge- 
nossen jene  Dichtungen,  namentlich  die  Elegie,  nach.  Daher  hat  Ho- 
ras i  als  er  es  unternahm  die  Werke  der  ftiteren  griechischen  Lyriker 
in  freien  Uebertragungon  und  Nachahmungen  dem  Publicum  vorzufÜbreBt 
den  Beifall  nicht  gefunden,  den  er  in  dem  Liede  (III  30)  exegi  monu- 
mentum  aere  perennius^o  sicher  hoffte.  Die  Folge  davon  ist  ein  jahre- 
langes Verstammen  seiner  Lyra  und  die  Resignation  gewesen,  die  das 
Lied  an  die  Muse  (IV  3)  mit  den  Worten  quod  spiro  et  placeo,  si  placeo^ 
tuumst  und  die  Nachrede  der  Episteln  ausspricht;  daher  stammt  auch 
die  Verstimmung  über  das  Publicum  und  die  Dichter  in  seinen  kriti- 
schen Briefen,  sowie  die  absichtliche  Umgehung  der  Elegie  und  sein 
gespanntes  Verhältnis  zu  Properz.  Diese  Wirkungslosigkeit  der  lyrl<- 
schen  Poesie  des  Horaz  hat  noch  in  den  beiden  nächsten  Generationen 
angedauert;  dafür  sprechen  namentiich  zwei  Gründe.  Erstlich  nemlich 
hat  Horaz  als  lyrischer  Dichter  fast  keine  Nachfolger  gefunden.  Und 
▼on  den  wenigen  sind  noch  dasu  drei,  Yalgins  Rnfüs,  Julius  Antonius 
nnd  TiUuf,  alle  Hacbabmer  Piadari»  Zeitgenossen  und  Freunde  dessel- 
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ben  und  darum  wenig  beweisend  für  die  Beliebtheit  der  tos  ihm  Ter- 
tretenen  Dichtnngsart.  Den  vierten  aber,  Caesins  Bassns,  der  unter 
Nero  lebte,  nennt  Qnintilian  aus  reiner  Verzweiflung  als  Lyriker,  um 
überhaupt  nur  einen  solchen  nach  Horaz  zu  nennen.  Erst  zu  Quinti- 
Hans  Zeiten  begannen  Paesienus  Paulus  und  Statine  die  Horazische 
Odenpoc^ie  naclizuahmen.  Zweitens  aber  zeigt  die  ganze  übrirrc  Litte- 
ratur  der  frslen  Kaisorzeit  wenig  Bpk?inntschaft  rait  den  Oden  des 
lior&Zt  wahrend  tfeiue  Satiren  und  Episteln  genug  Leser  gefunden  ha- 
ben. Ovid  ahmt  freilieb  die  Oden  an  wenigen  Stellen  nach;  Yellejng 
aber  nennt  den  Horaz  nicht  einmal  unter  den  Repräsentanten  der  Au- 
pusteischen  Litti  raturperiode.  Für  die  Zeit  des  Tiberius  ist  es  sodann 
bezeichnend,  dasz  Valerius  Maximus  den  Proculejus  sich  hat  entgehen 
lassen,  dem  Horas  doch  die  UnsterbUehkeit  garantiert.  Der  SUere 
Seneca  nennt  den  Ovid  und  Vergil,  nie  den  Horaz;  der  jüngere  citiert 
seine  sermones  und  verräth  nur  durch  die  Gegenüberstellung  des 
ächoszhUndchens  des  Narcissus  uud  der  belua  centiceps  an  den  Thoren 
des  Hades  (de  morte  C2andii  13}  Bekanntschaft  mit  den  Oden.  Erst 
Petron  kennt  den  Horas  tÜM  Lyriker  und  zu  Quintilians  Zeiten  ist  er 
in  den  Schulen  gelesen  und  von  Grammatikern  bearbeitet.  Aber  an 
den  Wänden  Pompejis  findet  sich  noch  keine  Beminiscenz  aus  sei- 
nen Gedichten,  w&hrend  die  Propersisohen  Eleg^een  citiert  werden. 
Also  erst  hundert  Jahre  nach  seinem  Tode  hat  der  Lyriker  Horas  die 
Anerkennung  gefunden,  die  er  so  bald  hoffte  Ans  diesen  Betrachtnn ^ren 
ergibt  sich,  dasz  die  neuere  Uyperkritik  von  Teerlkamp  bis  Lehrs,  die 
im  Glanben  an  die  Popniarit&t  der  Horazischen  Odenpoesie  schon  in 
der  ersten  Kaiserzeit  jene  Gedichte  vielfach  nachgi  almit  und  interpo- 
liert glaubt,  von  Seiten  des  objectiven  Thatbestandes  keine  Berechti- 
gung hat.  —  Der  durch  seine  äussere  Form  sehr  ansprechende  Vortrag 
schien,  was  seinen  Inhalt  betraf,  die  Versammlung  weniger  befriedigt 
zu  haben.  Die  ziemlich  lebhafte  Debatte  ward  vom  Herrn  Professor 
Schmidt  aus  Marburg  eröffnet:  Theokrits  Idyllen  und  die  Poesieen  der 
Epigrammatiker  habe  wol  Niemand  je  für  Treibliauspflanzen  gehalten; 
aber  die  elegische  Poesie  der  Alexandriner  werde  kaum  in  grösseren 
Kreisen  der  damaligen  Gesellschaft  Anklang  gefnnden  haben,  sondern 
vielmehr  das  Product  abgeschlossener  Gelehrtcncirkel  sein.  Dieser  An- 
sicht gegenüber  macht  Kir  sslinjj  den  Einflusz  geltend,  den  jene  Poesie 
auf  das  Kuuäthandwerk  ihrer  Zeit  ausgeübt  hat.  Ferner  fragte  Herr 
Director  Dr.  Clausen  ans  Hamborg  den  Redner,  ob  anch  die  Satiren 
und  Episteln  des  Horaz  keine  Anerkennung  gefunden  hätten,  eine  Frage, 
die  jener  bejahte.  Endlich  bemerkte  Herr  Director  Dr.  Eckstein  aus 
Leipzig I  dasz  doch  wol  bei  Ovid  und  Öeneca  mehr  Zeugnisse  für  die 
Bekanntschaft  mit  Horas  sich  fünden,  als  der  Vortragende  meine,  nnd 
dasz  ans  der  von  ihm  citierten  Stelle  Quintilians  nicht  folge,  dasz 
Horaz  zu  jener  Zeit  cr«t  Schüllectüre  geworden  sei:  er  sei  es  schon 
früher  gewesen  und  Quintiliau  zweifle  nur,  ob  alle  Teile  yon  ihm  ge- 
lesen werden  sollten;  Übrigens  senffe  doch  anch  die  Aufforderung  des 
Angnstns,  die  Siege  seiner  Stielkinder  sn  besingen,  für  die  Popularitllt 
des  Horaz,  da  der  Kaiser  von  einem  wenig  gelesenen  Dichter  jene  Ver- 
herlichung  nicht  verlangt  haben  würde.  Schlieszlich  erinnert  er  noch 
an  die  Horazischen  Reminiscensen  bei  Tacitns,  denen  Hr.  Dr.  Genthe 
aus  Berlin  die  bei  Martial  hinzufügt.  Gegen  diese  Bemerkungen  betont 
Kiessling,  dasz  jene  Zeugnisse  nicht  gegen  ihn  i^pr'iebcn,  weil  er  nur 
behauptet  habe,  dasz  Horaz  erst  seit  üeto  den  gewünschten  Beifall 
gefunden  habe,  früher  jedoch  nicht. 

Hierauf  sprach  Herr  Prof.  Dr.  Overbeck  aus  Leipzig  'über  die 
Gruppe  der  TyrannenmiinL  r  von  Kritias  und  Nesiotes,  ihre  erb;i1tcnen 
Nachbildungen  und  ihre   richtige  Wiedcrherstellnng',   nachdem  unter 
den  Zuhörern  Abbildungen  der  betreüenden  Kunstwerke  verteilt  waren. 
.Lehrreich  nnd  dankbar  ist  es,  den  Entwicklungsstufen  der  B^nst  Tor 
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dem  Auftreten  eines  groszeii  Meisters  nacLznforscIien.  Das  gilt  nament- 
lich von  der  Kunstperiode  vor  Phidias;  wenn  nun  von  dessen  Vorgängern 
freilich  wenig  Kunstwerke  erhalten  elnd,  so  ist  es  ein  nm  so  grösseres 
Glück,  d«8S  wir  jetzt  über  die  Tyrannenmörder  von  Kiitias  nnd  Kesiotes 
mit  gröszcrer  Siclierlipit  urteilen  können.  Diese  Gruppe  wnrde,  nachdem 
Xerzes  die  ältere,  vom  Antenor  verfertigte  nach  bnsa  entführt  hatte,  schon 
im  Jahre  476  inm  Ersats  an  der  Agora,  gegen  den  Aufgang  zur  Akropolis, 
aufgestellt.  Nachbildungen  dieser  jüngeren  Gruppe  sind  aber,  wenn  nicht 
mit  Gewisheit,  so  doch  wahrsclioinllcli ,  verschiedene  noch  vorhanflene 
Kunstwerke.  Nemlich  erstlich  das  Beizeichen  auf  attischen  Tetradrachmen 
der  Münzmeister  Mentor  und  Moschion;  dasselbe  zeigt  zwei  vorwärts- 
schreitende Männer,  von  denen  der  eine  zum  Schlage  mit  dem  Schwert 
au  holt,  der  andere,  die  Chlamys  über  dem  linken  Arm,  ihm  schirmend 
zur  Seite  geht.  Dieselbe  Darstellung  ferner,  nur  nach  der  andern  Seite 

Sewendet,  liegt  vor  in  demEolief  eines  Lehnsessels,  der  in  der  Gegend 
es  vermuteten  Prytaneions  in  Athen  anfeefunden  ist.  Staehelbnrg 
hat  schon  die  Identität  des  Gegenstandes  und  seine  Bedeutting  erkannt 
und  aus  der  Aufnahme  der  Figuren  von  zwei  Seiten  geschlossen,  dasz 
es  sich  um  eine  freistehende  Gruppe  handle.  Diese  Vermutung  ist 
dann  bestätigt  durch  den  von  Friedrichs  1859  geführten  Nachweis,  dass 
dieselben  Figuren  zum  dritten  Male  in  zwei  im  Museum  von 'Neapel 
anfg^estelUen  und  als  Gladiatoren  fälschlich  ergänzten  Statuen  vorhan- 
den seien.  Dieselben  Figuren  sind  dann  noch  einmal  von  Brunn,  Benn- 
dorf und  dem  Vortragenden  im  Garten  Boboli  zu  Florenz  entdeckt. 
Aus  diesen  Nachbildungen,  doch  mit  Ausschluss  des  Florentiner  Statuen«^ 
paares,  reconstruiert  der  Kedner  das  Original,  indem  er  bei  seiner  Er- 
örterung von  den  Statuen  in  Neapel  ausgeht.  Diese  sirul  als  Einzel- 
figuren gearbeitet  und  jetzt  so  aufgestellt.  Aber  nach  dem  Zeugnis  der 
beiden  anderen  Copieen  sind  sie  au  Gruppe  auf  gemeinsamen  Plinthos 
vielmehr  in  der  Weise  aufzustellen»  dass  die  beiden  Männer  neben 
einander  hinschreiten,  und  zwar  so,  dasz  die  vorgestellten  Füsze  sich 
in  paralleler  Richtung  befinden;  dazesen  müssen  die  surückgestellten 
Fiisse  nicht,  wie  auf  der  Münze  und  dem  Relief,  ebenso  weit  von  ein- 
ander entfernt  sein  wie  die  vorgestellten,  sondern  weiter  auseinander- 
stehen; dieser  Unterschied  erklärt  sich  aus  den  Gesetzen  der  Ueber- 
tragung  einer  freistehenden  Gruppe  in  das  Relief;  endlich  rausz  nach 
Maszgabe  des  Reliefs  Harmodios ,  als  der  zum  Schlage  Ausholende, 
etwas  vor  Arlstogeiton  voraus  sein.  Die  so  richtig  aufgestellten  Nea* 
politaner  Statuen  befreit  der  Redner  sodann  von  den  Zuthaten,  die  das 
Original  verdunkeln.  Zunächst  von  den  antiken:  da  das  Original  von 
Erz  war,  bedurfte  es  nicht  der  stützenden  Baumstämme,  von  weichen 
die  Marmoratatnen  Ton  Neapel  getragen  werden;  dieselben  fehlen  auoh 
auf  der  Münze  und  dem  Relief  und  sind  dazu  sinnlos,  weil  ja  die  Soene 
nicht  im  Walde,  sondern  in  den  Straszeu  Athens  ist;  entfernt  man  sie 
aber,  dann  kann  die  Gruppe  so  eng  zusammengerückt  werden,  wie  es 
das  entschlossene  Vorgehen  der  beiden  Genossen  verlangt.  Femer  die 
modernen  Ergänsungen,  welche  sich  bei  Untersuchung  der  Statuen  er- 
geben haben:  modern  sind  beide  Arme  des  ITarraodios  und  der  rechte 
des  Aristogeiton ;  und  zwar  alle  drei  in  ihren  Bewegungen  misvcrstan- 
den,  während  der  linke  Arm  des  Aristogeiton,  bei  dem  nur  die  Hand 
mit  dem  Schwertgriffe  moderne  Zuthat  ist,  bei  der  Ansetzung  dieser 
7Ai  kurz  gerathen  ist.  Erstens  hält  nemlich  TIannodios  den  rechten 
Arm  in  der  Stellung  eines  Parirenden,  während  er,  wie  die  Sache  selbst 
und  die  anderen  Nachbildungen  beweisen,  einen  kräftigen  Schlag  füh- 
ren soll:  also  musz  dieser  Arm,  wie  auf  der  Münze  und  dem  Relief, 
meist  gerade  emporgerichtet  sein,  und  diese  Acnderung  ist  nach  Ent- 
fernung der  modernen  Zusätze  möf/lich,  da  die  Schulter  nur  bis  zur 
Mitte  des  Deltoides  echt  ist.  Der  linke  Arm  aber  des  Harmodios  ist 
bis  zum  ohem  Ansätze  des  biceps  antik;  darum  kann  er  nicht  soweit, 
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wie  auf  iler  Münze,  nach  hinten  liinausfÄhren,  wol  aber  vom  Ellenbogen 
al)  weiter  zur  Öeite  niedergestreckt  sein;  und  diese  Haltung  desselben 
ist  notwendig,  weil  er  sonst  bei  der  Vorderansicht  der  Gruppe  kauni 
bemerkbar  ist,  wag  doch  den  (besetzen  einer  guten  Composition  wider- 
spricht, lind  auch  natürlicli,  da  eine  Contrcl  alancc  {Zilien  den  vcirsehrei- 
tenden  Fusz  und  Ich  erhobenen  rechten  Arm  c rtVir  lcrlieh  ist.  Ebenso 
ist  der  rechte  Arm  des  Aristogeiton  vom  lieataurator  zu  eng  an  das 
surückgestellte  Bein  angeschloMen,  so  dasE  er  bei  der  Yorderansicfat 
fast  verschwindet;  auf  dem  Kelief  ist  der  Oberarm  zurückgezogen,  der 
Unterarm  wesentlich  gerade  nieder|j:C!?treckt  und  die  Taust  so  jr^wenHet, 
dasz  das  ISchwert  seine  Spitze  ganz  nach  vorn  kehrt;  eine  entspre- 
cbende  Ergänzang  erlaubt  aber  aucb  der  echte  Teil  der  ächnUer  der 
Neapolitaner  Figur.  Ferner  ist  der  linken  Hand  des  Aristogeiton  nach 
dem  Zeujrnis  der  Münze  und  des  Reliefs  unrl  der  Natur  des  Gegen- 
standes der  Darstellung  selbst  das  bebwert  zu  nehmen.  Endlich  ist 
der  ebenfalls  vom  ReHtaurator  anfgesetsste  Kopf  des  Aristogeiton  frei- 
lieb  antik,  aber  im  Ljsippischen  Charakter  gehalten,  entspricht  ersieht 
dem  des  Haiuiüdios;  dt  r  (-elite  musz  nach  Masz^^abe  der  Münze  und 
des  Reliefs  bärtig  gewesen  sein.  Der  Redner  schlieszt  mit  einer  Wür- 
digung des  künstlerischen  Werthes  der  Gruppe  und  des  Fortschrittes, 
den  sie  in  der  Entwicklung  der  attischen  Kunst  bezeichnet;  er  nihmt 
die  Vollcndnnrr  in  der  Auf.stellung  der  Fi;;nren  und  die  Knercrie  ihrer 
Pewegun<ren  und  n. nrlit  dagegen  aufmerksam  auf  die  noch  conventio- 
neile Bildung  des  Haares  in  Huckellöckchen,  auf  die  einförmige  Dra- 
pierung des  Gewändes,  auf  die  Oesichtsbildnng  ohne  seelischen  Aus- 
druck, mit  niedriger  Stirn,  hochliegenden  Aupen,  atheniloser  Nase, 
starrgeöfinetem  Munde,  und  auf  die  zu  kleinen  und  zu  hoch  liegenden 
Ohren. 

Mit  diesem  Vortrage  scblosz  um  S'/«  Uhr  die  erste  allgen.eine  Sitzung. 
Je'zt  eilte  Alles  nach  dem  eine  Viertelstunde  von  der  Bta  it  cntieruten, 
hoch  am  Kieier  Hafen  mit  Isericler  Aussicht  b*le^ent  n  Hotel  Uellevue, 
wo  um  4  l^lir  das  Fe>tmalil  I  c^innen  sollte.  An  •iem-elbeu  bcteiligteu 
8irb  Über  500  Personen  und,  gt  schmlickt  durch  die  Gegenwart  aahlrelclier 
Danien,  wurde  es  von  Ge.-ang  und  Hed»  belebt.  Fin  für  diesi-n  Tag 
veriasxtt  s  ( iaudcamus  iginir  fand  rjai.sel  en(b  n  l;eifall  un  !  d;!s  b- bnuriie 
Lied  *lm  schwarzen  Walfisch  zu  Ascalon'  wurde  bei  gchoi»ener  iS  iuimun;^ 
sogar  wiederholt.  1  ie  Reihe  der  Tiinksprüche  eröfinete  der  Präsident 
Professor  Dr.  Fori  hhanmier  mit  dem  Hoch  auf  Ht-.  Majestüt  König 
"Wilhelm;  nach  ihm  toa  teio  der  Vicepräsideni  Professor  Dr.  Ribb  ck 
auf  den  Gott  Dion\  HOS ,  der  Präses  des  Mahles  sein  solle,  der  Kegierui  gs- 
präsident  E' wanger  auf  die  Philologie  und  «lie  Philologen,  der  («eheim- 
rath  Olshaosen  auf  die  Stadt  Kiel .  der  Bürgermeister  Mölling  auf  die 
l'ui ,  rsität  und  in  ter  di  m  lebhaften  Applaus  der  Zuhörer  l'irector 
Dr.  Ivieniejer  aus  Kiel  auf  die  Frauen,  welche  als  Mütter,  i>räutc  und 
Gattinnen  in  der  Krzieliung  des  Meu.schcn  Genossinnen  der  Philologen 
seien;  ancfar  das  Wohl  des  deutschen  Vaterlandes  ward  nicht  vergessen. 
Am  Abende  fan^'en  sich  wiederum  die  meihten  Festteilnehmer  zur  ge- 
selligen Unterhaltung  in  den  ^>Ulen  der  Harmonie  ein,  eine  gute  ISitte, 
die  auch  in  den  folgenden  Tagen  festgehalten  wurde. 

In  der  eweiten  allgemeinen  bitsung,  die  am  Dienstag  den 
28  September  um  11%  Ihr  begann,  führte  den  Reificn  Herr  Professor 
Dr.  M  ax  Müller  ans  Oxford  mit  ein<  m  Vortrage  'über  (!en  Buddhistischen 
>jihilisnms  .  Isiachdem  er  die  Hofini.ng,  einen  (Gegenstand  allgemeinen 
Interesses  gewählt  zu  babeh,  weil  tur  das  Verständnis  des  ganzen 
Altertums  die  vergleichende  Re]i(:ion.swis8enschaft  bald  ebenso  unerläss- 
lieh  Pein  werde,  wie  die  verf,'leiebende  IsprachwlsHensehaft.  kurz  aus- 
gesprochen bat,  f'ibrt  er  ungefähr  in  dieser  Weise  fort:  Die  Religion 
des  Buddha  ist  wegen  ihres  lioheu,  reinen  und  uietischenbildeudeu 
Cbarakters  von  Allen,  sogar  von  katliolischen  fiischöfen  gerühmt:  und 
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dennoch  stimmen  dieselben  Männer  wieder  darin  überein,  dasz  sie  doch 
im  Grunde  nichts  als  lauter  Atheismus  uii'l  NihiHsmns  sei    Und  von  der 
Ankläffe  des  Atheismus  kann  mau  den  Buddha  peri^önlich  nicht  frei- 
sprechen :  denn  er  ^laabt  nicht  «b  die  GSttliehkeit  der  alten  Ootter  des 
Veda;  obgleich  sie  Millionen  von  Jahren  leben,  gehen  sie  doch  am  Ende 
eines  jeden  Kalpa,  einfs  unermeszlichen  Zeitraums,  mit  ihrt  n  6  Para- 
diesen zu  GruQne,  ebenso  wie  die  über  der  Götterwelt  autgethUrmten 
16  BrnTimawelten.  die  Ton  bereits  rein  geistigen  Wesen  bewohnt  sind, 
lind  die  wiederum  diese  überragenden  4  Welten  der  Formlosen,  Auch* 
die  Idee  eines  pprslailiclifn  Schöpfers  leugnet  Buddha  niiht  nur,  son- 
dern er  erklärt  iltre  Entstehung  sogar  durch  einen  eigenen,  sorgsam 
ei^onnenen  Mythus;  zu  zweifeln  aber,  ob  diese  Lehre  wirklich  die  des 
Buddha  gewesen  sei,  ist  nicht  erlaubt,  da  sich  im  Buddhistischen  Kanon 
lieitie  Stelle  findet,  die  im  Wi'lerspru' Ii    lamit  den  Glauben  an  emen 
persönlichen  Gott  oder  einen  Schöpfer  voraussetzt.  Anders  steht  es  mit 
dem  Vorwurf  des  Nihilismus,  den  man  dem  Buddha  gemacht  iiat.  l'rei- 
lieh  gelangt  nach  der  Lehre  des  Bnddhtsmos  die  Seele,  nachdem  sie 
alle  Phasen  der  Existenz,  alle  Welten  der  Götter  und  der  höheren 
Ge-ster  durchflogon  hat,  schlieszHch  als  höchstes  Ziel  und  als  letzte 
Belohnung  zum  Nirvdna,  und  dieses  Kinr6na  ist  das  absolute  ^iichts. 
Allein  schon  Bnnionf  bemerkte,  dasz  diese  Lehre  in  ihrer  krassesten 
Form  nur  im  dritten  Teile  des  Buddhistischen  Kanons,  im  sogenannten 
Abhidharma,  der  von  pini<;en  alton  Anctoritätcn  als  nicht  von  Buddha 
verkündet  bezeichnet  werde,  vorkomme,  nicht  aber  in  dem  ersten  und 
zweiten  Teile,  den  Sfttms  und  dem  Vinaja.    Dazu  kommen  im  ersten 
und  zweiteil  Teile  Aussprfiche  des  Buddha,  welche  mit  diesem  metaphy- 
sischen Nihilismus  im  grellsten  Widerspruch  stehen.  Nach  diesen  Aus-' 
Sprüchen  ist  Nirväna  vielmehr  das  Eingehen  der  Seele  zur  Kuhe,  ein 
Ue^erwinden  aller  Wünsche  und  Begierden,    Gleichgültigkeit  gegen 
Freude  und  Schmerz,  gegen  Gutes  und  Böses,  ein  Versnnkensein  der 
Seele  in  .sich  selbst,  kurz  die  höchste  Seligkeit.   Nur  unter  den  ITäu  len 
späterer  l'hilosophen  .  denen  der  lUiddhismus  seine  Metapfiysik  verdankt, 
iöt  Kirvauu  zum  leeren  Nichts  geworden.    Der  Kedner  schlieszt  seineu 
Vortrag  mit  der  Ers&hluDg  einer  Bnddhistisehen  Parabel  Yon  der  Mutter, 
die  sich  über  den  Tod  ihres  Sohnes  erst  tröstet,  als  sie  den  gleichen 
Verlust  Anderer  vernimmt,  und  sich  dann  dem  heiligen  Stande  widmet, 
um  zu  zeigen,  dasz  der  Buddhismus  seine  Erfolge  nicht  den  sinnlosen 
Hirngespinnsten  über  Götterwelten  nnd  Brahmaweiten  oder  endliches 
Verwehen  der  Seele  in  NlrvUna,  sondern  dem  Schönen,  Zartgetfthlten, 
menschlich  Wahren  verdanke,  das  in  ihm  enthalten  sei. 

Hierauf  sprach  Herr  Professor  Dr.  Gras  er  aus  Berlin  'über  die 
Marine  des  Altertums  im  Vergleich  mit  dem  hentigen  Seewesen'.  Zu- 
nächst geht  er  auf  das  System  des  Bnderwerks  ein  und  veranschaulicht 
dapselbe  durch  Zeichnungen  an  der  Tafel.  Das  Kn^lerwerk  in  ent- 
sprechender Tüchtigkeit  herzustellen,  sei  eines  der  schwierigäteu  Probleme 
für  die  antike  Marine  gewesen;  und  doch  habe  dasselbe  an  VoUkommeu» 
heit  das  mittelalterliche  weit  übertroffen.  Freilich  hätte  man  nach  den 
Darstellungen  antiker  S.  hiffe  auf  Reliefs  nnd  Fresken  immer  geglaubt, 
die  Ruder  seien  in  zu  naher  Anordnung  über  einamler  angebracht  ge- 
wesen; allein  dieser  Sciiein  sei  nur  die  Wirkung  der  Perspective }  be- 
trachte man  vom  Innern  des  Schiffes  aus  die  Ruderreihen ,  so  löse  sich 
die  Sehwierigkeit.  Es  sei  nun  die  hauptsächliche  Aufgabe  die  gewesen, 
an  jeder  Schiffssritc  möglichst  viele  Ruderreihen  anzubringen;  und  diese 
sei  von  der  antiken  Marine  sehr  gut  gelöst  Nach  praktischen  Ver- 
suchen nehme  ein  Rndererprofil  nur  8  QFuaz  ein,  die  so  aneinander- 
gesetzt  werden  müsten,  wie  es  der  Körperhaltung  eines  sitzenden 
Ruderers  entspreche.  Solche  Rudererprofile  lieszen  sich  aber  mit  ihreu 
Couturen  so  nahe  aneinandersehieben ,  dasz  der  Raum  in  der  Schiffs- 
wand völlig  ansgenntst  werde ;  übereinander  aber  wären  so  viele  gesetEt, 
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als  das  Schiff  Rnderreilien  habe.  Nun  sei  ferner  das  Profil  des  einsel- 

nen  Ruderers  nicht  etwa  sondern  nur  4  Fusz  hoch;  und  ebenso  sei 
die  Höhe  der  3  Vni  einer  Triere  übereinander  gesetzten  Profile  nicht 
12,  sondern  nur  b  Fusz:  denn  wo  die  Füsze  des  dritten  Mannes  auf- 
horieu ,  beginne  der  Kopt"  des  ersten  und  der  mittlere  sei  einj^esehoben. 
Daraus  folg^  sngleich,  dass  der  eine  Ruderer  nur  2  Fusz  liöher  sitse 
als  der  andere,  oder  anders  aiisgedrüel^t ,  dusz  die  cino  Ihxlt  rpforte 
nur  2  Fusz  über  der  andern  Hege;  ahf-r  wotron  der  Krümmung  der 
Schiffswand  verkürze  sich  diese  Distanz,  von  uuszen  gesehen,  zu 
Fun,  Bei  dieser  Anordniing  hfttten  nicht  etwa  die  oberen  Bndcrer- 
reihen  schwerere  Arbeit  gehabt  als  die  unteren;  denn  auch  das  längste 
Ruder  sei,  im  Schwerpunct  aufgehängt,  trotz  der  Reibung  am  Auf- 
hängepuncte  und  des  Luftwiderstandes  leicht  beweglich;  dazu  habe 
man  die  Arbeit  noch  dadurch  erleichtert,  dass  nur  ein  Drittel  des  Ruders, 
und  swar  dieses  dieker  oder  beschwert,  im  Innern,  zwei  Drittel  aber 
dranszen  gelegen  hätten.  Diese  ganze  Einrielitunfj;  habe  das  Ruder- 
system der  niittelalterlielien  Galeeren,  bei  dem  die  Ruderer  nicht  über-, 
sondern  nebeneinander  saszeu,  bedeutend  übertroffen.  —  Sodann  |^eht 
der  Bedner  auf  die  Form  des  griechischen  und  ägyptischen  Schiffes 
über.  Die  Form  des  griechischen  sei  nicht  rlrr  d  s  Ugyptischen  gleich, 
sondern  wahrscheinlich  vorderasiatischen  Urspning^f?.  Die  Enden  des 
griechischen  Schiffes  ragten  nicht  so  weit  lauauä  wie  die  des 
tischen,  ▼ermutlicb,  weif  sich  letsteres  ans  dem  leichter  gebauten  Fhisz- 
schiff,  ersteres  aber  aus  einem  seetüchtigeren  Fahrzeug  entwickelt  habe. 
Bei  dem  ägyptischen  Schiff  seien  dann  jene  leicht  abbrechenden  Enden 
von  Tauen  zusammengehaUen,  die  auf  Stützen  über  das  Schiff  hin- 
liefen und  Ton  der  letsten  Stütze  abwartsgehend  die  Stäbe  umfaszten. 
Merkwfirdi^  sei  das  Hinterteil  des  ägyptischen  Schiffes;  es  zeige  die 
Form  einer  Lotusblume ,  vielleicht  .weil  bei  den  Papyrosbooten ,  die  aus 
Bast  zusammengebunden  wären,  die  Stauden  sicn  aufkrümmten  und 
fächerförmig  auseinander  falteten.  —  Hieran  fügt  der  Redner  Bemer- 
Imngen  fiber  die  Takelage  der  beiden  Schiffe.  Das  ägyptische  Sehiff 
habe  nur  ein  RaascegeT,  das  mit  Tauen  horizontal  herübergestellt 
werden  könne;  das  griechische  Kriegsschiff  in  seiner  höeljsten  Vollen- 
dung zeige  3  Raaensegel,  das  grosze  Marssegel  und  das  Bramsegel; 
ausserdem  sei,  um  das  lange  Sehiff  leichter  bu  wenden,  auf  dem  Vorder- 
teil  ein  Bootsmast  mit  einem  lateinischen  Bootsscgcl  und  einem  Hilfs- 
segel angebracht,  um  mit  Seitenwind  das  Schiff  herumdrücken  zu  kfhmen. 
—  Ferner  bemerkte  der  Vortragende,  dasz  das  Steuerruder  der  antiken 
Schiffe  das  Balaneemder  sei,  dessen  Axe  etwas  weiter  nach  vorn  lieffe 
als  bei  dem  gewöhnlichen,  so  dasz  der  hintere  l^Iügel  gröszer  werde. 
Dieses  Ruder  sei  hei  den  Panzerschiffen  jetzt  wieder  im  Gebrauch,  ohne 
dasz  man  sich  des  antiiten  Vorgangs  erinnere.  Eine  andere  vermeint- 
lich neue  Erfindung,  nemlich  die  Widderschiffe  die  mit  einem  Sporn 
▼ersehen  seien,  wären  ebenfalls  schon  bei  den  Alten  gebräuchlich  ge- 
wesen; und  dazu  sei  der  antike  xpifcjaßoXoc,  das  rostrum  tridens,  der 
dreizackigo  Schnabel  noch  praktisch i:^  frewcsen  als  der  einfache  Sporn; 
denn  da  die  mittlere  Zacke  weiter  hinausrage  als  die  beiden  andern, 
hfttte  sie  sieh,  indem  jene  zurückhielten,  nie  so  fest  einbohren  kennen, 
wie  der  Sporn  es  thue,  dasz  das  anlaufende  Schiff  von  seinem  Gegner 
nicht  wieder  loskomme;  dennoch  aber  sei  der  Zweck,  dem  Gegner  ein 
Leck  beizubringen,  vollkommen  erreicht.  Wegen  jener  Unbequemlich- 
keit sei  auch  schon  in  der  englischen  Marine  statt  des  Spornes  die 
Axtschneide  gewählt,  welche  dem  dreizackigen  Schnabel  in  dt  t  AYirknng 
näher  komTne.  —  Schlie^zlioli  erwähnt  der  Vortragende  nocli  (l.  r  iroi-ne- 
lischen  iKpia,  die  man  bald  als  bergende  Wand,  bald  als  Erhöhung,  auf 
der  man  stehen  konnte,  aufgefaszt  habe;  er  erklärt  dieselben,  indem 
er  sieh  auf  einen  kathederförmigen  Aufsats  der  ägyptischen  Schiffe  be- 
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ruft,  für  eine  Ueberdeckunp:  der  vordersten  und  der  hintersten  Spitze 
des  Schiffes  zwischen  den  hohen  Schiffswänden. 

In  Aiitcblius  ftn  diesen  Vortrag^  machte  Herr  Jnetixrath  MI  eh  eisen 
aus  Schleswig  Mitteilungen  über  das  jetzt  im  rhenialigen  Ständehanse 
zu  Flensburg  anfgestellte  alte  angelsächsische  Schiff,  das  am  18  Augrust 
1863  im  Nydammer  Moore  in  Schleswig  aufgefunden  wurde.  Dasselbe 
stammt  naeh  den  dabei  gefundenen  i^misehen  Minsen  ans  dem  dritten 
Jahrhundert.  Es  ist  ein  Schnellsoplcr  für  28  Personen,  75  Fusi  lang 
und  IOY2  Fusz  breit,  an  beiden  Enden  gleich  spitz  .inslaTifVnd;  die 
Ruder  sind  ebenso  lang  wie  die  jetzigen;  das  Steuerruder  aber  ist  sehr 
primitiv  nnd  nooh  mit  Bast  angebunden. 

Hiermit  endete  nm  2V,  Uhr  die  gelehrte  Arbeit  dieses  Tages;  der 
"N'acfiniittao-  ^vfir  fiir  cinn  Falirt  in  die  freie  Ser-  fie>Mrnmt.  Tv-n:ru  die 
Königliche  Regierung  gütifrst  drei  Kanonenböte  zur  VertiiL'ung  gestellt 
hatte,  den  'Greif,  'Cyclop'  und  'Scorpion\  So  giengs  denn  um  3  Ulir 
bei  herliehstem  Wetter  an  dem  stattlieben  PansersebilF  'König  Wilhelm*, 
das  auf  der  Föhrdc  lag  und  von  Vielen  schon  besucht  war,  vorüber 
liinnus  in  die  bline  Bucht.  Die  See  war  fast  ganz  ruhig,  so  dasz  den 
zahlreichen  Landratten  die  Seekrankheit  erspart  wurde.  Nicht  genug 
aber  konnten  JUIe  die  FrenndHehkeit  der  Harineoffieiere  rfihmen,  die 
sogar  zn  Ehren  nnd  zum  Vergnügen  ihrer  Gäste  einige  Schüsse  losen 
Uessen.  (Schlass  folgt  im  Febmaiheft.) 


5. 

FEBSOKALKOTIZEN. 

(Unter  Mitbenntsnng  des  'Ccntralblattes'  von  Stiehl  nnd  der  ^Zeit- 
schrift für  die  österr.  07mna8ien\) 


Ernennnngett ,  Bef iirderangen ,  Tersetzongen ,  Anszeiehnangen. 

Auth  I,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gjmnasinm  in  Cassel,  snm  Oberlehrer 
ernannt. 

Bender,  SehAC,  mm  Professor  am  Gymnasinm  in  Tanberbisehofsheim 
ernannt. 

B.'erger,  Dr.,  Bibliothekar  in  Freibnrg,  snm  Professor  am  Gymnasium 

in  Donaueschingen  ernannt. 
Bihler,  SehAC,  zum  Professor  am  Gymnasium  in  Lahr  ernannt. 
Bock,  Kegiemngs-  und  Schulrath  in  KSnigsberg,  erhielt  den  prenss. 

rothen  Adlerorden  TV  PI. 
Bornträger,  ord.  Lcln  r  am  Gynm.  in  Bunzlau,^ 

an  das  Gyran.  zu  Treuzlau  (  als  Oberlehrer  be- 

Bonterwek,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gymo.  in  Duis-i  rufen. 

b'irg:,  an  das  Gjmn.  zn  Morseburg 
Butz,  ord.  Lehrer  an  der  Realschule  in  Elbing,         )  zu  Oberlehrern 
Carl,  provis.  Lehrer  an  der  Realschule  in  Chemnitz,)  befördert. 
Cnmpe,  Dr.,  Direetor  des  Gymn.  sn  Greiffenberg,  erhielt  den  pr.  rothen 

Adlerorden  IV  Cl. 
Denervaud,  als  Lehrer  der  fransös.  Sprache  an  der  Bealscbole  sn 

Leipzig  angestellt. 
DoveiDr.,  ord.  Prof.,  Geh.  ßegiernngsrath  in  Berlin,  erhielt  den  bayr. 

Maximiliansorden  für  Kunst  und  AVissensehaft. 
Eckmayer,  Dr.,  ord.  Prof.  an  der  Presabnrger  Reehtsakademie ,  snm 

Direetor  derselben  ernannt. 
Elsensohn,  Prof.  am  Gymn.  in  Feldkirch,  zum  Direetor  desselben 

ernannt.  * 
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Ernst,  ord.  Lehrer  am  Gymn.  in  Cassel,  Jzu  Oberlehrern 

E  y  I  a  u ,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gymn.  in  Landsberj;  a.  d.W.,  f  befördert. 
Fe   ux,  Dr.,  ord.  Lolirer  am  Gymn.  in  Arnsberg,  als  Prof.  prädieiert. 
Funkhänel,  Dr  ,  Professor  und  Director  des  Gymaasiums  in  Eisenacb, 

zum  Geh  Ilofrath  ernannt. 
Oelsborn,  ord.  Lehrer  am  Gymn.  in  Auri^'h,  mm  Oberlehrer  ernannt. 
Gerhard,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymn  in  Wetalar,  als  Professor  an  die 

Ritterakademie  in  Liegnitz  vcrf?etzt. 
Hase,  SrhAC,  als  ord.  Lehrer  an  der  Kealsrhule  in  Leipzig  angestellt. 
Hase  Ibach,  Dr.,  Prof.  am  Joscfstüdter  Gymn.  in  Wien,  erhielt  die 

goldene  Medaille  für  Kunst  und  Wissenschaft. 
Heinziß,  SchAC  ,  an  der  mit  dem  Gymn.  verbun* 

denen  Realschule  zu  Plauen 
Henke,  Dr.,  tieii  AC,  an  der  Annenschule  zu  Dresden 
Hering,  Obi^rlehrer,  Prof  am  Gymnasium  sn  Stettin»  erhielt  den  pr. 

rothen  Adlerorden  IV  Cl. 
Herrmann,  Si  hAC,  als  Prof.  nm  Gymn.  in  Donaueschin^en  angestellt. 
Hülsen,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu  CbarlottenburgJzu  Oberlehrern 
V.  J  a n ,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Landsberg  a.  d.  W.»|  befördert. 
Kiene,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymn.  in  Stade,  als  Professor  prädiciert. 
Klein»or^c,  Director  der  Friedrich-Wilhelmschttle  ca  Stettin,  erhielt 

den  pr.  rothen  Adlerorden  IV  €1. 
Lang,  8chAC.,  an  der  Realschule  in  Annaberg  als  pror.  Oberlehrer 

angestellt. 

Lehrs,  Dr.,  ord.  Professor  an  der  Universität  Königsberg,  erhielt  den 

pr.  rothen  Adlerorden  IH  CI.  mit  der  Schleife. 
Leitgeb,  Dr.,  ao.  Prof.  der  Botanik  an  der  Univ.  Graz,  zum  ord.  Prof. 

daselbst  ernannt. 

Lepsius,  Dr.,  ord.  Prof.  an  der  Univ.  Berlin,  erhielt  den  bayr.  Maxi- 

railiansorden  für  Kunst  und  Wiss. 
Liebe,  SchAC,  an  der  Realschule  in  Leipzig  als  ord.  Lehrer  angestellt. 
Mohl,  Dr.  B.,  Geh.  Reciernngsrath  in  Karlsrohe,  erhielt  den  bayr. 

Maximiliansorden  für  Kunst  und  Wiss. 
Mommsen,  Dr.,  Gonrector  am  Gymnasium  in  Schleswig,  als  Professor 

prädiciert. 

Nagel,  Dr.,  ord.  Lehrer  an  der  Realschule  in  Elbing,)  zu  Oberlehrern 

Nesemann,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  in  Lissa,}  befördert. 
Oster,  SchAC,  als  Prof.  am  Lyceum  zu  Rastatt  jingestellt. 
Plank,  Dr.,  Prof.  am  Gymnasium  in  Ulm,  au  das  Seminar  zu  Blau- 
beuren versetzt. 

Pro  11  er,  Dr.,  Professor  an  der  Ritterakademie  in  Liegnits,  an  das 

Gynina.sium  in  Wetzlar  versetzt. 
Rassow,  Dr.,  Professor  und  Director  des  Gymnasiums  iu  Weimar,  sum 

Geh.. Hofrath  ernannt. 
Richter,  Dr.,  ord.  Lehrer  an  der  Realschule  in  Frankfurt  a.  d.  0., 

als  Oberlehrer  an  das  Gymnasium  in  Guben  versetzt. 
Richter,  Prof.  an  der  höh.  Bürg-ersohule  iu  Schopfheim,  ZUm  Prof.  am 

Realgymnasium  in  Mannheim  ernannt. 
Riese,  Dr.,  ao.  Prof.  in  Heidelberg,  an  das  Gymnasium  zu  Frankfitrt 

a.  M.  berufen. 

Roscher,  Dr.,  SchAC«,  am  Gymnasium  in  Bautzen  als  proy.  Lehrer 

angestellt. 

Roth,  Prof.  am  Lyceum  in  Carlsruhe,  an  das  Pädagogium  und  Real- 
gymnasium in  Pforzheim  versetzt. 
Schmidt,  SchAC.,  an  der  Realschule  in  Annaberg  als  proT.  Lehrer 

angestellt. 

Schönitz,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  in  Schrimm,  als  Professor 
prädiciert 

Schütz,  SchAC,  zum  Prof.  amRealgynm.  in  Uannheim  ernannt. 
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Sehrader,  Dr.,  ProTinsialsehnlrath  in \ 

König^sberp,  lerliiplten  den  pr.  rothcn  Adler- 

Skrzecxka,  Dr.,  Gyranasialdirector  ialorden  III  Cl.  mit  dei  behielte. 
Königsberg, 

Speck,  tichAC.,  an  der  mit  dem  Oymii.  Terbundenen  Bealscbnle  zu 

Zittau  als  prov.  Lehrer  an^-esteÜt. 
Stark  e,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  in  Kintnln, 
Steeg,  ord.  Lehrer  an  der  UeHiMchule  in  Trier, 
Steinbrück,  ord.  Lehrer  am  Qymn.  in  Con)erg^, 
Streit,  Dr.,  ord  Lehrer  am  F;u1ag"oginm  in  PutbuM, 
Steude,  prov.  Lehrer  nm  i^ealgymnasium  in  Zitt  tu, 
6 lockert,  SchAC,  zuux  Prof  am  Pädagogium  in  Plor2heim  ernannt. 
Thomas^  SehAC,  an  der  Realeehnte  in  Leipzig  als  ord.  Lelir«*r  anir estellt. 
Töppen,  Dr.,  Director  des  Gymnasiums  eo  Hohenstein,  erhielt  den 

pr  rothen  A<iIerorden  IV  Cl. 
Unger,  Dr.,  Gymnasialdirector  zu  Friediand,  als  erster  Oberleiirer  an 

das  StHdtgymnasinm  in  Halle  berufen  nnd  mU  Pnifessor  prüdieiert. 
T.  Velsen,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Qjmn.  ift  Saarbracken,  sum  Oberlehrer 

ernannt. 

Vogeisang,  Berginspector  in  Donauoschingcn,  als  Prof.  an  das  Real- 
gymnasium in  Mannheim  berufen. 
Waujura,  Kegierun^.s-  und  Schulrath  SU  Dausig,  erhielt  den  pr.  rothen 

Adlerorden  IV  Cl. 

Weidner,  Dr  ,  Oonrector  am  Domg-ymnasium  in  Mcr-sehurf:: .  an  das 
Pädagogium  U.L.  1\  in  Magdeburg  versetzt  uu  i  als  Prot,  prüiiciert. 
Woltcrstorff,  Dr.  Wilh.,  Bürgermeister  zu  Calbe  a,  S.,  als  Stadtsehul- 

rath  nach  Majjdeburg  berufen. 
Wünsehe,  ord.  Lt  hier  um  («ymnasium  zu  Z'>vi'  kati,r 
Zander,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  in  Güttjr.>*luli,(zu  Oberlehrern  er- 
Zimmermann, Dr.,  ord.  Lehrer  an  der  Realschulej  OHunt. 
in  Leipzig, 

Zinzow,  Dr.,  Director  des  Gymnasiums  in  Pyrits,  erhielt  den  Adler 

der  Kitler  des  Hohenzoilernorduits. 
Z  ölt  er,  SchAC,  tarn  Prof-  am  Lyoenm  in  Carlsruhe  ernannt. 

In  RaheMtaBll  {refrrteot 

Joachim,  Professor  am  Gymnasium  m  Lahr. 

Rinne,  Dr.,  Sul)rector  am  I>omtry!rinasium  in  Zi^itz. 
Öcheiffele,  Professor  und  lieetor  des  Gymnasiums  und  der  damit  ver- 
bundenen Realschule  zu  EUwangen. 

Auf  seloen  Antran  au«  dem  Amt  gcRcbirden: 
Rudolph i,  Dr.,  Director  der  Ritterakadt-mie  zu  Bedburg. 

Oewtorbent 

Baehr,  Karl  Ulrich,  Professor  an  der  I  )n  s<Iner  Malerakademie  /^Histo- 

rienmalernnd  Daturwi8S.Schrit'tsteUer),  starb  in  Dresden  am  29  Septbr. 

V.  J.,  68  Jnhre  alt. 
Berger,  Professor  der  filcole  normale  in  Paris,  namhafter  Philolog, 

t  am  27  Octbr.  v.  J.,  69  Jahre  alt. 
Bruce,  John,  Mit^-Iied  der  archäolojj;-.  fiespHsrhaft  in  London,  bekannt 

durch  seine  Untersuchungen  über  mitt'*iaiterliche  englische  Littc- 

ratnr,  starb  im  November  v.  J.,  66  Jahre  alt. 
Brunius,  Professor  der  Universität  Lund,  berühmter  Archäotog,  starb 

78  J;thrp  alt,  i:ndo  Oelobcr  v.  J. 
y,  Derl)}  ,  eil  ii  Kdward  (ieoffroy  Smith  Stanley,  berühmter  (n^':Hsthir 

Staalsiiiaun,  starh  am  2Ü  Uctbr-  v.  J  ,  7Ü  Jahre  alt,  zu  isnowsh  y- 
'    Park  in  Laircashire.   (Auch  als  Uebersetser  des  Humer  bekannt.) 
Donatin,  Dr.  Wilhelm,  Prof.  am  Gymnasium  au  Leitmeritz,  starb  am 

15  Novbr.  V.  J.  im  43n  Leheasjahre. 
Erdmann,  Axel  Joachim,  Prof.  an  der  Universität  Stockholm,  durch 


zu  Oberlehrern  be- 
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seine  geologischen  Untersuchungen  Schwedens  ausgeceichnet,  f  am 
7  jNovbr.  V.  J. 
Fiach,  Beligionslehrer  ftm  Gymnasium  in  Trier. 

Graham,  Thomas,  früher  Prof.  der  Chemie  an  der  Universität  London, 
zuletzt  englischer  Obermünzwardein  (Entdecker  des  Diffusionsge- 
setzes der  Gase)}  starb  03  Jahre  alt  in  der  Mitte  Septbr.  y.  J.  ro 
London. 

V.  Hcfner,  Dr.  Otto  Titan,  ab  Heraldiker  bekannt,  f  am  11  Januar 

in  München,  42  Jahre  alt. 
Ho  ff  mann,  Dr.  Kobert,  Prof.  der  Chemie  am  Landes-Foijrtecbuicam 
ni  Prag,  etarb  am  7  NoYbr.  v.  J.  daselbst.  (Ansgezeiehneter  Fach« 
sehriftsteller.) 

Kner,  Pr.  Rudolf,  Prof.  der  ZoüIoL^ie  an  der  Universität  Wien,  Mit- 
glied der  Akademie  der  Wiss.^  starb  am  27  Octbr.  y.  J.  zu  Einöd 
bei  Wiener-Neustadt. 

Kettiger,  Seminardirector  in  Liestal,  starb  Anfang  IffOTember  ▼.  J. 
(Vielverdient  nm  schweizerische  Volksschulen.) 

König,  Heinrich  Jos.,  bekannter  Komandichter,  f  am  23  iSeptbr.  v.J. 
zu  Wiesbaden. 

Lens,  Dr.  Harald  Oth mar,  Lehrer  an  der  Ersiehungsanstalt  zu  Sohne» 

pfenthal,  vorzüglich  bekannt  durch  seine  treffliche  '■fTcmoinnüt^igo 

Naturgeschichte',  starb  bochbetagt  und  hochverehrt  am  13  Januar. 
Napier,  David,  —  der  Erbauer  des  ersten  Dampf  bootes  in  Europa  1812 
starb  im  Januar  an  Glasgow,  fast  80  Jahre  alt.   (Aus  seiner 

Werkstatt  j,''ieng  auch  der  '"Great  Eastern'  hervor.) 
Navez,  Fran^ois  Josef,  früher  Director  der  Hrüsseler  Kunstakademie) 

der  älteste  der  belgischen  Maler,  f  am  11  Octbr.  v.  J. 
Neander,  Daniel  Amadeus,  Dr.  tb.,  Bisehof  der  eTangelischen  SCirebe 

in  Preuszeu,  Oberconsistorialrath  und  vortragender  Rath  im  Mini» 

sterium  des  Cultus,  geb.  1775  zu  Lengefeld  im  sächs.  Ersgebirge, 

f  in  Berlin  am  lö  Novmbr.  v.  J« 
Otto ,  Dr.,  Medicinalrath,  Professor  der  Chemie  am  Garollnnm  in  Braun- 

schweig,  starb  61  Jahre  alt,  am  12  Januar  nach  langem  Leiden. 

(Wcit!>ekannt  durch  seine  Uebersetsnng  von  Grahams  'Elements  of 

Chemistry'.} 

Overbeck,  Friedrich,  der  Altmeister  der  deutschen  Maler,  geb.  8  Juli 
1789  in  Labeek,  starb  am  12  Kovbr.  v.  J.  in  Rom,  wo  er  seit  1810 

lebte. 

Oet tinger,  Dr.,  Hofrath,  ord.  Professor  in  der  philos.  Facultät  der 

Universität  Freiburg,  starb  am  10  Octbr.  v.  J.,  72  Jahre  alt. 
Parti,  Dr.,  Gymnasialprofessor  in  Wien,  f  am  14  Octbr.  v.  J.,  im  65n 

Lebensjahre. 

Saint-Beuve,  Charles  Ano-ustin,  Mitglied  der  fran^i.  Akademie,  starb 
am  13  üctbr.  v.  J. ,  nahezu  65  Jahre  alt,  zu  Paris.  (^Histoire  du 
Port>RoyaP.  Portraits  litt^raires.   Stadien  über  Vergil.) 

Wackernagel,  Dr,  Wilhelm,  ord.  Professor  an  der  Universität  Basel, 
geb.  in  Berlin  am  23  April  1806,  starb  am  21  Decbr.  v.  J.  Unter 
den  orschern  und  Darstellern  deutscher  Litteratur  einer  der  ersten; 
sngleieh  begabter  Diebter.  (Gesehiehte  der  dentsehea -Litteratur 
1848  ff.  unvollendet.  —  Seine  letste  Schrift:  Johann  Fischart  Ton 
Straszburg  and  Basels  Anteil  an  ihm.  Gedichte  eines  fahrenden 
Schülers.   Weinbüchlein  usw.) 

Westermann,  Dr.  Anton,  ord.  In^fessor  der  grieeb.  Litteratnr  an  der 
Universität  Leipzig,  starb  nach  längerem  Siechtum  am  24  Kovbr. 
V.  J.,  64  Jahre  alt. 

Zober,  Dr.  Ernst,  emer.  Professor  des  Gymnasiums  zu  Stralsund,  starb 
am  6  Novbr.  v.  J.,  71  Jahre  alt.  (Fleiszige  Monographieen  ftber 
die  Gesehiehte  seiner  Vaterstadt,  insbesondere  aber  ilures  Gymna- 
siums.)  ■   
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6. 

NOCH  £INMAL  WILMANNS  WALTjB£B  VON  DEB 

VOGELWEIDE. 

(Tgl.  beft  8  des  vorlgcu  Jahrgangs,  Seite  407—420.} 


Auf  eine  neue  ansgabe  Walthers  von  der  Vogelwoide  darf  man 
wol  auch  binnen  eüiem  Tierteljahre  sum  zweiten  oder  dritten  male 
in  diesen  blättern  zu  sprechen  kommen ,  ohne  dasz  es  den  lesem  zu 
viel  wird,  ist  doch  Walther  gewissermaszen  unser  mittelalterlicher 
Horaz,  wie  man  sich  ganz  unlK  porp^t  ausdrücken  kann,  wenn  es  gilt 
Walthers  art  und  bedeutung  eiiuaii  rl-i'-sischen  philologcn  in  der 
kürze  zu  bezeichnen,  wirklich  zeigen  beide  dichter  so  mancherlei 
mehr  als  nur  äuszerliche  ähnlichkeiten,  in  ihrer  geistesart  und  kunst- 
art  wie  in  ihrer  lebensstellung ,  dasz  ich  mir  eine  mit  tüchtigem 
philologischen  und  geschichtlichen  sinn  durchgeführte  vergleiclinng 
beider  schon  oft  als  recht  wünschenswerth  und  forderlich  auch  für 
höhere  zwecke  denken  konnte,  steht  doch  überhaupt  unser  mittel- 
alier  in  seiner  ganzen  ait  dem  griechisch -römischen  altertiun  Tiel- 
fach  nülier  ab  die  gegenwart —  eine  memung,  die  freilich  einem 
noch  weithin  geltenden  glauben  schroff  gegenüber  tritt,  der  sich  doch 
erst  im  Torigen  jahrhnndert  eigentlich  ausbildete:  dasz  altertum  und 
mtttelalter  vielmehr  die  schroffsten  gegensfttze  wfiren  an  Sinnesart 
und  bildungswerth.  daher  denn  die  Überzeugung,  deren  man  sich 
auch  erst  am  ende  des  vorigen  Jahrhunderts  eigentlich  klar  bewust 
wurde,  dasz  für  die  Sicherung  imserer  bildung  zweierlei  höchst  nötig 
wäre :  möglichste  Wiedergewinnung  des  altertums  für  uns,  und  mög» 
liebstes  vergessen  und  verwischen  unserer  eigenen  vorzeit;  war  auch 
der  erste  dieser  beiden  sätze  klarer  in  den  köpfen  als  der  zweite, 
beide  waren  doch  noch  vor  nicht  langer  zeit  die  angelpuucte  des 
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höheren  Schulwesens  und  in  diesem  sinne  wurden  wesentlich  di» 
deutschen  Jünglinge  erzogen ,  werdens  zum  teil  noch. 

Aber  es  ist  darin  schon  länger  ein  Umschwung  im  gange ,  seit 
unsere  zeit  das  mittelalter  wie  das  altertnm  und  alles  fremde  und 
ferne  mit  wirklich  geschichtlichem  und  menschlichem  blicke  sehen 
lernt;  seit  wir  6inmal  den  zurückgebliebenen  bodensatz  des  abge- 
laufenen, des  ersterbenden  mittolalters  so  weit  abgeschüttelt  haben, 
dasz  wir  ihm  nicht  mehr  um  uns  selbst  besorgt  den  rücken  zu  kehren 
brauchen,  wie  die  aufklärungsperiode  that,  seit  wir  anderseits  dem 
altertum  nicht  mehr  als  blosze  schüler  nrteilslos  hinge,<7eh'^n,  sondern 
als  reifende  männer  gegenüberstehen ,  kurz  seit  wir  lieiden  uns  be- 
Btumnenden  zeiten  gegenüber  mündig  werden,  nun  heiszt  es  aber : 
den  gewinn  aus  dem  altertum  zwar  fest  halten,  aber  das  unrecht, 
das  wir  darüber  unserer  vorzeit,  also  uns  selbst  gethan  haben,  wieder 
gut  machen;  nun  heiszt  es  auch  das  mittelalter  fäi-  uns  wiederge- 
winnen, soweit  wir  es  jetzt  noch  brauchen  oder  brauchen  können, 
und  4emn^mehnten  jahrhnndflrt  sieht  ja  das  mittelalter  ganz  anders 
aus,  als  dem  achtzebiten;  wie  viel  tOchtiges,  berechtigtes,  ja  in 
seiner  eigenart  reifes,  auch  schönes,  zartes,  sinniges  sieht  unser  ange 
da,  wo  das  ange  des  entwickeltsten  einseitigen  anfklSrungsmannes 
wesentlich  ^barbarisches'  sah  oder  *gothisches^,  wie  man  dies  wort 
zuerst  brauchte,  und  wie  viel  bietet  unser  mittelalter  auch  für  unsere 
jngend  anregendes,  förderndes,  ja  beglückendes  schon  jetzt;  die 
märchen,  an  denen  unsere  jugend  lesen  lernt,  die  Volksweisen,  an 
denen  sie  jetzt  singen  lernt ,  sind  ja  in  ihrem  kerne  eigentlich  auch 
nichts  als  Stückchen  von  dem  mittelalter,  das  denn  doch  noch  viel' 
fach  um  und  in  uns  nachlebt,  wir  können  es  nicht  wirklich  los 
werden,  so  sehr  wirs  anch  wollten,  man  denke  an  die  spräche; 
auch  der  gebildete,  der  gelehrte  denkt  seine  gedanken  jetzt  wieder 
deut?rh  .  nicht  mehr  französisch  oder  lateinisch  wie  noch  im  vorigen 
jahrhundert  viele,  sobald  sichs  um  höhere  dinge  handelte.')  aberunsere 
Sprache  selbst  ist  und  bleibt  gleichfalls  im  kerne  ein  erbe  unserer  vor- 
zeit, eine  Schöpfung  des  mittelalters  5  und  wenn  sie  für  unsere  nationalo 
bildung  und  Weiterbildung  jetzt  eine  weit  höhere  bedeutung  hat  als 
noch  vor  hundert  jähren,  wenn  sie  dem  latein  sein  amt  als  träger 
der  höchsten  bildung  immer  mehr  abgenommen  hat  und  immer  mehr 
abnimt,  und  wenn  sie  demnach  einer  weit  höheren  püege  bedarf  als 


1)  kam  es  doch  noch  im  j.  1762  vor,  dasE  ©in  sterbender  gelehrter, 
der  philosoph  AUxatuler  Oottlieb  Baumgarten  zn  Frankfurt  a.  O.,  seine 
letzten  reden  zum  teil  lateinisch  führte  (s.  Tli.  Abbts  vermischte  werko 
4»  217.  235.  236).  und  um  auch  vom  französisch  denken  noch  am  ende 
vorigen  Jahrhunderts  ein  hervorragendes  beispiel  zu  ^oben:  im  j*  1798 
erzählt  Sehelling  von  seinem  ersten  besuch  bei  Schiller  verwundert: 
'derselbe  mann,  der,  wenn  er  schreibt,  mit  der  spräche  despotisch 
schaltet  und  waltet,  ist,  indem  er  spricht,  oft  um  das  geringste  wort 
verlegen  und  mus/,  zu  einem  französischen  seine  Zuflucht  nehmen,  wenn 
da«  deutsche  ausbleibt*  (aus  SohelUngs  leben,  Leipzig  1869,  1,  IIS). 
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jemals  früher,  diese  pflege  aber  im  wissenschaftlichen  sinne  nur  eine 
gesebieliiJiche  sein  kann  —  zum  so  ist  klar,  dasz  auch  für  diese 
zweeke,  d.  h.  zugleich  fdr  unsere  hdchsteii  bildimgszwecke  ein 
znrUckgelm  auf  unsere  lange  yeraclitete  Torzeit  unentbehrlich  ist. 
es  gilt  nur,  den  noch  zweifelnden  zu  beweisen,  dasz  und  wie  dies 
zurlickgehn  sich  yerlohnt,  und  den  um  das  Schicksal  des  lateins,  der 
elassisohen  bildung  besorgten  klar  zu  machen,  dasz  es  sich  nicht  um 
eine  besch&digung  derselben  handelt,  sondern  um  eine  ergänzung 
\ind  Vertiefung  nach  den  seitdem  gesteigerten  bedürfnissen  des 
nationalen  bewustseins.  das  nächste  zu  erstrebende  ziel  aber  fOr  die 
bedtlrfiiisse  der  gelehrten  schulen  wäre  eine  vermittelung  zwisclion 
den  beiden  bildungsstoffen ,  dem  antiken  und  dem  mittelalterlich 
nationalen ,  so  dasz  das  auf  letzterem  gebiete  sicher  gewonnene  dem 
lateinisc'ben  und  gripcViis^-ln'Ti  unterrichte  zu  gute  kommen  könnte, 
ich  kann  mir  ein  handbuch  für  gymnasialunterricht  denken,  in  dem 
dem  lehr  er  an  die  band  gegeben  würde,  was  ihm  —  und  zwar  von 
sexta  angefangen  durch  alle  classen  hindurch  —  füi"  seinen  latei- 
nischen und  griechischen  Unterricht  aus  geschichtlicher  kennt- 
nis  des  deutschen,  also  auch  des  altdeutschen  dienlich  wäre,  um 
seinen  deutschen  scliiil»  in  den  fremden  stoff  näher  zu  Ijringen,  leich- 
ter zugänglich  und  anziehender  zu  machen,  das  eine  am  andern 
klarer,  anschaulicher,  lebendiger,  ja  schöner  und  wärmer  zu  machen. 

Doch  ich  musz  wieder  auf  Walther  kommen  und  "Wihnanns*) 
ausgäbe,  aber  eben  Zachers  unternehmen  hat  jenen  alten  lieblings- 
gedanken  bei  mir  wieder  frisch  angeregt,  die  handbttöher,  die  den 
einen  teü  des  Unternehmens  bilden  soUen,  zunächst  ein  handbuch 
der  deutschen  grammatik  und  eins  der  deutschen  mettik,  werden 
eben  in  jener  Vermittlerrolle  mit  aufeutreten  haben,  und  es  wäre 
dringend  zu  wünschen,  dasz  ihre  beauftragten  Verfasser  sich  diese 
vermittelung  geflissentlich  mit  zum  ziele  setzten,  und  auch  die  be- 
arbeiter  der  ^commentierten  ausgaben  wichtiger  altdeutscher  Sprach- 
denkmäler', von  denen  iler  ^\^alther  die  erste  i)robe  ist,  sollten 
diesem  ziele  möglichst  nachstreben;  sie  würden  damit  einem  weit- 
verbreiteten bedtlrfnisse  entgegenkommen,  denn  das  gefühl  oder 
bewustsein  von  der  Ledeutung,  die  unsere  vorzeit,  unsere  alte  littera- 
tur  und  spräche  für  unsere  höhere  liildung  gewinnen,  ist  in  den 
kreisen  der  gymnasiallehi  er  im  verbreiten  und  wachsen  begriffen, 
wie  ich  aus  langjähriger  erfahriing  weisz.  haben  doch  die  aller- 
meisten auf  der  Universität  gern  einigen  grund  gelegt  zur  wissen- 
schaftlichen kenntnis  des  altdeutschen  und  brauchen  daraus,  was 
sie  noch  zur  band  haben ,  mit  ganz  besonderer  freude  im  unterrichte 
für  sich  wie  für  die  schüler,  nur  zur  fortsetzung  und  zum  ausbau 
dieser  Studien  fehlt  ihnen  dann  im  amte  die  häusliche  zeit  und  kraft, 
die  ja  gar  zu  sehr  von  den  lieben  oorrecturen  latonischer  und  anderer 


2)  hen-  U  ilmanns  mu»z  sichs  schon  gefalieu  lassen,  dasz  man  ihn 
im  gea.  nicht  flectiert,  oder  allenfalls  das  s  als  doppelt  fühlt 
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specmiina  verzehrt  werden;  na,  vielleicht  kommt  die  zeit,  wo  diese 
specimina  abgeschafft  oder  doch  beschränkt  werden,  wenn  einmal 
der  begriff  von  der  spräche  als  einer  leb  endig  eu,  nicht  einer 
schreibsprache,  im  gymnasium  bein  siegespanier  aufgepflanzt  haben 
wird. 

Die  neue  Weltheranflgabe  denkt  swar  aneh  nicht  an  die  olassi- 
scben  pbilologen  beBonders*) »  sie  soheint  wesenfüch  auf  faoUebrer 
im  deatseben  beiecbnet»  die  auf  der  nmyenität  oder  sonst  einen 
scbon  tUehtigeren  grund  gelegt  haben  besonders  in  grammatik  und 
Wortschatz*  dennoch  ist  sie  unter  den  Waltherausgaben,  die  wir 
nun  haben,  diejenige,  welche  den  bedttrfoissen  jener  kreise  am  nttch' 
sten  tritt;  eine  112  selten  lange  einleitung  bietet  in  drei  abteilungen 

1.  'Walthers  leben',  nebst  einer  kurzen  'entwicklung  des  minne- 
sanges  vor  Walther'  als  einleitung  und  'Walthers  lieder  nach  seinem 
tode'  als  zugäbe  (einflusz  auf  jüngere  dichter,  entstehen  der  lieder- 
Sammlungen,  studium  Walthers  in  der  neuen  zeit);  darauf  sehr  aus- 
führlich TT.  'Walthers  kunst',  und  zwar  1.  strophen-  und  vf  rsbau, 

2.  rhythmus,  3.  einsilbigkeit  von  hehung  und  Senkung,  4.  reim  und 
reimkünste;  end]ic]i  TTI.  kritisf^he  bemerkungen,  sie  enthallon  haupt- 
sächlich, auf  43  selten,  eine  rechtfertigung  der  abweichungen  von 
Lachmanns  text«,  der  zu  gründe  gelegt  ist;  voraus  aber  geht  ein 
capitel  vuii  den  handschriften,  worin  die  art  der  Überlieferung  be- 
richtet und  ihr  werth  neu  geprüft  ist  auf  grund  eigener  Unter- 
suchungen über  die  entstehung  der  uns  erhaltenen  haudschriften. 
man  sieht,  dasz  da  von  dem  eigentlich  philologischen  genug  vorge- 
legt ist,  damit  auch  femerstehende  von  den  wissenschafOichen  unter- 
lagen, von  dem  stände  der  forschung,  von  den  lücken  und  Schwierig- 
keiten einen  eingehenderen  begriff  gewinnen  kOnnen. 

Gerade  gegen  diesen  teil  von  W.8  arbeit  hat  Bartsch  in  diesen 
blsttem  (s.  407  C  des  vorigen  Jahrgangs)  eine  lange  reihe  von  ein- 
Wendungen  und  tadel  erhoben,  darunter  allerdings  reckt  begründete, 
besonders  metrischer  und  rhythmisdier,  auch  kritischer  art.  aber 
den  lescrn  und  etwaigen  käufern,  die  man  hier  im  auge  haben  musz, 
darf  ich  wol  nicht  ohne  Bartschs  Zustimmung  beruhigend  sagen, 
dasz  diese  ausstellungen  zum  gröszem  teile  solche  dinge  betreten, 
die  mehr  für  den  fachmann  bedeutung  haben  als  für  den,  der  einen 
durch  Studium  zu  gewinnenden  genusz  und  Verständnis  des  dichter? 
sucht,  einige  rüc-pn  betrelTen  puncto,  die  in  der  Wissenschaft  selbst 
noch  unerledigt  oder  ungenügend  untersuclit  sind,  z.  b.  aufs.  408 
wegen  der  mangelnden  beobachtung  des  ^hiatus'  bei  Walther. 

Ich  mochte  für  diese  noch  ausstehende  Untersuchung  eine  vor- 
läufige bemerkung  gerade  hier  nicht  unterdrücken,  mii-  konunt  es 
von  jeher  vor,  als  ob  in  diesem  reden  vom  hiatus,  wo  sichs  um 


?>'^  z.  b.  zu  dem  niht  eine  s.  137  hätte  doch  der  homerische  vers 
OüK  oi»i,  djua  Y€  usw.  (z.  b.  II.  3,  143.  Od.  6,  84)  gestellt  werden 
können,  da  sich  beides  völlig  deckt,  einander  ins  rechte  licht  stellt. 
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deutsche  diohtimg  handelt,  ein  alter  irtoin  sich  verstecke,  dessen 
man  sich  noch  nicht  bewnst  geworden,  man  thnt  doch  olfenbar  mit 
dem  beliebten  tadel  des  hiafns,  als  ob  die  regeln  der  lateinischen 
poetik  ohne  weiteres  zugleich  für  unsere  spräche,  ja  för  alle  sprachen 
gälten,  das  nabm  man  freilich  einst  naiver  weise  ohne  den  schatten 
eines  zweiteis  an,  in  der  Übergangszeit  vom  mittelalter  zur  lateinisch- 
gelehrten neuzeit,  wo  die  Europäer  das  wiedererweckt«  latein,  das 
stuboilatein  als  absolute  kömgm  über  die  h  V  enden  sprachen  als 
barbanunen  setzten,  damals  Übertrag  man  denn  auch  die  sog.  elision 
auf  die  verse  in  leltiiden  sprachen,  z.  b.  Seb.  Brant,  wenigstens  bei 
gelehrten  Wörtern  in  iat.  form ,  wie : 

diepörten  Eüropc  öffcn  sind,  navrenschiff  99 ,  91 , 
s.Zamckes  ausg.  s.  290^.^)  aber  warum  in  aller  weit  soll  denn  diese 
Utfiinisehe  gewohnheit,  das  znsamm^stoBzen  zweier  Tooale  zu  ver- 
meiden, eine  regel  f&r  alle  sein?  nnd  warum  das  snlassen  dieses 
znsaminenstosgenB  ein  stUckehen  *barbarei%  die  durch  das  ewige 
Torbild  noch  nicht  genügend  ausgetriebeB  sei?  denn  so  in  der  fluKt 
scheint  mans  gewdhn]i<£  im  stillen  zu  meinen,  wenn  man  aehsel* 
zuckend  einen  hkdus  bei  einem  neueren  dichter  aufdeckt^  etwas 
davon  lauscht  wol  auch  in  Bartsehs  worten  a.  a.  o.  s.  408 ,  wenn  er 
den  hiatus  ^eine  das  feinere  gehör  beleidigende  freiheit'  nennt, 
warum  beleidigte  er  denn  das  ohr  der  Grieohen  nicht?  ihre  granmia- 
tiker  sind  es  gewesen,  die  diese  erscheianng  zuerst  beobachtet  und 
benannt  haben  als  ein  offenbleiben  des  mundes  oder  der  kehle  in  dem 
falle,  wo  zwischen  zwei  vocale  nicht  ein  con?onant  tritt;  aber  als 
barbarei  verdammt  haben  sie  sie  nicht,  konnttn  es  nicht  schon 
darum,  weil  innerhalb  der  griechischen  Wörter  ein  zusammen  st  oszen 
von  vocaleTi  cmr  zu  b?iufig  ist,  weit  häufiger  als  in  den  latemischeu. 
und  warum  soll  denn  bei  uns  ein  sog.  htalus  zwischen  zwei  worten 
für  ein  feineres  gehör  beleidigend  sein,  da  er  doch  innerhalb  der 
Wörter  fast  in  eben  solcher  menge  vorkommt  wie  bei  den  Griechen? 
man  sieht,  das  bängliche  reden  vom  hiatus  ist  noch  ein  Stückchen 
jener  thörichten  schulmeibterlichen  bevormundung ,  unter  die  man 
sich  in  der  gelehrten  kinderzeit  Europas  selber  stellte  dem  latein 
gegenüber;  das  beleidigende  daran  hat  man  sich  und  seinem  obre 
eiäch  eingeredet  vom  urtoilslosen  sclilikrstandpuncte  aus,  auf  den 
sich  die  gelehrte  weit  im  15n  und  16n  jh.  nun  einmal  stellen  mnste. 
aber  wenn  man  durdi  den  gelehrten  nebel  hindurchblickt  nnd  die 
Sache  selbst  ansieht,  um  die  sidts  handelt,  so  findet  sich,  dasz  mit 
dem  antiken  namen  das  weeen  der  saehe  gar  nicht  erfaszt  nnd  be- 
zeichnet ist.  denn  im  strengsten  sinne  stoszen  zwei  vocale  nie  auf- 
einander, sie  können  es  gar  nicht;  entweder  trennt  man  sie  durch 
einen  Spiritus  lenis,  mit  dem  man  den  zweiten  yocal  einleitet*),  und 

4)  voa  damals  her  ist  bei  den  Niederländern  diese  lat.  elision  regel 
geblieben,  wie  bei  den  Italiänern,  Spaniern ,  Portugiesen. 

5)  wer  den  Spiritus  lenis  z.  b«  im  mhd.  handgreiflich  haben  will, 
der  sehe  sich  nur  das  wort  kintamm«  genau  an  {chintamme  Diemers  ge^ 
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dann  liegt  fast  eben  so  wenig  ein  wirklicher  biatus  vor,  wie  wenn 
die  beiden  vocale  durch  einen  consonanten  getrennt  sind;  oder  wo 
das  nicht  geschieht,  stellt  sich  hinter  dem  o  und  m  von  vselbst  ein 
leises  w  ein,  das  den  libergang  zum  folgenden  vocal  bildet,  ebenso 
hinter  e  und  /  ein  leises  hinter  dem  a  ein  leises  //.  es  ist  also 
eigentlich  eine  Verleugnung  des  Standes  unserer  Sprachwissenschaft, 
wenn  man  überhaupt  noch  von  hiatus  redet,  wer  indes  bei  dichtem 
wie  Plateu  davon  redet,  der  hat  ein  gewisses  recht  dazu,  insofern 
er  damit  ans  des  diehters  gedanken  redet»  der  eben  selber  bei  seiner 
poetik  lateiniseh  gelehrt  «kchtef  bei  dichtem  wie  Walther  aber  kann 
und  darf  man  nicht  yon  hiaitits  reden,  oder  man  verföhrt  nngesehicht- 
lieh»  Iftsrt  einen  schnlzopf  hinten  h&ngen  nnd  schieset  neben  der 
Wahrheit  vorbei,  es  ist  wie  wenn  man  bei  deutschen»  nicht  lateiniseh 
gelehrten  dichtem  von  jamben,  trochSen»  daktjlen  usw.  spricht^ 
wie  das  in  neuerer  zeit  bei  mhd.  dichtem  leider  wieder  mode  wird; 
das  verschiebt  nun  einmal  die  Wahrheit»  stellt  die  Wirklichkeit  unter 
ein  £älsches  licht,  ist  einfach  unwahr. 

Doch  zurück  zu  unserm  Walther.  es  ist  bei  der  ausgäbe,  wie 
billig,  das  hanptgewicht  auf  die  erklürung  des  dichters  gelegt  (vorr. 
s.  V.  VIT),  die  sog.  interpretation,  wie  es  in  der  schulsprache  heis/f . 
diese  ausgaben  mit  fortlaufender  erklärung,  in  der  classischen  philo- 
logie  längst  gebräuclilich ,  bind  etwas  neues  in  der  altdeutschen 
Philologie;  vollends  neu  aber  ist,  dasz  über  einen  Schriftsteller  so 
kurz  hintereinander  zwei  verschiedene  erklilrcr  kommen,  wie  hier 
über  Walther.  es  ist  natürlich,  dasz  der  zweite  erklärer  im  allge- 
meinen an  den  ersten  anknüpft»  in  schwierigeren  fällen  entlehnend 
was  ihm  süchhaltig  schien,  berichtigend  oder  bekSmpfend  im  ent- 
gegengesetzten faUe;  dodi  hat  Wilmanns  wie  es  scheint  gar  keinen 
gebrauch  gemacht  von  der  zweiten  aufläge  TOn  Pfeiffers  Walther,  in 
der  nicht  wenig  verbessert ,  nachgetragen»  zuweüoa  ganz  neu  anf- 
ge&szt  ist.  denn  es  wird  hier  gehen,  wie  es  bei  den  antiken  dich- 
tem  gegangen  ist,  dasz  erst  die  nötigung,  eine  fortlaufende  erklä- 
rung schriftlich  zu  geben,  'allerhand  fragliches  hervorzieht  aus  dem 
ungefähren  Verständnis,  mit  dem  man  sich  ohne  das  doch  oft  be- 
gnügt, selbst  ohne  dasz  mans  recht  gewahr  wird;  ja  es  geht  schon 
hier  dorn  Wnltlier  so,  und  im  Interesse  des  tiefgehaltvollen  dichters 
möchte  man  nur  wün  clien,  dasz  die  reihe  der  schriftlichen  erklärer 
nicht  mit  den  zweien  schon  abgebrochen  wäre. 

Wilmanns  hat  denn  auch  das  Verständnis  des  dichters  im  ganzen 
über  seine  v  iganu-or  hinaus  gefördert,  wie  auch  Bartscli  a.  a.  o. 
s.  418  anerkennt,  aber  gerade  hierbleibt,  glaube  ich,  noch  viel  zu 
thun  übrig,  auf  s.  288,  vgl.  98,  hat  W.  die  auiklamiig  verachmäht 

nesii  und  exodns  3, 101*);  das  t  zeigt,  dasz  bei  kbtt  von  dem  scbreiber 

abgesetzt  wurde  im  sprechen  und  bei  amme  neu  angesetzt,  d.  h.  das  a 
mit  Spiritus  lonis  p;esprochen.  sonst  müste  ja  kindamme  geschrieben 
sein,  sü  gut  wie  kindes^  kinde  (so  steht  chindamTie  in  Uoffmauus  lund- 
graben  2,  86,  16). 
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•oder  sich  entgehen  lassen,  diePfeiffinrs  zweite  auflege  s.  228  zu  dem 
dunklen  wich  der  hss.  brachte  naeh  aogabe  eines  seiner  hSrer,  dasz  in 

Kärnten  einadj.  wUh  tidatwkcJi  bestehe  in  der  bedeutung  sflszHch, 
fade,  die  zu  Waltbers  Worten  völlig  passt,  dasz  das  lob  der  Schönheit 
für  einen  manujFe  wiedi  sei;  die  angäbe  hat  seitdem  eine  ganz  un- 
befangene stütze  gefunden  in  Schopfs  tirolischem  idiotikon  s.  816, 
wo  ein  u  iech  üppig  (von  fnichtlan(l\  iii  fett  angemacht  (von  speisen), 
abgeschmackt  (von  menschen)  auftritt;  s.  aiirh  hei  Rclimeller  4,  11 
aus  dem  Zillerthale,  und  in  desselben  cmibnscheni  wörterbuche 
S.  113^  hnrfc,  Mehr  tippig,  geil,  falls  übrigens  das  wort  sich  auch 
künftig  nur  im  bain^schen  Sprachgebiete  oder  gar  nur  im  alpenge- 
biete  finden  sollte,  so  fiele  es  für  die  entscbeidung  über  Walthers 
lieimat  mit  iiia  gewicht.  —  S.  291  läilt  die  bemerkung  zu  z.  37  über 
'den  artikel  in  der  anrede  auf;  hat  denn  W.  raie  als  imperativ  auge- 
flehen?  wie  mnsz  die  hmge  anmerhnng  dazu  einen  irre  führen ,  der 
noch  nicht  taktfest  Ist  in  der  granunatik.  —  8.  264  ist  hei  der  be* 
.giilbbestiaimnng  von  finmwe  vergessen,  was  uns  dies  wort  am 
raschesten  nahe  hringt,  das  firanz.  dorne  (d.  i.  dMiw),  mit  dem  es 
sieh  eben  deckte,  das  man  in  höfisdier  spräche  mit  frmm  wieder- 
gab, ein  schweres  unrecht  gegen  den  dichter  enthält  übrigens  die 
Verdrehung',  d.  h.  doch  absichtliche,  die  er  ihn  ebenda  anwenden 
Ittezt,  damit  sein  beweis  gelänge,  wie  fUllt  da  ein  lieht  Ton  berech- 
nender falschheit  auf  den  dichter,  der  eben  in  dem  Spruche  aus  tief 
emster  stiniiniing  den  höfischen  damen  ins  gewissen  redet,  sicherlich 
dazu  veranlaszt  von  einer  bestimmten,  wie  die  8e  zeile  erraten  liiäzt. 
«r  will  den  letzteren  gegenüber  den  piii fachen  alten  begriff  und 
namen  der  w?phcit ,  Weiblichkeit  in  ehren  erhalten,  der  immer  über 
4em  modischen  Marne'  stehen  werde ,  und  schlieszt  dabei  einmal  die 
damen  aus  von  den  wibcn^  einmal  aber  sagt  er  ihnen,  dasz  sie  doch 
auch,  wollend  oder  nicht,  zu  den  icihcn  fort  gehören  —  und  das 
soll  eine  Verdrehung  sein?  er  spricht  nur  das  erste  mal  in  der  spräche 
der  *damen*  (s.  z.  39) ,  das  andere  mal  in  seiner  spräche,  dias  Mnt 
M  tmre  z.  42  heiszt  aber  anch  hier  nicht  'fehlen  sie*,  sondern  genau: 
sind  sie  selten,  hfitte  der  erklftrer  von  des  di<^ten  empfindung 
3m  dem  flinmehe  etwas  m  sich  angenommen  und  ihn  nicht  blosz 
logisch  zu  &88ai  untemoamMn,  so  hfttte  ihm  eine  solche  'yer- 
drehnng'  gar  nicht  einfallen  können. 

Ueberhaupt  gibt  die  ausgäbe  Öfter  den  beweis,  dasz  auch  ein 
tüchtiger  erklttrer  bei  bestem  willen  einem  dichter  leicht  unrecht 
thnt ,  wenn  zu  der  logischen  erfassung  nicht  ergänzend  die  durchs 
gemüt  hinzukommt,  das  empfindende  viie  das  anschauende  gemüt. 
zunächst  ein  beispiel  für  den  letzten  fall;  auf  s.  340  tritt  ein  sprach 
scharf  auf  gegen  trunkenheit,  der  dichter  raeint  u.  a.  von  einem 
hklerhem  man ,  der  sich  ühcrtrinkeii  ^ich  wcvne^  er  houhäsünde  und 
schimde  zuo  im  icmket\  die  letzte  wendung  wird  mit  einer  erklärung 
versehen:  ^winken,  sich  zuziehen',  mit  einem  beleg  aus  Freidank: 
dan  tode  maneger  winket,  dei*  dm  dursten  trinket,  niui  das  heiszt 


Digitized  by  Google 


80        Hüdebrand:  Wümaims  Waliher  von  der  Vogelweide. 


einen  dichter  entdichtem!  ihm  war  hier  der  tod,  dort  die  hanpt- 
Sünde  und  schände  jedes  eine  gestalt,  die  ihm  vor  äugen  stand,  und 
die  gar  zu  gern  herankommt  ans  ihrem  winkel,  sobald  ihr  einer 
winkt  zu  kommen,  und  nicht  nur  dem  dichter  waren  sie  das,  sondern 
der  zeit  überhaupt,  dem  gemeinen  manne  am  meisten  (sah  imm  doch 
in  maiereien  und  sonst ,  auch  auf  der  bühne  solche  gestalten  wirk- 
lich vor  sich);  peröonification  nennt  das  der  schulgerechte  mann 
mit  einem  höchst  unpassenden  namen,  der  gnnz  nnch  dem  sclnilzopf 
riecht,  aber  eben  dieser  zug  der  zeit  und  ihrer  (U  nkweise  mu«z  dem 
abstract  erzogenen  leser  des  19n  jh.  nachdrücklich  nahe  gebracht 
werden,  nicht  verwischt  durch  solche  Übersetzung  in  nüchterne  ge- 
staltlose abstraction.*)     Nur  dui'ch  solche  Übersetzung  ins  abstracte 
war       imch  möglich,  dusz  der  erklärcr  in  demselben  trefflichen 
Spruche  eine  'imbeholfene  gedankenenlwicklung*  fand  in  folgender 
form:  Versich  betrinkt,  begeht  eine  hauptsttnde;  wer  sichnidfai 
betrinkt,  begeht  keine  hauptsflnde;  wer  sieh  betrinkt,  begeht  eine/ 
der  dichter  will  da  eben  gar  niciit  ^gedanken*  aussprcHcben  oder 
'entwickelnM  dnem  sorne  maöht  er  loh  gegen  eine  nnsitte,  die  in 
seinem  höfischen  lebenskreise  einrisz  (Tgl*  nnr  z.  b.  Liohtenstein. 
608,  4,  609,  21.  635,  7,  welscher  gast  3934,  Stricker  kL  ged.  12, 
263),  nnd  er  mnsz  den  zam  in  gemessene  ausdrücke  eiiüÜeiden«. 
weil  er  die,  welche  der  spmch  traf,  wahrscheinlich  schonen  muste^ 
so  wird  eine  art  predigt  daraus ,  und  dieser  und  ihrem  zwecke  ist  ea 
eben  wesentlich,  dasz  die  hauptsache  wiederholt,  in  verschiedenen 
Wendungen  gesagt  wird,  da  kommt  denn  nun  600  jähre  später  ein 
gelehi^ter  und  sucht  aus  der  zompredigt  nur  den  gedankengang 
heraus,  mißtrauisch  ob  aiuh  ein  logischer  gang  darin  saAI  erst  den 
zorn  möglichst  wieder  nachempfinden,  und  dfinn  allenfalls  die  o;e- 
danken  darin  suchen,  so  wärs  recht  gewesen.  Von  dem  köstlichen 
biltern  humor,  der  in  z.  36  enthalten  ist,  wäre  am  ende  auch  in  der 
erklärung  ein  wörtchen  zu  sagen  gewesen;  denn  wer  an  der  bedeu- 
tung  der  Wörter  und  Wendungen  kauen  musz,  übersieht  dabei  leicht 
die  färbe,  die  das  ganze  hat.   bei  WaUiier  spielt  aber  der  humor 
in  den  mannigfachst^  färben,  stärker  und  schwächer,  und  mir 
scheint  es,  als  htttte  Ihn  W.  manohmal  übersehen,  darauf  hinzu- 
weisen  war  wol  s.  b.  bei  dem  bekanntesten  liede  Walttos:  Ir  mät 
sprcdtm  wiBdumen  —  wer  soll  gleich  diese  erste  auffiwdemng  in 
barem  ernste  an  einen  yersammäten  höfischen  kreis  richten?  die 
ganzen  zwei  ersten  Strophen  sind  dnrchhancht  von  einem  leicht> 
scherzenden  tone  des  wichtigürnns  mit  sich  nnd  seinen  neoigkeiten, 
wie  ihn  wol  ein  didbter  in  einem  Tertranten  kr^se  neckisch  an*» 
nehmen  kann*  wie  steigt  aber  dann  von  der  3n  strophe  an  schöner 
ernst  ans  dem  schelmischen  TOrspiel  auf.  ans  Watther  nnd  den 


6)  nebenbei:  wer  etwa  über  meine  Kasserong  oben  s.  73  wegen  der 

frSszercn  ähnlichkeit  des  mittelalters  mit  dem  altertam  stotate,  der 
ommt  vielleicht  hier  eelbsi  «of  ei»e  ähnliche  betrachtong. 
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andern  höfi riehen  dichtem  liesze  sich  die  art  tind  mannigfaltigkeit 
des  scherzenden  tones,  wie  er  sich  in  der  holibchen  gesellschaft  ent- 
wickelt hatte ,  scharf  und  klar  zeichnen ,  ea  wäre  ein  dankbares  und 
nützlielies  xmter&ehmen. 

Dagegen  findet  W.  eiitmai  komik,  wo  sie  unmöglich  ist,  in  dem 
spräche  s.  287  In  mmme  ämme  idt  wU  heginnen ^  spret^  dmm'')^ 
da  soll  der  anfang  ^komisch  gef&rbt'  sein,  der  Inhalt  gibt  za  solcher 
komik  gar  keinen  anlass  oder  ISest  dazu  gar  keinen  platz,  es  ist  eine 
bittere  klage  nnd  drohnng  gegen  die  störer  der  alten  höfischen  Inst 
und  Sitte,  welch  haltloses  gemfit  gehörte  dazu,  um  bei  solcher 
Stimmung  zu  spaszen!  und  so  ganz  zwecklos,  ja  zweckwidrig  zu 
spaszen!  hat  man  doch  aus  diesem  eingonge  und  einigen  ähnlichen 
den  schlusz  gezogen,  dasz  damit  einem  neuen  dön  des  dichters  eine 
'religiöse  ein  weihung'  gegeben  worden  sei  (s.  Rieger,  das  leben 
Walthers  v.  d.  V.  s.  7  und  13,  vgl.  Simrocks  Übersetzung  4e  aufl. 
s.  319.  332.  330),  eine  geistreiche  annähme,  auf  die  W.  gar  keine 
rüchsicht  nimmt ,  wie  Pfeiffer  auch  nicht,  die  komik  ist  vom  er- 
klärer  wol  ;ii;ch  nur  aus  dem  mmme  dumme,  d.  i.  nomine  domini 
entnommen,  damit  das  nicht  gar  zu  barbarisch  klinge.  Ob  Walther 
genügend  lateinisch  konnte ,  weisz  ich  nicht.  ^)  aber  auch  wenn  er 
es  konnte,  handelte  es  sich  bei  der  formel  gar  nicht  um  latein  und 
lateinische  grammatik,  sondern  um  eine  formel,  die  längst  aus  dem 
munde  der  priester  in  den  mund  der  laien  gekommen  war")  und 
dort  gar  nicht  mehr  als  latein  lebte,  sondern  als  eine  art  kirchen- 
dentseh.  dasz  sie  aber,  in  den  deutschen  mund  gekommen,  sieb  in 
^hundertfiiltigem  gebrauche  der  jungmühle  der  deutschen  laui^gesetze 
uaterworfian  muste,  yerstand  sich  in  dner  natürlichen  zeit  von 
selbst***};  so  allein  konnte  sie  lebendig  bleiben,  wo 'bleibt  aber 
den  gttsetzen  des  frischen  lebens  gegenftber  der  liebe  begriff  des 
'barbarischen*,  in  dem  eb^  auch  ein  schulzopf  lauscht!  wer  übri- 
gens die  formel  wieder  als  lateinisch  dachte,  der  schrieb  auch  da- 
mals m  nomme  donwni,  wie  gerade  hier  bei  Walther  die  b^den 


7)  mir  ist  nicht  klar,  warnm  W.  ans  den  zufallig  alem.  hniidsclirif- 
ten  die  alem.  formen  wie  spvechent  für  sprechet,  dien  für  den  immer 
noch  beibehält,  als  wären  sie  sicher  oder  auch  nur  wahrscheinlich 
waltheriseb;  sehon  Riegfer  in  seinem  Walther  b.  XXXni  erklftrte  sich 
gcg'cn  das  -evt,  und  in  einer  ausorftbe  für  lernende  sollte  man  doch 
solche  nutzlose  anstösze  für  das  grammatische  lernen  beseitigen,  wie 
auch  Pfeiffer  schon  tbat. 

8)  sein  eitat  aus  dem  lat.  vateronBer  *et  Uhera  hos  a  nudo  (Walther 
wird  Rbrä  gesprochen  haben)  reicht  nicht  als  beweis  dafür. 

9)  8.  das  mhd.  wb.  2*,  423«,  Haupts  zeitschr.  8,  345,  Fraaenlob 
spr.  ^1,  1,  erlösang  3843,  W.  Grimms  rosengarten  s.  LIX,  Pfeiffers 
Germ.  14,  fO. 

10)  aas  nomine  domini  wurde  deutsch  regelrecht  mmme  dumme  ^  die 
erhöhung  des  o  in  u  unter  dem  einflusz  des  i  (den  grund  s.  in  Grimms 
wb.  unter  kirsche  I,  c),  die  kürzong  unter  einflusz  der  beiden  tonstellen. 
Ibnlieh  noch  heute  mtzihmn  ans  vieedombnu. 
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baapthandschriften  ihun;  das  war,  glaub  ich,  besser  gleich  in  der 
erklfinmg  zu  erwiChiLeii,  als  in  den  kritischen  bemerkungen  s.  98 
zu  yerst^ken,  mn  jenen  nnansbleiblichen  bedenken  znvoxziäonunen. 

Ich  meine  Überhaupt,  zu  einem  wirklichen  rerstfindnis  unserer 
alten  diohter,  namentlich  zu  einer  sicheren  werthschätzung  ihrer 
knnstart  und  kunstleistung  gehört  eine  eingebende  beobachtung 
ihres  lebens  und  noch  mehr  ihres  denkens,  die  freilich  längst  be- 
gonnen, aber  noch  nicht  weit  g^ug  gefördert  und  von  manchen 
beteüigten  nicht  geflissentlich  genug  betrieben  worden  ist;  in  der 
-antiken  philologie  ist  man  weiter  darin,  wenn  z.  b.  Walther  s.  238 
wegen  der  krähe,  die  ihn  in  dem  beseligenden  träum  störte,  das 
ganze  kriihengeschlecht  verwünscht  mit  den  Worten:  daz  alle  Jcrä 
gedkn,  als  irjf  in  des  günne!  werte,  die  durch  ihre  mattigkeit,  ja 
ihr  nichtssagen  überraschen:  so  muste  dem  unbewandLitrn  bemerkt 
werden,  dasz  jene  zeit  dieselbe  ^iieilige  scheu'  vor  wirklichen  IlUchen 
und  verwdnscliungen  hatte,  wie  die  Griechen  und  Römer,  aus  genau 
denselben  gründen,  dasz  also  das  nichtssagen  ein  absichtliches  ist. 
freilich  ist  hier  wieder  humor  beigemischt,  wie  dem  ganzen  liede, 
das  darauf  angelegt  ist,  in  einer  leuchtkugel  des  humors  aufzugehen, 
freilich  zugleich  zu  zwecken  ernsten  spottes.  Auch  s.  299  in  dem 
Spruche  Ton  Tegernsee  tritt  diese  scheu  launig  auf  in  einer  zeile»  die 
«rst  dadurch  logisch  deutlidi  und  dichterisch  schön  wird:  icft  sckütes 
wM,  wm  got  gendäe  uns  leidenf  das  heiszt  wol:  ich  will  es  (das 
hÜ8t  die  abtei)  nicht  schimpfen  —  o  nein!  gott  möge  ihm  wie  mir 
gnädig  seint  er  meint:  wir  haben  beide  gottes  gnade  nötiger ^  sls 
seinen  zom ,  den  man  sich  durch  schelten  und  verwünschen,  das  mit 
jenem  Ton  selbst  verbunden  ist,  auf  den  verwünschten  wirklich  her- 
gezogen dachte  (denn  nur  das  ist  der  eigentliche  sinn  von  allem 
verwünschen),  aber  in  dem  liede  s.  129,  das  W.  als  durch  und 
durch  humoristisch  ansieht,  in  dem  doch  aber  die  3e  sti*ophe  in 
vollem  ernste  klingt ,  wie  auch  der  anfang  mit  seiner  klage ,  da  ist 
die  äuszerung  ouwe  daz  ivJi  n'iM  fluochcn  kanf  und  die  zurücknähme 
selbst  des  verwünschenden  unscelic  doch  ernst  gemeint  (die  wirklich 
folgenden  flüche  klingen  mir  wie  bittrer  humor,  nicht  wie  launiger). 

Doch  genug  des  vermissens.  es  liesze  sich  dem  gegenüber  auch 
genug,  ja  viel  anführen,  wo  W.  das  Verständnis  des  dichters  geför- 
dert hat  durch  feines  hervorbeben  übersehener  beziehungen ,  durch 
beobachten  der  art  des  dichters  oder  der  mhd.  spräche  überhaupt 
nach  gewissen  selten,  durch  oft  reichliches  anführen  gesammelter 
ähnlicher  stellen,  die  eine  wendung  des  dichters  in  genaueres  licht 
setsen,  und  anderes,  doch  es  ist  ja  schon  gesagt,  dasz  die  arbeit  in 
der  hauptsache  einen  erfreulichen  fortscihritt  in  der  Walthwlitteratur 
darstellt,  aber  druckfehler  sind,  leider  viel  mehr  und  viel  üblere  da, 
als  auf  8,  402  angegeben  sind,  und  zu  deren  naohtrilglieher  angäbe 
lUltte  bei  dem  lehrhaften  zweck  des  buohes  doch  keine  mflhe  gespart 
werden  sollen,  die  ausstattnng  dagegen  ist  yortrefflich  und  muster- 
haft mit  ihrem  klaren,  geräumigen  drucke,  auch  darin,  dasz  die 


Digitized  by  Google 


K.  O.  Andreaen:  über  die  sptache  Jacob  GrunmB.  83 


drudkerBcbwSrzd,  die  eine  zeit  lang  und  in  vielen  dnickereien  noch 
jetzt  yielmehr  zu  «nem  modischen  grau  geworden  (eine  wahre  Ver- 
sündigung an  den  annen  äugen  der  bttchermenschen),  hier  wieder  als 
wirkliche  schwftrze  erscheint. 

Leipzig.  B.  Hildebeaiid. 


7. 

E.  Q.  Ahdsb SBif ,  Ober  die  sfuaosb  Jacob  Gbhuis.  Leipzig  1869. 
VIII  0.  299  B.  8. 

Der  herr  Verfasser,  der  schon  in  verschiedenen  arbeiten  grösze- 
ren  unJ  geringeren  umfangs  beweise  seines  sorgfältigen  Studiums 
der  Grinmißchen  werke  liach  ihrer  formalen  seite  gegeben  bat,  be- 
handelt im  TOrliegeuden  buche  redeweise  und  stil  des  groszen 
Sprachforschers  so  dngdiend  und  vielseitig,  wie  es  selbst  den  be- 
deutendsten und  einfluszreichsten  unserer  classischen  dichter  noch 
nicht  zu  teil  geworden  ist.  in  vier  hauptabschnitten :  lautlehre, 
flezion,  wortbüdung  und  syntaz  wird  der  reiche  stoff  vorgeftthrt; 
den  schlusz  bildet  eine  hül^che  Zusammenstellung  von  bildem  und 
vergleichen,  die  Grimm  in  besug  aufspräche  namentlich  und  sage 
gecUchtet  hat. 

Verehrung  und  hocbschätzung  vor  dem  mann  und  seiner  stau- 

nenswerthen  Wirksamkeit  scheinen  herm  Andresen  in  erster  linie  zu 
der  mühsamen  arbeit  veranlaszt  zu  haben,  kaum  bei  einem  'mdern 
scheinen  spräche  und  wesen  in  so  innigem  Zusammenhang  zu  stehen 
als  bei  Jacob  Grimm:  musten  da  nicht  seine  liebenswürdigen  und 
achtbaren  cigcnschaften  zu  ihi-er  Verfolgung  im  stil  und  sprachlichen 
ausdruck  anlocken? —  Nicht  in  jedem  einzelnen  fall  hat  hr.  A.  ver- 
sucht, auf  dieses  innere  band  au&nerksam  zu  machen  —  es  wSre  das 
auch  uburflüssig  und  ermüdend  gewesen,  volles  genüge  leistet  die 
treffende  Schilderung,  welche  in  der  einleitung  gegeben  wird  und 
sich  durch  wärme  und  anmutige  form  ebenso  sehr  als  durch  prScision 
und  klarheit  und  mangel  an  phrase  empfiehlt. 

Aber  so  ansprechend  auch  dieser  teil  des  buches  ist,  so  interes- 
sant das  ganze  werk  als  ein  beitrag  zm  Charakteristik  Grimms  sein 
mag,  viel  wichtiger  erscheint  es  uns  als  eaSL  beitrag  zur  grammatik 
der  deutschen  spräche,  der  neuhochdeutschen,  bisher  so  stiefmütter- 
lich behandelten,  auf  dem  gebiete  der  Sltem  spräche  bis  ins  drei* 
zehnte  Jahrhundert  hinein  rtthren  sich  allenthalben  emsige  arbeiter, 
bemüht  den  bestand  zu  sammeln,  zu  sichten,  zu  ordnen  und  histo- 
risch zu  verfolgen  bis  ins  einzelnste;  sorgsam  werden  auch  unbe- 
deutendere Überreste  aus  den  handschriften  gehoben,  geprüft  und 
erörtert:  aber  die  neuere  spräche,  so  reich  und  entwickelt,  so 
schmiegsam  und  fähig  zmn  feinsten  ^f^ed finken ausdruck ,  gefestigt 
und  gehoben  durch  eine  litteratur,  die  m  der  geschichte  der  ganzen 


Digitized  by  Google 


84  K.  G.  Aiiilresen:  über  die  spräche  Jacob  Griumis. 

mcnächheit  eine  ehrenvolle  stelle  beanspruchen  kann,  liegt  fast  bracb 
und  wird  Ton  numehen  geradezu  als  wisBenschafUiclier  behandlung 
noeh  nicht  würdig  angesehen,  und  doch  mllate  ein  Studium,  welches 
sich  nicht  darauf  beschrBnkte,  eie  in  einzelnen  beziehungen  zu  Ter- 
f eigen,  diese  oder  jene  regel  zum  praktischen  gebrauch  aafzust eilen» 
sondern  darauf  ausgienge,  die  ganze  B|>raclie  nach  allen  ihren  mitteUt 
und  zwecken  zu  umfassen»  fttr  die  gesamte  Sprachwissenschaft  von 
bedeutendem  interesse  und  nutzen  sein,  denn  wie  das  gefiihl  für 
keine  spräche  der  vergangenen  zeit  so  tief  und  lebhaft  werden  kann, 
als  es  für  die  lebende  muttersprache  ist,  kann  auch  das  Verständnis 
für  das  wahre  wesen  der  spräche  durch  nichts  so  gefordert  werden» 
als  durch  ihre  wissenschaftliche  Untersuchung. 

Für  je  wichtiger  rec.  aber  das  Studium  der  lebenden  sitrarhon 
erachtet,  um  so  freudiger  begrüszt  er  jedcö  werk,  von  welchem  das- 
selbe förderung  erfahren  kanji ,  oder  in  dem  es  gefördert  erscheint, 
sorgsame  beobachtungen  des  Sprachgebrauchs  eines  Schriftstellers 
stehen  in  dieser  beziehnng  oben  an,  und  so  war  auch  das  vorliegende 
werk  sehr  willkninmen,  wenngleich  rec.  die  arbeit  manchem  andern 
lieber  /ugewandi  gesehen  hiitte  als  Grimm.  —  Die  Schwierigkeit 
derartiger  aufgaben  ist  nicht  zu  unterschätzen,  es  erfordert  einen 
erheblichen  aufwand  von  geduld,  Sorgfalt  und  beobachtung,  um  nur 
den  Stoff  zusammen  zu  bekommen»  und  wer  so  weit  ist,  fttr  den 
erhebt  sich  noch  in  der  anordnung  des  materials  ein  neues,  viel- 
leicht am  wenigsten  fiberwindliches  hindemis.  wer  den  Sprachge- 
brauch eines  einzelnen  darstellen  will»  hat  zunüchst  nur  das  zu  ver- 
zeichnen, was  seinem  autor  eigentünilich  ist  und  seine  redeweise 
mehr  oder  weniger  in  gegensatz  stellt  zu  der  allgemein  tlblichen. 
ins  rechte  licht  aber  treten  diese  eigentflmliehkeiten  erst  dann,  wenn 
sie  dem  allgemeinen  in  gehdriger  weise  gegenüber  gestellt  werden, 
dieses  allgemeine  ruht  nun  zwar  in  unserem  Sprachgefühl,  aber  Ton 
diesem  gcfühl  bis  zur  wissenschaftlichen  darstellung  in  klarer  und 
*-  übersichtlicher  gruppierung  ist  noch  ein  weiter  schritt,  ihn  zu  thun 
ist  die  aufgäbe  der  grammatik ;  dasz  sie  ihn  über  gethan  habe,  daran 
fehlt  noch  viel,  wir  haben  zwar  überiiusz  an  neuhochdeutschen 
grammatiken  und  in  ihnen  keinen  mangel  an  gramniaü sehen  kate- 
gorieen,  wie  wenig  diese  aber  genügen,  sieht  jeder  ein,  der  sie  einer 
pmfung  unterwirft,  und  empfindet  jeder,  der  sie  handhaben  will, 
es  ist  nicht  die  folge  subjectiver  Ungeschicklichkeit,  wenn  der  herr 
verf.  zu  eingang  seines  vomorts  bekennen  üiusz,  dasz  die  anordnung 
der  einzelnen  teile  des  bereit  liegenden  stotfes  nicht  geringe  Schwie- 
rigkeiten hervorgebracht  habe ,  und  schlieszlich  nicht  der  im  geiste 
haftenden  Vorstellung  geniKs  ausge&Een  sei :  es  ist  dioB  viehnehr  eine 
Schwierigkeit,  die  in  der  au%abe  selbst  gegeben  war  und  nur  von 
einem  h^Sheren  gesichtspuncte  aus  gelOst  werden  kann,  die  anord- 
nung des  Stoffes  in  dem  vorliegenden  buche»  namentli<^  in  der 
sjnüxy  kann  keineswegs  befirie^tigen»  i^reiHch  aus  den  angeführten 
gründen  auch  ni<^t  getadelt  werden. 
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Was  nun  den  inlialt  betrifft ,  so  konnte  absolute  vollstnudigkeit 
der  belege  für  die  einzelnen  eigentümlichkeiten  nicht  in  der  absieht 
eines  verständifren  mannes  liegen,  die  aufmerksamkeit  muste  viel- 
mehr daraiii  gerichtet  sein,  keine  der  vielen  eigentümlichkeiten  zu 
übersehen  und  eine  ausreichende  zahl  von  beispielen  dafür  zu 
jsaminelii.  in  dieser  beziehung,  glaubt  reo.,  verdient  die  arbeit  des 
yerf.  volle  aaerkennung.  er  hat,  mn  seine  aufgäbe  zu  lösen^  nicht 
xiiir  die  yerbreiteten  und  immer  zugänglichen  grOszeren  werke 
Oriirnns  durchgearbeitet,  sondern  auch  seltner  gewordene,  und  selbst 
ikbhandlungen  und  reeensionen,  die  in  verstorbenen  Zeitschriften 
versteckt  lagen«  auch  von  dem,  was  jttngst  der  vierte  band  von 
<]hrimms  kleinen  Schriften  an  abhandlungen  und  reeensionen  zu- 
isauiniengefaszt  hat,  ist  vieles  benutzt,  alles  hat  vielleicht  nicht  be- 
nutzt werden  können,  da  der  band  manches  bringt,  was  anonym 
erschienen  war.  da  es  nun  auch  solche,  welche  dem  gegenständ  kein 
wissenschaftliches  Interesse  abzugewinnen  wissen,  unterhalten  mag, 
zu  sehen,  wie  viel  der  meister  der  Sprachwissenschaft  der  spräche 
zugemutet  hat,  will  ich  ans  diesem  vierten  bände  eine  reihe  von 
stellen,  die  ich  in  Andresens  buche  nicht  citiert  gefunden  habe,  an- 
führen, ans'renutzt  wird  dieser  band  dadurch  gewis  nicht,  denn  ich 
ha]je  ihn  gelesen,  ehe  ich  vor  hatte,  diese  rccension  zu  schreiben, 
und  ohne  besondere  absieht  bezeichnet,  was  mir  nebenher  aufhel. 
dasz  mit  den  folgenden  beispielen  dem  Verfasser  nicht  gerade  viel 
wesentliches  verloren  gegangen  ist,  wird  jeder  leicht  sehen,  der  an 
den  einzelnen  stellen  sein  buch  zur  vergleichung  heranzieht. 

Im  dreizehnten  Jahrhundert  galt  des  künic  Ter  r  am  Cr  es 
und  Shnliches;  bei  uns  heiszt  die  regel,  dasz  der  titel  flectiert  wird, 
•der  name  unflectiert  bleibt,  wenn  der  artakel  vorhergeht:  des  kai- 
.sersOtto,  aber  kaiserOttos.  Grimm  spricht  in  mittelalterlicher 
weise  von  des  kCnig  Artus  milde  (Andr.  72),  sagt  auch  des 
abt  Fortis  4,  419,  des  ftthnrich  von  Oarosch4,  433;  und 
Khnlieh,  aber  nicht  ganz  gleich,  weil  es  sich  nicht  um  personen, 
sondern  um  titel  von  gedichten  handelt:  des  könig  Bothers 
4,  34  und  des  herzog  Ernst  4,  38.  —  Substantivisch  gebrauchte 
^jectiva,  heiszt  die  regel,  werden  flectiert  wie  adjectiva:  Grimm 
aber  sagt  im  hochdeutsch,  althochdeutsch  (4, 130),  mittel- 
hochdeutsch und  neuhochdeutsch  (A,  73),  als  ob  das  ur- 
sprüngliche substantiva  wären.  —  Wie  auffallend  ist  das  masculinum 
der  syntax  4,  132  (A.  79),  der  gegenteil  4,  29,  das  femini- 
num  die  verständni s  4,  113  (A.  80).  —  Wenn  zwei  beigeord- 
nete adjectiva  zu  einem  artikellosen  Substantiv  treten,  so  sollen  sie 
starke  form  haben:  Grimm  schreibt  nicht  nur  mit  dazu  gehalte- 
ner lateinischen  version  4,  281,  das  würden  auch  andre  thun, 
sondern  auch  mit  neuem,  nicht  fruchtlosen  Eifer  4,  60 
(A.  81).  —  Auf  flectierten  artikel  oder  pronomen  soll  schwache 
form  des  adjectivums  folgen  (A.  85):  jene  deutsche  arbeiten 
4,  119,  ihre  ungefüge  majuskeln  4,  195,  unsere  heutige 
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juriäten4,  114  würde  man  als  fehlerhaft  tadeln. —  Das  adver- 
biale wenigst  statt  wenigstens  4,  436.448  (A.  112)  imdelieii- 
so  sogenannt  in  die  sogenannt  kritischen  anhänge  4,  24 
(A.  80)  dünkt  tms  ungewohnt,  obschon  letzteres  anch  herr  Andresen 
schreibt»  die  erspamng  der  flezion  (A.  89)  in  ein  o  d  er  die  andere 
erzlthlnng  4,  66  —  sie  begegnet  freilich  auch  anderwSrts,  t,  b*  in 
der  Schlegd  -  Tieckschen  Shakespearettbersetznng  auf  ein  und 
andre  art  (kanfmann  von  Vened.  2,  8)  —  gar  zu  Ittssig,  ebenso 
das  fehlen  der  comparativendung  in  ein  mehr  oder  wenig  poe- 
tischer geist  4,  21.  hingegen  auf  die  flezion  in'zwei groszen 
ereignissen  4,  89  (A.  89),  in  von  allem  dem  4,  425  (A.  90) 
würden  wir  gerne  verzieht  leisten;  auch  auf  die  des  prädicativen 
adjeetivs  in :  beweis  Ii e f  er  t  der  nordische  Atli  reichlichen 
4,  t)0  fvcfl.  A.  2r>0).  —  Wunderlich  ist  die  conTnirnz  der  formen 
in :  \v II  1  u; (' n  ii ii  er /?  ]   p <•  r n  m iig  aber  bekannt  sein  4  ,  186. 

—  Die  voilstundige  endung  der  3n  pers.  sing,  in  verbcn  wie  er  gehet 
4,  97.  103,  stehet  4,  90.  100  kommt  uns  schon  steif  vor,  noch 
zopfmäöiiiger  aber,  wenn  die  dritte  person  andern  vocal  hat  als  die 
erste :  man  tröget  4,  410  (vgl.  trggest  4,  444),  lieset  4,  132. 
445  (A.  U2).  hingegen  in:  nur  eine  täubin  girrt  nicht,  weil 
ihr  tauber  mit  fremden  tauben  girret  4,  445  gefällt  die 
volle  form  besser ,  als  die  Wiederholung  der  kurzen  gefallen  vrttrde* 

—  Gef^etter leuchtet  (A.  92)  ist  mir  durch  die  vorsilbe  ge- 
nicht  anstöszig,  weil  in  wetterleuchten  deraccentauf  der  ersten 
Silbe  ruht;  wol  aber:  der  dialect  ist  mit  pohlnischen  be* 
standteilen  untergemengt  4,  161.  —  Bas  umgelautete  frflgt 
4,  457,  das  sonst,  wie  es  scheint,  nicht  beg^net  (A.  93),  ist  viel- 
leicht nur  ein  Druckfehler  j  ob  aber  auch  das  viel  nnertrJ^lichere : 
und  die  mädchen  hinter^an^en  mich  4,  461? —  Audi 
sammlete  4,  435  statt  sammelte  ist  uns  unbequem  (A.  97).  — 
Liegen  als  hilfsverbum  mit  dem  part.  praet.  ist  uns  in  manchen 
Wendungen  nicht  ungelöufig  —  sogar  mit  dem  infinitiv  begegnets 
bei  Schiller:  ganz  Genna  liegt  schlafen  —  aber  seltsam  dünkt 
es  un--'  in  einer  Verbindung  wie:  und  selbst  Schlummer,  enL'l. 
slumber,  könnte  buchstäblich  verwandt  liegen  4^  1H.3. 

—  Eigentümliche  Substantivbildungen  enthalten  die  worte:  die 
beobachtung  dieser  wiederkehren  4,  182  (Andr.  77)  und 
wie  die  französische  spräche  zu  der  andern  beendung 
desselben  wertes  gekommen  ist  4, 152.  —  Da>  wurt  tännen 
(A.  109)  ist  uns  auch  aus  Auerbach  bekannt,  ströhern  nicht  ganz 
ungeläufig  wegen  Luthers  bukiinntcn  ausspruchs  über  die  epist«! 
Jacobi,  aber  geregte  st.  angeregte  oder  regsame  4,  13  ist 
sonderbar  und  bürtig  4, 145  (A.  109)  wird  nicht  leicht  ein  andrer 
als  ein  germanist  sagen.  —  Auffallend  ist  auch  das  acljedavum  ab- 
götterisch  4,  273  und  der  unpersönlich* reflexive  gebrauch  von 
schlummern  in  der  Übersetzung  eines  serbischen  vol&sliedes:  in* 
dem  hats  ein  wenig  mich  geschlummert  4,  453*  das  ist 
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aber  httbsch  gesagt,  nicht  so:  der  liinters&iz  wurde  ins  dop- 
pelte gelängert  4,  429,  dem  nütd.  lengern  ents^clieiid. 

Das  relative  wann  ist  uns  wol  nicht  so  ungewdhnEeh,  wie 
Andresen  (113)  meint:  oder  wer  stöszt  an,  wenn  er  W  Uhland  Uest : 
und  wann  die  äbendgloeke  hallt,  da  red'  ich  herr  mit 
dir,  oder:  o  morgen,  welche  Inst,  wann  sie  sich  glftnzend 
schauen  läszt,  das  röslein  an  der  brüst?  ein  £nigendes 
wenn  aber,  wie  es  Grimm  vielleicht  4,  460  braucht  (wenn  wird 
jene  schöne  zeit  kommen)  klingt  uns  ziemlich  gemein.  —  'Ein- 
fach und  schön',  sagt  Andresen  (114),  'heisst  es  gesch.  lY:  «in 
untrer  innersten  art  lag  ^'c  etwas  n  achgib  ige  s»' :  o  ja,  aber 
doch  auch  seltsam:  ebenso  wie:  ihre  erfindnng  und  dichtiing 
ist  zu  unschuldig  und  fest,  als  dasz  sie  solchem  auszen- 
zweck  immermehr  gedient  hätten,  wie  irgendwo  im  vierten 
bände  steht. 

Zusammensetzungen  wie  formlehre  4,  132,  reihe  folge 
4,  363,  schw  an  jungf  rau  4,  427  (vgl.  A.  117),  der  mehr- 
teil 4,  25,  die  genauiicit  4,  206  (A.  118),  der  wohnberg 
4,  426  und  die  leseart  4,  108.  109,  ein  inkräftiges  korn 
4,  91,  femer  nnt äugend  4,  232  (A.  128),  unzweiflich 
4,  50,  welche  die  nnzahl  der  Zusammensetzungen  mit  un-  noch 
Termehren,  auch  das  verbum  Wettlaufen  4,  89,  das  decom- 
positnm  nntereinmischen  4,  429,  die  adverbia  ebenwol 
4  ,  203.  321  (A.  129)  und  imgleichen  sind  mehr  oder  weniger 
b^emdlich.  vielleicht  aber  noch  mehr  die  eigentfimliche  verwen* 
dvojLg  sonst  gangbarer  Wörter,  wie:  wir  wollen  den  werth 
nicht  krSnken  (herabsetzen)  4,  293,  die  unserer  spräche 
vorgeschobene  (vorgeworfene,  vorgerückte)  rauheit  4,  72, 
man  kann  sich  einbilden  (vorstellen),  was  der  Verfasser 
für  etymologieen  aufstellt  4,  171,  weil  dioser  vocabula- 
rius  in  oberdeutschland  aufgefaszt  (^abgefaszt)  wurde 
4,  168,  möglich  (vielleicht,  mö^li!'hprweise)  anspielung  auf 
ein  deutsches  miirlein4,  79,  war  ihm  glaublich  (vermutlich, 
wahrscheinlich)  bekannt  4,  167  (vgl.  A.  205).  —  Auch  der  ge- 
brauch von  buchstab  als  collectivum:  der  Verfasser  hat  vor- 
liegendes büchlein  mit  russischem  buchstab  drucken 
lassen  4,  427  dürfte  nicht  häufig  begegnen. 

Im  gegensatz  zu  der  gedrän.orten  kürze,  die  Grimma  darstcllung 
iui  allgemeinen  zeigt,  tritt  hin  imd  wieder  eine  neigung  zu  unnöti- 
gem imd  befremdlichem  gebrauch  zusammengesetzter  verbeklformen 
auf  (A.  138)  z.  b.  indem  dies  gedieht  zwar  die  frage  nach 
dem  Ursprung  wenig  zu  entscheiden,  oder  auch  einmal 
zu  bestimmen  vermögend  sein  dürfte  4,  53,  ob  man  — 
ziehen  will,  ist  nach  unserer  ansieht  gleich  viel,  und 
nichts  in  der  saohe  ver Ändernd  4,.  87.  —  Die  passive  Ver- 
wendung des  acüven  particips,  der  nach  Andresens  ansieht  (139) 
Glimm  wieder  zu  ehren  verhelfen,  haben  soU,  und  den  umgekehrten 
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gebraiidi  des  pari,  praet.  in  aetiver  bedeutung  wetBz  rec  nicht  eben 
sehr  zu  schätzen:  ihm  sind  verbindimgen  wie:  des  bekannten 
in  den  Edinburgh  reviews  gestandenen  auf  satzes  4,  178 
keineswegs  angenehm,  geschweige  denn  ehrbar,  ebenso  wenig  die 
subjectalose  passivform  mit  pron.  refl. ,  die  Orimm  unzShÜgemal  an- 
wendet (A.  147)  in  Sätzen  wie:  auf  worterklärung  ist  sich 
mit  reeht  nicht  eingelassen  4,  24,  so  hätte  sich  doch 
über  manche  derselben  nicht  ohne  Interesse  geäuszert 
werden  können  4,  49,  vgl.  auch  4,  235.  —  Sehr  auffallend  lai 
der  gehrauch  des  inf.  pcrf.  in:  würdig,  durch  ein  langes  nr- 
zählendes  gedieht  mit  v ielem  nachdruck  durchge führt 
worden  zu  sein  4,  21,  minder  der  des  inf.  praes.  in:  den  rec. 
bedünkt  es  wenigstens  blosz  zwei  wege  dahin  zu  geben 
4,  85.  —  Die  belastung  eines  substantivischen  infinitivs  durch  ad- 
verbiale bestimmung  und  genetiv,  wie  in:  das  Vorhandensein 
in  menge  jener  volkswörter  4,  114  begegnet  häuüg  (A.  IGl), 
ebenso  eine  ari  absoluten,  den  satz  eröffnenden  particips,  wie:  alles 
überdacht  er  nun  sprach  4,  457  (A.  170).  —  Wann  im  nhd. 
eigentlich  der  artikel  steht ^  wann  nicht,  wird  wol  niemand  genau 
anzugeben  wissen,  wenigstens  wttste  ich  nicht,  dasz  es  irgendwo 
angegeben  wäre,  dasz  aber  an  band  geben  4,  162,  aus zer halb 
reims  9,895,  Nor  man  die  zeugte  die  meisten  dichter,  Bre* 
tagne  scheintdie  meisten  stoffe  gegeben  zu  haben4,145 
nngewölmlich  gesagt  sind,  fUhlt  jeder  (A.  176).  der  unbestimmte 
artikel  beim  Superlativ:  in  einer  bei  allen  gattungen  selten- 
sten vortreffUchkeit  4,  92  ist  gewis  selten  genug  zu  finden 
(vgh  A.  174). 

Der  I l:\tiv  mit  dem  infinitiv  bei  hciszen:  da  hat  er  aus 
der  angst  dem  k n e c h  t  g e  Ii  i  - z e n ,  ihm  die  s t i e  f  e  1  a u  s - 
zuzielien  4,  22  ist  immerhin  1- merkenswerth.  an  sich  nicht  auf- 
fallen kann  der  dativ  bei  dünken  ~  hr.  Andresen  (192)  nennt 
ihn  *einen  falschen'  trotz  des  weitverbreiteten  gebrauches  auch  bei 
unseren  besten  Schriftstellern  —  ü]i(?rraschend  aber  ist  er  bei  Grimm, 
da  er  der  ältern  spräche  widerspricht.  au6  demselben  gründe  der 
accttsativbei  pflegen:  reden,  die  sie  gepflogen4,91  (A.  193). 
—  Die  Präposition  vor  in  schritt  vor  schritt  4,  95  ist  hier  wol 
nicht  als  volkstttmlich,  sondern  als  spur  veralteten  gebrauchs  anzu- 
sehen. 

Welches  (st.  was)  in  beziehung  auf  einen  ganzen  satz,  wird 
oft  genug  gesprochen  und  findet  sich  auch  bei  Grimm  ^ungemein 
häufig'  (A.  210),  z.  b.  4,  28  so  dasz  man  das  gedieht  auch 
ebenso  gut  einem  Byzantiner  beilegen  könnte,  welches 
freilich  der  herausgeber  annimmt.  —  Seltener,  aber  bei 
Grimm  nicht  selten,  ist  der  causale  gebrauch  eines  als  welcher 
(A.  219):  weder  causal  noch  comparativ  steht  es  4,  31:  v.  d.  Ha- 
gpn  iflaubt,  dasz  unsere  alte  sage  nach  C  o  ns  t  an  t  i  n  o  p  el 
gelangt  und  von  da  wieder  nach  Deutschland  verbroi- 
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tet  worden  sei,  und  zwar  mit  der  einschiebung  von 
Constantinopel,  als  welche  er  dadurch  erklärt — .  sehr 
eigeutüinlich  ist  der  einflusz,  den  ein  rüktivoatz  auf  die  Wortstel- 
lung eines  folgenden  satzes  ausübt  (A.  216):  die  sich  ein  jeder, 
dem  es  mit  eeinem  studieren  ernst  ist,  doch  auf  keinem 
andern  wege  versehaffen  mag,  nnd  nur  desto  eher  da- 
bei ermlldet  nnd  weniger  thnt4,  23;  Wilkinasage  mel- 
det fthnliehes  vom  kOnig  Eigill,  den  kdnig  Nidungr 
gleichfalls  nach  dem knahen zielen  heiszt  nnd  ihm  nach- 
her dieselbe  frage  stellt  4,  76.  andere  beispiele  4,  96. 184. 
—  Der  von  einem  Substantiv  abhängige  genetiv  des  pron.  welcher 
ist  auch  nicht  gerade  häufig:  der  althochdeutschen  poesie, 
welcher  genauere  kenntnis  und  einsieht  den  aufwand 
Tieler  jähre  erfordert  4,  7  (A.  92). 

Die  doppelte  negation  trägest  keine  frucht  nicht  un- 
term herzen  4,  444  kann  in  der  Übersetzung  eines  volkstümlichen 
liedes  am  wenigsten  auffallen,  eher  die  Satzverbindung  odr  er- 
werben, oder  sterben  4,  442  (st.  entweder  —  oder)  und  eben- 
wol  —  und  st.  als  auch,  anstöszig  aber  ist  die  Verwendung  von 
dasz  statt  als  ob:  dem  reo.  kommt  es  vor,  dasz  horr  Sch. 
nicht  der  mann  war  zu  dieser  bericlitigung.  —  Der  Ver- 
wendung von  daher  und  dagegen  als  relativer  conjunctionen 
(A.  229),  wie  sie  aus  der  ältem  prosa  bekannt  ist,  reiht  sich  die 
von  denn  an:  Beinhart,  die  wollte  ich  dir  gern  lassen, 
denn  ich  ihrer  satt  habe  4,  57;  nicht  schlimm  werde  ich 
dir  rathen,  denn  du  auch  zu  meinem  willen  gelebt  hast 
4,  57. 

Uit  den  ungebornen  lämmerfftUen,  von  denen  Grimm 
an  einer  stelle  spricht  (A.  179)  haben  innexe  Verwandtschaft  con- 
structionen  wie:  auf  dem  rechten  flussesufer,  ttber  den  die 
holden  schifften  4,  89  (rgl.  A.  253). 

Nicht  alles,  was  im  vorstehenden  verzeichnet  ist ,  noch  weniger 
alles,  was  Andrcscn  erwähnt  hat  und  erwfihnen  muste,  ist  in  dem 
sinne  eine  eigentümlichkeit  Grimmscher  Sprechweise,  dasz  es  bei 
keinem  andern  Schriftsteller  begegnete,  derer  natürlich  zu  ge- 
schweigen,  die  ihren  stil  nach  Grimm  oder  in  Grimmscher  weise 
unter  anlehnung  an  die  ältere  spracht  o-cbildet  haben,  manches  von 
dem,  was  uns  als  altertümlich  oder  nicht.  s:chriftgemäsz  in  seinen 
werken  auffäUt,  begegnet  auch  bei  nii  MTcn  classikem,  manches  mag 
auch  7Ai  der  zeit  und  in  der  gegend,  in  welcher  Grimm  aufwuchs, 
gar  nicht  unüblich  gewesen  sein,  die  eigentümliche  beeinflussung 
der  Wortstellung  durch  einen  relativsatz  z.  b.  begegnet  auch  bei 
Goethe  (Werthers.  92):  sie  bat  mich  einige  äpfel  anzu' 
nehmen,  das  ich  tiiat  und  den  ort  des  traurigen  an- 
denkens  verliesz  (s.  Lehmann,  Goethes  spräche  und  ihr  geist 
8.  109).  rufen  als  schwaches,  verbum  ist  allgemein  bekannt» 
stecken  (A.  95)  als  stv.  findet  sich  auch  z.  b.  in  Goethes  Götz^ 

N.  jfthrb.  f.  phil.  u.  päd.  II.  abt.  1870.  hfu  2.  ' 
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ebenda  (s.  öl)  ein  transitives  irren:  mich  irrt  nicht,  wenn 
noch  80  viele  um  mich  herum  krabbeln;  was  braucht» 
namen  (A.  148)  im  Werther  (s.  49),  helfen  mit  dem  accusativ 
(was  hilft  miciis)  ebenda  s.  89,  verdrungen  (A.  100)  bei 
Schiller  im  Carlos,  das  mittelalterliche  Substantiv  schöne  (A.  100) 
dreiinal  allem  m  Sehillefs  kttnstlam,  Torbdigelien  mit  dem  aeea* 
flaiiv  (A.  194)  z.  b.  in  der  SchIeg6l*Tie€ik8(£e&  Shakespeareüber^ 
setsong  (Caesar  2,  1)  und  bei  Schiller  (Biesco  2,  17).  yerbindungen 
wie  ans  was  Ursache,  auf  was  art  und  weise,  die  A.  90  aua 
sagen  und  mttrchen  belegt,  entspricht  genau  in  was  art  und 
weise  in  derselben  Shalcespearefibersetzimg  (Coriolaa  1,  1)  und 
zu  was  ende  in  Schillers  Fiesco  4,  6.  das  particip  begegnet  in 
die  begegneten  leute  (A.  146)  war  vielleicht  nicht  mit  dem  *be* 
rllchtigten  gefolgt  von'  anfeine  stufe  zu  stellen,  da  begegnen 
auch  als  transitives  verbum  vorkommt;  z.  b.  bei  Schiller  im  Carlos : 
der  gärtner  hatte  den  prinzen  dort  begegnet,  den  kühnen 
participialconstructionen  Grimms  treten  sStze  wie  sein  zartes 
alter  gereift  zum  manne,  wuchs  er  gleich  dem  meer 
(Coriolan  2,  2),  so,  wenn  (nemlich  er)  in  wut  gebracht, 
nahmt  ihr  den  vorteil  seines  zornes  wahr  (ebenda  2,  3) 
und  aus  Schillers  prosa  (10,  80):  wenn  menschen  aus  allen 
kreisen  und  zonen  und  ständen,  abge  werfen  jede  fessel 
der  künstelei  und  der  mode  usw.  ebenbürtig  zur  seite.  sol- 
cher beispiele  lassen  sich  leicht  noch  viele  aulflLliren,  aber  was 
Grimms  Schreibweise  auch  nach  dieser  richiuug  auszeichnet  und 
eine  vexgleichung  mit  anderen  autoren  ausschlieszt ,  ist  die  massen* 
hafte  fifie,  m  der  diese  abweiohmigen  auftreten,  bei  den  anderen 
sind  es  yerhifltnismttszig  spärliche  spuren  Alteren  gebrauehs  oder 
mangelhafter  aufinerksunkeit,  oder  auch  der  zeit,  die  ja  auch  die 
Sprache  nicht  unverKndert  ISszt,  bei  Grimm  ein  viel  weiter  greifen- 
des mid  im  ganzen  mit  bewustsein  verfolgtes  herroiziehen  des  alten* 
auch  für  unsere  classiker  wird  die  zeit  kommen,  da  ihre  spräche 
veraltet  erscheint,  die  Grinuns  war  es  von  anfang  an,  und  sollte  es 
sein,  die  liebe ,  mit  der  er  das  frtthere  leben  des  deutschen  volkes 
för^esetzt  studierte,  die  Verehrung  vor  allem,  was  sich  in  poesie 
und  spräche  aus  der  frühem  zeit  in  die  gegenwart  gerettet  hatte, 
lieszen  ihn  die  mängel,  welche  die  neuere  spräche  im  gegensatz  zu 
•  der  ältern  hat ,  viel  lebhafter  empfinden  als  ihre  Vorzüge,  daher  der 
wünsch,  die  alte  weise  so  viel  wie  möglich  wieder  zu  beleben,  wenn 
hieb  nun  gegen  Grimms  stil  eine  starke  Opposition  gebildet  hat,  und, 
wie  Andresen  sagt,  namentlich  unter  den  lehrern  des  deutschen  an 
höheren  schulen ,  so  findet  recensent  das  ganz  natürlich,  denn  für 
die  regel  der  neuhochdeutschen  Schriftsprache,  d.  h.  für  das  jetzt 
allgemein  übliche  hat  Grimm,  eben  weil  er  sich  von  ihm  abge- 
wandt und  zu  ihm  in  gegensatz  getreten  ist,  sehr  geringe  bedeu- 
tung.  und  wenn  sich  eine  sprachliche  erscheinung  aus  seinen 
werken  mit  einem  dutzend  von  beispielen  belegen  liesze,  oder 
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mit  zweien ,  sie  würde  darum  noch  xiioht  als  regelrecht  angesehen 

werdtn  können. 

Aber  wenn  rec.  meint,  dasz  diese  antiquarische  richtung  in 
Grimma  stil ,  zwar  wol  zu  erklären ,  aber  keineswegs  zu  loben  oder 
gai-  nachzuahmen  sei,  so  gehört  er  doch  nicht  zu  denen,  welche  mei- 
nen, dasz  seine  werke  in  stilistischer  beziehung  überhaupt  als  unge- 
heuer zu  verabscheuen  seien,  denn  m  einer  andern,  sehr  w^ichtigen 
beziehung  ist  er  mustergültig  und  gewis  nur  von  sehr  wenigen  er- 
reicht: in  der  freien  beweglichkeit,  in  der  frische  und  natürlichkeit 
der  rede.  Es  ist  bekannt,  nicbt  alles  was  sich  gut  liest,  eignet 
sich  zum  Torlesen  oder  zum  freien  yortrag.  der  grund  liegt  anf  der 
Iiand:  sBtae,  welche  dnrch  ihren  gedankenreichtam  schwerer  ver- 
stSndlich  sind,  kQnnen  wir  beim  stillen,  ungestQrien  lesen  wieder- 
holen: gesprochen  würden  sie  nnyerstanden  oder  halb  ventanden 
an  unserem  ehre  vorüberrauschen.  —  Wie  ist  aber  das  nmgekehrte 
Terhftltiiis  zu  beurteilen?  sollte  nicht  alles,  was  gut  zu  hören  ist, 
auch  gut  zu  lesen  sein?  die  erfahnmg  zeigt,  dasz  es  thatsttchlich 
nicht  der  ÜBhll  ist.  gar  manche  rede,  die  auf  die  hörer  von  groszem 
eindruck  gewesen  ist,  iSszt,  wörtlich  niedergeschrieben,  die  leser  kalt, 
zuweilen  mag  der  grund  darin  liegen,  dasz  der  redner  gedanken 
ausgesprochen  hat,  welche  den  hörer  im  ans-cnblick  blendeten,  von 
dem  überlegenden  leser  aber  als  hohl  und  nichtig  erkannt  werden; 
oder  darin,  dasz  ein  lebendig  bewegter,  schwungvoller  oder  leiden- 
schaftlicher Vortrag  die  hörer  entzückte  und  fortris/,  dasz  es  dem 
leser  aber  an  phantasie  gebricht,  diese  Stimmung  eil  ständig  in  sei- 
nem geiste  zu  erzeugen,  aber  man  kann  sich  auch  einen  Vortrag 
denken,  der  einen  wissenschaftlichen  gegenständ  ohne  besondem 
affect  behandelt,  und  der,  gelesen,  doch  von  viel  geringerer  Wirkung 
ist ,  an  manchen  stellen  sogar  geradezu  häszHch  scheint,  der  grund 
dieser  ersdieinnng  kann,  meine  ich,  nnr  darin  liegen,  dasz  nnsera 
Schrift  ein  zu  mangelhaftes  büd  der  gesprochenen  rede  gibt,  denn 
wSre  das  bild  treu  entsprechend,  so  mtlste  doch,  wo  nicht  ganz  be- 
sondere umstSnde  hindernd  eingreifen,  das  bild  ge&Uen,  wenn  das, 
was  es  darstellt,  gefallen  hat.*)  ^welcher  mangel  unserer  schrift  er- 


*)  geschriebenes  und  gesprochenes  sollen  hierdareh  sieht  ySUIg 

gleichgestellt  werden:  in  der  freien  rede  kommt  die  gedankenentwick- 
lung  erst  während  des  Sprechens  zum  abschliisz:  anakolutbieen,  unge- 
schickte, nicht  ganz  treffende  ausdrücke,  zuweilen  auch  kühne,  im 
dränge  des  angenblicks  entstandene  wortbildmiges  sind  notwendige 
folge,  wenn  wir  aber  etwas  geaehiieben  oder  gedruckt  sehen,  so 
setzen  wir  voratts  und  müssen  wir  voraussetzen,  dasz  uns  der  Schrei- 
ber fertige  gedanken  gibt.  Unebenheiten,  die  wir  in  der  gesprochenen 
rede  kaum  empfinden,  werden  gednifikt  oft  Itteberlioh  oder  Srgerlich 
sein,  wenn  also  natttrliche  redewendnngen  auch  beim  schreiben  em- 
pfohlen werden,  so  kann  sich  da^  nur  !\uf  solche  beziehen,  die  der 
sprechende  auch  bei  vollständig  abgeschlossener  Überlegung  anwenden 
würde. 

7* 
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Schwert  nun  dem  leser  die  genaue  reproduction  der  rede?  die  arti- 
culation  der  laute  wird  durch  sie  ziemlich  genau  bestimmt,  wenig- 
stens hinlänglich  genau ,  um  sie  sich  richtig  vorsteilen  zu  können, 
aber  pausen  und  modulation  der  stimme,  diese  wesentlichen  hilfs- 
mittel des  Vortrags ,  kommen  in  der  schrift  nur  zu  sehr  unzuläng- 
licher und  vieldeutiger  bezeichnung.  dieser  mangei  unserer  s  liritt 
zwingt  uns  beim  schreiben  manche  wirksame  redewendung  und 
Wortstellung  zu  vermeiden,  die  einen  reiz  der  gesprochenen  rede 
ausmachen.  Andresen  führt  s.  259  aus  Grimms  aufsatz  über  die 
göttin  Freia  folgenden  satz  an:  ^sie  eilte  dem  flüchtigen  nach  in 
Tiele  iSader  lange  jähre',  und  ftlgt  hinzu,  dasz  nach  dem  gesamt- 
mdindE  der  Torhergehenden  beispiele  der  schwere  gang  dieses 
Satzes  vasL  so  mehr  empfanden  werden  müsse,  ja  gewis  dünkt  es 
saerst  schleppend,  dieses  nachhinken  der  ad^erbüden  bestimmiingen. 
leichter  und  regelrechter  wttre:  ^lange  jähre  eilte  sie  dem  flüchtigen 
in  viele  iSnder  nach%  oder  *sie  eilte  lange  jähre  dem  flüchtigen  in 
vielt  länder  nach',  wenngleich  weder  das  eine  noch  das  andere  son- 
derlich gefällig  scheint,  aber  nun  mache  man  in  dem  satze,  wie  ihn 
Grimm  niedergeschrieben  hat,  pausen  hinter  *nach'  und  Länder': 
wie  nachdrucksvoll  und  schön,  wie  gar  nicht  schleppend  erscheint 
jetzt  der  satz.  besser  kann  das  lange,  vergebliche  umherirren  der 
sehnenden  geliebten  nicht  ausgedrückt  werden,  und  doch  gestatten 
unsere  gangbaren  interpunctionsregoln  diese  wirksamen  pausen 
nicht  zu  bezeichnen.  Grimms  natürliche  weise  hat  sich  durch  die- 
sen fehler  unserer  Orthographie  nicht  bin<len  lassen,  und  er  hat  wohl 
daran  gethan.  denn  niemand,  der  die  suche  überlegt,  wird  es  für 
vernünftig  halten,  dasz  unter  der  mangelhaftigkeit  schriftlicher  be- 
zeichnung der  stil  verkümmere,  vielmehr  es  für  notwendig  erachten, 
dasz  gesundere  principicn  der  interpunction  eine  freiere  entfaltung 
anch  der  geschriebenen  rede  gestatten. 

Doch  die  besiehnng  auf  Andiesens  hnch  erinnert  mich  an  meine 
an%abe,  und  diasz  eine  recension  nicht  der  ort  ist,  femer  liegende 
dinge,  die  grOndlicher  erörtorung  bedürfen,  anzorühren.  so  will 
ich  denn  die  leser  nicht  weiter  behelligen,  und  Ton  dem  ver&sser 
mich  verabschieden  mit  dem  wuusch,  dasz  er  nns  recht  bald  wieder 
iinrch  ein  übnliches  weihnaditsgeschenk  erfieue. 
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FRANSÖSISGH'ENOLiaOHBS  ETYM0LO6IS0HB8  WÖBTERBUCB  INNBBHALB 

DES  LATEINISCHEN.  VON  DR.  S.  NaGBL,  OBERLEHRER  (uND  JETZT 
PROFESSOR)  AN  DER  REALSCHULE  IN  MÜLBKIH      D«  BUHR.  Berlin 

1869,  Calvarj.  VI  u.  378  8.  in  gr.  8. 

Der  Bearbeiter  dieses  wörterbuclies  yerOffentliclite  im  j.  1864 
in  einem  programm  der  echule,  an  welcher  er  segensreich  wirkte 
bmchstflcke  aus  einem  von  ilim  angelegten  firanzOsiseh-  englischen 
glossar  innerhalb  des  lateinischen  zum  gebraache  der  oberen  Idaesen 
von  realschnlen.  nnablXssig,  soweit  es  seine  mühsamen  amtspflich- 
ten  gestatteten,  hat  er  im  yerlanfe  der  folgenden  jähre  fttr  die  Voll- 
endung des  vorliegenden  gröszeren  Werkes  gearbeitet  nnd  gestrebt; 
seit  einigen  monaten  steht  das  wohlansgestattete  buch  der  einsieht 
und  beurteihing  sowol  der  fachgenossen »  an  die  es  sich  zunächst 
wendet»  als  eines  jeden  Sprachforschers  zn  geböte,  die  ursprüngliche 
bestixnmung  für  den  gebrauch  der  schtiler  ist  bei  dem  umfange,  den 
das  werk  im  verlaufe  der  bearbeitung  gewonnen  bat,  aufgegeben 
worden;  wie  titel  und  Vorwort  bemerken,  wünscht  es  den  studieren- 
den und  lehrern  des  franz.  und  engl,  an  höheren  unterrichtsanstalten 
als  hülfsmittel  zu  dienen. 

Von  vorn  herein  macht  der  Verfasser  darauf  aufmerksam,  dasz 
der  Inhalt  seiner  Zusammenstellungen  fast  ausschlieszlich  auf  den 
werken  von  Diez  und  Mätzner  beruhe;  auszerdem  verdanke  er  dem 
glossaire  von  Burguy  sowie  Ed.  Müllers  etymologischem  wörter- 
buche  der  engl,  spräche,  fürs  deutsche  insonderheit  dem  noch  immer 
nicht  vollendeten  wQrterbuche  von  Weigand  manniglache  naehwmse 
und  helehnmg.  wenn  durch  diese  Unterordnung  unter  die  forschungen 
und  ergebnisse  der  angesehensten  etymologen  die  selbstSndigkeit 
des  bearbeiters  eintrag  und  schndflemng  zu  erleiden  scheint,  so  musz 
daran  eErinnert  und  hervorgehoben  werden,  dasz  es  nichts  geringes 
sondern  etwas  gutes  und  zumal  fttr  ein  buch,  an  dem  gelernt  werden 
soll,  sehr  empfehlenswerthes  ist,  wenn  unter  mehreren  etymologien, 
welche  einem  worte  im  laufe  der  zeiten  angepasst  worden  sind ,  mit 
bedacht  gerade  diejenige  ausgewfihlt  wird,  für  die  sich  die  meisten 
grCknde  zu  erheben  scheinen ,  mag  auch  ein  andrer  sie  entdeckt  oder 
zuerst  vermutet  haben,  dasz  der  verf.  in  dieser  hinsieht  einsichtsvoll 
und  gewissenhaft  verfflhren  ist,  wird  man  bald  gewahr,  überhaupt 
kommt  es  bei  der  beurteilung  der  vorliegenden  arbeit  mehr  an  auf 
die  Rnordnung,  einrichtung  imd  Zusammenstellung  des  bereit  liegen- 
den lehrreichen  stoflfes,  auf  den  unberechenbaren  gewinn,  den  inhalt 
und  form  vereinigt  flir  das  studium  der  neueren  sprachen  in  aus- 
sieht stellen,  als  auf  die  Unabhängigkeit  etymologischer  Unter- 
suchungen auf  einem  gebiete,  welches  von  den  ausgezeichnetsten 
kemiern  im  voraus  für  alle  Zeiten  geebnet  und  gelichtet  worden  ist. 
mehr  als  ein  bloszes  hülfsmittel  der  gewöhnlichen  art,  vielmehr  eine 
reiche  quelle  der  wichtigsten  belehrung  wird  daher  ohne  zweifei  das 
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buch  allen  denen  sein,  die  es  fleiszig  zu  studieren  verstehen,  ihre 
freude  haben  an  dtm  gauge  bpiachlicher  entwicklungen ,  welcher 
hier  in  der  bequemsten  weise  veranschaulicht  wird,  und  nicht  er- 
müden den  ebenso  kenntiusreicheii  als  besonnenen  bearbeiter  auch 
auf  dem  felde  derjenigen  schnvierigereu  Wörter  zu  begleiten,  deren 
Ursprung  noch  der  unJdarheit  und  ungemeheit  räum  geben  kann, 
nichtsdestoweniger  masz  es  bei  einem  werke  Yon  so  massenhaftem 
Stoff  zwar  fiist  nirgends  unvermittdt  dastehender  ^  aber  um  der  not- 
wendigen kürze  der  darstellung  willen  auch  in  den  schwereren 
ffillen  begreiflich  nicht  immer  für  jedermann  deutlich  genug  be- 
gründeter etymologien,  wenn  auch  ihr  weitaus  gr({szerer  teil  frOher 
bereits  in  hinreichendem  grade  beistimmung  oder  Widerspruch  er- 
fahren hat:  bei  einem  solchen  werke  musz  es  dennoch  füi*  erklärlich 
gelten,  dasz  die  kritik  des  Sprachforschers,  die  es  in  erster  linie  mit 
der  haaren  Wissenschaft  zu  thun  hat  und  etwa  in  einer  zweiten  die 
Interessen  des  imtenichts  zu  berücksichtigen  pflegt,  vorzuf'-sweise 
ein  weites  grammatisches  und  linguistisches  feld  vor  augeu  sieht, 
auf  dem  sie  sich  von  neuem  ergehen  darf,  somit  wird  auch  diese 
arbeit,  welche  namentlich  einen  der  glänzendsten  teile  der  bewun- 
derungsvviirdigün  leistungen  des  meisters  der  ronianiseiien  pkiiologie 
in  der  ansprechendsten  weise  zu  verwerthen  unternommen  und  ver- 
standen hat,  voraussichtlich  dazu  beitragen ,  dass  diese  resultate  neu 
erörtert,  ergänzt  und  beUBstigt,  nach  bedürfiiis  mit  Termehrter  sorg" 
Mt  geEMrttft,  bisweilen  -nelleicht  angefochten  und  durch  andere  er- 
setzt werden« 

Die  einrichtnng  verdient  grosse  anerkennung.  auf  der  linken 
spalte  der  selten  stehen  die  lateinischen  sogenannten  Stammwörter 
nach  alphabetischer  folge  geordnet;  unter  ihnen  befinden  sich  die 
ableitungen  und  Zusammensetzungen ,  letztere  nach  maszgabe  ihres 
zweiten  gHedes,  mehrfach  eingerücktf  die  rechte  spalte  zeigt  unter 
gleichen  Verhältnissen  der  Unterordnung  und  einrttckung  die  franzö- 
sischen und  englischen  Wörter,  über  bezeichnung  des  q^eFchlechts 
der  franz.  Wörter,  aufnähme  des  genetivs  der  lat.  Substantive  und 
adjective,  einführung  altfranzöf:?iseher  formen  gibt  das  vorwort  aus- 
kunft.  zur  erleichterung  *h's  gebrauches  ist  ein  index  der  aus  beiden 
sprachen  aufgenommenen  und  behandelten  Wörter  beigegeben  wor- 
den, im  Vorworte  wird  weiter  mitgeteilt,  dasz  bei  identischer  orüio- 
graphie  des  engl,  imd  franz.  ein-  und  zweisilbige  Wörter  ganz 
wiederholt,  drei-  und  mehrsilbige  aber  halb  stehend  halb  liegend 
gedruckt  sei^  man  kann  diese  weise  räum  zu  sparen  unter  den 
gegebenen  umstanden  im  allgemeinen  gutheiszen,  zugleich  indessen 
fiagen,  ob  nicht  auch  die  kleineren  Wörter  demselben  princip  un- 
beschadet der  deutlidikeit  hStten  unterworfi»n  werden  mögen,  es 
kommt  doch  nicht  selten  vor,  dans  ein  dreisilbiges  wort  aiiät  mehr 
buchstaben  enthttlt  als  ein  zweisilbiges,  überdem  ist  sich  der  bear- 
beiter  nicht  überall  gleich  geblieben,  z.  b.  bei  musde,  T^ome,  ro jaZ, 
Tfoxäl,  semm,  styky  deren  beziehung  auf  beide  spradhen  unstreitig 
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nicht  minder  deutlich  entgegengenommen  wird  als  bei  den  längeren 
Wörtern  und  als  z.  b.  bei  cslmsc,  cousin,  duel,  fahle,  farc^,  prisow, 
wenn  sie  anstatt  zweimal,  wie  im  buche  geschehen  ist,  mittelst  jener 
bezeichnung  nur  einmal  vorgeführt  würden. 

Willkommen  ist  die  besondere  rücksicht,  welche  deutschen 
Wörtern,  die  aus  einer  der  fremden  sprachen  aufgenommen  bürger- 
recht  gefunden  haben,  insofern  widerfiEihren  ist,  als  sie  durch  sperr- 
schrift  ausgezeichnet  weiden;  ja  es  ist  sogar  durch  die  Stellung, 
welche  soläe  wMer  entweder  auf  der  linken  oder  snf  der  rechten 
spalte  einnehmen,  aogemessen  dafür  gesorgt  worden,  dass  der  leser 
unteniehtet  werde,  ob  ein  lat.  wort  unmittelbar  oder  durdh  eine 
neuere  spraehe  ins  dentsche  geflossen  seL  za  jener  Idasse  gehOren: 
brük,  kämpf,  kerM,  pfarre,  w^rekt,  ifturm>  sa  dieser:  hüffd,  flamm, 
kaffer,  muskete,  rosine,  trupp,  bisweilen  aber  kann  der  nächste  Ur- 
sprung zweifelhaft  sein,  z.  b.  bei  fieher,  pflaume,  welche  den  roma- 
nischen bildungen  beigeschrieben  worden  sind,  wShrend  sie  vielleicht 
richtiger  neben  dem  lat.  wort  stünden,  mit  aperrsehriffe,  damit  die 
entlehnung  erkennbar  sei  oder  überhaupt  nur  vorausgesetzt  werde, 
hätten  bezeichnet  sein  mögen:  s.  67  gnift  (crypta),  356  weiker  (mhd. 
wlwer,  ahd.  wiwäri,  vivarium);  einen  besseren  platz  als  hinter 
torculum  würde  das  wort  kcUcr  (319)  hinter  calcatura,  woher  es 
gebildet  ist,  einnehmen,  und  kartätsdic  (52)  stammt  weder  aus  dem 
franz.  noch  engl,  werte  sondern  aus  dem  ital.  (vgl.  sMzzc  273).  gar 
nicht  zu  jenen  fremdwörtern  dürfte  aber  scJirift  gehören  (zu  sci'iptum 
s.  274),  vielmehr  durch  ablaut  (wie  trift  von  treiben)  von  dem  früh 
aufgenommenen  '  schreiben '  gebildet  sein  (vgl.  Grimm  gramm.  II 
14.  III  514);  auch  wird  ^hirnc  aus  pirum^  (228)  von  Grimm  wtb. 
H  600  (vgl.  gr.  n  31,  gegen  III  563),  ^hanne  aus  canm^  (37)  von 
Hildebrand  das.  Y  166,  ^iMifi  ans  vkmm*  von  Kuhn  in  seiner 
seiisehr.  1 192  gründlioh  besweifBlt  noeh  eine  aazahl  anderer  fremd- 
wMer  hfttten  dagegra  auf  jene  weise  plats  finden  mögen:  finm 
(pvnm)  mhd.  pfiime  (vgl.  fmm  ans  pfinma  s.  234,  mhd.  pflüme\ 
hatasUir  s.  43,  kißpe  (hiipe)^  paräde  215,  posHBe  142,  semimt^ 
(smüa)^  BdumH  (ckam»  s.  30)  in  der  redensart  *  in  die  schanze 
sehlagen*,  trafte  321,  treff  (trhfle)  III,  tms  (s.  Diez  wtb.  I  415) 
aus  torguere ') ,  vielleicht  jux  v.  jocus  (Qrimm  wtb.  II  698) ,  selbst 
diaL  mfisfh  (sperling)  au  s.  196.  wenn  ftr  das  franz.  aoiäier  nach 


1)  beilUufig  werde  bei  diesem  verb,  dem  man  unbesebens  eine  so 
erosze  und  interessante  frachtbarkeit  nicht  zutrauen  sollte ^  eine  reihe 
bedeutender  wditer,  welche  Yon  ihm  stammen,  aus  den  neueren  spra- 
chen nach  anleitung  unseres  Wörterbuchs,  zugleich  als  ein  lehrreicheß 
beispiel  seiner  reichhaltigkeit,  namhaft  gemacht:  torkel  (kelter),  tortCj 
frz.  iartine  (batterbrot),  relorie^  frz.  tort  funrecht),  frz.  tortue  engl,  tor- 
iolte  (ediildkrSte),  frs.  Unrek»  engl.  loneA  (faekel),  In.  trtvü  (haspe» 
winde),  ftz.  irousse  engl,  trusi  (packen,  bündel),  frz.  trousseau  (aus- 
Steuer),  engl,  trowsers  (hösen);  dazu  treten  noch  das  nar  etwa  im  deufc- 
sehen  zulässige  torkeln  (taumeln)  und  das  oben  angeführte  tross. 
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Diez  wtb.  I  403  das  adj.  sohwius  herangezogen  worden  wäre,  würde 
zugleich  unser  ebendaher  entlehntes  söller  zur  au  I  nahme  berechtigt 
gewesen  Sfin;  })iipillc  (iinauge)  fehlt  s.  248,  mirb  mit  bezug  auf  das 
fi'anz.  und  engl,  rücksicht  auf  den  fremd«!  Ursprung  und  die  ins- 
gemein wichtige  formbildung  einerseits  -(  wie  auf  die  l)edei]iung  in 
den  neueren  sprachen  andererseits  wird  der  grund  sein,  dasz  der- 
gleichen w^Örter  sehr  oft  zweimal  gesetzt  worden  sind;  wo  jedoch 
die  bedeuiung  in  den  sprachen  übereinstimmt,  würde  wol  ohne 
nachteil  ein  einziges  mal  ausgereicht  haben  j  man  vgl.  fieher  s.  99^ 
flanme  107,  lamprete  225,  lateme  156,  jpflmme  245,  pfosten  239, 
seMler*)  273,  spimä')  293,  stu^Uerm  dOO,  thunfißch  316.  eine 
gleiche  doppeliing  ist  einer  andern  xeihe  von  f^mdwSrtem  aus  einem 
orthographischen  gnmde  widerfahren,  anstatt  geradezu ,  was  doch 
kein  sonderliches  wagnis  ist,  z,  b.  neben  jwilti«  zu  Bßtißa  pfal,  heiszt 
es  bei  der  sonst  vorhersehenden  knappheit  der  angaben  etwas  weit- 
lAufig:  *pfM  (richtiger  j9/aZ^  mhd.  ahd.  ph£il,  pfftQ*;  ebendahin  ge- 
hören femer,  um  gleich  die  historische  form  allein  zu  nennen,  pfoke^ 
pfiU,  rettkli,  iunn. 

Für  den  index ,  dessen  ansführlichkeit  vom  vorwort  in  aussieht 
gestellt  wird,  sind  von  dem  bearbeiter  teils  innerhalb  derselben 
teils  im  Verhältnis  der  einen  zu  der  andern  spräche  voraussetzlich 
bestimmte  grenzen  abgesteckt  worden ;  unterdes  vermist  man  ziem- 
lich viele  Wörter ,  zu  deren  aufnähme  eine  gleiche  berechtigung  in 
anspruch  genommen  werden  darf,  andern  erteilt  ist,  z.  b.  (^rle-r 
und  cry  {quiriiarc  unter  qncri),  provigmr  n.  prorifif  (vinum),  accolade 
(coUum),  depens  (pcndcrcj,  enrone  (raiicusj ,  goUrc  {guUur),  Ucorm 
(cornii)^  rene  (tenere),  surrender  (dare). 

In  betreff  der  Zusammenstellung  und  einordnung  lateinischer 
Wörter  hat  sich  der  verf.  die  löbliche,  unter  den  gegebenen  Verhält- 
nissen freilich  durchaus  erforderliche,  aber  keineswegs  leichte,  viel- 
mehr fiberans  schwere  au%abe  yorgesetst,  verwandte  Wörter  eines 
stanmies  hei  einander  zu  lassen  und  diesem  unterzuordnen,  man 
weisz  es,  dasz  in  der  Wissenschaft  der  lat.  etymologie,  einer  so 
grttndlichen  und  sorgfültigen  pflege  sie  sich  seit  geraumer  zeit  er- 
freut, noch  mancherlei  zu  beschaffen  ist,  ehe  sich  so  sichere  deu- 
tungen,  wie  sie  in  anderen  sprachen  Torzttglich  durch  Wörterbücher 
bekannt  geworden  sind,  festsetzen  und  verbreiten  können,  zum  teil 
wol  dieser  umstand,  dann  aber  auch  die  sehr  begreifliche  Schwierig- 
keit genauer  consequenz  zumal  in  zweifelhaften  föllen,  denen  man 
einstweilen  am  liebsten  ans  dem  wege  geht,  mögen  der  grund  sein^ 
dasz  mancherlei  an  den  tag  getreten  ist,  was  man  gern  anders  ge- 
sehen hätte,  als  abhängig  und  abgeleitet  stehen  z.  b.  aetas,  nefcrnus 
unter  aevum;  aUare,  adokscem  unter  aiere;  cogUare,  exüis  unter 


2)  zunächst  nicht  von  fic  >^oIaiit,  sondern  von  mhd.  sehuolaere,  einer 

eelbständijTPn  bildang  ans  schuole. 

3)  zugleich  mit  doppelter  erklärung. 
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agere;  hmen,  htm  u.  Iws&re;  m&niiri  n.  mem;  pagma,  palus  u. 
'  pangere;  pondus  n.  pendere;  satira  n.  saUs;  sera,  sermo  n.  serere; 
suibUHs  XL,  texere;  summa  u.  super;  ttmukts,  tumüUus,  cantumelia  n. 
ffimere.  dieser  lehmiclien  emriehtong  gegöQüber  be&iden  Bich  nmi 
aber  andere  werter  in  einer  gm  andere  läge,  fdr  sich  treten  auf 
und  sind  getrennt:  foikn  von  fori,  fomax  y.  fitrwus  (Tgl.  fonmaise 
n.  fonmean),  jugumjmientum  v.  jt^ngere,  jucu/ndus  y.  juvare,  mensa 
T.  meHri,  minister  t«  minor  (vgl.  ma^er  unter  magis  171) ,  «Hitore 
y.  movere,  pignientnm  v.  pingere,  ptäere  y,pus,  stamen  y.  ^^or^ 
vcrfe&ra  (vgl.  latebra,  terebra)  nebst  vertex  und  vertigo  v.  «eifere, 
einigemal  sind  die  kennzeichen  der  abstammung,  einriickung  und 
mimiskel,  unterblieben,  wodurch  fiir  die  meisten  leser  die  frage  ent- 
steht, ob  die  ihnen  bekannte  zusammenp^eliörigkeit nichtsdestoweniger 
behauptet  werde  oder  nicht,  mindr  r  L^cilbten  aber  vielleicht  das  Ver- 
hältnis der  Verwandtschaft  völlig  entgehen  kann;  so  ^^ri  circa,  cir- 
cum,  circns;  rnonstrare,  momtrum  ;  primus,  prior ;  somnium,  somnus; 
tuba,  tuhus;  vagus,  vagari;  rapidus,  lapor.  allerdings  mag  es  in 
einigen  fällen  unbequem  sein  zu  entscheiden^  welches  wort  einer 
verwandten  gruppe  an  die  spitze  zu  stellen  sei,  namentlich  Ijei  Zu- 
sammensetzungen, deren  zweites  glied  als  solches  nicht  mehr  vor- 
handen ist  oder  andere  gestalt  gewonnen  hat.  bei  der  wähl  aber 
zwischen  dieser  yerl^genheit,  die  sich  in  der  regel  durch  blosze  ein- 
khunmerung  beseitigen  iSszt,  wie  sie  mehrmals  auch  wirUich  statt- 
gefunden hsit  (vgl.  apere,  fligere,  foUere,  gruere,  Jacere,  peUare, 
perwi,  plere,  staurare),  und  dem  nachteil  und  der  gefahr»  welche 
durch  trennung  sehr  nahe  yerwandter  Wörter  entstehen ,  wird  man 
sich  nicht  lange  bedenken  dürfen,  zur  yerhütung  des  schlimmeren 
in  bestmöglicher  weise  sorge  zu  tragen,  yermutlich  weil  ihr  simplex 
unbekannt  ist,  hat  der  yerf.  die  beiden  verben  aperirc  und  operire, 
deren  allemächste  Verwandtschaft  niemand  bestreitet ,  in  alphabeti- 
scher trennung  aufgeführt;  wie  leicht  war  es  operire*  (vgl.  Corssen 
beitr.  s.  588)  einzuklammern  und  beide  danmter  zn  schreiben!  wol 
nicht  bei  stip)s  sondern  bei  pi  näcrc  muste  um  der  consequenz  willen 
Stipendium  (f.  stipipendium)  eingefügt  werden,  auch  in  domicüium, 
das  unter  domus  steht,  steckt  Zusammensetzung  (Curtius  grundz. 
s.  211)5  ^ber  freilich  müste  eine  blosze  wui*zel  an  die  spitze  treten, 
durch  ein  versehen  kommen  integer ,  invüare  zweimal  vor,  für  sich 
und  unter  tangere,  vitare,  zum  teil  mit  denselben  ableitungen.  von 
festum  (fest)  wird  s.  102  infcsfare  geleitet,  welches  zunächst  von 
infestus  gebildet  ist;  manifestum  zeigt  sich  an  seiner  alphabetischen 
stelle:  nun  aber  gehören  beide  adj.,  infestus  (vgl.  infensus)  und 
mamfestus,  ohne  2wei£^  zu  fendere  (100);  vgl.  Corssen  114.  182, 
Ourtiua  230.  Ebel  in  Kuhns  zeitsehr.  IV  447«  unter  anmus  wtlre 
passend  satemiis  gestellt  worden,  wie  solers  mit  ars  zusammenhfingt 
(Curtius  315.  Corssen  und  Lettner  bei  Kuhn  III  280  und  Y  155)$ 
ebenso  ^ic^e  unter  cUare  (Corssen  beitr.  315).  unmöglich  stammt 
inmtare  (ygL  Corssen  18.  Curtius  404)  yon  vitare,  schwerlich 
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ahswräus  von  swr^  (Curtius  m  Enbns  zeitBchr.  1 267.  Corssen  99). 
obgleich  mhtbere  und  mhwre  einander  sehr  nahe  stehen  (Onrtiua 
grundz.  263)«  sind  es  doch  zwei  yerschiedene  lat.  werter;  iUr  franz. 
Im&tt  und  engL  mime  hfttte  das  letztere  aufgeführt  werden  mOgen; 
neben  rn^ua  aber  kommt  im  engl,  auch  das  übergangene  imhrm 
Tor,  dessen  stamm  derselbe  zu  sein  scheint,  in  betreff  einfacher  ab- 
leitungen  waren  zusammenzustellen:  auscultare  zu  auris  (f.  ausis), 
^  firwtm  zu  fram  (Oorssen  beitr.  183) «  tneditari  zu  mederi  (Curtius 
grundz.  280),  merx  u.  merces  zu  mererc  (Corssen  III),  noverca  zu 
navus  (Curtins  nr.  433),  ^)7rt/7rt  zu  plangcrc ,  nncia  zu  nyms,  äuhms 
und  (Ino ,  dudlum  ii.  heUuni,  modius  u.  modus,  mit  kim^er  liia- 
weiyung  auf  den  Wechsel  zwischen  a  und  o  (Curtius  nr.  27ü)  hätten 
sich  dos  und  dotiare  mit  ^?are,  die  nun  alle  drei  för  sich  stehen,  ver- 
einigt., bei  fdus  und  femndns  wäre  wieder  auf  eine  wurzel  rück- 
ßicht  zu  nehmen  gewesen.  —  Tmrem  v.  torret'e  (s.  320)  wiid  durch 
•erhitzt,  überwallend,  reiszend '  erklärt;  dagegen  legt  Corssen  402 
die  er.ste  bedeutung  zu  prrunde  (gieszbach,  insofern  er  im  sommer 
auBtrocknct;  im  winter  \ti\x(xiipijQC).  Sdki  (s.  277)  steht  f.  ^sedla', 
nicht  f.  'sedela'. 

Da  sieh  Toraussetzen  Iftszt,  dasz  Ton  dem  bearbeiter  dieses 
Wörterbuches,  abgesehen  von  einer  menge  selbst  oder  leidit  yer- 
fitSndücher  fortbildungen  einer  yerzeichneten  aUeitung ,  an  denen 
fttr  die  etymologle  wenig  oder  nichts  gewonnen  werden  kann  (z.  b. 
franz.  donateur,  engL  suspensibüify),  kein  französisches  und  eng* 
lisches  aus  dem  latein  stammendes  wort  wissentlich  übergangen 
worden  ist;  so  darf  auf  Wörter  aufmerksam  gemacht  werden,  welche 
sich  nicht  finden ,  obwol  ihre  beteiligung  sehr  wflnschenswerth  und 
daher  wol  notwendig  zu  sein  scheint:  franz.  dorcnavant  (ante), 
Chirurgien,  hrigmle  (Diez  wtb.  191.  Kuhns  zeitschr.  Y  15.  X  196), 
canasse  canastre  (knaster)  s.  38,  Imveron  (Max  Müller  bei  Kuhn 
Y  14),  mihöpine  293  zu  spina  ,  rondcau  ;  engl,  heet  23,  juharh  20, 
die  formen  ms  ge^iesta  (s.  Mätzner  engl.  gr.  I  137),  leam  leamer  zu 
ligare,  preamhle  8,  frihhle  115,  expurge  248,  shaM  15,  pfdl  von 
Pallium  (Mätzner  I  192),  somrrscf  und  summersct  entstellt  aus 
souhresaut  (Mätzner  I  123.  Koch  engl.  gr.  I  121),  romidelay  aus 
franz.  ronddet  angelehnt  (Mützner  I  483).  vom  lat.  retkuhm  (rete 
s.  261)  leitet  sich  das  engl,  retkule  (strick-  oder  arbeitsbeutel);  im 
Ii  anz.  bedeutet  ridicide  dasselbe ,  ofienbar  eine  komische  entstellung, 
die  sogar  als  *rittekiel'  in  deutsche  dialecte  geflossen  sein  soll 
(H.  Schütz,  d.  Siegerländer  sprachidiom  s.  19).  zu  vetm  gehören 
tenz.  väMwire  engl,  veferinarif,  Wörter,  die  besonders  mit  beziehung 
auf  ihre  bedeutung  aufnähme  verdient  hfttten.  da  sich  unter  totus 
das  fhuiz.  passe-partcut  findet,  wSre  daselbst  audi  dem  berfihmten 
engl,  teetotal  (s.  archiv  £>  d.  stud.  d.  n.  spr.  XTJ  s.  320)  ein  platz 
zu  gönnen  gewesen,  der  stamm  Ton  äSigaiar  der  neueren  sprachen 
ist  wahrscheinlich  lacerta  (vgl.  Mahn  etymoL  untersuch.  5).  neben 
dem  engL  dt^^la^  (s.  232)  £^t  auch  ä^ptoff  (MStzner  1 20ö),  neben 
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school  als  nebenform  shoal,  menge,  schwärm  (Mätzner  I  206).  dem 
oben  genannten  franz.  provigner  stellen  MMtzner  I  193  und  Koch  I 
231  das  engl,  pnwe  (beschneiden,  aubpuizen)  an  die  seite.  ob  auch 
franz.  chantepleure  (Diez  II  242) ,  engl,  faitour  (Ed.  Müller  wtb.  I 
369)  hfttten  eingefügt  werden  mögen,  ist  eine  andere  &age;  bei  dem 
franz.  perf^idaesm  (jptiüsaM)  ist  Diez  1 308  geneigt,  eine  «if  pertniser 
(Nagel  326)  gestätzte  nrnbüdnng  «nznnelmien* 

Geigenüber  dem  eigentücfaen  inhalte  der  ans  den  neueren 
gpraehen  nitigeieilten  el^ologien,  deren  reichtiun  nnd  grttndlich- 
keit  hervorgehoben  worden  ist,  fSUt  es  der  kritik  schwer,  puncte 
eines  angriSs  zu  gewinnen,  dem  sie  sidi  gewachsen  ftlhlen  kann; 
gleichwol  ziemt  es  sich  bemerkongen,  welche  zur  förderung  und 
erkenntnis  der  Wahrheit  beitragen  können,  mit  freimut  und  beschei- 
denheit  su  &uszem.  dasz  die  beiden  franz;  wdrter  jpiätre  nnd  ätre, 
der  form  nach  nhd.  pf lasier  und  estrich,  im  Ursprünge  zusammen- 
fallen ,  wird  unter  emplastnmi  gelehrt,  dabei  seheint  es  wesentlich 
auf  entstehung  der  ital.  form  lasfrico  anzukommen;  allein,  diese 
ganz  bei  seite  gelassen,  so  findet  sich,  was  auch  Diez  I  317  nnzu- 
geben  unterläszt,  auszer  mlat.  astricus,  astracinn  bei  Ducange  ei>en- 
falls  ostrams.  dies  führt  auf  ocipaKOv;  'man  pilusterte  mit  Scherben 
und  Ziegeln',  bemerkt  Grimm  wtb.  III  1172.  —  Ton  jierle  (228)  gibt 
es  allerlei  deutungen,  welche  bei  DiezI  313  aufgefüiirt  stehen;  eine 
und  wie  mich  dünkt  die  beste  ist  ihm  entgangen,  die  perle  soll  ein 
*birnchen'  sein  (perula  f.  pirula);  warum  nicht  lieber  ein  beerlein 
(baccula)?  Grimm,  der  gesch.  d.  d.  spr.  233  und  wtb.  I  1054  auf 
berjllus  verweist,  spricht  wtb.  1 1525  unter  berle,  berlein  fttr  ab- 
Leitung  aas  ahd.  peri  mhd«  ber  (bacca).  in  der  that  lassen  form  und 
begriff  nichts  sn  wünschen  übrig  j  entgegentreten  könnte  allein  der 
nachweis,  dss  wort  kOnne  nicht  aus  dem  deutschen  sondern  müsse 
ans  dem  latetnisehen  enüehnt  sein.  —  Um  das  franz.  soifir  (ausgehen) 
werben  zwei  stSmme,  surgere  (sunectare)  und  aors  (sortiri).  unser 
buch  hSlt  es  mit  dem  ersten;  gegen  den  zweiten,  der  formell  un- 
streitig aufs  allerbeste  stimmt  (vgl.  pariir  aus  partiri) ,  erhebt  Diez 
I  388  einwendungen  von  seiten  der  bedeutung  und  beziehung.  da- 
gegen vergleiche  man  die  geschickte  und  lehrreiche  erörterung  Stein- 
ihals  in  einem  bei  Herrig  (arch.  XXXVI  h.  2)  abgedruckten  vor- 
trage. —  Die  annähme,  in  dem  franz.  chartrc  (engl,  clunicr)  sei  das 
zweite  r  eiDp:csnhoben,  triöt  wol  nicht  das  rechte;  entweder  liegt 
cJiatiida  zu  gründe  (vgl.  Diez  II  245)  oder  lieber  chartarium,  woher 
auch  das  deutsche  zarter,  zerter  (ehezerter,  chevertrag)  stammt 
(s.  Wilh.  Wackemagel,  umdeutsch),  ob  in  trcsor  das  erste  r  aus 
dem  w  der  nebenform  thensaurus  (Diez  II  427)  hervorgegangen  sei, 
fiillt  nicht  leicht  zu  beurteilen;  einfacher  scheint  es  beinahe  blosze 
Zwischenschiebung  anzunehmen ,  welche  durch  das  folgende  r  unter- 
stützt sein  kann,  dagegen  hat  das  r  des  engl.  Wortes  vagrawt 
(s.  333)  möglicherweise  seinen  grund  in  einem  einflusse  vorhandener 
formen  mit  r  (s.  Ed.  Müller  II  507)  und  ist  nicht  ohne  weiteres 
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(wie  in  groom,  ags.  gnma)  eingeBclioben,  was  sich  zudem  in  einer 
unbetonten  sübe  minder  gat  vertrttge.  —  Wol  nicht  unmittelbar 

aus  studere,  sondern  aus  mlat.  studiarij  einer  bildimg  aus  dem  subst. 
(vgl.  mlat.  solatiari,  altfranz.  solacier  bei  Diez  gramm.  I  43),  dürf- 
ten ctudier  und  studieren  entstanden  sein.  —  Viel  besser  als  palpebra 
(nach  Diez)  scheint  dessen  nebenform  palpctra  (s.  Kuhns  zeitschr. 
XIV  221.  XVI  200)  als  Ursprung  des  franz.  pmtj'wre  geeignet  zu 
sein.  —  Wenn  es  aiisgemacbt  ist,  dasz  scJietiern  für  scheirrn  (goth. 
sTceirjan)  stehe  (Grimm  gr.  II  45) ,  so  wird  es  dem  engl,  scour, 
welches  mit  dem  franz.  emrer  von  einem  lat.  exciirare  geleitet  wird, 
etymologisch  nicht  unmittelbar  zur  seite  gestellt  werden  dih'fen. 
—  Es  ist  zu  natürlich  beim  engl,  vine  (unterschieden  von  wine)  an 
vinea  (franz.  vigne)  zu  denken,  als  dasz  die  zurückftihrung  beider 
engl.  Wörter  auf  vinum  (s.  352)  nicht  befremden  sollte;  vgl.  linea, 
Iran/,  ligne,  engl.  Ime.  —  Dasz  prüfen  vom  lat.  probare  stamme, 
wird  allerdings  ziemlich  allgemein  angenommen;  vgl.  dagegen 
W,  Wackemagel  im  glossar  zum  leseb.  (berOeTen  ahd.  raova, 
zahl)  und  Zamcke  im  mhd.  wtb.  II  1,  537  (pourroir  u.  prouver).  — 
Sollte  firanz.  refuser  wirUich  aus  recusare  (r^cuser)  durch  ein- 
mischung  YOurefiUare  (r^futer)  hervorgegangen  sein  (s.  47,  noch 
Diez  wtK  I  350)?  lautlich  liegt  am  nilehsten  ein  von  refmdere  ge- 
bildetes refusare,  aber  auch  die  begriffe  einigen  sich  yortrefflich* 
lateinische  Wörterbücher  führen  refiindere  in  der  bedeutung  'ver- 
schmähen' an;  tlberdem  sind  fundere  und  fitfare  nahe  verwandt 
(Curtius  186.  Corssen  214),  und  fiäare  Bcheint  sich  zu  fusare  zu 
verhalten  wie  bei  Plautus  ptätare  zu  pulsare.  —  Beim  engl.  aUoio 
kann  man  zwischen  laudare  und  locare  (franz.  louer  für  beide) 
sehwanken;  der  verf.  (156)  leitet  von  jenem,  während  die  bedeu- 
tung fast  mehr  auf  das  sj>ätlat.  allocare  hinweisen  dürfte;  vgl.  alloue 
(Sachwalter)  bei  Diez  wtb.  II  197.  —  Aehniich  handelt  es  sich  bei 
avow  um  totarc  und  vocarc,  im  letzteren  falle  um  ti'ennung  von 
vow,  wofür  sich  unser  buch  entscheidet;  vgl.  Diez  II  206.  das  engl, 
üubst.  avow  heiszt  geradezu  gelübde.  —  üeber  den  Ursprung  von 
carneval  haben  sich  mehrere  ansichten  verbreitet;  die  bekannteste 
(cai*ne  vale)  wird  auch  hier  geltend  gemacht,  besseren  grund  hat 
wahrscheinlich  die  im  jahrb.  f.  rom.  u.  engl.  lit.  V  4 ,  384  vorge- 
tragene deutung:  camelevamen  =  camis  levamen  (vgl.  camelascia, 
camasciale);  ganz  anders  lautet  das  urteil  Simrocks  mythoL  3.  aufl« 
s.  355  (car  naval,  sehiffswagen).  —  Dasz  franz.  coche  engl,  coach 
und  unser  huMte  aus  condta  stammen,  wird  vonBiez  1 131  (Nagel60) 
in  anspmch  genommen;  dem  entgegen  darf  man  vielleicht  mit 
gröszerem  verbauen  teils  auf  eine  menge  slaviseher  formen  (vgL 
E.  Müller  I  218)  verweisen,  teils  geradeswegs  auf  den  namen  eines 
ungrischen  ortes  Kotize  (Kittsee)  als  heimat  des  Wortes  und  der 
Sache  (s.  Leipz.  illustr.  zeit.  1868  Febr.).  —  Gegenüber  der  bekann- 
ten deutung  von  cm^pagm^  aus  pa/mÜs  verdient  die  ansieht  Grimms 
wtb.  II  631  erwogen  zu  werden,  er  zieht  pagus  vor,  verficht 
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mlat.  compagensis  neben  companium  und  Terweist  auf  das  pleona- 
stische  mhd.  'des  landes  kompänjftne'.  —  Fornpr  mag  sich  Grimm 
(wt>>.  I  325)  mit  der  herleitung  «le-^  frruiz.  commenrer  aus  inifium 
(Diez  I  136.  Nagel  145^  nicht  hetreunden;  eher  sei  an  indpere ,  am 
liebsten  aber  an  commi  itUtre  (vgl.  semence  aus  sementis)  zu  denken, 
dessen  bedeutung  von  iu venire,  excogitare  sich  dem  beginnen 
nähere/)  —  Ueber  heUe-mere  ('liebe  mutter'  s.  176,  nach  Diez  II 
211)  vgl.  Gött.  gel.  anz.  1836  s.  338,  wo  J.  Grimin  eine  ganz  ab- 
weichende ansieht  umständlich  begründet :  durch  buntheit  der  ti  acht 
verde  eine  andere  Verwandtschaft  als  die  auf  reiner  sippe  beruhende 
bezeicbnet;  er  erinnert  daran,  dass  belle-mdre  anch  stiefMutter  be- 
deutet, vergleicht  die  Sltere  benennnng  ^hübschkinder'  tmd  den 
blumennamen  ^stiefmttttörchen'.  —  Der  ttbergang  des  &  in  m  in 
sam^ag  wird  s.  77  romanisch  genannt,  ohne  weiteren  nachweis. 
ans  sabbat  wurde  schon  im  ahd.  sambaz,  die  berOhnmg  von  h  und 
m  kommt  auch  sonst  Tor;  ygl.  acamellum  und  scabellum  s.  273,  alm 
aus  alb. 

In  mehreren  fällen  macht  der  verf.  passend  auf  anlehnung  an 

ein  anderes  wort  aufmerksam,  dahin  gehören  wol  noch  mancherlei 
andere  rücksichten  auf  das  deutsche,  worüber  sich  M.  ^Itlller  bei 
Kuhn  V  14  fg.  lehrreich  äuszert.  er  hält  entgegen  z.  b.  fcu  (focus) 
und  fcucr,  laisser  0((^c(ire  )  und  lägen,  sergent  (serviens)  und  scarjo 
(scherge),  taüler  (taleare)  u.  teilen,  so  darf  bei  fanf  (infans)  an  das 
germ.  rent  gedacht  werden  (s.  Grimm  wtb.  III  1318),  bei  engl. 
measles  (misellus)  an  inaser,  mase  (ti*  i  k  :.  wie  fdlcisen  deutlich  aus 
valise  (s.  350)  zurechtgelegt  ist,  scheml  auch  franz.  massepam  (engl. 
marchpmn)  auf  anlehnung  zu  beruhen,  bestimmter  corporal  aus 
€aj)oral  (niederd.  kapral). 

Einigemal  nimmt  das  buch  eine  lateinische  form  blosz  an,  die 
sich,  weim  auch  vereinzelt,  wirklich  findet,  z.  b.  pipUa  (pituita)  von 
BOderlein  lat.  wortbild.  s.  56  als  glosse  angefOhrt,  bulengarws  aus 
dem  12n  jahrh.  bei  Diez  II  226. 

Mehrere  lat.  stamme,  daher  auch  ihre  franz.  und  engl,  ablei- 
tnngen,  haben  keine  aufoahme  gefunden,  sei  es  dasz  dem  yerf.  die 
Terz^hnung  nicht  wichtig  genug  oder  der  uisprong  zweifelhaft 
und  daher  unanftthrbar  erschienen  ist,  oder  endlich  vermöge  einiger 
bei  einer  so  ungeheuren  menge  von  Wörtern  sehr  leicht  begreiflichen 
versehen,  z^h.jperca,  franz.  perche,  engl,  percfi  (barsch);  cUha/m, 
franz.  gt^are,  engl.guUar;  mh&t,  polma  (iröXtc),  franz.  engl,  jpo^'ce; 
canon,  woher  chanoinesse;  franz.  timbreBXLs  tympamm  (Diez  II  423). 
stammt  nicht  huptpe  aus  upupa?  vgl.  ululare  und  hnrler.  dasz 
grossu!^  feliU.  bat  für  franz.  gros  weniger  zu  sagen  als  für  en::''. 
grocer  (gewürzkrämer) ;  ich  darf  aber  hier  meine  im  jahrb.  f.  rom. 
u.  engl.  lit.  1868  bd.  IX  118  fg.  umständlich  erörterte  annähme 


4)  Y^l.  'was  sollen  wir  jetst  anfangen?'  ferner  bei  Stieler:  aDfänger 
f.  verfassen 
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'wiederholen,  dasz  aneh  firanz.  graseWs  und  engl.  goo9^fmp  afif 
gröS8U8  zurttckgelieiu  sehr  passend  wäre  die  au^ahme  Yon  hostta 
gewesen,  nemHeh  f&r  das  engl,  host,  wodurch  die  Unterscheidung 
dreier  homonymen,  welche  in  den  gewöhnlichen  Schulwörterbüchern 
unter  derselben  nummer  zu  stehen  pflegen,  veranschaulicht  würde 
(s*  Mfttsner  I  204).  wahrscheinlich  stammt  doch  franz.  fraise  von 
fraffwm  (mit  fragrare  s.  113  verwandt) ;  auch  Diez  II  299,  der  keinen 
andern  aoihalt  bietet,  halt  eine  erweiterung  der  form  für  möglich, 
lateinischen  Ursprung,  wüste  man  nur  mit  dem  jp  fertig  zu  werden, 
wird  auch  mvdopper  haben,  vielleicht  e1)onfrills  das  engl.  iK'digree, 
—  Auf  Iwmhns  oder  novem  scheint  eii  ifl.  htmhf  luncJieon  angeyriesen 
(vgl.  E.Müllern  51.  MStzner  I  124;,  auf  uti  oder  videre  engl. 
pcruse.  aus  unda  wird  im  engl,  ouncc,  aber  nicht  zugleich  inch 
(ags.  ynce)V  ohne  zweifei  sträubt  sich  der  bearbeiter  dagegen  engl. 
down  aus  franz.  colon  zu  leiten ;  dennoch  mag  man  mit  dieser  etymo- 
logie  zufrieden  sein  und  mündliche  fortpfianzung  zu  gründe  legen, 
wenn  hiUet  aus  dem  ital.  huUetta  (vgl.  huüeiin)  stammt  (s.  27),  warum 
nicht  engl.  hiU  (zettel,  Wechsel),  das  gar  nicht  vorhiKnden  ist,  ans 
mlat«  hUla  »  hnlla?  schwer  ist  zn  wissen,  aus  welcher  nrsache  za 
eaim4nu8,  das  hereits  im  7n  jahrh.  (Diez  gr.  1 35.  wtb.  I  105)  für 
Tia  vorkommt,  fhuis.  (^emin  zn  setzen  nnterlassen  worden  ist;  vgL 
caminata,  cheminte* 

Verschiedene  eigennamen  haben  znr  aofdeckong  lehrreicher 
etymologien  berücksichtigung  gefunden,  wie  Tarentum  (wegen 
iaravUel)^  Troja  (truie) ,  Hispanus  {^pagneul ,  spaniel,  Wachtelhund), 
Judaeus  (Juif,  Jew),  Juppiter  (jovial),  AsoaUomm  ( Schalotte),  es 
htttten  hinzugefügt  werden  kdnnen:  Bülgmrus  woher  franz.  bougre 
(Diez  wtb.  II  226) ,  Lamms  wegen  lazaret  und  vorzüglich  wegen 
franz.  ladre  (aussätzig),  Aegypius  wegen  engl,  (giptian,  £gyp- 
tian). 

An  vielen  stellen  finden  sich  trefTende  vergleiche  analoger  ent- 
wicklungen  der  form  oder  bedeutung  herangezogen;  bisweilen  hat 
in  letzterer  beziehung  für  eine  zum  vollen  Verständnis  notwendige 
längere  auseinandersetzung  der  räum  nicht  hergegeben  werden 
dürfen;  befriedigung  gewähren  alsdann  die  bticher,  aus  denen  vor- 
zugsweise'geschöpft  worden  ist  (vgl.  s.  195  musJt^c,  320  tonst). 
bei  dem  franz.  soif  (sitis)  hätte  anstatt  der  beiden  altirauz,  Wörter 
Momf  und  lief  lieber  das  bekanntere  juif  genannt  werden  mögen, 
die  nrsprttngliche  dnheit  Ton  assise  nnd  acäse  (2  70)  wird  von  dem 
umstände  begleitet,  dasz  in  manchen  gegenden  das  volk  acäsen  fUr 
assisen  sagt,  die  von  Diez  (wth.n219)  aufgeworfene  frage:  Varum 
nicht  hüeu?*  dürfte  wiederholt  werden  hei  joiijoti  f.  jetijeu  (148) ;  es 
scheint  aher,  dasz  hei  diesen  wörtem  das  o  anf  eine  filtere  hildnng 
aus  dem  lat.  (jocns)  hinweist,  man  kOnnte  sich  wundem,  dasz  es 
der  bearbeiter  nicht  vemueden  hat  das  spanische ,  von  den  neueren 
sprachen  unverändert  übernommen o  wort  hombre  blosz  dieser  form 
zu  gefallen  anfzoftihren ;  wer  aber  nimmt  nicht  dergleichen  gern  mit 
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in  den  kauf,  zumal  bei  einem  so  bertlhmten  worte  ?  die  erklärung 
dee  wcuteB  rentier  (73) ;  'der  von  seinem  einkommen  lebt'  pasät  wol 
weniger,  da  eie  am  ende  auf  jeden  angewandt  werden  kann,  als 
wenn  'zinsen*  statt  'einkommen'  gesagt  wird. 

Leider  haben  sich  dem  bnohe  ziemlich  yiel  mehr  dntckfehler 
mitgeteilt,  als  berichtigt  worden  sind,  z.  b.  68^  w^Ulithiger  f.  un- 
fimUger;  280»  mc^,  reidmd  f.  r^iim,  reihend;  23*  adhibere  t 
aäbtbere;  108^  floMent  f.  floMent;  Ul^  hoemi^  f.  hosm»;  il4> 
confrier  f.  confriar;  208*  ordonare  f.  adornare;  23C^ plasch  tjpkuii; 
266*»  rummaton  f.  nminator;  319*»  äoudir  f.  äourdir ;  337*  i(Mere, 
ruofen,  rmfm  f.  vellere,  reiszen  (?),  raufen;  365  empkiier  f.  cjm- 
piclier,  ob  unter  die  druckfehler  auch  die  altd.  formen  fiMre» 
8.  95^,  Ums  247*,  regeren  268^,  farn'm  355  *»  zu  rechnen  seien, 
bleibe  dahingestellt;  im  streitig  aber  geben  sie  zu  bedenken,  da  es 
bei  solchen  vergleichen  auf  die  regel  ankommt,  nicht  etwa  oder  nur 
in  besonderen  fallen,  die  hier  nicht  gegeben  sind,  auf  dialektische 
ausweichungen. 

BfiftLiN»  /  £.  G.  Andbbsen. 


(*•) 

BERIGHT  OBEB  DIE  VEBHAKBLÜNGÜN  BEB 
SIEBEKUNDZWANZIGSTEN  VEBSAMMLÜNG  DEUTSCHEB 

PHILOLOaEN  UND  SCHULMÄNNER  ZU  KIEL  AM  27  BIS 

30  SEPTEMBER  1869. 
(Fortsetzung  und  Schlusz  ron  S.  57—69.) 


Die  dritte  allgemeine  Sitzung  begann  am  Mittwoch  den 
89  September  um  11 V,  Uhr  mit  dem  von  Herrn  Director  Dr.  Eckstein 
aus  Leipzig-  erstatteten  Bericht  über  den  Ort  der  iiächaten  Versammlung". 
Die  Conimission  hatte  von  Trier,  weil  es  vom  Mittcipunct  Deutschlands 
£U  sehr  abseits  liege,  sowie  von  Innsbruck,  von  wo  sogar  eine  Einladung 
gekommen  war,  abgesehen ,  weil  dort  erst  In  diesem  Jahre  eine  Nator- 
forsche rversammlung  getagt  habe.  Sie  schlägt  Leipzig  zum  Sitz  der 
nächsten  Versammlung  und  Herrn  Geheimrath  Professor  Dr.  Ritsehl 
zum  Präsidenten,  Herrn  Director  Dr.  Eckstein  zum  Vicepräsidenten 
derselben  vor;  diese  Wahl  wird  gebilligt. 

Sodann  sprach  Herr  Professor  Dr.  0  ose  he  aus  Halle  'über  die 
Auffassnng  des  Morgenländischen  in  der  altgriechischen  Dichtung  und 
Kunst'.  Während  die  Anerkennung  des  einfach  Menschlichen  im  orien- 
talisohon  Cnltnrleben,  die  gemfitTolle  Teilnabme  an  demselben  in  der 
ÜTenzeit  seit  Adam  Olearius,  Herder  und  Anderen  nur  langsam  fort- 
geschritten ist,  haben  din  geistvollen  Griechen  solche  Züge  in  ihm 
längst  entdeckt  und  empfunden.  Dasz  aber  dieses  von  Gelehrten  nicht 
lange  schon  nachgewiesen  ist,  hat  seinen  Grund  in  der  Abneigung  der* 
aetben  geg^en  jede  Untenaelinnff,  die  mit  der  Aetthetik  znsammenhSngt. 


Digitized  by  Google 


104      Bericht  über  die  Verhandlungen  der  27n  Vertsammlung 


Denn  von  PhiloBopben  und  Aesthetikem  ist  auf  dieMD  Panct  wol  schon 

hingewiesen;  aber  diese  Untersuchnn^  ist  nicht  philosophisch  zn  bf^- 
gründen,  sondern  historisch  zu  deducieren.  Die  Geschichte  der  Aut- 
fassung des  MorgenländUohen  in  der  grieehiaefaen  Diehtong  nnd  Kunst 
ist  ein  Stück  in  der  allmählich  sich  entwickelnden  griechischen  CnltiuT' 
geschichte.  —  Es  hahen  nnn  fli«^  Ho1!rn*'n,  welche  sinnlich  die  Natnr 
betrachteten,  den  schönsten  Teil  des  orientalischen  Lebens  auf  ein 
mythisches  Gebiet  verlegt.  Ilias  nnd  Odyssee  lassen  die  Götter  zu  den 
Aethiopen  gelangen,  die  allein  für  edel  nnd  fromm  gelten;  in  den  Süden, 
wo  die  Sonne  beller  leuchtet  und  nie  unterzugehen  schnint»  versetzten 
sie  die  besten  Menschen}  und  aus  demselben  Kreise  geht  die  Helden- 
gestalt des  Memnon  hervor,  jener  Gegensatz  zum  Achilles.  Neben 
Aethiopien  trat  in  ältester  Zeit  Aegypten  sehon  nicht  bloss  mythisch, 
sondern  historisch  gefaszt  hervor,  es  ward  von  Epikern  nnd  Drama- 
tikern dem  Lande  der  Hellenen  entgegengesetzt.  Leider  ist  das  ägyp- 
tische Drauia  des  Phrynichos  verloren;  doch  bieten  des  Aeschylos 
Schntzflehende  einen  Ersatz.  Und  hier  ist  für  die  Art,  wie  der  ernste 
Aeschylos  das  ägyptische  Lehen  auffaszt,  bemerkenswerth  jene  humo- 
ristisclie  Bemerki:ng,  worin  er  die  Herlichkeit  des  frriechischen  Lebens 
<lem  ägyptischen  entgegenstellt,  dasz  nemlich  die  Hellenen  Wein,  die 
Aegypter  nnr  schlechten  Gerstensaft  trSnken.  Ausser  Aethiopien  nnd 
Aegypten  kam  man  nur  zu  PI irnicien  in  ein  näheres  Verhältnis;  doch 
•  sank  dessen  künstlorische  Auitassimij  bald  auf  das  Niveau  der  kliig- 
iiciisteu  Alltäglichkeit  hinab,  wenn  auch  die  Gestalten  des  Kadmos  und 
der  Europa  mit  einem  gewissen  Zauber  der  Poesie  bekleidet  blieben. 
Damit  ist  der  Kreis  der  altgriechif'chen  Weltanschauung  abgeschlossen: 
denn  in  der  kiin^^tlorischen  Auffassung  des  kleinasiatischen  Culturlebons 
ist  nur  die  Auächauuug  des  Amazouenlebeus  und  des  Fhrygischen  etwas 
klarer  ausgebildet.  —  Eine  historische  Bestimmtkeit  gewinnen  die  Bo' 
trachtungen  der  griechischen  Dichtung  und  Kunst  Asien  gegenüber  erst 
wieder  seit  der  Berührung  der  Hellenen  mit  den  Persern.  Fast  scheint 
es,  als  ob  die  Griechen  instiuetiv  empfunden  hätten,  dasz  sie  hier  einen 
etwas  gleichartigen  Gegner,  ein  gleich  arbeitSTolles  Volk  Tor  sich  kätten. 
Daher  zeigt  sich  denn  wie  in  den  fragmentarisch  bekannten  Epen,  so 
auch  in  den  Persern  des  Aeschylos  das  Bewustsein  von  einer  haupt- 
sächlich menschlich  hohen  Bedeutung  des  Persischen.  Aeschylos,  der 
Sick  die  Mühe  nimmt,  den  Persem  bis  anf  dieeorrecte  Wiedergabe  der 
Kamen  herab  gerecht  zu  werden,  stellt  das  Persische  und  Ionisch-grie- 
chische als  ein  Verwandtes,  wenn  nirht  Zusammengehöriges  dar;  der 
Atossa  erscheinen  Persien  und  Griechenland  als  ein  Paar  engverbundener 
Heldinnen.  In  gleicher  Weise  liat  sodann  der  pädagogische  Roman  der 
Cyropädie  die  menschliche  Bedeutung  des  Persischen  gewürdigt.  Bei 
dieser  Kenntnis  von  der  culturhistorischen  Wichtigkeit  des  persischen 
Lebens  ist  es  nicht  su  verwundern,  wenn  auch  die  bildende  Kunst  in 
der  Nachahmung  desselben  über  das  Traditionelle  hinausgeht:  die  be- 
rühmte, zu  Canossa  gefundene  DarinsTase  xeigt  eine  völlig  genaue 
Darstellung  der  Berathnng  über  einen  neuen  FeTdzug  des  Darius;  das 
Costum  des  Darius  uud  seiner  Unterfeidherren  gibt  ein  treues  Bild  von 
4er  üblichen  persischen  Tracht.  —  Aber  das  Bedentendste  für  die  Dar- 
stellung des  Persischen  ist  erst  geleistet,  seitdem  durch  Alexanders 
Züge  Persien  mit  Griechenland  in  den  unmittelbarsten  Ziisammenliang 
gesetzt  war.  Wie  das  Gefühl  für  die  Zusammengehörigkeit  des  Per- 
siscken  nnd  Hellenischen  in  den  Alezander-Bomanen  durchbricht,  so 
ist  es  auch  von  der  Malerei  erfaszt.  Die  Darstellung  der  Alexander- 
schlacht auf  dem  Mosaik  der  casa  del  Fanno  in  Pompeji,  die  man  nicht 
mit  Unrecht  einer  Künstlerin,  Helena,  der  Tochter  Timons,  zuschreibt, 
zeigt  für  beide  Parteien  die  gleiche  seelische  Teilnahme  und  in  der 
ganzen  Auffassung  des  Persischen  durchans  keinen  Gedanken  von  etwas 
Barbarischem;  die  Perser  sind  mit  dem  gansen  Sckmnck  ihrer  Waffen 
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«nd  ihrer  Kleidmig  nachifeahnit  und  ihre  Züge  dnrehen«  edel  gehalten; 

und  ein  schnnes  Motiv  ist  es,  dasz  Alexander  mit  flatterndeni  Haar 
vorwärts  stürmend  dargestellt  wird;  in  der  Hitze  des  Kampfes  bemerkt 
er  den  Verlust  seines  Helmes  nicht.  —  Nach  dieser  Zeit  aber  hat  sich 
der  Boman  des  Orientalischen  bemftehtigt,  nicht  am  es  cnlturhistorisch 
tren  darzustellen,  sondern  um  seine  lasciven  Ersählungen  durch  Be- 
nutzung orientalischer  Züge  möglichst  phantastisch  auszuputzen.  Doch 
ist  am  Ende  der  Culturgeschicbte  des  Altertums  noch  zweimal  nach 
würdigen  Stoffen  in  der  Darstellung  des  Orient«  gegriffen:  einmal  in 
den  vielfältigen  Bildern  des  Milhra  und  dann  in  den  Di<»jsiaea  des  - 
Nonnus,  deren  ganze  (rrnndstimmung  den  indischen  Orglasmos  treu  Rh- 
«piegelt.  —  So  ist  das  Morgenländiscbe  zuerst  vom  Epos  und  der  Plastik, 
dann  seit  den  Perserkriegen  vom  Drama,  endlich  von  der  Malerei  und 
4em  Boman  dargestellt;  aneh  in  der  seeltechen  Auffassung  ist  ein  Fort- 
schritt von  <lem  Er!i;ibf>nen  in  den  morgenländischen  Gestalf on  des 
Homerischen  Epos  und  des  altgriechischen  Dramas  zu  dem  menschlich 
Aasarbeitenden  in  den  Persem  des  Aeschjlos ,  die  selbst  der  humoristi- 
echen  Anschauung  Baum  gönnen,  leicht  und  deutlich  erkennbar.  Aber 
noch  mehr:  die  ganze  Behandlung  des  Orients  in  der  griechischen  Poesie 
und  Kunst  zeigt  etwas  Universalistisches;  der  Begriff  des  Barbarentums 
ist  darin  aufgehoben.  Doch  gilt  diese  Beobachtung  nur  mit  Ausschluss 
des  semitischen  Orients,  als  wenn  der  hellenische  Geist  seine  indoger- 
manische Verwandtschaft  im  Oriente  mit  sicherem  Instincte  nnfcre sucht 
und  gefanden  habe.  —  Den  Gefühlen  des  Widerspruchs,  weiche  die 
Bemerkungen  des  Redners  über  die  Gleichstellung  des  Persischen  und 
Hellenischen  in  der  griechischen  Dichtung  und  Kunst  wol  bei  Vielen 
in  der  Versammlung,  die  bisher  von  dem  Gegensatz  der  Hellenen  zu 
den  Karbaren  überzeuirt  waren,  vvaehg'orutVn  haben  mochten,  gab  so- 
dann Herr  Hofrath  rrotessor  Dr.  feauppe  aus  Güttingen  beredten  Aus- 
druck. In  vorgesciüchtlicher  Zeit  sei  der  Zusammenhang  Oriechenlands 
mit  dem  Orient  durch  Handel  und  Colonisation  ein  so  enger  gewesen, 
dasz  mnn  nicht  glauben  dürfe,  die  Hellenen  hätten  nur  in  einer  ge- 
wissen sentimentalen  Sehnsucht  ins  Ferne  orientalische  Scenen  aufge- 
sucht. Aeschylos  aber  hätte  den  Qriechen  die  Perser  als  gleich  gegen- 
überstellen müssen,  nicht  weil  er  sie  als  ebenbürtig  anerkenne,  sondern 
weil  OH  die  Natur  des  griechischen  Dramas,  der  Tragödie  überhaupt 
erfordere,  dasz  nur  Gleiches  miteinander  in  Kampf  geratbe.  Dieser 
Entgegnung  gegenüber  lehnt  Gosche  den  Nachweis  der  frühen  Wechsel* 
zeitigen  Einwirkungeu  swischen  Hellas  und  Persien  ab,  weil  er  nur 
habe  schildern  wollen,  wie  das  orientalische  Leben  dem  griechischen 
Auge  erschienen  sei.  Femer  setze  doch  der  Ausdruck  Kacixvnra,  den 
Aeschjlos  von  Hellas  und  Persien  gebrauche,  den  Glauben  an  eine  Art 
von  Verwandtschaft  der  beiden  voraus.  Demnach  müsse  er  es  wieder 
betonen,  dasz  es  von  Homer  bis  Nonnus  keine  dichterische,  plastische 
oder  malerische  Darstellung  der  Orientalen  gebe,  worin  man  sie  als 
.Barbaren  behandle  und  in  ihnen  nicht  vielmehr,  so  zu  sagen,  etwas 
Nobles  sehe.  Kachdem  die  Bedenken,  welche  Forchhammer  gegen  die 
vom  Redner  gebilligte  ErklHrung  der  Dariusvase  unter  Hinweis  auf  eine 
früher  von  ihm  selbst  gegebene  erhoben  hatte,  noch  eine  kurze  Er- 
widerung von  Seiten  Gosches  gefunden  hatten,  wurde  die  weitere 
Debatte,  welche  sehr  erregt  su  werden  versprach,  aus  Mangel  au  Zeit 
abgebrochen. 

Den  zweiten  Vortra«^  liit^t  Herr  Dr.  Döring  aus  Barmen  ''über  die 
tragische  Katharsis  der  Aristotelischen  roetik'.  Er  will  den  Nachdruck 
legen  auf  die  Auslegung  des  Wortes  Kddopcic  in  den  Schluszworten  der 
im  sechsten  Capitel  der  Poetik  gegebenen  Definition  der  Tragödie: 
bi^  iXloxj  Ktti  fp6ßo\i  TTepaivouca  Tr\v  tujv  toioutuuv  7Ta0r||LidTUJv  Kdöapciv. 
Da  der  einst,  wie  aus  mehreren  Gründen  mit  Gewißheit  geschlossen 
werden  kann,  vorhandene  Abschnitt  der  Poetik,  in  dem  Aristoteles  selbst 

K.  jahrb.  f.  pUll.  b.  pftd.  U.  abU  im,  h(t  t.  ^ 
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jenen  Ansdraek  erklärte «  für  uns  verloren  !it,  ho  haben  wir  für  seine 

Erklärung  zwei  Hulfsmittel  zu  benutzen:  1)  nemlicb  ist  zu  fragen,  was 
xdOapciC  überhaupt  bedeuten  könne,  und  2)  was  es  nach  Stellen,  wo 
es  in  gleichem  Sinne  stehe ,  in  der  bekannten  Definition  heiszen  müsse. 
Wae  nun  ersiUeb  die  Hauptbedentangen  von  xdOapctc  betrifft,  eo  stehen 
neben  der  allgemeinen  Grundbedeutung  'Reinigung'  oder  'Läuterung' 
(Plato  Soph.  c.  13)  zwei  technisch  fixierte;  nemlich  die  religiös-cultisohe 
der  'Weihung'  und  'Sübnung'  von  Befleckten  (Flato  Phaedon.  p.  69  C), 
welekes  die  ältere  ist;  and  dann  die  jüngere,  erst  von  der  Bcfanle  des 
Hippokrates  verbreitete  medioinisch  -  therapentische :  die  'Ausscheidung 
des  KrankheitsstoffesV  Zwischen  diesen  drei  Bedeutungen  ist  nun 
die  Wahl  zvl  treffen  nach  V  ergleichuug  der  verwandten  Steilen.  Zu 
diesen  bat  man  die  Stellen  der  Poetik  zn  rechnen,  welche  aaf  die 
Wirkung  der  Tragödie  hindeuten,  ferner  den  bekannten  Abschnitt  in 
der  Politik  VITI  und  endlirh  die  Andeutungen  späterer  Autoren,  welche 
den  Aristotelischen  Katharsisgedanken  behandein.  Zunächst  sind  aber, 
abgesehen  von  diesen  Stellen,  in  der  Definition  des  6n  Capitels  der 
Poetik  selbst  folgende  drei  Sätze  enthalten:  1)  wer  den  Wirkungen  der 
Tragödie  ausgesetzt  wird,  hat  bereits  die  derartigen  iraOriM^'^" ^  ist  be- 
reits von  den  Schicksalsaäfecten  erregt;  2}  auch  die  Tragödie  erregt 
^ese;  3)  durch  das  Hinzutreten  dieser  gleichartigen  Erregung  zur  gleich- 
artigen erfährt  die  erste,  durch  das  Leben  bewirkte,  eine  KdOapcic. 
Was  diese  KdGapcic  ist,  bleibt  noch  unbestimmt.  Allein  aus  Poetik 
C.  13.  14  und  26  ergibt  sich  schon  mit  Wahrscheinlichkeit,  dasz  die 
dir*  ^Xdou  Kai  qpößou  i^&ovf)  identisch  mit  der  Kd6apctc  tuiv  TotouTUiv 
iraOimdruiv,  dasz  demnach  die  Kd6apac  der  Kunstgennss  von  der  Tra- 
gödie  sei  und  dasz  dieser  Genusz  in  der  enerfrischrn  Erregung  der  beiden 
Unlustempündungen  bestehe.  Unklar  ist  noch,  wie  die  Erregung 
schmerzlicher  Empfindungen  eine  Art  von  Lust  hervorbringen  und  eine 
KdOopac  bezeichnen  könne.  Die  entscheidende  Stelle  ist  aber  der  Ab- 
schnitt in  Politik  VIII  über  die  Wirkungen  der  Musik.  Danach  gibt 
es  Menschen,  die  vom  Enthusiasmus  wie  von  einer  Krankheit  befallen 
werden;  diese  werden  durch  den  Gebrauch  aufregender  Melodieen  geheilt 
und  zwar  ist  dies  eine  kathartische  Heilnng,  terpciä  Kttl  Kd€opcic; 
Worte,  in  denen  die  medicinische  Bedeutung  von  KdOapciC  klar  vor- 
liegt. Dasselbe  Resultat  wird  mm  durch  gleiche  Behandlung  bei  denen 
erzielt  werden,  die  zu  starken  Anfällen  von  Mitleid  und  Furcht  geneigt 
sind.  Hält  man  diese  Angaben  Ton  der  Wirkung  der  Musik  auf  die 
^Xei^!UOV€C  und  q)oßriTiKo(  mit  der  Definition  von  der  TragiJdie  zusammen, 
so  entsprechen  die  ^Eopfid^ovra  TVjv  M^uxi^v  M^Xr|  der  Erreguncr  von 
Mitleid  und  Furcht  durch  die  Tragödie ,  die  ^enf^ovec  und  q)ot^riTiKoi 
aber  der  schon  von  gleichartigen  ira6f||UUBTa  erregten  Seele.  Demnach 
ist  die  KdOapciC  in  der  Aristotelischen  Definition  der  Tragödie  nichts 
Anderes,  als  eine  Kur  nach  dem  Recept  des  Hippokrates,  eine  Aus- 
scheidung des  Krankheitsstofi'es  durch  Aufregung  desselben  oder  eine 
Beschleunigung  des  auf  beide  Ziele  schon  intendierenden  Heilbestrebens 
der  Natur.  Doch  hat  der  Verlauf  dieser  Kur  nicht  den  Charakter  eines 
mit  Fieber  verbundenen  Krankheitsprocesses,  sondern  ist  analog  den 
normalen  gesunden  Vorgängen  des  physischen  Lebens  und  als  solche 
mit  f|&ovr|  verbanden.  Diese  therapeutische  Auslegung  wird  zum  Schlusx 
vom  Redner  noch  gestützt  durch  die  Reminiscenzen  an  den  Gedanken 
des  Aristoteles  von  der  Katharsis  der  Tragödie,  die  sich  bei  Arratides^ 
Quintilianusi  Jamblichos  und  Proklus  finden.  —  An  der  darauf  folgenden 
Debatte  nahmen  Teil  Professor  Dr.  Suse  mihi  aus  Greifswald,  der  im 
Wesentlichen  an  der  von  Bernays  vertretenen,  freilich  etwas  zu  eng 
gefaszten  Erklärung  der  tragischen  Katharsis  festhalten  wollte;  ferner 
Director  Dr.  Classen  aus  Hamburg,  dem  Aristoteles  unter  TOiaOra 
iia6r)|iG(Ta  das  ganze  Gebiet  menschlicher  Gefühle,  nicht  blosz  Mitleid 
tuld  Fiurcht  tn  begreifen  schien;  endlieh  Herr  Dr.  Peipers,  welcher 
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einen  Abschnitt  ans  Piatos  Sophisten  über  die  vom  Philoßophen  geübte 
Katharsis  heransiehen  wollte.  Herr  Dr.  Döring  lehnte  alle  diese  Yor- 
sehläge  ab. 

Endlich  machte  noch  Herr  Dr.  Detlefseu  aus  Glückstadt  Mit- 
teilungen 'über  die  mittelalterlichen  Bibliotheken  NordiialicQs\  die  er 
leider  wegen  Mangel  an  Zeit  nicht  in  der  beabsichtigten  Vollständig- 
keit geben  konnte.  Kr  begann  damit,  den  Bestand  der  alten  Bibliotliek 
von  Verona  aus  den  Erwähnungen  von  Handschriften  und  den  Citaten 
bei  Veroneser  Schriftstellern  nachzuweisen;  uameutlich  aber  war  die 
Notis  intereeeant,  dasz  .der  Wiederentdeeker  Gatnllt  wahracheinlich 
Franciscus  a  cnlamis  heisze.  Penn  in  rincr  mich  sonst  nierkwurdig-en 
CatuU-Handschrift  vom  Jahre  1412,  diu  fiüher  im  Besitze  der  Barbari 
gewesen  und  mit  wahrscheinlich  von  iixuen  iier^itammeudeu  Conjectureu 
yersehen  sei,  jetit  aber  im  Kloster  8t.  SalTatore  an  Bologna  (n.  94) 
aufbev.-nbrt  werrlr,  sei  von  -ivenig- jünp;erer  Hnnd  zum  dritten  Verso  de» 
bekannten  Epigramms  über  die  Wiederauftindung  ratiills  hinzuge- 
schrieben: Franciscus  a  calamis  vei  a  brevibug.  Daraut  handelt  der 
Redner  Ton  den  Mailänder  Bibliotheken  und  führt  den  Naehweis,  dass 
hier,  nachdem  man  lange  nur  Fragmente  von  ihm  gehabt  hatte,  zwischen 
1431  und  1437  znorst  ein  vollständiger  Celsus  gefunden  sei.  Bei  weitem 
am  wichtigsten  aber  war  die  Geschichte  des  zu  Lodi  um  1420  aufge- 
fundenen TolUtftndigen  Textes  von  CSceroe  Behrift  de  oratore,  Orator 
und  Brutus,  dessen  Original  jetzt  wieder  verloren  ist,  und  seiner  Ver- 
vielfilUigung  durch  Copieen.  Aus  derselben  lassen  sich  folgende  für  die 
Beurteilung  des  uns  vorliegenden  Handschriften-Materials  fruchtbringende 
Geeichtepnnete  herrorhehen.  Jene  drei  Werke  sind  kanm  je  alle  su^ 
sammen  aus  dem  Archetypus  von  Lodi  abgeschrieben,  sondern  einzeln 
oder  zu  zweien.  Finden  sich  aber  alle  drei  wieder  in  einer  Handschrift 
vereinigt,  so  ist  ein  solches  Exemplar  erst  verhältnismäsztg  später  und 
▼ielleieht  aoa  Teilen  Tersekiedener  TTeherliefemng  snaammengestellt. 
Auch  ist  es  wahrsclieinlieh ,  dasz  oft  nur  der  Brutus  ganz  ans  dem 
Archetypus  van  Lodi  abgeschrieben  wurde,  weil  er  vorher  nicht  existierte, 
bei  der  ächriit  de  or&tore  aber  und  dem  Orator  nur  ein  iiiteres  Exemplar 
aiu  jenem  ergSnzt  wnrde.  Nack  ähnlichen  Binteitnngsgründen  gibt  der 
Vortragende  sclilieszlich  eine  Uebersicbt  über  die  aus  dem  Original  von 
Lodi  geflossenen  Handschriften  jener  drei  Schriften  oder  einzelner  der- 
selben. Unter  diesen  ragen  hervor  der  cod.  Ottobonianus  2057,  weil  er 
unter  dee  Gaaparlnna  Barziains  Anfeickt  direet  ana  dem  Areketypns  ah- 
gcschrieben  ist,  und  der  noch  nnbenufzte  cod.  Mutinensis  VI,  D,  6, 
den  im  Jahre  1425  Franciscus  Calcagninos»  ein  Schüler  des  Victorinua 
von  Feltre,  geschrieben  hat. 

Nachdem  mit  diesem  Vortrage  die  dritte  aUgemeine  Sitenng  nm 
3  Uhr  geschlossen  war,  zerstreuten  sich  die  Zuhörer,  um  teils  den  im. 
Hafen  Hegenden  Panzerschififeu  einen  Besuch  zu  machen,  teils  die 
Sammlungen  der  Stadt  von  Werken  der  Sculptur  und  Malerei  und  von 
yaterlSndisehen  Altertümern  an  besehen.  Am  Abend  veranstaltete  die 
Gesellschaft  'Harmonie'  den  Philologen,  ihren  Gästen,  einen  Ball,  der 
nach  Ecksteins  Worten  Gelegenheit  gab,  die  Flora  Kiels  in  schönen 
und  frischen  Exemplaren  zu  bewundern. 

In  der  vierten  nnd  letzten  allgemeinen  Sitsnn^  sprach  nnr 
Herr  Director  Dr.  C  la  s  s  e  n  aus  Hamburg  'über  Beziehungen  m  Sophokles' 
Tragödien  auf  Erzähhmgcn  des  Herodot*.  Derselbe  knüpft  die  einfachen 
und  bescheidenen  Bemerkungen ,  mit  denen  er,  der  ältere  Mann,  den 
Schlnss  der  Verhandlungen  nach  so  vielen  gelehrten  Vorträgen  jüngerer 
Forscher  machen  will,  zunächst  an  die  bekannte  Stelle  der  Ant^one 
an  ^V.  908  ff.),  wo  die  in  den  Tod  gehende  Königstochter  den  von  ihr 
dem  Üruder  geleisteten  Liebesdienst  fast  mit  denselben  Worten  erklärt, 
mit  denen  hei  Herodot  III  119  die  Gattin  des  mit  seiner  «tczen  Familie 
znm  Tode  verurteilten  Jetapkemes  für  das  Lehen  ihres  Bruders  bittet. 
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Die  Verse  seien  vom  logisch-ästhetischen  Standpnnct  ans  oft  Terworfen, 
aber  ebenso  oft  vom  bistorisch-krititchen  ans  vertheidigt.  Ihm  schienen 
sie  durch  das  Zeugnis  des  Aridtoteies  in  der  Khetorik  iresichert  und 
auch  darum  niclit  so  bedenklich,  weil  sie  nicht  dein  Dialog,  sondern 
einem  Monolog  angehörten;  denn  letzterem  müsse  mau  kleine  Freiheiten 
und  Abweichnngen  von  frttberen  Aeiuserangen  sn  Gate  halten.  Von 
dieser  Stelle  anggfehend  unternimmt  nun  der  Vortragende  den  Beweis, 
dasz  ein  jahrf  )arig"nr  persönlicher  Verkehr  mit  Ilerodot  noch  rafhr,  als 
die  Leetüre  meines  Werkes  den  Sophokles  verauiaszt  habe,  Mitteilungen 
desselben  nue  besonderem  Interesse,  aneh  wenn  sie  fem  ablagen,  für 
seine  Dichtungen  zu  verwenden  und  selbst  an  nicht  ganz  passenden 
Stellen  an  dieselben  zu  erinnern.  Alle  diese  Stellen  seien  derart,  dasz 
allgemein  menschliche  Bezüge  durch  Hinweis  auf  ferner  liegende  Ver- 
hältnisse Teransehanlieht  worden.  Unter  denselben  stellt  der  Bedner 
dann  voran  jene  allgemeinen  Betrachtungen  über  das  Menschenleben 
am  Schlusz  der  Trachinierinnen  (V.  1270  ff.)  und  des  König  Oedipus 
(V.  1525  S.) ,  welche  an  die  Worte  Solons  vor  Krösus  erinnerten.  Ebenso 
finde  sich  der  sehmereliehe  Gedanke,  dass  das  Leben  kaum  des  Wnnsehee 
Werth  sei,  wie  im  Munde  des  Artabanus  bei  Herodot  7,  46,  so  im 
Oedipus  auf  Kolonos  (V.  1225  ff.).  Mehr  beweiT^n  l  jedoch  erscheinen 
dem  Redner  die  an  sich  oft  noch  weit  mehr  verwunderlichen  Beziehungen 
ooncreterer  Art  an  anderen  Stellen.  So  stelle  im  Oedipus  auf  Kolonos 
(V.  887  ff.)  der  alte  König  die  Lässigkeit  der  Söhne  der  stets  bereiten 
Hülfe  der  Töchter  gegenüber  nnd  erinnere  dabei  an  die  auch  vom 
Herodot  envähnte  Sitte  der  Aegjpter,  dasz  die  Frauen  drauszen,  die 
Männer  drinnen  walten.  Auch  scheine  sich  die  Aeuszerang  des  Orestes 
anr  Beschönigung  seiner  List  am  Anfang  der  £lektra  (V.  62  ff.) ,  dass 
oft  schon  ävhpfc  co<poi,  nachdem  sie  eine  Zeit  lang  für  todt  gegolten, 
dann  beim  Wiedererscheincn  mit  gröszeren  Ehren  aufgenommen  seien, 
sich  anf  die  Geschichte  des  Aristeas  von  Proeonnesus  bei  Herodot  4, 
13  tf.  zu  beziehen.  Ferner  liege  in  den  Scheltworten  auf  die  Magier, 
die  König  Oedipus  im  gleiehnn mieten  Stück  (V.  88f)  tf.)  zürnend  über 
das  vermeintlich  von  Kreon  und  Tiresias  zu  seiner  Entthronung  gemachte 
Complott  ausstosze,  eine  Beziehung  vor  auf  die  Verschwörung  zur  ii.r- 
hebung  des  falschen  Bmerdes,  wie  solehes  namentlidi  aueh  der  erst 
später,  80  scheine  es,  in  der  Litteratur  üblicher  gewordene  Name 
lidyGC  anzeige.  Eine  gewisse  Verwandtschaft  endlich  sei  auch  in  der 
Erzählung  vom  Traume  der  Ki/temuebtra  in  der  ir^icktru  (V.  417  ff.}, 
selbst  wegen  der  gleichen  Ansdrileke,  mit  der  Gesohiehte'  der  Mandane 
bei  Herodot  1,  108  anzuerkennen:  denn  die  Abweichung,  dasz  die 
&£UTepa  ö|aiXia  Agfimcmnons  nur  zur  Einpflanzung  des  CKf|TrTpov  führe, 
erkläre  sich  daraus,  dasz  ja  Klytemnestra  nach  seinem  Tode  auf  Kinder 
von  ihm  keine  Hoffnung  mehr  habe.  Ausserdem  könne  man  yielleicht 
in  dem  Beiworte  rpdcac,  dessen  sich  Poljneikes  im  Oedipus  auf  Eolonos 
V.  1419  würdig  bezeichne,  wenn  er  nnverrichteter  Sache  von  seinem 
Zuge  gegen  Theben  heimkehre,  eine  Hindeutung  finden  aul  den  Bei- 
namen d  rpdcac,  womit  nach  Herodot?,  i81  der  idleinvon  den  Thermo- 
pjlen  zurückgekommene  Aristodemos  belegt  sei.  Nach  diesen  Mittei- 
lungen über  die  starke  Einwirkung  Uerodoteischer  Erzälilnncj^pn  auf 
Sophokles  hält  der  ßedner  die  im  Anfang  berührte  Stelle  der  Antigene 
aufrecht,  trotsdem  sie  offenbar  sur  Entschuldigung  dessen,  dass  die 
Schwester  den  Bruder  bestattet  habe,  ein  schiefes  Argument  beibringe 
in  der  Bemerkung,  dasz  ihr  nach  dem  Tode  des  Vaters  und  der  Mutter 
kein  zweiter  Bruder  ^^eboren  werden  könne. 

Naehdem  noeh  die  Prl&sidenten  der  Seotlonen  knrsen  Bericht  über 
die  Verhandlungen  derselben  erstattet  hatten,  sprach  der  Vicepräsident 
Herr  Professor  Dr.  Rib  b  e  c  k  die  Schluszworte  ;  er  dankte  für  die  Nach- 
sicht, welche  die  V^ersammlung  mit  den  bescheidenen  Gaben  unserer 
ultima  Thüle  gehabt  habe,  und  für  den  zahlreichen  Besuch;  er  hoffte, 
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dasz  der  Zweck  dieser  VersammluDgen ,  den  Einzelnen  zum  eifrigen 
Forscli«ii  ansurcg  n,  aiieb  in  diesen  Kieler  Tagen  erreicht  sei;  und 
HcMosz  im  Namen  des  Präsidinrae  mit  einem  herzlichen  Lebewohl  aaf 
Wiedersehen  in  T.eipr.ig.  Hierauf  bestioo^  Herr  Director  Dr.  Eckstein 
ans  Leipzig  die  Kednertribüne,  um  als  alter  Präsident  die  Dnnkrcde  zu 
halten.  Er  spricht  den  wärmsten  Dank  der  Versammlung  aus,  dem 
Könige  für  die  hnldToUe  Unterstützung  derselben,  den  Oraeleran  der 
norddeutschen  Marine,  welche  sich  ihr  als  die  Gentlemen  deutscher 
IS'ation  erwiesen  haben,  der  Universität  und  der  Stadt  Kiel  sowie  der 
Gesellschaft  'Harmonie'  für  die  gastliche  Aufnahme  derselben,  endlich 
dem  Präsidium  nnd  den  verschiedenen  AnsschÜBsen,  die  f8r  ihre  Be- 
qnemlichkr it  sn  unermüdlich  Sorge  getragen  haben.  Dann  schlieszt  er 
mit  einem  dreitachen  Hoch  auf  die  Stadt  und  T^niveraität  Kiel»  auf  die 
deutsche  Marine  und  auf  das  deutsche  Vaterlaud. 

Hiermit  war  nm  llVi  Uhr  die  leiste  allgemeine  Siteung  geBehloseen. 
Rald  darauf  führte  ein  von  den  städtischen  Behörden  veranstalteter 
Extraaug  den  grösten  Teil  der  Mitglieder  und  eine  grosze  Anzahl  Damen 
und  Herren  Kiels  ins  östliche  Holstein,  zunächst  über  Preetz  und  Plön 
naeh  0remam1SMen,  dem  Temintlichen  Schanplatse  Ton  Vossens  Lnise; 
hier  teilte  sich  die  Gesellschaft,  um  teils  zu  Fusz  den  romantischen, 
rings  von  Wald  umschlossenen  düstem  Ugleisee  zu  besuchen,  teils  mit 
der  Bahn  die  Fahrt  nach  Eutin,  dem  kleinen  durch  Voss  und  seine 
Freande,  sowie  durch  Karl  Hatia  Yoa  Weher  herühmt  gewordenen 
Städtchen,  fortzusetzen.  Das  herlichste  Herbatwetter  begünstigte  die 
ganze  Ausfahrt  durch  diesen  schönen,  von  Seeon  nnd  Wäldern  ge- 
schmückten Teil  Holsteins. 

Nach  fast  einstimmigem  Urteil  allgemein  befriedigt  rerHessen  dia 
meisten  Mitglieder  am  nächsten  Tage  Siel,  nm  in  die  Heimat  snrfick- 
zukehren.  Doch  machten  nicht  Wenige  vorher  noch  rinon  Ausflug  nach 
Kopenhagen,  der  ihnen  durch  die  anerkenneuswertbe  Liberalität  der 
obersten  Postheh5rde  DXnemarks  wesentlich  erleichtert  wnrde. 


Nachdem  schon  am  Montage  die  Sectioncn  sich  coustituiert  hatten, 
hielten  sie  an  den  folgenden  Tagen,  meist  vor  den  allgemeinen  Ver- 
sammlnngen,  ihre  Sitzungen.  Die  arehäolegische  Section  ver- 
sammelte  sich  zweimal  in  den  Räumen  der  'Harmonie'  unter  dem 
Vorsitz  des  Herrn  Professor  Dr.  Overbeck  aus  Leipzig,  der  durch 
Acclamation  auf  den  Präsidentenstuhl  berufen  ward.  Am  Dienstag  den 
28  September  sprach  Herr  Dr.  Schab  ring  aus  Lübeck  'über  Acragas*» 
Nachdem  er  zwei  unedierte  Karten  der  Stadt  vorgelegt  hat,  von  denen 
die  eine  im  Maszstabe  von  1  :  60,000  vom  italieni'^chrn  Generalatabe, 
die  andere  im  Maszstabe  von  1  :  10,000  auf  seinen  Wuuauh  von  einigen 
italienischen  Officieren  angefertigt  ist,  teilt  er  einige  neue,  Ton  ihm 
selbst  gemachte  Entdeckungen  über  dieselbe  mit.  Seinen  Betrachtungen 
legt  er  ein  Fragment  dos  Polybios  (IX  27  Dindorf)  zu  Grunde;  danach 
ist  die  Stadt  erstlich  nur  18  Stadien  vom  Meer  entfernt,  ferner  von 
einem  anf  rings  absehüssigem  nnd  glattem  Felsen  erbauten  Manerring 
umgeben  nnd  endlich  an  der  Ostseite  vom  Flusse  Acragas,  an  der 
West-  und  Süd  Westseite  vom  Flnsse  Hypsa«5  umschlossen  gewesen.  Aus 
der  ersten  Angabe  des  Poljbios  schlieszt  der  Redner,  dasz  der  Hafen 
der  alten  Stadt  nicht  der  jetsige  porto  Empadoclei,  sondern  die  vom 
Markt  von  Acragas  gerade  18  Stadien  entfernte  MSndnng  der  vereinig«- 
ten  Flüsse  sei,  wo  jetzt  das  Kloster  S.  Giuseppe  liege.  Von  hier  aua 
also  sei  der  bedeutende  Handel  mit  Getreide,  sicil lachen  Früchten  und, 
wie  die  Mflntembleme  seigten,  auch  m!t  Fischen  betrieben,  und  swar, 
wenn  man  ans  der  in  Acragas  snm  Unterschiede  von  andern  Städten 
Siciliens  ^ültijren  attischen  Wiihrung  schlieszen  dürfe,  nnch  nach  Athen 
hin.  Die  zweite  Notiz  des  Polybios  benutzt  der  Vortragende  zu  dem 
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Beweise,  dasz  dem  Flusse  Acrag:a8  als  dem  östlichen  der  heutige 
8.  Btaf^o ,  dem  Hypeae  alt  dem  verliehen  der  Drage  entsprecbe.  Man 
dürfe  naeht  noch  den  sehr  viel  weiter  östlich  flieszendeu  Naro  heran- 
ziehen, um  die  vermeintlich  bei  Plutarch  im  Dion  Cap.  49  erwähnte 
.  lieapoUst  die  man  auf  einem  der  Hügel  östlich  vom  S.  Biagio  ansetzte, 
im  Aniebltiss  an  dai  ZeQg:nie  des  Poiybioe  mit  ük  dae  FInisgeliiet  ein« 
■uschlieszen.  Denn  eine  NeapoUs  von  Acragas  habe  es  überhaupt 
nicht  gegeben.  Plntaroli  Rclioine  sie  froilH-h  aus  der  Zeit  Dions,  also 
350  V.  Ch.,  zu  erwähnen.  Allein  Agrigeut  sei  406  von  den  Karthagern 
völlig  verwüstet,  erst  388  von  Timoleon  mit  HQIfe  vnteritaliscber  Eleaten 
nengegrtindet  and  könne  also  in  der  Zwisehenseit  nicht  so  cnp:  bewohnt 
P'ewr?'en  f?ein ,  dasz  eine  Neapolis  nötip^  «reworrlen  sei.  Auch  konnten 
die  eigenen  Worte  Plutarchs  <l>äpaKOC  irpöc  tiiq.  TiöXei  tt^c  'AKpatavxivnc 
CTpaTOTTC&eiJiovTGC  nur  bedeuten:  'Pharaz  lagerte  bei  der  Stadt  Nea 
im  Agrlgentinischen  Gebietet  der  vermutete  Sinn  erfordere  itpöc  xfji 
yi(f  TTÖXei  ToO  'AKpdTCtVTOC.  Endlich  berichte  Plutarch,  der  von  Tharrix 
Trpöc  t^iq.  TTÖXei  geschlagene  Dion  sei  in  einer  Nacht  die  7üü  Ötadien 
nach  Syrakus  i&urückgeeilt.  Nun  sei  aber  Acragas  von  Syrakus  in 
gerader  Linie  784,  auf  der  Straeie  im  Binnenlande  880,  auf  dem 
Küstenwege  1096  Stadien  entfernt.  Also  sei  jene  Sohlacht  nicht  bei 
der  Neustadt  von  Acragas,  sondern  bei  einer  sonst  unbekannten  Stadt 
Nea  vorgefallen.  Endlich  bestätigt  der  Hedner,  dasz  auch  die  Angaben 
des  Polybioa  über  die  am  Bande  schroffer  Felsen  hinlanfende  Maoer 
mit  den  jctz%en  Verhältnissen  stimmen.  Das  Terrain  dache  sich  im 
Ganzen  von  Norden  und  Nordosten,  wo  die  beiden  Kuppen  der  3:^0  Meter 
hoch  liegenden  beutigen  Kathedrale  und  der  340  Meter  hohen  rupe 
Atbenea  hervorragten,  gegen  Sfidwesten,  nach  dem  Flnssbett  des 
Hypsas  zu,  bis  auf  40 — 60  Meter  ab,  in  einer  Länge  von  durchschnitt- 
lich 2430  Meter.  Diese  ganze  Felsplatte  hätte  die  alte  Stadt  einge- 
nommen und  am  Bande  derselben  liefen  noch  mit  geringen  Unter- 
brechungen die  Ruinen  der  alten  Maner  bin.  Im  Norden  sei  die 
Akropolis  belegen  gewesen  mit  einem  Thore  nach  der  Stadt  zu;  sonst 
habe  die  Stadt  selbst  drei  Thore,  nach  Osten,  Süden  und  Westen  g-e- 
habt.  Das  östliche  Thor,  das  von  Gela,  welches  noch  wohl  erhalten 
sei,  habe  im  Jabre  406  die  Einwolmersebaft,  im  Jabre  1168  Hamilkar 
snr  Flnebt  benutzt  Das  südliebe  oder  Seetiior  auf  der  Strasze  zum 
Emporinm  sei  im  Jahre  262  von  den  Körnern  ver<reblich  berannt,  aber 
im  Jahre  210  ihnen  vom  uumidischen  BeiterhäuptUug  Matines,  der  vom 
Hanno  beleidigt  sei,  verratben  worden.  Neben  diesem  Tbore  h&tten  sn 
den  vor  ihm  liegenden  Tempeln  die  kleineren  Thore  an  den  Tempeln 
der  Hera,  des  Heracles  und  der  Dioskurcn  gfpfiihrt.  Dfxs  westliche 
Thor,  das  von  Heraclea,  noch  mit  allen  seinen  1  horgebäuden  gut  er- 
halteui  habe  im  Jabre  406  den  Angriffen  der  Kai  thager,  im  Jahre  262 
denen  der  Bümer  widerstanden.  Der  von  diesem  Thor  nach  Nord- 
■wej^tfn ,  znr  Akropolis  hin,  sich  erstreckende  Manerteil  sei  nicht  in 
deutlichen  Spuren  erkennbar.  Der  Redner  will  denselben  jedoch  nicht 
unmittelbar  am  Rande  des  Felsens  über  dem  Fluszthal  ziehen,  sondern 
welter  östlich  nach  Innen,  und  vermutet  in  den  unter  dem  Namen 
ponte  de  morti  bekannten,  im  Thal  del  Capulena  bcfinlllchon  Mauer- 
resten Substructionen  desselben.  Ris  hierher  hat  der  iteduer  die  An- 
gaben des  Polybiosfragmentes  beatätigeu  können.  Aber  abweichen 
mnsz  er  von  der  folgenden  Nachricht  desselben:  *Die  Akropolis  liegt 
über  der  Stadt  gegen  den  sommerlichen  Sonnenaufgang  d.  h.  Nordosten 
und  wird  gegen  Auszen  d.  h.  Norden  von  einer  unzugänglichen  Schlucht 
umfaszt,  gegen  Innen  hat  sie  nur  einen  Zugaug  von  der  Stadt  her; 
anf  dem  dipfel  ist  das  Heiligtum  der  Athene  gegründet  nnd  des  Ata- 
byrisclien  Zeus.  Die  Felsplatte,  welche  von  der  alten  Stadt  einge- 
nommen gewesen  sei,  habe,  wlo  gesagt,  im  Norden  die  höchsten  Puncte, 
die  Kathedrale  im  Nordwesten  und  die  rupe  Atbenea  im  Nordosten. 
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ILetitere  also  mäste  die  AkropolU  gewesen  sein  und  den  Athenetempel 

getragren  haben,  wie  auch  mocleme  Forscher  annähmen;  diese  hätten 
ihr  deshalb  den  heutigen  Namen  fregeben  im  Anschlusz  an  Diodor,  der 
einen  Athenehügel  über  der  6ta.dt  kennt.  Da  aher  die  rape  Athenea 
nnr  so  gross  wie  ein  gerSnraiges  Zimmer,  und  dabei  so  absehfissig 
sei,  dasz  8ie  keine  Fruchterde  halte,  könne  sie  unmöglich  ausser  den 
Akropolismanern  den  Athenetempel  nnd  einen  «weiten  des  Zeus  ge- 
tragen haben.  Da  nemlich  der  Atabjrische  Zeus  ein  Moloch  aei,  werde 
er  schwerlich  mit  jener  in  einem  Tempel  verehrt  sein;  nnd  die  Stelle 
•des  Polybios  in  diesem  Sinne  anfzafassMi  swin^pe  Nichts.  Noch  un- 
wahrscheinlicher werde  die  Sache,  wenn  man  als  dritten  den  vom 
Polyann  Y  1,  1  genannten  Tempel  des  Zeus  Piliaios  doch  auch  auf 
die  Akropolis  verlegen  mSsse.  Ans  diesen  Gründen  nimmt  der  Redner 
an«  dasz  sich  entweder  Poljbios  geirrt  habe,  oder  dasz  bei  ihm  für 
KßTd  TÄC  öepivdc  dvaxöXdc  zu  corrigieren  sei  büceic;  dann  habe  die 
Akropolis  nicht  auf  der  rupe  Athenea  gelegen,  sondern  im  Nordwesten, 
wo  jetet  die  Stadt  sieh  ansbreite.  Dieselbe  wSre  gegen  Anssen  naeh 
Norden  durch  eine  Schlucht  geschützt  gewesen,  nach  Innen  aber  darch 
eine  Mauer.  Diese  Mauer  habe  ein  Bergthor  jjehabt,  diircli  das  im 
Jahre  210  Hamilkar  abgezogen  sei,  und  zwar  da,  wo  jetzt  die  porta 
dl  ponte  genannte  Einsenkung  zwischen«  dem  Hügel  der  Kathedrale  nnd 
der  rupe  Athenea  sei.  An  Heiligtümern  hätten  auf  der  Akropolis  der 
Tempel  des  Zeus  Poliaios  olor  Atabyrios  gestanden;  denn  selbstver- 
ständiiuh  seien  der  von  Polybios  genannte  Atabyrische  Zeus  und  der 
Zeus  Poliaios  bei  Polyann  identisch.  Acragas  nemlich,  die  Colonie 
von  Rhodos,  werde  doch  wol  den  Cnltus  des  Atabyrischen  Zeus  von 
dortlipr  mitgebracht  und  ihn  als  den  Gott  der  Mntrerstadt  zum  Stadt- 
hüter  gemacht  haben.  Dasz  aber  der  Zeustempei  an  der  Stelle  der 
heutigen  Kathedrale  gestanden  habe,  schlieszt  der  Vortragende  daraus, 
dass  jene  auf  antiken  Fundamenten  erbaut  sei  Wenig  unterhalb  der- 
selben seien  aber  in  der  Kirche  S.  Maria  de'  Groci  Reste  eines  antiken 
Tempels  versteckt.  Diese  schreibt  er  nunmehr  dem  Athenetempel  zu, 
von  dem  Polybios  berichte.  Schlieszlich  gibt  er  noch  Nachrichten  von 
der  alten  Wasserleitung,  deren  nnterirdisäie  Ganäle  nnd  Schlichte  er 
saerst  aufgefunden  und  zum  Teil  durchwandert  hat.  Diodor  XI  25,  3 
sage,  dasz  nach  Gelons  Siege  bei  Himera  die  Gefangenen  zu  diesen 
Bauten  verwandt  seien,  unter  der  Leitung  des  Phaiax,  von  dem  sie 
den  Namen  'Phiaken*  trogen.  Zugleich  berichte  derselbe,  die  Agri- 
gentiner  hätten  auszerhalb  der  Stadt  einen  Schwimm-  und  Fischteich, 
7  Stadien  im  Umkreis,  errichtet.  Diesen  Teich  findet  der  Redner 
wieder  in  einem  Thale,  das  sich  in  der  Südwestecke  gegen  den  Flusz 
Hypsas  9ffnet;  denn  dessen  Masse  stimmten  mit  Diodors  Angabe  nnd 
hierher  mündeten  auch  dieOai^le  der  Wasserleitung,  die  sämtlich  von 
Norden  kämen  «md  bei  der  rupe  Athenea  die  Stadt  erreichten.  —  Der 
interessante  und  sehr  sachgemäsz  gehaltene  Vortrag,  für  den  Herr 
Professor  Dr.  Prien  aus  Lübeck  dem  Redner  die  Anerkennung  der 
Versammelten  aussprach,  rief  eine  kurze  Debatte  hervor.  Der  Präsi- 
dent Herr  Profesfor  Fort  hh  a  m  mer  betonte  unter  Hinweis  auf  Theben, 
dasz  die  Akropolis  nicht  gerade  hoch  brauche  gelegeu  zu  haben,  und 
erklärte  sodann,  dasz  die  Phäaken  wol  älter  als  ihr  vermeintlicher 
Baumeister  Phaiax  seien  und  ihren  Namen  von  dem  mythischen  Volke 
der  Phäaken  trügen.  Den  ersten  Punct  bestritt  Schubring  nach  dem 
Zeugnis  des  Polybios:  rj  ^'  dKpa  rf^c  ttoX^wc  öir^pKCiTai,  und  nach  ihm 
aus  allgemeinen  Gründen  Herr  Hofrath  Professor  Dr.  Sauppe  aus 
O&ttingen;  was  den  Zweifel  fiber  das  Alter  der  Wasserleitungen  be- 
treffe, 80  erinnert  Schnbring  an  die  ähnlichen  Bauten  von  Syrakus, 
die  aus  Theons  Zeiten  stammten,  und  daran,  dasz  sie  entschieden  ein 
Luxusbau  seien ;  doch  gibt  er  die  Bemerkung  über  ihren  Namen  zu. 
Ausserdem  worden  noeh  einige  Yermutongen  fiber  den  Ausgangspunot 
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^er  Wasserleitcmgscsiiäle  antgesprocben,  den  SebobTuig'  nicht  bait» 

entdecken  künnen. 

Hierauf  legte  Herr  Professor  Dr.  Vischer  aus  Basel  Photographieeo 
von  eiaer  bei  Lyon  gefundeuea  lirouzestatuctte  vor,  die,  wie  es  scheint^ 
den  Nero  als  siegreichen  Diskobolen  darstellt  nnd  in  ihrer  Gnttnng  an 
den  belveclerischen  Apollo  erinnert;  anch  7ri<::t  or  Abilriicke  von  einer 
Gemme  mit  dem  Kopfe  Alexanders  des  ( rI■(J^:z^rl .  Sclilteszlich  teilte 
Herr  iStaatsrath  Becker  aus  Dresden  ein  iiu  vuiigeu  Jahr  gefundenes 
MiUtairdiplom  des  Kaiser«  Vespasian  mit. 

In  der  zweiten  Sitzung  der  archUologisclien  Section  sprach  znnllt  hst 
Herr  Professor  Dr.  Gaedccheiis  nun  Jena  Miber  die  (Jrazien*.  Der 
wesentliche  Inhalt  des  au  Einzelheiten  sehr  reichen  Vortrags  wird 
nngefllhr  folgender  sein.  Die  Grasten  sind  eine  den  Hellenen  nreigne 
Gottheit  nach  Heroduts  Zeugnis,  das  durch  die  Nachrichten  von  ihrer 
frühen  and  alten  Verehrung  gestützt  wird.  Nach  der  am  meisten  ver- 
breiteten Ansicht  waren  sie  Töchter  des  Zeus  und  der  Okeanide 
Kurynome.  Danaclk  könnte  man  sie  ihrem  Wesen  nnd  ihrer  Bedentung- 
nach  für  Götter  des  Wassers  halten,  sumal  sie  oft  mit  Nymphen  und 
Quellgottheiten  in  Verbindung  erseheinen ,  wenn  nicht  von  den  syste- 
matisierenden Mythologen  allza  oft  die  Nereiden  und  Okoaniden  zu 
Mfittem  sonst  nnbesttmmter  Gottheiten  gemaoht  wären.  Data  kommt^ 
dMi  ihre  Wirksamkeit  sich  nicht  aaf  das  Wasser  besehittakt,  sondern 
alle  Reiche  der  Natur  umfaszt.  Damm  sind  sie  vielmehr,  namentlich 
weil  sie  am  häufigsten  mit  den  Hören  verbunden  sind,  die  Spenderinnen 
aller  erfrenliehen  Naturgaben  im  Urolanfe  des  Jahres,  die  Kelze  der 
Jahresseiten.  Zwar  ist  nun  diese  ihre  Bedeutung  als  Naturgöttinnen 
nie  vergessen,  doch  Ut  später  ihre  Wirksamkeit  auf  ethisches  Gebiet 
übertragen:  sie  sind  zu  Spenderinnen  alles  sinnlich  Heizenden,  aller 
geistigen  Anmut,  su  Yorsteherinnen  von  Spiel,  Tanz,  Gesang  und  Mahl 
gemaeht.  Und  oben  weil  man  ihre  Uacht  in  allen  Menschen  und  Gdt- 
tern  als  eine  erfreuende  zu  erkennen  glaubte,  hat  man  ihren  Ursprung 
auszer  auf  Eurynome  bald  auf  diese,  bald  auf  jene  die  Menschen  er- 
freuende Gottheit  zurückgeführt,  wie  auf  Zeus,  Helios,  Dionysos, 
Aphrodite  und  Hera.  Namentlich  nach  drei  Seiton  Üben  sie  ihre  er* 
freuende  Maclit.  Zunächst  nemlich  schenken  sie  Menschen  un  1  Göttern 
Körperschonheit  uiiii  den  dieser  innewohnenden  Liebreiz;  darum  'v\  nrden. 
sie  von  Dichtern  und  Künstlern  vorzüglich  der  Hera  und  Aphrodite  als 
Dienerinnen  nnd  Begleiterinnen  beigegeben.  Sodann  vorleihen  sie  dio 
Freuden  der  Liebe  und  sind  deshalb  Im  Gefolge  der  Aphrodite  und 
Gespielinnen  des  Eros;  ebenso  versüszen  sie  die  Freuden  des  Mahles 
nnd  verhüten,  dasz  durch  Uebermasz  die  Anmut  desselben  verloren 
golio;  darum  orseheinon  sie  im  Gefolge  des  Dionysos  nnd  als  seine 
Dienerinnen.  Endlich  aber  teilen  sie  geistige  Gaben  aus,  und  zwar 
lialfen  sie  dem  Künstler  seine  Werke  mit  Anmut  schmücken;  demge- 
mäsz  machte  man  auch  eine  Charts  zur  Qemalin  des  Hepbaistos.  Auch 
die  Anmnt  der  Rede  sehrieb  man  ihnen  sn  nnd  hrmehto  si«  dtmm  »u- 
sammen  mit  Hermes.  YorzügUeh  aber  insphierten  sie  den  Dichter: 
daher  stammte  ihre  Verbindung'  mit  den  Musen  und  mit  Apollo,  mit 
welchem  sie  jedoch  mehr  auf  Bildwerken,  als  in  schriftlichen  Zeug* 
nissen  vereint  erseheinen.  80  empfand  der  antike  Mensch  fiberall  den 
Sogen  der  Charitinnen.  Demgemäsz  gründete  man  ihre  Heiligtümer 
am  Markte  und  brachte  ihnen  oft  ihre  Bildnisse  als  Weihgeschenke 
dar.  Unter  ihren  Cultstätten  ragen  Orchomenos,  dann  Athen  und 
Sparta,  endlieh  Faros,  wo  man  ihre  Feste  ohne  Flöten  nnd  Ki^nzo 
feierte,  hervor.  Ihrem  Charakter  nach  wurden  sie  von  Dichtern  als 
schüne,  lachende  Jungfrauen  geschildert;  ebenso  bildeten  sie  dir  Künpt- 
1er,  und  zwar  in  älterer  Zeit  bekleidet,  dann  halbnackt  und  endlich 
später  ganz  nackt.  Letzterer  Darstellungsweise  folgten  die  neueren 
Xfinstlor.  —  Da  der  Redner  nächstens  ein  aosfahrliches  Werk  ttber  dio 
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Charitinnen  zu  veröffentlichen  verspricht,  wird  die  Debatte  bald  abge- 
brochen, nachdem  der  Präsident  Herr  Profesf^or  F  o  r  hham  m  e  r  um 
nähere  Erklaraog  der  vom  Redner  aufgesteliteu  Beliauptund;,  da&z  die 
Orasien  in  gewisiien  Verbindongeii  keine  mjthologiBefae  Personen  mehr 
seien,  gebeten  nnd  Herr  Dr.  Fulda  aus  Cleve  nochmals  anf  die  von 
Gaedechens  abf^cviesene  Identiticieruno^  der  Grazien  mit  den  indischen 
Sonnenrosben  hmgcwiesen  hatte,  aus  der  sich  manche  Verbindung  der» 
selben  mit  andern  Gh&ttem  erklären  lasse. 

Sodann  sprach  Herr  Conrector  Dr.  Mommsen  aus  Schleswig  ^über 
die  griechischen  (attischen)  Jahreszeiten  mit  Bezug  auf  Reli?ion?frf^- 
bräuche  und  Sitten.'  Seine  Betrachtungen  beruhen  auf  Mitteilungen 
vom  Hnrn  Dr.  Jolins  Sohmidt,  der  seit  dem  Jahre  1868  die  Wttterongs- 
Verhältnisse  in  Athen  beobachtet,  und  vom  Herrn  Theodor  von  Held* 
reich,  dem  Dir*ector  des  dortigen  botanischen  Gartens,  und  schlieszea 
sich  im  Wesentlichen  an  die  Jahreseinteilung  des  Hippokrates  an* 
Danach  bildet  der  Deeember  mit  den  beiden  folgenden  Monaten  nach 
der  Mitteltemperatur  eine  einheitliche  Jahresaeit;  doch  ist  er  dem 
November  verwandt  durch  seine  Regentag-e,  seine  Bergfarben  und 
Temperaturgrenzen.  Oer  Kovember  ist  der  Saatmonat  und  darum  fällt 
im  Altertum  in  ihn  das  Fest  des  llindlichen  Zeus,  des  Wettergottes, 
der  Regen  und  fruchtbare  Zeit  gibt.  Im  November  und  Deeember 
fallen  die  mcisteTi  Gewittor  vor  und  sind  meistens  die  Berge  umwölkt. 
Diese  BergbewöikuDgen  sind  das  Gebiet  für  den  griechischen  Regen- 
bogen, der  meist  nur  ein  vom  Bergrand  zur  Erde  niedersteigendes 
Fragment  ist,  und  %venn  sich  die  Wolken  bewegen,  bald  erscheint, 
baM  Yprschwindrt.  Auf  dieser  letzten  Erscheinung  beruht  die  Vor- 
ßteliung  von  der  hurtigen  Götterbotin  Iria,  die  Zeus  vom  Olymp  oder 
Ida  zu  den  Menschen  hinabsendet.  Januar  und  Februar  stimmen  in 
Ihren  auffallend  weiten  Temperatnrgrensen  and  dem  Minimum  von 
4  Centigraden  zusammen  und  bilden  mit  dem  Ende  des  Deeember  den 
Winter  In  diese  Zeit  fallen  jotzt  die  meisten  Hochzeiten,  wie  früher 
in  deu  Heiratsmonat,  den  Gameliou.  Im  Januar  erblüht  unter  dem 
befintchtenden  Regen  die  Friihlingsflora.  Daher  die  Vorstellnng  von 
der  Vermählung  des  Uranos  und  der  Gäa  oder  des  Zeus  und  der  Hera, 
deren  Lag^er  aus  Wiesengrün  und  Frühlingsblumen  bestand  und  eine 
schöne  Wolke  als  Zudecke  hatte.  Aber  der  Winter  bringt  auch  Schnee 
nnd  kalten,  stanbf^renden  Nordostwind.  Darum  entstand  die  Sage 
von  dem  Zank  zwischen  Zeus  und  Hera  und  Heras  Verschwörung  mit 
Gäa  und  dem  Feuerriesen  Typbon.  Andererseits  aber  ist  der  Winter 
auch  die  gesellige  Jahreszeit;  und  da  man  seit  November  und  Deeem- 
ber jungen  Wein  hat,  fielen  Anfangs  In  ihn  die  Dionysien,  die  Wein- 
feste, welche  erst  spftter  in  den  Frühling  tibergriffen.  Der  März  ist 
der  VorfrübliTifz: •-  g-oir^'n  Ende  desselben  erscheint  die  Schwalbe.  Der 
April  zeigt  voUes  Baumlaub;  der  Durchzug  der  Vögel  findet  statt, 
unter  denen  der  grosse  Schwan  durch  seine  GlockentSne  auffällt.  Da- 
her die  Vorstellung,  Schwäne  hKtten  den  Apoll,  den  Frtihling^sgott,  ins 
Land  gezogen.  Unter  den  Pflanzen  steht  der  Lorbeer  in  Blüte:  darum 
feiern  die  Neugriechen  den  Palmsonntag  mit  Lorbeerkränzen  und  bringen 
Lorbeerzweige  ans  der  Kirche  heim,  um  sie  hinter  dem  Heiligenbild 
des  Hauses  an  bewahren,  wie  einst  bei  den  Panathenäen  und  Thesmo- 
phorien  blühender  Lorbeer  benutzt  ward.  Im  Mai  beginnt  der  Sommer. 
Von  da  an  bis  Ende  September  schlafen  die  armen  Leute  drauszen; 
und  dieselbe  Sitte  wird  wol  im  Altertum  geheischt  haben.  Demgemäsz 
schied  man  eine  kftltere  Jahreshälfte  von  7  Monaten  und  eine  wärmere 
von  5  Monaten.  Jene  nannte  man  Iviauxöc,  die  Zeit  des  lau€iv 
oiKUJ.  Diese  Bedeutung  von  ^viauTÖc,  Winter,  die  sich  noch  bei  Hesiod 
op.  450  und  b&6  und  in  der  Odyssee  X  469  zeigt,  gieng  dann  später 
in  die  des  Jahres  ttber.  Die  Zeit  von  Blitte  Mai  bis  Ende.Juni,  in  der 
südliche  Winde  vorhersehen,  bildet  den  Vorsommer;  Juli,  August  und 
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die  ersten  Septemberwochen  machen  den  Sommer  r\n^  nnd  gehören 
wegen  gleicher  meteorologischer  Eig-orü^chaftoti  zusninnien.  Nich  neu- 
grieclÜBcbem  Aberglauben  musz  e»  am  27  August,  Maria  Himuieifahrt, 
regnen;  nnd  wenn  man  nieht  imr  Attika,  tondern  gans  Griechenland  in 
Betracht  zieht,  so  trifft  es  auch  an  einer  Stelle  des  Landes  ein.  Der 
Sommer  hat  weniger  Gewölk  als  der  Winter,  aber  dafür  die  feinen 
Duu8te:  auf  diesen  beruhen  die  Bergfarben,  die  eine  Stunde  vor  äonnen- 
nntergang  beginnen  nnd  bis  in  die  Naobt  andanem.  Der  Bommer  Ter- 
iii eiltet  durch  seine  Hitze  die  Vegetation  und  bringt  sohlimme  Krank- 
heiten und  Fieber  mit  sich.  Daher  bei  den  Neugriechen  eine  finstre 
Angst  vor  der  heisien  Jahreszeit  und  Feste  für  die  Fieber  abwehren- 
den Heiligen,  wie  den  Joannes  Thermaetios.  Ans  ftbnliebem  Grande 
begieng  man  im  alten  Sparta  die  Hyaeinthien,  weil  Apollo,  der  Gott 
der  heiszen  Sonnenstrahlen,  den  von  ihm  {beliebten  Hyacinthos,  d.  h. 
die  von  ihm  gezeugte  Pflanzenwelt,  getödtct  hatte;  und  in  Athen  feierte 
man  die  Paaathenlen,  das  Fest  der  strengen  Atbene,  in  TranerUeidem. 
Die  Herbstmonate  vom  September  bis  Ende  November  sind  ungleieb  in 
ihren  Witterungsverhältnissen,  weshalb  der  Anfang  dem  Sommer,  das 
£ode  dem  Winter  sozurecbnen  ist:  die  Uitze  nimmt  ab  und  nuter  Ge- 
witterregen beginnt  die  neue  Vegetation.  Die  Wochen  von  Mitte  Sep- 
tember bis  Ende  Oetober  machen  den  Nachsommer  aus;  d'  nn  da  die 
Vegetation  doch  nur  matt  und  charakterlos  i'^t  und  die  Wind.'  im  Olcich- 
gewicht  stehen,  bilden  sie  keine  eigne  Jahreszeit,  sondern  nur  eine 
Fortsetzung  des  Sommers.  Darum  sprachen  die  Alten  mit  Recht  vom 
|üi€TÖiTiupoc  oder  96iv6iruipoc.  Diese  ganze  Jahreszeit  ist  traurig: 
deshalb  glaubten  die  Alten,  die  memnonischen  und  mr lenc^rischen  Vögel 
feierten  jetzt  ihren  Herren,  dem  Mcmnon  und  Melea^er  ein  Todtenfest; 
und  in  Athen  begieng  man  für  Aegeus,  io  Delphi  für  Neoptolemos  ein 
Fest  milder  Traner.  —  Nachdem  der  Bedner  seinen  äoszerst  Interessan- 
ten Vortrag  beendet  hatte,  fragte  Herr  Professor  Schmidt  ans  IMar- 
burg,  worin  es  seinen  Grund  habe,  dasz  bei  dorn  trauii '„n  n  Charakter 
des  griechischen  Sommers,  wie  ihn  der  Kedner  geschildert  habe,  doch 
die  grasten  Feste  bei  den  alten  Qrieoben  in  ilin  gefallen  seien. 
Mommscn  findet  die  Ursache  darin,  dass  man  in  dieser  Zeit  fttr  Feste 
die  meiste  Jkiusze  gehabt  liabe. 

Die  pädagogische  Section  wiblte  Herrn  Director  Dr.  Kie- 
me yer  aus  Kiel  zum  Präsidenten,  die  Herren.  Dr.  Seuter  aus  Kiel  und 
Dr.  Müller  aus  Hameln  zu  Schriftführern;  sie  hielt  im  Gymnasium 
zwei  Sitzungen  ab,  nachdem  sie  schon  bei  ihrer  Constituierung  die 
Tagesordnung  derselben  festgesetzt  batte.  Znnäehst  lag  ibr  ^der  Bericht 
der  in  Würzburg  zur  Untersuchung  der  Frage  über  den  matbenmtlschen 
und  naturwissenschaftlichen  Unterricht  auf  den  Gymnasien  gewählten 
Commission'  vor,  der  in  Form  von  Thesen  vom  HerrnDirector  Dr.  Diets  ch 
ans  Grimma  und  Herrn  Professor  Dr.  Bn  ebb  Inder  ans  Scbnipforta  er> 
stattet  und  vertreten  wurde.  In  der  ersten  Sltinng  am  Dienstag  den 
28  September  sprach  Horr  Pirector  Diet  s  cb  znnächf^t  einige  pluleitende 
Worte:  die  Commission  sei  erwählt  in  Folge  der  Beschlüsse  über  eine 
bessere  Oestaltnng  des  natnrwissenschaftlicb^  Unterrichtes  aaf  den 
Gymnai^en,  welche  die  Dresdener  Natnrforscber-Versammlung  an  die 
PbiTnlog^en  nach  Würzburg*  habe  gelangen  lassen.  Sie  besteht  ans 
Herrn  Professor  Buchbinder,  Herrn  Professor  Hopp  aus  Stuttgart, 
Herrn  Director  Fried  lein  aus  Hof  und  ihm  selbst.  Sie  sähen  alle  den 
Unterriebt  in  den  classisehen  Sprachen  als  die  bleibende  Grundlage 
des  Gymnasialunterrichtes  an,  v.-üiiscbteri  jodoch  der  Mathematik  und 
den  Naturwissenschaften  mehr  Zugeständnisse  als  bisher  gemacht  zu 
sehen.  Sodann  wurde  die  erste  These  zur  Berathung  gestellt: 
Die  altclassisehen  Sprachen  müssen  die  bleibende  Grandlage  des 
Oymnaslalonterricbts  bilden,  indes  müssen  Hatiiematik  nnd  Nator- 
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wiF?;oiischaften  raelir  als  bisher  als  gleichberechtigte  Bihlimfr 'elemente 
anerkaout  werden  oud  zwar  a)  wegen  des  an  jeden  Gebildeten  zu 
Btellenden  praktiselien  ErfofdeniiBse*;  b)  wegen  dei  in  ihnen  liegan- 
den  Gehalte«  für  Ausbildung  des  Geistes  überhaapt. 
H(  rr  Proff^fsor  Buchbinder  sprach  zn  ihrer  BejrrniHli^nf^:  wenn  anch 
der  claiisische  Unterricht  an  der  Spitze  des  Gjmaaäialunterrichts  stehen 
bleiben  mfisee,  so  dürfe  doch  kein  Gebildeter  Mathematik  und  Nator- 
wissensehaften  Temachlässigen.  Denn  auszer  dem  Mediciner,  welcher 
derselben  offenbar  bedürfe,  kl^nn»  auch  der  Jurist  sie  nicht  entbehren, 
um  mit  dem  Fortschritt  der  alleemeinen  Bildung  gleichen  Schritt  an 
halten.  Der  Philologe  gebrmnine  de,  nm  als  Lehrer  den  ffeianten 
Unterricht  eines  Gymnasiums  gehörig  zu  verstehen  ^  und  für  cue  Inter- 
pretation der  alten  Autoren,  Dasz  der  Philosoph  sie  nicht  nng'estraft 
bei  Seite  liegen  lasse,  zeigten  die  Lehren  mancher  Naturphilosophen. 
Der  Theologe  endlieh  dürfe  sie  nieht  unbeachtet  lassen,  weil  er  sn 
oft  Leiter  des  Volksschulwesens  nnd  bemfen  sei ,  dem  crasten  Materia- 
lismus der  Gec-enwart  wirksam  ent^e^en  zu  treten.  Femer  erfordere 
die  bai'moniscbe  Ausbildung »  weiche  Zweck  des  Gymnasiums  sei,  dasz 
man  das  in  den  Naturwissensehaften  nnd  der  Mathematik  vorhandene 
allgemeine  Bildnngsmittel  nicht  Teraehte.  Obwol  mehrfach  betont 
wurde,  dasz  man  an  den  alten  Sprachen  als  dem  Funrlamente  des 
Gymnasialuoterrichts  festhalten  müsse,  war  doch  die  Versammlung  im 
Ganzen  mit  der  ausgesprochenen  Forderung  einverstanden.  Indes  wurde 
von  mehreren  Seiten  die  Schwierigkeit  hervorgehoben,  die  in  der  nötigen 
Erh"'hnng  der  Stundenzahl  und  in  der  Beschaffung  an^reichonder  und 
tüchtiger  Lehrkräfte  für  jene  Fächer  Hege.  Auszerdem  nahm  man 
vielfaGh  an  der  äuszern  Fassung  der  These  und  der  Beifügung  der 
beiden  Motive  Anstosz.  Ans  diesem  Gmnde  schlug  Herr  Direotor 
Eckstein  folgende  Fassung  vor: 

Die  altcl assischen  Sprachen  müssen  dir  Gnunllajje  des  Oymnasial- 
onterrichts  bilden;  doch  sind  Mathematik  und  iSaturwissensohaften 
als  bereehtigte  Bildungselemente  nnsuerkennen; 
und  TTerr  Dr.  Krnse  nns  Berlin  dieses 
Die  allgemeine  Bestimmung  des  Gyn!na<»iumg  macht  es  notwendig, 
dasz  dem  Unterricht  in  der  Mathematik  und  den  Naturwissenschaften 
mehr  Zeit  gewidmet  werde  als  bisher. 

Weil  aber  letztere  Form  dem  Inhalt  der  zweiten  These  entsprach, 

wurde  Ecksteins  Amendement  mit  Überwältigender  Majoritii  ange- 
nommen. —  Die  zweite  These  nemlich  lautete : 

Hierzu  ist  es  crforderlirh,  dasz  an  den  meisten  Gymnasien  eine  Fr- 
höhung  der  btuiideuzalii  iu  dieseu  Fächern  eintritt,  und  zwar  so, 
dasz  ^r  Mathematik  die  letzten  6  Jahre  4  Stunden  wöchentlich  an- 
gesetzt werden,  wUhrcnd  vorher  nur  praktisches  Rechnen  und  propä- 
deutischer Unterricht  in  der  Geometrie  mit  durchschnittlich  drei 
wöchentlichen  btunden  statttiudet,  und  dasz  dem  naturwissenschaft- 
lichen Unterricht  in  jeder  Giasse  wöchentiich  2  Stunden  zugewiesen 
werden. 

Auch  diese  These  begründete  Tie n  Professor  Buchbinder:  den  Unter- 
richt in  der  Mathematik  schon  mit  der  Quarta,  wie  es  geschehe,  zu 
beginnen  sei  nicht  rathsam,  weil  die  Schüler  dort  noch  nicht  reif  für 
denselben  seien.  Lasse  man  ihn  aber  in  der  Tertia  anfangen,  so  ver* 

lauge  die  Neuheit  des  Lehrstoffes,  d;isz  von  da  ab,  d.  h.  in  den  letz- 
ten 6  Jahren  vor  dem  Abgang  von  der  fechule,  zu  den  übiichen  Stunden 
wöchentlicii  uocli  eine  hinzugefügt  werde.  Der  uaturbeschreibende 
Unterricht  femer  nehme  freilich  jetzt  meist  8  Stunden  wöchentlich  in 

Anspruch;  doch  falle  er  in  der  Quarta  ganz  aus;  aher  auch  hier  seien  ihm 
2  wöchentliche  Stunden  zu  bewilligen,  damit  nicht  zum  croszen  Nachteil 
des  bciiüiers  die  Coulinuität  des  Uuterriciites  unterbrociien  werde.  Auch 
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sei  der  Physik  in  der  Secnnda  niiszer  der  einen  noch  eine  zweite  Stunde 
einzuräumen,  weil  der  zu  verarbeitende  Stoff  ein  zu  groszer  sei.  —  Da 
der  Anfang  der  allgemeinen  Versammlung  nahe  bevorstand,  musto  die 
Discnssion  dieser  These  auf  die  sweite  Sitsan^  am  MtUwocb  den 
29  September  verschoben  werden.  In  dieser  wiederholte  Herr  Professor 
Buchbinder  zunächst  einen  Teil  desfen,  w.is  er  am  vor5{ren  Tage 
zur  Erläuterung  geäuezert  hatte.  Darauf  wurde  denn,  nachdem  mehr- 
faeh  ans  der  Versammlung  constatiert  war,  dass  die  Forderungen  der 
Antragsteller  an  einzelnen  Gymnasien  schon  realisiert  seien,  der  Teil 
des  Antrages,  der  die  Mnthnmatik  betraf,  anf^enornnr^t! :  mnn  bescblosz 
also,  dasz  der  mathematische  Unterricht  in  der  Tertia  beginnen  und 
dann  dafür  eine  Tierte  Stande  woehentHcb  hinsugefügt  werden  müsse. 
Aber  die  weitere  Forderung,  dasz  dem  naturwissenschaftlichen  Unter- 
riebt •}  Stunden  wöcbentl5c)i  (Inrfh  nllc  Classen  g-ewidniet  würden,  wird 
abgelehnt.  Penn  man  bestritt  sowol  die  Notwendigkeit,  den  Unterricht 
In  der  Natarwissensohaft  in  dieser  Weis«  ansxnlireiten,  als  auoh  die 
£rheblic}ikeit  des  Schadens,  der  durch  die  Unterbreebun|f  des  Unter- 
richts in  der  Quarta  entstehe.  Auszerdem  wies  man  hin  auf  dio  Un- 
möglichkeit, trotz  der  Ueberbürdung  der  Schüler  noch  die  nötigen 
Stunden  für  jenen  Unterricht  aufzutreiben,  die  man  doeh  weder  dem 
Griechischen  noch  dem  Lateinischen,  wie  vorgeschlagen  wurde,  ent- 
ziehen könne.  Dazu  knm  noch  lie  Schwierigkeit,  bei  dem  Mangel  an 
mathematisch  und  naturwissenschaitiich  gebildeten  Lehrern  für  die  er- 
höhte Anzahl  von  Luhrstundeu  auch  die  genügende  Anzahl  von  Lehrern 
zu  ünden:  denn  jetzt  verfügten  die  meisten  Anstalten  nur  Uber  einen 
Mathematiker.  —  Die  dritte  These  lautete  so: 

Die  Beschaffung  dicker  T  ohr^tundf^n  macht  folgende  Aenderungen  des 
prenszischen  Normalplaues  notwendig:  a)  in  Quarta  sind  2  Standen 
Katurwissenschaft  anzusetzen,  von  denen  die  eine  dem  Latein  ent- 
SOgen  werden  kann,  die  andere  den  30  wöchentlichen  Lectionen  hin- 
zuzufügen ist;  b)  in  Tertia  ist  eine  Stunde  Mathematik  mehr  not- 
wendig, welche  zu  den  jetzigen  30  wöchentlichen  Lectionen  hinzutritt; 
c)  in  öecuuda  ist  eine  »Stunde  Naturwissenschaft  mehr  zu  erteilen, 
welclie  vom  Latein  entnommen  werden  kann. 

Doch  war  dieselbe  von  den  Antragstellern  schon  vor  der  Sitzung  zu- 
rückgezogen als  nicht  -'^eignet  zur  Piscu^^sion.    Ohne  Debatte  wurden 

sodann  die  folgenden  drei  Forderungen  zur'ostaiideii : 

Der  naturwissenschaftliche  Unterricht  soll  auf  Anschauung  beruhen; 
M  müssen  also  fttr  die  notwendigsten  NatuikSrper  Abbildungen,  Ap- 
parate usw.  vorhanden  sein; 

Er  soll  den  häuslichen  iTleisz  der  Schüler  möglichst  wenig  in  An* 
Spruch  nehmen; 

Er  soll  dagegen  Anregung  geben,  dasz  die  Schüler  ihre  freie  Zeit 
zu  Sammlungen  verwenden. 
Zurückgenommen  als  für  die  Besprechung  nicht  passend  wurden  wieder^ 
um  die  siebente  und  achte  These: 

In  der  Physik  soll  in  Secuuda  vorzugsweise  die  inductive,  in  Prima 
die  deduetive  Unterrichtsmetbode  cur  Anwendung  kommen; 

Ein  kurzer  Abrisz  der  Chemie  8oU  in  den  Untetrichtsplan  der  Gym- 
nasien anfgenommeu  werden. 

Die  neunte  These  wurde  hierauf  ebenfalls  vom  Herrn  Professor  Buch- 
binder erläutert.    £s  war  diese: 

Neben  der  Forderung,  dass  in  den  6  oberen  Classen  der  naturwissen- 
schaftliche üntrrricht  nur  von  Lebrnrn,  '.vr-lche  die  einschlagenden 
Fächer  ivnt  der  Universität  studiert  und  darin  die  Prüfung  bestanden 
haben,  erteilt  werde,  ist  auch  die  leht  zu  halten,  dasz  für  eine  an* 
gemessene  Vorbildung  der  natnrwissenschaftlaehen  Lelm,  mehr  als 
bisher  Sorge  getragen  weide. 
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Demgcmäsz  wünschte  Buchbinder,  die  Universitatsprofessoreii  möch» 
ten  ihre  Schüler  nicht  nur  in  dem  Sinne  flnrclibilden ,  das?,  sie  einst 
ihre  Wissenschaft  weiter  hinausführten,  sondern  dasz  sie  auch  den  Be- 
dürfnissen dor  Sehnte  genügten.  Zu  diesem  Zweek  müsten  die  Seminare 
nicht  wesentlich  auf  die  wissenschaftliehe  Dnrehbildung  hinarbeiten, 
sondern  Pflanzgchnlen  für  Gymnasiallehrer  werden.  Indes  p^e^en  diesen 
Wunsch  nahm  Eckstein  für  die  Seminare  das  Ziel  der  wissenschaft- 
Uehea  Ansbildmig  in  Schutz;  man  kdnne  ja  daneben  Anstalten  sor 
prfüstiscben  TorMldung  für  Lehrer  der  Mathematik  und  der  Natur- 
wissenschaften ^^rrirhten.  Dagegen  wollte  Herr  Director  Zehme  aus 
Barmen  Lehrer  heranziehen,  die  auf  polytechnischen  Schulen  gebildet 
aeien.  Aber  man  verlangte  anch  von  diesen  Lehrern  classische  Bildung. 
lindUch  warde  die  sehnte  These: 

In  den  unteren  Classen  bis  Qnsrta  iaol.  können  tüchtige  Elementar- 
lehrer für  den  Unterricht  im  Beobnen  und  in  der  Naturgeschichte 

verwendet  werden. 

ohne  Widerspruch  genehmifTt.  —  Schon  vor  Eröffnung  der  Debatten 
hatte  in  dieser  zweiten  Sitzung  Herr  Dr.  Müller  aus  Hameln  der  Ver- 
aanmüuug  Modelle  römischer  Soldaten,  die  er  nach  antiken  Zeugnissen 
nnd  Bildwerken  aus  Zinn  hatte  anfertigen  lassen,  vorgelegt  und  in 
längerem  Vortrafje  als  Mittel  zum  Anschauun^r'^'interricht  empfohlen. 
Er  beabsichtigt  die  Hauptvertreter  der  römischen  Armee  in  einer  Sauim- 
iuog  von  11  Figuren,  deren  Preis  15  Sgr.  wol  nicht  übersteigen  wird, 
in  der  Grösse  von  6  Centimeter  für  den  Infanteristen  nnd  entsprechen« 
der  für  den  Cavnlleristen  darstellen  zu  lassen.  Im  Anschlnsz  an  diesen 
Vortrag  Müllers  machte  dor  Präsident  aufmerksam  auf  die  im  Verlaire 
von  Theodor  Fischer  in  Cassel  erscheinenden  Wandtafeln  zur  Vcran- 
schanlichnng  antiken  Lebens  nnd  antiker  Kunst,  ausgewählt  von  Ed. 
von  der  Launitz'',  die  im  Versammlnngssaal  ausgehängt  waren.  Dle- 
fielben  bieten  Grundrisse  von  Tempeln  und  Theatern,  Darstellungen 
tragischer  Masken,  eines  Hopliten  usw.  dar. 

« 

Die  germanistische  Section  hielt  unter  dem  Vorsitz  der  Herren 
Professoren  Dr.  Weinhold  und  Dr.  Moebius  aus  Kiel  in  der  kleinen 
Aula  der  Universität  drei  Sitzungen.  Die  erste  eröffnete  am  Dienstag 
dem  28  September  Herr  Profi  Weinhold  mit  einer  längeren  Ueber- 
«icht  über  die  Bewegungen  und  Leistungen  auf  dem  Gebiet  der  germa- 
nistischeu  Wissenschaft  seit  dem  Jahre  1862,  wo  die  germanistische 
Hection  zu  Augsburg  gegründet  ward.  Unter  den  weiteren  Mittellungen, 
die  er  machte,  erregte  allgemeine  Freude  die,  dasa  den  wackera  Fort* 
aetzern  des  Grimmschen  Wi^rterbuchs  vom  Norddeutschen  Bundesrath 
die  T'nterstützuup:- ,  um  die  man  in  Halle  zu  bitten  beschlossen  hatte, 
für  die  nächsten  5  Jahre  im  Betrage  von  jährUch  2000  Tblr.  ungefähr 
bewilligt  sei.  Hierauf  berichtete  Herr  Professor  Dr.  Bartsch  aus 
Rostock  über  Handsehriften  romanischer  und  deutscher  Litteratur,  die 
er  während  des  letzten  Jahres  auf  italiänisclien  Bibliotheken  einsah 
oder  verglich.  Zuletzt  sprach  Herr  Professor  Moebius  'über  die  däni- 
sche Sprache  in  Dänemark  und  Norwegen*,  ihre  Beeinflussung  durch 
die  deutsche  und  ihren  eignen  Einflusz  anf  die  norwegische.  —  In  der 
zweiten  Sitzung,  am  Mittwoch  dem  29  September,  machte  zuerst  Herr 
Oberlehrer  Dr.  Lübben  aus  Oldenburg  Mitteilungen  über  ein  mittel- 
niederdeutsches Worterbuch,  das  er  gemeinsam  mit  Dr.  Schiller  in 
Schwerin  unternommen  hat;  dasselbe  wird  im  Verlage  der  Kühtmann- 
schen  Buchhandlung  in  Bremen  erscheinen,  aber  nur  wenn  sich  genug' 
Subscrihenten  finden.  Sodann  sprach  Herr  Justizrath  Mich  eisen  aus 
Schleswig  ^über  gewisse  Merkmale  auf  Runensteinen',  die  sich  ausser 
den  eigentlichen  Runen  daraaf  ISnden.  Als  dritter  Bedner  braehte 
Arr  Professor  Dr.  Hildebrand  aus  Leipslg  «Beitrüge  auf  (beschichte 
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des  Sprachgefühls  hei  Deutschen  und  Römern'.  Znra  Schlupz  1  ^richtete 
Herr  Professor  Dr.  Petersen  aus  Hamburj?  Miber  die  antiquarische 
AuBSteliang  auf  dem  internationalen  Archäologencongress  in  Kopen- 
hagen*. In  der  Utston  Sitzung,  am  Donnerstag  dem  80  September^ 
führte  Herr  Professor  Dr.  Creizenach  aus  Frankfurt  a.  M.  in  einem 
Vortrage  'über  Klingers  Jnpfcnf!  und  Anfung-e*  hauptsächlich  den  Beweis, 
dasz  derselbe  nicht  im  selben  liause  wie  Goethe  geboren  sei.  Darauf 
redete  Herr  Professor  Dt>.  Zingerle  ans  Innsbmcli  'ttber  dentsche 
Sprachinseln  in  Südtirol';  er  erzählte  rührende  Zü^e  von  dem  hart- 
näckigen Widerstand  gegen  das  Itn^ifinif^chr ,  der  jetzt  auch  von  der  • 
österreichischen  Begierung  unterstützt  werde.  Den  Bcblusz  machte  der 
Vortrag  des  Herrn  Dr.  Bneblan  ans  Hamburg  *liber  swei  vergessene 
Dichter  des  18n  Jahrbnndert8%  Üblich  und  Panlli* 

Die  mathematische  Section  hat  unter  dem  Vorsits  des  Herrn 
Professor  Dr.  Weyer  aus  Kiel  mit  48  Mitgliedern  drei  Sitanngen  im 
Gymnasium  gehalten.  Gegenstand  ihrer  Berathung  waren  mehrere  vom 

Herrn  Professor  Dr.  Gerhardt  aus  Eisleben  gestellte  Thesen,  welche 
den  Umfang  des  mathcmatiBchen  Lehrstoffes  und  seine  Verteilung  auf 
die  einzelnen  Classen  des  Gymnasiums  betrafen.  Ferner  setzte  dieselbe 
eine  aus  den  Herren  Professoren  Dr.  Bopp  ans  Stattgart  und  Dr. 

Buchbinder  rxna  Schulpforta  bestclirnlr  Commission  zur  Berathung 
über  die  nötigen  Vorbildungsaustalten  liu  athematiker  und  Lohrer 
der  Naturwisseuschafteu  uieder.  Uebrigens  ial  die  ISectiou,  die  schon 
in  Halle  und  Würzburg  getagt  hatte,  snm  dritten  Male  hier  in  Kiel, 
nlso  in  drei  aufeinander  folgenden  Versammlungen  zu  Stande  gekom- 
men und  hat  damit  nach  g  7  der  in  WUrzburg  revidierten  Statuten  des 
Vereins  daa  Kecht  erworben,  den  ständigen  Öectionen  beigeordnet  zu 
werden. 

Endlich  wurde  in  der  orientalistischen  Section,  die  unter 
dem  Vorsitz  des  Herrn  Professor  Dr.  I^öldecke  aus  Kiel  im  Univer- 
sit&tsgebände  sieh  versammelte,  abgesehen  von  geschäftlichen  Verhand- 
lungen, der  neusyrisclie  Brief  eines  Fachgenossen  mitgeteilt.  Dann 
gab  Herr  Professor  Dr.  Gosche  aus  Halle  den  Litteraturbericht  über 
die  Fortschritte  der  orientalischen  Studien  in  Deutschland  und  anderen 
Ländern.  Sonst  sprachen  Herr  Professor  Dr.  Levy  ans  Breslau  ttber 
maltesische  Inschriften  und  Herr  Professor  O  p  p  e  r  t  aus  Paris  über 
eine  Inschrift  der  turanischen  Sprache  der  Ureinwohner  ChnldUas.  End- 
lich behandelte  Herr  Prof.  Dr.  von  Gutschmid  aus  Kiel  die  histori- 
sche Thätigkeit  nnd  die  Quellenbenntsnng  des  Moses  von  Gorene. 

Das  waren  die  Verhandlungen  der  27n  VcrRan;mlung  deutscher 
Philologen  und  Schulmänner.  Ich  aber  kann  den  Bericht  über  dieselben 
nicht  schlieszen,  ohne  den  Herren  Professor  Dr.  Ribbeck  undDlrector 
Dr.  Niemeyer  meinen  Dank  dafür  auszusprechen,  dasz  ich  dnreh  ihre 
Liberalität  donii^elhen  habe  die  stenographischen  Aufzeichnungen  über 
die  Verhandlungen  zu  Grande  legen  können. 

KifiL*  Christian  Lütjohakm. 
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(Unter  Mitbemitzanp^  des  'Centralblattes'  von  Stiehl  and  der  'Zeit- 
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Ernennaii|^n  t  BerUrderung^en ,  VerNetKungen ,  AaszcichaunKen. 

Achenbach,  Oswald,  Prof,  an  der  Malerakademie  zu  Düsseldorf,  er- 
hielt das  Bitterltrens  1  Ct.  dee  bayr.  Miohselordens. 

Biedermann,  ScbAC.  am  Stacltgynm.  in  Halle)    ,       ,  ,  Urer  anire- 

B r a n  ^  n b e r g ,  Dr.,  SchAC,  am Qymaasiun  m}^^^       .tfm  ^ 
Münstereifel  j 

Brennecke,  Dr.,  Realschuldirector  in  Posen,  erhielt  den  türk.  Med» 
schidjeorden  III  Cl. 

Bachhol  tz,  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Cottbus,  in  gleicher  Eigenschaft 
an  das  Gymn.  zu  Landsberg  a.  d.  W.  versetzt. 

Buschmann,  Dr.,  Professor,  Bibliothekar  der  königl.  Bibliothek  zu 
Berlin,  erhielt  das  Ritterkreuz  des  prenss.  Hohenzollernordens. 

Drake,  Professor  an  der  Akademie  der  Künste  za  Berlin,  erhielt  da« 
Ritterkreuz  I  Cl.  des  bnir.  Micliaelordens. 

Dreisbusch,  HüUslehrer,  am  Gymn.  zu  Btrilon)    ,       -   -  ,  *  .-.-»^ 

Droysen,  Dr.,  Httlfslehrer,  am  eymnasiam  m}*^       „7  ' 
Frankfurt  a.  O.  j 

Dubois-Keymond,  Dr.,  aord.  Prof.  in  Heidelberg,  als  ord.  Professor 
der  Mathematik  an  die  Univ.  Freiburg  berufen. 

Erbrieh.  Lehrer,  am  Gymn.  «a  Anrieh)  ,      ^  Lehrer  angestellt. 
Fokke,  Lehrer,  am  Oymn.  zu  Hameln)  ^ 
Franke,  Dr.,  Professor,  Kecior  der  Landesschule  sa  Meissen,  erhielt 

das  RitterkreuE  des  sächs.  Verdienstordens. 
Qossraa,  Conreetor  am  Gymn.  In  Qaedlinbnrg,  als  Prof.  prSdiciert, 
Gerher    Dr    ord.  Lehrer  am  Gymnasiam  anl        Oberlehrern  be- 

Gluck  Stadt,  V  fördert. 

Hart,  Dr.,  am  Luisenstädt.  Gymn.  zu  Berlin,  J 

Heine,  Dr.,  ord.  Professor  der  Universität] 

Halle,  (erhielten  den  prenss.  rothen 

Hertz,  Dr.,  ord.  Professor  der  UniTersitüt?       Adlerordea  IV  Cl. 

Breslau,  * 

Ho  che,  Dr.,  Director  des  Gymn.  in  Wesel,  zum  Director  des  Gymn. 

in  Elberfeld  berufen. 
Hübner»  Dr.,  aord.  Professor,  vom  ord.  Prof.  in  der  philos.  Facultllt 

der  Univ.  Berlin  ernannt. 
Kolster,  Dr.,  Professor,  Director  des  Gymn.  su  Meldorf,  erhielt  den 

preusz.  rothen  Adlerorden  IV  Cl. 
Kfibns,  Lehrer  am  Gymn.  in  Stade,  am  Gymn.1  Lehrer  ange- 

zu  Verden  >  ^^^y^^  * 

Lolimeyer,  Dr.,  Hülfslehrer,  am  G.  zuHerfordj 

Magnus,  Dr.,  Geh. Regierungsratb,  ord.  Prof.  der  Lniv.  Berlin,  erhielt 

den  preass,  rothen  Adlerorden  II  Ol,  mit  Eichenlaub. 
Uorgenroth»  Candidat,  am  Gymn.  sa  Landsberg  a.  d.  W.  als  ord. 

Lehrer  angestellt. 

Kaumann,  Dr.,  Geh.  Bergrath,  ord,  Professor  der  Univ.  Leipzig,  zum 
Mitglied  des  Pariser  Instituts  und  der  American  Philoso  phioal  So- 
ciety  in  Philadelphia  erwählt. 

Palm,  Dr.,  Professor,  Rector  de^  Orran.  SU  Bautaen,  erhielt  das  Ritter- 
kreuz des  sächs.  Verdienstordens. 

Piderit,  Dr.,  Director  des  Gymn.  zu  Hanau,  erhielt  den  preass.  rothen 
Adlerorden  IV  CL 
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Pilger,  ord.  Lebrer  am  Wilhelmsgyina.  in  Berlin,  snm  Oberlehrer  be- 
fördert. 

Reib  stein,  pro  vis.  Lehrer,  «m  Gymnatium  au  Stade  als  ord.  Lebrer 
angestellt. 

Rietzscb,  Dr.,  als  Lehrer  an  der  Krenzscbule  zu  Dresden  angestellt. 

ßossler,  Bürgerschuliehrer  zu  Gera,  als  prov.  Oberlehrer  an  der  Real- 
schule zu  Zwickau  angestellt. 

Bondolft  Dr-.  Oberlehrer  am  Gymn,  inNeusz,  als  Professor  prädiciert. 

Soheibel,  Dr.,  Director  des  Pädagog.  zu  Ilfeld»  erhielt  den  Adler  der 
Ritter  des  preusz.  HohenzoUernordens. 

Tänzer,  liürgerschuUehrer  zu  Plauen,  an  die  Realschule  sn  Zwickau 
^  bemfen. 

Tobler,  Dr.,  aord.  Prot,  aum  ord.  Prof,  in  der  pbiloa.  Pac,  der  Univ. 

Berlin  ernannt. 

Urbach,  Dr.,  als  Oberlehrer  an  der  Realschule  zu  Zwickau  anffestellt. 
Weinbold,  Dr.,  als  prov.  Oberlehrer  an  der  Krenaschnle  an  DreBden 

angestellt. 

Weitzel,  Dr.,  Hiüfalehrer,  am  Gymnasium  zn\  ^  j^^y^^^^ 

Minden  > 
Werr,  Dr.,  SchAC,  am  Gymn.  an  Dfiren  J 
Wiederhold,  ord.  Lehrer  am  Gymn.  in  Xnaterbnrp,  snm  Oberlehrer 

befördert. 

Wiel,  Dr.,  Oberlehrer  an  der  Ritterakademie  Bedburg,  sum  Studien- 

direetor  daselbst  eniannt. 
Willigk,  Dr.,  Prof.  der  Chemie  an  der  Oberrealscbnle  in  Prag,  anm 

ao.  Prof.  an  der  Universität  daselbst  ernannt. 
Witting,  Dr.,  Hülfslehrer,  am  Gymn.  au  Bromberg  als  ord.  Lehrer 
angestellt. 

Worbs,  Dr.,  ord.  Lehrer  in  Cöln,  als  Oberlehrer  an  das  Gymnaslatn 

in  N^eusz  berufen 

Ziel,  Dr.,  Director  des  Gymn.  zu  Clausthal,  als  Rector  des  Vitzthum- 
seben Gymnasiums  nach  Dresden  bemfen. 

Gestorben  I 

V.  Bf'nrmann,  Dr.,  Ctirator  der  Universität  Halle,  OberprJifident  a.D. 
Hertz,  Henrik,  Professor,  in  Deutschland  durch  sein  Drama  'König 

Ben&  Tochter'  bekannt,  starb,  72  Jahre  alt,  am  S5  Pebmar  in 

Kopenhagen. 

Holtrop,  Dr.  Johann  Wilhelm,  OberbiHiothekar  der  königl.  Bibliothek 
in  Haag,  einer  der  Koryphäen  der  bibliogr.  Wissenschaft,  starb, 
68  Jahre  alt,  am  18  Febr. 

Koberstein,  Dr.  Karl  August,  seit  1820  Professor  an  der  Landesschnle 
zu  Fforta,  starb  73  Jahre  alt  daselbst.  (Sein  ^Gnindrisz  der  Ge- 
schichte der  deutschen  Nationallitteratur*,  ein  Werk  des  gewissen- 
haftesten und  gründlichsten  Fleiszes.) 

Mayer,  Dr.  Karl,  Oberjustizrath,  starb  am  96  Febraar  im  fast  voll- 
endeten Sin  Jahre  zn  Tübingen,  der  letzte  ans  dem  ttteren  Kreise 
schwäbischer  Dichter. 

Redtenb ache r,  Dr.  Josef,  bekannter  Chemiker,  Professor  an  der 
Universität  Wien,  starb  daselbst  am  6  MSra* 

Röder,  Dr.,  Director  des  Gymnasiums  zu  Cöslin. 

Thilo,  Dr.,  Director  des  Schnllehrerseminars  zu  Berlin,  ein  eifriger 

vielverdienter  Pädagog,  starb  am  17  Februar. 
Thrän,  Dombanmeister  an  Ulm«  einer  der  tüchtigsten  Gothiker  Deutsch- 

lands,  starb  im  Februar. 
Unger,  Dr.  Franz,  Hofrath ,  ord.  Professor  der  Univ.  Graz,  als  Bota- 
niker und  Ji'aiaontolog  bedeutend,  starb  (angeblich  eines  gewalt- 
samen Todes),  am  13  Febr.,  fast  70  Jahre  alt. 
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ZWEITE  ABTEILUNG 

FÜB  GYMNASIALPiDAGOGIK  UND  DIE  ÜBRIGEN 

IMMÄQMBi 

MIT  AÜS80RLUBZ  DBR  OLÄSBlBOBBIt  PHtltOLOOIB 

ÜEBAUSGBOEBEN  VON  PSOF.  DB.  He&MANN  MaSIUS. 


9. 

ÜBEß  DEN  ÜNTEBBICHT  IM  FRANZÖSISCHEN  AUF 

DEM  GYMNASIUM. 


Das  französische  ist  in  der  praxis  wol  mehr  als  irgend  ein 
anderer  nntemefatsgegenstand  das  Stiefkind  der  gymnasien.  es  zeigt 
sich  dies  nicht  nur  in  der  geringen  Stundenzahl,  welche  ihm  zuge- 
messen ist,  sondern  es  ergibt  sich  auch  aus  der  schwerlich  weofzuläu^- 
nenden  erfahrung,  das/  ihm  an  den  meisten  g}Tnnasien  — •  rühmliche 
ausnahmen  mögen  ja  immerhin  existieren !  —  vonlehreni  und  lernen- 
den nicht  der  rechte  ernst  und  die  zur  erreicimng  irgend  n»  imenswer- 
ther  ziele  erforderliche  hmgebung  gewidmet  wird ;  die  fast  allgemeine 
Unkenntnis  ehemaliger  gymnasiasten  in  der  französischen  spräche, 
sofern  sie  in  derselben  nur  den  obligatorischen  Schulunterricht  ge- 
nossen haben,  ist  so  ziemlich  notorisch  und  wird  von  den  betreffen- 
den meist  bereitwilligst  zugestanden. 

In  nicht  minderem  grade  ist  der  französische  nnterricht  ein 
nahe  ganz  TemaeUässigter  punct  auf  dem  neuerdingä  doch  so  fleiszig 
und  erfolgreich  angebauten  felde  der  theori^  der  gymnasialpSdar 
gogik,  denn  auch  in  den  bedeutenderen  werken,  welche  diese  Wissen- 
schaft behandeln,  wird  seine  berechtigung  mehr  vorausgesetzt  (und 
das  znweüen  mit  recht  klagender  miene)  als  bewiesen,  seme  metho' 
dik  aber  entweder  ganz  mit  stlUsehweigen  übergangen,  oder  doch 
nur  mit  kurzen  und  ungenügenden  worten  skizziert;  auch  in  den 
periodischen  Schriften  der  pädagogischen  litteratnr  finden  sich  ül)er 
den  französischen  gymnasialimterricht  nur  seltene  und  den  gegenständ 
wenig  erschöpfiande  aufisKtae,  welche  meist  nur  den  chanäcter  ge- 
legentlicher aper^us  tragen. 

1T.j«hrb.f.pbiL«.pld.  atbt»  1810.  Ulk.«.  9 
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Zweck  der  nadifolgeiiden  Zeilen  soll  es  nun  mdkt  sein,  die  ge- 
rügte Iticke  ausznflillen»  sondern  es  sollen  in  ihnen  gewissermaszen 
nur  thesen  aufgestellt  werden,  an  denen  sich  vielleiät  weitere  und 
erschöpfende  erttrterungen  des  gewis  nicht  unwichtigen  gegenstän- 
des bequem  anknüpfen  lassen. 

Besohllfliigen  wir  uns  zunttchst  mit  der  berechtigung ,  sodann 
mit  den  zielen,  endlich  mit  der  methodik  des  frauzSsischen  Unter- 
richts auf  dem  gymnasium. 

£&  ist  unstatthaft,  über  die  berechtigung  oder  nichtberechti- 
gung  eines  in  den  gymnasiallehrplan  aufgenommenen  oder  auf- 
nehmenden Unterrichtsgegenstandes  entscheiden  zu  wollen,  ohne 
sich  vorher  mit  klaren  Worten  zu  einer  bestimmten  ansieht  über  den 
zweck  der  gymnasialbildung  überhaupt  zu  bekennen,  denn  bekannt- 
lich ist  dieser  letztere  noch  <(efreRst;iu<l  emer —  namentlich  unter  dem 
nicht  akademisch  gelMldeten  publicum  —  lebhaft-  ventilierten  streit- 
frai^a:  und  stehen  hierüber  die  entgegengesetztesten  ansichten  sich 
schrotf  gegenüber;  leicht  kann  es  demnach  geschehen,  dasz,  je  nach 
den  verschiedenen  zum  ausgangspunct  genommenen  principien ,  ein 
uuieirichtszweig  bald  als  höchst  notwendig  anerkannt  und  gefordert, 
bald  wieder  als  unnütz,  selbst  als  schädlich  verdammt  wird,  die 
französische  spräche  hat  das  eine  wie  das  andere  Schicksal  abwech- 
selnd erfahren. 

Hach  der  ansieht  des  verfitösers  dieser  seilen,  welche  ihm 
innigste  Überzeugung  geworden,  soll  das  gymnasium  ausschliesz- 
lich  und  mit  unzersplitterter  kraft  den  zweck  verfolgen,  seinen 
sdiülem  die  humanistische  bildung  zu  überliefern,  welche 
allein  durch  das  studium  der  sprachen,  der  litteraturen  und  der 
geschichte  des  alterthums  erlangt  werden  kann ;  sogenannte 
praktische  zwecke  darf  die  gelehrtenschule  nicht  verfolgen,  spe- 
cielle  Vorbereitungen  für  bestimmte  lebensberufe  nicht  geben 
wollen,  sie  soll  nicht  etwa  fachgelehrte  oder  Staatsbeamte 
oder  techniker  bilden,  sondern  menschen,  in  denen  der  sinn 
für  das  ideale  erweckt  und  für  das  ganze  leben  fruchtbnr  f?cmncht 
worden  ist,  menschen,  denen  das  gi'iecbische  prädicat  KaXoiKdfCiOoi 
zuerkannt  werden  darf,  der  gymnasialunterricht  musz  sich,  wenn 
er  nach  diesem  principe  ausgeübt  wird,  streng  auf  die  classischen 
sprachen  concentrieren  und  darf  nur  solche  lelirgegenstände  in  seinen 
kreis  auftiehmen,  welche  entweder  jenen  Sprachunterricht  zu  fördern 
geeignet  sind,  oder  deren  aufnähme  durch  nicht  zu  umgehende  prak  - 
tische oder  pädagogische  rücksichten  ganz  unbedingt  gefordert  wird; 
alle  anderen  lebrgegenstände  aj?er,  so  vortrefflich  und  nutzbringend 
sie  audi  an  sich  sein  mögen,  müssen  als  die  unterrichtseinlieit 
Störend  und  die  arbeitskrafb  der  schÜler  zersplitternd  femgehalten 
werden,  non  multa,  sed  multnml  dasz  bei  der  conseqnenten  durch- 
führang  dieses  grundsatzes  die  gymnasialbüdung  eine  sehr  scharf 
ausgeprägte  einseitigkeit  zeigen  wird,  üat  gewis,  aber  meines  er* 
achtens  ein  Vorzug,  nicht  ein  nacbteil,  denn  vielseitige  bildung  ist 
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in  unserer  zeit,  in  welcher  eine  jede  Wissenschaft  ein  so  unendliches 
gebiet  sich  gewonnen  hat,  nur  auf  kosten  der  grtindlichkeit,  d.  h. 
in  weiterer  progi*ession  auf  kosten  des  chai'akters  und  des  Verstandes, 
nel  ^nl  t  i  auch  der  physischen  gesundheit,  zu  erzielen,  tibrrfiillung 
mit  iehi'stoÖ  ertödtet  die  moralischen  und  geistigen  anlagen  gerade 
so  gut  wie  das  verharren  in  absoluier  Unbildung:  les  extremes  se 
touchent.  man  bedenke  auch  dies:  alles,  was  wissena würdig  und 
geistbildend  ist,  vermag  keines  mannes  geist  in  sich  aufzunehmen, 
wie  viel  weniger  der  eines  knaben.  bescliiänkuiig  im  lehi'stoff  ist 
daher  geradezu  ein  naturgesetz.  in  folge  dessen  wird  auch  der  reich* 
baltigste  lebiplan^  der  sidi  denken  Ittszt,  stets  ein  relatiT  sehr  be- 
schrSiikter  sein  und  m  der  sogenannten  allgemeinen  bildting  die 
empfindlichsten  Kicken  lassen,  wer  will  es  bei  solcher  Sachlage  dem 
gymnasinm  Yerdenken,  wenn  es  sich  anf  diejenigen  nntexrichtsfftcher 
beschrttnkt,  dnrch  deren  pflege  es  das  ihm  eigentUmliche  nnd 
schlechthin  als  gut  onznerkennende  hildnngssiel  zn  erreichen  ver- 
mag, und  nur  diejenigen  noch  hinzunimmt,  welche  entweder  in 
hohem  grade  indirect  den  hauptzweck  fördern  oder  in  folge  der  he* 
stehenden  gesellschaftlichen  yerhältnisse  aufgenötigt  werden  ? 

Es  fragt  sich  nun,  ob  und  welchen  berechtigungstitel  der  fran- 
zösische Unterricht  auf  dem  gymnasinm  besitzt,  wenn  das  urteil  auf 
grundlage  der  eben  ausgesprochenen  principien  gefeit  wird :  fördert 
er  wesentlich  den  Unterricht  in  den  altclassischen  sprachen  und  ist 
er  insofern  berechtigt ,  oder  ist  er  aus  unerläszlicher  rücksicht  auf 
das  gesellschaftlif  hl'  l('l>en  unentbehrlich? 

Wähi'end  der  erste  teil  dieser  doppelfrage  nirgends  meines 
Wissens  genauer  und  eingehender  erwogen  und  dem  entsprechend 
beantwortet  worden  ist,  ist  der  zweite  mit  wenigen  ausnahmen  stets 
bejaht  und  folglich,  wenn  auch  oft  widerwillig,  die  notwendigkeit 
französischer  lehi-stunriun  anerkannt  worden,  das  ist  aber,  wenn 
mich  nicht  alles  trügt,  mit  höchst  unzureichenden  gründen  ge- 
schehen, ist  also  eine  sehr  anfechtbare  behauptung.  die  alltttgliäie 
erfabnmg  zeigt,  dasz  die  genauere  kenntnis  der  fraazQsisdiett  spräche 
d.  h.  namenÜidi  die  gewandtbeit  im  schriftlichen  und  mündlichen 
ansdruck  zwar  recht  wtlnschenswerth  imd  oft  ftbr  den,  der  sie  besitst» 
recht  angenehm,  aber  dodi  keineswegs  ein  unbedingtes  erfordemis 
für  das  praktisehe  leben  ist  —  daiä  dem  erstarkten  deutschen 
Yolksbewustsein  t 

Tausende  Ton  gebildeten  männem,  unter  ihnen  gelehrte  und 
künstler  von  europäischem  rufe,  leben  ruhig  und  bequem,  ohne  dasz 
aie  einen  firanzdsischen  satz  zu  sprechen  oder  ein  französisches  billet 
zu  schreiben  vermöchten,  zur  zeit,  wo  das  französische  anfieng 
Unterrichtsgegenstand  zu  werden,  da  waren  freilich  andere  Verhält- 
nisse :  da  war  das  französische  noch  die  bevorzugfp  s]irache  der  feinen 
gesellschaft,  zum  teil  auch  die  spräche  der  g'plehrten  weit,  und  seine 
kenntnis  in  folge  dessen  füi-  den  gebildeten  geradezu  unentbehrlich, 
jetzt  hat,  wie  gesagt,  die  Unkenntnis  des  französischen  wenig  nach* 
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teiiige  folgen,  höchstens  .daöz  nie  den  betreffenden  einmai  iu  die  Ver- 
legenheit setzt,  einem  ihn  anredenden  franzosen  nicht  antworten  zu 
können,  oder  eiiuuLil  m  einer  gesellschaft  den  stummen  beobachter 
spielen  zu  müssen;  yo  etwas  mag  recht  fatal  sein,  ist  aber  doch  nicht 
gewichtig  genug,  um  die  einfährung  eines  doch  immerhin  zeit  und 
arbeitskraft  genug  beanspruchenden  unterrichtszweiges  in  das  gjm- 
nasium  als  notwendig  erscheinen  za  lassen*  so  wenig  erforderlich 
ist  die  kenntttis  des  fransdsisolien  im  praktlseben  leben,  dass  sich 
.  sogar  eine  reise  nach  und  ein  anfenthtdt  in  Poris  leidlidi  bequem 
ohne  dieselbe  bewerkstelligen  lassen. 

Wenn  man  aber  dessen  ungeachtet  die  vorteile,  welche  die 
kenntnisdes  französischen,  wieder  Verfasser  dnrehaasniehtbesweilblt, 
für  das  praktische  leben  gewfthrt,  hoch  genug  anschlägt,  um  diese 
spräche  als  obligatorischen  nnterrichtsgegenstand  einzuftlhren,  resp, 
fortbestehen  zu  lassen,  so  musz  man  folgerichtig  den  Unterricht  auch 
in  der  weise  organisieren,  dasz  das  ziel,  dessen  erreichung  von  dem 
praktischen  leben  gefordert  wird,  nemlich  eine  leidliche  fertigkeit 
im  schriftlichen  und  namentlich  auch  im  mtindlichen  ausdrucke,  auch 
wirklich  erreicht  werden  kann,  denn  bei  der  jetzt  wo!  allgemein 
Üblichen  Stellung  dieses  Unterrichts  —  2  stunden  wöclientlicli  und 
alle  14  tage  ein  theme  oder  eine  (  xtemporale  (nb.  letzteres  eine  be- 
stinmaung  in  dem  regulative,  der  sehr  oft  nicht  genügt  wird!)  — 
läszt  sich  das  schlechterdings  nicht  erreichen,  es  wtlrden  dazu  viel- 
mehr mindestens  4  stunden  wöchentlich  und  rec,'elmUszige  wochen- 
arbeiten  erforderlich  sein,  wollte  man  iliü;>er  uiitirlüszlichen  forde- 
ruug  genüge  leisten,  welche  unheilvolle  Veränderungen  müßten  da 
in  dem  lehrplan  des  gy mnasiums  vorgenommen  werden! 

Entweder  eine  Vermehrung  der  Stundenzahl,  die  ohnehin  schon 
bedeutend  genug  ist,  oder  beschrtnkong  der  den  daesischen 
sprachen  und  der  mathematik  gewidmeten  stmiden  —  beides  ein 
grober  pSdagogischer  fdiler;  überdies  wttre  eine  emstliche  ver- 
racknng  des  dem  gymnasinm  eigentfimUchen  schnlnels  und  Zer- 
splitterung der  arbeitskraft  der  Schüler  zu  befOrditen. 

Jedenfalls  also  kann  man  eine  vermehnmg  des  französischen 
Unterrichts  auf  dein  rrynuiasinm  nidit  befürworten,  dann  aber  kann 
man  auch  von  ihm  keine  praktischen  resnltate  verlangen  und  wie- 
derum, wenn  dem  so  ist,  verliert  er  seine  berechtigung  überhaupt, 
falls  diese  nur  aus  rttcksichten  auf  das  praktische  leben  hergeleitet 
werden  kann. 

Aber  noch  eins,  ebenso  wünschen swcrth  und  init/l) ringend 
wie  die  kenntnis  der  französischen  ist  diej « 'iiige  dt;r  englischen  spräche 
fttr  das  praktische  leben,  virlleichi  ist  sie  sell)st  in  noch  hölierem 
grade,  sollen  also  praktische  rücksichten  überhaupt  maäzgebend 
sein,  so  müste  das  englische  eben  so  gut  wie  das  französische  ein 
obligatorisches  lehrobject  des  gy  mnasiums  bilden  und  zwar  mit 
einer,  wenigstens  in  den  oberclassen,  gleich  beträchtlichen  stimden- 
zahl.    kein  vernünftiger  p&dagog  wird  diese  consequenz  ziehen 
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mögen,  w  ofera  er  nicht  eben  1<  m  ganzen  gjnmaäialunterrichte  eine 
andere  basis  und  ein  anderem  ziel  geben  will. 

Auch  praktische  gründe,  die  höherer  art  sind^  weil  sie  nicht 
wie  die  eb«i  znrackgewieseneii  einer  gemeinen  ntttzliehkeitstiieone 
entsprungen  sind,  hat  nun  ftlr  die  berechtignng  des  franzOsisdien 
anterrichts  geltend  gemacht,  die  firaauOsisehe  spräche,  hat  man  oft 
gesagt,  ist  um  ihrer  selbst  willen  wtbrdig,  in  den  gymnasialunter- 
rieht  aufgenommen  zu  werden,  da  ihre  graauaatik  eine  der  ansge- 
bildetsten  und  feinsten  und  die  in  ihr  niedergelegte  litteratur  eine 
der  reichhaltigsten  und  kennenswerthesten  ist;  ihr  Studium  bietet 
demnach  ein  vortrefifliches  mittel  zur  erlangang  höchster  geistesbü- 
dung  dar.  das  alles  ist  vollkommen  wahr,  und  dem  Verfasser  dieses 
aufsatzGs,  der  sich  das  Studium  der  französischen  spräche  und  litte- 
ratur zu  einer  lebensaufgabe  gesetzt  hat,  kann  es  nicht  im  entferntesten 
beikonmien,  hiergegen  opponieren  /.u  wollen,  er  bekennt  vielinehr 
aus  vollster  überzengimg,  da^z  dit*  französische  spräche,  welche  seit 
nahezu  tau&end  jultren  diner  bedeutenden  und  alle  genres  umtaasen- 
den  litteratur  zum  geschmeidigen  und  ausdrucksvollen  organ  ge- 
dient hat  und  welche  in  dem  syntaktischen  teile  liirer  grammatik  die 
vergleichung  nüt  dem  griechischen  nicht  zu  scheuen  braucht,  dasz 
eine  solche  spräche  sehr  würdig  ist  das  object  eines  ernsten  Studiums 
zu  sein,  und  dasz  ein  solches  Studium  den  geistbildendsten  einflusz 
ausznftben  vermag,  aber  ist  dadurch,  dasz  die  firanzödscbe  spräche 
sehr  lemwürdig  ist ,  auch  ihre  bereishtigung  als  unterrichtsgegen- 
stand  auf  dem  gymnasium  bewiesen?  nach  dem,  was  oben  erör- 
tert wurde,  ge  wis  nicht,  der  lemwllrdigen  objecte  gibt  es  gar  viele ; 
das  gymnasium  darf  von  ihnen  nur  diejenigen  heranziehen ,  welche 
>  die  erreichung  seines  eigentümliclien  bildnngszweckes  fordern  oder 
sich  in  rücksicht  auf  dnmal  bestehende  menschliche  und  gesell- 
schaftliche Verhältnisse  nicht  aosschlieszen  lassen,  und  gesetzt,  es 
wäre  die  absolute  notwendigkeit  vorhanden,  eine  neuere  spräche  auf 
dem  gymnasium  erlernen  zu  lassen  —  warum  sollte  da  gerade  die 
französi^'^'he  erwählt  werden'?  könnten  nicht  andere  ebenso  oder 
noch  besser  berechtio-t  erscheinen?  die  englische  und  die  italieni- 
sche wenigstens  sind  der  französischen,  sowol  in  hinsieht  auf  die 
grammatik  als  auf  die  litteratur,  vollkommen  ebenbürtig,  wenn 
nicht  überlegen,  das  englische  würde  überdies  den  vorzug  haben, 
die  spräche  eines  uns  stamm-  und  geistesverwandten  volkes  zu  sein, 
'  Aus  praktischen  grtlnden  iSszt  sich  demnach  die  herechtigung 
des  französischen  als  gegenständ  des  gymnasialünterriobts  ni<^t  be- 
weisen, es  mllste  also  von  diesem  unbedingt  ausgeschlossen  oder 
doch  wenigstens  zn  einem  blosz  facnltativen  lebrgegenstande  herab- 
gedrdckt  werden  (wie  etwa  das  englische  auf  den  norddeutschen 
und  das  italiBnische  auf  manchen  sttddeutschm  gymnasien),  wenn 
nicht  der  erste  teil  der  oben  gestellten  doppelfirage  bejahend  beant- 
wortet werden,  d.  h.  wenn  nicht  nachgewiesen  werden  kann,  dasz 
der  französische  Unterricht  den  untemcht  in  den  altdassischen 
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sprachen  fördert  und  dadurch  zur  erreichung  des  gynmasialschul* 
Zieles  beizutragen  yermag. 

Das  ist  nun  aber  allerdings  in  hohem  grade  der  fall. 

Die  französische  spräche  ist,  wie  jede  andere  romanische,  eine 
tochter  der  lateinischen,  bei  welchem  ausdrucke  man  sich  fireilich 
hüten  musz ,  dasz  in  dem  gleichnis  nicht  das  wahre  Sachverhältnis 
irrig  aufgefaszt  werde,  richtiger  würde  man  das  französische  als  eine 
fortsetzung  oder  Weiterbildung  des  latein,  d.  Ii,  des  ge  s p ro eh enen 
lateiri,  der  sog.  lingua  rustica  romana,  nicht  etwa  des  s ehr ift latein 
bezeichnen,  consequente  weiierv erfolgung  der  schon  im  lateiu 
waltenden  oder  doch  in  einzeliit'u  spuren  auftretenden  lautgesetze 
und  stetes  fortschreiten  auf  dem  wege  von  der  synthesis  zur  ana- 
lysis,  der  sich  auch  bereits  in  der  geschichte  des  classischen  iatein 
deutlich  nachweisen  läszt  —  das  sind  die  hauptlactoren,  weiche  zur 
bildung  des  heutigen  französisch  bis  zu  ende  des  lön  Jahrhunderts 
gewirkt  haben  und  in  der  durch  keine  akademie  und  keine  littera- 
riscben  autoiitäten  fixierten  Tolksqftraöhe  bis  heute  fortwirken*  die 
von  den  germanischen  eroberem  des  römischen  Galliens  gesprochene 
spräche  hat  nur  zu  einer  bereicherung  des  Wortschatzes  beigetragen, 
Tielleicht  auch  einige  lautgesetze  dictiert,  auf  das  System  der  gram- 
matik  aber  hat  sie  kemerlei  einflusz  ausgeübt;  fast  das  gleiche  ist 
Ton  dem  keltischen  idiome  zu  sagen,  obwol  es  sich  bis  spät  in  die 
kaisenseit  als  Umgangssprache  der  niederen  bevdlkemngsschichten 
Galliens  behauptet  hat. 

Wir  besitzen  also  in  dem  französischen  eine  durch  bestinmite 
Sprachgesetze  (fast  mrichte  ich  naturgesetze  sagen)  hervorgebrachte 
moditication  des  latein,  ein  neulatein,  um  diesen  ausdruck  hier  zn 
brauchen,  ein  historiBches  Studium  der  französischen  spräche  in  den 
zahlreich  erhaltenen  Schriftwerken  des  niittelalters  liefert  die  voll- 
ständigsten beweise  zu  der  ausgesprochenen  behauptung,  welche 
hier  aber  wol  die  geltung  eines  axioms  für  sich  fordern  darf. 

Der  lateia.  Unterricht  nun  nimmt  durch  die  grosze  jstuiidenzahl, 
welche  ihm  in  allen  classen  eingeräumt,  und  durch  daci  gewicht, 
welches  auf  ihn  gelegt  wird,  im  lehr-  und  büduugsplane  des  gym- 
nasiums  die  erste  stelle  ein,  alle  tlbnigen  unterriditszweige  sind  ihm 
untergeordnet  und  werden,  wenn  dies  irgend  möglich,  in  beziehnng 
zu  ihm  gesetzt,  zweifelsohne  liegt  also  die  absieht  vor,  dasz  das 
lateinische  möglichst  grandlich  erlemt,  dasz  demnach  nicht  ,  blosz 
das,  um  so  zu  sagen,  mechaiiische  verstSndnis,  sondern  auch  die  ein- 
sieht —  stets  das  höchste  ziel  eines  jeden  Unterrichts!  ^  erstrebt 
werde,  der  schüler  soll  nicht  blosz  den  thatbestand  kennen  lernen, 
d.  h.  regeln  und  formen  beherschen,  sondern  auch — soweit  dies  eben 
überhaupt  und  speciell  für  den  standpunct  eines  schülers  möglich  — 
begreifen,  worin,  diese  regeln  begi'ündet,  woraus  jede  form  ent- 
standen ist;  er  soll  nicht  blosz  'schätzbares'  sprachmaterial  anhäu- 
fen in  seinem  gedächtnis,  sondern  auch  angeleitet  werden,  sich 
Rechenschaft  über  die  beschaffenheit  dieses  materials  zu  geben,  er 
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mufiz  also  bis  zu  emem  gewissen  und  relativ  allerdings  besobrftnkten 
grade  in  die  spiacbgesehichte  und  in  die  sprachphilosophie  einge- 
weibt  werden,  wenn  das  gymnasium  nun  dieses  siel  verfolgt,  so 
wird  es  sich  auch  jedes  hülfsmittels  bedienen  müssen,  durch  welches 
die  erreichung  desselben,  also  einsieht  in  die  lateinische  Sprache, 
gefördert  wird,  ein  trefflicheres  hülfsmittel  aber  als  das  Studium 
einer  romanischen  spräche  dürfte  nicht  vorhanden  sein,  denn  indem 
dasselbe  zeigt,  wohin  die  lateinische  spräche  in  naturgemäszer  und 
regelrechter  eiitwickelung  gelaugt,  deckt  es  zugleich  die  ten- 
denzen  und  geset/.e  auf ,  nach  denen  sich  das  latein ,  auch  in  der 
classischen  zeit,  weiter  bildete,  oder,  wenn  man  so  will,  verfiel,  eine 
grosze  aiizubl  lautlicher  und  grammatischer  erscheinungen  gerade  ia 
der  ältesten  iatiint&t,  wie  sie  uiio  iu  den  fragmenten  des  Emiius  und 
in  den  komödien  des»  Plautus  (von  Inschriften  und  anderen  für  die 
schnle  nur  indirect  in  betracht  kommenden  Sprachdenkmalen  zu  ge- 
schweigen)  vorliegen,  bleiben  völlig  rfithselhaft  und  unerldftrlich, 
wenn  man  nicht  eine  romanische  spräche  zur  vergleichmig  heran- 
zieht, die  ganze  geschichte  der  lateinischen  spräche,  welche  doch 
auch  fttr  den  gynmasiasten  kein  verschlossenes  buch  sein  soll  und 
gar  nicht  sein  kann,  ist  ein  unverständliches  fragment,  wenn  man 
sie  willkürlich  mit  dem  letzton  dassisohen  schriftsteiler  oder  dichter 
abbricht* 

An  sich  nun  würde  jede  romanische  spräche  geeignet  sein,  als 

hülfsmittel  für  das  Studium  des  lateinischen  zu  dienen,  indessen 
darf  wol  das  französische  besondere  befähigung  hierzu  in  anspruch 
nehmen,  da  es  von  allen  romanischen  sprachen  die  analy?is  am 
consequentesten  verfolgt  und  also  die  dem  latem  eigentinnlirhen 
spraehtendenzen  am  weitesten  entwickelt  hat;  im  italiänischen  ist 
der  prücess  der  analysis  verhältnismäszig  firüh  durch  eine  gelehrte 
reaction  und  bewuste  sprachl  ildnerei  gehemmt  worden;  das  spani- 
sche aber  ist  mehr  tils  das  iruuzösische  und  italifinische  dem  ein- 
flusse-  fremder  demente  ausgesetzt  gewesen  und  hat  sich  in  folge 
dessen  nicht  ganz  rein  und  consequent  entwickelt,  von  den  übrigen 
romanischen  spracfacai  kQnnen  wir  hier  ftiglidi  absehen,  somit  zeigt 
sich  die  firanz.  spräche  als  die  bestberechtigte;  es  kommt  noch  hinzu, 
dasz  sie  bereits  die  tradition  fttr  sich  hat,  was  doch  namentlich  für 
die  praads  von  grOster  bedeulamg  ist  beorflcksichtigte  man  freilich 
die  litteratur,  welche  durch  erlomung  einer  romanischen  spräche 
erschlossen  wird,  so  würde  man  sich  wol  für  die  italÜnische  ent- 
scheiden müssen,  allein  diese  rCLcksicht  kann  nicht  maszgebend  sein. 

Nachdem  wir  so,  von  einem  bestinmiten  aUgemeinen  principe 
ausgehend,  den  französischMi  nnteixicht  auf  dem  gjmmasium  als  be- 
rechtigt nachgewiesen  haben,  ist  es  erlaubt,  auf  eine  höchst  segens- 
reiche Wirkung,  welche  derselbe  unfehlbar  ausüben  wird,  kurz  hin- 
zuweisen, bei  der  so  sehr  bevorzugten  Stellung,  welclit  der  Unter- 
richt im  lateinischen,  also  in  einer  synthetischen  spräche  ein- 
nimmt, liegt  die  gefahr  sehr  nahe,  dasz  in  den  schülem  eine  gewisse 
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beschränktheit  des  sprachbewustseins  erzeugt  wird,  d.  h.  dasz  sie 
üich  einbilden,  es  müsse  in  jeder  'ordentlichen'  spräche  eine  ganz 
ähnliche  declination  und  conjugation  und  syntaz  existieren,  wie  im 
lateinisdieii  (und  griedusehen),  und  von  dieser  mcinimg  ansgehmid 
sprachen ,  wo  Bich  dies  nieht  findet,  fOr  roh  nnd  barbarisch  erU&ren. 
diese  gefahr  liegt  um  so  nöher,  als  das  deutsche  —  die  mutter- 
Sprache  der  scäller  — ,  obwol  m  ml&chen  besiehungeta  bereits 
analytisch^  doch  seinem  ganzen  baue  nach  noch  eine  synthetasehe 
spräche  ist  und  also  grammatisch  mit  dem  latein  auf  nahezu  gleicher 
stufe  steht;  überdies  ist  ja  der  deutschen  grammatik  das  schema  der 
lateinischen  angepasst  worden,  wodurch  der  schüler  in  seiner  logi- 
schen kurzsichtigkeit  verftlhrt  wird,  z.  b.  grammatische  formen  dort 
zu  erblicken,  wo  in  Wahrheit  nur  Zusammensetzungen  vorhanden 
sind,  ein  ,q"ut  geleiteter  französischer  initcrricht  wird  nun  beweisen, 
dasz  auch  sprachen  von  anderer  stmciur  als  die  altclassischen  zu 
einem  klaren  und  correcten  gedsnkenausdrucke  befähigt  sind  und 
grammatische  feinheiten  zu  entwickeln  vermögen;  dadurch  beugt 
er  einer  schädlichen  Überschätzung  der  lateinischen  spräche  vor  und 
gestaltet  sich  zu  einem  notwendigen  und  heilsamen  corrective  des 
lateinischen  untenichtb.  überhaupt  ist  das  französische  vorzugs- 
weise geeignet,  eine  art  vennittlerrolle  zu  tlbemehmen  zwischen 
dem  antiken  und  dem  modernen  spraehbewustsein,  die  kluft 
zwischen  altertum  und  neuzeit  zu  Überbrücken  und  einen  anknüp- 
fungspunct  zwischen  der  idealen  weit,  in  welcher  die  gymnasial- 
stndien  sich  bewegen,  und  dem  realen  leben  zu  gewähren,  von 
diesem  gesichtspuncte  aus  zeigt  sich  der  französische  Unterricht  als 
ein  sehr  empfehlenswerther  und  wohl  berechtigter  bestandteil  in  dem 
gymnasiallehrplane. 

Berechtigt  ist  also  der  französische  Unterricht  allerdings,  aber 
aus  der  begründung  seiner  berechtigung  selbst  ergibt  sich,  dasz  er 
nur  die  ireltung  eines  nebenfaches  (gleichsam  einer  htilfswissenschaft) 
haben  kann,  dasz  er  also  weder  eine  grosze  Stundenzahl  fordern 
noch  die  arbeitskraft  der  schüler  auszerhalb  der  schule  in  bedeuten- 
dem masze  in  anspruch  nehmen  darf,  die  e  i  n  h  e  i  t  im  gymnasial- 
unterrichte und  in  der  gjmnasialbüdung  musz  vor  allen  dingen 
gewalii  t  bleiben. 

Als  ziele  des  französischen  gymnabialuuteirichl-  dürltcu  zu 
bezeichnen  sein:  wissenschaftliches  (natürlich  aber  bis  auf  einen  ge- 
wissen grad  beschränktes)  Verständnis  der  grammatik ,  namentlich 
der  ^yntax,  die  fähigkeit,  einen  freien  antetz  Über  ehi  mnerhalb 
des  natürlichen  gedankenkxeises  der  schüler  liegendes  thema  zu 
schreiben^  und  die  ferttgkeit,  Jedes  buch,  das  nicht  technischen  in* 
haltes  oder  in  der  spedellen  conYersationssprache  geschrieben  ist,  ohne 
sonderlidsen  anstosz  ex  tempore  lesen  zu  kOnnen,  etwa  wie  der 
primaner  einen  in  secunda  gelesenen  lateinischen  autor  übersetzen 
soll,  diese  ziele  sind  so  ziemlich  identisch  mit  den  forderungen, 
welche  die  preus^hen  und  sächsischen  regulative  an  die  abiturien- 
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ten  stellen,  ihre  berechtigung  erfreut  sieh  also  einer  sehr  allgemeinen 
anerkeimimg.  ihre  emidtbarkeit  aber  steht  wol  auszer  firage,  so- 
bald  nur  der  Unterricht  ein  guter  und  ein  einheitUcher  ist,  was  ja 
Yorausgesetst  werden  mnsz.  ist  es  doch  im  gründe  nnr  der  erste 
ininet,  welcher  Schwierigkeiten  bietet»  denn  ist  einmal  eine  feste 
und  sichere  anf  einsieht  gegründete  kenntnis  der  gnunmatik  erlangt 
worden,  so  folgt  ans  dieser  fast  unmittelbar  die  flttiigkeit,  ans  dem 
dentschen  ins  &anz5sisehe  und  umgekehrt  übersetzen  zu  können, 
besonders  wenn  über  der  theorie  die  praktische  Übung  nicht  ver* 
säumt  worden  ist.  die  aufgäbe  des  französischen  lehrers  wird  da- 
durch bedeutend  erleichtert,  dasx  er  eben  eine  moderne  spräche  zu 
lehren  hat,  welche,  weil  sie  modern  ist,  trotz  ihres  analytischen 
baues  dem  deutschen  näher  steht  als  das  lateinische,  und  femer, 
weil  ihm  von  dem  lateinischen  lehrer  in  vielfacher  beziehung  der 
weg  geebnet  worden  ist;  so  wird  er  z.  b.  nicht  nötig  haben,  die 
granmiatischen  gr  und begniie  zu  erklären  (ein  schweres  stück  ar- 
beit!), und  in  manchen  capiteln  der  syntax,  wie  etwa  in  der  tem- 
puslehre, wird  er  einfach  auf  das  lateinibche  verweisen  können, 
ganz  besonders  erleichtert  wird  durch  die  kenntnis  des  lateinischen 
die  französische  lecture,  indem  hier  der  schüler  in  den  meisten 
Worten  nur  alte  bekannte  i|i  neuer  kleidung  wiederfindet  und  da- 
durch in  der  regel  die  grundbedeutnngen  besser,  als  der  diction- 
naire  sie  Inetet,  gegeben  eiliSlt.  daher  die  bdonnte  erfiJirung, 
dasE  gymnasiasten  gewöhnlich  weit  geläufiger  aus  dem  französi- 
sdiett  übersetaen  als  realsehfller, 

Fertigkeit  im  sprechen  habenrwir  unter  den  zu  erstrebenden 
zielen  nicht  mit  an^eflUirt  denn  wir  glauben,  dasz  das  gymnaidum 
sehr  gut  thnn  wird,  bierron  ganz  abzusehen.*)  zwar  nicht,  als  ob 
sich  einige  Sprachgewandtheit  aus  absolutem  mangel  an  zeit  nicht 
erreichen  liesze  —  in  den  durchschnittlich  800  nnten  ichtsstunden, 
welche  der  gymnasiast  in  seinem  achtjährigen  französischen  cursus 
erhält  (im  Semester  etwa  40  stunden),  wäre  derselbe  grad  der  Sprach- 
fertigkeit, wie  er  in  realschulen  und  privatinstituten  erlangt  wird, 
recht  gut  zu  ermöglichen,  wenn  die  methode  von  vornherein  darauf 
hin  angelegt  und  consequent  dui-chgeführt  würde,  aber  das  gym- 
nasium  soll  eine  solche  methode  nicht  adoptieren,  welche  sich  statt 
der  Spracheinsicht  und  des  wissenschaftlichen  sprach  Verständnisses 
eine  meist  nur  auf  schnelle  reproduction  gegründete  sprachgeläufig- 
keit  als  ziel  setzt,  man  möge  sich  auch  nicht  täuschen  über  die  Sprach- 
gewandtheit, welche  sich  schüler,  die  eine  praktische  lebeiisbiidung 
verfolgen,  in  den  schulen  erwerben;  in  den  meisten  fällen,  auch  wenn 
der  Unterricht  ein  gut  methodischer  gewesen  war,  wird  ihr  sprechen 
doch  nnr  in  einem  &8t  mechanischen,  weü  auf. ein  nnr  dunkles 
sprachbewnstsein  gegründeten  anelnaiidetmhen  yon  phrasen  be- 


*)  vgl.  die  goldenen  worte  von  Nägelsbach:  gymuasialpädagogik 
8.  147. 
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stehen,  welche  durch  häufige  Wiederholung  zwar  gründlich  memoriert, 
aber  doch  nicht  verstanden  und  mit  bewustsein  erfaszt  worden  sind, 
daa  wahre  sprechen  einer  spräche  setzt  den  höchsten  grad  ihrer 
kenntnis  voraus :  nur  derjenige  wird  eine  spräche  wirklich  zu  be- 

herschen  vermögen,  welcher  in  ihr  zu  denken,  also  t;elbständig 
zu  producieren  verniagf.  entwerler  vollständige  einsieht  in  die 
Sprache  oder  eine  völlige  eingewöbnung  und  einlebung  in  dieselbe, 
wodurch  unser  spraehbewustsein  sich  ins^tinctiv  dem  fremde»  sprach- 
geist«  assimiliert,  ist  unerläszliche  vorbedingimg.  weder  das  eine  noch 
das  andere  vermag  das  gymnasium  —  vielleicht  überhaupt  die 
deutsche  schule  —  zu  erreichen  und  es  ist  die  >  in  der  natur  der  sache 
begrlindet.  das  gymnasium  will  seine  schüler  zu  dem  ihrer  fassungs- 
kraft  angemessenen  höchsten  grade  des  Verständnisses  im  lateini- 
schen, und,  so  weit  möglich,  auch  im  griechischen  fithren.  wie  sehr 
dadurch  die  geistige  kraft  des  Schülers  concentriert  und  ahsorbiert 
werden  mnss,  liegt  auf  der  hand;  kann  doch  selbst  ein  gleich  grfind- 
lidies  yerstiUulnis  beider  class.  sprachen  nie  erreieht  werden,  die 
leistungen  im  griechischen  stehen  bekanntlich  immer  hinter  denen 
im  lateinischen  zurück,  der  geist  des  knaben  vermag  eben  nur  öine 
spräche  mit  energie  zu  erfassen  imd  sie  sich  bis  zu  dem  ihm  mög- 
lichen höchsten  grade  zu  eigen  zu  mach^.  es  verbietet  sich  demnach 
pädagogisch  von  selbst,  auch  im  französischen  unterrichte  das  höch- 
ste dem  unterrichte  überhaupt  erreichbare  ziel  anstreben  zu  wollen, 
man  wird  sich  auf  das  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  mü|^li(  lie 
und  "vvünsch*  ii-\verthe  beschränken  müssen,  man  verzichte  also  auf 
das  sprechen,  wie  es  wol  auch  in  der  praxis  meist  geschehen  mag, 
wenn  auch  in  den  Jahresberichten  vieler  gymnasien  die  Sprech- 
übungen stets  mit  figurieren  —  es  ist  eben  des  regulativs  wegen,  des 
gymnn^iuiu^  ganz  unwürdig  wäre  es,  den  schülem  eine  mechauische 
bpracliierugkeit  anlernen  zu  wollen  und  dadui-ch  ein  bcheinwissen, 
ein  'blendwerk  zu  producieren  ^  es  wäie  dies  unsittlich  und  wfirde 
bösoi  einflusz  haboi  auf  die  charakterlnldung  der  schiUer. 

Das  siel  des  franzCsiscben  gjmnasialunterrichtes  wird  —  um 
es  noch  einmal  zu  prScisisren  —  darin  bestehen,  dasz  der  abiturient 
eine  wissenschaftliche  kenntnis  der  grammatik  besitzt,  in  onem  ein- 
iachen.  Stile  und  über  ein  ihm  nahe  liegendes  thema  sich  leidlich 
richtig  auszudrücken  versteht  und  beflihigt  ist,  ein  fipsnzösisches 
werk  (auch  eine  dassische  dichtung)  geläufig  zu  lesen,  wird  dies 
erreicht,  so  ist  zugleich  in  reichlicher  weise  für  das  bedürfhis  des 
praktischen  lebens  gesorgt  worden,  was  ja  —  wenn  es  ohne  benach« 
teiligung  der  eigentlichen  gymnasialbildung  geschehen  kann  — 
immer  sehr  wünschenswerth  ist.  auf  grundlage  ttichtiger  und  mit 
vollem  bewTistsein  erfaszter  kenntuisse  wird  ein  jeder,  wenn  ihn 
neiguug  oder  beruf  dazu  veranlaszt,  sich  leiclit  weiter  bilden,  die 
volle  geläußgkeit  im  schriftlichen  ausdrucke  und  die  Sprechfähigkeit 
sich  erwerben  küimen. 

Ueber  die  methodik  des  firanzösischen  Unterricht»  mögen  hier 
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nur  einzelne  andentungen  gegeben  werden,  da  eine  eingehende 
erörtenmg  die  grenzen,  innerhalb  deren  sich  dieser  auflsalz  bewegen 
muss,  weit  überschreiten  würde. 

Es  gibt  mehrere  principiell  sehr  Terscbiedene  methoden  zur 
erlemnng  der  neueren  sprachen,  speciell  der  firanzösischen,  denn 
wol  an  keinem  anderen  lehrobjecie  hat  sich  die  pädagogisdie  kunst, 
aber  auch  der  pädagogische  dilettantismus  gleich  oft  versucht»  ohne 
hier  über  den  absoluten  werth  der  einzelnen  methoden  entscheiden 
zu  wollen,  läszt  sich  doch  das  mit  bestimmtheit  behaupten  und 
ergibt  sich  klar  aus  dem  vorher  erörterten,  dasz  für  das  gymnasium 
keine  andere,  als  die  grammatisch-sprachvergleichende  sich  eignet, 
also  diejenige ,  welche  ein  vollständiges  System  der  grammatik  in 
wissenschaftlicher  aufeinanderfolire  der  einzelnen  capitel  gibt  und 
fortwährend  auf  das  lateinische  (^resp.  das  deutsche)  bezug  nimmt, 
lateinisch  und  griechisch  werden  wissenschaftlich -theoretisch  (so- 
weit dies  eben  die  pädagogik  gestattet)  und  nicht  nach  rein  prak- 
tischen principien  gelehrt,  schon  uin  die  innere  einheit  des  Unter- 
richts zu  wahren  —  das  ervste  päd^ogische  gebot !  —  musz  das 
französische  in  gleicher  weise  behandelt  werden,  natürlich  mit  den- 
jenigen modificationen,  welche  der  analytische  bau  der  spräche  be- 
dingt, und  da  das  französische  die  kenntnis  des  latein  fördern  und 
ergänzen  soll,  so  musz  es  folglich  mit  steter  hinsieht  und  unter 
fortwährender  vergleichung  des  latein  gelehrt  werden,  natürlich 
wird  dies  in  methodischer  weise,  nam^tUch  in  den  verschiedenen 
eUssen  in  verschiedener  artf  zu  geschehen  haben,  die  einzelheiten 
hierüber  festzustellen  und  anzugeben,  kann  an  diesem  orte  nicht 
unsere  aufgäbe  sein,  musz  einer  anderen  gelegenheit  vorbehalten 
bleiben,  übrigens  darf  auch  die  theorie  nicht  allzu  sehr  in  die  de- 
taüs  des  unteirichts  eingehen  wollen,  da  sich  dieselben  je  nach  den 
individuellen  Verhältnissen  einer  jeden  schule,  eines  jeden  lehrers 
und  einer  jeden  classe  etwas  anders  gestalten  werden,  dem  päda- 
gogischen tacte,  selbst  der  subjectiven  neigung  des  lehrers  musz  ein 
nicht  zu  enger  spielraum  gelassen  werden,  wenn  der  Unterricht  nicht 
zu  leerem  formelwerke  herabsinken  soll. 

Das  lehrbuch,  welches  dem  unterrichte  zu  gründe  gelegt  wird, 
musz  selbötverstiindlich  der  vom  gymnasium  geforderten  niethode 
folgen,  musz  also  ein  "wissenschaftliches,  nicht  etwa  ein  auf  prak- 
tische bedürfnisse  berechnetes  sein,  nicht  etwa  der  Plötz  oder 
Ollendorff  —  an  sich  sehr  tüchtige  und  brauchbare  werke  —  son- 
dern etwa,  die  grajumalik  von  Kolimauii  oder  Schmitz  wird  zu 
wählen  sein,  freilich  aber  musz  zugestanden  werden,  dasz  ein  den 
bedürfhissen  des  gymnasiums  vollständig  entsprechendes  lehr-  und 
Übungsbuch  zur  zeit  noch  nicht  existiert,  doch,  wenn  das  beste  fehlt, 
so  begnügt  man  sioh  eben  mit  dem  guten. 

Der  anfang  mit  dem  firanzösischen  unterrichte  wttre  nadi  des 
verüusers  ensiäit  am  füglichsten  erst  in  einer  oberen  mittelclasse, 
etwa  in  der  obertertia  zu  machen,  wo  die  schüler  die  demente  des 
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lateinischen  und  griechischen  bereits  überwunden  haben  und  geistig 
gereifter  sind^  also  auch  eine  nen  hinzatrttosjde  spraohe  schneller 
fassen  werden,  liesze  es  sich  dann  eimOgliehen,  dasz  das  fraasOsi- 
sehe  mit  drei  standen  wöchentiieh  angesetzt  würde,  so  wäre  das 
lehiml  sieher  bequem  zu  erreichen,  hätte  man  doeh  immer  noeh 
einen  fOnQShrigen  cnrsns*  factisch  wird  das  französische  gegen- 
wärtig meistens  sehen  in  der  quinta  begonneii,  gleichzeitig  also  mit 
der  unregelmäszigcn  lateinischen  formenlehre  und  ein  jähr  eher  als 
das  griechische,  das  hat  ganz  bedeutende  nachteile  zur  folge,  die 
arbeitskraft  des  noch  ganz  jugeniliichen  schttlers  wird ,  namentlich 
wenn  dann  im  dritten  Schuljahre  das  griechische  beginnt ,  zersplit- 
tert, statt  möglichst  auf  einen  pimct  concentriprt  zu  werden,  es  wird 
dadurch  unlust  entweder  am  ganzen  sprachunterrii  hte  oder  doch 
am  französipfhon  hervorgreriifen,  schwächere  geister  werden  geradezu 
zur  faulheit  oder  flüchtigkeit  genötigt,  und  endlich  wird  der  Sprach- 
verwirrung thor  und  tbür  geöttnet ;  das  letztere  namentlich  deshalb, 
weil  französisch  und  lutein  eben  innerlich  verwandt  sind,  dann  auch, 
weil  du6  griechische  in  der  bezeichnung  der  diphthoiige  und  lu  der 
accentuierung  einige  scheinbare  ähnlichkeiten  mit  dem  französischen 
besitzt*  ein  jeder  lehrer,  der  einmal  den  fransSsisehen  nntenieht  in 
dner  nnterclasse  gehallt  hat,  wird  die  Wahrheit  dieser  efttze  durch 
zahlreiche,  mitunter  ergötzliche  beispiele  nachweisen  kOmieiL.  ein 
späterer  beginn  wfirde  die  genannten  gefahren  beseitigen  oder  doeh 
sehr  redncieren. 

Auf  die  finnzösische  ausspräche  darf  dasgynmasium  kein  groszes 
gewicht  legen.  läszt  sich  doch  diese  durch  den  Schulunterricht  nur 
unter  der  bedingung  erwerben,  dasz  derselbe  rein  praktische  zwecke 
verfolgt,  und  auch  dann  dürften  die  fälle  des  gelingens  nur  selten 
sein,  imd  wie  wenige  lehrer  selbst  befinden  sich  im  besitze  einer 
reinen  echt  Pariser  ausspräche !  oft  sonst  sehr  tüchtige  und  wissen- 
schaftlich gebildete  haben  ihn  nicht  erlangen  können,  weil  ihr  organ 
die  nötige  biegsamkeit  nicht  bf  sasz  oder  weil  sie  einen  aufenthalt  in 
Frankreich,  das  einzige  mittel  den  franzosischen  accent  sich  zu  eigen 
zu  machen,  nicht  ermöglichen  konnten,  das  gymnasimn,  welches  das 
französische  wissenschaftlich ,  nicht  praktisch  behandeln  soll ,  wird 
üich  zutrieden  geben  können,  wenn  seine  schüler  nach  den  allgemein 
als  richtig  anerkannten  regeln  aussprechen,  unbekümmert  um  die 
feinh^ten.  man  vergesse  auch  nicht,  dasz  mm^  capitel  der  ten* 
zösischen  ausspräche  in  Eraohreieh  selbst  sehr  abweichend  gelehrt 
werden  und  gegenständ  heftiger,  oft  spitzfindiger  discussionen  sind, 
es  ist  eine  reine  unmOgHebkeit,  den  gymnasien  eine  gute  ausspräche 
des  französischen  zur  bedingung  zu  machen,  die  tägliche  erlshnuig 
beweist  es. 

Mit  häuslichen  arbeiten  musz  der  französische  lehrer  seine 
schüler  möglichst  verschonen,  denn  er  musz  sich  stets  bewust 
bleiben,  dasz  die  arbeitskraft  der  schüler  auf  andere  unterrichts- 
zweige  concentriert  und  für  diese  aufgespart  bleiben  soll,   an  die 
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stelld  der  specimina  mögen  daher  Torzogsweiee  extemporaiien  und 
UberaetKUBgen  in  das  diariuin  treten;  die  erateren  freilich  müssen, 
wenn  sie  nutzen  sollen,  sorgfUltiger  oorrectur  von  selten  des  lehrers 
unterworfen  werden,  auch  in  bezug  snf,  die  präparatian  &x  die  lec- 
iure  braucht  man  nicht  die  gleich  strengen  anforderungen  zu  stellen, 
vrio  im  lateinischen  und  fifriechisrhen.  ganz  besonders  hüte  sich  der 
lehrer,  ti  anzosische  strafarbeiten  zu  dictieren ,  denn  das  kann  dem 
Schüler  dif  giinze  bist  fim  )ehr?of»enstande  griindliob  verderben. 

iJiü  lectüi'e  beginne  man  sofort  nach  beendigter  formenlehre 
und  zwar  mit  einem  leichten  schriftsteiler,  nicht  mit  einer  Chresto- 
mathie, jabrulanger  ununterbrochen  rein  grammatischer  Unterricht 
würde  die  schlüer  ermüden  und  ihnen  da^  luteresse  an  der  sache 
rauben,  während  gerade  die  leichtigkeit,  mit  welcher  sie  in  der  regel 
sioli  in  die  leeture  hineinfinden,  ihnen  lust  macht  und  ihr  interesae 
aleigert.  in  der  answabl  der  sehuliehiifliteller  yezmeide  man  werke, 
welche  vollstSndig  über  den  gesichtsfareis  des  sehtüe»  hinausgehen, 
wie  etwa  Montesqnien's  tief  philosophische  considdrations,  oder 
solohe,  die  von  lauter  moral  triefen,  wie  Mannontels  B61isaire.  man 
berücksichtige  Torzugsweise  die  historische  litteratnr,  die  ja  so  reich- 
haltig nnd  vortrefflich  ist ,  lese  aber  auch  dann  und  wann  oder  em- 
pfehle wenigstens  zur  privatlecture  ein  leichteres  tmd  sittlich  ge* 
haltenes  dramatisches  stück ,  wie  die  besseren  von  Scribe.  in  pnma 
müssen  natürlich  Molidre  und  Racine  (nicht  Corneille)  gelesen,  vor 
der  leeture  aber  kurze  litterargeschichtliche  einleitungcn  und  ein 
abrisz  der  metrik  gegeben  werden,  zur  privatlecture  kann  man  in 
den  obersten  classen  auch  moderne  romane  —  nntürliob  mit  vor- 
sichtigster auswahll  —  empfehlen .  um  den  schüleni  die  spräche  in 
ihrer  neuesten  gestaltung  vorzuführen  und  sie,  so  weit  möglich,  mit 
allen  genres  der  litteratur  bekannt  zu  machen. 

Die  hauptautgabe  des  ganzen  Unterrichtes  aber  —  wir  wieder- 
holen es  —  wird  immer  die  sein,  durch  vergleichimg  des  französi- 
schen mit  dem  lateinischen  die  kenntais  des  letzteren  zu  vertiefen 
und  dadurch  wiederum  den  geistigen  gesichtskreis  der  schfiler  zu 
erweitem,  ihr  urteilsTenn(}gen  zu  schftrfen  und  sie  zu  einer  vor- 
urteilsLoseii  wlirdigung  menschlicher  dinge  hinzuleiten. 

Schliemlich  noch  ein  wort  Uber  die  lehier,  denen  der  französi- 
sche Unterricht  anvertraut  werden  soll,  man  wkUe  zu  solchen  weder 
dassische  philologen,  welche  im  französischen  nur  die  allgemeinen 
durchschnittskenntnisse  und  auszerdem  vielleicht  eine  praktische 
gewandtheit  besitzen,  noch  eigentliche  fftchlehrer,.  welche  eben  nur 
praktisches  französisch  verstehen ,  von  Sprachwissenschaft  aber  und 
oft  auch  von  pädagogik  keine  ahnung  besitzen,  namentlich  das 
letztere  ist  schädlich,  denn  akademisch  nicht  gebildete  lehrer  be- 
sitzen in  der  resrel  vom  iatem  nur  sehr  lückenhafte  kenntnisse  und 
provocieren  auszerdem  —  was  für  die  praxis  doch  seiir  wichtig  ist 
—  zur  disciplinlosigkeit,  denn  nicht  studierte  lehrer,  mögen  sie 
noch  so  tüchtige  männer  sein,  stehen  bei  den  schülern  fast  immer 
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in  misachtung ,  weil  der  schüler  i  Ii  in  folge  seiner  beianbildung^ 
zum  akademischen  Stadium  über  den  lebrer  gewissermaszen  erhaben 
fühlt. 

7jXl  dem  französischen  unterrichte  können,  wie  zu  jedem  anderen 
sprachlichen ,  nur  diejenigen  beföhigt  sein ,  welche  dem  unterrichts- 
gegenstande,  also  der  französischen  spräche,  ein  specielles  historisch- 
,  philologisches  Studium  gewidmet  haben,  also  nur  die  akademisch 
gebildeten  romanisohon  philologen.  nur  in  die  hände  solcher,  als 
der  eitrentlichen  sachverständigen,  sollte  auf  gyranasien  der  franzö- 
sische Unterricht  gelegt  werden ,  denn  nur  dann  kann  er  in  der  er- 
forderlichen weise  erteilt  und  mit  dem  lateiuiischen  in  den  nötigen 
organischen  zusaminrnhang  gesetzt  werden. 

Wenn  ii'gend  möglicli ,  concentriere  man  den  französischen 
Unterricht  aller  classen  in  eine  haud ,  damit  er  nach  einem  einheit- 
lichen plane  durch  den  ganzen  ^hulcursus  fortge£fihrt  werde,  ea 
ist  dies  eine  forderung ,  deren  erfOHung  bei  den  meisten  gymnasien 
ohne  parallelclaasen  gar  keine  Schwierigkeiten  machen  dfii^.  dem 
ansehen  des  französischen  lehrers  und  damit  des  untemchts  wird  es 
vorteilhaft  sein,  wenn  er  auch  noch  in  anderen  föchem  untorichtet 
und  vielleicht  sähst  dassenordinarius  ist;  es  Mit  dadurch  der  schein 
weg,  als  sei  er  ein  gewöhnlicher  fachlehrer  und  stehe  den  classiseh* 
philologischen  lehrem  nicht  gleich. 

DRB8D6N,  im  juli  1869.  Dr.  Gustav  Körting. 


10. 

ZUR  BEFOBM  BEB  ABITUBIENTEKFBÜFÜNG. 


I. 

Auszug  aus  dem  gntochten  eines  preussiscben  gymnasialdireotors. 

Die  Wichtigkeit  der  in  aussidit  stehenden  Umgestaltung  der 
abiturienienprOfung  an  den  preuszischen  gymnasien  lltszt  es  wttn-.  • 
schenswerth  erseheineni  dasz  mehr  als  eines  der  auf  die  dreularver- 
fllgung  des  ministeriums  erstatteten  gutachten  veröffentlicht  werde, 
da^enige,  aus  welchem  der  folgende  auszug  entnommen  ist,  hat 
der  gestalten  aujjgabe  entsprechend  jede  theoretische  Unter- 
suchung möglichst  vermieden;  eine  hinreichende  praktische  er- 
fahrimg  hat  der  Verfasser  sich  an  sehr  verschiedenen  anstalten  er- 
werben können,  ein  gewisses  interesse  wird  es  gewähren,  zu  beob* 
achten,  in  welchen  puncten  das  vorliegende  gutachten  mit  dem  oben 
s.  36  if.  veröJfentlichten  zusammentrifft,  in  welchem  dagegen  durch- 
aus abweichende  anschauungen  sich  geltend  machen.  —  Die  reihen- 
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folge  der  liagen  m  der  circularveriügung  vüin  3  juiii  1869  ist  bei- 
behalten worden,  das  auszerdem  erwäbnenswerthe  an  den  schluss 
gestellt. 

1)  zu  §  9. 

Die  Vorprüfung. 

Es  erscheint  wünschenswerth,  dasz  das  urteil  der  lehrer  über 
die  reife  oder  nichtreife  des  abiturienten  vor  dem  beginne  der  prti- 
fung  in  einer  tabellarischen  form  kurz  und  übersichtlich  zusammen- 
gestellt werde,  die  tabelle  des  iiannover.'ichen  regleiiienis  (aulage  1 
zu  §  5)  liesze  sich  wol  etwas  vereinfachen,  in  bezug  auf  die  bis  jetzt 
TOB  den  directoren  allein  auszufttlureBde  Charakteristik  des  abi- 
turienten scheint  mir  jedoch  die  hannoversehe  bestimmnng,  nach 
welcher  diese  urteile  den  mitgHedem  der  prtilungscommission  mit- 
zutdlen  sindi  nicht  empfehlenswerfh.  gerade  wenn  die  Vorurteile 
der  fachlebrer  als  ein  bedeutender  factor  bei  der  feststellung  der 
reife  einra  schtUers  mit  in  betracbt  gezogen  werden  sollen,  kann  es 
notwendig  sein,  dasz  der  director  seine  ansieht  auch  über  diese 
Vorurteile,  die  Stellung  des  schfilers  zu  einzelnen  föchemund  lefarem, 
seine  persönlichen  Verhältnisse  usw.  aussprechen  kann,  ohne  dieses 
urteil  auch  für  andere  bestimmen  zu  müssen,  als  flir  den  königlichen 
commissarius.  entgegengesetzten  falles  würden  sich  die  gedachten 
Charakteristiken  leicht  auf  ganz  allgemeine  und  unbestimmte  äusze- 
rungen  beschr&nken. 

2)  zu  §  10. 

Die  prftfang  in  der  religionslehre  zu  beseitigen  musz  ich 
für  sehr  bedenkHch  halten,  je  leichter  erfahrungsmSszig  die  lehrer 
dieses  &ches  der  ge&hr  unterHegen,  entweder  unter  verkennung  des 
schttlerstandpunctes  nicht  religionslehre,  sondern  theologie 
vorzutragen,  oder  sich  in  einer  vorwiegend  gefühlsmäszigen  weise 
zu  ergehen,  umsomehr  ist  es  geboten,  ein  bestimmtes,  aber 
möglichst  knapp  zubemessendes  quant  um  dogmatischer 
und  historischer  kenntnisse  in  der  abitorientenprttfnng  zu 
verlangen,  anderenfalls  dürfte  zu  befürchten  sein,  dasz  ohne  eine 
solche  controlc  fllr  lehrer  und  schüler  sich  bald  bedenkliche  mängel 
an  positivem  wissen  bei  den  letzteren  ergeben  würrlen.  wünschens- 
werth icbeinl  aber,  dasz  eine  gfenauere  festsetzung  über  die  in  der 
mündlichen  prülung  darzulegenden  kenntnisse  crei^n  ben  werde,  als 
bis  jetzt  §  23  darbietet,  über  die  schriftliche  prüfung  in  der  reli- 
gionslehre verweise  ich  auf  den  schlusz  dieses  gutachtens. 

Die  prüfung  im  französischen  dürfte  ohne  bedenken  ganz 
ausfallen  können,  ich  verkenne  nicht,  dasz  der  französische  Unter- 
richt auf  den  oberen  classen  des  gymnasiums  in  folge  eines  solchen 
ausfalles  bald  eine  etwas  andere  richtung  nehmen  würde ,  indem  die 
lectoze  Yoranssichtlich  mehr  in  den  Vordergrund,  die  schriftlichen 
arbeite  mehr  zurücktreten  würden ;  ich  k(hante  aber  in  einer  solchen 
ändemng  nur  dnen  gewinn  fttr  unsere  schulen  sehen,  schon  jetzt 
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ist  die  fertigkeit unserer  schttler,  französisch  211  schreiben,  dorch- 
gibigig  eine  sehr  geringe,  die  föfaigkeit  des  verstehens  des  fran- 
zösischen nicht  viel  besser,  beides  läszt  sich  auch  bei  der  stellang, 
welche  der  französische  Unterricht  auf  dem  gjrmnasium  einnimmt 
und  einnehmen  musz,  nicht  gleichzeitig  erreichen,  sollte  eeni^i  nicht 
richtiger  sein,  lieber  auf  das  6ine,  doch  nur  in  geringem  maeze 
erreichbare,  die  Schreibfertigkeit,  zu  verzichten  und  dafür  das  andere, 
die  Ifseftihigkeit,  in  den  Vordergrund  711  stallen?  dem  nfilitHfpprin- 
cipe,  welchem  ja  der  französische  Unterricht  überhaupt  nur  zuge- 
standen ist,  dürfte  dies  wol  mehr  entsprechen,  dann  könnte  auch  — 
fallis  die  prüfung  im  französischen  nicht  überhaupt  beseitigt  wird 
—  die  mündliche  Übersetzung  eines  ungelesenen  fran- 
zösischen Stückes  genügen. 

Die  prüfung  im  hebräischen  halte  ich  füi  unentbelirlich  schon 
deswegen,  weil  an  die  erlangung  des  prädicates  der  reife  in  diesem 
fiMfae  hestinunte  rechte  gelmttpft  sind,  ob  aber  die  prttfrmg  nicht 
anf  eine  mtlndliehe  be8<£r8nkt  werden  könnte,  mag  dahingestellt 
bleiben.  —  IHe  anfhebung  der  bestinunung,  dasz  die  kftnftigen 
phüologen  hebriiisch  lernen  sollen»  ist  deswegeii  notwendig,  weil 
diese  bestinininng  fectisch  sehr  hSufig  übertreten  wird  und  zwar 
ohne  jeden  nachteil,  da  die  Universitätsbehörden  studiosen  der  Phi- 
lologie ohne  kenntnis  des  hebräischen  unbedenklich  inunatrieulieren. 

3)  zu  §  15. 

Den  jetzigen  modus,  daaz  die  aufgaben  zu  den  autbätzen  und 
mathematischen  arbeiten  dem  königlichen  commissarius  zur  auswahl 
yorgelegt  werden  müssen,  möchte  ich  nicht  gelndert  sehen,  indem 
anderenfiJla  Verstimmungen  der  un^rquieldidisten  art  unausbleib- 
lich sein  worden,  wenn  der  königliehe  commissarius  sich  yon  einem 
lehrer  oder  einer  anstalt  die  angaben  vorlegen  liesze,  von  anderen 
nicht,  auch  ist  es  für  die  lehrer  selbst  sporn  zu  gröszerer  sorgMt 
bei  der  auswahl,  wenn  sie  wissen,  dasz  die  von  ihnen  aufgestellten 
themata  jedenfalls  höheren  orte  einer  pröfung  unterzogen  werden.  — 
Dasz  es  in  betreff  der  dictste  zu  den  scriptis  bei  dem  bisherigen 
modus  —  genebmigung  nur  des  directors  —  verbleibe,  ist  der  ein- 
fachheit  wegen  wünschenswertb. 

4)  zu  §  16. 

Die  entfemung  des  lateinischen  extemporale  aus  der 
prüfung  würde  nur  angänglich  sein,  wenn  die  lateinischen  aufsitze 
ein  ausreichendes  mittel  zur  erforschung  der  fShigkeit  des  abi- 
turienten,  lateinisch  zu  schreiben,  darböten.  —  Dies  ist  aber  erfith- 
mngsmäszig  nicht  der  fall,  indem  nicht  selten  schüler  einen  zur  not 
genügenden  aufsatz  zu  stände  bringen  kennen,  wenn  es  auch  nur 
eine  art  cento  ist,  obgleich  ihre  grammatisclien  kenntnisse  wenig 
befriedigen,  zudem  ist  es  der  Wichtigkeit  des  lateinischen  Unterrichts 
angemessen,  dasz  die  ieistungen  in  demselben  als  besonders  liedeu- 
tungSYoU  anerkannt  und  deshalb  auch  möglichst  sorgfältig  ermittelt 
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werden ;  ich  möchte  auch  die  möglichkeit,  einem  schwächeren  latei- 
nischen aufsatze  ein  besseres  extomporal©  und  umgekehrt  gegen* 
überstellen  zu  können,  nicht  entli ehren. 

Ealls  das  griechische  extemporale  ausfiele,  so  würde  die 
prüfung  im  griechischen  nur  auf  eine  mündliche  Übersetzung  wie  in 
Hannover  zu  beschränken  sein,  indem  die  schriftliche  Übersetzung 
aus  dem  griechischen  einen  gewinn  wol  kaum  gehabt  haben  dürfte. 
•  die  unmiLtelbare  und  sehr  bald  bemerkliche  folge  würde  das  zurück- 
treten der  grammatischen  Übungen  und  leistungen  sein,  was  ich  als 
wfbuBchenswerth  nicht  bezeiehnm  kann,  dass  aber  für  die  prflfungs- 
arbeit)  wie  bisher,  nur  leichtere  dictate  gegeben  und  kerne  eigent- 
lichen Btilproben  gefordert  werden  dflriKm»  ist  wo!  selbstredend. 

Der  yorsehlag,  bd  der  schriftHehen  prOfixng  in  der  mathe- 
matik  eine  grössere  zahl  Ton  aufgaben  zur  aoswahl  zu  stellen, 
scheint' mir  bedenklidi.  derselbe  ist  offenbar  hervorgegangen  aus 
der  ja  noch  immer  —  auch  hei  gynmasiallehrem  —  Terbreiteten 
ansieht,  dasz  der  matiiemaldsche  untemcht  in  seiner  ganzen  aus- 
dehnung  sich  nur  an  die  dafür  besonders  beanlagten  köpfe  wenden 
könne,  wfihrend  die  durchschnittsbefähigung  für  denselben  nicht 
ausreiche.  —  Dieser  irrigen  meinung  würde  durch  annähme  des 
hannoverschen  antrags  nur  Vorschub  geleistet  werden  und  die  nächste 
folge  würde  die  sein,  dasz  bei  den  einzelnen  schulen  sich  ganz  be- 
stimmte classen  von  aufgaben  als  die  bevorzugten  ergeben  würden, 
vielleicht  auch,  dasz  die  fachlehrer  einzelne  gruppen  l^esonders  in 
der  classe  behandelten,  und  dasz  andere  aufcraben  —  namentlich  die 
planimetrischen  —  bei  der  prüfung  regelmüszig unbearbeitet  blieben, 
die  jetzige  oinrichtang  —  namentlich  in  der  vom  königlichen  pro- 
vinzial  schulcoUegium  zu  Koblenz  unter  dem  2G  jum  istiO  nr.  2583 
empfohlenen  weise')  —  kann  ich  daher  nicht  geändert  wünschen, 
auch  vermag  ich  keinen  grund  zu  finden,  warum  statt  4,  wie  bisher, 
künftig  nur  3  ani^siaben  gestellt  werden  sollten. 

ö)  zu  §  17.  ^ 

Für  den  deutseheu  aufsatz  haben  bisher  5 — stunden 
ausgereicht;  ein  bedürfiiis  zur  Verlängerung  dieser  zeit  liegt  nicht 
vor.  ebenso  ist  schon  jetzt  die  benutzung  eines  Wörterbuches  bei 
anfertigung  des  lateinischen  aufsatzes  nicht  ausgeschlossen  gewesen. 

Was  aber  den  lateinischen  autsatz  an  sich  betrifft,  so  ver- 
mag ich  nicht  einzusehen,  welchen  nutzen  die  anfertigung  desselben 
noch  haben  soll,  wenn  —  wie  es  in  Hannover  jetzt  geschieht  und 
empfohlen  wird  —  der  ^inhalt  der  einleitung  und  eine  genaue  dis- 


1)  die  aufgaben  sind  danach  so  in  gruppen  zu  ordnen,  dasz  in  jeder 
derselben  alle  vorgesehriebeneii  steige  der  mathematik  vertreten  sind^ 
der  fachlehrer  kann  die  aufgaben  dieser  gruppen  nach  einem  gewiuei» 
inncrn  zasammenhange  aufstellen,  anch  genau  die  zur  lösung  nötige 
zeit  berechnen,  der  k.  commissarins  bezeichnet  eine  der  gruppen  «ua 
die  sn  bearbeitende,  nicht,  wie  frBher,  4  eioselne  aufgaben. 

K.  Jahrb.  t  phiL  «.  pid.  n.  sH  tm,  hft.  S.  10 
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Position'  den  schülern  dictiert  wird,  die  form  dieser  mitteilungen 
wird  bei  den  verschiedenen  schulen  and  lehrem  allerdings  eine  sehr 
verschieden ('  sein,  factisch  wird  aber  das  ganzr  darauf  hinauslaufen^ 
dasz  an  die  blelle  einer  eigenen  arbeiL  nur  eine  freie  Übersetzung 
tritt.  —  Die  einrichtung  verdankt  ihren  Ursprung  wol  dem  be- 
streben, den  sditüem  das  zusanuneiuniQlHBii  das  änen  vielleiefafc 
fehlenden  Stoffes  zu  erldchiem;  wird  aber  nioht  in  der  that  besseres 
erreiebt,  wenn  ihnen  ein  scharf  gefasztas  thema  über  einen  ihnen 
gdftnfigen,  eng  begrenzten  gegenständ  —  Torzugs  weise  einen  ge* 
sohichti^ehen  --^  als  au%abe  fttr  eine  scfaliehte  und  einfache  dar> 
steUnng  gestellt  wird?  freilich  dürfen  nicht  ihemata  yorhommen  wie 
de  patriae  amore  oder  Graecos  de  genere  humano  optime  esse  meritos 
oder  auch  de  AchiUe  Homerico  und  ähnliche  viel  sn  unbestimmte 
aufgaben,  mit  denen  ein  schüler  in  der  that  wenig  anzttfiEOigen  weisz. 
wenn  die  themata  scharf  und  bestimmt  gestellt  werden,  so  wird  es 
der  mitteilung  des  gedankens  zur  einleitung  nicht  bedürfen;  es 
schadet  auch  nicht,  wenn  der  schÜler  ohne  l&ngere  einleitung  sogleich 
in  medias  res  geht. 

Dasz  ich  den  lateinischen  aufsatz  nicht  entbehren  möchte,  habe 
ich  bereits  (zu  §  Iti)  angedeutet;  der  Wegfall  desselben  würde  auf 
die  behandlung  der  lateinischen  stilübungen  auf  der  schule  sehr 
nachteilig  zurückwirken,  dasz  das  lateinische  exteraporale  an  sich 
geeigneter  ist,  die  granmi  atischen  kenntnisse  des  exami- 
nanden  zu  erforschen,  ist  unzweifelhaft;  der  aui^atz  zeigt  dagegen 
besser,  inwieweit  der  Verfasser  lateinisch  zu  denken  gelernt 
hat.  fCbr  eine  Verminderung  der  jetzt  gebräuchlichen  arbeitazeit  von 
5  standen  weisz  ich  keinen  grund  zu  finden;  ebenso  dürfte  die  bis- 
herige zeit  von  je  2^2%  stunden  für  das  lateinische  und  griechi- 
sche scriptum  ausreichen. 

6)  zu  §  18, 

Für  die  gestattung,  dem  abiturienten  bei  auffallender  Verschie- 
denheit einer  schriftlichen  arbeit  von  den  sonstigen  leistungen  eine 
neue  aufgäbe  zu  geben,  kann  ich  mich  nicht  aus&prechen.  wenn  auch 
die  gute  absieht,  auf  etwaige  indispositionen  rücksicht  zu  nehmen, 
nicht  verkiinnt  werden  kann,  so  liegt  doch  die  gefahr  des  misbrauchs 
zu  nahe,  indem  nachsichtige  lehrer  viel  leichter  geneigt  sein  werden, 
indispositionen  anzunehmen,  als  bisher  geschah  und  wünschenswerth 
ist.  und  wenn  nun  bei  der  zweiten  arbeit  ebenfalls  indisposition  ein- 
tritt? —  Die  einrichtung  ist  wol  um  so  eher  entbehrlichi  als  ja 
nach  dem  hannoverschen  vorschlage  zu  §  9  dem  formulierten  Vor- 
urteil dier  lehrer  eine  entscheidende  bedeutung  bei  der  Feststellung 
der  reife  oder  nicfatreife  beigelegt  werden  soll. 

Die  beibehaltang  oder  einfühnmg  der  maszregel  für  fSlle,  in 
denen  der  verdacht  unerlaubter  hülfe  vorliegt,  ist  wünschenswerth. 

7)  zu  §  21. 

Dasz  äbntliche  lehrer  des  gjmnasiums  der  prüfung  beizu- 
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wolmeii  yerpflichtet  sein  sollen,  ist  wol  nicht  nötig;  dagogon 
mOste  ilinen  doch  die  mdglichkeit  immer  gewShrt  seiii. 

8)  zu  §  23. 

Die  besfehnmnng,  dasz  em  lehrer  nur  mit  besonder  gesUitung 
derproyinzial-behOrde  einen  BchtÜereximiinieien  soll»  dem  erwihrend 
des  leisten  jaloes  Privatunterricht  in  dem  betreffenden  fache  er- 
teilte, verdient  allen  beifall.  es  fragt  sich,  ob  hierbei  nicht  auch 
der  fall  principiell  und  allgemein  geregelt  werden  kann,  daaz  ein 
examinator  zu  einem  der  examinanden  in  dnem  nahen  verwandt-, 
schafüichen  Verhältnis  steht.  *) 

Die  Vorlegung  sttmtlicher  von  dem  abiturienten  während 
des  besuchs  der  prima  angefertigten  Schularbeiten  hat  sich  als  un- 
nötig und  auch  meist  unausführbar  erwiesen,  an  der  hiesigen  anstalt 
ist  seit  2  jähren  das  in  einer  andern  provinz  gebräuchliche  verfahren 
eingeführt  worden,  dasz  in  jedem  semester  die  franze  prima  gleich- 
zeitig mit,  aber  abgesondert  von  den  abiturienten  clausurarbeiteu 
in  der  für  die  abitimentenprüfunsr  vorgeschriebenen  form  anfer- 
tigte (vgl.  die  anni.  zu  §  4  des  hannoverschen  reglements).  es  fragt 
sich,  ob  nicht  derartige  vorarbeiten,  deren  guter  erfolg  nicht  zu  ver- 
kennen gewesen  ist,  entweder  allgemein  einzuführen  oder  wenig- 
stens, wo  sie  gebräuchlich  oind,  an  stelle  der  classenarbeiten  der  3 
In  Semester  bei  der  prüfung  vorzulegen  sein  dürften,  als  clausur- 
arbeiteu gewähren  dieselben  den  leichtesten  vergleich  mit  den 
abiturientensrbeiten. 

9)  zu  §  23. 

üebcr  das  französische  beziehe  ich  mich  auf  die  bemerkung 
zu  §  10  und  kann  nur  wiederholen,  dagz  —  falls  nicht  die  prüfung 


2)  wie  dringenrl  p-eboten  eine  rejrclung'  dieses  falles  ist,  beweisen 
folg'ende  beide  ^leicnzeitipre  verf iiguogen:  1)  circularterfügung  des 
königl.  provinzialschulcüiiegiums  zu  Koblenz  vom  23  december  1S54: 
'bisher  gemachte  erfahntngen  veranlanen  «m,  bierdiirefa  anzuordnen, 
dasz  wenn  an  einem  gymnasium  söhne  oder  nahe  verwandte  eines  an 
demselben  fungierenden  lebrers  der  matiiritStspriifung  zu  unterziehen 
sind,  der  gedachte  lebrer  bei  der  prüUiug  jeuer  söhne  resp. 
verwandten  nicht  beteiligt  werde,  aneh  ein  Yotnm  über  die> 
selben  nicht  abgebe,  die  prüfung  solcher  individuen  ist  vielmehr 
dnreh  andere  examinatoren  vorzunehmen,  welche  der  königliche  com- 
missarius  bestimmt,  nachdem  der  eymnasialdirector  demselben  desfalls 
seitig  unter  näherer  angäbe  der  betreffenden  verhiUtniHe  TOfaehllige 
gemacht  bat.'  —  2)  Verfügung  des  königl.  provinzialschalcoUeginBls  an 
Berlirt  vom  7  februar  18o5:  'auf  den  bericht  vom  26  vor.  monats  er- 
öffnen wir  Ihnen,  dasz  wir  in  dem  umstände,  dasz  Sie  zu  einem  der 
fax  die  nächste  abitnrientenprSfang  an  dem  dortigen  gymnasinm  ange- 
meldeten examinanden  in  einem  verwandtschaftlichen  TerbAltnisie  Stehen, 
keinen  hinreichenden  grnnd  finden  können,  Sie  von  der 
teilnähme  an  der  diesjährigen  abiturientenprüfung  zu  ent- 
binden, nach  Ihrem  antrage  haben  wir  jedoch  den  provinsialschvlrath 

 beauftragt,  der  nächsten  prüfang  beizuwohnen*  (s.  progr.  des 

gymn.  in  Frankfurt  a/0.  estern  1866). 

10* 
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im  fraii2Ösi8che&  ganz  ansfiUlt  —  eine  mündliche  Übersetzung 
aus  dem  französiscben  der  jetzigen  einriehtimg  vorzuziehen  sein 
dürfte. 

Eine  |irüfung  im  englischen  wird  zulässig  sein  müssen  an 
den  schulen,  wo  ^ese  Sprache  facultativer  Unterrichtsgegenstand  ist. 
die  frage,  ob  das  gynmasium  sich  auf  die  dauer  der  einfÜhrung  des 
engUsehen  überhaupt  wird  yerschlieszen  kdnnen,  liegt  anszerhalb 

der  grenzen  dieses  gutachtens. 

Der  kreis  der  in  §  23  und  28,  2  3  bezeichneten  aut  oren  ist 
ausreichend  j  über  denselben  geht  das  hannoversche  rcglement  auch 
nicht  wesentlich  hinaus,  wenn  es  von  den  'diesen  schriftsteilem  etwa 
gleichstehenden  stücken  aus  anderen  schriftsteilem'  spricht,  wobei 
wol  an  Plutarch,  Arrian  und  andere  seltener  auf  schulen  gelesene 
Schriftsteller  gedacht  ist.  es  scheint  mir  billig  und  richtig,  dasz  nur 
solche  Schriftsteller  vorgelegt  werden  dürfen,  aus  welchen  die  schüler 
jedenfalls  etwas  gelesen  haben,  die  überhaupt  in  der  schule  ge- 
lesen werden  müssen. 

Für  die  hannoversche  einrichtung  in  bezug  auf  die  prüfung  in 
der  geschichte  kann  ich  mich  nicht  aussprechen,  einerseits  wird 
dur<ä  eine  solehe  teüung  nur  erreicht  werden,  dasz  die  schttler  den 
ihnen  vorher  bezeichnetoi  abschnitt  ad  hoe  repetiereui  um  nachher 
nch  einem  anderen  zuzuwenden  und  den  ersten  bei  seite  zu  legen, 
andererseits  birgt  jede  prOfung  ohne  gegenwart  eines  staatscom- 
missarius  der  gefithren  und  yersuchungen  fttr  lehrer  und  schtiler 
zu  viele  in  sich ;  im  vorliegenden  fidle  wttrde  auf  eine  annfihernde 
gleiehmfiszigkeit  der  beurteilnng  der  geechichtsleistungen  an  den  ver- 
schiedenen schulen  fOn  vornherein  zu  verzichten  sein,  das  über- 
mäszige  zahlenlemen  für  die  geschichtsprüfung  wird  überhaupt 
durch  derartige  vorkehmngen  nicht  verhindert  werden  können, 
sondern  nur  durch  einen  den  geschichtlichen  sinn  und  das  Interesse 
der  Schüler  weckenden  Unterricht  in  prima  überhaupt,  ist  der 
lehrer  selbst  nur  ein  mechanisch  auffassender  und  darstellender 
mann,  so  werden  die  schüler  sich  auch  nur  mechanisch  die  erfor- 
derlichen geschichtskenntnisse  aneignen  und  sich  auch  trotz  aller  vor- 
sichtsmaszregeln  nur  tumultuarisch  auf  die  prüfung  vorbereiten, 
mag  dieselbe  separat  gehalten  werden  oder  nicht,  der  ütaaiscom- 
misbarius  wird  leicht  aus  der  prüfung  ersehen  könuen,  ob  die  kennt- 
nisse  der  abiturienten  nur  mühsam  angelemt  oder  tiefer  begründet 
sind. 

Eine  prtlfung  in  der  phjsik  erscheint  unnötig,  um  so  mehr 
als  mangcl  an  kenntnissen  in  diesem  fache  die  reife  des  abiturienten 
eines  gymnasiums  doch  nicht  in  frage  stellen  würde  und  dürfte, 
auch  ist  der  hauptzweck  des  Unterrichts  in  der  phjsik  die  anregung 
des  Sinnes  und  Verständnisses  ftlr  natnrerscheinungen;  die  bedeutnng 
der  positiven  kenntnisse  tritt  hingegen  immer  zurück,  durch  eine 
prüfung  etwa  die  schüler  bei  mangänder  neigung  zur  besonderen 
beschttftignng  mit  der  physik  zwingen  zu  wollen,  dürfte  seinen  zweck 
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verfehlen,  nach  meinen  erfahrungen  zeigen  die  schüler  übernll  da 
intereäse  mck  ohne  prüfiuig,  wo  ein  geschickter  lehrer  sie  anzuregen  . 
weisz. 

10)  za  g  24. 

Die  gSasliehe  beseitigang  der  dispensatioAen  von 
der  mOndHelien  prOimig  würde  ich  frendig  begrUssen.  nach  ausweis 
der  Programme  ist  das  yerfikbren  der  eiiueliien  aDstalten  in  bezng 
auf  dieeen  pimct  em  so  yerscliiedeneei  dass  der  maezstab  der  ben^ 
teilung  bei  den  einzelnen  prtlfiuigsoomniiasionen  ein  sebr  wenig 
gleichmftsnger  sein  moss.  —  Fast  scheint  es,  als  ob  an  manchen 
schulen  nur  der  gesichtspimct  der  abkttrsung  der  prttfnng 
maszgebend  wäre,  während  andere  die  dispensaticni  nur  als  eine 
selten  zu  gewährende  anszeichnang  ansehen;  es  ist  auch 
leicht  erklärlich,  wie  die  weitverbreitete  ansieht  sich  bilden  konnte, 
dasz  einzelne  anstalten  es  als  eine  art  ehrensache  ansehen,  möglichst 
viele  schüler  zu  dispensieren ,  während  andere  trerade  das  <TCL':enteil 
thnn.  ja  die  praxis  der  einzelnen  anstalten  ist  eine  keineswegs  con- 
stante,  je  nachdem  der  direetor  (  uier  ein  anderes  eintiuszreiches  mit- 
glied  der  prüfungscommission  gesinnt  ist.  —  Die  hiesige  anstalt 
liefert  em  schlagendes  beispiel:  in  den  6  Jahren  1857 — 1863  wurden 
von  39  abiturienten  17  von  der  mündlichen  prÜfung  dispensiert;  in 
den  6  jabxen  1864 — 1869  von  38  abiturienten  nur  2,  bei  denen  gan2 
besondere  grOnde  (bei  einem  erkrankung,  bei  dem  andern  die  mög- 
lichkeit  des  gSnslichen  ausftlles  der  {Mrttfting)  vorlagen,  dass  die 
dispensierten  sich  spSter  besonders  tflditig  gezeigt  haben,  hat  sieb 
bis  jetst  wol  nicht  erweisen  lassen;  ein  mir  bekannter  fallf  in 
welchem  ein  gut  begabter  schttler  durch  die  dispensation  geradezu 
sittlich  geschädigt  worden  ist,  hat  mich  immer  zur  grösten  vorsieht 
gemahnt.  Stidihaltige  gründe,  welche  für  die  beibehaltung  der 
dispensationen  sprechen,  sind  mir  nicht  bekannt;  die  Zeitersparnis 
kann  nicht  durchschlagend  sein.  —  Der  gesichtspunct,  dasz  die  abi- 
turientenprtifung  nicht  sowol  s  c  h  u  1  -  als  vielmehr  die  erste  Staats^- 
prüfung  ist,  sollte  meines  erachtens  die  dispensation  von  vorn- 
herein ausschlieszen. 

U)zu§28nr.  3* 

Grammatisdhe  fehlerlosigkeit  in  den  lateinisehen  arbeiten  ist 
eme  sehr  hohe  forderung,  welcbe  in  der  that  im  strengsten  sinne 
gar  nidit  aufrecht  erhalten  wird  und  werden  kann«  —  Dass  grobe 
^dhler  Termieden  werden,  kann  aber  yerlsngt  werden. 

12)  Bu  §  28  nr.  6. 

Warum  die  bezugnahme  auf  die  proportionslehre  ausfallen  soll, 
ist  mir  sieht  versttodlidi,  da  dem  b^.  lehrer  ehne  gewisse  freiheit 
in  dieser  beziehung  nicht  TerkOmmert  werden  darf  |  der  pnnct  ist 
aber  ohne  wesentHdie  bedentung.  die  aussdüiesiung  der  gldchungen 
2n  gxades  mit  2  unbekannten  ist  nnnOtijg,  da  diese  besondere 
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Schwierigkeiten  gar  nieht  darbieten,  ttberbaupt  sind  die  bisherigen 
«nforderungen  in  der  maihematik  iii<dit  m  hodi,  da  die  durefa- 
sebnittsbeföhigung  der  schtder  für  dieselben  ausreicht,  viele  sehnlen 
dehnen  das  pensnm  Uber  die  forderangen  des  reglements  ans. 

13)  zu  §  28  nr.  7. 

In  bezug  auf  die  prüfung  in  der  g  e  o  g  r  a  p  h  i  e  ist  die  forderung 
des  §  23  ausreichend  und  entspricht  sachlich  auch  der  ford&rung  des 
hannoverschen  reglements. 

14)  zu  §  28  B. 

Die beibehaltong  der  möglichkeit  der  compensationen 
ist  sehr  wünschenswerth,  auch  dasz  nicht  gerade  'vorzügliche',  son- 
dern nur  *gate'  kenntnisse  in  dem  den  schwächeren  leistnngen 
gegenüber  zu  stellende  fache  erforderlich  sind,  auch  jetst  treten 
compensationen  meines  wissens  nur  ausnahmsweise  ein,  jedoch 
dürfte  vielleicht  eine  desfallsige  bestinunung  nicht  überflüssig  sein. 

16)  zu  §  31. 

Bie  jetzige  seala  der  anerkennenden  prttdieate  zu  ver- 
grossem,  dürfte  ein  bedflrfiiis  nicht  vorliegen,  wol  aber  ist  es  wttn- 
fidhenswerth»  dasz  an  stalle  des  Worzügliäi'  ein  beecheideBer  ans- 
druck  trete,  also  etwa  *recht  gnt'  oder  hitchatens  das  von  den 
hessischen  direotoren  vorgeschlagene  ^sehr  gut'.  —  Es  sind  nur 
viele  fölle  bekannt,  in  denen  hervorragende  leistnngen  nur  mit  'gut' 
bezeichnet  wurden,  weil  die  betreffenden  lehrer  das  wort  'vorzüglich' 
anzuwenden  bedenken  trugen;  ich  selbst  habe  mich  schon  öfter  in 
gleichem  falle  befunden.  —  Dasz  zwiscbnn  ^ nicht  befriedigend'  und 
'befriedigend'  eine  Zwischenstufe  'nicht  völlig  befriedigend'  oder 
'ziemlich  befriedigend'  trete,  kann  in  manchen  fällen  erwünscht  sein, 
wenigstens  werden  dann  die  monströsen  beurteilnngcn  srliwinden, 
welche  darauf  hinauslaufen,  dasz  eine  arbeit  'kaum  noch  bezeichnet 
werden  kann  als  «befriedigend»'. 

16)  zu  §  33—40. 

Aus  dem  reglement  werden  allerdings  die  meisten  dieser  be^ 
Stimmungen  ohnenachteil  entfemtwerden  können;  für  die  directoren 
ist  es  aber  notwendig,  dasz  sie  in  fortlaufender  kenntnis  über  die 
Vorschriften  Uber  immatrioulation  usw.  gehalten  werden. 

17)  zu  §  41. 

Die  Verbindung  der  schriftlichen  prüfung  der  gymnasialabitu- 
rienten  und  fremden  maiuiitätsaspiranten  ist  eine  wesentliche  Ver- 
einfachung des  Verfahrens  und  für  die  betreffenden  lehrercoUegien 
eine  grosze  erlekshtemag.  es  würde  jedoch  aus  mehreren  gründen 
sich  empfehlen,  dasz  &  aufgaben  fttr  die  linmlich  verräigten 
eicftminandeii  verschieden  sind,  dasz  bei  maturitKtsaspiranten, 
welche  erst  in  reifeven  jähren  sieh  zum  stndium  entsohlieszen,,  rück* 
aidit  auf  ihre  verhUtaisse  genommen  werde,  sdieint  billig  und  zwedk* 
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entsprechend,  das  ist  aber  meines  wissens  auch  bis  jetzt  bereits  ge- 
schehrn.  — ■  Es  entsteht  hierbei  jedoch  die  frage,  ob  nicht  durch  ein 
besonderes  hervorheben  solcher,  der  natur  der  sache  nach  doch  nur 
seltenen  tKUe  ein  gewisser  reiz  gegeben  wird,  mehr  als  bisher  auf 
derartige  ausnahmebewilligungen  hinzustreben. 

Gegen  den  erlasz  der  gymnasialprüfung  in  der  mathematik  für 
solche  frühere  realschulabiturienten,  welche  in  diesem 
fache  *gute'  kenntnisse  documentiert  haben,  dürfte  nichts  einzu- 
wenden sein,  desto  mehr  gegen  den  erlasz  der  prüfung  im  deutschen 
und  der  mitlilereii  und  neueren  geschichte.  erfahrungsmäszig  stehen 
die  realschulabiturienten  an  lebensalter  hinter  den  gynmasialabi- 
tnrienten  durdiscfanittlich  um  mehrere  jähre  nuHcki  schon  dieser 
umstand  bedingt  es,  4a8z  aucli  die  ganze  geistige  entwiddung  der 
ersteren  eine  geringere  ist  und  sein  musz,  ganz  ahgesehen  von  dem 
unleugbar  geringeren  büdnngswerthe  der  nnierrichtslHolier  der  real- 
schule  übeiihaupt,  namentlich  der  neueren  spradien  gegenüber  den 
alten,  der  maszstab  der  beurteüong  der  deutschen  aufsätze  bei  der 
gymnasial-  und  realscbulprüfiing  musz  demgemäsz  auch  ein  ganz  * 
verschiedener  sein  und  ist  es  in  der  that,  wie  andererseits  bei  ver- 
gleichung  der  aufgaben  zu  den  deutschen  aufsätzen  bei  den  bei- 
derlei anstalten  sich  überraschende  unterschiede  herausstellen,  am 
■eclatantestnn  wol  bei  den  dnppelanstalten.  auch  ist  es  ein  act  der 
billigkeit  g*  gen  die  jungen  ieute  selbst,  dasz  ihnen  gelegenheit  ge- 
boten werde,  zu  beweisen  ,  dasz  sie  in  ihrer  gesamtentwicklung  seit 
der  absolviemng  des  reaischulexamens  fortgeschritten  sind.  —  Die 
mittlere  und  neuere  geschichte  in  der  prüfung  von  der  alt^  zu 
trennen,  ist  ebenfalls  wenig  zu  empfehlen ;  auch  liier  musz  der  masz- 
stab der  rcalsühuien  ein  ganz  anderer  sein  als  der  der  gymnasien, 
wie  sich  z.  b.  schoii  aus  der  wähl  der  lehrbücher  ergibt. 

Die  erhebung  einer  Prüfungsgebühr,  namentlich  in  der 
höhe  von  6  tiudem,  halte  ieh  fttr  unbillig,  da  die  prflf^g  doch  nur 
der  fSimliche  abseliihisz  des  schutbesnehs  ist  und  den  nachwets  der 
auf  der  schule  erworbenen  Imntuisse  vor  der  durch  den  conunis- 
Sarins  vertretenen  regiemng  liefern  solL  ein  niedrigerer  satz  Ittr  die 
gymnasialcasse  liesze  sieh  hSehstens  durch  die  mit  jeder  prttfimg 
verbnndenenbesonderen  kosten  (abschrdbelohn  u.dgl.)  rechlfertigen. 
—  Dasz  die  externen  eine  Prüfungsgebühr  foezahlm,  ist  billig;  der 
jetzige  setz  von  10  thalerft  nicht  «u  hoch. 

Dasz  die  am  sahlusse.der  circularverf.  des  herm  ministe  exc. 
erwähnte  einrichtung,  wonach  über  die  befUhigung  jedes  Schülers 
nach  ablauf  des  15n  lebensjahres  berathen  und  geurteilt  werden  soll, 
von  besonderem  nutzen  sei,  möchte  ich  nicht  für  wahrscheinlich 
halten.  —  Die  c^efahr,  dasz  ohne  eine  solche  officiellc  mitteilimg 
seitens  des  lehrercollegiums ,  resp.  des  directors  imfShige  schüler 
sich  in  die  oberen  classen  verirreTi,  ist  in  Wirklichkeit  nicht  so  grosz, 
dasz  die  schule  de;? wegen  der  anderen  gefahr,  welche  in  einem  doch 
immer  möglichen  irtum  des  lehrercollegiums  liegt,  sich  aussetzen 
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sollte«  und  wie  oft  entwiekdt  eidi  em  junger  nmuch  nach  über^ 
windiug  der  pubertfttqjaliro  guus  anders,  als  yoilMir  erwartet  wurde! 
liegt  aber  wirUioh  ein  &31  Tor,  in  welohem  mit  ydQer  bestimmtkeit 
gesagt  werden  kann,  der  scbfller  eigne  sieb  nicht  fttr  hdhere  stndisn, 
so  wird  der  Tertranlich  den  eltem  oder  auch  dem  jungen  menschen 
selbst  gegebene  rath  denselben  oder  besseren  erfolg  haben ,  als  eine 
doch  immer  auf  eine  bestimmte  amtliche  forme!  hinanskommende 
olficielle  mitteilung.  ttbeirdies  bieten  ja  die  Versetzungen  dem 
lehrereolleginm  mittel  genug,  unfiihige  sehttler  surOck  zu  halten. 


Folgende  puncte  scheinen  mir  auszer  den  vorstehend  im  an- 
schlusz  an  das  rescnpt  sr.  excellenz  des  herm  miiusters  erörterten 
der  besprechung  werth ; 

18)  zu  §  9. 

Nach  gemachten  or&hnmgen  ist  es  wünschenswerth,  im  regle- 
ment  ausgesprochen  zu  sehen,  dasz  der  director  bis  zur  anwesenheit 
des  königlichen  comxnissarius  nicht  nur  erstes  mitglied,  sondern 
y  orsitzender  der  commission  ist. 

19)  zn  §  16. 

Die  in  der  rheinprorinz  nnd  westlblen  gebrSnchliehea  auf- 
sfttze  ans  der  religionslehre  bedflrfen  einer  erörtemng.  — 
Von  geistlieher  - —  znerat  katholiseher,  dann  aueh  eyaagelischer  » 
seit«  s.  z.  Teranlaszt,  hat  diese  einricMong,  soweit  mir  bekannt  ge- 
worden, sich  des  beifaUs  der  lehrerooU^gian  von  anfang  an  nicht  zu 
erfreuen  gehabt ;  einen  bedeutenden  werth  scheint  auch  die  Staats- 
regierung  auf  dieselben  nicht  gelegt  zu  haben.  (ministerialTerflkgimg 
vom  29  mai  1829.)  —  IHe  jetzige  reviakm  des  prOfongsreglements 
bietet  veranlassung,  den  werth  oder  unwerth  dieser  einrichtung  zu 
prüfen.  —  Es  mag  zunächst  hier  davon  abgesehen  werden ,  dasz  die 
arbeiten  eine  bedeutende  mehrarbeit  bei  der  prüfnng  veranlassen  und 
der  angestrebten  Vereinfachung  imwege  stehen;  die  frage  ist  :  lassen 
sich  jOfründe  fUr  oder  gegen  die  beibehaltung  finden?  und  hier  ist 
nun  meine  Überzeugung  und  erfahrung  die,  dasz  diese  arbeiten  nicht 
nur  keinen  nutzen  gewähren,  sondern  geradezu  von  schaden  sein 
können,  es  wirklich  sind,  die  überwiegende  zahl  der  aufgaben, 
welche  die  programme  nachweisen,  sind  für  bchülei  duxcliau;:;  unge- 
eignet, in  den  allermeisten  fäUen  viel  zu  schwer,  es  sind  mir  fälle 
bekannt,  dasz  ein  evangelischer  religionslehrer,  welcher  zugleich 
mi^lied  der  tiieologisehen  prttfungscommissiQn  war,  dieselben 
aufgaben  fttr  sehtUer  nnd  fOr  oandidaten  stellte,  so  dasz  selbst  die 
gdstliehe  behdrde  fiind,  der  standptinct  dersohnle  sei  übersehritten« 
wie  kann  anck  verlangt  werden,  dasz  ein  aehfller  über  dogmatisoha 
nnd  ethisohe  firagen  ein  urteil  haben  nnd  nun  gar  dieses  urteil  als 
ein  specimen  eruditionis  scbrÜlilich  niederlegen  soll?  oder  wie  soll 
«in  sohttler  in  idansor  als  prOfongsarbeit  einen  Stoff  bearbeiten,  wie : 
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^welche  bedeutung  haben  die  ereii?nisse  des  jahres  1866  fiir  die 
evangelische  kirche,  insbesondere  Preuszens  und  Deutschlands?' 
oder  wie  kann  verlangt  werden,  dasz  ein  schüler  eine  schwierigere 
bibelstelle  in  wenigen  stunden  erklaren  soll ,  über  welche  die  ge- 
lehrtesten theologen  zu  denkci  haben  ?  in  der  that  sind  die  arbeiten 
der  abiturienten  in  den  allermeisten  ftLllen  nichts  anderes,  als  wieder- 
gäbe des  über  den  betreffenden  punct  in  der  schale  kurz  vorher 
ilman  gesagten;  eigene  gedaaiken  hWm  &st  dnrdians,  auGh  bei  gut 
\)egabteii  söhtUern.  clie  gef^ir  Hegt  aber  bei  diesen  arbeiten  darin, 
dass  die  jungen  leate  geswnngen  sind,  nicht  etwa  bloss  ttber  positive 
kenntnissesioh  anssnwdsen,  sondern tlber ihre  religiöse  stel- 
lang sidi  zn  ftttszem  nnd  fn^gen  ihrer  beantwortcmg  zxl  unterziehen, 
ftlr  welche  sie  nicht  reif  sind  und  nicht  reif  sein  können,  so  kommt 
es,  dasz  viele  dieser  religionsarbeiten  in  einem  erschreckenden  masze 
den  eindrack  der  inneren  Unwahrheit  machen,  der  Unwahrheit  selbst 
bei  schtüem,  welche  den  höchsten  fragen  nicht  etwa  skeptisch,  son- 
dern in  Wahrheit  keusch  gegenttber  stehen.  —  Die  arbeiten  aus  der 
katholischen  religionslehre,  welche  in  der  hiesigen  gegend  (bistum 
Münster)  doppelt  sind  —  über  eine  frage  aus  der  dogmatik  und  eine 
aus  der  mornl  —  beschränken  sich  fast  stets  auf  blosze  wiedergäbe 
der  einschlaLfio'en  abschnitte  aus  dem  Martins (■hen  reliLrionshand- 
buche^);  eigene  gedanken  werden  in  denselben  nicht  gefunden,  wie 
es  scheint,  auch  nicht  gewünscht. 

Hiemach  ist  die  beseitigung  dieser  den  westlichen  proyinzen 
eigentttmlichen  emrichtong  zn  wünschen. 

20)  zu  §  i9. 

Die  art  der  feststeUnng  der  nrteüe  über  die  schriftlichen  ar* 
beiien  der  abiturienten  bedarf  nach  mehrfadi  gemachten  er&hningen 
einer  genftoeren  regelung  als  Insber,  namentiidh  fttr  den  fiül,  &93e 
das  urteil  des  &ehlehrers  von  den  fLbrigen  mitgliedem  der  com- 
mission  nicht  geteilt  wird. 

Die  ohroularverfügung  yom  23  october  1846^)  ist  nicht  aas- 
reichend, wenn  einzelne  lehrer  es  lieben,  einseitig  ihre  wege  zu 


3)  resp.  suB  dem  e^röszeren  katecbismus  des  jesrntem  Deharbe,  in 
welebem  die  ODfefalbarKeit  des  pupsteii  als  feststehendes  dogma  gelehrt 
wird! 

4J  —  'was  die  fra^e,  in  wie  weit  der  dircctor  di>  abUndernng 
einer  ihm  unangemessen  scheinenden  censur  einer  abitu- 
rientenarbeit  herbeieaführen  hat,  betrifft,  so  Hegt  es  in  der  natur 
der  Sache,  dass  in  einem  solchen  falle  der  director,  weil  er  verpflichtet 

ist,  dafür  zu  sorgen,  dasz  zu  misfälligen  urteilen  über  die  schule  und 
die  leistungen  der  lehrer  eine  begründete  veranlassung-  nicht  gegeben 
werde,  und  weil  nicht  nach  dem  nrteil  des  einzelnen  lehrors,  sondern 
wie  der  §  86  des  reglements  ausdrücklich  bestimmt,  nach  dem 

der  p:anzon  oommission  über  die  reife  nnd  nichtreife  der  abiturien- 
ten entschieden  wird,  den  betreffenden  lehrer  auf  iins  imangemessene 
oder  ungenügende  der  ceosur  aufmerksam  zu  machen  hat  und  ihn  von 
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gehen,  ich  erlauhe  mir  folgend«a  yorachlag:  der  fseUehier  «teile 
die  Ton  ihm  BAeh  der  eorreeto  fOx  die  emzelnea  arheiten  Torge- 
Bchlagenen  piftdicate  atif  emem  mit  dm  arbeiten  bei  den  mii^edeni 
der  prafirngsoommisBion  circuliemiden  bogen  zusaimnen;  diese  prtt- 
dicate  werden  sodann  dnrch  eonfexensberathung  der  eoimnisauMi 
festgestellt  und  sodann  erst  aIb  urteil  der  oommiflsiom 
unter  die  arbeiten  selbst  gesetst. 


Indem  es  sich  für  das  preusziscbe  Unterrichtsministerium 
darum  handelt,  gleichartige  grundsfitze  fOr  die  abhaltung  der  abi- 
tnrientenprflfungen  m  allen  provinzen  des  Staates,  aaßk  den  neu 
einverleibten,  festsnstellen,  beabsichtigt  dasselbe  bekanntUch 
eine  re^sion  der  bestimmnngen  des  bisher  in  Ftenszen  geltea- 
den  reglements  yorznnehmen  und  hat  eine  anzahl  fragliche  pnnete 
den  provinzialflchnlcoUegien  zur  begutaehtang  vorgelegt,  die 
ihrerseits  wieder  die  gutachten  der  gTronasialdireetoren  über 
dieselben  eingeholt  haben  (Stiehl,  centralbl.  1869,  julih.  s.  415  ff.), 
den  befragten  ist  auszerdem  gestattet,  anch  über  andere  nicht 
von  der  behörde  selbst  bezeiclbnete  puncto,  soweit  es  der  ein- 
zelne für  nötig  erachtet,  sich  auszusprechen,  sonach  kann  man  er- 
warten, dasz  viele  bogen  papier  über  diesen  gegenständ  verschrieben 
worden  und  die  verschiedensten  ansichten  zu  worte  gekommen  sein 
werden,  nur  schade,  dasz  dieselben  als  schätzbares  mat^rial  in  den 
acten  der  behörde  vergraben  bleiben,  so  dasz  der  einzelne  nicht  er- 
fährt, wie  weit  er  sich  mit  andern  in  Übereinstimmung  befindet  oder 
wie  vereinzelt  seine  ansieht  stehen  geblieben  ist,  und  in  welcher  weise 
wieder  einer  übereinstimmenden  meinungsäubijerung  der  directoren, 
auch  wenn  sie  der  betr.  übergeordneten  behörde  misfällig  war,  in 
den  weiteren  gutachten  der  provinzialschulcollegien  berücksichti- 
gung  geschenkt  worden  ist.  insofern  erscheint  es  nicht  ungeeignet, 
auch  noch  etwas  papier  über  diese  ficage  nicht  bloss  verschrnben, 
sondem  auch  verdmcken  zu  lassen,  um  eine,  wie  der  vf.  glaubt, 
nicht  veremzelt  stehende  meinungsäuszerung  über  die  betr.  finge  an 
die  Öffentlichkeit  zu  bringen*  di»s  erscheint  um  so  gereehiferi^fter, 
als  die  gegenwSrtigen  übelstSnde  der  matnritätsprttAmg  keineswegs 
allein  oder  auch  nur  vorzugsweise  in  diesem  oder  jenem  der  in  der 
nunisterialverfilgung  vom  3  juni  1869  aufgestellten  pnnete  liegen, 


der  notwendigkeit  der  abänderung  zu  überzeugen  sucht,  sollte  ihm 
letzteres  nicht  gelingen ,  ro  würde  er  bei  der  abstimnmng  über  das 
resaltat  der  gansen  prüfuag  sein  abweicheades  urteil  über  die  einzelne 
eenaar  su  protokell  absnurebtn  und  nieht  erat  den  einapnieh  des  köni^L 
pr&faagseommissariiis  absawarten  haben.' 
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«mdezn  in  einem  durin  nicht  bertthrten  cardinalpuncte,  durch  den 
sieh  vieles  einzelne  zugleich  erledigen  wttide  und  ohne  den  alle  sn- 
dsren  einzelheiten  nur  geringe  Veränderungen  lierroirufBn  werden* 

Als  allgemein  anerkannt  darf  die  behauptong  angesehen  wer- 
den, dasz  die  Schwierigkeit  des  abiturientenexamens  im  laufe  der 
letzten  30 — 40  jähre  in  immer  steigendem  masze  zugenommen  hat. 
dies  wird  für  die  behörde  sich  leicht  aus  dem  wachsenden  procent- 
Satz  der  durchgefallenen  exaininanden  erweisen,  doch  würde  dieser 
noch  bei  weitem  kein  ausreichender  maszstab  sein,  denn  vielen  wird 
in  folge  wiederholter  niahnungen  der  behörden  und  um  dieunannehm- 
liclikeiten  zu  vermeiden,  die  für  jedes  gymnasumi  das  durchfallen 
seiner  schüler  mit  sich  fiihrt,  schon  von  vornherein  der  ti]>ergang 
nach  prima  erschwert  oder  verweigert;  viele  wagen  nach  alJauf  des 
zweijährigen  cuidüö  nocli  nicht,  bich  der  abiturientenpriifung  zu 
unterziehen,  weil  bei  ihren  lehrern  die  Überzeugung  vorhanden  ist, 
da82  unter  den  erschwerenden  Bedingungen  ein  bestäen  der  prUfong 
entweder  überbanpt  urnnGglich»  oder  vorläufig  noch  hltclist  unwahr- 
scheinlich ist  so  gewtibrt  der  procentsatz  der  duichgefoUenen  noch 
immer  kein  genügendes  abhüd  von  den  gesteigerten  Schwierigkeiten 
des  abitnrientenezamens.  aber  auch  dieser  procentsatz  ist  wol  nicht 
ans  verQfiisntlichtBn  statistischen  sasanunensteHnngen  za  entnehmen, 
aaf  die  hier  Terwieeen  werden  kdnnte.  für  das  gjrmnasium,  an  wel- 
chem der  vf.  unterrichtet,  war  bis  zum  j.  1849  die  anzahl  durchge- 
lallener  abiturienten  verschwindend  klein,  von  da  ab  kam  zuerst 
r^gelmttssig  derdepartementsrath  des  provinzialschulcoUegiums,  um 
die  prüfimg  abzunehmen,  und  dann  steUte  sich  von  3  zu  3  jähren 
das  Verhältnis  folgendonnaszan: 


1. 

2. 

3. 

4. 

jähre. 

ansaht 

der 

ansaht 

der 

Verhältnis 
von  3 : 2. 

ahitarienten. 

dorebgefallenen. 

1850—52. 

25 

5 

0,20 

1863—55. 

27 

1 

0,037 

1856-  58. 

72 

7 

0,097 

1859—61. 

68 

6 

0,073 
0,236 

1862—64. 

89 

21 

1865—67. 

63 

7 

0,111 

1868  u.  69. 

40 

0,325. 

Man  erkennt  neben  einer  erheblichen  Steigerung  im  allge- 
meinen  doch  trotz  des  dre^'ährigen  dnrdischnittes  ein  gewisses 
schwanken,  dasselbe  ist  Utr  die  folgenden  betracfatiisgen  sehr  eha- 
Eskteristisoh.  so  oft  eine  Steigerung  sich  zeigt,  ist  sie  durch  den 
Wechsel  in  der  person  des  königlichen  commissarius  hervoxgeru£9n; 
die  zahl  sinkt  wieder,  wenn  lehrer  und  sohlüer  es  verstanden  haben, 
sich  seinen  aasprttdien  zu  acccmimodieren.  —  üeberhaupt  aber  ist 
das  statastisdie  material,  welehes  ein  einzelnes  gymnasium  bietet, 
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zu  geringfügig;  es  sollte  nur  die  bf'Lau]jtiing,  dasz  die  Schwierigkeit 
des  abiturientenexameniä  gebliegeu  bei,  nicht  ohne  jeglichen  nach- 
weis  hingestellt  werden,  übrigens  dtürfte  dieselbe  schwerlich  emst- 
lich bestritten  werdoit. 

Wird  dies  aber  zugestanden,  so  wird  weiter  zu  fragen  s^  ob 
diese  Steigerung  der  Schwierigkeit  auf  den  reglements,  oder  auf  der 
ansfttfanmg  derselben  beruhe,  nun  wollte  die  clreularrerf.  y«  12  jan. 
1866  nicht  sowol  «n  die  stelle  des  reglements  von  1834  ein  neues 
mit  erhöhten  auf  orderungen  setzen;  im  gegenteil  behielt  sie  alle 
wesentlichen  bestimmungen  desselben  bei,  verlangte  namentlich,  die 
erläuternde  ciroularrerfL  24  oct.  1837  den  prüfungscommissionen 
wiederholt  in  erinnerung  zu  bringen,  und  fügte  selbst  nur  in  ein- 
zelnen puncten  nBhere  bestimmungen  und  nicht  allzu  erhebliche 
ftnderungen  hinzu,  in  den  allgemeinen  leitenden  grundsatzen  fand 
eine  änderang  nicht  statt  imd  el  enso  wctiil''  lies7  sich  irgend  die  ab- 
sieht erkennen,  die  Schwierigkeit  der  prütung  zu  vermehren,  nur  im 
griechischen  wurde  für  die  schriftliche  prüfuncr  eine  I1bersetzinii(  ins 
griechische  verlangt,  in  folge  dessen  von  seiten  der  schule  ein  stär- 
kerer nachdruck  auf  grammatische  correctheit  gele^'t  werden  muste. 
dagegen  wurden  für  die  mathematische  arbeit  5  at.  angesetzt,  und 
noch  besonders  für  die  wähl  der  au  1  gaben  eingeschärft,  dasz  sie  kein 
besonderes  mathematisches  eründungstalent  voiauasetzen  dürften; 
die  mündliche  prüfung  femer  wurde  in  bezug  auf  die  anzahl  der 
gegenstände  sehr  abgekürzt,  indem  sie  sich  fortan  nur  auf  6  gegen- 
stibide,  daronter  das  fteultatiTe  hebrSiscfa,  zu  beschrftnken  hatte. ' 

Liegt  die  yennelirmig  der  Schwierigkeit  sonaoh  nicht  in  dem 
reglement,  somusz  sie  ihren  gnmd  in  derausftthrung  desselben  haben, 
und  es  hann  nun  weiter  gefragt  werden,  ob  dies  vorzugsweise  ffir 
die  schriftliche  oder  für  die  mündHche  prüfong  gelte.  —  Es  wird 
nicht  gelftugnet  werden  können,  dasz  die  schriftliche  prüfung  schwie- 
riger geworden  ist.  die  aufgaben  selbst  haben  sich  freilich  für  die 
meisten  arbeiten  wol  wenig  Sndem  können,  des  griechischen  wurde 
schon  gedacht;  doch  dürfte  es  recht  fraglich  sein,  ob  nach  der  durch- 
greifenden änderung  Von  1856  die  ansprüche  seitdem  etwa  noch  da- 
durch eine  weitere  Steigerung  erfahren  haben ,  dasz  allmählich  grö- 
szere  Schwierigkeiten  in  die  «[griechischen  extemporalien  verarbeitet 
worden  seien,  ftlr  die  mathematik  wird,  soweit  die  in  den  Program- 
men veröffentlicliTen  aufgaben  ein  urteil  gestatt-en,  eine  immer  stei- 
gende Vermehrung  der  Schwierigkeit  angenommen  werdeu  können, 
wozu  diese  Veröffentlichung  selbst,  wie  Rühle  (zeitschr.  f.  gymnas. 
XXni  911)  richtig  bemerkt,  beigetra^^en  haben  mag.  dagegen  wird 
man  es  mit  ihm  für  sehr  bedenklich  halten,  die  gleichungen  zweiten 
grades  mit  mehreren  unbekannten,  wie  es  verlangt  worden  ist,  aus- 
zuschlieszen ;  aber  dasz  viele  der  aus  diesem  gebiete  gestellten  auf- 
gaben, ebenso  wie  viele  andere,  den  mittleren  durchsi&utt  der  unter 
normiden  verhültnissen  zu  erreichenden  mathema^chen  bildung  der 
abitttrienten  erheblich  übersteigen,  dürfte  kaum  zu  bezweifeln  sein 
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und  ist  mehr£äch  hervorgehoben  worden,  so  Von  BiÜde  a.  a.  0«,  von 
Koppe  im  progr.  v.  Soest  1866,  von  Helmes  in  der  vorr.  z.  Stereo- 
metrie u.  a.  insofern  und  bei  berücksiclitigimg  der  eigentümlichen 
Schwierigkeiten,  welche  die  lösung  mathematischer  aufgaben  im  oll- 
gemeinen  an  sich  hat,  dürfte  es  wol  rathsam  sein,  dem  wünsche  der 
hannoversche  11  gymnasialdirectoren  zu  §  16  d.  regl.,  welche  eine 
weniger  beschränkte  zahl  von  aufgaben  beantragt  haben,  statt  zu 
geben,  um  durch  die  Verschiedenheit  derselben  und  die  gestattete 
freie  wähl  unter  ihnen  den  verschiedenen  fähigkeiten,  matbem:i tische 
aufgaben  anzugreifen  und  zu  behandeln,  möglichst  gerecht  zu  wer- 
den, daneben  soll  die  dem  lehrer  daraus  erwachsende  gröszere  be- 
JSstigung  nicht  verkannt  werden,  auch  die  Schwierigkeit  der  gleich- 
miszigen  beurteilimg  bei  der  behondlung  versohieddner  aufgaben 
nicht  unbeachtet  bleiben,  zumal  schon  die  bestimniong,  ob  eine  auf- 
gäbe leicht  oder  schwer  sei,  m  vielen  fitUen  sehr  individuell  ist.  auch 
wird  darauf  gesehen  werden  mttssen,  dasz  nicht  sämtliche  aufgaben  • 
«ines  abiturienten  nur  dem  ariihmetl^en  paisum  oder  etwa  nur 
der  trigonometrie  entnommen  seien,  immerhin  aber  könnte  so 
mancher  examinand  der  verzweifelten  läge  entrissen  werden,  stun- 
denlang nichts  vor  sich  zu  bringen. 

Liegen  nun  auch  die  Schwierigkeiten  im  allgemeinen  nicht 
gerade  in  den  aufgaben  zu  den  schriftlichen  arbeiten  selbst,  so  be- 
stehen sie  nichts  desto  weniger,  indem  ein  strengerer  maszstab  an 
die  arbeiten  gelegt  wü'd.  dies  ist  aber  teils  hervorgerufen  durch  die 
strengere  beurteilung  des  königl.  commissarins,  dem  die  des  fach- 
lehrers  nicht  selten  zu  nachsichtig  schien,  teüs  durch  die  der  wissen- 
schaftlichen prttfungscommission.  nach  der  erfahrung  des  vf.  ist 
dies  für  die  deutschen  und  altsprachlichen  leistungen  ganz  unzweifel- 
haft, wenn  es  in  dem  circuianesc.v.3  juni  1869  zu  §  28,  nr.  2  heiszt: 
'die  forderung  grammatischer  fehlerlosigkeit  der  schriftlichen  ar- 
beiten im  lateinischen  wird  von  nicht  wenigen  directoren  för  zu 
weit  gehend  gehalten',  so  wflrde  vor  20  jähren  dieser  punct  schwer- 
lich besonders  hervorgehoben  worden  sein,  weil  damals  noch  diese 
forderung  bei  der  beuiteiluiig  als  das  allgememe  ^deeUe  ziel'  au- 
sgesehen wurde,  so  dasz  einer  gewandt  und  correct  geschriebenen 
arbeit  ein  expalsit  oder  ein  ostensit,  oder  ein  vereinzelter  fehler 
gegen  die  tempusfolge  das  prSdioat  gut  nicht  streitig  machen 
konnte,  während  heute  der  lehrer  nicht  wagt,  eine  arbeit,  die  in 
Übereinstimmung  mit  den  classenleistungen  des  examinanden  eor- 
rect  und  mit  offenbar  eingehendem  Verständnis  der  syntax  ge- 
schrieben ist,  in  der  sich  aber  an  zwei  stellen  ein  Kaicdpui  und  ein 
Kaicdpou  findet,  als  gut  zu  bezeichnen,  aus  furcht  vor  dem  Vor- 
wurf, er  lege  nicht  genügendes  gr  v/icht  auf  correctheit.  in  folge 
davon  ist  das  pr&dicat:  nicht  )>o f riedigend ,  welches  in  den 
ersten  jähren  nach  1856  nur  in  drmgendsten  fällen  erteilt  wurde, 
^in  durchaus  nicht  ungewöhnliches  geworden. 
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Wenn  aber  auch  BO  die  scbriftliche  prttfong,  vorzugaweise  iit 
folge  der  strengeren  beurteilung,  schwieriger  geworden  ist,  so  sind 
doch  die  Schwierigkeiten  der  mündlichen  prtifung,  welche  die  an- 
wesenheit  und  der  immer  gröszere  einflusz  des  königl.  commissarius 
und  die  axt  hervorruft,  wie  dieselbe  jetzt  von  ihm  rrehandhabt  wird, 
bei  weitem  tiberwiesend.  sollte  nicht  die  Ecksteinsche  these  in  der 
Kieler  philologenversanmilung  auf  wegfall  der  mündlicheu  prüfung 
gerade  darin  ihren  grund  gehabt  haben?  dieser  einflusz  zeigt  sich 
einmal  in  dem  immer  ausgedehnteren  eingriff  in  den  gang  der  prü- 
fung, dann  in  der  aubdehnung  derselben  auf  die  einzelnen  zweige 
der  einzelnen  prüfungsgegenstüude.  was  §  22  a.  e.,  wie  ea  scheint, 
'  als  ausnähme  festgestellt  ist:  'dem  königl.  commissarius  steht  es 
frei,  nicht  nur  durch  instmetiOA  der  lehrer  und  nähere  bestinunung 
der  gegenstände  der  jedesmaligen  prOjfoiig  die  ihm  eweokmfifizig 
scheinende  richtung  zu  geben,  sondern  aaofa,  wenn  er  es  für  nötig 
erachtet,  in  einzelnen  gegenstftnden  selbst  die  prilfung 
zu  übernehmen^  ist  gmdxSti  zur  regel  geword^.  ohne  desz  ein 
besonderes  miatrauen  gegen  die  betreffende  person  dee  lehrers  an- 
genommen werden  darf,  verlangen  in  mehreren  provinzen  die  köit. 
eommissariein  von  dem  betr.  lehrer  ein  Verzeichnis  von  themen  ftlr 
die  religion,  die  geschichte,  die  mathematik,  und  teilen  nun  selbst 
an  die  einzelnen  examinanden  die  themata  oft  in  sehr  yerttnderter 
fitfsnng  aus ;  auf  diese  weise  ist  der  nach  dem  reglement  zum  exa- 
minator  bestimmte  lehrer  fast  völlig  eliminiert,  allerdings  gewinnt 
dadurch  die  prüfnng  den  schein  groszer  Unparteilichkeit,  die  aber 
hier,  wo  die  examinanden  den  eigentlichen  examinatoren  völlig  be- 
kannt sind,  sehr  übel  angebracht  ist.  daher  verläszt  mit  recht  der 
commissarius  nicht  gelten  auch  selbst  diesen  unparteiischen  stand- 
punct;  einem,  der  ihm  als  schwach  bereits  durch  daa  urteil  des 
lehrers  oder  durch  die  schriftliche  prüfung  charakterisiert  ist,  stellt  er 
seiner  meinung  nach  ein  leichtes  thema,  ohne  beurteilen  zu  können, 
ob  nicht  dadurch,  dasz  der  gegenständ  vielleicht  seit  längerer  zeit 
nicht  im  unterrichte  vorgekoumien,  oder  dadurch,  dasz  der  lehrer 
eigentttmliche  schwierigkäten  damit  Terbnudtti  hat,  dasselbe  gerade 
ein  recht  schwieriges  geworden  ist,  und  umgekehrt,  firaüich  ist  jede 
prttfiing^mehr  oder  weniger  dem  zufaJl  unterworfen;  die  abitarien>  « 
tenprüfong  brauchte  es  am  wenigsten  zu  sein,  und  es  ist  gewis  un- 
re<Ät,  lieber  den  zu&ll  spielen  zu  lassen,  als  der  ehilichkeit  der  prü- 
fenden lehrer  Tertrauen  zu.  schenken,  denn  es  ist  nicht  zweifelhaft, 
dasz  diese  art  der  prüfung  nicht  durch  das  streben  nach  Unparteilich- 
keit gegen  die  examinanden,  sondern  durch  das  mistrauen  hervor^ 
gerufen  ist,  welches  der  prüfungsconamissarius,  nicht  gegen  eine 
bestimmte  person,  für  welche  ja  dasselbe  wol  gerechtfertigt  sem 
könnte,  sondern  im  allgemeinen  gegen  die  lehrercoUegien  zu  seinem 
geschäftc  mitbringt  und  durch  welches  er  sich  vpranLi^zt  fühlt, 
gleich  von  vorn  herein,  wie  er  meint,  jede  möglichkeit  zu  unterschleif, 
durchstecherei,  einpaukerei  zu  beseitigen.  —  Hierzu  kommt  das 
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wiedsrholte  angreifen  und  zwischenreden  seitens  des  vorBitzendes, 
dA8  tflüwttse  llbeniebinen  der  i^Ofiing  seibat,  namentlieh»  wenn  es 
sich  um  ein  Ueblings&ch  desselben  handelt,  es  kann  ja  nicht  zwei- 
felhaft sein,  dasz  cbr  oomioiBsarius  das  ihm  im  reglement  beigelegte 
recht  hierzu  haben  mttsae;  aber  ebenso  wenig  wird  man  sich  dem 
verschlieszeu  können,  dasz,  wenn  der  ÜMshlehrer  als  der  eigentliche 
examinator  bezeidmet  ist,  ein  solches  eingreifen  nur  als  ausnähme 
gelten,  nicht  znr  gewohnheit  werden  flnrf.  wie  sehr  aber  dadurch 
die  scliwierigkcit  der  prüfnng,  namentlich  für  befangene,  schüchterne 
gemüter  von  mäsziger  begabmig,  sich  steigern  musz,  liegt  auf  der 
band,  die  ganze  Situation  eines  exaniens,  zumal  eines  ersten  examens, 
ist  ja  dazu  angethan,  den  examiuanden  ängstlich  und  befangen  zu 
machen;  die  anwesenheit  der  ihm  bisher  fremden  person  des  com- 
missarius  vermehrt  diese  angst;  so  lange  er  sich  aul  dem  ihm  durch 
den  Unterricht  bekannten  gebiete  bewegt,  unter  der  leitung  der  ihm 
vertrauten  lehrer  Ynrd  er  dieser  üngstlichkeit  herr  werden  und  seine 
kenntnisse  darzulegen  vermögen,  jetzt  aber  tritt  ihm  der  fremde 
TorsitKende  mit  imbekannten»,  ihm  oft  itir  den  angenbliok  nnyer- 
stfiadliehen,  ihn  rerwirrenden  fragen  und  fhemen  entgegen,  auf  die 
ifan  dev  rnttemdit  yielleiobt  gar  nicht  Torbereitet  hat,  ttnd  —  er  ist 
Yerloxra.  bleibt  ein  solcher  zwisohenfiill  vereinz^  wird  anf  der- 
artige fragen  sichtbar  kein  besondms  gewidit  g^egt,  sondern 
dienen  sie  mehr  znr  belebimg  des  etwas  Umgweingen  gesdiftftes,  so 
wird  die  eigentliche  prttfung  nicht  dadurch  gestört  werden;  wieder* 
holen  sich  dergleichen  Unterbrechungen  aber  immer  und-  immer 
wieder,  wird  es  namentlich  sichtbar,  dasz  der  yorsitzende  der  mangel- 
ba^en  beantwortnng  seiner  fragen  gröszeres  gewicht  beilegt  als  der 
richtigen  lösung  der  vom  lehrer  gestellten  aufgnhc,  so  wird  das  resul- 
tatder  prüfuncr  schon  dadurch  allein  ein  ganz  ungewisses,  und  nach 
der  hfilfte  der  prüfung  treten  bereits  die  spuren  der  Verlegenheit  auf 
den  gesiebtem  der  lehrer  hervor,  ob  sie  nach  diesem  unerwarteten, 
und  doch  durch  die  umstände  leicht  erklärlichen  ausfall  der  prütung 
ihr  urteil  werden  aufrecht  zu  halten  für  gerathen  ünden. 

Der  zweite  punct  betrifft  die  ausdehnung  der  prüfung  auf  die 
emzeinen  zweige  der  einzelnen  prüfungsgegenstände.  es  erscheint 
ganz  angemessen,  dasz  bei  einer  nicht  zu  geringen  anzahl  von  exa- 
nunanden  die  verscfaiedeiien  gebiete  der  einzelnen  diadpHnen  dorfdi 
fragen  nnd  themen  vertreten  w^en;  dagegen  erscheint  es  nicht  ge- 
rechtfertigt, zn  yerlangen,  dasz  im  allgemeinen  an  jeden  examman- 
den  fragen  ans  jedem  einzelnen  gebiete  gerichtet  werden,  jetzt  aber 
ist  es  yillig  sitte  geworden,  dasz,  wenn  idskt  etwa  einer  bereits  als 
völlig  ttlchtig  charakterisiert  worden  ist,  ihm  fragen  z.  b.  aus  der 
alten  und  der  mittleren  und  der  neueren,  auch  wol  nodi  ans  der 
vaterUitdischen  geschichte,  mid  dann  noch  specielle  fragen  aus  der 
geographie,  dasz  ihm  fragen  aus  der  arithmetik  und  der  trigono- 
mefoie  und  der  geomethe  vorgelegt  werden,  damit  ja  exploriert  werde. 
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ob  er  auch  alles  gelernt  habe,  es  ist  ersichtlich,  wie  sehr  auch  da- 
durch die  Schwierigkeit  der  mündlichen  prUfung  gesteigert  worden 
ist.  zunächst  L^eNvmnt  auf  diese  weise  die  mündliche  prüfung  bchon 
der  zeii  uüch  eine  ausdehnung,  dasz  die  geistige  anspannung  der 
examinanden,  junger  menschen  im  alter  von  18 — 20  jähren,  zuletzt 
kaum  stodi  Yorzolialteii  yermag.  je  mehr  die  anzaiU  der  fragen 
steigt,  desto  mehr  wfidist  die  wahnoheiiilichkeit,  eSnzelne  oder  mieii- 
rere  derselben  zn  Terfehlen;  hiermit  ist  aber  gleichzeitig  mehr 
gelegoiheit  za  anstoez  imd  yerwimmg  gegelien,  die  sich  dann  auch 
auf  andere  personell  und  leistimgen  ttbertrttgt.  ist  die  anzahl  der 
ezaminanden  irgend  erheblieher,  so  wird  schon  allein  durch  dieses 
verfahren  die  prttfiing  genötigt  ,  auf  entlegenere,  schwierigere  ge- 
biete überzugehen,  wol  der  stoff  nicht  ansreidit.  unwillkürlich  legt 
aber  die  beurteilung  gröszeres  gewicht  auf  das  nicht  gewuste,  als 
auf  die  richtig  beantworteten  fragen,  bei  der  anforderung,  sich  über 
ein  bestimmtes  geschichtliches  oder  religiöses  thema  auszusprechen, 
ist  das  urteil  des  eomraissarius  ein  ganz  gewöhnliches,  dasz  der  exa- 
minand  sehr  wenig  über  dasselbe  zu  sagen  gewust  habe,  d;i8  gesre- 
bene  sehr  dürftig  gewesen  sei.  und  doch  darf  dies  bei  vieli'u  tliomen 
nur  den  in  Verwunderung  setzen,  der  annimmt,  dasz  dergleichen 
partieen,  wie  es  freilich  jetzt  gewöhnlich  geschieht,  behufs  des  exa- 
mens  in  zusammenhängender  darstellung  und  übersichtlicher  behaiid- 
lun£r  auswendig  gelernt  worden  seien.  —  Wenn  man  heute  den 
paisaus  der  circ.-verf.  v.  24  oct.  1837  liest:  'so  unmöglich  es  ist,  dasz 
ein  verständiger  lehrer  der  ersten  classe  von  seinen  schülem  ver- 
lange, ülier  dies,  was  ihnen  in  dem  zweyflhrigen  lehrcursus  gelehrt 
und  vorgetragen  worden,  bimien  einigen  stunden  rechenschaft  abzu- 
legen, und  so  wenig  es  ihm  einBEdlen  wird,  den  grad  ihrer  durch  die 
einzebien  lehrgegenstBnde  eirungenen  geistigen  bildung  nur  nach 
dem,  was  sie  auswendig  gelernt  und  bäudtoi  haben,  abzumessen, 
ebenso  entfernt  ist  auch  das  reglement  von  solchen  verkehrten  forde- 
.  ruugen,  und  wenn  sie  nichts  desto  weniger  gemacht  werden  sollten, 
so  ist  es  pflicht  des  königlichen  prüfungscommissarius,  einem  solchen 
unfug  mit  nachdruck  entgegenzutreten  und  den  geist  und  wesent- 
lichen inhalt  des  reglements  gegen  jegliche  misdeutong  und  falsche 
anwendung  seiner  einzelnen  bestimmungen  geltend  zu  machen.' 
ich  sage,  wenn  man  heute  diesen  passus  liest,  so  will  es  einem  be- 
dünken, als  sei  derselbe  ausdrücklich  gegen  das  heutige  verfahren 
mancher  prüfungscommissarien  geschrieben;  nur  dasz  der  commis- 
sariiis,  indem  er  das  verlangen  auf  alles  stellt,  was  nicht  blosz  in 
prima,  sondern  überhaupt  in  der  ganzen  schullaufbahn  gelernt  wor- 
den ist,  und  indem  er,  wie  nachher  gezeigt  werden  soll,  erheblich 
über  das  reglement  hinausgeht,  nicht  einmal  weisz,  ob  Jas,  was  er 
verlangt,  überhaupt  im  unterrichte  selbst  behandelt  worden  ist,  und 
dasz  in  vielen  fiillen  ausdrücklich  behauptet  werden  darf,  dasz  der 
commissarias  vieles  frage,  was  entweder  gar  nicht,  oder  nicht  in  der 
verlangten  wdse  oder  ausdehnung  gegenständ  des  untsrrichts  ge- 
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-weBen  ist  jeden&lls  passt  die  heutige  aosdelinniig  der  prCtfang  auf 
.jeden  eiBzeUien  zweig  jedes  prUfiiiig^fegeiistandee  ganz  auf  das,  was 
jene  verftigung  als  unfug  bezeichnet,  und  namentlieli  in  der  religion 
und  geschichte  wird  eine  solche  masse  gedächnismSszigen  Wissens 
Terhmgt,  dasz  auch  der  andere  passus  himr  yollkonunen  seine  anwen* 
dung  ludet. 

Zu  diesen  allgemeiTienerschweningen  kommen  noch  mehrere  ein- 
zelne, die  sich  allmählich  eingebürgert  haben  und  mehr  oder  weniger 
ihren  crrimd  in  dem  mistrauen  des  köni.f?!.  eommissarius  und  in 
seiner  aut'fa.ssung  yon  dem  zwecke  der  prütunir  haben,  eine  solche 
erhebliche  er.schweiimg  besieht  für  das  übersetzen  aus  den  alten 
sprachen  dai'in,  dasz  immer  nur  je  zweien  ein  exemplar  gereicht 
wird,  damit  der  eine  übersetze,  der  andere  sich  vorher  sein  pensum 
durchlese,  es  klingt  dies  vortrefflich;  denn  man  erkennt  darin  ein 
gewisses  gereclitigkeitsprincip ,  nach  dem  wo  möglich  keiner  dem 
andern  Yorgezogen  werden  soll,  die  folge  davon  ist  aber,  dasz  die 
fthrlgen  mnunaaden  gar  nidit  in  den  susammenhang  dessen,  was 
-Oberhaupt  übersetzt  wird,  gelangen,  wShrend  es  ihnen  nicht  selten 
zam  Torwuif  gemacht  wiid,  warn  sie  dies  oder  jenes  wort,  welches 
sßhsm  vorher  angegeben  worden  ist,  niefat  wissen,  oder  wenn  es  sich 
Mar  zeigt,  dasz  sie  den  Zusammenhang  des  ganzen  noch  gar  nicht 
•«rfastt  haben,  und  doch  ist  es  in  der  that  eine  schwere  Zumutung, 
:IMis  den  oft  zusammengestoppelten,  vielfach  unterbrochenen,  oft 
«ehr  wfirtüchen  und  daher  unverständlichen  Übersetzungen  der  vor- 
>dermSnner  diesen  Zusammenhang  in  einer  bisher  dem  examinanden 
TÖllig  unbekannten  philosophischen  schrift  Cicero«  oder  einer  stelle 
des  Thucydides  zu  finden.  —  Ferner  kann  man  zweifelhaft  sein,  ob 
man  es  als  erschwerung  oder  erleichtii  uni;  anzusehen  hnt,  dasz  es 
3eit  10 — 15  jähren  sitte  gewurden  ist,  stets  nur  bei  einem  ex  ani- 
nanden  stehen  zu  bleiben  und  nicht  ab  und  zu  andere  zur  aushülfe 
für  fehlfragen  heranzuziehen,  handelte  es  sich  um  die  ermittelung 
der  reife  ganz  unbekannter  personen,  so  würde  ein  solches  verfahren 
wol  gerechtfürtigt  ackeineu,  obschon  auch  in  diesem  falle  es  bedenk- 
lich ist,  einem,  der  etwa  durch  einige  fehlerhafte  antworten,  die  er, 
es  aus  wirklidier  Unkenntnis  oder  aus  Unüberlegtheit  oder  aus 
misverstSndnis  gegeben,  verblüfft  geworden  ist  und  der  für  den 
augenblick  sich  völlig  unföhig  zeigt,  sein  wissen  darzulegen,  mit 
immer  neuen  fragen  mehr  und  mehr  bloszzust^n,  statt  ihm 
-daduzuh,  dasz  man  vorläufig  zu  einem  andern  übergeht,  gelegenheit 
zu  geben,  seine  gedanken  wieder  zu  sammeln,  bei  der  zeitlichen 
ausdebnimg,  welche  jetzt  die  prüfung  trotz  der  weit  beschränkteren 
anzahl  der  prilihngsgegenstttnde  gewonnen  bat,  und  welche  sich  bei 
6 — 8  examinanden  fast  ausnahmslos  auf  8 — 10  stunden  erstreckt, 
würde  es  freilich  nicht  möglich  sein,  von  jedem  die  crrrnze  zeit  hin- 
durch gespannte  aufmerksamkeit  zu  verlaniren,  and  man  wird  anneh- 
men können,  dasz  fi\r  manchen  die  geistige  ruhe,  der  er  sich  hin- 
geben kann,  während  die  andern  gefragt  werden,  zur  erhoiung  dient, 
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wflirend  freiHch  für  andre  das  iarftumeiide  brnbrUten«  dem  8ie*siek 
überlassen,  nicht  gerade  ddiin  wirkt»  sie  zu  seharfer  erfassnng  der 
an  sie  ge^^llten  fingen  geeigneter  zn  machen.  —  Eine  besonder» 
Steigerung  der  Schwierigkeit  wird  man  femer  in  der  ersehwerteik 
benntznng  der  tafel  oder  gedruckter  figaren  für  die  mathematische 
Prüfung  zu  finden  haben,  dasz  der  lehrer  beim  Unterricht  das  ima- 
ginationsTermögen  seiner  schüler  auf  diese  weise  zu  bilden,  sie  ta 
schärferer  Zusammenfassung  ihres  geistes  zu  nötigen  sucht,  ist  ja 
nur  erwünscht  und  auch  leichter  zu  erreichen,  als  diejenigen  vermu- 
ten, die  selbst  nicht  darin  geübt  sind  mathematische  operationenK 
im  köpfe  auszuftihren,  und  ihnen  daher  auch  nicht  zu  folgen  ver- 
mögen, aber  unter  den  eigentümlichen  umstünden  des  examens,  wa 
der  geist  leicht  befangen  ist  und  doch  aui  jede  antwort  ein  beson- 
deres gewicht  gelegt  wird,  da  scheint  diese  erschwerung,  die  auch 
erst  allmählich  seit  5 — 6  jalncn  eingcirelcn  lät,  ganz  ungereciit- 
fertigt.  der  dadurch  erlangte  Zeitgewinn  ist  auch  nur  scheinbar  und 
nur  bei  ämen.  wirklieh  yorhanden,  die  die  betreffenden  opmtionen.' 
leicht  im  köpfe  ansznftthren  vermögen;  für  andere  mnsz  so  ynsü  zeit 
darttof  yerwendet  werden»  sie  in  der  betr«.  figar  zu  orientieren,  so- 
viel ^it  darauf^  sie  bei  etwaigen  versehen,  sei  es  in  den  bnchstaben„ 
sei  es  in  den  rechnnngsoperationett,  erst  wieder  in  die  richtig»  vor- 
Stellung,  in  den  richtigen  gang  zn  bringen,  dasz  die  Zeichnung  dec 
figur  an  der  tafel  und  das  sebreiben  der  rechnung  durchaus  keineik 
grösseren  Zeitaufwand  verursachen  würde. 

In  dem  vorstehenden  ist  ein  bild  von  den  gesteigerten  Schwierig- 
keiten des  abiturientcne-xamens  entworfen,  es  mag  nun  die  aufinerk- 
samkeit  der  schluszberathung  zugewendet  werden,  das  min.-rescr. 
vom  12  jan.  1856  sieht  es  als  zweck  der  abiturientenprüfung  an, 
'das  urteil  der  lehrer  vor  dem  repräsentanten  der  aufsichtsbehörde 
zu  rechtfertigen  und  zur  anerkennung  zu  bringen,  sowie  etwa  noch 
obwaltende  zweifei  zu  lösen*,  die  art,  in  der  die  mündliche  prüfung 
abgehalten  wird,  Kiszt  es  vielmehr  als  zweck  derselben  erscheinen, 
das  uiiieil  der  lelirer  emer  müglichbt  eiugehendeu  revibiun  zu  unter- 
ziehen, nicht  anzuerkennen,  was  geleistet  worden,  sondern  aufzu- 
spüren, was  nicht  gewust  werde^  nidit  zweifei  zu  lösen,  sondern« 
hervorzurufen,  einem  übelwollenden  könnte  es  erscheinen,  als  oV 
der  königl.  commissarius  fOr  seine  nicht  unerheblidien  anstrenr 
gungen  an  jedem  orte  ein  oder  mehrere  Opfer  suche,  die  ihm  be- 
zeugten, dasz  er  jene  nicht  umsonst  auf  sich  genommen  habe,  da 
seine  anwesenheit  zwecklos  erscheinen  könnte,  wenn  alle  examinan- 
den  die  prttfung  bestanden  htttten.  eine  Stellung,  in  der  er  im  wesent- 
lichen nur  zu  dem,  was  das  collegium  der  lehrer  vorlegt,  seine  zu- 
stinunung  zu  geben  hätte,  schiene  ihm  nicht  im  einklang  mit  der 
mühe  zu  stehen,  der  er  sich  hätte  unterziehen  müssen,  und  doch- 
dürfte es  bei  einer  prüfung  von  examinanden,  die  durch  jahrelange, 
beobachtiing  den  übrigen  examinatoren  vollkommen  bekannt  sind„ 
ganz  natüiiich  sein,  dasz  das  urteil  der  letzteren  im  allgemeinen  daa 
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-wirklich  maszgebende  sei  und  dasz  nui'  in  dem  falle,  dasz  unter 
diesen  selbst  vor  der  prüfung  ein  besonderer  zweifei  obwaltet ,  der 
ansfall  derselben  zur  entsciieidimg  herajigezogen  werde,  nun  iot 
zwar  anzuerkennen,  dasz  von  dem  Vorsitzenden  dem  urteile  der 
Idurer,  aamentilieh  weaDn'6sr«m  onstmimiges  ist,  ein  erhebliches  ge- 
wicht beigelegt  wird,  selbat  bei  einem  reät  ungünstigen  aiu&ll  der 
prOfbng,  so  dasE  die  ÜQle,  wo  dmelbe  toh  Bemem  suspeiiBiTyotiun 
gebrauch  gemacht  hat,  wol  ganz  vereinielt  sein  ia($gen.  doch  wird 
dies  weit  mehr  auf  rechnnng  der  nacfagiebigkeit  der  lehrer  selbst  zu 
stellen  sein,  denn  auoh  diese  kOnnen  sieh  ja  oft  dem  eindruck  einer 
mangelhaften  mttndliehen  prüfung  nicht  entziehen  ^  die  unter  den 
oben  angedenteten  umstttnden  bei  befangenen  und  nicht  vollkommen 
sicheren  ezaminanden,  von  deren  reife  sie  vor  der  prüfung  überzeugt 
waren»  sehr  natttrlich  ist.  bei  entschiedener  yemrteilung  der  lei- 
stimg  eines  examinanden  seitens  des  Vorsitzenden,  der  entgegenzu- 
treten um  so  mislicher  ist ,  als  er  zugleich  der  unmittelbare  vorge- 
setzte zu  sein  pflegt,  sehen  sie  sich  nicht  selten  veranlaszt,  ihr 
früheres,  auf  lang;] Shrige  beobachtung  gegründetes  und  nach  bester 
Überzeugung  abgegebenes  urteil  zu  ändern  oder  zurückzunc  hinen.  in- 
Sötern  scheint  die  zu  §  9  in  Hannover  angeregte,  auch  üOmt  iebkaft 
empfohlene  einrichtung,  durch  welche  das  urteil  der  lehrer  einen 
noch  entschiedeneren  ausdruck  erhält,  recht  wünschenswerth,  wenn 
auch  die  ^lort  vorgeschriebene,  auszerord entliche  specialisierung  des 
Schemas  bedenklich  eibuheint,  indem  es  ja  dem  lehrer  immer  über- 
lassen bleibt,  im  falle  einer  wirklich  hervortretenden,  starken  Ver- 
schiedenheit der  kistungen  auf  einzelnen  gebieten,  z.  b.  in  der  alten 
gesehiehte  gegenüber  der  neueren,  oder  in  der  Stereometrie  gegen- 
Uber  den  sndem  mathematischen  kenntnissen,  diese  ausdrücklich  zu 
bezeichnen. 

Das  hauptgewi^dit  der  im  yorstehenden  ^thaltenen  klagen 
liegt,  wie  es'  nicht  zweifelhaft  ist,  darin,  dasz  der  kdnigl.  eimmiis- 

sarius  jetzt  nicht  allein  der  repräsentant,  sondern  zugleich  dasjenige 
mitglied  der  aufinchtsbehörde  ist,  in  welchem  das  lehrercollegium 
seinen  nächsten  vorgesetzten  zu  ehren  hat,  und  dasz  derselbe  die 
ga^genheit  der  abiturientenprttfimg  dazu  benutzt,  einen  druck  auf 

das  coUegium  zu  üben  und  es  zu  gesteigerten  leistungen  anzuspornen, 
dasz  sie  ihm  femer  fast  als  das  einzige  mittel  dient,  kenntnis  von  den 
leistungen  der  schule  zu  nehmen,  wenn  ein  solcher  departements- 
rath  4 — 5  jähre  lang  zu  8 — 10  abiturientenprüfimgen  kommt,  ohne 
einen  schritt  in  eine  schul classe  zu  setzen  oder  von  anderweitigen 
einrichtungen  der  anstalt  kenntnis  zn  nehmen,  erscheint  es  dann 
nicht  offenbar,  dasz  er  aD  seine  kenntnis  der  leistungen  der  schule 
nur  aus  denen  der  matuxitätsprüfung  gewinnen  will?  verbindet  man 
dies  mit  der  art  und  weise,  wie  nach  der  vorhergehenden  Schilderung 
die  prüfung  abgehalten  wird,  so  ist  es  natüiiich,  dasz  lehrer  und 
Schüler,  in  vollständigem  Widerspruch  mit  den  bestimmungen  und 
grundsfttzen  des  reglements,  hierdurch  gewöhnt  werden,  in  den  an-* 
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•forderungen,  welche  «m  ende  der  schullaufbahn  werteni  den  stärk- 
sten antrieb  zu  anstieagiuigen  zu  finden,  daas  von  den  scbttleni 
nicht  mehr  ihr  interesse  am  Unterricht,  ihr  fleisz  nnd  ihre  leistungen, 

■sowie  ihr  sittliches  verhalten  während  der  Schulzeit  als  das  eigent- 
lich entscheidendü  bei  dem  pchlieszlichen  urteil  über  reife  und  nicht- 
•reiie  angesehen  wird,  sondern  das  allein  für  den  zweck  der  matu- 
ritätsprtifung  auswendig  gelernte  uiaterial,  \s  elches  in  möfirlicbst  zu- 
ßamnienl längender  darsteüung,  wie  sie  ebenfalls  von  ihneu  selbst 
eingeübt  wud,  dem  königl.  commissarius  vorgetragen  wird.  —  Aber 
auch  der  druck,  den  derselbe  aubübt,  ist  vorhanden,  er  hat  vielleicht 
an  dem  einen  orte  seines  departements  eine  ausgezeichnete  leistung 
im  Horaz  gesehen,  er  hat  an  einem  andern  orte  bemerkt,  wie  der 
lehrer  der  mathematik  seine  öchükr  gewöhnt  hat,  im  köpfe  zu  ope- 
rieren, alsbald  stellt  er  ähnliche  anforderangen  auch  an  die  übrigen 
«nstalten  seines  besirks.  kommt  hieran  etwa  nosh  ein  Ulnfiger 
•wedisel  der  sdiubttili«,  von  denen  jeder  die  von  seineni  vorgtinger 
•gestojgerten  ensprOelie  in  dem  einen  fiudiettbecnimmt  und  ne  sonei^ 
«eits  in  einem  andem  ftohe  steigert,  so  essiebt  nun,  wie  das  abi- 
iw^ientenexemen  tm  einer  BcfaxaAbe  gewDfd«i  ist,  die  die  geistSgen 
krftfte  unserer  sohtUer  in  nnttatOrlieher  weise  Ton  Instnun  m  Iiisimm 
h^er  spannt. 

Aber,  sagt  man  TieUeiebt,  sollen  wir  uns  dann  niebt  freuen, 
dasz  die  leistmigen  unserer  gjmnasien  bedeutendere  geworden  sind, 
4a8z  man  bei  der  in  allen  gebieten  herschenden  überfülle  im 
stände  ist,  die  besten  und  tüchtigsten  krUfte  für  den  höheren 
Staatsdienst  ausznsTichen ,  die  eben  auch  den  gesteigerten  anfor- 
derungen  zu  genüi^en  verinfigen?  —  Wenn  nnr  diese  gesteigei*ten 
anforderungen  auch  wirklich  tüchtigere  ieistuu^ren  hervorgerufen 
hätten!  und  dies  mag  demnächst  untersucht  werden,  die  docenten 
der  Universität  wollen  zwar  im  allgemeinen  weni;:r  davon  rühmen, 
dasz  die  jungen  leute,  welche  ihnen  von  den  gymnasien  übergeben 
würden,  eine  bessere  Vorbildung  oder  gröszere  geistige  durehbil- 
dung  für  die  aküdemischen  Studien  von  denselben  mitbrächten,  als 
früher;  doch  ist  solches  urteil  leicht  trügerisch  und  könnte  seinen 
grund  in  der  allgemeinen  menschlichen  unzu&iedenheit  und  in  dem 
gewdbnlieben  lobe  der  yergangenbeit  beben,  bei  einer  nnpertsüsdum 
Würdigung  der  freieren  und  gegenwBrtigen  seit  wird  anericannt 
werden  mllssen,  dass  aUmttbli^,  you  einem  jabnebnt  snm  andern 
immer  mehr  gelernt  worden  ist,  dass  beute  in  ^  prOfnngen  eine 
erbeblieh  grOszeie  messe  von  b^nntnissen  angewiesen  wird,  am 
meisten  tritt  dies,  und  namentticm  in  den  letzten  20  jähren  und  mit^ 
jedem  lustrum  in  verstärktem  grade  für  die  religiou  berver,  aber 
auch  für  die  geschichte  und  mathematik  hat  sich  das  mass  der  vor- 
gefundenen kenntnisse  auszerordentlich  gesteigert ;  ebenso  kann  dies 
seit  186d  von  dem  grammatischen  wissen  in  der  griechischen  spräche 
gesagt  werden;  überhaupt  haben  wol  die  leistungen  in  den  alten 
i^raäen  an  eoireetbeit  gewonnen,  namentlich  aber  ist  gegen  £ra- 
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here  Zeiten  eine  viel  gröszere  gleicbmaszigkeit  des  Wissens  vorhan- 
den, sowcl  in  l)ezug  auf  die  disciplinen,  als  in  betreff  der  personen. 
es  gibt  natürlich  und  wol  auch  in  demselben  Verhältnisse  wie 
früher  befähigte  und  schwach  begabUjj  aber  ein  gewisses,  ziemlich 
mnfangreicheS}  wenn  auch  oft  wenig  gesichtetes  material  von  kennt- 
BiBBen  Imngt  jeder  in  die  prOfung  mit;  es  gibt,  um  nur  das  eine 
mnMam^  vrie  ehedem,  8(äiirache  und  tOctatige  mathematiker  unter 
den  fichfOem;  a3>er  es  Innn  ksam  noeh  Torkcnanien,  da»  unter  6  biv 
8  eMtnxienten  etwa  mir  einer  das  erforderHehe  leistet»  und  die  an- 
dern mehr  oder  weniger  mit  seiner  hülfe  dmrehgesehmoggelt  wer* 
den*  die  gesteigerte  eontarole  nnd,  wie  hinsngefttgt  w^den  dairf, 
die  Teibesserte  methode  bevnrken,  dasz  jeder  nicht  bloss  eine  ge- 
wisse menge  lennstoff  sieh  angeeignet,  sondern  denselben  auch  zu 
leichten  mathonatischen  ooijgaben  selbständig  su  verwenden  ge- 
lernt hat. 

Dennoch  kann  es  sehr  zweifelhaft  sein,  ob  gegen  frühere  zeiten 
regelmäsziger  gelernt  und  eine  gewissenhaftere  benutzung  der  zeit 
bemerkt  wird,  vielleicht  der  gröste  teil  der  in  der  mündlichen  prti- 
fnng  dargelegten  sachlichen  kenntni^se  wird  durch  eine  gewaltsame 
anstrengung  im  letzten  semester  und  eine  für  die  wissenschaftliche 
ausbildung  fast  werthlose  belastung  des  gedächtnisses  zusammenge- 
rafft, fi^anz  besonders  gilt  dies  vun  der  religion.  die  anforderungen 
des  regiements  werden  auf  diesem  gebiete  weit  durch  allerhand 
dinge  überschritten,  die  rein  sacbe  des  gedächtnisses  sind,  die  be- 
stunmung  von  1856  verlangt,  dasz  der  examinand  S  um  inhaltund  zu* 
sammenhang  der  heiligen  schrift,  sowie  von  den  grundlehren  der 
kirchlichen  confession,  welcher  er  angehört,  eine  sichere  kenntnis 
erlangt'  habe,  in  der  prttfung  wird  eine  ziemlidie  ansahl  von  kirchen- 
liedem  und  bibelsteUen^  eine  genaue  kenntnis  der  einteüung  des 
kircheigahres  vorausgesetzt,  dinge,  die  ein  notwendiger  und  natCIr- 
üdier  lemstoif  der  unteren  und  mattieren  olassen  sind  und  von  denen 
unter  gewöhnlichen  verhtttnissen  mehr  oder  weniger  vollständige^ 
reminiscenEen  auch  in  den  oberen  elasBen  und  beSu  abiturienten- 
ezamen  eich  vorfinden  werd^.  aber  fraglich  ist  es,  ob  diese  dinge» 
deren  das  reglement  nicht  erwShnt,  als  ein  ausdrücklich  fttr  diese 
prfifung  geeignetes  material  angesehen  werden  können*  ferner  wird 
auch  z.  b.  eine  recht  eingehende  kenntnis  der  augustana,  eine  aus- 
führliche Schilderung  der  paulinischen  missionsreisen,  eine  einge- 
hende bekanntschaft  mit  wenigstens  einem  der  paulinischen  briefe 
usw.  verlangt,  und  zwar  so,  drsz  der  examinand  über  jedes  dieser 
themen  einen  ausfühidichen  Vortrag  zu  halten  wisse,  es  ist  recht  und 
passend,  wenn  der  eine  lebrer  diesen,  der  andere  jenen  von  diesen 
gegenständen  in  seinem  Unterricht  behandelt  und  mit  dem  eigent- 
lichen pensum  verbindet,  indem  er  dann  als  der  wiikliche  exami- 
nator  auftritt,  kann  er  nachweisen,  dasz  seine  schttler  mit  verstand 
und  aiifmerksamkeit  dem  unterrichte  gefolgt  und  im  allgemeinen 
den  anfordeiungen  des  regiements,  welche  in  der  ciic.-verf.  vom 
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24  oct.  1837  mit  recht  als  'das  mitteU  dieses  Unterrichtes  zu  errei- 
chende ideelle  ziel*  bezeichnet  werden,  genügen,  aber  es  über- 
steigt diese  aafivderaiigen  durchaus,  wenn  auf  das  zuMlige  heraus- 
grdfen  des  TorsitsendeB  dem  exn«n  abitari«iiten  dieses,  dem  andern 
jenes  dieser  ihemen  vorgele^  tnrd,  also  die  ToranssetsnDg  statt- 
findet, jeder  von  ihnen  müsse  jedes  derselben  sich  angeeignet  haben, 
dies  zu  bew&ltigen,  wenn  der  lehrer  nicht  sogleich  seinen  nnteirioht 
nach  art  der  mlutaizpressen  einrichten  wUl,  ist  der  gew(flmlicfae 
Unterricht  nicht  wohl  im  stände;  und  so  werden  die  unglücklicben 
abitnrienten  genötigt,  nach  irgend  einem  der  vom  königl.  commissa- 
rius  approbierten  lehrbücher,  heisze  der  Ter&sser  HoUenberg  oder 
Kurtz  oder  wie  sonst,  in  dem  letzten  halbjahre  und  in  einer  den  ge- 
wöhnlich gestellten  themen  entsprechenden  weise  sich  den  stoff  ein- 
zulernen, welchen  Werth  ein  so  unwürdig  zusammengerafftes  material 
habe,  ob  diese  art  der  behandlim^f  bfitrawn  könne,  die  liebe  zur 
religion  zu  erhöhen  oder  auch  zur  Verbreitung  tieferer  religiöser 
kenntnisse  beizntracj^en,  ob  nicht  vielmehr  dieser  ^unfug',  wie  er 
mit  vollem  rechte  bezeichnet  werden  musz,  bei  lehreni  und  sehlilem 
den  ärgsten  Widerwillen  erwecken  musz,  das  kann  kaum  fraglich 
sein,  eine  der  ersten  fragen  in  dem  rescr.  vom  3  juni  1869  ist  zu 
§  10  über  die  ausschlieszung  der  religion  von  den  prilfungsgegen- 
ständen  gestellt,  nur  wenig  gutachten  werden  sich  füi-  einen  solchen 
antrag  ausgesprochen  haben,  und  man  wird  in  dieser  beziehung 
leicht  die  von  Benitz  ausgesprochenen  ansichten  (zeitschr.  f.  d.  gymn. 
AXI.ll  958.  959)  teilen;  wenn  aber  etwas  geeignet  wSre,  in  den 
lehrercollegien  den  wünsch  dieser  beseitigung  lebendig  zn  erregen, 
so  wQrde  es  diese  art  der  behendlnng  im  abitnrientenezamen  sein, 
die  nur  dasn  beitragen  mnsz,  diesen  unterriditsgegenstand  verhaezt 
zu  machen. 

Aber  auch  in  der  geschichte  und  selbst  in  der  mathemalak  nnd 
der  griechischen  granunatik  wird  viel  material  nur  für  das  cxamen 
eingelernt,  die  geschichte  mit  ihrer  menge  yon  daten  nnd  Jahres- 
zahlen ist  freilich  von  jeher  der  gegenständ  gewesen,  der  seiner 
ganzen  natur  nach  am  meisten  Veranlassung  gab,  als  gedächtnis- 
sache  betrachtet  zu  werden,  dasz  dahe'r  hier  die  letzte  zeit  vor  dem 
exaraen  benutzt  werde,  eine  oincrf'hcTidG  Wiederholung  vorzunehmen, 
wird  ganz  angemessen  erscheinen.  al»er  lun  auch  hier  ein  übermasz 
zu  verhüten,  wäre  es  so  recht  die  aufgäbe  des  Vorsitzenden,  wie  es 
auch  die  oben  angeführte  stelle  der  circ.-verf.  von  1837  als  solche 
bezeichnet,  jedem  unfug,  den  etwa  ein  lehrer  oder  die  schüler  in 
bezug  auf  unzusammenhängendes,  schnell  zusammengerafftes  wissen 
treiben  wollten,  entgegen  zu  treten,  aber  nicht  durch  Steigerung  der 
forderungen,  durcli  lünüberfüliren  auf  entlegenere  gebiete,  durch 
fragen  nach  unwesentlichem  detail  auf  die  vermehrvmg  der  menge 
des  erlernten  Stoffes  hinzuwirken,  sondern  Tiebnehr  seinen  beson« 
dem  bei&U  da  auszusprechen,  wo  ihm  eine  einsichtige  7»rar- 
beitnng  entgegentrete,  dagegen  dtirfte  es  aber  auch  nicht  Terttchttich 
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-idrückgewiesen,  sondern  anerkcinnt  werden,  wenn  der  einzelne  durch 
freie  und  selbständige  Studien,  wie  sie  gerade  neben  dem  regel- 
imäszigen  geschiohtsimtermht  erwttnscht  sein  müssen»  detaillierte 
^IcenntiiiMe  in  einem  gebiete  oder  für  eine  periode  «*worben  IiStte. 
Jetzt  pflegt  sichtbar  dann  sogleidi  in  dem  kOnigl.  commiaaariua  die 
Termntn^  eines  einlemens  rege  zu  werden,  er  yerlSszt  den  gegen- 
ständ nnd  ist  bemtiht,  onwiss^eit  in  andern  partieen  an  den  tag 
xn  bringen,  auf  diese  weise  wird  freilich  alle  Inst  zu  privaten  Stu- 
dien getödtet  und  die  aufinerksBmkeit,der  fleisz  einzig  und  aUein  auf 
encyclopttdisches,  compendienartiges  lernen  und  wissen  gerichtet.  — 
Der  übelstaud,  welcher  in  der  natur  der  gesehichte  an  sich  liegt, 
hat  den  antrag  der  hannoverschen  directoren  zu  §  23  hervorgerufen, 
es  ist  nicht  leicht,  ohne  eigene  erfahrung  über  die  daselbst  empfoh- 
lene einrichtung  zu  urteilen;  doch  will  sie  auf  den  ersten  blick  zu 
iCompliciert  erscheinen  und  niusz  den  regelmäszigen  lauf  des  geschicht- 
lichen Unterrichts  nicht  unerheblich  stören,  aber  abofe^eben  davon 
•erscheint  schon  das  piincip,  welches  demselben  zu  gründe  liegt, 
recht  bedenklich,  wenn  es  auch  im  tiukiangmit  andern  ersclieinun<7en 
und  einer  auffassung  steht,  die  sich  immer  mehr  in  unserm  schul- 
und  prafungswesen  geltend  macht,  nemlich  jener  mechanischen  auf- 
fassung,  der  es  nicht  auf  fornuile  Ausbildung  des  geistes,  die  sich 
freilich  nicht  durch  points,  wie  in  den  niilitairpressen,  schwarz  auf 
weisz  ausrechnen  und  beweisen  läszt,  nicht  auf  die  lebendige  anre- 
gung  zu  wissenschaftlidian  Studien,  sondern  auf  eine  möglichst  um- 
ftngreidie  Sammlung  von  kenntuissen  ankommt,  die  behörde  ver< 
langt  in  den  halbjl&liehen  lehiplBnen  die  quittung  darüber,  dasz 
'die  TOigesohriebenen  pensen  in  der  vozgesclunebenen  zeit  jon  den 
4uroh  flhnlii^e  quittungen  einst  als  beföhigt  erwiesenen  lehrem 
durchgenommen,  dasz  so  und  so  viel  deutsche  aufsfttze  in  jeder  classe 
geschrieben,  so  und  so  viel  verse  Qyid,  Vergil  etc.  gelesen  werden, 
durch  allerhand  monitorien  ist  es  erreicht,  dasz  nun  eine  solche 
quittung  der  andern  möglit  list  ilhnlich  sieht;  die  behdrde  kann  sich 
der  ihr  vorgesetzten  gegenüber  damit  ausweisen,  dasz  sie  ihre  Schul- 
digkeit gethan.  ob  die  verse  wirklich  gelesen,  und  mit  welchem 
nutzen  imd  in  welcher  weise  es  geschehen  sei,  ob  die  aufsätze  wirk- 
lich geschrieben  oder  bald  aus  diesem,  bald  aus  jenem  gründe  unge- 
schrieben geblieben  sind,  das  kann  die  behÖrde  natürlich  nicht  unter- 
suchen, es  darf  aber  dringend  bezweifelt  weid  ai,  dasz  auf  diesem 
mechanisch  erzwungenen  wege  mehr  und  besseres  geleistet  werde, 
als  wenn  die  behörde  den  lehrern  gröszeres  vertrauen  schenkte  im  1 
mehr  frciheit  liesze.  diese  gesinnung  wirkt  auf  die  schule  zurück, 
auch  diese  gibt  sich  zufrieden,  wenn  ihr  der  schüler  bezeugen  musz, 
dasz  sie  ihm  das  und  das  aus  der  sagengeschichte,  über  versbau,  über 
iGmisehen  kalender  usw.  irgend  wo  einmal  ausdrücklich  gelehrt  hat. 
dann  hat  der  spätere  lehrer  das  reoht,  es  gegen  aofweis  dieses  Zeug- 
nisses in  einer  oberen  elasse  wiederzufordern,  die  schule  w^e  aber 
heute  ein  unrecht  zu  begehen  glauben,  wenn  sie,  rsdmend  auf  ge- 
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legentlielien  imterricbt,  nicht  aUes,  dessen  nnkenntnia  spttter  einmal 
gerügt  werden  könnte,  an  einer  bestinimten  stelle  ihres  lehrplans- 
gelehxt  hätte,  ohne  vertrauen  auf  das  in  der  sache  selbst  liegende 
und  in  dem  schüler  geweckte  interesse,  auf  den  eigenen  trieb  und 
seine  freie  privatthätigkeit  hält  die  heutige  schule  dä  fing^  ^  naiv,.' 
wo  nicht  für  lächerlich,  ob  nicht  yielleicht  z«  b.  die  sagengeschichte 
den  meisten  secundanern  und  primanem  besser  als  jetzt  bekannt 
sein  würde,  wenn  ihnen  während  ihrer  schullaut  bahn  zeit  gelassen 
und  anregung  gegeben  wäre,  wenn  es  als  ehrensache  ftir  sie  be- 
trachtet würde,  sich  selbst  durch  lectiire  einer  derzahlreiclitn  mytho- 
logischen und  geschichtlichen  jugendsclintlen  oiif  r  durch  ausgedehn- 
tere privatlecture  im  Ovid  mit  derselben  bekannt  zu  machen,  die 
schule  sagt  aber;  hier  steht  auf  dem  papier,  dasz  es  dir  schÜler  ein- 
mal gelehrt  worden  ist,  also  bist  du  verpflichtet  es  zu  wissen,  und 
die  schule  wäscht  ilire  bände  iu  uubchuld,  wenn  Ju  auf  Unkenntnis 
ertappt  wirst,  eine  solche,  fast  unter  den  förmlichkeiten  eines  ge- 
richtlichen Protokolls  aufgenommene  qnittung  über  irgend  einmal 
dagewesene  kenutnisse  in  der  alten  gesohiehte  soll  mm  Mer  dem 
klüftigen  aibitarienten  ausgestellt  werden«  ans  einer  tthnlicbeii  anf- 
&6snBg  ist  auch  der  von  einzelnen  selten  ausgesprochene  wünsch  sa 
verstehen,  die  physik,  das  firanzdsische  nnter  die  gegenstände  der 
mtlndlichen  prläong  au&nnehmen,  bei  der  ansieht,  die  von  den  nn- 
teren  classen  auf  genährt  wird,  dasz  es  weniger  auf  fibung  und  ver-. 
arbeitung  des  Unterrichtsstoffes,  deren  resultat  dann  ohne  weitere 
kfinstliche  mittel  ein  bleibendes  und  dauerndes  ist»  als  auf  ein  in. 
der  jedesmaligen  versetzuugsprüfung  aufweisbares  material  an- 
konune,  verzichten  die  lehrer  darauf,  durch  den  gegenständ  selbst^ 
genügendes  Interesse  bei  ihren  schülem  erwecken  zu  kennen,  und 
verlangen  den  äuszeren  antrieb  dui-ch  die  prüfimg. 

Selbst  in  der  mathematik  ist  es  durch  die  jetzige  art  der  prü- 
fung  dabin  gekommen,  da>z  eine  nicht  unbedeutende  masse  dessen^ 
was  in  der  prüfung  dargelegt  wird,  mehr  oder  wemger  gedächtnis- 
mäszig  erlernt  ist  und  so  ein  wesentlicher  teil  der  bildenden  kraft 
dieses  Unterrichtsgegenstandes  verloren  gebt,  nicht  der  nach  dem 
reglement  bestimmt«  examinatcr,  ntmiich  der  betreffende  fachlehrer, 
gibt  dem  abiturienten  eine  seiner  leistungsfähigkeit  angemessene 
aufgäbe  und  bringt  dadurch  das  von  ihm  gefällte  urteil  'zur  aner- 
kemiung  vor  dem  repräsentaaten  der  au&ichtBbeh<Srde^  sondern 
der  letztere  wfihlt  einige  themata  für  den  abitorienien  aus  und 
untersucht  auf  diese  weise  einmal,  ob  das  urteil  des  lehiers  nieht  zu 
nadisichtig  sei,  dann  aber,  ob  überkaupt  der  lehrer  seine  scktller 
tflchtig  für  das  abiturientenexamenvorzubereiten  verstandenliabe.  di» 
aazahl  solcher  sick  für  die  mfindliche  prüftmg  eignenden,  aus  dem 
köpfe  im  Zusammenhang  zu  behandelnden  themen  ist  natürlich  eine 
hesehrBnktef  indem  sie  daher  hftufig  wiederkehren,  wird  auch  in 
der  mathematik  das  einlernen  solcher  beliebte  Üasmm.  unwiUkttr^ 
lieh  ein  teil  der  Vorbereitung  für  das  abitnhentenezamesL 
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Ein  anderer  ttbelstaad  herscbt  ftr  die  alten  apiadiett*  bier 
leidet  unter  dem  ängstlioiien  streben  nadi  grammatisQher  eorreet- 
beit  die  gemndtbeit  und  fiwndigkeit  der  atilistificihen  daxetelhnoig^ 
daa  eingämi  anf  den  inbalt  der  lectnre  und  die  wtTMitheit  mit  den 
acbriftetellern.  Über  einer  menge  stiliatüselier  fainlieiten,  die  danuif 
berechnet  sind,  die  unterschiede  zwiadien  dem  idiom  der  deutfichen 
spraeke  und  dem  der  lateinischen  zum  bewustsein  zn  bringen,  ist 
der  vertraute  und  lebendige  gebrauch  der  lateinischen  spräche  ver- 
loren gegangen;  die  ausgedehnte  zeit,  die  auf  die  behandlung  der 
fomienlehi'e  und  syntax  yerwendet  werden  musz,  verhindert  eine 
umfangreiche  lectüre,  und  wo  scheinbar  eine  solche  erreicht  wird^ 
da  wird  sie  nur  durch  die  verderbliche  hülfe  der  gedruckten  präpa- 
raticnen  und  Übersetzungen  ermöglicht,  ohne  dem  schükr  selbst 
das  bewustsein  der  Sicherheit  und  Vertrautheit  mit  seinem  schrift- 
steiler zu  geben. 

So  wu'd  man  denn  den  zweifel  niciit  ungerechtfertigt  ünden, 
ob  die  wissenschaftlichen  leistungen  wirklich  an  innerem  werthe  ge« 
Wonnen  liaben.  namentiicii  wird  eine  abnalime  allgemeiner  bUdung 
bemerkt,  indem  der  einflnaa  der  abitarknteBprOfimg,  wie  icboA 
bemerkt»  nnd  die  art  des  mündHeken  eiamens  eine  rftekwirkun^ 
anf  die  firfifaeren  ckunan  nickt  verfeklen  kann,  die  grössere  nnd 
gleicfamäangei»  messe  TOn  kenntnissen,  die  im  Tezgkicli  m  Broker 
erworben  wird,  wird  mehr  fttr  die  versetzmigBprllfa^pen,  füx  welciid 
ja  auch  mechanisobe  Schablonen  mit  blauer  und  reifer  tinte  mög^ 
liehst  detaillirt  TOigeschlagen  und  eingerichtet  worden  sind,  dem 
ged&chtnis  eingeprl^ft,  statt  ein  zu  vollem  verstSndnis  verarbeitetes 
eigentum  zu  sein,  die  schtiler  haben  sich  daran  gewöhnt,  all  ihr 
arbeiten  nur  vom  lehrer  bestimmen  zu  lassen;  sie  verhalten  sich 
der  aufnähme  des  Unterrichtsstoffes  gegenüber  möglichst  passiv,  es 
föllt  ihnen  kaum  noch  ein,  selbständig  und  au«  neigung  das  vorge- 
tragene, z.  b.  in  der  geschichte  durch  private  studien  zu  ergänzen, 
sich  mit  andern  durch  das  vorgeschriebene  pensum  weniger 
berührten  gebieten  durch  lecture  bekannt  zu  machen,  an  der  be- 
schäftiguiig  mit  mathematischen  aufgaben  oder  mit  partieen,  die  m 
den  anhängen  der  lehrbücher  stehen  und  im  Unterricht  haben  un- 
bertteksichtigt  bleiben  müssen ,  ikre  frende  za  finden«  wird 
dock  anch  grösseren  sduütlidien  privatarbeiten  kente,  ganz  im 
widerspmdi  mit  der  <nrc.-Yerf.  von  1856  kanm  ein  flficktiger  bück, 
noek  weniger  ein  anerkennendes  wort  zu  teil,  wakrscheinlidi  weil 
sie  nickt  gewissermaasen  imter  den  aogen  des  commissarins,  nickt 
nnter  den  gegen  tSuschung  gerichteten  formen  der  prfliung  selbst 
entstanden  sind,  und  so  ist  selbständige  freie  privatbesekVftigung 
nur  in  sehr  vereinzelten  ftllen  vorhanden.  —  Anck  die  lehrer  küten 
sich  mit  einer  gewissen  ängstlickkeit  vor  gelegentlichen,  nicht 
onmittelbar  znm  vorgeschriebenen  pensum  gehörenden ,  sondern 
mehr  einer  allgemeinen  bildung  dienenden  bemerkongen  oder 
«xcnrsen.. 
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Sollte  die  vorstehende  Schilderung  der  Wahrheit  gemäsz,  boll< 
ten  8]iii)ioli6  er&lmingen  lud  beobachtungen  auch  anderwärts  ge- 
viachtwofrden  sein,  so  wflrde  sich  exgeben,  &8z  der  eardsoalptuict  der 
ttbdsiSnde,  welehe  das  abiiorientoiexamen  bente  mit  sieh  fObrt, 
im  anfbreten  des  königl.  commiflsarins  läge,  indem  die  daan  be- 
stimmten departementsiithe  nicht  mehr,  wie  frtther,  ihre  stellnng 
dahin  anffassen,  dass  sie  für  die  richtige  handhabong  des  reglemenä 
zu  sorgen  haben,  sondern  selbst  das  iirteü  der  lehrer  rerldieren,  die 
reife  der  ihnen  vorgeführten  abiturienten  eingehend  untersuchen 
und  die  prOfimg  selbst  als  ein  mittel  benutzen,  auf  die  Steigerung 
der  leistungen  der  betreffenden  schulen  einzuwirken,  auf  die  be* 
handlung  der  einzelnen  unterrichtsgegenstSnde  nach  ihren  eigenen 
prineipien  einflusz  zu  üben  und  so,  statt  den  einzelnen  schulen  ihre 
individuelle  entwickelung  zu  gönnen,  eine  gleichmäszige  aller  ihrem 
departement  zugewiesenen  zu  verlangen,  dann  ersehn  int  es  auch 
als  pflicht,  die  oberste  behörde  auf  diesen  tihel^tami  hinzuweisen 
und  einen  schraerzensschrei  über  den  ausgeübten  druck  ertönen  zu 
lassen,  möge  sie  ihren  Vertretern  nachdrücklich  die  grundsätze  der 
circularverfügung  vom  24  oct.  1837,  auf  welche  die  circ.-verf.  vom  ^ 
12.  Jim.  1856  ebenfalls  verweist  und  von  donen  man  daher  erwarten 
kann,  dasz  üie  das  ministerium  auch  jetzt  noch  füi-  diese  prüiang 
festgehalten  sehen  will,  ins  gedächtnis  zurückrufen  und  die  beach- 
tung  derselben  zur  pflicht  machen! 


11. 

SOHILLERS  SÄMTLICHE  SCHRIFTEN.    HISTORISCH-KRITISCHE  AUSGABE. 

Im  verein  mit  A.  Ellissen,  R.  Köhler,  W.  Müldener,  H. 
üesterley,  H.  Sauppe  und  W.  Vollmer  von  Kurl  Gödeke. 
dritter  bis  sechster  teil.  Stuttgart  1868 — 1869,  Cotta,  dritter  teiL 
Fiesko.  Kabale  und  liebe»  Bheiiiische  Thalia,  herausgegeben  von 
Wilhelm  Vollmer,  vierter  teiL  arbeiten  der  I«eipzig- Dresdner  seit, 
herausgegeben  von  Earl  GOdeke.  fBnfter  teil,  erster  band.  Don 
Saxiof.  heraasgegeben  von  Hermami  Sauppe.  seclutor  teiL  ver- 
düsehte  poetibehe  und  prosaische  schrlften.  1787—1792.  herausge- 
geben von  Earl  OOdeke. 

Meiner  besprechung  der  beiden  ersten  teile  dieses  für  die 
Schillerlitteratur  epoche  roachenden  litterarischen  untemehmeus 
reihe  ich  eine  ausführliche  anzeige  der  vier  nächst  folgenden  teile 
bier  axu  von  dem  fünften  teile  iat  der  zweite  band  noch  nicht  er- 
schienen, welcher,  nach  CNSdekes  Vorwort,  die  proeabearbaitiing  nach 
einer  handechrifl;  nnd  den  beiden  drucken  von  Albrecht  und  Boas, 
sowie  die  vollstibidige  tragOdie  nach  den  von  Schiller  seibat  her- 
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Tdbrenden  redactioneii  bringen  wird,  dabei  wird  auch  über  ein» 
Ton  Scluller  yorgenommene  btUmenbearbeitnng  in  veraen  auskunfb 
gegeben  werden,  also  abermals  eine  bereicberung  des  materials  zu 
den  Scbillerstudien,  auf  die  ich  sehr  gespannt  bin.  des  nenen  brin- 
gen auch  die  vorlie2:enden  bände  mancherlei,  was  ich  an  seinem 
orte  besonders  hervorheben  werde,  wenden  wir  uns  zunftohst  zu 
dem  im  dritten  teile  enthaltenen  Fiesko. 

Als  hmiptqueUe  desselben  gibt  Gödeke  in  der  vorrede  s.  VI  an : 
die  histoire  de  la  repubiique  de  G^nes  des  Chevalier  von  MaiUj,  die 
Schiller  selbst  s.  5  unter  mehreren  anderen  quellen  mit  der  benen- 
nung  lilstoire  de  Gönes  anführt,  die  richtigkeit  dieser  angäbe  er- 
scheint mir  zweifelhaft,  ich  vermisse  nemlich  in  dieser  sein  sollen- 
den h  mißt  quelle  gerade  das  original  zu  der  anrede  des  Fiesko  an  die 
Terschworenen  IV  6  s.  113  und  s.  290  (bühnenbearbeitung).  das- 
selbe ist  mir  bis  jetzt  nur  ans  folgendem  buche  bekannt  geworden, 
welehes  icb  hier  zur  eigSnzung  der  in  der  anmerkong  8.  VI  an- 
geführten FieskoUtteratar  nfther  beaehreiben  wilL  ich  mdaoke 
dasselbe  der  gftte  des  henn  obersten  Karl  Ton  Bogister  iä  Mfinchea. 
•es  fOhrt  den  gesamttitel :  le  conginre  famose  contro  le  repnblidie 
di  Tenezia  e  di  G^enova,  und  enthält  zwei  abhandlongen  unter  be* 
sonderem  titel,  deren  zweite  heiszt:  la  conginra  del  conte  Giovanni 
Luigi  de'Fieschi  contro  la  republica  di  Genova  nell'  anno  M.D.XVn. 
in  Colonia,  appo  Pietro  del  Martello.  M J)OJjXXXI.  es  heiszt  darin 
4.  75:  come  s'accorse,  che  gVinvitati  erano  molto  stnpe£fttti  di  non 
trovare  in  vece  d'una  tavola  preparata,  che  anni,  persone  ignote,  e 
soldati,  Ii  raguno  in  ima  sala,  e  facendo  pompeggiare  suUa  faccia 
nna  nobil  fierezza,  ma  intrepida  cos\  parlo  loro. 

*Amici,  h  troppo  soffrire  dell'  insoh:?i:(i  dl  Glanmttino,  e  deUa 
tirannide  d' Andrea  Dorla,  non  vi  e  un  istante  ä  peidere,  se  vogliamo 
assicurare  le  nostre  vite,  e  la  no^tiu  libertä  dall'  oppressione,  di  cui 
sono  minacciate.  evvi  qui  alcuno,  che  possa  ignorare  il  pericolo  im- 
minente  della  republica?  o  che  pemnte  voi  cJte  siam  desfinate  le 
venti  galere,  che  assediano  il  vostro  portoV  (ante  forze,  cd  infelU- 
gense  pr eparate  da  questi  due  tirannii  eccoli  sul  punto  di  trioiüare 
della  nostra  pazienza,  e  d'inalzare  la  loro  autoritä  ingiusta  sulle  ruine 
di  questo  stato:  non  ^  pid  tempo  di  deplorare  le  nostre  misexie  in 
segreto ,  bisogna  azardar'ogni  cosa  per  liberarcene,  gyki^Ü  mäU  i 
vtdmte,  iäU  ä/onmo  essere  %  rime^,  e  ze  il  timoio  di  viTere  in  nna 
igncmiiniosa  sohiavitd  hk  qualche  forza  sovra  di  Toi,  bisogna  risol- 
Tern  &  üan  nno  sfotzo  per  ficagnere  le  vostre  catmie,  e  preyenire 
^negli,  che  to  le  TOgliono  metter^  adosso ,  posciache  non  mi  posso 
pxel^gere,  che  siate  capaci  di  tolerar  pitl  l'ingiustizia  del  zio,  nd 
r  orgoglio  del  nepote:  non  istimo  dico,  che  vi  sia  alcuno  irä  di  voi, 
«he  sia  d'mnore  d'nbbidixe  a'  padroni,  chesi  doviebbero  accontentare 
d'essere  vostri  nguali,  quando  saressimo  insensibili  per  la  salute  della 
republica,  non  lo  potiamo  essere  per  la  nostra,  ciascuno  di  noi  non 
h&,  che  troppo  motiyo  di  vendicarsi,  e  la  nostra  Vendetta  ö  legiünxa». 
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e  gloriosa,  giä  che  il  nostro  rissentimciito  partiodare  ö  nnito  al  zek» 
ben  publico,  e  ehe  noi  non  potiamo  abbandoiiaM  i  noatr*  lateraflBi 
senza  tradire  quelli  delia  nostra  patria.  non  depende  piü  che  da  Toi 
d'aBsiciixare  ü  sno  lipoao,  ed  ü  yoaiaro;  Toi  non  ateto^  che  ä  Toler' 
aiaer  felid,  per  dhenirlo;  h6  proTiato  k  qnaato  potera  ostare  alla. 
nostra  feüdtiky  vi  kö  fadiUksto  la  strada  dSaißoria,  e  son  pionto 
mostvarrela,  se  dete  disposti  k  segmmii  qneeti  greparativi,  che 
Tedete  devono  animarvi  adesso  piü,  che  non  vi  anno  stopefatti,  e  lo 
stupore,  che  hö  nofato  subito  9uBe  tf&stre  faccie  H  deve  mmtare  in  una 
rMmiotie  gloriosa  d'impiegar  qneet^  azmi  con  vigore  per  applicarsi 
alla  ruina  de'  nostri  nemici  commiini ,  ed  alla  conseryazioce  della 
nostra  libertä.  offenderei  il  vostro  valore,  s^e  stimassi,  che  fosse  ca- 
pace  di  esser  perpiesso  trä  la  vista  di  questi  oggetti ,  c  Vmo  che  ne 
deve  fare.  e  sicuro  per  il  buon'  ordine,  che  hö  posto  ad  ogni  cosa, 
^  utile  per  T  awantaggio,  che  ne  trarrete,  ^  giuüto  per  T  oppreBsione,. 
che  toliratü,  ed  ^  in  fine  giorioso  per  la  grandezza  delF  impresa; 
potrei  giustificare,  colle  lettere,  che  vi  presento,  che  rimperadore  h4 
promesao  ad  Andrea  Doria  la  sovranitä  di  Genova,  e  che  ö  sul  pimto 
di  eseguire  la  sua  promessa.  potrei  far  vedere  con  altre,  che  hö  nelle 
mani,  che  Giannctüno  Doria  ha  voluto  subomaxe  tie  volte  alciini 
per  attossicarmi;  mi  earebbe  agevole  di  provare,  che  hä  daV  ordine. 
%  Learearo  di  tmcidamii  oon  tntti  qnelU  della  mia  easata ,  qnando  ü 
zio  verrebbe  A  mortem  mft  la  cogidäone  de'  tHwümenti^  besehe  vili, 
ed  influni  non  aggiugnerebbe  niente  all'orroret  ehe  Toi  ayete  giä  per 
qneBÜ  mostri:  m  sembra  dte  scorgo  negli  occM  quti  nä^  ar~ 
dore,  ehe-  ispira  nna  legittima  yendetta»  yedo,  che  ayele  maggiox'  im* 
pazienza  di  me  di  fare  scoppiare  il  yosiro  riaaentimento  (y|^.  Wallen* 
Steins  tod  III  Id.  Wallenstein : 

Ihr  eeyd  gerührt  — >  ich  seh'  den  edeln  aotn 

ans  euren  kriegerischen  angen  blitzen), 
d'assicurar'  i  vostri  beni,  ü  riposo,  e  l'onore  delle  vostre  fanugHe.. 
andiamo  concittadini  cari,  salviamo  la  reputazione  di  Genova,  con- 
serviamo  la  libertä  della  nostra  patria,  o  facciamo  conoscere  k  tntta 
la  terra ,  che  si  trovano  ancora  uomini  dabbene  in  questa  republlca, 
che  eanno  distruggere  i  tiranni.' 

Es  ist  kein  zweiiel,  dasz  dies  das  original  zu  Fieskos  rede  ist« 
bei  de  Mailly  findet  sich  der  Inhalt  derselben  allerdings  auch  in 
iTidiiecter  rede  und  im  auszug  wiedergegeben  ,  aber  lange  nicht  so 
tliarakteristisch ;  grerade  die  für  Schillers  nachahmung  bezeichnend- 
sten stellen,  die  ich  dun  Ii  cursivcn  druck  hervorgehoben  habe, 
fehlen  hier.  —  Der  erste  aufsatz  führt  den  titel :  la  congiura  degli 
Spagnuoli  contro  la  repnbUca  di  Yenezia  neU'  anno  M.DC^Yni 
(daaedbe  jähr  nnd  derselbe  ort  nnd  yerleger).  vgl.  Sehffier  ed» 
Gödefce  lY  s.  114  ff.  dieser  anfiatz  ist  aber  war  eine  «benwizang 
aaa  St.  Rtel,  nmd  da  dessen  antetz  anch  \m  Dnport  dn  Tcrize  in 
seiner  histoire  des  coignrations  wiederholt  ist  (siehe  ebenda)  nnd 
zwar  in  demselben  bände,  in  welchem  anch  dar  Fiasko  sich  findet^ 
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«0  halte  ich  auch  den  zweiten  aufsatz  für  eine  Übersetzung  ans  Du- 
port  y  und  mithin  diesen  für  Schillers  hanptqnelle ,  die  ich  freilich 
aus  eigner  anschauung  noch  nicht  kenne,  das  werk  des  cardinals  von 
Eetz  (ni  s.  VI),  aus  welchem  der  aufsatz  bei  Duport,  nach  Gödeke, 
mir  em  magerer  auszug  ist^  ist  seinerseits  ein  auszog  aus  dem  gleich- 
lUls  angedthrtoii  itaUeoiBclieii  wofa  Ten  Ibseasdi  (Ardienliolz, 
Idoiiie  hätorocbe  flöfadfUm  I  s.  VI),  soweit  tnn  ich  in  mmne]i.8ta- 
^en  über  db  qneUen  des  Fiesko  gekommen,  zu  denen  GOdeke  adbet 
jmdi  ermuntert  bat. 

Das  motte,  weldies  die  originalaiiegaben  tragen  mit  der  unter- 
;8Cbrift :  Sallust  vom  Katilina ,  ist  aus  dem  4n  capitel  entlehnt. 

Der  Heeko  ist  von  Schiller  so  wie  die  theaterbearbeitung  der 
^rtUiber*  nur  einmal  ediert  worden,  alle  übrigen  ausgaben  entstan« 
^en  obne  seine  beteiligung,  ja  ohne  sein  vor  wissen;  vgl.  Schiller  au 
Kömer,  Gohlis  3  juü  1785  (briefwechsel  mit  Kömer  I  s.  35):  *S, 
nnd  G.  (Schwan  und  Götz)  haben  die  indiscretion  gegen  mich  ge- 
habt, meinen  Fiasko,  ohne  mir  nur  ein  wort  zu  gönnen,  neu  auflegen 

zu  lassen,  nachdem  die  erste  edition  vergriffen  war  .  dieser 

niederträchtige  zug  hebt  alle  meine  veHnndiichkeit  gegen  diese 
■'  buchhandlunL':  auf.'  Schiller  ist  aber  auch  nicht  einmal  fllr  die  cor- 
rectur  der  ersten  ausgäbe  verantwortlich,  da  er  während  des  drucks 
in  Bauerbach  war.  eigentlich  aber  ist  diese  erste  aufläge  schon  eine 
theaterbearlteituag ,  die  auf  Dalbergs  veranlassung  mit  Widerwil- 
len von  dem  dichter  unternommen  wuiilu.  das  manuscript  der  er- 
.sten  bearbeitimg  ist  uns  verloren  gegangen,  wenn  nicht  etwa  noch 
^einzelne  biAtter  sich  erhalten  haben,  die  durcb  einen  glücklichen 
.mfiül  in  die  hfinde  eines  sammlm  geriethen.  Btitmujm  enlUt 
nemlich  Iblgendes  (SohOlerg  flneht  ans  Stuttgai-t  s.  143  f.):  'es 
wurden  bei  der  gftusUdien  aiMnderung  des  Fiesko  die  früher  ge- 
schriebenen scenen  gar-  nioht  mehr  beachtet,  sondern  wie  jedes 
unnütze  papier  behandelt,  mit  diesen,  sowie  mit  vielen  blSttera, 
worauf  die  entwürfe  zu  Louise  Idlerin  verzeichnet  waren,  wurde 
nun  nichts  weniger  als  schonend  verÜBbren,  was  dann  die  gelegen- 

heit  gab,  dasz  die  frau  wirtin  diese  blätter  sammelte,  und 

aolche  zu  hm.  Derain  brachte.  dieser  zeigte  den  fund  seinem 

"verwandten,  berm  kauftnann  Stein  in  Mannheim.'  ebenda  hiesz  es 
vorher:  'in  dem  kleinen  Oggersheim  war  herr  Derain  der  einzige 

kanfmann,  welcher  sich  aber  weit  mehr  mit  politik,  iitteratur,  

als  mit  dem  vertrie^i  seiner  \vaaren  beschäftisrte.'  —  Seine  Lühnen- 
bearbeitung  wollte  Sciiiller  im  jähre  1785  zugleich  mit  einer  durch- 
gänsrigen  correcteren  behandlmig  der  räuber  und  einem  einactigen 
nachtrage  zu  denselben :  räuber  Moors  letztes  Schicksal  bei  Göschen 
herausgeben,  doch  das  unternehmen  zerachiag  sich,  (siehe  den 
obigen  brief  an  Kömer.)  für  die  btihnenbearbeitung  waren  also  nur 
das  Mannlieimer  und  dab  Leipziger  theatermanuscript  zu  behandeln, 
was  freilich  eine  immerhin  noch  schwierigere  aufgäbe  ist  als  eine 
:zeihe  TOn  drucken  zu  vergleichen,  da  aber  die  herausgeber  mit  be- 
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wunderimgswürdigem  fleisze  nicht  blosz  alle  für  die  textkritik  wich- 
tigen, sondern  überhaupt  alle  ausgaben  zu  Schillers  lebzeiten  und 
Ton  denen  nach  seinein  tode  eme  an&wahl  vezgUdien  haben,  so  sind 
auch  die  Ton  Eömer  und  der  yulgata  schon  ndigeteilien  drei  ersten. 
'  scenen  des  fttnften  anfinigs  und  die  nachlesen  von  Boas  nnd  Hoff-  < 
meister  verglichen  worden,  ich  habe  fttr  die  dmdEbearbeitimg  noch 
einmal  das  *  iheater '  yexiglichen  (G),  und  erlaube  mir  nur  nodi  einige^ 
wenige  bemerknngen  zn  der  Suszerst  sorgföltigen  arbeit. 

S.  11  z.  6:  als  wenn  das  durchlauchlage  Genna  anf  sdnen 
sdraltem  sich  wiegte.'  «Is  nachtrag  zu  meiner  abhandlung:  Schiller 
und  Haller,  Eifort  1869  TgL  man  Hallers  gedichte,  G<)ttingen  1758 
8. 13  (Variante):  auf  seinen  schultern  ruht  die  erde  (auf  den  schul- 
tern des  herschers).  ebenda  heiszt  es  kurz  vorher:  ^ein  blühender 
ApoU,  verschmolzen  in  den  männlich  schönen  Antinous.'  ob  Schiller 
diese  Worte  erst  in  Oggersheim  dichtete,  nachdem  er  im  antikensaale 
zu  Mannheim  diese  beiden  statuen  hatte  kennen  lernen?  vgl.  s.  578 
und  580  und  die  hier  erwähnte  statue  von  Eaunus  und  Biblis  mit 
V  s.  4.  eine  parallele  zwischen  Apollo  und  Antinons  (von  Hogarth) 
fllhrt  auch  Leasing  an  im  Laokoon  XXTT  (Werke,  Leipzig  1855,  VI 
8.165). 

Da  bei  einem  solchen  zustand  des  textes,  wo  Schiller  nicht  ein- 
mal beim  druck  getrenwärtig  war,  conjecturalkritik  nicht  ganz  aus- 
geschlossen werden  kann,  ob  ich  ihr  gleich  nur  geringen  räum  und 
Werth  gestatten  will,  so  möchte  ich  s.  12  z.  1  statt  'dieser  Fiesko  — 
wild  —  uns  Genua  von  seinen  tyrannen  erlösen',  lieber  vermuten: 
*wird  —  mus  Genua  usw.',  wie  in  der  bühnenbearbeitung  s.  192" 
*nLU8z'  steht,  das  'uns'  klingt  doch  gar  zu  eigenttkmlich  und  matt 
und  wurde  deshalb  auch  in  einigen  ausgaben  durch  ooiy'ectur  weg^ 
gdassen.  vgl  brief  an  Dalberg  vom  24  angnst  1784:  Murdi  mi& 
allein  wird  und  musz  unser  theater  usw.' 

S.  22  z.  12.  hurtig  lakayen !  man  soll  den  ball  erneuern,  undl 
die  grossen  pokale  füllen,  vgl.  Goethes  G(ftz  yon  Berlichingen  1. 
scene  im  bischöflichen  palaste  zu  Bamberg:  der  nachtisch  und  di^ 
grossen  poikale  werden  aufgetragen. 

S.  23  z.  2:  freund  meiner  seele! .  wer  ist  uns  beiden  gestor- 
ben? vgl.  Elopstock,  der  rheinwein: 

Ich  weine  mit, 
wenn  dir  ein  freund  starb,  nenn  ihn.  so  starb  er  mir! 

S.  $0  z.  15 :  'das  gift  aus  dem  herzen  sehltirfen*'  ich  wtbrde- 
die  lesart  ^schliefen*  beibehalten  haben,  die  die  ersten  ausgaben  bie* 
ten.  ^schliefen*  ist  ein  suebismus,  der  nicht  abhanden  kommen  daxl 
in  TerSttderter  intransitiTer  bedeutung  findet  es  sich  bei  Hebel,  alle- 
maanisehe  gedichte,  Aarau  1827  s.  11: 

Denn  so  bald  du  chsachst  u£  eigene  ftteszlene  fioortcho, 
sehliefbch  mit  stillem  tritt  us  di'm  christalene  stttbH 
baifisusen. 
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8.  40  z.  3  hat  G  nicht  'sehwercP  scsndem  ^schwert',  und  z.  10* 
nicht  *lesteii%  sondexn  'letzten'. 

S,  44  z.  9.  im  ersten  maniiBcript  stand  statt  'gutes  thierchen% 
'ames  thier*.  siehe  Ifflands  leferat  im  Dresdner  SehiUerhndi  1666 
8.  123:  'ee'geflQlt  mir  nicht,  dass  grSfin  Jnlia  Lnperiali  gemein  ist, 
wo  sie  stolz  sein  will,  sie  prabH  mit  ihren  kleidem  und  schmuck 
gegen  die  gräfin  von  Layagna,  deren  reich  tum  im  stück  selbst  dem- 
reichtnm  der  Doria  an  die  seite  gesetzt  wird,  und  geht  zuletzt  yon. 
dieser  scene  weg,  nachdem  sie  jene  Worher  «ein  armes  ihier»  genannt- 
hat.' oder  stand  dieser  ausdnick  statt     45  z.  25  'mein  kind'? 

S.  48  2.  1  hätte  wol  'ihr'  statt  'nur*  gesperrt  werden  müssen. 

S.  50  z.  12.  die  verdorbene  stelle:  'dasz  diese  Genueser  über 
will,  bald  will'  usw.,  die  Meyer  aus  Reinem  sogenannten  ersten  Leip- 
ziger manuscript  und  den  bühnenbearbeitungen  verbesserte ,  sucht 
Gödeke  einfacher  durch  die  conjectur  zu  heilen:  'da  ich  diese- 
Genueser  üben  -mll.'  vielleicht  könnte  man  noch  eine  Vereinfachung 
in  der  textveränderung  anbringen  und  lesen:  dasz  ich  diese  Genue- 
ser üben  will.  vgl.  GoeÜie,  Götz  von  Berlichingen,  scene  zwischen 
Götz  und  Martin.  60tz.  was  seht  ihr  mich  so  an,  brader?  Martin, 
dasz  ich  in  enem  baxnisch  Terliebt  bin. 

8,  54.  'flohen  ihrer  eimge  100  mit  zerziszaen  hkidem  auf  dea 
markt.  Tgl.  meui  programm:  die  spraehe  der  bibel  in  den  *rftnbem' 
s»  5. 

S.  63  z.  20.  'so  steh  ieh  wie  Kero  auf  dem  berg,  nnd  sehe  dem 

possierlichen  brande  zu.'  Tac.  Ann.  XV  cap.  39. 

S.  71  z.  25.  statt  'Bononi'  liest  die  vulgata  von  1855:  'Bonini V 

S.  76  2.  14 — 15:  'so  will  ich  der  natur  einen  seheide- 

hrief  schreiben/  Matth.  5,  31.  5  Mos.  24, 1.  Lessing,  2^athan  I  3: 

So  schreibet  unsrer  freundschaft 
nur  gleich  den  scheidebrief ! 
B.  78  z.  23.  die  repuhlik  ist  zu  einem  umgusse  zeitig,  vgl.  die 
glücke : 

Wird's  zKiu  gusse  zeitig  ^ein. 
ebenda  hiesz  es  vorher  z.  6 — 7:  'Fiesko!  —  mein  geist  neigt  sich 
Tor  dem  deinigen  —  mein  knie  kann  es  nicht»  —  Du  bist  ein  gioszes 
menseh'  —  aber  — .  eine  sohSne  paiaQele  flndet  sich  SchiUer  21 
B.  379  i  ^miyesiftt  hait  nnr  das  heilige,  kann  ein  mensch  nns  dieses 
repriisentieren,  so  hat  er  migestät,  md  wenn  aooh  mure  kniee  nicht 
nachfolgen,  so  whrd  doch  nnser  geist  vor  ihm  niederfallen/ 

S.  85«  dritter  auftritt,  bei  dieser  scene  sdiwebte  dem  dichter 
die  seene  zwischen  Brutus  und  Portia  in  Shakespeares  Julius  Cäsar 
TOr.  man  vergkiehe  besonders  die  worte  Fieskos:  'sehöne  gräfin, 
sie  verrathen  ihre  Schönheit  an  den  feindlichen  morgenhaueh'  mit- 
den  werten  des  Bnitu?  (zweiter  auftug,  erste  scene): 

Waf?  wollt  ihr,  Portia?  warum  steht  ihr  auf? 
es  dient  euch  nicht,  die  zärtliche  natur 
dem  rauhen  kalten  morgen  zu  vertraun. 
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Tgl.  s.  142  z.  4 — 7 :  'nein !  eine  heldin  soll  mein  held  umarmen  — 
mein  brutus  soll  eine  Römerin  umarmen,  ioh  bin  Porcia.*  und  s.  74 
z.  21:  *(der)  nun  gegenwKrtig  ist,  (mit  einer  tiefen  Verbeugung)  die 
grosse  lüile  za  eliisBi  Bruttiski^fe  za  .finden. 
S.  87  z.  15  liest  Qi  GescUeolites. 

8. 112  z.  10.  den  weg  alles  fleisefaes.  1  Mos«  6, 18*  Jer.  82, 
27.  Job.  17,  2.  Ap.  2, 17.  —  z.  18.  in  der  aDmerknng  mnsz  hinter 

*an  (gesperrt)*  auch  G  stehn. 

S.  133  z.  IC — 22.  diese  stelle  oitiert  Schiller  in  einem  briefe 
vom  30  Mai  1783  (Schillers  besiebnagem  zu  eitern  usw.  s.  416)  so: 
<ioh  möchte  mit  meiner  Leonore  spreoben:  «lagz  uns  fliehen -^  lasz 

in  den  staub  uns  werfen  all  diese  pralende  nichts,  lasz  in  romsmti- 
seilen  flnren  ganz  der  freundschaft  uns  leben,  unpre  seelen ,  klar, 
wie  über  uns  das  heitern  himmelblau,  nehmen  dann  den  schwarzen 
hauch  des  p^rams  nicht  nu  hr  an.  unser  leben  linnt  dann  melodisch 
wie  die  flötende  quelle  zum  schöpfer.* 

S.  136  z.  1 — ^3:  *ieh  besinne  mich,  wie  die  zürnende  see  mit 
meiner  BeUona  zankte,  dasz  der  kiel  krachte,  und  der  oberste  mast 
brach  —  und  Andreas  Doria  schlief  sanft.*  Matth.  8, 24 :  und  siehe, 
<ia  erhob  sich  ein  grosz  unsrestüm  im  meer,  also,  dasz  auch  das 
fichifflein  mit  wellen  bedeckt  ward  j  und  Er  schlief. 

S.  142  z.  24 — 25:  ^Genueser!  er  ista,  werd  ich  sagen,  und 
dieser  mann  ist  mein  gemahl ,  und  ich  hab  auch  eine  wunde.'  vgl. 
Klopstocks  Hexmaimssebiaebt,  8e  soeiie:  'die  Jünglinge  haben  genug 
geblutet,  dasz  er  den  -heiligen  altar  aiciit  anfiusen  sollte«  ii£  bab' 
auch  geblutet* 

8«  145  z.  7:  Mer  blaue  busdi  halte  sich  brav.*  Goetiie,  Gfftz 
von  Beriichingeii,  seene  beim  wsrttiraim:  ^Georgs  blauer  busoh  ver- 
flchwind't  auch.' 

S.  151  z.  13 — 14:  *menseh!  —  wie  es  izt  dasteht  das  erbärm- 
liche geschlecht,  sich  seegnet  und  selig  preiszt,  dasz  es  nicht  ist  wie 
ich.'  vgl.  bibel  in  den  räubern  8.  5.  —  z.  21.  'zerschmetteror!'  hat 
auch  die  vulgata  von  1856. 

S.  152  z.  2:  'hinunterschauem',  m  I  s.  41  z«  36  hatte  Uk  ver- 
mutet: 'hinweggeschaurt'  statt  *hinwe£rsreschaut'. 

S.  158  z.  7 — 8:  'wollt  ich  doch  lieber  Italien  vom  Atianter- 
meer  abreiszen,  als  diesen  Starrkopf  von  seinem  wfihn!'  Schüler 
dachte  hierbei  wol  an  die  wort^des  Pjrrhus  über  Fabricius. 

(Fortsetzungen  folgen.) 
Ebpurt.  BoxBebobr. 
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12. 

NOCTES  SCHOLASTICAE. 


Von  der  kiinst  des  examiniereng. 

Ich  fürchte  sehr,  dasz  icii  \  i»  leii  nieiner  geehrten  leser  etwas 
sehr  (Iberflüssiges,  manchen  yielleieht  etwas  sehr  anmaszendes  zu 
thun  scheine,  indem  ich  es  wage  über  das  examinieren  und  das  rich- 
tige verfahren  bei  demselben  einige  bescheidene  gedanken  zu  äuszem. 
die  meiöten  vun  ihnen  haben  seit  jähren  diese  thätigkeit  geübt;  das 
examinieren  gehört  zu  ihrem  täglichen  berufe:  sollen  sie  sich  jetzt 
iio6h,  zumal  you  einem  mibelwoiiteii,  sagen  lasBen,  welches  die  rich- 
tige weise  aei,  diese  th&tigkeit  zu  TolUehen?  wid  erseheint  nidit, 
wie  dasselbe  ja  Flato  in  betreff  der  beredtsamkeit  den  Sophisten  ent- 
gegenhttlt,  die  knnst  des  examinierens  als  ein  gans  natürlicher  aus- 
insz,  als  dne  notwendige  conseqnenz  des  wissens,  so  dasz,  wer 
'dieses  wissen  besitzt,  anäi  ohne  weiteres  dadurch  befähigt  sei ,  .sich 
durch  frage  und  antwort  von  dem  betreffenden  gleichen  wissen 
eines  andern  zu  unterrichten?  und  gehen  nicht  auch  die  leitenden 
staatlichen  behSrden  von  der  gleichen  ansieht  aus,  indem  sie  bei 
der  hildiTTi^  der  höchsten  prüfimt^scommissionen  vorzugsweise  oder 
allein  eben  jenes  wissen  in  InM  iacht  ziehen  zu  müssen  glauben,  und 
nun  meinen,  das  examinieren  konneii  sei  ein  dem  wissen  adhärie- 
rendes,  sich  von  selbst  ergebendes  beiläufiges?  es  wäre  daher  nicht 
aufHillig,  wenn  man  eine  erörterung  dieses  gegenständes,  wie  die 
vorliegende  für  etwas  überflüssiges  oder  anmaszendes  hielte  und 
einfach  bei  seite  schöbe.  * 

Anmaszlich  ist  sie  sicher  nicht,  ich  bilde  mir  nicht  ein, 
Uber  derartige  dinge,  über  welche  ich  gelegentlich  schreibe,  als  ein 
wissender  zu  schreiben:  wie  k9nnte^  ich  nor  daran  denken  andere 

n.  jahrV.  f.  1^  «.  päd.  IL  abt  1S70.  hft  4,  IS 
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lehren  zu  wollen,  was  ich  selber  nieht  weise*  es  ist  Tielniebr  eben 
dies  nicht  wissen,  dies  geftlhl  der  eigenen  nnsicherheit  und  de» 
eigenen  himmdhersehwankens,  welches  mir  kone  ruhe  lässt,  und 
mich  in  einer  weise,  die  idi  niemand  beschreiben  kann,  bei  tage  unä 
bei  nacht,  m^ate  lang  turbiert,  bis  ioh  mich  ei|dlich  von  der  last, 
die  mich  erdrücken  will,  dadurch  frei  zu  machen  suche  ^  dasz  ich 
andere  nötige  diese  last  von  mir  abzunehmen  oder  doch  sie  mit  mir 
zu  tragen,  das  i«t  der  tirspnmg  aller  dieser  noctes  scholasticae  ge- 
wesen, es  sind  gedanken,  die  ich  zu  fassen  suche,  um  mich  von 
ihnen  zu  befreien;  gedanken,  die  sich  zum  grösten  teile  sehr  schwer 
und  nicht  ohne  schmerzen  lo^geinngen  haben,  und  daher  oft  noch  so 
unklar,  trttbe  und  unfertig  «ind,  dasz  ich  ohne  die  grosze  gllte  mei- 
ner leser  kaum  weisz  wie  ich  es  wage  sie  vorzutragen,  ich  hoffe 
jedoch,  dasz  sie  auch  bu  neue  gedanken  anregen  könnten,  und  dasz 
sich  einer  oder  der  andere  durch  sie  veranlaast  fühlen  könnte,  diese 
Untersuchungen  au&unehmen  und  weiter  zu  fahren,  und  auf  dem 
noch  schwankenden  boden  neues  und  besseres  aufisubanen. 

Aber  auch  fOr  fib  er  flüssig  kann  ich  eine  erörterung  wie' 
diese  nicht  halten. 

Ich  habe  in  meinem  leben  manche  gute  predigt,  aber  nur  sehr 
wenig  gute  katechesen  gehört;  selbst  begabteste  geistliche  scheitern 
doch  an  dieser  klippe«  jeder  conBistonairath,  welcher  derartigen 
probelectionen  beizuwohnen  hat,  zu  denen  noch  dazu  die  volle  musze 
zur  ilbei'dachtesten  Vorbereitung  o-ewHhrt  ist,  wird  das  bestätigen, 
es  gab  bei  uns  eine  zeit,  wo  man  diese  kunst  als  die  culmination 
der  lehrertüchtigktit  betrachtete  und  wo  man  alles  aufbot,  um  diese 
hohe  und  schwere  kunst  zu  eiToichen.  man  hat  diese  kuuöt  gemis- 
braucht,  und  ihr  dadurch  den  credit  geraubt,  man  hat  mit  ihr  alles 
herauszulocken  und  zu  producieren  gehofft ,  und  hat  es  schlieszlich 
dahin  gebracht,  dasz  diese  kunst  in  nüsachtung  gekommen  und  fast 
Terschwunden  ist.  und  es  ist  sicher  nidit  leicht,  in  der  rechten 
wnse  andere  su  prüfen,  wenn  man  sich  nicht  damit  b^ttgt,  diee 
oder  das  abzufragen,  wie  der  lehver  wol  sein  buch  in  der  band 
vocabebi  abhört,  oder  aber  in  den  yerseldedenen  disciplinen  das 
masz  der  kenntnisse  festzustellen,  ich  verstehe  unter  rechter  weise 
nicht  blosz  die  dialektische  klarheit  und  schärfe,  mit  der  der  prü- 
fende zu  werke  gehe,  auch  nicht  blosz  die  kunst,  mit  der  er  in  daa 
innerste  leben  des  zu  prtlfenden  einzudringen  suche,  sondern  auch, 
und  dies  zumeist,  die  edle  htmianität  und  liebe,  welche  an  den  dort 
wahrgenommenen  keimen  geistigen  lebena  und  strebens  eine  wahr- 
hafte herzliche  freude  finde,  jene  himianität,  welche  nieht  auf  das 
noch  fehlende  den  blick  richte  und  die  mSngel  registriere,  bondern 
das  wirkliche,  vorhandene  und  gewonnene  zu  entdecken  suche,  auch 
jene  höhere  divination,  welche  in  ihr  urteil  die  zukünftige  entwicke- 
lung  eines  schiiiers  oder  candidateu  mit  einschliesze.  ich  halte  da- 
her das  examinieren  können  für  eine  sehr  schwere  kunst,  imd  fdr 
eine  sache,  die  nicht  jedermanns  saohe  ist  unter  allen  examinato- 
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ren ,  vor  denen  ich  selbst  gestanden  habe ,  ist  Hegel  einer  der  unge- 
schicktesten gewesen,  alleidingi  adhuriert  diese  kunst  dem  wissen, 
aber  wie  die  knnst  der  rede  der  tiiuologibciien  bildung.  sie  ist  nicht 
ohne  das  wissen,  aber  nicht  durch  das  wissen,  es  ist  daher  durch- 
aoB  Hiebt  ÜbeifllUsig,  wenn  jemand  die  »ifinerksamkeit  auf  diesen 
g^eBstaad  Icoikt«.  vm  so  weniger  übexfliissig,  alg  oft  der  ganze 
lebonsgang  nnd  daa  g9a2»:  lebrasglildk  eiiiM  jungen  mensehen  In 
die  haid  seüies-fflBMtiinaiOTB  gel^  ist«,  nad.ieb^  ieh  kaim  es  nicht 
kugnen.,  daas  ee  die  liebe  m  jagisodj  nnserm  naobwaobe,  ist, 
welebe  mir  diesmal  die  feder  in  die  band  gegeben  hat. 

Sb  ist  kaum  eine  menschliehe  thttfcigkeit,  bei  der  sich  nicht 
mehxexe  stufen  unterscheiden  lieszen ,  auf  denen  dieselbe  aicb  toU* 
siebtb  diese  stolen  werden  sich  natürlich  in  sehr  verschiedener  weise 
modifioieren ,  je  nachdem  jene  thätigk^t  dem  physischen  oder  dem 
geistigen  leben  näher  liegt;  im  allgemeinen  aber  werden  sich  dabei 
überall  drei  stufen  ergeben,  welche  ich  als  die  des  n atiir Ii  cb en  , 
die  des  geläufigen  und  die  des  bewusten.  thuns  bezeichnen 
möchte. 

Es  sind,  wenn  auch  nicht  ganz  genau,  dieselben  stufen,  welche 
Aristoteles  im  anfang  seiner  rhetorik  bezeichnet  hat,  indem  er 
zu  dem  reden  öttÖ  TauTO^drou,  wo  auch  das  blinde  huhn  einmal 
eine  erbse  findet,  und  zu  dem  reden  dqp'  eHeuuc,  wie  dies  die  grösten 
Staatsmänner  aller  Zeiten  bis  auf  die  neueste  zeit  herab  geübt  haben, 
die  texvn  des  redens  hinzufügt,  welche  über  den  zufall  erhebt,  die 
^ic  sichert  und  Tollendet  und  selbst  dem,  der  diese  ISic  estbebrti 
einen  nicht  za  veniobtenden  ersetz  für  die  feUende  ISic,  jedeufalla 
aber  ein  kriteiiian»  sowcl  für  eigene  als  fremde  leistungen  in  diesem 
faebe  darbietet  diese  imd  analoge  stufen  wbrd  man  in  allen  spbttren 
menscWidhen  thnns  anbKefifen« 

Ln  schreiben  haben  wir  den  natürlichen  stil,  den  gewsndten 
stü  imd  den  künstlerisch  gebildeten  stil;  vi  der  emebüng  die  natür- 
liche erziehung,  wie  sie  ein  treaes  imd  yerständiges  mutterherz  übt, 
die  praktische  erziehung,  welche  sich  auf  tradition  und  erfahrung 
stützt,  und  die  ideale  erziehung.  in  der  Sphäre  des  sittlichen 
haben  wir  eben  so  die  natürliche  Sittlichkeit,  die  Sittlichkeit  der 
moral  und  das  «ittlicbe  im  höheren  sinne  des  wertes,  man  kann 
dies  bis  hinab  zu  Sphären  verlbigen,  welche,  wie  z.  b,  das  essen,  das 
trinken,  das  technische  schreiben  u.  dgl.  ein  minimnm  geistigen  ge- 
halts  in  sich  zu  tragen  scheinen,  obwol  auch  in  ihnen  gewisse  geistige 
stufen  wahrzunebmeu  sind. 

Es  wäre  nun  doch  seltsam ,  wenn  wir  in  der  thätigkeitssphäre, 
welche  uns  jetzt  beschäftigt,  nicht  ähnliche  stufen  finden  sollten, 
ich  schliesze  hierbei  das  blosz  mechanische  abfragen  und  abhören 
eines  lehrers  aus,  der,  das  buch  in  der  band,  einen  schüler  nach  dem 
andm  anlsagen  iSszt«  es  lüszt  sioih  andi  diese,  wie  jede  mecbani- 
sobe  thätigkeit,  allerdings  yergeistigen  und  beieben,  ixk  sehliesze 
eben  so  die  Soloatische  nülentik  ans,  als  boch  Über  unserer  spbSro 
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steiieiid,  da  sie  nicht  anfeacbea  und  entdecken,  sondern  sdiaffen 
will,  obwol  aUe  inrafung  von  Sokratisciieai  gdste  dnrcUnuolit  sein 
sollte,  aber  atidi  innerhalb  dieser  grenaen  sind  doch  jene  stnfbn 
nicht  sn  Terkeonen.  die  kirnst  des  eöununierens  mrsdt  in  der  na- 
tur  des  menschen  als  eines  fttr  gememsdtitftliches  leben  bestmonten 
Wesens*  diese  gemeinsamkeit,  societas  et  communio,  mht  anf  gegen* 
seitigem  geben  nnd  nehmen,  mitteilen  und  empfangen,  was  ist  fra- 
gen anders ,  als  den  gefragten  zur  mittoilong  reizen?  so  haben  wir 
auch  hier  eine  stufe  natttrlitiien  fragens  und  ausfragens  vor  uns. 
wie  viel  böher  steht  der  gewandte  inquirent,  der  dem  verstocktesten 
inquisiten  das  tiefste  geheimnis  seines  innern  abzulocken  imd  ihn 
zum  geständnis  zu  bringen  sucht !  und  abermals  wie  viel  höher  die 
Prüfung ,  welche  das  masz  wissenschaftlicher  kenntnisse ,  den  gi-ad 
geistiger  ttichtigkeit  und  reife ,  die  tiefe  eines  für  Wissenschaft  oder 
kunst  begeisterten  geuiütes ,  die  fäiügkeit  eine  gemeinde  auf  gottes 
wegen  zu  führen  oder  die  jugend  zu  erziehen  oder  zu  bilden,  oder 
mit  ernstem  nnd  festem  sinn  über  recht  und  gerechtigkeit  zu  walten 
ermitteln  soll,  es  gibt  auch  hier  eine  stufe  des  natürlichen,  eine 
zweite  stufe  des  gewandten,  eine  dritte  stufe  de»  idealen  examina- 
tors.  das  bloeze  wissen  gibt  weder  routine  noch  Idealität  in  der 
prttfnng,  ja  ist  nicht  einmal  notwendig  mit  dem  natttrliehen  ge- 
scMck  fttr  diese  thfttigkeit  veiiinnden.  der  gelehrteste  phüologe,  der 
tiefete  philosoplusdie  denker,  dar  schär&te  Jurist  kOnnen  immerhin 
pinsfdier  nnd  stOmper  in  der  knnst  des  examinierens  s^.  Sicherlich 
aber  wird  man  den  ignoranten  anf  keinen  fiJl  zn  eoner  so  wichtigen 
ftmetion  berölbn  dtb&n. 

Dasz  nun  eine  menschliche  thätigkeit  zu  einer  knnst  werde, 
dazu  sind  drei  stücke  erforderlich: 

1)  dasz  sie  mit  einem  bewnstsein  über  die  in  ihr  enthaltene  idee 
geschehe, 

2)  dasz  sie  mit  leichtigkeit  gescbeh*', 

3)  dasz  sie  in  einer  der  idee  entsprechenden  schönen  form  sich 
darstelle. 

Diese  drei  momente  sind  nicht  immer  vereinigt;  wo  diese  Ver- 
einigung fehlt,  sollte  man  billig  nicht  von  kunst  sprechen,  das  erste 
dieser  momente  hat  seine  wurzel  in  der  intelligenz,  das  dritte  in  der 
liebe ;  im  zweiten  flieszen  die  verschiedenartigsten  eiemenie  zusam- 
men; das  hervorragendste  dieser  demente  möchte  ich  am  liebsten 
das  der  diligenz  nennen,  von  diesen  drei momenten  ist  das  zweite 
das  zur  knnst  notwendigste ,  gleichsam  die  grundlage  derselben,  es 
ist  dies  der  grund,  wanun  wir  mit  nnserer  betrachtnng  bei  dieser 
ansetzen. 

Jede  art  Yon  facultas,  d.  h.  von  der  fiQiigkeit  etwas  mit 
leichtigkeit  nnd  gewandÜieit  zu  thun,  setzt  1)  eine  natürliche  anläge 
nnd  2)  ein  wiederholtes  thun  in  der  betreffenden  thätigkeitssphäre 
voraus.  Cicero,  der  über  diese  pnncte  am  urteilsfiihigsten  ist,  da  in 
9un  die  gründlichste  tbeorie  nnd  die  vollendetste  praxis  sich 
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Tmuilgten,  hat  überaus  smgMtig  über  die  natttrliehe  Toraus- 
setmng  fOr  den  inkünftigen  redner  gesprochen,  er  bemerbt^  dasz 
diese  Voraussetzung  eine  gegebeae  sei>  deren  sich  der  glückliche 
beBÜser  dankend  erfreuen  seUe,  die  man  wol  entwickeln  und  stei* 
gern,  aber,  wo  sie  entschieden  versagt  sei,  nicht  erwerben  könne, 
er  würde  dem,  der  diese  naturanlage  nicht  besitze,  abrathen  die 
laufbahn  als  redner  zu  verfolgen,  es  seien  ja  andere  Sphären 
mens  cL  Ii  eher  thätigkeit  da,  welche  sich  dem  ööneten,  dem  gerade 
die  rednerische  anläge  versagt  sei.  so  haben  kunst,  Wissenschaft, 
die  verschiedenen  gebiete  des  praktischen  lebens,  das  geistliche,  das 
lehramt,  jedes  seine  besondere  Voraussetzung;  so  auch  die  thätig- 
keit, welche  uns  iiier  zunächst  beschäftigt,  ich  kann  diese  Voraus- 
setzung unmöglich  hier  analysieren,  sondern  musz  mich  auf  da^  all- 
gemeinste beschränken,  ich  darf  d&es  um  so  eher,  da  ich  ja  niclit 
dann  denke  eine  aaleitnng  anr  kunst  des  ezamimerens  zu  ceb^n 
Omwo^a  curHn  itradere),  sondern  nnr  ein  ideales  büd  dieser  konst 
und  dee  besitsers  dieser  knast  entwerfisn  wlU:  ein  büd,  wie  es  jeder 
bessere  mensch,  der  in  einer  höheren  lebenssphäre  sich  bewegt,  von 
selbst  aus  sich  heratis  projiciert,  und,  so  hoffe  ich,  jeder  leser,  nach- 
dem er  einmal  darauf  den  blick  gerichtet  hat,  in  d^  ihm  adäquaten 
weise  gestalten  und  foimen  wird«  e  '  '  . 

Die  allgemeine  Voraussetzung  ist  auch  für  uns  hier  ein  gewisser 
höherer  grad  wisBenschaftlicher  bildung  und  geistiger  potenz.  ohne 
diese  ist  in  keinem  fache  eine  höhere  faculta^s  denkbar,  -/u  dieser 
allgemeinen  gf^istipen  bildung  kommt  natürlich  die  kenntnis  des 
gebietes  der  wwsenschaft  oder  kunst,  aufweiche  die  prüfuag  speciell 
sich  erstreckt,  in  dem ,  was  man  selbst  gar  nicht  oder  nur  halb 
oder  nicht  ganz  kennt,  wii"d  niemand  zu  prüien  wagen,  abgesehen 
hiervon  nun  sind  es  besonders  zwei  stücke,  die  ich  bei  dem  zu  sehen 
wünsche,  in  dessen  hftnde  ioh  dir  das  leben  wichtige  prüfungen 
leg^  mochte: 

1)  ein  gemllt,  irelches  an  dem  geprOfben  und  dessen  innerem 
leben  einen  liehenden  anteil  nimmti  und 
'  2)  die  eekfüas  ammiy  wAcbii  auf  die  gedenken  und  anschauun» 

gen  des  zu  prüfenden  ohue'mflhe  eingeht,  und  diesen  eben  so  wol 
au  leiten  als- ihm  auf  seine  wege  zu  folgen  Wng  ist» 

Was  das  erstere  anbetrifit,  so  ist  ja  die  neignng  sich  mitsuteilen 

und  sich  mitteilen  zu  lassen  nicht  bei  allen  die  gleiche,  grosze  ge- 
lehrte, tiefe  denker  werden  es  vielleicht  vorziehen,  ihre  eigenen  stil- 
len wege  zu  gehen,  und  sich  ungern  in  eino  thätigkeit  hineinziph^u 
lassen,  welche  sie  in  ihi-en  forschungen  und  gedanken  unterbricht, 
grämliche  naturen,  die  an  aUem  etwas  auszusetzen  haben,  was  nicht 
bei  ihnen  selbst  gelernt  ist,  sind  erst  recht  von  dieser  thätigkeit 
.  fem  zu  halten,  wer  keine  rechte  und  innige  freude  an  dem  frischen, 
heitern  geistigen  leben  der  jugend  hat,  wer  mehr*  das  negative  als 
das  positive  zu  sehen  und  ins  auge  zu  iabsen  geneigt  ist,  wer  kein 
auge  hat  für  die  blume  am  wege,  die  sich  schüchtern  unter  das  hohe 
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gras  duekt,  wer  nicht  das  werdende  und  wachsende  za  erkeUBen 
und  KU  verstehen  im  stände  ist,  ist  vielleicht su  alleniaaidaiüeii  ge* 
eignet,  aber  nicht  zu  dem  geschäft;  des  prüfens.  es  ist  gMuHhmder- 
sam,  wie  die  Persönlichkeit  des  prüfenden  belebend  oder  ertOdtend 

auf  die  seele  des  jungen  mannes  einwirkt,  es  wird  auch  andern  so 
ergangen  sein,  wie  mir,  dasz  vor  dem  teilnehmende'n ,  "herzlichen 
blick  eines  verehrten  mannes  alle  fülle  des  wisBcns ,  die  man  etwa 
sein  nennen  konnte ,  sich  ans  licht  drtincfte ,  als  trW^i;  sie  verlangen 
auch  bemerkt  und  eines  blickes  Lrewiirdigt  zu  werden,  vor  dem 
finstem,  mürrischen,  grSmlichüii  wesen,  vor  der  rauhen,  mäkelnden 
stimme,  vor  dem  kalten,  hochmütigen,  lieblosen  tone  des  prüfenden 
erbebt  die  seele  in  ihrer  tiefe  nnd  kriecht  scheu  und  verschüchtert 
in  sich  zurück. 

Dies  ist  die  eine  metlfiSKHehe  Voraussetzung  für  die  thfttigkeit, 
imtolie  ->wir  betnuiltiNai;  die  iwe^  iBifdfo'oitaäftia  «nM,  wekfae 
'zasdi  evgteift  und  kioM  folgt«  -ich  setie  keine  emainfttoiai  voMns, 
vwie  die,  von  -denen  die  Mhm  fima  n  lofaftklen  ^wnste,  die  elMn 
mm  das  za  eiaminlenni  *wa8t«li,  -was  eie  «Im  etonde  'reirker  flkh 
mder  eeKbet«mgeil0mt  hatten;  -dber es  gibt  doeh  'WUsk  jetrt|f^Bhrte 
genug,  denen  es  schwer  fUlt,  in  4id  anfiasBUttg  der  jungen  leute 
einzugehen,  bei  manchen  mag  hienn  ^  peisteliche  eitelkeit,  die 
befangenbeit  der  gohule  u.  ^gl.  kommen,  was  sie  nicht  selbst  ge- 
kocht haben,  schmeckt  jhnen  nicht,  welche  frende  sollte  es  mir 
doch  sein ,  durch  derartige  prüfungen  die  ansichten  und  das  verfah- 
ren vorzüglicher  männer  ketmen  zu  lernen!  mit  welchem  eifer 
drängten  wir  vor  Zeiten  uns  an  junge  commilitonen,  welche  etwa  in 
Bonn  Niebuhrs  Vorlesungen  gehört  hatten:  ich  nenne  unter  ihnen 
z.  b.  dr.  Isler  in  Hamburg,  nnd  uiit  welchem  verlangen  lasse  ich 
mir  noch  heute  dan  l  >eRte,  was  dieser  oder  jener  meiner  scbüler  ge- 
wonnen zu  haben  glaubt,  von  ihm  mitteilen,  dies  ist  nun  sehr  übel, 
der  junge  theologe,  der  junge  pbilologe  sehen  sich,  nach  eifrigsten 
Btudlen,  doch  der  gefahr  bloszges teilt,  durch  einen  geistig  be- 
schränkten oder  von  hochmut  verblendeten  examinator  der  gehoff- 
ton  fimckt  setner  stndien  benobt  m  werden,  anstatt  also  dem 
geprüften  das  wert  absnsobneiden  nnd  die  6eie  SnsMnmg  au  be- 
schittoken»  sollte  dodi  der  prüfende  stets  bereit  sein,  anf  sdne  vor- 
ateUnngen  einsi]gelisii,rair  entwickelmg  oder  begrOndmug  derselben 
▼eranlASBen,  durch  nsilde  einwürfe  seinerseits  ihn  bäeben  nnd 
gleichsaai  zum  kämpf  faeninafordem.  anf  diese  weise  wird  es  ja 
«illein  möglich  2n  ^kennen,  ob  der  geprüfte  sidi  allerlei  ungeord- 
nete ketwtoiase  angelernt  oder  aber  ein  in  jedem  fache  in  sich  wohl- 
gesohlossenes  und  befestigtes  wissen  erworben  hat. 

Zu  dieser  natürlichen  disposition  kommt  dann,  um  eine  facultas 
im  prüfen  sich  zu  erwerben,  das  wiederholte  thun,  die  exercitatio. 
jede  Wissenschaft  setzt  voraus,  dasz  man  sich  unausgesetzt  in  dieser 
Wissenschaft  bewege,  sei  es  auch  nur,  um  in  den  Vorstellungen, 
ideen,  ausdrücken  derselben  geläufig  zu  bleiben,  jede  kunst  setzt 
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«ben&lls  imati^esetzte  kunstübung'  voraus,  obne  diese  üliaiig  wird 
mm  sich  nicht  blosz  nicht  vollenden,  soHdom  auch  von  der  schon 
«rreichten  hShe  allmählieh  herabsinken,  man  ISszt  sich  laufen ,  wie 
43as  heiszt,  sta^  sich  zusammenzunehmen ,  und  verliert  dadoreh  die 
erforderliche  Spannkraft  und  energie  der  seele.  damit  dies  wieder- 
holte thun  aber  einen  fortschritt  in  sich  trage,  niusz  es  ein  thun 
sein,  in  dem  geist  und  denken  enthalten  sei.  ohne  dies  ist  alles 
thun  unnütz,  wodurch  verkommen  so  viele  lehrer  so  früh  und  wer- 
den vor  der  zeit  alt,  als  weil  der  geist  und  das  denken  aus  ihrem 
thim  schwindet?  um  dies  zu  verhüten,  sind  besonders  zwei  dinge 
wichtig:  1)  dasz  man  nach  regeln  verfahre,  2)  dasz  man  sich 
^rosze  muster  zur  imitation  vor  äugen  halte. 

Alle  praktischen  künste  wurzeln  in  der  beobachtung;  hier  ge- 
lingt tan.  ÜLun^  dort  mislingt  es;  daran  drKngt  sich  die  frage :  woher 
kommt  dort  das  gelingen,  bi^r  das  ädsUngen?  so  beginnt  die  be- 
-obaoktung,  und  Msraus  bildet  sich  die  zegeL  ans  einer  gesamtheit 
Ton  regein  erwächst  dann  die  T^xvri*  dieisen  gang  hat  z.  b.  die  be- 
Tedtaink^t  ak  knnst  genoniniMi.  aneh  spftter  betrachten  es  die 
tedmiker  als  ihre  eigeiäidbe  an^be,  diese  regeln  (piaecepta  artis) 
mitzuteilffli.  dieser  von  der  ekiMlnen  Wahrnehmung  anfsteig^den 
iechnik  steht  eine  andere  betrachtongsweise  gegenttber,  di^'enige 
welche  von  der  idee,  etwa  des  redners ,  ausgeht,  also  von  einem  ein- 
-lieitUcheii  nnd  aUgemeinen,  xmd  aus  dieser  idee  die  einzelnen  er- 
43cheinungsformen  derselben  im  wirklichen  leben  und  in  der  ge- 
schichtlichen entwickelung  der  kunst,  so  wie  die  regeln  für  die  praxis 
ableitet,  der  erste  weg  ist  der  der  techniker,  der  zweite  der  der 
Philosophen  —  und  der  des  schöpferischen  genies.  man  sehe  doch 
nun,  wie  leidenschaftlich  Goethe  gegen  die  regeln  imd  die  regel- 
rechten und  regelfesten  leute  sich  Suszert,  und  man  vergleiche  damit 
die  art  und  weise,  wie  Lessing  sich  der  regel  annimmt.  Cicero  thut, 
wenn  er  die  idee  der  beredtsamkeit  darstellt ,  als  ob  die  praecepta 
artis,  die  regeln,  etwas  sehr  wenig  bedeutendes  seien:  er  hat  gut 
reden  darüber,  nachdem  er  durch  diese  regeln  und  an  ihnen  die 
miSg^mtitailr  erboigt  hat.  so  gibt  es  nun  auch  Ahr  das  emninieren 
4ds  kunst  gewisse  regeln,  wel^e  üfUhgat  die  hdniistik  vorfrefiflieh 
.ansuwenden  verstanden  hat»  diese  regeln  büdem  einen  teil  der  di- 
•daktik,  sofern  sie  sich  auf  den  nnterriolit  beziehen,  sie  modifioieren 
jsioh  etwas,  indeui  sie  auf  die  iirflftmg  angewandt  werden,  deren  auf- 
gäbe ja  nicht  der  untenieht  und  die  belehrung  ist»  es  ist  unglaub- 
lich, wie  viel  bei  prüfungen  gegen  die  ein&chsten  regeln  gefehlt 
vrird.  hier  steht  ein  lehrer  vor  mir,  der  auszer  stsside  ist  in  anderer 
Als  eporadischer  weise  zn  fragen:  er  vagiert,  se  möchte  ich  es  be- 
^^eidbien,  in  lauter  einzelnen  fragen  von  einent  schüler  zum  andern, 
von  einem  puncto  in  einer  disciplin  zu  dem  andern  herum,  kein 
gebiet  ist  zu  dieser  vagabundierenden  weise  des  piiifens  so  geeignet 
wie  das  der  geschichte;  der  geist-  und  taktvolle  lehrer  hat  auch  bei 
46r  prüfung  ein  ganzes  vor  äugen,  welches- er  von  dem  schüler  dar- 


Digitized  by  Google 


116 


KocteB  Bcholasiicae. 


stellen  lüszt.  dort  habe  ich  einen  lehrer  vor  mir,  dessen  fragen  &o 
allgemein  sind,  dasz  der  schüler  durch  sie  ^rleielisam  wind  und  wel- 
len preis  gegeben  ist.   was  soll  der  »cliuler  antworten,  wenn  man 
ihn  fragt:  was  wiesen  sie  von  der  Verfassung  Athens?  was  wissen 
sie  vom  volkstribunat  in  Bon?  was  wüsen     vom  leben  des  Horaz? 
usw.  es  gehSrt  cor  guten  metbode  des  fragena  and  des  prütes  die 
pnnctualitftt,  in»  ieh  es  nennen  möchtet  velche  den  blick  des- 
schfilers  sofort  auf  einen  bestimmten  pnnct  hinlenkt  nnd  ihn  zwingt 
diesen  pimct  ins  ange  zn  &SBen  nnd  im  äuge  zu  behalten,  dieser 
und  timlicher  r^gehi,  und  zwar  ihrer  als  eines  lückenlosen  und  voll- 
ständigen ganzen,  soll  und  musz  der  prttinide  mftchtig  sein*  bei 
Schräder  wird  man  eine  reihe  Ton  bmerknngen  finden,  welche' 
von  erfahrung  und  einsieht  zeugen. 

Mit  diesen  regeln  verbinde  sieh  dann  die  Imitation  vorzüglicher 
mußte?*,  lebender  und  längst  verstorbener  techniker  und  phüosophen.. 
mit  Xenophon  beginne  diese  imitaüon,  mit  Plato  vollende  sie  sich, 
unter  den  neueren  nimmt  Pestalozzi  den  ersten  platz  ein.  täglich 
sollte  der  lehrer  bei  ihnen  in  die  bciiule  gehen,  man  ist  ehedem  2n 
Pestalozzi  gewallfahrtei  wie  zu  einem  heiligen:  wer  kennt  ihn  heute 
auszer  dem  namen  nachV  man  konnte  den  mann  nicht  sehen,  ohne 
Ton  sdnem  geiste  erfaszt  zu  werden,  ohne  den  drang  in  aeine  wege 
einzutreten  und  in  seinem  geiste  zu  lebm  und  zu  wirken,  das  ist 
die  macht,  welche  ein  hervorragender,  schöpferischer  geist  in  aicE 
trSgt.>^iid  bewustlos  auf  andere  ausübt.  Plato  zieht  einen  jeden^ 
der  sidi  dauernd  mit  ihm  beschäftigt,  nuwiderstehlich  an  sich,  es 
wäre  nun  aucb  fOr  jeden,  in  dessen  band  die  pflicht  zu  prüfen  gelegt 
ist,  von  hclicm  werthe,  ein  groszes  muster  in  sich  zu  tragen,  dem  er 
in  dieser  beziehung  nachstreben  konnte,  ich  fürchte,  wenige  werden 
solche  Vorbilder  besitzen;  um  so  nötiger  ist  es,  sich  an  die  meister 
alter  zeit  anzuschUeszen  und  sich  von  ihnen  in  die  grosze,  schwere 
urifl  wichtitre  knnst,  die  tiefe  eines  geistigen  wesens,  noch  dazu 
eines  im  werden  begriffenen,  zu  erfassen,  einführen  zu  lassen,  man 
läuft  auch  hierbei  weni^rer  gefahr,  öich'an  die  form  statt  an  den  geist 
zu  halten ,  und  es  dem  vorbilde  mehr  nachzumachen ,  anstatt  ihm 
naehzuthiin  und  nachzubilden.  Quintilian  hat  auch  tiber  die  imita- 
tion  ai|s  tiefer  erfahrung  und  einsieht  heraus  worte  gesprochen,  die 
nicht  blosz  Air  den  zu  bil^end^  redner  bedeutong  haben. 

Indes  r^cht  doch  wäi  diese  feeultas  noch  immer  nicht  aus,  um 
der  von  uns  hesprochenan  tiiitigkeit  «inen'h(9imn  Charakter  als  den 
einer  gewöhnlichen  routine  zu  gehen«  der  grosse  rfimische  redner 
Antonias  hatte  in  der  Ton  ilun  limusgtipebeMii  kleinen  schrift» 
welche  eine  theorie  der  beredtsamkett  enthielti  geluszert,  er  habe  zu 
Born  Yiele  4isertif  aber  keinen  ehquens  gesehen,  selbst  der  ihm  so 
nahe  yerbupdene  Crassu«  war  ihm  also  nicht  als  eloqums  erschie- 
nen, offenbar  trug  er  in  seiner  seele  das  ideale  bild  eines  redners, 
dem  vielleicht  einer  od^r  der  andere  mähe  gekommen  wai',  dem  aber 
keiner  der  groszen  wirklich  erschienenen,  redner  völlig  adäquat  ge- 
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"wesen  war.  Cicaro  hat  diesen  gedanken  anfgefaszt  und  in  einer 
fiWBor  wertiiTolkten  sebnften,  dem  ozatory  diesen  idealen  xedner  in 
grosseit  ninHssaL  danustelleii  unternommen,  man  mag  hentantage 
über  dies  ideale  Inld  die  naee  rümpfen  ,  und  in  der  that  ist  ja  Glewo 
kein  8tieeiilatiYer^fp|iilo8oph  gewesen;  aber  es  ist  doch  selum  dieser 
gedenke  Ciceros,  die  idee  der  beredsamkeit  in  dem  idealen  redner 
l>ersonifici^  TorzufDhren»  ein  be^ivundemswerther.  man  hätte  doch 
8«nsm  beispiele  folgen,  nnd  vcm  dichter,  vom  biatöriker,  vom  feld- 
berm,  vom  monarcben  usw.  ähnliche  bilder  entwerfen  sollen,  epi  ^ 
solcbes  bild  stand  dem  Fbidias  vor  seiner  seele ,  als  er  seinen  olym- 
pischen Zeus  und  seine  Pallas  schuf,  von  "Raphael  besitzen  wir,  icb 
weisz  nicht,  ob  bild  oder  skizze,  wo  St.  Lucas  die  heilige  Jungfrau 
selber  erscheint,  damit  er  sie  recht  darstellen  könne,  in  keiner 
Sphäre  menschlicher  thätigkeit  ist  es  m(»glirli,  sich  ohne  ein  solches 
Idealbild  über  die  stufe  der  routine  zu  erbeben,  ich  will  ja  das  ver- 
dienst geschäftlicher  gewandtheit  in  keiner  weise  schmälern;  aber 
von  kunst  und  künstlerisch  bildendem  ton  kann  nur  dann  erst  die- 
rede  sein ,  wenn  jemand  em  solches  idealbild  in  seine  seele  aufge- 
nommen bat.  und  wenn  alle  thätigkeiten  es  ertragen,  im  geiste  der 
rontine  nnd  gesehlfiilicher  gewandtiieit  behandelt  sn  werden,  so  isi 
'  doch  die,  welche  wir  mrtersnchen,  hiarffir  am  aUeffwenigsten  geeignet» 

Wenn  Ton  der  idee  einer  thStigkeit  die  rede  ist,  so  ist  diese- 
idee  am  einfijdwtwn -gg  erkennen  an  dem  tAoc  dieser  thfttigkeit,  an 
der  leistong  derselben,  aneh  Cicero  hat,  wo  er  Ton  der  idee  der 
beredsamkeit  spricht»  gleich  nachher  von  der  leistnng  des  vollen* 
deten  redners  gesprochen,  nnd  diese,  die  leistnng,  genau  zu  bezeich- 
nen sich  bemtthi  wir  dürfen,  auf  seine  grosze  antorität  gestützt» 
nns  gleichfalls  anf  die  aufgäbe  des  wahrhaften  examinators  snrack- 
ziehen,  sebeii  wir,  welches  diese  aufgäbe  sei. 

Per  examinator  übt  eme  thäfic'keit  aus;  jede  thätigkeit  will 
etwas  schaöen;  die  des  examinators  ^vi]l  eine  kenntnis  schalien,  aber 
nicht,  wie  der  Unterricht,  in  dem  gepiüften,  sondern  in  (iem  üfen- 
den,  wenn  auch  nicht  für  den  prüfenden,  die  prüfung  kann  dalier 
vielleicht  beiläufig  das  gute  haben,  auch  in  dem  geprüften  eine 
kenntnis  zu  erzeugen;  notwendig  ist  dies  jedoch  nicht;  in  dem  ge- 
priiften  will  sie  nicliis  schaffen,  sondern  nui-  da^  vorhandene  ermit- 
teln und  feststellen,  oft  genug^wird  dies  verkannt,  der  prüfende 
lebrer  yergiszt.^icht  selten,  dasz  er  nicht  der  unlTer richtende 
sei.  examinieren  nnd  docieren  sind  dinge,  welche  nicht  soigftltig 
genug  anseinander  gehalten  werden  mttssen. 

Die  prttfhng  erstreckt  sich  anf  geistige  zustände,  eben  weil 
es  geistige  znatitaide  nnd  Torhältaisto  sind,  ist  die  prUfimg  so  schwer  f 
wir  hatai  keinen  zollstock,  nm  die  giOsze  des  geistes,  kern  stetho* 
skop,inm  die  thätigkeit,  bewegung  und  lehensföhigkeit  desselben  za 
.  messen;  wir  sind  vielfachst  auf  hypothe?e  und  anf  dlTination  ange- 
wiesen, wir  haben  ans  bmchstttoken  auf  das  ganze ,  wir  haben  aus 
Torhandenem  anf  zu  erwartendes,  aus  gegenwärtigem  anf  zukünfti- 
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^es  zu  schlieflzen.  ein  solcher  schlusz  ist  immer  ein  kühnes  wagnis. 
tausendfach,  musz  jeder,  der  in  einem  Inngen  leben  an  piiifungen 
teil  genommen  hat,  sagen,  hat  meine  erwartung  mich  gotäuseht.  aus 
kümmerlichen  talenten  sind  tüchtige  naturen  geworden,  und  wo  wir 
groBZQS  und  glänzendes  erwaifceten,  i^t  die  frucht  ausgeblieben,  nur 
ndt  bangen  und  za^n,  meine  ich,  sollte  jeder,  der  zum  prüfen  be- 
rufen und  ver]itii eiltet  ist,  an  die  erftülung  dicbür  pÜicht  geht'n.  es 
ist  niemand,  der  sich  da  seiner  Weisheit  rühmen  könnte,  das  ^it^- 
X€tv  hat  keiner  so  ndtig,  als  wer  «i  wer  prttfaiig  bernftft  ist. 
gebninie  lOsohtet  das  fetter;  niicfa  Itai  bittere  erfiitomg  ao  siemlich 
Toniobt  gelebrt. 

Wae  ist  dem  mm,  was  dwoli  die  pmfiiiig  feststellt  werden 

eoU? 

Im  allgemeinen  nun  wird  man  sagen  dürfen,  dasz  jede  prttftmg 
ein  doppeltes  object  habe,  dasz  sie  sich  1)  auf  ein  wissen  und  2) 
auf  ein  können  bedehe.  je  nach  der  lebetassphSre,  für  welche  man 
prüft,  in  welche  man  durch  die  prtlfung  einzutreten  bereehtigt  wird, 
wird  allerdings  hier  das  wissen,  dort  das  können  mehr  ins  auge  ge- 
faszt  werden;  indes  wird  man  sich  kaum  irgendwie  rnit  dem  wissen 
allein  oder  mit  dem  können  allein  begnügen,  da  in  dem  wissen  immer 
-ein  kömieu  und  in  dem  können  ein  wissen  mitenthalten  ist  und  bei 
der  Prüfung,  auch  wenn  man  dies  nicht  bezweckt,  zugleich  mit- 
erkamit  wird,  unsere  betrachtung  wird  sich  auf  zwei  arten  der 
Prüfung  beschrttnken  müssen,  da  wir  nicht  alle  lunfassen  können: 
auf  die  prttfimgeii  der  eclmle  nnd  die  der  wisBenseliSiftlidien  prU* 
iirngsoommissionen,  consistorien  usw.  wir  könnten  die  erstersn 
propSdentisehe,  die  letzteren  wissensehaftlielie  nennen, 
in  joien  propttdeotisohen  wird  das  können,  in  den  letrteriii  da- 
gegen das  wissen  als  object  der  prüfung  prSyalieren;  aber  weder 
lufior  nodi  dort  wird  das  eine  olme  das  andere  betraefatet  werden 
können. 

Bei  dem  wissen,  auf  das  wir  zunächst  unser  auge  richten, 

kommt  wieder  ein  doppeltes  in  betraehtr  1)  die  quantität  und  2) 
■die  qualität.  es  ist  nicht  absolut  zu  sagen,  welches  von  beiden 
^as  wichtigere  sei;  denn  es  gibt  ja  disciplinen,  wie  z.  b.  die  »reogra- 
phie,  in  denen  das  quantitative  moment  des  wissens  7u  überwiegen 
echeint ;  sicher  wenigstens  ist  das,  dasz  bei  den  prüfungen  die  quan- 
titKt  des  Wissens  den  auäsclilag  zu  geben  scheint,  für  die  qualit&t 
haben  wenige  ein  auge,  und  wenn  sie  ein  auge  daiiir  haben,  so  wie- 
sen sie  doch  oft  nicht,  unter  welchen  gesichtspuncten  sie  dasselbe 
fessen  sollen. 

Da  nnn  jede  wissenseliaft  nnd  in  jeder  wissenssliaft  jede  ein- 
xslne  dise^lin  ein  nnendliekes  qnanimn  von  an  wissendem  enthftlt, 
80  ist  auch  hier  eine  ans  wähl  geboten,  diese  answahl  ist  nun 
allerdings  zum  groszen  teil  durch  den  usus  und  die  oonrentiondle 
praxis  getroffen;  lehrer  und  schAler  sind  dartlber  ohne  bespreehung 
einig,  welche  stUcke  aus  einem  fecbe  etwa  zur  prOfiDoig  kommen 
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könnten,  und  man  wird  daher  bei  den  prüfungen  der  schule  selten 
'in  &Ber  beiMMBig  grossen  nisgriffiBn  begegnen,  wenn  nicht  etwa 
übeigroffer  jugencUkber  eifbr  oder  eine  ädiwer  su  rügende  dtelkeit 
•einen  lelirer  iire  leitet;  Tiel  ekor  ist  hier  ein  feU^eito  bei  der 
«igentlidi  wisBenBehftftlidign  prttfong  su  besorgen,  M  der  der  prll- 
ÜBiide  leicht  doiadbtn  nuunstab  an  jonne  lente  legt,  den  er  an  sein 
eigenes  wissen  zu  legen  gewohnt  ist  der  mißgfiff  ist  hier  vm  so 
bedenklicher,  da  eine  eoirection  desselben  unmöglich  ist. 

Ich  will  mich  ganz  offen  hieräber  aussprechen,  und  zwar  in 
bemg  auf  das  philologische  £aeli,  da  ieh  «elbst  phüologe  bin. 

Wenn  ein  junger  philologe  in  das  examen  geht,  so  fordert  man 
von  ihm  1)  eine  bildung  in  seinem  eigenen  und  noch  einem  zweiten 
fache ,  2)  die  sogenannte  allgemeine  bildung  in  fächern ,  in  denen  er 
nicht  als  lehrer  auftreten  will,  diese  allgemeine  bildung  nun  ist 
etwas  unendlich  dehnbares  und  unbestimmtes,  der  junge  philologe 
ist  dabei  der  schrankenlosesten  willkür  des  prüfenden  preisgegeben, 
was  hindert  den  philosophischen  professor  gerade  so  zu  werke  zu 
gehen,  als  ob  er  einen  philosophen  von  fach  zu  prüfen  hätte?  hier- 
durch ist  der  junge  philologe,  der  gern  ein  philologe  von  fach  sein 
imd  werden  möchte,  genötigt,  sein  auge  auf  andere  gegenstände  zu 
lidrten)  weLohe  ihm  durchaus  fem  Ueibennfissen,  wenn  er  seine 
laaft  nnd  -seln  inteiesse  conoentrienn  soll,  mn  in  seinem  fache 
wahrhalt  tflohtig  an  werden,  dieser  passns  von  der  «Ugeaieinen 
bildung  zerstdrt  die  tflehtigkdt  und  soHditlt  des  lehrstandes.  loh 
weisBi  dasB  der  mstorbeiie  schnlratli  Heiland  Idekanf  sein  beson- 
deres angenmerk  geriohtet  hat,  jnnge  lente  von  distuiction  su  ent* 
decken,  und  dasz  er  einen  groszen  mangel  daran  wahigenommen 
hat.  ich  habe  ganz  nnd  gar  idefats  dagegen,  dasz  eine  regierung  bei 
einem  lehrer  eine  Vereinigung  von  theologischer  und  phüologischer 
bildung  fordert,  ja  ich  könnte  das  vielleicht  unter  umständen  für 
das  bessere  halten;  aber  ich  halte  es  für  unmöglich,  dasz  jemand 
diesen  vereinigten  anforderungen :  vorzügliche  tüchtigkeit  im  eige- 
nen fache,  und  jene  allgemeine  bildung  —  genüge  leisten  könne, 
ich  würde  mich,  wenn  ich  jung  wäre  und  zu  wählen  hätte,  vom  Stu- 
dium abschrecken  lassen,  das  geniM  tempcratwn  verzichtet  auf  aus- 
2eichnung  in  Einern. 

Hierzu  kommt  nun,  dasz  man  einem  jungen  manne,  um  die 
erste  nummer  zu  erhalten,  zumutet,  neben  seinen  philologischen 
.Stadien  etwa  das  deutsche  mit  allem  ernste  getrieben  an  haben,  so 
diBB  er  das  deutsche  in  prüna  an  lefaren  geei^iet  mi  nnd  aasaerdem. 
tioidi  diese  oder  jene  ledien  in  mittlefcen  dessen  an  erteOea*  das 
beisst  unmögliches  fordm.  die  läiilologie  Ist  jetat  eine  andere  wis- 
«enschaltels  aieies  vor  40  jabren  war,  nnd  fordert  Ittr  sidi  eine 
'Veüe  geistige  «nd  physiscbe  kraft,  mn  in  ihr  eine  relative  tOehtig« 
beit  an  eifwerben;  es-  ist  nicht  m(Sglieb  neben  ihr  altdentaeh  an  trei- 
ben; idi  kann  mich  auch  nicht  erinnern,  dasz  vor  zelten,  wo  es  doch 
noch  nm  so  viel  leichter  war  ein  tUohtiger  philologischer  student  an 
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soB,  leute  wie  Hasse  in  Breston,  Eberhard  in  Coburg  —  ieh  be> 
fichzibike  mich  auf  verBtorbene  unter  meinen  freunclen  nnd  bekannten 
daran  hätten  denken  kdnnen  sieh  mit  deutschen  studien  zu  be^ 
fassen,  selbst  Lachmann,  der  meister  in  beiden,  forderte  das  nicht 
von  jungen  leuteUf  die  in  seine  nähe  kamen,  man  sollte  es,  denke 
ich,  nicht  als  eine  anszeichnung  betradikteni  in  mehr  als  einem 
hauptfache  tüchtig  zu  sein,  sondern  hiergegen  seine  bedenken  haben» 
sie  sind  philologe,  würde  ich  etwa  sagen,  und  getrauen  sieb  aneh 
ein  gründliches  sfiKÜum  des  deutschen  (oder  was  man  sonst  nehmea 
will)  gemacht  zu  haben?  ja,  was  noch  mehr  ist,  ich  würde  weiter 
fragen:  glauben  sie  in  der  that,  des  ganzen  philologischen  gebletes 
mächtig  zu  sein?  oder  haben  sie  ihren  studien  eine  bestimmte  rich- 
tung  gegeben?  es  sollte  mir  genug  sein,  wenn  sie  in  der  6inen  rich- 
tung  nur  tüchtig  vorwärts  gekommen  wäi*en.  man  war  sich  früher 
über  diese  richtung  klar,  die  richtung  der  Heimannschen  schule 
war  so  einseitig  wie  möglich ,  und  sie  hat  die  iü<jhLigsteii  gelehrten 
und  lehrer  erzeugt,  die  schüler  Böckhs  giengen,  indem  sie  der  rich- 
tung ihres  meistere  folgten,  wieder  eine  andere  sirasze.  die  onen 
ine  die  andern  haben  spttter  das  fehlende  ohne  mtlhe  hinaaenrorben. 
in  jenem  Stadium  ihrer  bildung  aber  haben  sie  in  öiner  richtung  sieh 
geistig  zu  bilden  gestrebt  wie  viel  schwerer  ist  es  jetat«  aUe  xb 
yerhmden>  wo  von  aUen  seilen  die  wichtigsten  und  interessantesten 
disciplinen,  damals  zum  teil  noch  kaum  entstanden,  an  den  jungen 
Philologen  heran  drängen? 

Poch  dies  sind  dinge,  über  die  ich  ein  andermal  sprechen 
werde,  diesen  unleugbaren  übelsttfnden,  welche  zur  verflachnng  des 
lehrstandes  fahren  werden,  können  zum  teil  die  behörden  begegnen, 
indem  sie  tüchtigkcit  in  einem ,  ja  auch  nur  in  ^iner  richtung  mehr 
werthschätzen,  als  die  tüchtigkeit  in  vielem,  und  (Ins  vertrauen 
hegen,  dasz  wahrhaft  tüchtige  naturen  diese  beschränkung  im  lauf 
der  jähre  selbst  aufheben  werden;  zum  teil  aber  liegt  es  in  der  band 
der  prüfenden,  indem  sie  dem  vielwissen  nicht  zu  huldigen  scheinen, 
der  spätere  lehrer  wird  natürlich,  ohne  die  gefahr  der  verflachung, 
seinen  gesiebt skreis  erweitern  und  einen  freien  blick  auch  über  an- 
dere gebiete  erwerben  müssen ;  für  die  erste  wissenschaftliche  bil- 
dung dagegen  ist,  wenn  sie  solid  und  tüchtig  werden  soll,  einÜBch- 
heit  das  heilsamste. 

Es  gibt  ein  quantum  des  Wissens  nach  der  weite  zu  und  es  gibt 
em  quantum  nach  der  tiefe  zu;  beide  bedürfen  der  weisen  beschrln- 
kung  durch  den  prfifenden;  sowol  die  zu  weite  ausdehnung  des  wis* 
sens  als  das  zu  groeze  detail  in  emer  einzelnen  diseipUn  sind  illr  die 
uns  erwünschte  tüchtigkeit  des  zukünftigen  lebrers  bedenUidi;  das 
erstere  hat  leicht  Oberflächlichkeit  des  Wesens,  das  letztere  einen 
kleinlichen,  am  einzehien  klebenden  sinn  zur  folge,  die  grössere 
gefahr  droht  in  diesem  augenblick  jedoch  von  der  ersteren  Seite 
her.  es  wird  nicht  überflüssig  sein,  einen  augenbUck  dabei  zu  ver- 
weilen. 
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Für  die  schulen  bilden  die  Schriften  der  Griechen  und  Börner 
den  mittelpunct  des  philologischen  Unterrichts;  wenn  wir  diese 
schritten  nicht  besäszen,  so  würden  wir  wahrscheinlich  überhaupt 
nicht  die  alten  sprachen  treiben,  dem  linguiaten  ist  die  spräche, 
äuch  wenn  keine  litlerutux  in  dieser  spräche  vorhanden  ist,  an  sich 
ein  object  des  Studiums;  uns  ist  sie  es  nur,  weil  eine  werthvolle 
Utotttar  darin  uns  übetüefert  kt.  mn  diese  werke  za  lesen,  bran- 
eben  wir  die  kenniais  der  betreifonden  spradien«  dieser  xweeik  miisz 
fSac  die  betreibimg  jener  spraciien  der  maszgebeiide  sein,  wir  brsn* 
eben  ta  diesem  zweek  weder  das  nmbriscbe  noeh  das  oskisdie.  ich 
habe  sicher  niebts  dagegen,  wenn  jemand,  etwa  bei  Kirehhoff  in 
Berlin,  ein  colleg  über  die  altitalischen  dialekte  hdrt,  voransgesetzt, 
dasz  er  dazu  neigung  hat  und  die  zeit  findet;  aber  eine  prüfungs- 
commission  darf  nicht  fordern,  dasz  jemand  mehr  als  einzelne  brach- 
stücke himon  wisse,  und  die  letzteren  sind  eben  werthlos.  die 
Homerische  spräche  war,  ehe  die  vergleichende  Sprachforschung  sich 
der  Sache  annahm,  ein  wüstes  formengemengsel ,  ein  sprachliches 
chaos;  sie  ist  jf^tzt,  dank  Bopp  und  seinen  schillern,  uns  verständ- 
lich geworden,  und  kann  auch  den  schülem  nur  dadurch  leicht ,  ver- 
ständlich und  interessant  gemacht  werden,  wenn  sie  in  diesem  sinno 
behandelt  wird,  ist  es  nun  darum  nötig,  dasz  ein  junger  philo! oge 
eanskrit  lerne?  ist  es  für  ihn  eben  so  nötig  wie  für  die  modernen 
sprachen  etwa  gothisch  und  althochdeutsch  und  eine  vergleichende 
grammatik  der  romanischen  sprachen  zu  treiben?  ich  denke,  nein, 
die  Wissenschaft  entnehmen  aUe  von  einander  auf  borg;  wir  gehen 
nicht  bis  auf  die  lliiszersfcen  an&x^e  zurück,  sondern  begnügen  nns 
mit  den  dementen,  welche  fttr  unsem  zweck  nötig  sind.  Jacob 
Grimm  hat  seine  grammatik  geschrieben,  ohne  Ton  sanskrit  damals 
m  idssen.  für  einen  prttfimden  ist  es  nnwesentlidi,  ob  jemand 
sanskrit  getrieben  habe  oder  nicht.  In  der  Htteratnr  der  Griechen 
nnd  der  Börner  nimmt  die  bildende  kunst  der  Griechen  keine  her- 
vorzagende  stelle  ein;  man  kann  die  alten  autoren  lesen  und  erklä- 
ren, ohne  ein  eigentliches  Studium  der  archäologie  der  kunst  getrie- 
ben  zu  haben*  ich  halte  sie  daher  nidit  fQr  ein  notwendiges  requisit 
an  einem  jungen  philologen.  man  kann  die  bildende  kunst  mit  der 
poesie  in  Verbindung  bringen,  Aeschylos  mit  Phidias,  Euripides  mit 
Praxiteles  u.  dgl.,  und  sicher  ist  der  einfliisz  der  poesie  auf  die  kunst 
ein  groszer  gewesen;  ja  ich  halte  es  für  eine  roheit,  wenn  ein  junger 
mann  durch  die  museen  Berlin?  oder  Münchens  gehen  kann,  ohne 
sich  zu  archäologischen  Studien  begeistern  zu  lassen ;  aber  ich  meine 
doch,  dasz  dies  Studium  nicht  zu  der  prüfung  eines  philologen  ge- 
höre. —  Neben  der  vergleichenden  Sprachforschung  erhebt  sich  jetzt 
eine  vergleichende  mythologie,  und  es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dasz 
sie  in  einigen  jähren  eine  festere  gestalt  gewinnen  wird;  es  gibt 
äicfats  interessanteres  als  das  werden  dieser  wissensidiaft,  zu  der 
leinst  doch Otftied  MfUler  angeregt  hat,  zn  beobachten;  der  philologe 
braucht  nicht  zn  wissen,  was  Pallas,  Henoes,  die  Erinyen,  BeUero* 
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phon  und  die  Chimära,  Odysseus  und  die  freier  der  Penelope  usw, 
uranfönglich  gewesen  sind;  diese  dijige  werddtt  üm  im  sdnem  ver- 
stttndniB  der  gneehiseiiflik  diobtoDg  und  des  gvieobudien  geisftes 
nieht  fttrdem,  ausser  dass  er  aueli  hierin  sShe,  was  die  <3rieelMii  ans 
deü  orieataSisoheii  irindgdtÜMitaii  und  anderweiügeiL  natnrmäditeii 
'  gebüdefc  haben,  eine  ksnsbiis  der  griechiseheiB  mythologie  kann 
von  ihm  gef<HfdM  werden;  die  eompaiative  liegt  ausserhalb  dar 
sphSre  des  angehenden  philologen.  hier  gilt  es  zwischen  notwen- 
digem und  schönem  sn  nnterseheiden,  und  den  jungen  mann  auf 
selbstbeschränkung  hinzuweisen,  wir  führen  einen  freund ,  der  auf 
einige  wochen  bei  uns  blei^ien  wird,  zunöchst  durch  die  vorschiede- 
nen  räume  eines  groszen  museuins,  damit  er  eine  übersieht  über 
diese  räume  gewinne  und  sich  zu  orientieren  wibse ,  und  bemerken 
ihm,  was  er  hier  und  da  finden  werde,  denselben  dienst  leistet  dem 
studierenden  die  encydopädie.  er  hat  ja  ein  ganzes  leben  vor  sich, 
um  diese  räume  einen  nach  dem  andern  aui"  das  sorgfältigste  zu 
durchmustern  und  zu  studieren,  das  unentbehrliche  musz  er  schon 
jetzt  heimbringen,  und  tqh  diesem  seinem  grätigen  erwerb  rech* 
nnng  ablegen,  andh  selbst  Ober  dies  Tomentbehdiohe  wird  sieh  noch 
'  eine  ficage  erheben  lassen:  die  frage,  wie  weit  es  genrthen  sei,  die 
Philologie  mit  dem  immer  massoDhafliQr  sieh  sammelnden  Material 
realen  wissens  zu  belasten;  ob  es  nicht  besser  sei«  die philologie  ans 
der  altertomswissenschaft  gleichsam  herauszuschälen  inid,  aus  prak* 
tischen  gründen  ^  wieder  leicht  und  frei  hinsnstdleni  nnd  in  Htt^ 
manns  bahnen  zurttck  zu  lenken. 

Denken  wir  uns  nun  die  werke  der  Griechen  und  Römer,  nicht 
die  altertums Wissenschaft  als  solche,  als  das  eigentliche  object  der 
philologischen  Studien  eines  jungen  mannes,  so  ist  doch  auch  in 
diesen  engeren  grenzen  noch  immer  eine  grosze  beschränkiing  er- 
forderlich, die  gelehrten  arbeiten  unserer  philologen  beschäftigen 
sich  heutzutage  mit  ziemlich  abgelegenen  gegen  st  anden ,  und  sie 
thun  dieb  in  eintsr  weise ,  die  für  den  zukünftigen  lehrer  ziemlich 
nnfrnchtbar  und  unbrauchbar  ist;  dagegen  liegen  die  gebiete,  welche 
das  elgenflicbs  arbeitsfeld  der  schule  bilden ,  imbeaolitet  imd  ver- 
nachhKssigt.  was  ist  denn  seit  jähren  wirldich  bedeutendes  fOr  Cicero 
geschehen,  wenn  man  von  HadTig,  Ellendt  und  emigen  andmn  ab* 
sieht?  die  Plantmisciien  Studien  blühen,  nnd  ich  gdnne  ihnen  die 
ihnen  zugewandte  thätigkeit  allermeist;  aber  für  die  schule  wäre  es 
nützlicher,  wenn  diese  thStigkeit  sich  auf  Cicero ,  Livius,  Tacitus, 
Qnintilian,  auf  Horaz,  Yergü  nnd  Ovid  hätte  richten  wollen,  nnd 
wenn  die  jungen  lehrer,  welche  uns  von  den  Universitäten  zugesandt 
werden,  lieber  in  Cicero  als  in  Cato,  Liicilius  und  YaiTO  einheimisch 
sein  wollten,  es  ist  schon  viel  werth,  wenn  der  junge  philologe 
einen  festen  kern  imd  mittelpimet  erwirbt,  an  den  sich  die  späteren 
Studien  anlehnen  und  ansetzen  können,  einen  solchen  mittelpunct 
kann  Plautus ,  können  Catull ,  Tibull  oder  Properz  nicht  bilden ,  wie 
geeignet  sie  auch  sind,  daran  die  methodik  einer  philologischen 
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iilierpiretatioii  vsnd  kriiik  in  flurer  ganzen  sirenge  BQ&cizeigen.  doch 
ieli  tiuie  wabrbaftig,  als  ob  die  lüiL  derer  eo  bedeutend  wSxe,  die 
übeubMipt  einen  soloben  Irani  yon  der  mUTerniat  nütbrilditen; 
bleibe  es  also  immerhin  FUnitos  oder  wer  sonst,  nur  dasz  hier  ein 
gediegenes  wiesen  sich  concentriere.  und  dieeee  immerhin  be- 
sohrfinkto  wissen  und  können  finde,  wo  es  sidi  erweist,  die  volle 
aoerkennung  der  prüfenden. 

Es  ist  anoh  hier  noch,  auch  auf  diesem  beschränkteren  räume, 
beborgnis  genug,  dasz  die  prüfung  in  dem  quantum  sich  vergreife 
und  Unheil  anrichte,  nicht  blosz,  indem  sie  diesem  oder  jenem  can- 
didaten  seine  ho&iungen  zerstört,  sondern  auch,  indem  sie  andere  in 
falsche  richtxmgen  treibt,  denn  natüiiich  gehen  die  mitteilungen 
über  die  fö-hrliLlikeiten,  welche  ein  candidat  bei  dem  examen  be- 
sUnden  hat,  wie  ein  lauffeuer  duicli  die  candidatenweii,  und  werden 
eine  fahne,  nach  der  alle  ihren  curs  nehmen. 

Ich  hebe  lange  genug  g^bt  nad  anoh  genug  an  dieson  vaA 
jenem  teil  genommen,  was  unsere  Studien  anlangt,  um  dm  eure  be- 
urteilen zu  können,  den  diese  Studien  seit  einem  Inlben  jakrhundert 
glommen  haben,  und  in  sdien,  weloheii  onra  sie  aller  wahndiein- 
liöhkeit  nadi  nehmen  werden,  idi  glaube  nieht,  dasz  irgend  jemand 
diesem  curs  werde  wehren  können ,  da  er  der  natfirlidie  gang  der 
wissensohaft  ist;  aber  es  ist  doch  möglich,  diesen  curs  zu  moderie- 
ren, und  auf  dasjenigOi  was  in  diesem  oorse  bednüdiohes  liegt,  auf- 
merksam zu  machen. 

In  der  grammatik  war  vor  zelten  das  eigentliche  interesse  der 
Sjrntax  zugewandt ,  das  etjTno logische  wurde,  wie  nicht  anders  zu 
erwarten ,  entweder  ganz  übergangen  oder  ganz  beiläufig  behandelt, 
die  Reisigschen  Vorlesungen  geben  das  beste  bild  hiervon,  und  in 
der  thut  war  die  syntax  iiir  das  Verständnis  der  litteranbciien  werke 
das  bei  weitem  wichtigere,  eben  so  wie  für  die  praxis  des  stils;  über- 
dies bot  es  fOr  die  ttlrang  und  bildung  des  räeetierenden  denkens 
die  eigentliche  arena»  es  war  die  i^tax,  in  der  mtimer  Wie  Her» 
mann,  Beisig  u.  a.  geglänst  babra.  die  syntax  ist  allmlUicfa  fiMit 
ganz  aurllckgetreten  gegen  die  etymologie;  auf  den  uniTersitttten 
wird  sie  kaum  noch  durdi  einige  gelehrte  vertreten,  welche  der 
alten  schule  angehören;  in  der  Htteratur  durch  Madyig  und  wenige 
andere,  alles  interesse  hat  sich  der  ei^ymoLogie  zugewandt,  die 
natürlich  grosze  reize  darbietet,  alles  comparative,  denn  darin  liegt 
doch  dieser  reiz  vorzüglich,  lockt  an  und  fesselt ;  das  sich  versenken 
und  vertiefen  in  eines  ist  dacfegen  reizlos  und  nur  eine  sache  des  an- 
gespanntesten denkens,  während  dort  die  forschung  sich  wie  im 
leichten  und  heiteren  spiele  tummelt.  Hermanns  bücher  de  parfcicula 
dv  bieten  nicht  so  viel  genubz  wie  die  schönen  sprachUchen  combi- 
nationen  in  der  Kuhnschen  Zeitschrift. 

In  die  kritik  iat  eigentlich  erst  durch  Lachinaims  einflusz  und 
Bekkers  geniales  beispiel  methode  gekommen,  was  jenseits  liegt, 
ist  gleiebsam  mdknweit  von  uns  entfernt,  aber  es  ist  sehr  zu  be- 
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klagen,  dasz  diese  kritik,  die  diplotäatisehe,  eine  andere,  ich 
will  aiiüli  de  die  refleetierende  nenneii,  mehr  und  mehr  ans  dtst 
Utberatnr  und  den  ausgaben  der  automi  verdrängt  hat.  als  mnstor 
dieser  letzteren  mllssen  nooh  heute  die  Heniuanisclien  aasgaben  der 
tragiker  gelten,  deren  trarth  2*  b.  bei  SophoUes  lange  nicht  naeh 
gebühr  gewürdigt  wird,  meine  ansieht  ist  nun,  dasz  diese  frühere 
reflectierende  nnd  raiaonnierende  kritik  auoh  in  der  neofiren  epoche 
nicht  erlöschen  nnd  ausgehen  dürfe,  wenn  nicht  die  philologische 
bildung  eben  so  viel  an  schärfe  des  Urteils  und  kraft  der  reflexion 
verlieren  soll ,  wie  die  texte  ohne  zweifei  an  reinheit  gowinnpn  wer- 
den; ja  ich  wage  zu  meinen,  dasz,  seitdem  difse  toxte  di])lomatiscii 
festgestellt  sind,  nun  erst  recht  die  frühere  kritik  in  die  schranken 
hervortreten  müsse,  die  frühere  kritik,  sage  ich,  nicht  die  mit  con- 
jectiiren  spielende,  die,  wie  bei  Nauck  im  Sophokles  nur  zu  oft  ge- 
schehen, ihre  zufälligen  einiiiUe  m  den  text  bringt,  von  denen  oft, 
wie  der  gestrenge  und  ehrenfeste  Spengel  bemerkt,  kaum  einer  un- 
ter faxmteten  beaohtang  verdieiit.  • 

Dieselbe  richtung  auf  das  geistreiche,  feine,  sublime  ist  aueh  in 
der  interpretsüon  wahrsnnehmen.  man  muee  benits,  wemi  man 
jungen  lauten  mnum  flihrer  snr  ein£Mih  verstSndigen  und  walahaft 
gesunden  methodik  der  interpretatiott  anempfehlen  will,  auf  llltere 
bücher  wie  SchOmamis  ausgaben  von  Agis  und  Gleomenes  und  von 
Isttos  verweisen,  die  meisten  neueren  ausgaben  verschmShen  diesen 
mühsamen  weg,  auf  dem  die  erklärungen  der  früheren  beachtet,  ge- 
prüft, l)est;itif:ft  oder  verworfen,  alle  gründe  für  und  wider  aufge- 
sucht, abgewogen  und  gleicli-^am  verhört  werden .  und  so  eine  feste 
und  begründete  ansieht,  eine  Überzeugung  angestrebt  wird,  diesen 
weg  musz  jeder  durchmachen ,  wenn  er  meihode  gewinnen  will,  er 
musz  es  bei  jedem  einzelnen  autor,  dessen  erkiärung  ihm  anver- 
traut ist ,  wenn  er  dem  vorwarf  der  leichtfertigkeit  entgehen  will, 
unsere  zeit  liebt  es ,  diesen  gang  sich  m  ersparen  und  mit  kühnem 
griff  glaeh  das  als  daa  richtige  erkannte  zu  erfassen,  ich  bin  ja  weit 
entfiunt,  au  meinen,  dasz  dem  spateren  lehrer  dia  wundervollen 
imtersnchnngen  Laehmaans  oder  KirohhoiEB  ttber  Bomer  unbekannt 
bleiben  durften,  dasz  er  tLberhaupt  irgend  einen  fortsohritt  der  Wis- 
senschaft ignorieren  solle;  UA  spreohe  nur  von  der  strengen  zucht, 
der  er  sich  erst  mOsse  imterworfen  und  von  der  er  auch  vor  den 
behörden  müsse  zeugnis  abgelegt  haben,  ehe  er  den  blick  zu  diesen 
höhenpuncten  emporrichten  dürfe,*  ich  Sfireehe  davon,  dasz  auch  die 
Prüfungen  jenen  ersteren  punct,  sei  es  immerhin  eine  untere  stufe, 
recht  ins  augc  fassen  sollten,  aus  einem  streng  geschulten  jungen 
manne,  dessen  reflexionsvermögen  nach  alter  weise  erweckt  und 
ausgebildet  ist,  läszt  sich  etwas  tüchtiges  .machen  und  sicher  wird 
er  ein  solider  lehrer  werden ;  von  dem  geistreichen  und  feinen  kön- 
nen wir  in  der  schule  wenig  gebrauch  machen. 

Doch  ich  musz  weiter  gehen j  wir  sind  mit  dem  was  der  prü- 
fung,  ja  selbst  mit  dem  quantum  dieses  was  noch  nicht  zu  ende. 
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Wenn  es  irgend  etwas  gibt,  wodurch  sich  der  nnteirielit  der 

«chule  von  dem  der  universitSt  unl^rscbeidet,  so  ist  es  der  histo* 
Tische  Charakter  des  letzteren,  in  diesem  bistorisohen  Charakter 
ist  vielfach  zugleich  eine  dialektik  der  in  emem.  gegenstände  entbal* 
tenen  momente  <]fegebeT3.  ein  pystem  der  glaubenslehre  kann  auch 
die  schule  cfeben;  aber  eine  dogmengeschichtlicbe  entwickelung  der 
darin  enthaltenen  begriffe  und  lehren  gehört  der  Universität  an.  in 
dieser  geschichtlichen  entwickelung  ist  denn  auch  zugleich  ein  tiefe* 
res  Verständnis  des  dogma  in  seiner  jetzigen  gestalt  gegeben. 

Die  Philologie  ist  an  und  für  sich  eine  historische  disciplin, 
indem  sie  nicht,  wie  die  naturmssenschaft,  mit  gegenwärtigem, 
sondern  mit  reliquien  einer  früheren  zeit,  oder,  wenn  man  sie  lieber 
jbIb  altertimiswisBfiiiselttft  ftsssn  wül,  mit  dem  gusamten  geistigen 
leben  und  seift  der  Gxiedieiii  und  Bfimer  sieb  beeebSftigt  und  dies  za 
•er&ssen  und  dsnosleUeii  strebt,  aber  anob  abgesdlien  toh  diesem 
ihrem  objeete  ist  ihre  imiere  entwickelimg  wid  fortbewegung  in 
•einer  coittittüftttt  YOt  sidi  gegaagen,  welche  den  phüologen  nfitigi, 
bei  aUen  seinen  arbeiten  und  Studien  auf  eine  reihe  früherer  arbeiten 
.zurackzublicken  und  diese  in  seine  Untersuchung  mit  einzuschliessBen. 
die  philologische  encyclopädie  ist  die  disciplin,  in  der  ihm  der  gang 
der  inneren  entwickelung  der  pbilologie  im  groszesn.  und  ganzen 
Yorgeftihrf  wird,  von  den  Alcxrindrinem  an  bis  auf  die  gegenwart 
herab ;  auf  diesen  historischen  teil  läszt  die  encyclopädie  dann  erst 
den  systematischen ,  gleichsam  die  Systematik,  folgen,  sie  weist 
den  studierenden  zugleich  auf  die  höhenpuncte  hin,  auf  welche  er 
sein  auge  zu  richten  habe;  sie  erweckt  in  ihm  den  historischen  sinn, 
d.  Ii.  d;iH  bestreben  sich  mit  seinen  Studien  nicht  Lsoliert  hinzustellen, 
-  sondern  m  einen  vollen  und  reichen  ström  geistiger  bewegung  ein- 
zutreten, die  teile  der  pbilologie  sind  in  dieser  bedebmig  nidit 
gleich,  eine  rOmiscbe  geschictite  ist  nicht  denkbar,  ohne  £n  weg 
ttber  Niebnhr  zu  nehmen:  es  wird  anch  nach  jahrhimderten  so  sein, 
die  staatshansbaltong  von  BOddi  hat  dieselbe  bedentong  fOr  alle 
Seiten*  nnd  wenn  anderswo  etwa  hinreichend  ist,  einselne  arbeiten 
von  besonderer  bedentong  anssawKhlen,  so  ist  z.  b.  ein  studimn  des 
Homer  undenkbar,  ohne  genaue  kenntnis  der  Alexandriner  nnd 
ebne  die  der  neueren  Homerischen  Studien  ron  Wolfs  prolegomenen 
an.  es  ist  unmöglich  sich  bei  Homer  auf  eigene  fiisze  hinzustellen, 
sicherlich  werden  diese  studien  binnen  birzem  in  neue  stalion 
eintreten;  die  vergleichende  sprachforsclamg  und  die  vergleichende 
mytholügie  werden  ^ich  ihrer  bemächtigen;  aber  wer  auch  den 
namen  Wolfs  nicht  kennte,  wer  mit  Lachmann,  Bekker,  KirchhoÖ' 
und  auf  der  andern  seite  mit  Nitzsch  unbekannt  wäre,  würde  nicht 
hoffen  dürfen,  als  tücliügcr  philologe  zu  gelten,  es  gibt  so  in  alieu 
philologischen  disciplinen  gewisse  werke  von  dieser  höchsten  beden- 
tong lOr  die  entwickelung  dieser  disciplinen  nnd  für  das  stodium 
des  studierenden,  diese  werke  müssen,  was  jetst  von  den  studieren* 
den  lange  nicht  genug  geschieht,  wahrhaft  durchgearbeitet  sein; 
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sie  sind  es,  welclie  sowol  die  geistige  kraft  auf  das  auszerordent' 
liehste  stfirken  als  auch  die  ersten  weihen  der  wiaeenschafib  geben* 
ich  erinnere  mich  einst  aus  Niebuhrs  römischer  geschichte,  OtMed 
MtÜlers  Doriem  und  Böclfbs  staatshausbalt  als  ein  völlig  anderer 
herausgetreten  zu  sein,  auch  der  hoho  ernst  in  forschung  und  dar- 
steiiung,  welcher  wie  ein  h?)berer  geist  in  diesen  werken  wohte, 
trug  dazu  bei  die  seele  über  banausisches  treiben  zu  erheben,  ich 
glaube ,  dasz  die  prüfungen ,  und  zwar  nicht  blosz  hei  den  philolo- 
Cfeu,  sondern  auch  bei  den  theologen,  den  Juristen,  den  historikenit 
den  Philosophen  usw.  dies  ins  auge  fassen  müsten,  ob  jemand  in 
seinen  Studien  den  weg  über  solche  höhen  genommen  hat,  und  die 
kraft  besitze,  soldie  werke  wie  Satignys  lehre  vom  befdts,  Sdileier* 
rnftdiers  reden  ttber  die  xellgioB  oder  die  lehre  Tom  chxistiüoheii 
glauben  guis  in  sieb  aa&imelmien  und  bierron  beweise  vorzul^n* 
bei  der  anderweitigeB  bescfaxflnkung  der  anforderungen  wird  dies 
gefordert  werden  dürfen;  denn  es  ist  etwas,  was  wirklich  geleistet 
werden  kann,  wenn  man  sich  nicht  in  die  weite  verflüchtigt,  sieb 
nicht  an  werftbloses  einzelne  verliert,  nicht  das  interessante  dem  ge- 
diegenen vorzieht,  sondern  frühzeitig  den  geist  zur  Sammlung,  zur 
concentrierung,  zur  Vertiefung  zwingt  und  dadurch  zu  hoher  gesin- 
nung,  edlem  streben  und  starker  arbeit  beiUhigt. 

Ich  habe  zu  zeigen  versucht,  in  welchen  grenzen  sich  eine  ver- 
ständige prüfung  halten  solle  und  welches  die  rechten  objecto  der- 
selben seien;  ich  habe  besonders  als  zeichen  der  ttichtigkeit  und  reife 
bezeichnet,  dasz  der  zu  prüfende  wissenscliaftliche  werke  von  be- 
sonderer bedeutung  für  den  fortschiitL  der  Wissenschaft  gründiicii 
studiert  habe,  alles  dies  gehörte  mehr  der  frage  nach  dem  mate- 
rial  oder  waek  nach  der  qnantitftt  der  kenntnisse  an;  von  eben 
so  groszer  bedeatong  ist  die  qualitSt  dieses  Wissens  ftlr  die 
schnlen,  in  denen  der  geprüfte  einst  wirken  soll,  eine  weise,  ihrer 
anhabe  sieb  bewnste  prfifong  wird  mit  nnd  in  dem  material  zu- 
gleich diese  qualität  ins  auge  fassen  müssen,  um  so  mehr  als  in 
dieser  qualität  zugleich  die  qualität  der  seele  erkannt  wird,  auf 
diese  qualität  haben  sowol  die  schul-  als  die  wissenschaftlichen 
Prüfungen  zu  achten ,  wenn  sie  auch  bei  den  ersteren  wichtiger 
erscheinen  mag.  hei  den  candidaten  werden  allerdings  m  den 
qualitäten,  welche  man  bei  schülern  zu  tinden  wtin.-clit,  noch 
einige  andere  hinzutreten,  welche  von  einem  schüler  nicht  zu 
fordern  sind. 

Ich  musz  bemerken,  dasz  die  wenigsten  prüfungen  auf  die 
qualität  des  Wissens  die  rücksicht  nehmen,  welche  dai-auf  zu  neh- 
men ist.  wenn  der  mathematische  lehrer  eine  reihe  trigonometri- 
sebe  formeln  aufsagen  iSszt,  so  ist  daraus  nicht  auf  die  qualitftt  des 
mathematischen  Wissens  eines  Schillers  zu  schlieszeni  eben  so  wenig, 
wenn  die  prttfang  in  der  religion  in  einem  aufsagen  lassen  von 
psalmen  u.  dgl.  besteht,  wenn  bei  der  gescbiehtlieben  eine  masse 
Ton  zahlen  abgefragt  wird«  das  material  an  sieh  ist  ganz  ohne  werth 
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oime  die  richtige  art,  wie  es  in  die  seele  au^nommeii  ist  und  sieh 
mit  der  seele  Teraehmolzen  liat:  eben  so  wertUos,  wie  die  etwa  in 
einem  finsse  liegenden  steine,  die  man  nieht  daxans  emporbeben  und 
zum  ban  verwenden  kann,  es  musz  vielmehr,  wie  die  qnalitSt  ohne 
positives  wissen  nicht  zu  denken  ist«  auch  hier  das  materielle  wissen 
sofort  in  einer  solchen  weise  ermittelt  werden,  dasz  mit  ihm  zugleich 
dis  qufiJitlit  hervortreten  und  erkannt  werrlen  könne. 

Bei  allen  prüfungen  ist  zunächst  und  vor  allem  andern  die 
klarhcit  und  schärfe  der  vorstelluncf  und  begriffe  zu 
ermitteln,  in  der  fülle  und  der  schärfe  der  begritfe  ist  ei^anllich 
der  geistige  reichtum  eines  voikes  enthalten,  in  den  be^  iöen  ver- 
geistigen sich  alle  anschauungen ,  Vorstellungen  und  gedanken,  alle 
bestrebungen  und  alles  wollen  eines  voikes.  mau  kann  etwas  erst 
dann  wahrhaft  sein  nennen,  wenn  es  zu  einem  begriffe  geworden  ist« 
die  ungebildeten  menseben  imä  die  noch  niebt  gebildete  jngend  lie- 
ben es  mit  allgemeinen  imd  ragen  vcostellimgen  2xx  bantieren;  dies 
ist  eine  sehr  bequeme  art  des  geistigen  lebens;  daher  will  man  nicht 
heran,  in  begriffen  zu  denken,  mit  begriffen  zu  o|»erieren;  die  Schü- 
ler mflssen  mit  gewalt  dam  gezwungen  werden,  sieh  ihre  vorstel* 
hingen  zu  fixieren,  es  gibt  kaum  eine  einzige  unserer  disciplinen, 
in  welcher  dies  nicht  erforderlich  wäre,  wie  ich  glaube,  ein  diingen* 
des  bedürfiiis  wttre;  am  meisten  ist  dies  jedoch  der  fall  in  den  dis- 
ciplinen,  welche  weniger  mit  anschauungen,  eifahrungen  und  beob- 
achtungen  von  thatsliclilichem,  als  mit  dem  gebiete  des  rpin  geicfigen, 
mit  den  formen  des  denkens  und  der  spräche,  mit  den  willeiisbestre- 
bimgen  und  willensacten ,  mit  empfindungen  und  gefühlen  u.  dgl. 
sich  beschäftigen,  einem  gebiete,  auf  welchem  es  olme  ein  dringen 
auf  begriffe  unmöglich  ist  zu  verhtiten,  dasz  alles  in  eine  chaotische 
masse  zusummeniiiesze.  dahiü  gehört  z.  b.  die  religion,  welche  darum 
so  wenig  in  die  herzen  eingeht,  weil  sie  den  umweg  durch  die  köpfe 
fürehtet,  eben  so  die  dsthetiselran  disciplinen,  zn  denen  die  leotttre 
der  dichter,  der  antiken  wie  der  modernen,  gehört;  sodann  die 
spräche  und  die  stilistische  handhabung  derselben;  die  schttler  blei« 
ben  iminer  wie  blinde  und  tappen  umher,  wenn  sie  nicht  z*  b*  bei 
casus,  temporibus  und  modis  zur  begrifflichen  erkenntnis  der  sprach- 
lichen elemente  gefthrt  werden,  das  mechanisch  sicherste  einüben 
ist,  wenn  das  erkennen,  d.  h.  das  erfassen  des  innerlichen  gedankens 
fehlt,  ohne  inneren  halt  und  gibt  keine  gewähr,  dasz  der  Schüler 
nun  nicht  erst  recht  das  verkehrte,  das  dem  rechten  entgegengesetzte 
wähle  und  thue.  in  der  geschichte  ist  es  völlig  eben  so.  es  gibt  in 
allen  teilen  derselben  c'ewisse  constituierende  begriffe,  wie  ich  sie 
nennen  möchte,  ohne  welche  kein  sr-büler  z.  b.  die  geschichte  Athens, 
Spartas  oder  Roms,  der  französischen  revolution  usw.  ver.vtehen 
könnte,  aristokratie,  demoVratie  sind  meist  namen,  mit  denen  sich 
nur  ganz  vage  Vorstellungen  verknüpfen,  es  ist  dies  das  erste,  was 
durch  die  prüfong  in  betrefi"  der  qualität  des  wissens  zu  constatieren 
sein  dürfte. 
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Eine  zweite  zu  ermittelnde  qualitftt  des  Wissens  ist  der  Zusam- 
menhang in  diesem  wissen. 

Hau  kaim  darllber  in  swdfel  sein»  ob  m  in  der  pnuds  des 
ottemdits  angemessener  sei,  die  Kenntnis  des  selifllers  ans  einseK 
nen  atomen  sieh  znsanunenfflgen  ta  lassen,  oder  aber  das  ganse  als 
gaaxes  an  die  spitee  sn  stellen,  s*  b«  ob  man  dem  gesdiicbtennter" 
ridit  tabellen  zum  gründe  legen  solle  oder  aber  eine  gedrungene 
darstellung  von  zusammenbängendem;  ob  man  im  lateinischen  Un- 
terricht erst  die  einzelnen  casus  nacheinander  rorführe  und  einübe, 
und  dann  die  sämtlichen  casus,  darüber  kann  jeder  seine  ansieht 
haben;  das  dacfegon  werden  alle  zncreben,  dasz  ein  wissen  olrne  7n- 
sammenhang  ein  werthloses  sei,  wenn  es  als  beweis  der  bildung 
gelten  solle,  es  ist  eben  so  werthlos ,  wie  das  des  altertttmlers  um 
seine  tausenderlei  raritäten,  oder  des  gelehrten,  der,  weil  er  ein 
paar  brocken  ans  sanskrit  aufgeschnappt  hat  und  diese  nun  ge- 
legentlich anzubringen  weisz,  sich  einbildet  ein  schüler  Bopps  zu 
fiein,  und  sich  in  einer  neuen  richtung  zu  bewegen,  der  zusam- 
meniiang  des  Wissens  mit  Wissenselementen ,  welche  damit  innerlich 
verbunden  sind,  madit  das  wissen  erst  zu  einem  wissen,  in  der 
geographie  müssen  t&ok  die  vielen  elemente,  welche  z.  b.  sich  anf 
Dentstdiland  beziaheii,  zn  «nem  gesamtbilde  verbunden  haben,  in 
welchem  jedes  dieser  elemente  seine  stelle  findet,  wer  etwa  die  Isar 
nls  nebenflusz  der  Donau  kennte ,  nicht  aber  den  Inn,  müste  als  un- 
wissend gelten,  in  der  gesohichte  ist  dieser  Zusammenhang  noch 
viel  wichtiger,  eine  prüfung,  die  sich  mit  einer  masse  einzelner 
dinge  zufrieden  stellen  liesze,  wSre  eine  ganz  verkehrte,  in  der 
alten  gesohichte  ist  dieser  Zusammenhang  nnn  so  leicht  zu  erkenn pn, 
dasz  die  zusammenliangslosigkeit  des  Wissens  dem  nichtwissen  gleich 
zu  setzen  ist.  schwieriger  ist  dies  in  der  neueren  geschiehte.  den 
Utrechter  frieden  kennt  man  wol,  wie  aber  dieser  friede  mit  so  viel 
anderen  dingen  in  connex  steht,  ist  nicht  allen  abgehenden  schülem 
bekannt,  dieser  zusaiiimonhang  ist  entweder  ein  zusainmenhäng  im 
nacheinander,  oder  ein  solcher  im  nebeneinander,  für  beides  ist  ein 
gebildetes  auge  erforderlich,  die  matfaematik  ist  ohne  festesten  zn- 
simmienhang  gar  nicht  zn  denken,  die  einzelnen  sKtze  anszer  diesem 
Zusammenhang  stehend  haben  fernen  werth  für  uns,  wenn  sie  auch 
]»raktiseh  anwendbar  sind,  es  ist  nnn  zn  beachten,  wie  diese  beiden 
eigenschaften  des  Wissens  eigentlich  contrftre  sind,  die  schSrfe  der 
begriffe  scheidet  verwandtes  und  verbundenes  von  einander,  z,  b. 
das  gnte  von  dem  nützlichen,  die  doch  so  nahe  liegen;  der  Zu- 
sammenhang im  wissen  setzt  vereinzeltes  in  connex.  daher  sind 
denn  auch  beide  qualitäten  nicht  immer  beisammen,  mancher  kann 
zusammenhängendes  zusammenhalten,  besitzt  aber  nicht  die  fUhig- 
keit  des  distinguierens.  eben  so  ist  auf  verschiedenen  Wissensgebie- 
ten nicht  dasselbe  vermögen  in  gleichem  masze  vorhanden,  der 
mathematiker  hat  oft  ebenso  wenig  ein  auge  für  den  historischen 
Zusammenhang  zwischen  ereignissen,  wie  der  historiker  für  ein 
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ganzes  von  mathematischen  walirlieiten ;  der  grund  liegt  in  der 
disparaten  natur  der  dinge  und  in  der  schwäche  des  menschlichen 
aogee,  welches  leicht  iei&e  rälseitigkeit,  so  su  sagen,  verliert, 
umai  60  sieh  ämmA  auf  das  exham  Tim  dmrtigen  dingen,  be- 

Iii  diesen  beidfin  riehtnagen  bew^  sieh  die  ih&tigkeit  des 
geistesy  wo  sie  vorhanden  ielt  «ai  nad  ab;  alle  aaderweitigiaii  qnaM- 
tlte  des  Wissens  liegen  in  einer  dieser  richtungen.  za  ihnen  tritt 
nun  eine  dritte  qualität,  die  allerdings  nicht  von  dem  schüler,  wol 
aber  Ten  dem  bereits  in  die  Wissenschaft  eingetretenen  jungen 
manne  gefordert  werden  kann ,  dasz  dies  sein  wissen  nicht  blosz  ein 
von  auszen  her  empfnngenes ,  auf  auctorität  beruhendes  sei,  sondern 
bereits  begonnen  ha]>e,  ein  nuf  eigene  arbeit  basiertes,  ein  aus 
eigener  forscliung  liervorg*j,f|anL:eneä  zu  sein,  niemand  wird  verlan- 
gen können,  dasz  der  studierende  in  allen  disciplinen  bis  auf  die 
qnellen  des  betreffenden  wissens  zurückgehe:  wir  alle  sind  auch 
später  noch  in  taut^end  und  aber  tausend  dingen  genötigt,  auf  treu 
und  glauben  von  andern  zu  entnehmen;  wir  würden  in  unserm  gei- 
stigen leben  nicht  weit  kommen,  wenn  wir  die  forschungen  anderer 
iMmer  seihet  dniehmachen  wollten;  aber  es  wSre  sohJ^nm,  wenn 
wir  liberall  ea  TerfAfaran,  wenn  wir  meht  an  einer  nnd  der  andern 
stelle  selbst  den  spaten  einsetaen  nnd  graben  wollten»  die  prodoC' 
im  kraft  würde  nns  hierdurch  verloren  gehen«  es  ist  daher  nnr  zn 
lordeni,  dass  der  junge  mann  diesen  geist  eigener  forschung  in  sich 
aufgenommen  habe  und  von  dem  innem  dränge  erfüllt  sei,  eine 
mögliche  fteiheit  dee  nrteals  2u  erlangen  nnd  sich  aus  den  banden 
der  anctoritSt  zu  iSsen.  -  dies  wird  sich  vornehmlich  darin  beweisen, 
dasz  er  seinen  blick  bereits  auf  die  quellen  gerichtet  hat.  der 
junge  Philologe  wird  also,  wenn  er  sich  mit  Sophokles  beschäftigt, 
nicht  zufrieden  sein,  diesen  oder  jenen  guten  text  vor  sicVi  zu  haben, 
nicht  zufrieden  sein  zu  wissen,  wie  Dindorf  liest,  sondern  fragen, 
welches  die  grundiage  dieses  textes  sei,  wie  sich  der  cod.  La  zu  den 
übrigen  Codices ,  wie  zu  den  Scholien  verhalte,  wo  er  selbst  sehen 
kann,  wird  er  den  trieb  fühlen,  in  der  that  selbst  zu  sehen,  er  wird  für 
Homer  einen  blick  in  die  Yenetianischen  Scholien  gethan  haben  müssen, 
zugleieh  onen  bliok  in  den  VilloisonsehenHiniier,  nnd  eine  vomtellnng 
Ton  den  elementen  haben  mOssen,  ans  denen  diese  seholien  aaeammen- 
geioesen  sind,  die  alte  geographie  wird  er  ans  Stiabo  kennen  1er* 
nen,  die  geschichtiiehen  aaschannngen  aus  den  betcdfenden  qneU^ 
schöpfeiiy  fOr  seinen  Demosthenes  den  Hai-pokration  bei  der  band 
haben  usw.  es  handelt  sich  nicht  um  die  streoke  Weges,  die  er  dabei 
bereits  zurückgelegt  hat,  sondern  um  die  richtung  und  den  aus  einem 
bedttrfnis  hervorgegangenen  trieb  und  drang,  in  dieser  richtung  sich 
zu  bewegen,  vielwissen  bildet  die  seele  nicht,  sondern  stumpft  sie 
ab;  am  eignen  thun,  wenn  es  von  einsieht  geleitet  wird,  wächst  da- 
gegen der  geist  oft  in  wunderbarer  wei&e  nnd  rasch  heran,  es  ist 
oft,  altt  £aUe  es  einem  wie  schuppen  vom  auge,  wenn  man  nur  einige 
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l)lioke  hmeingetbati  hat.  ich  habe,  was  ich  so  lange  von  dem  heili* 
gen  AJ&amaim  kannte,  als  unklaren  wnst  betrachtel;  kinm  hatte 
ieh  ihn  selbst  ia  die  band  genommen,  und  nur  wenige  selten  Ton 
seinem  sendsdiieiben  an  Ensebins  gelesen,  wie  geistig  gross,  wie 
tief  speonlatiy  denkend  stand  der  mann  sofort  vor  mir!  was  soll 
dem  jungen  theologen  der  Cyprian,  der  Angnstin,  der  Anselm,  der 
Bernhard  yon  Glairvaux,  wenn  er  sie  nicht  aus  ihren  schnften,  aoge 
in  ange^  kennen  lernt,  hier  darf  die  prdfung  nicht  lax  sein;  denn 
hieran  knüpft  sich  die  hoffiiung  des  weiteren  fortschreitens  an  ge* 
lehrter  bildung,  so  wie  des  Wachstums  an  wissenschaftlicher  wahr- 
heit  und  ehre,  wer  diese  dinge  mit  ernst  erwägt,  wird  einstehen 
müssen,  dasz  hierin  die  dereinstige  ttichtigkeit  des  lehrstand  es  ruht, 
nnd  dasz  es  die  pflicht  aller,  die  hierzu  etwas  thun  können,  ist,  auf 
die  änszerst«  Solidität  hinzuwirken  und  diese  Solidität  höher  zu 
schätzen,  als  comparative  grammatik  und  mythologie,  archäologie 
der  kunst,  ägyptologie  und  keilschriftenkunde  UüW.,  dinge,  die 
einem  sonst  reichen  und  groszen  talente  als  omamenta  zu  gönnen 
slndf  aber  ganz  nnd  gar  nicht  Ar  die  tttchtigkeit  zum  sohnhunte 
ma^zgebend  sind,  es  ist  etwas  anderes  mit  der  epigraphik,  wie  sie 
etwa  Mommsen  lehrt,  denn  er  interpretiert  die  insohräten  in  dem- 
selben geiste,  in  dem  der  Torsttgliciie  pbilologe  den  "Propm  u.  dgL 
erklltren  wird. 

An  diesen  qualitftten  des  wissens  werden  natürlich  auch  qna- 
litSten  des  geistes  erkannt  werden:  die  fähigkeit  des  distinguie- 
rens  nnd  abstrahierens  und  des  denken»  in  begriffen  i  die  iyMMta$ 
animi,  die  fähigkeit  Vorstellungen  zusammen  zu  fassen,  aneinander 
zu  reihen  und  zu  combinieren ,  worin  sich  eine  vis  et  cdn'ifas  animi, 
ein  robustum  ingenmm  offenbart,  und  die  fähij^knit  von  der  Ober- 
fläche in  dip  tiefe ,  von  dem  gegebenen  zu  den  gründen  desselben, 
von  dem  bekanaten  zu  dem  unbekannten  vorzudringen,  das  acufnen 
ingmii.  diese  quali täten  sind  notwendige,  unerläszliche ;  wer  diese 
nicht  hätte,  würde  nicht  geeignet  erschemen.  andere  qnalitÄten  der 
seele  sind  willkommen,  aber  mehr  freie  gaben  eines  glücklichen  ge- 
schickes:  die  lebhaft igkeit  der  seele,  welche  dargebotenes  rasch 
ergreift  nnd  sich  aneignet,  die  gewandtbeit,  welche  siebleiebt 
orientiert  nnd  ans  Schwierigkeiten  heranswindet,  die  divinations- 
gabe,  welehe  leicht  nnd  sicher  zn  dem  yorbandenen  das  fehlende, 
'zu  dem  falschen  das  riehtige  erkemit.  es  wird  Yon  diesen  letxteren 
qualitäten,  vorau^gesetet  dasz  sie  in  jenen  erst  erwähnten  ein  festes 
fundament  haben,  abhangen,  ob  jemand  sich  zu  höheren  studien  er- 
heben werde,  was  wUnscfienswerth,  aber  nicht  notwendig  ist;  jene 
ersteren  bedingen  dagegen  überhaupt  den  eintritt  in  eine  wissen- 
schaftliche thfttigkeit  nnd  die  mögüchkeit  eines  wissenschaftlichen 
lebens. 

Es  ist  noch  eine  qualität  der  seele,  deren  ich  hier,  obwol  sie 
durch  keine  prüfung  festgestellt  werden  kann,  erwähnung  thun 
musz:  der  über  das  gemeine  und  niedrige,  über  das  banausische 
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sich  erhebende  sinn,  welcher  sowol  das  empfinden  als  auch  das  den- 
ken und  wollen  über  sich  selbst  hinaus  erhebt  und  adelt,  mau  sollte 
«rwarten,  daas  ein  volles  leben  in  der  Wissenschaft,  sowol  der  reinen 
lals  der  anf  das  leben  söge  wandten ,  diese  Wirkung  ansOben  werde; 
leider  ist  dem  aber  nicht  so.  die  anderweitigen  Interessen  des  lebens, 
•die  indiyidnelkn  yerhSltnisse,  in  denen  wir  steben,  not  und  sorge 
Mhen  nns,  wenn  die  seele  sieb  aa£schwingai  mUehte,  immer  wiecter 
berab  nnd  bändigen  uns,  wie  selbst  €h)ethe  bat  klagen  mflssen:  und 
was  uns  alle  bändigt,  das  gemeine,  lag  hinter  ihm  in  wesenlosem 
seheine,  es  gehört  viel  daan  sich  oimL  zu  erhalten,  und  nicht  in  dies 
gemeine  eben  hinabzusinken:  grosze  stärke  und  reinheit  des  willens, 
ein  leichtpf?  nnd  frohes  gemUt,  aber  vor  allen  dingen  eine  idealitSt 
des  ganzen  inneren  menschen ,  die  frühzeitig  in  ihn  gepflanzt  sein 
innsz.  mir  stehen  leute  vor  äugen,  bei  denen  jede  bewegung  grazie, 
jedes  wort  rhythmus  und  melodie  war,  jedes  streben  sich  auf  höhere 
Interessen  richte ,  jeder  gedanke  sich  sofort  in  das  speculative  er- 
hob ;  iiir  auge  schaute  durch  den  nebel,  welcher  unser  auge  verhüllte, 
hindurch  die  ideale  gestalt  der  dinge  j  ihr  ohr  vernahm  töne,  welche 
von  fernen  hOhen  herab  klangen  und  nicht  in  unsere  sthmpferen 
obren  geLangten.  wie  soll  ich  nun  diese  qnalitSt  der  seele  anders 
nennen  als  eine  gewisse  divinitttt?  sie  ist  die  letzte  nnd  bScbstof  in 
ihr  YoUendet  siä  die  menschliche  seele*  Oott&ied  Hermann  hAbe 
ich  nicht  gekannt;  aber  sicher  wird  man  bei  ihm,  wie  bei  Bttokb, 
Karl  Bitter  und  Savigny  das  wehen  jenes  höheren  geistes  gefithlt 
haben,  welcher  wie  aus  einer  andem  weit  herab  in  die-henen  seiner 
anhörer  drang. 

Die  schule  wie  die  Wissenschaft  bedarf  aber  nicht  blosz  ein 
reiches  wissen,  ni^ht  Mos?  gewisse  qualitäten  die-^es-  wi^sens  und 
der  dieses  wissen  in  sich  tragenden  seele;  sie  bedarf  auch  eines 
könnens,  und  hierauf  wird  eine  ihrer  aufgäbe  sich  bewuste  prü- 
fung  demnächst  ihr  augenmerk  zu  richten  haben,  es  wäre  ja  inög- 
lich,  dasz  alle  die  erwähnten  qualitäten  der  seele  in  jemand  vor- 
handen wären,  aber  ruhend,  wie  die  qiialitäten  einer  auf  das  beste 
construierten  mühie,  der  nur  wind  oder  wasser  fehlte,  alle  jene 
Qualitäten  schlieszen  noch  nicht  die  kraft  ein,  welche  jenes  wissen 
«oder  jene  qualättton  befähigt  sieh  an  bflenbarän,  sei  es  in  eigenen 
geistigen  prodnctionen,  sei  es  in  der  mitteilnng  an  andere;  es  mfls* 
sen  vielmehr  sich  mit  jenen  gewisse  ethische  qnalitSten  Ter- 
l>inden,  damit  thaten,  prodncäonen  zum  Vorschein  kommen,  diese 
qualitäten  können  wir  hier  nicht  einzeln  verfolgen,  vor  allen  dingen 
.gehört  hierher  ein  innerer  drang,  was  in  der  seele  lebt,  mitzuteilen, 
sich  nnd  andern,  die  lust  am  iabnlieren,  wie  Goethe  sagt,  schon  auf 
der  schule  kann  dieser  trieb  erweckt  werden ,  namentlich  durch  ein- 
sichtifre  wähl  der  anftraben,  von  tmten  berauf,  wähi-end  er  erstickt 
wird  durch  Übungen,  welche  keine  frischen  und  ansprcclienden  stoflfe 
in  sich  tragen,  die  themata  zu  deutschen  und  kiteinisciien  auisätzen 
^ind  oft  so  ausgesucht  wie  möglich,  um  Widerwillen  gegen  sie  zu 
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«nregeii.  icb  kenne  memaady  der  sowol  ftbr  exerdtaen  als  für  «nf- 
sStie  eine  gltteUichere  liand  geibabt  lUltte«  ale  Bcmbaid.  jede  seiner 
«i%aben  fttr  lateinische  staltfbnngen  wird  man  sowol  wegen  üues^ 
reiefaen  als  geist  und  gemtttaaspreäieiiden  inkalts  mit  inniger  freude 
lesen,  die  gleiche  lust  am  nnterricliten  wünsche  ich  dann  später  bei. 
dem  ang^ienden  UHaxer  anzutreffen,  ich  weisz  noch  heate  nicht,  was 
ans  mir  werden,  wie  ich  nur  leben  soll,  wenn  ich  nicht  im  stände 
sein  werde  mich  im  kreise  meiner  schüler  zu  bewegen,  zu  diesem 
dränge  wird  sich  dann  von  selber  gesellen  die  cncrgio,  der  miit, 
einen  /u  eigener  production  sich  darbietenden  gegenständ  frischweg 
anzulassen  und  ohne  zaudern  an  die  arbeit  zu  gehen.  Quintilian 
spricht  einmal  gegen  die,  welche  sich  selbst  nie  genug  thuji  können, 
welche  besser  sprechen  wollen  als  sie  können,  hierzu  kommt  auch 
die  grosze  albeniheit,  von  diesem  productionstrieb  junger  leute 
misUebig  zu  sprechen,  grosze  genies  treten  gleich  mit  meister- 
werken  hervor,  wir  kOmien  aber  nicht  alle  leate  wie  Böddi,. 
Laehmann,  Bitschl,  Gauss  sdn,  deren  erste  werke  gleich  yoUen- 
detes  boten*  geringere  ialente  wachsen  oft  an  ihren  prodnetionen, 
ich  unterlasse  es  daher  "nicht,  jnnge  mSnner  sor  px«»duetion  ansn- 
reisen.  mit  dem  mute  allein  ist  es  freilich  nicht  getiian.  von  der 
einen  seite  her  bedarf  es  der  ausdaner,  von  der  and^  der  geistigen 
und  sprachlichen  gewandtheit,  um  werthvoUen  nnd  bedeutenden 
gedanken  auch  einen  entsprechenden  reinen,  edlen  ausdruck  zu 
geben,  der  divinatorische  blick  der  prüfenden  wird  sich  hieraur 
richten  müssen,  kraft  zum  können  und  lust  am  schaffen  zu  ent- 
decken, und,  wo  er  diese  wahrnimmt,  auf  allerlei  wissenski'am 
gern  verzieht  leisten,  welcher  jetzt  in  die  examina  geschleppt  zu 
werden  pflegt,  ich  nenne  Lachmann  als  einen  von  denen,  die- 
hierfür  ein  tief  eindringendes  auge  besaszen. 

Ich  sollte  nun  eigentlich  noch  über  die  form  der  pilifung 
sprechen;  indes  ich  fühle  meine  kraft  erschöpft,  ich  wiederhole- 
daher  nnr,  dasz,  wenn  das  hen  des  prttfimtei  von  wohlwdlen. 
tind  liebe  fttr  enien  edel  strebenden  jungen  mann  erfollt  ist,  wenn, 
das  ange  des  prüfenden  mehr  geeignet  nnd  geneigt  ist,  die  vor*^ 
handenen  keime  einer  schönen  entwickelnng  zu  entdecken  i  als  den, 
natttrlieh  immer  noch  zahlreichen  lücken  und  mängeln  des  wissens^ 
nachzuspüren,  er  auch  die  form  mcfat  verfehlen  wird,  welche  ein» 
so  hochwichtige  function  an  sich  tragen  sollte :  die  form  gebildeter 
conversation,  wehdie  von  dem  geiste  wahrer  humanitttt  ^QUt  ist^ 
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ZU  DEN  KIELER  VERHANDLUNGEN 

ÜBEE  DEN  jNAiüKWISSENSCHAFTLICHJEN  UNTERRICHT 

AUF  DEN  GYMNASIEN. 


Die  p&dagogische  Metion  der  die^fSbrigen  philologenvmamm- 
lung  in  Kiel  beeelilliigte  tkk  het  «uieUieBsHch  mib  der  bentfamig 
über  den  beriokli  der  ja  WflrtlNirg  nr  naiersiidiimg  der  frage  über 
den  iiiatliematiscben  «nd  naturwissenschaftlichen  Unterricht  auf  den 
gjamasien  erwählten  commission.  dieser  behcht  ward  in  form  Yon 
tiiesen  erstattet  und  vertreten  doziih  rector  dr.  Dietsoh  ans 
Grimma  und  professor  Buchbinder  aus  Pforta.  die  nachfolgen- 
den Zeilen  haben  nun  nicht  die  bestimmunf]' ,  ein  referat  der  Über 
diese  thesen  erfolgten  besprechuiii^en  zu  sein,  denn  das  ist  ja  die 
au%abe  der  regelmänzig  in  diesen  Jahrbüchern  erscbemeiiden  be- 
richte ,  rtondern  sie  sollen  nur  er  stens  im  allgemeinen  den  eiudruck 
wiedergeben,  den  die  Verhandlungen  auf  ein  mitglied  der  Ver- 
sammlung machten,  und  zweitens  gedanken  und  anschauungen  das 
worL  leihen,  die  während  der  discuäsion  wol  gtme  geiiuszeit  wären, 
die  aber  keinen  punct  in  dem  widerstreit  der  vorgebrachten 
meinmigen  fEUiden,  wo  sie  in  natflrlidier  imd  imgeswungener 
asknüpfung ,  gleiebsaia  ab  siuitae  oder  folgerangen  saßh  büten  ein- 
fügen können,  dasu  kommt  noch  eins,  wenn  &  seit  so  kon  be- 
messen ist,  wie  das  immer  in  sokhen  verhandlongen  der  ftll  sein 
musz,  kommt  viel  auf  die  form  an,  in  welche  eins  ansidit  geUeidet 
wird,  und  in  dem  streben  kon  sa  sein  vnd  in  der  erxegong  des  äugen* 
bÜoks,  von  der  sich  nur  ein  angeborenes  temperament  raid  lang- 
jährige routine  nicht  Uberwältigen  lassen,  greift  man  leicht  zu  stark 
prononeierten  und  sich  überscblagenden  ansdrüelren,  die  dann  sofort 
von  einem  wachsamen  collegen  aulgegritlen  und  nicht  zurechtge- 
rückt, sondern  unbarmherzig,  und  ganz  mit  recht,  gegeiszelt 
werden,  so  abgefertigt  schweigt  man  still ,  wenn  man  nicht  gar  oel 
ins  feuer  giess^n  will,  und  ist  man  im  besten  fall  ehrlich  genug, 
bicii  belbst  anzuklagen,  so  trägt  man  das  bittere  gefühl  mit  sich 
hertmi,  für  seine  heiligsten,  im  laufe  der  jähre  gereiften  über- 
xengungen  die  anerkennung  seiner  berufsgenossen  dnreb  sein 
Mgenes  Teraebnlden  nicbt  gewonnen  zu.  baben. 

Was  nim  soerst  den  eindrack  betrifit,  den  die  Terbendlnngen 
auf  den  sobreiber  dieser  seilen  nnd,  wie  er  glaubt,  auf  Tiele  mit- 
glieder  macbten,  so  war  er  keineswegs  ein  «OE&enlidier.  treffliebe 
Worte  sind  gesprochen,  klare,  bestimmte  gedanken  in  reiober  fülle 
geKnsiert,  aber  ee  fehlte  dem  ganzen  an  einem  festen  balt,  an 
einem  kern,  um  den  siola  die  discussion  wie  um  einen  sicheren 
angelpunct  drehen  konnte,  im  laufe  der  tage  hörte  man  vielfach 
aus  den  privatgesprächen  einxelner  gruppen  heraus,  die  schuld  hätte 
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an  der  fassung  der  jthesen  gelegen,  und  allerdings  ist  nicht  7.u 
l&ugnen,  dasz  sie  in  ihrer  form  manchen  anlasz  zu  zeitraubenden 
erörterungen  geijen  musten  und  auch  gegeben  haben,  wie  sich  das 
gleich  bei  der  ersten  these  zeigte ,  die  in  ihrer  ursprünglichen  form 
80  lautete:  ^die  altclassischen  sprachen  müssen  die  bleibende 
grundlage  des  gymuasialunterrichts  bilden,  indes  müssen  mathe- 
matik  und  naturwissenschafi;  mehr  als  bisher  als  gleich- 
.1)  er  6  cht  igte  bfldongseleiiieiite  anerkannt  werden.'  wie  konnte 
die  oommission  hoffen,  dass  eine  versamniliuig,  die  doch  Yorans!- 
siehflich  Überwiegend  aus  phüologen  bestand,  diesem  sfttBe  üne 
:ziistininning  geben  wttrde?  was  in  der  ersten  hSlfte  desselben  ge- 
boten war,  ward  in  der  zweiten  wieder  genommen,  eine  Vereinigung 
war  schlechterdings  iinmOgUch»  nnd  erat  nach  einer  kostbkren 
halben  stunde  ward  ein  amendement  mit  grosser  msyoritSt  ange- 
nommen, dahin  lautend:  ^die  altclassischen  sprachen  müssen  die 
bleibende  griindla<2:f"  des  f^ymnasialunterrichts  bilden ,  indes  müssen 
mathematik  und  naturwisseubichaften  als  berechtigte  bildnnpfs- 
elemente  anerkannt  werden.'  es  läszt  sich  wol  kaum  annehmen, 
dasz  die  mathematischen  mitglieder  der  commidsion  sowoi  als  der 
Versammlung  mit  diesem  resultat  zufrieden  waren;  keinen  fusz  breit 
landes  haben  sie  damit  erobert,  was  sie  doch  gewis  beabsichtigten, 
sondern  nur  fUr  das  schon  behauptete  terrain  eine  unnütze  garantie 
bekommen,  weiter  nidits.  ihr  angriff  war  zurttckgeschlagen ,  und 
-die  Verluste,  dioisie  bei  der  erOrtenmg  der  folgenden  tiiesen  erlittmi« 
waren  nur  die  unansbleiblichai  folgen  der  gleich  im  ersten  anlsnf 
Terlorenen  schlacht  die  unglflckHch  gewftUte  fonn  *mehr  als  bis- 
her gleichberechtigt',  die  so  leicht  die  abschwSohung  in  das  matte 
^berechtigt'  ermöglichte,  mag  ihren  teil  dazu  beigetragen  haben, 
aber  der  eigentliche  grund  lag  doch  tiefer,  die  iiagliche  these  ist 
in  ihrer  ursprünglichen  &8sung  offenbar  ans  einem  compromiss  her- 
vorgegangen ,  und  zwar  aus  einem  compromiss ,  wo  zwei  parteien 
kein  jota  von  ihren  ansprüchen  aufsj-eben  und  ihre  wünsche  und 
forderungen  hart  und  unvermittelt  neben  einander  stellen;  man  ist 
des  Streites  niü  in  ,  hbvt  damit  auf,  aber  schlieszt  noch  lange  keinen 
frieden,  gcnciu  diesen  eindruck  machten  auch  die  Verhandlungen, 
die  Philologen,  gestützt  auf  eine  bald  vierhundertjährige  geschieh te, 
gehoben  einmal  von  dem  ganzen  gehalt  des  classischen  altertums 
imd  dann  von  dem  bewustsein  der  thatsache,  dasz  gerade  aus  der 
rein  classischen  bildung  die  coryphSen  der  modernen  naturwissen- 
achoften  henrorgegangen  sind,  schienen  wenig  geneigt,  dem  stand- 
punct  ihrer  gegner  gerecht  zu  werden,  und  traten  ihnen  in  einer  hie 
ünd  da  leise  an  geringsehAtzung  streifenden  weise  gegenQber,  und 
diese  musten  zwar  von  der  geltandmachnng  ihrer  anspirttohe 
abstehen,  aber  getragen  von  den  allgemein  betonten  forderungen 
derzeit,  sich  eins  fühlend  mit  der  majoritfit  der  gebildeten  (dmm 
das  läszt  sich  wol  nicht  läugnen),  erldürten  sich  zwar  für  den  augen- 
hlick  für  überwunden^  schienen  aber  wenig  Inst  zu  haben,  sich 
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^bei  zu  benihigeii.  ihre  unzofinadeiihflii  konnte  man  dentlieh 
genug  «nf  ihren  geaiehteni  lesen  und  ans  Uiren  gesprSchen  berw 

Dies  ist  der  eindnick ,  den  der  Schreiber  dieser  zeilen  im  allge- 
meinen von  den  Verhandlungen  davontrug,  und  wenn  er  es  nun 
unternimmt,  hier  seine  eigenen  gedanken  und  andchauungen  über 
den  streitigen  pnnct  zu  äu^zem  und  eine  Verständigung  der  beiden 
Parteien  auf  einem  für  beide  hinreichtind  räum  zur  entfaltung  ji^e- 
währenden  boden  herbeizuführen  zu  versuchen,  so  ist  er  sich  gar 
wohl bewnst,  sich  dunit  aaf  ein  domenyolles  feld  gewagt  zu  haben; 
ihm  werden  vielleicht  gerade  die  mafhematiker,  denen  er  als  pM- 
lege,  als  begeisterter  yerehier  des  classisdhen  altertams,  zu  hOlfs 
koonmen  will,  mit  dem  somfe  iM^g^en,  voir  solohem  frennde  mQge 
^ie  der  liebe  himmel  bewahren,  aber  er  mnsz  es  darauf  bin  wagen, 
in  dem  bewnsteein,  daas  er  ans  reiner  liebe  zur  sache  redet,  aus 
üebe  zu  der  jugend,  deren  hannoniache  geistesbildang  ihm  doch 
noch  höher  steht,  als  j>glicher  sto£ 

Gleicli  im  anfang  der  discussion  über  die  oben  angeführte 
thcse  1  ward  die  frage  nach  den  letzten  zwecken  des  ^ymnfisial- 
untenichts  aufgeworfen,  und  damit  zugleich  nach  der  eigentlichen 
bedeutung  und  nach  dem  weaen  des  be^iffes  bildung.  aber  mim 
wollte  praktisch  sein  und  gieng  bald  dartiber  hinweg;  ea  i^t  les 
redens  darüber  genug  gewesen  und  man  ist  desselben  satt,  man  will 
überhaupt  von  allgemeinen  ideen  nicht  viel  mehr  wiSsen.  darum 
soll  auch  hier  nur  mit  wenigen  werten  an  bekanntes  erinnert 
werden,  unter  dem  worte  *bildmig'  hat  man  zu  yeraehiedenai 
selten  gans  Tersdhiedenea  verstanden ,  ja  su  dboer  nnd  derselben  zeit 
verstehen  die  mensdben  veEachiedenes  danmter.  eine  erschöpfende 
Definition  iBsst  sich  von  dem  worte  nicht  geben,  in  kurzen  Worten 
nun  einmal  gar  nicht,  denn  es  ist  nichts  objectives  und  absolutes, 
sondern  ein  subjectives  und  relatives,  die  gesdiichte  der  bildungs- 
ideale ist  die  g^chicfate  der  weit.  voUstifcndig  anschauen  iSszt  sich 
4as  bildungsideal  einer  zeit  nur  dann,  wenn  es  historisch  abge- 
schlossen hinter  uns  liegt;  das  der  eigenen  zeit  kennen  und  ver- 
stehen nur  einige  wenige  gottbegnadete  geigter,  und  gewöhnlich 
stellen  sie  es  aueh  nieht  in  philosophischer  abstraction  dar,  sondern 
in  der  concreten  gestalt  des  kunstwerkes,  sei  es  plastisch  oder  litt©- 
raricich.  es  ist  selbstverständlich,  in  der  weitesten  ausdehnung  des 
Wortes  genommen,  religiöser  art.  wir  ^gewöhnlichen  menschen- 
kinder  sehen  im  günstigsten  falle  immer  nui-  eine  seite,  und  glucks 
genug,  wenn  wir  sie  klar  sehen,  so  glaube  ich  nicht  auf  wider- 
^moii  zu  stoszen,  wenn  ich  einen  vielleicht  nicht  unwesentlichen 
bestandteil  des  heutigen  bildungsideals  darin  zu  sehen  meine,  dasz 
vir  die  fiOiigkeit  und  das  vermögen  uns  aneignen,  uns  in  andere 
menschen  und  ganze  Völker  hineinzudenken,  uns  in  sie  hmein  zu 
versetzen,  sowol  in  intellectueller  als  sitÜicher  hinsieht,  jeder 
mensch  steht  innerhalb  der  gesamten  menschheit  im  mittelpunGt 
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eines  gesiclitskreises,  dessen  raclien  er  nach  kräiten  zu  verlängem 
streben  musz,  und  seine  biidung  ist  um  so  vollkommenor  und  har- 
monischer, je  mehr  erstens  die  erweiterung  seines  horizontes  in 
concentrisoher  form  vor  sich  geht,  so  dasz  die  vom  mittelpuncte 
ausgehenden  linien  sich  nicht  einzeln  ungleich  ins  nnbestiminte 
Terliiulen,  und  zweitens,  je  fester  er  selbst  ^eine  Stellung  im 
centrum  behauptet,  es  soll  der  mensch  die  ganze  menschheit  be- 
greifen, wie  sie  ist  und  in  der  geschichte  geweten  ond  geworden  ist, 
und  dMrom  muaz  eor  wissen,  wie  die  mensofaen  gedacht  und  ge- 
sounen»  erfiinden  und  erworben,  wie  sie  ikr  TerUatnis  za  gott  nad 
zu  den  mitmensehen  md  zu  der  Vergangenheit  ihres  toBess  auf« 
geÜMuct,  wie  sie  staatliehe,  religiöse,  gesellschaftliche  einrichtangen 
geschaffen  haben,  in  den  letzten  hundert  jähren  ist  die  Wissenschaft 
in  dieser  nehtung  besonders  thätig  gewesen,  die  epocheinachendeii 
arbeiten  unserer  historiker  und  Sprachforscher  sind  von  diesem  ge* 
danken  getragen,  die  eigenartigkeit  der  nationen  aufzuweisen,  wie 
sie  Muszerlich  in  die  erscheinung  getreten  sind  in  den  mannig- 
fachsten formen  des  lebens  wie  in  den  Schöpfungen  der  kunst. 
jeder  wahrhaft  fruchtbringende  geschichtliche  und  sprachliche 
Unterricht  in  den  oberen  classen  des  gymnasiums  musz  den  schtiler 
heutzutage  in  diesen  ideenkreis  einzuführen  suchen  und  höheres 
leben  den  todten,  in  den  unteren  classen  gelernten  formen  ein- 
hauchen; sind  ja  doch  auch  für  den  beschäftigten  lehrer  selbst  in 
den  methodisob-wisseiisohaltliehen  arbeiten  unserer  groszen  Philo- 
logen und  lustoriker  die  resultate  zu  bequemem  ttbersiehtliehen 
gebranch  susanuneagesteilt,  dasz  er  sich  dieselben  ohne  liber- 
arbeifenng  aneignen  und  sie  verwerthen  kann« 

In  dem  ideenkrdse  der  nationen  spielt  nan  eine  der  wichtigsten 
rollen  das  Terh&ltnis,  in  welchem  sich  der  mensch  zur  n  atur  stehend 
denkt,  so  weit  wir  bis  jetzt  den  ström  der  menschlichen  ent- 
wickelung  in  seiner  voll  en  continnität,  von  Homer's  tagen  Ins  auf 
unsere  zeit,  verfolgen  können,  hat  sich  dieses  Verhältnis  fort- 
während verändert,  und  zwar  so,  dasz  der  men^^ch  sich  liald  mit  der 
natur  eins  weisz ,  als  eine  erscheinungsform  der  natur,  als  ein  teil 
des  ganzen,  dem  er  sich  elastisch  anschmiegt,  bald  sich  ihr  gegen- 
überstellt als  beherscht  von  ihr  oder  herschend  über  sie ,  als  über 
ein  specifisch  verschiedenes ,  oder  gleichgültig  gegen  sie  als  etwas 
todtes.  genauer  zugesehen,  gruppieren  sich  diese  verschiedenen 
auffassungsweisen  oder  diese  stellungsweisen  des  menschen  zur 
natnr,  immer  die  gesdiichtlichen  ydlker  als  ein  ganzes  betrsehtety 
zn  drei  groszen  perioden,  der  clasBisch*antiken,  der  mittdaltezüchen 
und  der  modenen,  in  deren  jeder  der  mensch  sich  das  rBthsel  der 
natur  und  sein  eigenes  rlltbsel  zn  lOsen  sucht,  aber  in  jeder  eine 
verschiedene  erkltoongsweise  hat  in  der  antllran,  genauer  gesagt, 
in  den  anfUngen  der  antik-griechisdien  weit,  und  auch  in  der  alt- 
germanischen  weit,  weisz  sich  der  mensch  mit  der  natur  eins ,  aber 
nur  unbewusti  es  ist  keine  4mCTiii|in;  in  enezgisch-glftubigem  Sinn 
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macht  er  die  verenge  in  der  natui-  den  Vorgängen  in  seinem 
körperlichen  und  seelkchen  leben  vollständig  gleich,  belebt 
die  ganze  ttator,  weil  er  nocli  kernen  unterschied  swisolien  pflanzen- 
Tni&tam  und  mensehenwachrtimi  kennt,  perscnuficiert  die  natnr* 
losfte,  weil  er  kein  anderes  werden  als  dueh  persönlidke  krtffee 
kennt,  schafft  gOtter  nach  seinem  bilden  die  einlieit  des  bewnsteeinB 
ist  vollstfittdSg  Toriianden.  diese  mytliisdie  erklärung8w«ise  geht, 
um  dies  hier  gelegentlich  zu  bemerken,  über  in  die  poetische  in 
dem  angenblicke,  wo  der  mensch  zu  reflectieren  anföngt,  sich  nicht 
mehr  mit  den  alten  Vorstellungen  begnügt,  fremden  ideen  nnd  he- 
trao"htungen  über  die  natnr  uncl  rnnm  giebt;  er  macht  nicht 
mehr  vollstänrlifr  crleich,  sondern  er  vergleicht.  Hermann 
Cohen  in  seiner  kürzlich  erschipnenen,  über  diesen  piiiK  t  vortri  ff- 
lichen  näheren  aufschlusz  Ln  ben^len  abhandlung:  'die  lichterische 
Phantasie  und  der  mechanisiims  des  bevnistseins*  (abdruek  aus  der 
Zeitschrift  fftr  Völkerpsychologie  und  Rprachwissenschaft)  ftlhrt  ein 
woii;  von  Goethe  an,  der  in  diesen  dingen  ein  ungemein  feines 
geftihl  hatte:  'poesie  wirkt  am  meisten  im  anfang  der  zustände ,  sie 
seien  nnn  ganz  roh,  halbonltiTiert,  oder  bei  abBaderang  einer 
«nltar,  beim  gewalurwerden  einer  fremden  cnltor,  so  dasz  man  wol 
sagen  kann,  die  Wirkung  der  aeobeit  findet  statt.'  je  schwacher 
diese  firOber  so  eneigisehe ,  dann  mythiseh-poetiscbe  ansehauungs- 
weise  ward,  desto  mehr  begann  der  echte  qneH  der  giiecMsehen 
poesie  zu  versiegen,  znletzt  geht  die  einbeit  des  bewnstseins  des 
menschen  ganz  verloren;  £ler  bruch  geht  durch  das  ganze  mensch- 
lichedenken; dieganzekraftder  mittelalterlichen  philosophie 
concentriert  sich  in  dem  streben,  gott  vater  den  schöpfer  zu 
erkennen,  aber  nicht  mis  poinen  werken,  sondern  an?  der  Spekulation 
und  den  tiefen  der  mystik.  nur  sporadisch  tritt  hie  und  da  ein 
kühner  originaler  denker  auf,  der  niciit  begreifen  kann,  dasz  der 
christliche  glaube  sich  nicht  vertragen  soll  mit  der  erkenntnis  der 
wunderbaren  bannonie  der  natur,  und  in  dem  die  ahnung  aufsteigt, 
dasz  aller  glänz,  den  man  der  verachteten  und  ftlr  etwas  todtes 
angesehenen  natur  verleihe ,  doch  nur  wieder  zurückstrahle  auf  den 
Schöpfer  seihst,  dock  ist  es  nicht  der  indnetive  weg  der  streng- 
wissenscbaftUcben  detaÜforsohmig,  anf  dem  man  die  gebeimnisse 
der  natnr  zu  entschleiern  sucht,  sondern  durch  die  deductive  specu- 
lation  sucht  man  mit  einem  schlage  das  volle  licht  der  Wahrheit  zu 
entdecken,  erst  sehr  allmählich  nnd  langsam  arbeitete  sich  in  dem 
bewustsein  der  menschen  eine  neue  naturanschauung  hervor,  die 
modern  physikalische,  in  deren  entwickelung  wir  jetzt  stehen 
und  die  wiederum  die  einheit  des  bewnstseins ,  den  zusamnmbang 
der  naturerscheinnngen ,  die  harmonie  des  Weltalls  zur  grundlage 
und  zum  ziele  hat.  aber  diese  physikalische  einbeit  ist  eine  höhere 
als  die  mjiihisch-poetische  der  antik-griechi.-chen  uuJ  auch  der 
germanischen  zeit,  sie  ist  eine  bewnste  (^TTlcirmTi)  einheit.  (ob  auch 
sie  einmal  wieder  nach  geschlechtern  zu  einer  unbewust-uaiven 
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wird?)  auch  iiier  wiederholt  sieh  also  dieselbe  erscheiiiiaig  wie  «n£ 
snderen  gebieten  des  intelleetoellen  und  sittlichen,  des  staatlichen, 
und  socialen  lebens,  dasz  eine  niedere  einheit  zu  gründe  gehen, 
rnnsz,  um  einer  höheren  platz  zu  machen,  so  fühlt  siäi  der  mensch 
in  der  kindheit  eins  mit  natur  und  mitmenschen;  dann  kommt  die 
zeit,  wo  er  seine  eigenen  wege  gelit  und  einen  innerlichen  bruch 
in  den  rauhen  berührungen  dea  lebens  erleidet,  wo  er  zu  viel  rama 
einnehmen  will,  enttäusciiungen  über  enttäuschungen  erleidet ,  aa, 
gott  und  sich  verzweifelt,  bis  er  dann  endlich,  in  vollständiger 
kenntnis  seiner  selbst  und  seiner  mitmenschen,  seiner  und  ihrer 
fehler  und  Vorzüge,  nach  allen  erfahrungen  und  enttäuschungen, 
mit  seinem  eignen,  selbsUirworbenen  gott  im  herzen  sich  wiederum, 
eins  fühlt  mit  seiner  Umgebung  und  als  thätiges,  schaffendes,  liebe- 
TOll  sich  anschmiegendes  mitgUed  der  gesellschaft,  als  organisdier- 
teü  des  ganz^  seinen  frieden  nnd  seine  rohe  findet:  ein  fester 
mittelponct,  von  dem  nach  allen  Seiten  klare  lebenawdlen  ans- 
strOmen  nnd  der  Ytm  dem  gaoien  stets  netie  lebensnaknmg  einsangt, 
so  weit  einen  laien  nicht  alles  trügti  seheint  die  heutige  natnr- 
wissenschaffc  doch  gans  besonders  diesem  ziele  zoznstreben,  den  zu- 
sammenhang  und  geradezu  die  Identität  der  naturerscheinungen  zo 
beweisen  und  die  einheit  des  bewustseins  auf  wissenschafüichem 
wege  zu  begründen,  und  aiiszerdem  geht  sie  darauf  aus,  allenthalben 
im  leben  der  natur  bestimmte  gesetze  oder  6in  bestimmtes  gesetz 
aufzuweisen,  so  dasz  nichts  Willkür  und  zufall  ist,  sondern  alles 
harmonie  und  Übereinstimmung,  es  ist  bekannt,  wie  gerade  hier 
die  achiUesferse  der  heutigen  naturwissenschaft  liegt,  wie  sie  durch 
rasch  hingeworfene  behauptungen  und  durch  grundlose  Vermutungen 
sich  leichten  kaufs  ihr  terrain  zu  erobern  gesucht,  wie  durch  dieses 
kecke  auftreten  verletzt  viele  feinfühlende  männer,  denen  es  um  die 
heiligsten  güter  der  mensdiheit  zn  thnn  war,  der  ganzen  wissen* 
schalt  den  fishdehandschnh  hinwarfen,  jedoch  immer  mehr  IdSren. 
sich  die  ideen,  nnd  ein  fundamentalsata  für  aUe  mensdiHche  beob- 
achtnng  seiner  selbst  nnd  der  natnr  tritt  in  immer  volleres  licht» 
dasz  die  aufBndung  des  gesetzes  nicht  die  ani&ndnng  des 
grnndes  bedeutet,  dasz  mit  dem  statuierten  gesetz  nur  die  erscdiei* 
nimgen  zusammengeifeszt  erklärt  werden;  denn  in  das  innere  der 
natur  dringt  kein  erschaffener  geist.  wir  können  nicht  anders  als 
der  Überzeugung  sein,  dasz  wir  nach  den  bis  hente  irereiften  mittein 
der  forschung  und  nach  der  bis  heute  angewachsenen  summe  von. 
kenntnissen  uns  mit  den  modernen  hjrpofhesen,  wie  man  sie  doch 
immer  nennen  musz,  den  erscheinungen  der  natur  gegenüber  auf 
dem  richtigen  standpunct  befinden ;  die  absolute  Wahrheit  fassen  wir 
menschen  mit  menschlich  gegebenen  mittein  nicht,  nur  eine 
relative;  wo  die  Wissenschaft  aufhört,  weil  sie  nicht  weiter  kann, 
beginnt  der  glaube,  und  weil  die  Wissenschaft  nie  die  absolute 
Wahrheit  geb^  kann,  dämm  ist  der  glaube  ewig. 

Um  nun  nach  diesen  andeutungen,  die  in  ihrer  gebotenen 
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kürze  natürlich  «of  ToUständigkeit  keinen  anspruoh  maehen,  auf 
den  aoBgangspunct  zurückzukehren,  so  liegen  in  diesen  drei  auf'^ 
fusmigsweisen  die  fruehtbarsten  bildongselemente  ftir  unsere  zeit 
und  somit  für  unsere  jugend.  die  nator  als  soldse  bietet  auch  nicht 
das  geringste  bildungselement,  sie  musz  immer  erst  durch  den  köpf 
des  menschen  hin  durchgegangen  sein ;  die  natur  wirkt  von  anfang 
an  mit  denselben  kriiften,  nur  stellt  sich  ihr  der  mensch  anders, 
gegenüber,  in  der  mytliischen  zeit  hiesz  es :  'der  blitz  ist  ein  vogel% 
und  das  war  damals  volle  Wahrheit,  weil  volle  Übereinstimmung  in 
den  bis  dahin  auf  dieser  stufe  bemerkten  eindrücken  vorhanden 
w;^i ,  oder  um  einen  neueren  wissenschaftlichen  ausdruck  zu  ge- 
brauchen (vgL  H.  Cohen  in  der  angeführten  schrift),  weil  die  schon 
apriorisliscili  im  menschen  Torhandenen  elemente  der  auffassung 
Ton  etwas  fliegendem  die  lisa  hinzatretenden  elemente  der  blitE- 
ersoheiaumg  appercipiertoE,  d«  h.  eu  sich  sogen  (in  der  mythisch- 
poeüsefaen  zeit  hiesz  es  dann,  beim  gewahrwerden  dner  fremden 
cnltnr  *der  blitz  ist  wie  ein  Togel');  in  der  heutigen  erkl&rangsweise,. 
um  das  mittelalter  zu  übergehen  als  von  der  hauptsache  abftthrend,^ 
heiszt  es  ^der  blitz  ist  eine  elektrische  erscheinung',  und  das  ist 
wiederum  volle  Wahrheit,  physikalische  Wahrheit,  weil  ttberein* 
Stimmung,  ein  adaequater  ausdruck  des  bewustseins.  unsere  beutige 
erklärungRweise  vom  wachsen  der  pflanzenweit  und  unsere  anf- 
findung  der  physikalischen  und  chemischen  bedingungen,  unter 
denen  sie  gedeiht,  —  und  der  griechische  mythus  vom  raube  der 
persephone,  die  einen  teil  des  jalires  unten  weilt  beim  Pluto  und 
den  andern  bei  der  mutier  Demeter  im  vollen  Sonnenlicht,  und  der 
germanische  mythus  vom  Loki,  der  der  gattin  Thors,  der  Sil',  ihr 
goldiges  haar  raubt  und  dann  auf  Thors  drohungen  ihr  ein  neues^ 
haar  bestellt  bei  den  sdiwarzslfen  unter  der  erde,  den  kunstreichen 
hildnem  und  schmieden,  und  weiter  unsm  auf&ssungsweisen  des 
gewittors  —  und  der  mythus  des  Zeus,  aus  dessen  gespalteneuL 
haupt  die  heUftugige  gOttin  Athene,  das  ist  das  blaue  gewIJlk  aus 
dem  gewitterschwangeren  himmel ,  hervorspringt  —  sind  nur  ver- 
schiedene, dem  jedesmaligen  bewustsein  entsprechende  ausdrücke 
für  ein  und  dieselbe  sache.  (vgl.  hierüber  eines  weiteren  Uhland,. 
die  sage  von  Thor,  1832,  und  Jordan,  Uhland  als  sagenforscher, 
in  der  deutschen  vierteljabrsschrift,  1865,  wenn  ich  recht  erinnere.) 
es  ist  nun  die  aufgäbe  des  gymnasiunis ,  die  schüler  in  diese  ver- 
schiedenen auffassungsweisen  einzuführen  um  sie  so  in  den  stand 
zu  setzen,  die  ganze  menschheit  in  ihr  bewustsein  aufzunehmen, 
wohlverstanden  in  den  stand  zu  setzen,  womit  ich  mich  vor  dem 
mis Verständnis  schützen  will ,  als  meinte  ich ,  sie  sollten  es  in  dem 
masze  können,  wie  man  es  z.  b.  von  einem  philologisch  gebildeten 
manne  erst  fordern  darf;  der  unterschied  soll  nur  ein  ^*adneller, 
nicht  ein  qualitativer  sein,  dabei  sind  nun  die  schüler  der  gym- 
nasien  vor  den  sditüem  aller  anderen  anstalten  in  der  glflckliäien 
läge,  die  mythisch-poetische  und  die  physikalische  erldllrmigBweise 
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der  nfttar  znsammeOL  kennen  za  lernen,  und  in  der  einen  ein  be* 
•deniendeB  mittel  ztim  Verständnis  der  anderen  gegenseitig  zu 
lyesitzen,  den  Homer  durch  die  moderne  naturwissenschaffc  zu  be- 
greifen, n-nä  äiese  wiederum  durch  den  Homer,  bei  der  überaus 
reichen  fülle  von  licht ,  das  durch  die  täglich  anschwellenden,  auf 
detail forschung  beruhenden  kenntnisse  auf  alle  erschemungen  der 
natur  geworfen  wird,  und  bei  der  ausdehnung,  in  der  diese 
forschung  auch  die  anscheinend  unbedeutendsten  lebensfonnen  in 
den  kreis  ihrer  Untersuchung  zieht,  um  im  kleinsten  und  im  giüsten 
einen  bis  dahin  unge kannten  Zusammenhang  und  ein  und  dasselbe 
gesetz  nachzuweisen,  ist  es  für  den  jugeadlkl^n  yeratond  munOgliehf 
liM  ganze  za  ttbeirsehaaeii;  der  satz  yoa  dem  zosammenli&iig  der 
.Batoetzchemnngen  und  von  6umqi  gesetz  hU  üttr  ihn  gar  Iceuien 
aim,  und  als  dogma  wird  man  ihm  densellMii  doeb  niefat  geben 
wollen,  in  der  griecliisclLM  und  germaniaiheit  myfhologie  er&szt  er 
den  gedanken  der  lebendigen,  im  nniTmum  wirkenden  kräfte  im 
mythisch-poetischen  bilde,  wie  es  seiner  jugendlielien  phantasie 
durchaus  faszbar  ist,  und,  ohne  es  zu  ahnen,  sieht  er  höhere  Wahrheit 
im  kindlichen  spiel,  hiermit  eröffiiet  sich  ein  weites  feld  der  be- 
trachtung,  auf  das  e«  gestattet  sein  möchte  nur  im  vorbeigeben 
einen  blick  zu  werfen,  die  geschieht«  lehrt  uns,  dasz  ein  jodur 
balmbrechende  genius  den  ganzen  process  der  ideenentwickelung 
der  monschheit  in  sich  wiederliolend  durchlaufen  hat,  und  die 
mSnner  der  vergleichenden  Sprachforschung  im  bunde  mit  der  phy- 
siologischen Psychologie  stehen,  wie  es  scheint,  dicht  vor  dem 
wissensciiaftlichen  beweise  des  satzes ,  dasz  die  bildung  eines  jeden 
jnenschen  um  so  harmonischer  sich  gestalten  musz,  je  mehr  seine 
'«Dtwickelung  eine  bistoxisclie  gewesen  ist,  das  Iieiszt,  je  genauer  sie 
sicli  in  ihrer  Zeitfolge  yon  den  kindestagen  aa  bis  snm  mannesalter 
der  entwiekelnngsgeselüdite  der  mensebbeit  angesohlossen  bat. 
wahrscbemliob  werden  dann,  wenn  dieser  gedanke  allgemeiner  ver- 
breitet sein  wird,  bedeutende  Veränderungen  auf  dem  gebiete  der 
p&dagogik  erfolgen;  man  wird  sie  in  der  that  auf  psyehologie 
und  anthropologie  gründen  und  nicht,  wie  es  jetzt  geschieht,  auf 
den  Stoff. 

Stellt  man  sich  auf  dirsrn  ?tandpunct  gegenüber  der  frage  vom 
naturwissenschaftlichen  Unterricht  auf  gymnasien,  so  crireben  sich 
die  folgerungen  ndt  zwingender  notwendigkeit.  wenn  nuin  erst 
weisz,  wohin,  wird  man  den  weg  mit  ehrlichem  suchen  und  unbe- 
fangenem auge  doch  auch  finden  müssen,  unsere  schüler 
müssen  sehen  lernen,  war  ein  goldenes  wort,  das  ein  niitglied 
der  Versammlung,  di*.  Krause  aus  Berlin,  wenn  ich  nicht  irre, 
aussprach ,  aber  leider  nicht  weiter  ausführte,  er  ward  darum  von 
vielen  sebwerlicb  verstanden,  wie  man  allein  aucb  sebon  aus  dem 
beifUUigen  gemurmel  abnehmen  konnte,  das  eine  von  einem 
imdein  mitglied  getbane  äuszerung  begleitete,  wenn  unsere  scbUler 
bliebt  scbon  so  ebne  uns  sehen  könnten,  würden  sie  es  durcb  uns 
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«ach  nicht  lernen,  nein,  unsere  schiiler  können  nicht  sehen,  die 
vom  lande  ebenso  wenig  wie  die  aus  der  stadt,  und  vielleicht  auch 
viele  andere  leute  nicht,  die  da  gleicbwol  meinen,  sie  könnten  es. 
empHtaglich  sein  Hkc  den  erfrischenden  nervenreiz  der  freien  luft, 
für  die  ineinander  spielenden  farbentöne  von  flur  und  see  und  wald, 
für  die  linien  der  höhen,  ein  weiches,  offenes  gemüt  sich  ausströmen 
lassen  oder  schweigend  versunken  sein  beim  auf-  oder  Untergang 
der  soTiTip,  beim  scheine  des  im  wasser  sich  spiegelnden  monde?. 
«inen  heiligen  schauer  empfinden  im  dunkel  des  waides,  beim 
brausen  des  meeres,  auf  den  eisfeldern  der  alpen  —  das  alles  ist 
schön  und  grosz,  und  mancher  unserer  sogenannten  vertrockneten 
philologischen  gegner  des  naturwibsenscha  fr  liehen  Unterrichts  hat 
von  diesem  unsagbaren  gefühl,  groszgezogen  von  Homer  imd  den 
psalmen,  eine  reichere  ader  als  viele  naturforscher,  die  nur  nomen* 
clatoren  sind,  —  aber  sehen  kOnnen  heiszt  das  noch  lange  nicht, 
dazu  gehört  eine  summe  von  methodisch  erworbenen  henntnissen, 
und  in  diese  soll  der  natorwissensehaftUche  Unterricht  die  achtQer 
der  gjmnasien  einzuführen  suchen,  diese  summe  von  kenntnissen 
hier  in  kurzer  imd  doch  vollständig  wissenschaftlicher  gruppierung 
anzugeben,  f&hle  ich  mich  auszer  stände ,  weil  ich  kein  fachmann 
bin,  sondern  ein  rein  philologischer  schulmann,  den  sein  ideal  einer 
harmonischen  ausbildung  der  geistigen  kräfte  der  deutschen  gym- 
nasialjugend  für  einen  gesunden  naturwissenschaftlichen  Unterricht 
aufzutreten  veranlaszt,  und  so  möge  die  form  des  beispiels  zur 
veranschaulichung  dienen,  um  auch  ziigleicli  noch  einmal  den  unter- 
schied einer  mythisch  poetischen  naturerklärung  von  einer  modern- 
physikalischen  und  von  einer  modern-sentimental -mythischen  deut- 
lich zu  machen,  ein  lehrer  mit  seinen  schülern  nähert  sich  am 
abend  nach  einem  Spaziergang  der  Stadt;  soeben  ist  die  sonne  am 
hoxizont  versunken,  auf  den  feldem,  bei  den  weiden  am  see  erhebt 
neh  der  nebel,  ein  leichter  windstosz  bewegt  ihn  dann  und  wann, 
ballt  ihn,  zerreiszt  ihn,  in  langen  streifen  hingt  er  an  den  zweigen 
der  bSume,  phantastisohe  wolkengebilde,  noch  von  den  strahlen  der 
geschiedenen  sonne  gerSthet,  lagern  sidh  im  weiten  himmelsraum, 
heller  erglSnzt  die  mondsichel ,  und  der  lehrer  hält  die  schritte  an 
und  spriäit  zu  den  lauschenden  knaben:  'seht  ihr  die  elfen  dort? 
uns  scheuen  und  meiden  sie ,  aber  unten  um  die  alten  weiden ,  da 
sind  sie  hervorgestiegen  aus  dem  schosz  des  sees  und  der  erde,  und 
schweben  hin  und  her  mit  ihren  langen  weiszen  schleiem,  und 
schlingen  den  reigen;  aber  da  kommt  sie  schon  drtiben  vom  wald 
her,  die  dunkle  frau  mit  schwarzem,  \yeitem,  silbergesticktem 
triantel  und  goldener  kröne,  und  scheucht  sie  fort,  dasz  sie  »ich 
iuL^  tlich  verbergen,  imd  nun  steht  sie  da  und  deckt  den  ganzen 
plan  mit  dem  säume  ihres  gewandes,  und  alles  schweigt  in  scheuer, 
ehrerbietiger  furcht;  aber  wenige  stunden  und  hinter  den  hägcln 
hervor  steigt  der  jugendliche  held  in  glänzender  rüstung,  goldene  > 
pfeile  schwirren  ihm  vom  bogen,  und  erschreckt  und  geblendet 
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flieht  sie  toh  daonen  usw.  usw.*  auf  den  ersten  blick  sollte  man 
meinen,  diese  darstellung  trage  einen  mythiscb-poetischen  Charakter^ 
und  allerdings  sind  solche  elemente  in  ihr  enthalten  ^  aber  sie  ist 
gleichwol  modem-mythisch-sentimental,  und  muste  es  auch  sein^ 
weil  loh  sie,  natürlich  in  bekannter  manier,  selbst  gemacht  habe 
und  ein  jetzt  innerhalb  der  modernen  bildnng  stehender  mensch  gar 
nicht  mehr  die  unbefangene  energie  besitzen  kann,  selbst  viplleicht 
nicht  bei  den  grösten  dichterischen  anlagen,  mit  der  ein  mythisch- 
dichtendes Volk  in  grandioser  einfachheit  und  in  kühner  plastik 
auö  der  Sphäre  seiner  beobachtung  heraus  der  natur  sein  eigenes 
leben  lieh,  weil  es  nicht  anders  konnte,  und  den  Wechsel  ihrer 
erscheinungen  als  eine  kette  von  liandluiigen  lebendiger  wesen. 
erzählte,  aber  der  germanische  my thus  von  Balder ,  den  ich  als  zu 
bekannt  wol  nicht  zu  erzUhlen  brauche,  ist  ein  reines  mjrthiseh- 
poetlsches  beispiel.  welche  kraft  der  seichumig  nnd  welche  tiefa 
der  empfindnng  in  dieser  darstellnng  des  mitergangs  des  frOhlings 
dnrdi  den  sommersonnenbrandl  wie  sind  da  die  groszen  züge  des 
natmrlebens,  des  Wechsels  der  Jahreszeiten  mit  den  zartesten,  rein 
menschlichen  seelenstimmnngen  in  eine  leicht  übersehaaliche  epische 
erzählnng  verwebt!  um  nim  aber  in  unserer  zeit  zu  verstehen,^ 
warnm  nnd  wie  die  natnr  sich  im  gange  der  Jahreszeiten  verändert,, 
welch  ein  wunderbarer  Zusammenhang  stattfindet  zwischen  dem 
gange  der  erde  im  weltenraum ,  den  Stellungen  der  gestirne  m  ein- 
ander, den  einwirkungen  der  Sonnenstrahlen,  der  erwSrmung  und 
abkühlung  der  luft  imd  der  er d Oberfläche,  dem  Wachstum  der 
pflanzen,  dem  thau  und  nebel  und  auch  den  psychischen  Stimmungen 
des  innerhalb  dieser  weit  sich  bewegenden  menschen,  und  weiter, 
um  den  haushält  der  natur  zu  ])egrcifen,  die  rolle,  die  darin  auch 
das  kleinste  spielt,  und  die  einfachen  mittel,  wodurch  alles  sich  in 
bewegung  erhält,  die  Wechselwirkung  aller  geschöpfe  und  aller 
gebilde,  dazu  bedarf  man  yieler,  nnr  durch  nnteiricht  zu  erwerben- 
der kenntqisse;  der  sats:  himmel  nnd  erde  erzShlen  die  ehre  gottes, 
soll  heutzutage  mit  unseren  sinnen  begriffen  werden,  ich  kmxi  mir 
Yollständig  denken,  wie  mancher,  der  doch  auch  einen  empf&ng- 
liehen  sinn  für  das  naturleben  zu  besitzen  meint  und  der  sich  mit 
fireuden  der  sdiönen  augenblicke  erinnert,  wo  er,  ohne  von  diesen 
dingen  etwas  zu  verstehen,  seinen  schülem  auf  einer  Wanderung 
die  sinne  für  die  herUchkeit  da  dranszen  erschlosz,  sidi  gar  höchlichst 
bedankt  für  diese  Zerstörung  seines  naturgenusses ,  die  ihm  das 
ganze  in  seine  elementaren  teile  auflöse  und  das  geistige  band,  das 
er  in  seinem  gpfühl  zu  besitzen  meint,  zerreisze.  aber  ist  nicht  jedes 
streben,  höhere  einsieht  in  irgend  ein  ganzes  zu  erlangen,  denselben 
gefahren  ausgesetzt?  müssen  wir  nicht  immer  auflösen  und  wieder 
zusammensetzen,  und  der  lehrer  besonders,  musz  er  nicht  fort- 
während analytisch  und  synthetisch  zugleich  verfahren,  und  was 
bei  der  Interpretation  der  bibel,  des  Homer  das  ziel  des  Unterrichts 
sein  musz,  endlich  nach  mühsamen  Vorstudien  zum  eigentlichen 
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quell  zn  dringen ,  das  sollte  bei  der  interpretation  der  nator  das 
Yerkehrte  sein?  gibt  es  nicht  auoh  hier  ein  niederes,  elementares, 
und  ein  höheres,  geistiges  verstehen ,  und  sollen  wir  nnsem  sdittler 
nicht  in  die  Vorhallen  der  letzteren  elnsoftthren  versacben?  und 
können  wir  das  anders,  als  wenn  wir,  so  lange  er  noch  die  ent- 
sagung  besitzt  beim  einzelnen  zu  verweilen,  ihm  die  kcnntnisse 
zuführen,  auf  deren  sicherem  gründe  allein  er  eine  solche  höhere 
einsieht,  die  sich  frei  hält  von  oberflächlicher  phrasenmacberei, 
beruhen  kann?  dasz  aber  unsere  jngend  zu  solcher  höheren  einsieht 
geführt  werrlpn  musz,  das  wird  wol  niemand  bestreiten  wollen,  der 
schon  allein  daran  denkt,  dasz  die  knaben  einst  zu  männern  werden, 
die  zuweilen  einen  rückblick  auf  ihre  geistige  ausbildung  werfen. 

In  welcher  weise  nun  aber ,  im  einzelnen,  dieses  erschlieszeu 
der  sinne  unsere  crymnasialjugend  in  den  stand  setzt,  die  werke  des 
classischen  aitertums  besser  und  tiefer  zu  verstehen ,  um  dies  hier 
noch  in  der  kürze  zu  erläutern ,  dazu  mögen  zwei  beispiele,  aus  der 
poesie  und  aus  der  Wissenschaft,  dienen,  von  dar  snfEusung  der 
myHienwelt  Homers  ist  schon  oben  die  rede  gewesen;  aber  noch 
aus  anderen  grflnden  sollen  um  seinetwillen  unsere  sohttler  sehen 
lernen,  bei  seiner  interpretation  könnte  man  am  ersten  sehen,  wesz 
geistes  kind  der  lehrer  ist;  er  vertrügt  die  versdbiedensten  behend- 
lungsweisen,  denn  Von  ihm  gehen' ,  um  ein  bekanntes  w'ort  zu  ge- 
brauchen, 'strahlen  ins  unendliche  ans**  er  ist  das  echte  kunstwerk, 
denn  er  entzückt  das  kind  und  den  greis;  er  ist  eine  dersfiulen, 
vielleicht  die  hauptsäule  imsers  gymnasialunterrichts ;  man  nehme 
ihn  fort  und  der  ganzp  bau  der  classischen  "bildung  geriethe  ins 
schwanken,  hier  soll  nur  eine  soitr  hervorgehoben  werden,  von 
der  er  betrnchtet  sein  will,  seme  natnnvahrheit.  es  geht  dui'ch 
die  ganze  civilisierte  weit  jetzt  ein  mächligeb  .^ehnen  nach  einfacher 
natur Wahrheit;  die  mutter  natur,  an  deren  brüsten  wir  alle  hangen, 
ist  80  lange  verachtet  worden ;  endlich  macht  sie  ihre  rechte  wieder 
geltend,  und  wir  drängen  uns  zu  ihr,  um  an  ihr  zu  erwarmen,  doch 
so  leichten  kaufs  gibt  sie  sich  nicht,  das  ist  ja  gerade  einer  der 
grundfehler  der  Bousseauschen  hinweisung  auf  die  natur,  der  sich 
dann  auch  bitter  an  seinen  gläubigen  verdirem  mit  ihrer  terro- 
ristischen zertrtUnmerung  aller  bestehenden  dvilisation  und  alles 
geschichtlieh  gewordenen  rftchte,  dasz  man  unter  der  natur  nur  die 
auszenseite  verstand,  wie  sie  auch  dem  elementaren  menschen  er- 
scheint, der  Europfier  von  landläufiger  bildung,  was  man  denn 
heute  so  darunter  versteht,  wenn  er  in  die  hinterwttlder  Amerikas  auf 
eine  einsame  farm  geworfen  wird,  verbauert  und  verwildert  in  über- 
raschend kurzer  zeit;  der  zartgebaute  naturforscher  hält  sich  jähre 
lang  im  hohen  norden  unter  den  Schrecknissen  eines  ewigen  winters 
anf  und  mit  reicheren  ideen,  mit  tiefeirr  herzensbildung  kehlt  er 
heim,  und  di^^  ungebildete  schiffsmann.schaft ,  die  nur  handlanger- 
dien^te  bei  seinen  arbeiten  versah,  hat  einen  hauch  von  dem  wehen 
des  geistes  gespürt  und  betritt  mit  feineren  Organen  den  boden  des 
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Vaterlandes,  äsxroh  die  wiBsensolialt  hmdurcli  müssen  wir  eist 
wieder  einÜGUsh  werden  und  naturwahr,  und  dabei  auch  nicht  ein 
Bttlck  verlieren  von  dem  geistesschatze ,  den  die  jahrtauaende  in 
saurer  arbeit  erworben  und  uns  überliefert  haben;  nur  das  unwahre, 

das  egoistisch-menschliche ,  das  banausische ,  wenn  es  auch  mit  dem 
anspruch  auftritt,  ewig  zu  sein,  -oll  fort,  erst  donn,  von  diesem 
höheren  standpunct,  verstehen  wir  auch  die  naturwahrheit  Homers; 
das  kind  wird  vom  kinde  geÜebt,  aber,  nur  verstanden  vom  manne, 
die  Prellerschen  bilder  zur  Odyssee  sollten  in  keiner  schule  fehlen ; 
aber  damit  wiire  nur  erst  ein  kleiner  anfang  gemacht,  die  sonnige 
weit  mit  boden  und  luft  und  klinia  und  thier-  und  ptiauzeuwelt  zu 
begreifen,  aus  der  sich  die  Homerischen  gestalten  herausheben  oder 
vidmehr,  innerhalb  welcher  sie  so  sind,  wie  sie  sind,  um  bei  6inem 
stehen  zu  bleiben,  welohe  rolle  spielt  das  leben  des  figeischen 
meeres  bei  Homer !  dem  lonier  «igte  es  iägUeli  ein  anderes  gesiebt, 
und  er  war  nnerschöpflieh  in  der  bildung  immer  neuer  haupt-  und 
oigenschaftswOrter,  um  die  weobaelnden  charakteristischen  züge 
desselben  wiederzugeben;  diese  Wörter  zu  verstehen  und  damit  sich 
ein  bild  zu  erzeugen  wenigstens  dieses  einen  teiles  der  Homerischen 
weit,  dazu  bedarf  es  der  vereinten  arbeit  der  sprach*  und  natur- 
forscher,  es  sei  vergönnt ,  eine  stelle  aas  Humboldts  ansichten  der 
natur  (Stiittp'art  1859.  s.  229)  hierherzusetzen,  die  meinem  zwecke 
vortrettlich  dient:  Hvenn  die  stammw^eise  so  verschiedene  lebendig- 
keit  des  naturgeföhls ,  wenn  die  beschaffenheit  der  länder ,  welche 
die  Völker  gegenwärtig  bewohnen  oder  auf  früheren  Wanderungen 
durchzogen  haben ,  die  sprachen  mehr  oder  minder  mit  scharf  be- 
zeichnenden Wörtern  für  berggestaltung ,  7Aistand  der  Vegetation, 
anblick  des  luitkreiscs,  rnnrisz  und  gruppierung  der  wölken  be- 
reichem ,  so  werden  durch  langen  gehrauch  und  durch  Utterarische 
Willkür  viele  dieser  bezeiohnungen  von  ihrem  ursprHnglichen  sinne 
abgewendet,  fttr  gleichbedeutend  wird  n^nmttliirftb  gehalten,  was 
getrennt  bleiben  sollte,  und  die  sprachen  verlieren  von  der  anmut 
nnd  kraft,  mit  der  sie  naturbesohreibend  den  physiognomischen 
Charakter  der  landschaft  darzustellen  vermögen,  um  den  linguistl- 
sehen  reichtimi  zu  beweisen,  welchen  ein  inniger  contact  mit  der 
natur  und  die  bedttrfoisse  des  mühevollen  nomadenlebens  haben 
hervonu&n  können ,  erinnere  ich  an  die  unzahl  von  chakteristischen 
benennungen,  durch  die  im  arabischen  und  persischen  ebenen, 
steppen  imd  wüsten  unterschieden  werden:  je  nachdem  sie  ganz 
nackt,  oder  mit  sand  bedeckt,  oder  durch  felsplatten  unterbrochen 
sind,  einzelne  Weideplätze  umschlieszen  oder  lange  züge  geselliger 
pflanzen  daa'bieten.  iuöi  ebenso  auffallend  sind  in  altcastilianischen 
idiomen  die  vielen  ausdrücke  füi*  die  physiognomik  der  gebirgs- 
massen,  filr  diejenigen  ihrer  gestaltungen,  welche  unter  allen 
himmelsstrichen  wiederkehren  und  schon  in  weiter  ferne  die  natur 
des  gesteins  offenbaren,  da  stftmme  spanischer  abkunft  den  abhang 
der  Andeskette,  den  gebirgigen  teil  der  canarisehen  inseln,  der 
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Antillen  und  Philippinen  bewohnen ,  und  die  bodengestaltung  dort 
in  einem  grö^serai  massstabe  als  irgend  wo  auf  der  etde  (den 
HuDxnalaya  und  das  tibetanische  bodUand  etwa  abgerecbnet)  die 
lebensart  der  bewobner  bedingt,  so  bat  die  foimbezeicbnang  der 
berge  in  der  traebyt- ,  basalt-  und  porpbyrregion,  wie  im  sehieftr-, 
kalk-  und  sandsteingebiige  in  tfiglicbem  gebrauche  sich  glttcklieh 
erhalten,  in  den  gemeinsamen  Schate  der  spräche  geht  dann  auch 
das  nengeformte  über,  der  menschen  rede  wird  durch  alles  belebt, 
was  anf  naturwahrheit  hindentet:  sei  es  in  der  sehfldernn?  der  von 
der  auszenwclt  empfangenen  sinnlichen  eindrücke,  oder  der  tief 
bewegten  gedanlcen  und  innerer  gefühle.  das  nnahlUssifre  streben 
nach  dieser  Wahrheit  ist  im  auffassen  der  erscheinungen  wie  in  der 
wähl  des  bezeichnenden  nusdrucks  der  zweck  aller  naturbeschrei- 
bung.'  es  liegt  auf  der  band,  welch  weiten  gesichtskreis  diese 
Worte  eröffnen}  sie  zeigen,  welchen  vorteil  der  naturwissenschaft- 
liche Unterricht  für  die  lectüre  Homers  und  der  antiken  poesie 
darbietet;  es  soll  der  lehrer,  der  Bie  zu  interpretieren  hat,  in  den 
oberen  classen  sich  nicht  in  naturbeschreibenden  excursen  ergehen, 
das  ist  nicht  damit  gemeint,  sondern  ihm  sollen  schOler  gdiefert 
werden,  die  durch  langen  streiig^methodiscben  Unterricht  in  spräche 
und  naturwissenschaft  mit  sicheren  giammaüsehen  kenntnissen  und 
mit  geübten  sinnen  nun  endlich  im  stände  sind,  yon  seiner  band 
geführt  den  ganzen  Homerischen  geist  zu  erfassen. 

Ein  zweites  beispiel  sei  aus  dem  gebiete  der  Wissenschaft  ge- 
nommen. Kiebnhr  soll  einmal  gelegentlich  geftoszert  haben,  jedes- 
mal wenn  er  ein  neues  gutes  buch  lese,  fühle  er  einen  antrieb,  nach 
einem  guten  aus  dem  classischen  altertum  zu  greifen;  man  kann 
den  satz  auch  umkehren  und  sageii ,  jedes  gute  buch  ans  dem  alter- 
tum eröffnet  die  perspective  von  der  zeit  ,  wo  es  geschnulM  n ,  bis  in 
unsere  tage  hinein;  fast  alle  unsere  nu  (lernen  wissenst liaften  sind 
im  altertum  im  keime  vorgebildet,  bei  keinem  alten  Schriftsteller 
dürfte  man  dies  mehr  sehen,  als  bei  Herodot;  er  ist  eine  ganz 
wunderbare  erscheinung;  auch  er  lUszt,  wie  Homer,  die  vielfachsten 
behandlungsweisen  zu,  hier  soll  aber  nur  eine  seite  an  ihm  hervor- 
gehoben werden ,  der  umfassende  blick ,  mit  dem  er  alle  erscheinun- 
gen  und  alle  lebkisformeai  der  natur  übersohant,  die  yergleichende 
methode,  mit  der  er  jede  Suszerung  der  natur  im  zusammenhange 
mit  dem  ganzen  au&nfassen  sucht  man  darf  z.  b.  wol  sagen,  dasz 
die  ÜEIlle  der  ideen  über  niederschlSge,  Infb-  und  meeresstrdmungen, 
ablagerungen ,  gebizgszflge,  besehaffenheit  des  bodens  und  des 
Wassers,  die  er  im  anfang  des  zweiten  buches  nach  tkm  stände  der 
damals  möglichen  kenntnisse  bei  der  beschreibung  des  X^ils  nieder- 
gelegt hat,  nur  ein  solcher  schttler  ordentlich  fassen  kann,  den  sein 
naturwissenschaftlicher  und  geographischer  Unterricht  mit  einem 
ziemlich  bedeiifpnden  vorrath  von  kenntni««eYi  ausgerüstet  hat;  der 
lehrer  soll  beim  Herodot  nur  nötig  haben,  hinzudeuten,  sich  nicht 
auf  abwege  verlieren,  soll  die  phantasie  seiner  schüler  anregen  zu 
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eomlniiaiioneii,  ihren  horizont  erweitem,  und  das  kann  er  nur, 
wenn  sie  kenntniase  mitbringen. 

Diese  beispiele  mögen  genügen ,  um  zn  zeigen,  wie  der  nator- 
wiflaenseluitUche  nntenicbt  ittr  das  Stadium  des  classischw  alter- 
toms  fimchtbringend  gemacht  werden  kann;  so  unehrlich  wird 
hoffentlich  niemand  sein,  zu  sagen,  danach  sollten  nun  die  philo- 
logischen lehrer  in  den  oberen  classen  alles  andere  eher  treiben ,  als 
sprachen,  es  läszt  sich  allerdings  nicht  leugnen ,  die  philologischen 
Schulmänner  haben  eine  gewisse  abneigung  gegen  den  naturwissen- 
schaftlichen unterriiht,  aber  ist  diesf^  nbneigung  niclit  fj^ewisser- 
maszen  berechtigt,  wenn  sie  sehen,  wie  er  betrieben  wird?  er 
scheint  noch  auf  derselben  stufe  zu  stehen ,  wie  in  frttheren  zeiten 
der  sprachliche  Unterricht,  wo  vom  schriftsteiler  nicht  viel  die  rede 
war,  sondern  nur  von  der  grammatik.  in  die  untersten  classen 
gehört  er  vielleicht  gar  nicht;  einer.seita  kann  er  hier  geradezu  ge- 
fährlich wurden  durch  eine  unnüUe  erregung  der  neugier,  und 
andererseits  wird  durch  das  zerschneiden  (obgleich  die  knaben  ganz 
gern  Uumen  holen,  wodurch  sich  mancher  lehrer  täuschen  Ittszt), 
dassifieieren,  systematisieren  der  Jugend  auf  das  grflndliehste  alle 
Inst  an  der  natur  Terleidet  so  lernt  sie  nicht  sehen;  aufinerksamee 
anschauen  Ton  guten  büdern,  ganz  allgemeine  darstellungen  des 
ihier-  und  pflanzenlebens ,  wobei  doch  schon  eine  kleine  summe  von 
kenntnissen  mitgeteilt  und  leicht  erworben  werden  kann,  kleine  kind- 
liche experimente  ans  dem  gebiete  der  physik,  vor  allem  aber  zu  allen 
Jahreszeiten  Wanderungen  im  freien,  um  die  sinne  zu  erschlieszen 
—  darauf  könnte  sich  der  Unterricht  in  den  unteren  classen  be- 
schränken, in  der  quarta  beginnt  dann  der  eigentliche  wissen- 
schaftliche Unterricht,  um  nhav  auf  keinen  fall  wieder  unterbrochen 
zu  werden;  es  darf  nie  auszer  acht  gelassen  werden,  welchem  ziele 
er  zustrebt ,  und  dasz  es  sich  nicht  um  eine  beliebige  summe  von 
kenntnissen  handelt,  die  ohne  höheren  zweck  nur  den  geist  belasten 
und  nur  vielwisser  lier vorbringen,  die  im  gründe  doch  nichts  wissen, 
für  stunden  musz  rath  geschaffen  werden;  wie,  videant  consules; 
dodi  wire  es  selir  zu  beklagen ,  wenn  dem  griechiscbeii  zu  dieam 
zwecke  stunden  genommen  würden;  lieber  unterbleibt  der  natur- 
wissenschaftliche Unterricht,  irotz  allem  gesagten,  ganz  in  den 
mittleren  classen,  als  dasz  der  griechische  untenicht  darunter  leide, 
auf  den  Yon  den  mittleren  classen  an,  und  in  ihnen  besonders,  der 
hauptnachdruck  gelegt  werden  musz.  in  der  Versammlung  hörte 
man  wol  die  meinung  äuszem,  vom  griechischen  wolle  man  allen- 
falls wol  zeit  hergeben ,  aber  nicht  vom  lateinischen,  wie  sind  doch 
die  auffasBungen  des  classischen  altertums  verschieden !  welch  ein 
reichtum  der  formen  und  ideen  liegt  in  ihm !  wie  kann  es  doch  den 
verschieden^^ten  ,  ja  ganz  entgegengesetzten  bildungszwecken  dienen! 
das  latein  liekomnit  bald  vielleicht  einen  harten  stand;  die  Jesuiten 
und  die  baiiausisi  lu  n  materialisten ,  die  nüchternen  matter-of-fact 
men,  die  unsere  knaben  zu  sogenannten  brauchbaren  menschen 
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herangebildet  sehen  wollen,  haben  sich  auch  mit  dem  latein,  nie 
mit  dem  griechiicben,  gut  vertragen;  ihre  angi-itfe  können  wir  mit 
dem  römertum  schwerlich  abparieren,  aber  die  schneidige  und 
blanke  wafte  des  heÜenentums  in  der  band,  können  wir  der  zukunft 
getrost  entgegen  sehen,  das  latein  in  allen  ehren;  ein  gymnasium 
ohne  einen  ernsten,  strengen  lateinischen  Unterricht  -wäre  doch 
nicht  zu  denkeuj  aber  iür  eine  inhaltlich-formale  geiistesbildung 
reicht  das  latein  schwerlich  aus,  und  allzu  ängstlich  brauchen  die 
vielen  standen  dafttr  nicht  gehütet  zu  werden. 

Es  liesz  sich  den  philologen  in  der  Versammlung  ancb  gar  nicht 
verdenken,  wenn  sie  nicht  viel  davon  wissen  wollten,  dasz,  wie  es 
in  der  hegrttndmig  der  ersten  these  hiesz,  die  naffurwiasenschaften 
mehr  als  bisher  gleichberechtigt  sein  sollten  ^WQgen  des  an  jeden 
^bildeten  zu  stellenden  praktischen  erfordemisses*.  was  heisst  das? 
sollen  unsere  schÜler  rechenschaft  geben  können  von  den  con* 
siructionsweisen  von  dampfmaschinen,  telegraphen  und  dergleichen 
dingen?  sollen  sie  eingeführt  werden  in  die  ungeheuren  fortschritte, 
welche  die  technik  in  den  letzten  Jahrzehnten  gemacht  hat?  davor 
möge  der  liebe  himmei  unsere  gymnasien  l)ewahren ,  das  gehört  auf 
die  realschule,  welche  ganz  andere  zwecke  verfolgt,  unsere  schul  er 
sollen  die  kräfte  kennen  lernen,  welche  der  mensch  benutzen  lernt, 
und  das  princip  der  benutzung,  natürlich  auch  mit  beispielen  der 
Anwendung  in  constructionen  von  maschinen,  begreifen,  aber 
•darüber  hinaus  soll  man  in  dieser  richtung  ihre  geistige  thätigkeit 
und  ihre  zeit  nicht  in  anspruch  nehmen;  die  entdeckungen  ge- 
litiren  aufs  gymnasinm,  nichjfc  die  erfindungen.  die  erfahrung 
hat  htnlftngUch  gelehrt,  dasz  ein  gymnasialschttler  sich  später  mit 
leichügkeit  in  diese  dinge  hineinfindet,  wenn  die  notwendigkeit  an 
ihn  herantritt,  aber  ein  realsohfiler  holt  die  classische  büdung  nicht 
nach,  er  mtUte  denn  ein  ungewöhnlich  bedeutender  mensch  sein, 
ein  primaner  musz  so  viel  von  der  botanik  gelernt  haben,  dasz  er 
die  metamorphose  der  pflanze,  die  pflanzengeographie,  die  roUe, 
welche  die  pflanze  im  haushält  der  natur  spielt ,  in  seiner  weise 
versteht,  und  musz  so  mit  physikalischen  kenntnissen  ausgerüstet 
sein ,  dasz  ihn  der  lehrer  kann  einen  blick  w  erfen  lassen  in  die 
theorie  von  der  erhaltung  der  kraft  oder  dem  mechanischen  Wärme- 
äquivalent, dasz  er  den  kosmos,  wenn  auch  nicht  mit  vollem,  so 
doch  mit  früchtbrini?endem  Verständnis  lesen  kann,  mit  einem  worte, 
dasz  er  die  hurmüiiie  des  Weltalls,  so  weit  sein  jugendliches  ohr 
reicht,  kann  erklingen  hören,  man  sage  nicht,  das  gehe  über  die 
aiele  der  schule  hinaus^  man  musz  nur  ernst  und  guten  willen 
haben,  nnd  dann  konmit  alles  erstens  auf  die  methode  an,  und 
zweitens  auf  die  lehver  der  naturwissenschaften  selbst«  pldtzlieh 
geht  es  nicht,  nnd  es  würe  gewis  ein  misgriff,  wenn  man,  um  dem 
jetzigen  mod^n  geschrei  und  dingen  nach  einer  erweiterung  des 
naturwissenschaftlichen  Unterrichts  auf  den  gymnasien,  das  vielfach 
von  in  ihrer  sphü»  ganz  berechtigten,  aber  den  gymnasien  fem 
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liegenden  motiven  eingegeben  wird,  naehzngeben,  mit  einem  male^ 
nnr  tun  lehret  zn  haben,  sieh  diese  allentbdben  her  verschreiben 
lassen  wollte,  auf  den  gymnasien  dürfen  nnr  solche  lehrer  unter- 
richten, die  selbst  aus  diesem  Unterricht  bervovgegangen  sind,  das 
mnsz  vor  allem  nnYerbrttchlieh  festgehalten  werden,  nicht  als  ob 
solche  lehrer  etwas  besseres  wSren  als  die  anderen ,  wie  leider  der 
hochmut  oft  solche  b'ehauptungen  aufstellt,  sondern  weil,  gerade 
wenn  die  auf  anderen  anstalten  gebildeten  lehrer  tüchtige ,  in  sich 
ge^clilr :-sene  menschen  sind,  ihre  tbätigkeit  und  ilir  streben  einer 
anderen,  nicht  einer  behlechteren  stite  des  gesellschaftlichen  iebens 
zugewandt  sein  mu^z,  die  auch  voll  angeschaut  sein  will  und  den 
ganzen  mann  erfÄ'dert.  man  im; di*  i/enera  unterscheiden,  ohne 
unterzuordnen,  es  versteht  sich,  niilia  legula  sine  exceptione. 

Zum  schlusz  möge  noch  ein  wort  über  den  mathematischen 
nnterrieht  gestattet  sein,  so  \rmt  er  in  der  yersanunlung  zur  spräche 
kam.  so  weit  man  darüber  mitsprechen  kann,  schien  ein  herr  ans 
Bataebnrg,  dessen  name  mir  ent&llen  ist,  den  nagei  auf  den  kOpf 
getrofiSen  zu  haben,  wenn  er  den  eigentlidi  systematischen  unter* 
rieht  erst  mit  der  terüa  beginnen  lassen  wollte  und  dafOr  den 
rechenunterricht  in  den  unteren  classen  betonte,  leider  liess  er  sich 
über  den  letzteren  nicht  weiter  aus,  und  es  wäre  doch  gut  gewesen, 
wenn  auch  die  philologischen  mitglieder  der  yersammlung  so  recht 
eindringlich  von  ihm  gehört  und  die  Überzeugung  mit  nach  hause 
genommen  hätten,  dasz  der  rnechnnische  rechenunterricht,  wie  er 
noch  so  vielfach,  trotz  lp]iri»lKii(n  und  trotz  Versicherungen  des 
gegenteils,  auf  gymnasien  betneben  wird,  nicht  nur  für  die  mathe- 
matische, sondern  für  die  gesamte  ausbildung  grundverderblich 
ist.  mancher  rechenunterricht  tritt  mit  der  prätension  auf,  nicht 
mechaniüeii  zu  sein,  und  ist  es  doch;  da  hülfe  denn  doch  noch  be- 
lehrung,  aber  schlimmer  ist  es,  dasz  man  häufig  den  satz  hört,  in 
den  untersten  classen  müsse  medianisch  unterrii^tet  werden,  damit,, 
wenn  die  zeit  des  Urteils  käme,  der  gelernte  stoff  und  die 
mechanische  Fertigkeit  nun  ordentlich  verwendet  werden  konnten* 
ganz  ISszt  sidi,  namentlich  in  Yollen  classen  >  ein  mechanisches 
einüben  von  fertigkeiten  und  ein  rein  gedSchtnismäsziges  lernen 
nicht  vermeiden,  und  in  manchen  dingen  mag  man  sich  auch  dar«* 
auf  verlassen,  dasz  mit  der  zeit  dem  schüler  ein  licht  ttber  den 
stolf  aufgehe,  den  er  bis  dahin  nur  mechanisch  beherscht,  aber 
man  soll  nicht  aus  der  not  eine  tugend  machen,  sondern  als  regel 
und  grundsatz  die  forderung  hinstellen,  dasz  der  knabe  sich  sehr 
früh  daran  gewöhnen  lerae,  klar  und  nüchtern  zu  doT^ken  und,  so 
weit  es  der  ttoff  irgend  erlaubt,  alles,  was  ihm  überliefert  wird, 
form  und  inhalt ,  zu  begreifen,  es  wäre  doch  gut,  wenn  man  hier 
iiicht  immer  noch,  wie  leider  auch  bei  anderen  gegenständen,  aus 
dem  munde  von  lehrern,  die  voran  im  treffen  stehen  sollten  und 
nicht  hinten ,  die  äuszerung  hörte :  *wir  habens  doch  auch  so  gelernt', 
was  schlieszlich  auf  euie  brandschatzung  der  höflichkeit  hinausUuft» 
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es  geht  manchmal  freilich  mit  der  individuellen  entwickeiung 
sonderbar  genug  zu;  aber  den  zufall  und  die  willkür  wird  doch 
niemrincl  auf  den  schild  erheben  wollen,  woher  stammen  die  so 
vielfach  gehörten  klagen,  die  mathematik  sei  zu  schwer,  oder  es 
fehle  dem  betreffenden  so  sehr  an  anläge,  dasz  er  habe  nicht  mit  den 
anderen  furtkommen  kOxmen,  und  8ind  sie  begründet?  es  sebdnt 
80,  denn  es  ist^n  unleugbares  faetnm,  dasz  eine  nieht  geringe 
anzaU  von  abitnrienien  jShrlicb  mit  der  festen  Überzeugung  auf  die 
uniYersitttt  ziehen  und  dieselbe  ihr  ganzes  leben  spftt^  bartn&ckig 
behaupten,  ihre  geringen  forteohritte  in  der  math^natik  stammten 
von  einem  speciellen  mangel  an  anläge  zu  dieser  Wissenschaft  her. 
die  frage  ist  von  der  allergrOsten  Wichtigkeit  für  unsere  gymnasien  ; 
sie  darf  jedoch  nicht  so  verschoben  werden,  dasz  man  untersucht, 
ob  es  menschen  gibt  mit  ganz  eminenten  oder  absolut  gar  keinen 
solchen  anlagen ,  sondern  ob  es  wahr  ist,  was  auch  manche  päda- 
gogen  sagen ,  dasz  die  geringen  fortsehritte  eines  groszen  teils 
unserer  abitunenten  von  ihrer  geringen  anläge  zur  mathematik  her- 
zuleiten sind,  gibt  es  unter  den  geistigen  fähigkeiten  der  menschen, 
immer  im  allgemeinen  gesprochen ,  eine  besondere  mathematische 
fUhigkeit,  die,  während  die  anderen  fähigkeiten  einen  respective 
sich  leise  nach  einem  mehr  oder  minder  abstufenden  unterschied 
zeigen  (wobei  grosze  distancen  ins  auge  gefaszt  doch  grosze  unter- 
schiede aufweisen)  I  ihrerseits  selbst  sich  sprungweise  Torfindet,  und 
gibt  es  gruppenweise  menschen,  die  bei  sonst  gleichen  ÜOiigkeiten 
einen  groszen  unterschied  zeigten  in  dcpr  anläge  zur  mathematik? 
ob  es  tausende  und  abermals  tausende  sagen,  ist  kein  beweis; 
Schlendrian  und  routine  sind  in  der  pädagogik  ebenso  gefi^Uch, 
wie  das  haschen  nach  neuen  gesichtspuneten  und  methoden;  nur 
eine  wissenschaftliche  Untersuchung  der  frage  kann  auskunft  geben, 
und  mathematiker  und  psychologen ,  die  diese  bereits  vielfach  ange- 
stellt haben,  haben  die  frage,  so  viel  ich  weisz,  beinahe  überein- 
stimmend verneint,  wie  sollte  es  auch  anders  sein?  von  den  ein- 
fachsten Operationen  mit  den  vier  species  bis  zu  den  verwickeltsten 
in  der  schule  geforderten  Sätzen  der  arithmetik ,  da  ist  doch  nirgends 
ein  spruntr,  dasz  man  sagen  müste ,  wer  diesen  nicht  machen  kann, 
kommt  nicht  mUj  denn  die  buchstabenrechnung  ist  kein  Sprung  für 
einen  schfQer,  der  ordentlich  methodisch  rechnen  gelernt  hat.  in 
der  geometrie  ist  es  doch  wol  ebenso,  die  ersten  jähre  sind  auch 
hier  der  unterbau,  der  das  ganze  darauf  au&uftUurende  gebSude 
tragen  soll,  und  dasz  dieser  unterbau  ein  solider  werde,  dafür 
mllste  viel  mehr  sorge  getragen  werden,  als  es  jetzt  geschiebt  und 
leider  bei  unsem  überfQllten  dassen  geschehen  kann,  hier  ist  noch 
viel,  sehr  viel  zu  thun,  im  Sprachunterricht  sowol  als  im  rechen- 
Unterricht ;  wir  lehrer  vergessen  gar  zu  leicht  das  lebendige  kind 
über  dem  stoflf  und  haben  nicht  entsagung  genug,  wieder  hinunter- 
zusteigen  in  die  tiefe,  aus  der  wir  aber  doch  nur  die  nahrung  unserer 
kraft  schöpfen  können,  man  braucht  wol  nicht  in  den  verdacht  zu 


Digitized  by  Google 


210      Za  den  Kieler  Yerhandlungen  über  den  naturw.  Unterricht  usw. 

kommen,  für  die  plulaatbropisten  seligeii  angedenkeuB  zu  Bchwftr- 
men,  wemi  man  heutzutage  darauf  dringt,  sich  nicbt  an  der  naiur 
der  jugend  zu  versllndigen;  iat  es  doch  eine  wahre  fireude,  zu  sehen, 
wie  alle  die  mSnner,  die  sich  in  unserer  zeit  so  verdient  machen  um 
die  ensiehungswissenschaft,  einmütig  darauf  hinweisen,  man  solle 
der  jugend  nicht  uugebtihrliches  zumuten,  der  jungen  seele  ihre 
elasticität  erhalten  und  stärken,  sie  nicht  unter  dem  stoff  erlahmen 
lassen,  über  die  si)ielende  art  und  weise  dos  Unterrichts  sind  wir 
gottlob  hinaus;  der  knabe  soll  einen  ernsten,  strengen,  ja  rauhen 
gang  der  körperlichen  und  geistigen  ausliildiing  durchmachen,  aber 
wenn  er  des  mannes  forderungen  genügen,  ihm  unbedingt  folgen 
soll,  musz  auch  dieser  sicli  in  sein  wesen  hineinversetzen  und  mit 
liebevoller  band  die  noch  unkräftigen  schwingen  unterstützen,  ein 
krampfhaftes  auffliegen,  oft  veranlaszt  durch  die  begeisterte  ein- 
wirkung  eines  jugendlichen  lehrers,  täuscht  nicht  selten,  und  nach- 
her ist  die  Schwungkraft  geUhmt.  dann  beginnen  die  klagen,  lange- 
weile  und  unlust  liegen  auf  allen  gesichtem,  einige  unTerwttstliche 
natuz«n  eilen  vorwttrts,  die  andern  hleihen  zurttch«  solche  he- 
trachtungen  kommen  einem  leicht,  wenn  man  den  lauf  des  mathe- 
matischen  untemdits  au  den  gymnasien  zu  ttherblicken  Teisacht; 
irgendwo  muaz  der  fehler  stecken,  die  verhältnismSszig  geringen 
leistungen  müssen  einen  sachlichen  grund  haben,  und  ehe  dieser 
nicht  gefunden  und  klar  eingesehen  wird,  kann  kein  Mede  sein, 
sollte  man  nicht  von  den  schülern  der  oberen  classen  in  der  mathe- 
matik  zu  viel  verlangen ,  und  sollte  vor  allem  das  selbständige  auf- 
gabenlösen  nicht  über  die  :^phäre  der  schule  hinausliegen ?  die 
forderungen  des  ubiturientenreglements  scheinen  böse  folgen  gehabt 
zu  haben,  flii*  den  schüler,  der  zur  täuschung  veranlaszt  wird,  und 
für  den  lehrer,  der,  um  seine  schüler  jenen  forderungen  in  ehrlicher 
weise  genügen  zu  lassen,  sie  in  eine  einseitige  richtung  drängt, 
nur  zu  oft  mit  innerlich  widerstrebendem  herzen,  könnte  der  mathe- 
matische Unterricht  nicht  in  höherem  masze  lühuUlicii  gemacht 
werden  und  sollte  nicht  auch  ihm  der  fortschritt  zu  gute  kommen, 
dasz  man  immer  mehr  über  die  unglückselige  tzonnung  des  formalen 
und  realen  hinauskommt  und  die  wahre,  echte  geisteshildung  und 
geistesgymnastik  der  jugend  in  der  ersddieszung  und  erfassung  des 
inhalÜidi-formalen  sucht?  die  mathematik  verfolgt  grosze  zwecke; 
es  liegt  in  ihr  zweifelsohne  auch  ein  idealer  gehalt,  tmd  das  leben 
verlangt  gewis  nicht  zu  viel  von  der  schule,  wenn  es  die  forderung 
an  dieselbe  stellt,  dasz  sie  den  Jüngling  nach  so  langen  vorarbeiten 
schlieszlich  befähige,  das  wohinaus  der  Wissenschaft  zu  begreifen, 
et  tentasse  iuvabit. 

Dies  sind  die  !Ti*dauken  und  ]iemerkungen,  die  sich  einem  mit- 
gliede  der  Versammlung,  hier  nur  weiter  ausgeführt,  während  der 
Kieler  Verhandlungen  aufdränt^ii n.  es  treten  diese  Zeilen  nun  nicht 
mit  dem  anspruche  auf,  für  volUiäudig  oder  erschöpfend  angesehen 
zu  werden,  sondern  sie  möchten  nur  kundigere  und  mehr  dazu  be- 
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rufene  schuimSxmer,  und  vor  allem  mathematiker ,  veranlassen, 
übSet  und  grttndfifiiier  den  beweis  zn  fiUnea,  dasz  zwischen  den 
altertamsstndien  tmd  den  aaturwissenscluilben,  soweit  sie  beide  der 
schule  sngehSren ,  nicht  eibe  so  tiefe  kluft  ^^3mt,  als  man  gemeinig- 
lich anzunehmen  versucht  ist,  und  dasz  sich  die  beiderseitig^ 
lehrer  wol  auf  dem  boden  einer  harmonischen«  idealen  geistes* 
bildung  der  ihnen  anvertrauten  jugend  die  band  reichen  können. 
ScHWBBXN  noTbr.  1869.  Meter. 


14. 

PßOGßAMME  DER  GYMNASIEN  UND  REALSCHÜLEN  B£S 
HJüKZOaTÜMS  SACHSEN -MEINlNaEN. 

80UULJAHE  18S8 — 1869. 


Oymnaeititn  B ernhardinnra  in  Meiningen.  die  zahl  der  Schü- 
ler am  Schlüsse  des  Schuljahren  betrug  193.    zahl  der  abiturienten:  9. 

einladimgsaohrift  m  der  <Sffefitliehen  prfifiing  der  sehttler  enthftlt 
anszer  den  schulnachrichten  die  festrede  des  professor  dr.  Well  er, 
die  derselbe  am  17  deoember  1867  gehalten  hatte,  die  einladungsschrift 
zui  feier  des  Henflingischeu  gedächtoistaees,  welche  am  30  Januar  1869 
stattfand,  enthSlt  'bemerkungen  fiber  das  S>eraeU6ii  In  die  mutterspaehe. 
Ile  abteilang,  der  tropische  ausdruck  (forCsetsaiig  5).  von  hofrath 
director  dr.  Fischer.' 

Realschule  in  Meiningen,  zahl  der  scbiiler:  139.  das  zeagnis 
der  reife  ersten  grades  erhielteB  5  selecUner,  das  der  reife  svelten 
grades  9  primaner.  abhandlang:  geschiehte  der  Stadt  Meiaingen  bis 
1680,  vom  professor  dr.  A.  Emmerich. 

Qymnasiam  in  Hildburghausen,  schülerzahl:  108;  abituriep- 
ten:  Biiiiiieha«lisl868:  3;  ostem  1869;  2«  abhandlang:  die  lateinischen 
deminativa,  vom  gymnasiallehrer  Kessler. 

Realschule  und  progjmnasium  in  Saalfeld,  schülerzahl: 
146,  H.  Rottenbach  schrieb;  über  den  Unterricht  in  der  elementar* 
geomeferie.  der  ansfall  der  abitnrientenprüfang,  sn  weUher  8  Ober- 
primaner sich  gemeldet  hatten,  wird  erst  im  nächstjährigen  programm 
tnitgeteilt  werden  können,  durch  hohes  rescript  Tom  7  jiui  wurde  dem 
xector  Richter  das  prädicat  'director'  erteilt 

Von  allgemeinenn  interesse  dürfte  noeh  die  mitteUmig  folgender 
höchsten  rescripte  sein,  da  natürlich  durch  Überhäufung  der  häuslichen 
arbeiten  für  die  gesundheit  und  körperliche  rtistigkeit  <^er  schüler  nach- 
teile  entstehen  müssen ,  so  wurde  durch  hohes  rescript  vom  21  januar 
1868  vom  hersogl.  staatsministerinm,  abteilnnp  für  kirenen«  und  schulen- 
Sachen,  den  lehrercoUegien  aufgegeben,  die  beschaffenhelt,  den  um- 
fang und  die  zahl  der  häusliclien  nrhejten  der  schüler  einer  prüfung 
sa  unterwerfen  und  genauer  als  es  bisher  der  fall  gewesen  sei,  fest- 
sttstellen,  welebe  nnd  wie  viele  hänsliche  scfaniarbeiten  den  sehülem 
Hufzageben  wären,  als  maszgebender  g-rundssts  sei  bei  dieser  prüfung 
festzuhalten,  dasz  kein  schüler  der  unteren  classen  täglich  mehr  als 
2  stunden,  wöchentlich  also  höchstens  14  stunden  und  kein  sdiUler  der 
oberen  elassen  täglich  mebr  als  8  standen,  wöchentlich  also  höclistens 
21  stunden  zu  hause  für  die  solwle  lu  arbeiten  liabe.  dieser  gegen- 
ständ wurde  denin&ebst  in  mehreren  confersnsen  Tcrhandelt,  bei  deren 
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letEterer  herr  oberacliiilrath  dr.  Weideraami  in  Meiningen  den  voreits 
führte,  das  resultat  dieser  beratbangen  wurde  sodann  dem  herzogl. 
ätaatBministerium  berichtlk-li  mitpretcllt,  worauf  an  die  lehreicoUegien 
unter  d.  22  april  1868  folgendes  lu  lie  reecript  erpieng: 

^Au8  dem  bericht  der  direction  des  lierzogi.  gymnasiums  T.  24  februar 
d.  j.,  betreffend  die  bftnsUehen  arbeiten  der  scnfiler,  haben  wir  erflehen^ 
dasz  in  den  drei  unteren  classen  des  gymnasinms  die  zeit,  welche  die 
Schüler  anf  die  ihnen  aufgegebenen  Schularbeiten  zu  hause  zn  ver- 
wenden haben,  im  durchschnitt  täglich  zwei  stunden  nicht  erreicht  oder 
wenigstens  nicht  fibersteigt,  und  dasi  fttr  die  tertianer  drei  tägliche 
arbeitsstunden  ausreichen,  das  letztere  ist  aber  in  secunda  nnd  prima 
nicht  der  fall,  und  es  musz  daher  für  diese  classen  auf  eine  Verminde- 
rung der  häuslichen  arbeiten  sorgfältig  bedacht  genommen  werden,  es 
empfiehlt  sich,  dasz  der  geschichtliche  Stoff,  welchen  die  schfiler  sich 
einsuprSgea  haben,  und  welcher  insbesondere  die  zeit  der  abitnrienten 
sehr  in  ansprneh  nimmt,  in  der  weise  beschränkt  wird,  dasz  für  das 
mittelaiter  und  die  neuere  zeit  eine  universalbistorische  Übersicht  neben 
der  genaueren  kenntnls  einiger  perioden  der  besonders  wichtigen  onltar- 
Völker  genflgt,  nnd  mit  derselben  beschränkung  auf  das  wichtigste  aneh 
die  nebenpartieen  der  alten  geschichte  behandelt  werden,  eine  genauer 
eingehende  bchandluug  aber  nur  die  geschichte  der  beiden  classischen 
Völker  während  ihrer  blttteseit  findet,  geschichtliche  Vorträge  der 
Schüler,  für  welche  eignes  qnellenstndium  oder  die  leotftre  grösserer 
geschichtswerke  und  monog^raphieen  g-efordert  wird,  mögen,  wenn  sie 
bisher  noch  stattgefunden  haben,  torian  als  obligatorische  aufgaben 
in  Wegfall  kommen,  ^e  sahl  der  dtntsehen  aufefttse  kann  von  8  anf  6 
herabgesetzt  werden,  die  privatlectüre  ist  in  einem  geringeren  umfange 
als  bisher  den  Schülern  vorzoBchreiben ,  ohne  dasz  die  forderang  aus- 
geschlossen sein  8oli|  dass  einige  Schriften  von  den  schülern  ganz  ge* 
lesen  werden. 

Vor  allem  ist  jedoch,  und  swar  nicht  bloss  in  den  oberen  classen, 

sondern  auch  in  den  unteren,  und  hier  ganz  besonders,  darauf  zu  sehen, 
dasz  die  einzelnen  aufgaben  niemals  einen  zu  groszen  nmfang  haben, 
indem  es  ein  pädagogischer  erfahrungssatz  ist,  dasz  kleinere  aber  öfter 
wiederkehrende  anfgaben  leichter  bewältigt  werden  nnd  die  schliler 
mehr  fördern  als  nmfangreiehe ,  ffir  welche  lange  abliefeningsfitisten 
gestellt  werden. 

Nicht  weniger  ist  ferner  daiiiber  zu  wachen,  (Insz  die  nnfn-abPin 
der  verticiiiedenen  lehrer  in  einer  classe  sich  nicht  gleichzeitig  au- 
hänfen,  sondern  auf  die  einzelnen  tage  und  wochen  möglichst  gleich- 

m'flszig  verteilt  sind,  hierauf  haben  neben  den  betreffenden  fachlehrem 
selbst  iusbesondere  die  (irdiuarien  ihre  aufmerksarakeit  zu  richten. 

Die  zahl  von  6  turnstimdcn  ist  durch  den  lectionsplan  bereits  fest- 
gestellt, es  scheint  aber  gerathener,  die  freien  nachmittage  am  mitt- 
woch  und  Sonnabend,  oder  doch  wenigstens  den  am  Sonnabend  mit 
einer  turnstund»*  nicht  zu  belegen,  damit  an  diesen  tapcn  von  den 
Schülern,  sei  es  allein,  sei  es  in  begleitung  ihrer  eitern  oder  eines  leh- 
rers  excursionen  und  gröszere  Spaziergänge  gemacht  werden  können, 
die  turnstanden  wttrden  dann  teilweise  auf  die  vormittagsstnnden  an 
legen  sein/* 

Ein  weiteres  hohes  rescript  vom  24  februar  1869,  ebenfalls  die  ge- 
snndheitspflege  der  schülcr  bezweckend,  verordnet  die  einhaltung  fol- 
gender maszregeln: 

V/)  das  täjrliche  öflFnen  der  fenster  der  schulzimmer  nach  den 
Schulstunden,  besonders  auch  in  der  zeit  von  12—2  uhi\ 

b)  das  tägliche  auskehren  der  zimmer  und  das  abwischen  der 
bänke  nach  beendigung  des  Unterrichts, 

e)  das  allwöchentlich  vorBonehmende  gründliche  schenem  der  fuss- 
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böden,  welches  fortan  als  stKadige  einrichtnng  aiuniMheii  und  genau 

einzuhalten  ist, 

d)  das  Bweünalige  weissen  dar  simmer  im  jähre. 

Ausserdem  ist  dafür  sn  sorgen,  dass  neben  dem  eingaDge  in  das 

schnlliflus  vorriobtungen  zum  abstreichen  des  Schmutzes  der  fuszbe- 
kleidung  angebracht  werden,  dasz  es  in  keinem  classensimmer  an  einem 
spneknapfe  fehlt  und  dasz  wom9gUeh  ein  ranm  ansserhsJb  der  dassen- 
zimmer  oesebafft  wird,  in  welchen  die  sehlller  ihre  Überkleider,  köpf- 
bedeckungen  und  schirme  ablepren  können,  die,  wenn  sie  in  den  classcn- 
simmern  selbst  aufgehängt  werden,  durch  ihre  ausdunstuug,  zumal  bei 
nasiem  wetter,  sehädlieh  werden.* 

H.  D. 


(5.) 

PERSONALXOTIZEN. 
(Unter  Mitbenutzen?  des  'Tentralblatles'  von  Stiehl  und  der  'Zeit- 

schriit  lur  die  üsterr.  Gymnasien'.) 


Ändresen,  dr.,  Oberlehrer  in  Berlin,  als  professor  pridieiert 
Beie  r,  schnlamtseand.,  an  der  realschnle  zu  i 

bchueeberg  (  als   Oberlehrer  ange- 

Becker,  schuiamtscand.,  an  dem  gymnasium  I  stellt. 

SU  Zittou  ' 
Brause,  dr.,  Oberlehrer  am  gymnasinm  sa  Freiberg,  als  professor 

prädiciert. 

Bfichseasehütz,  dr.,  professor  am  Friedrichsgymnasium  zu  Berlin, 

an  das  Bophiengymnasinm  daselbst  versetzt. 
De  ecke,  dr.,  snLilbeck,  als  Oberlehrer  an  die  realsehule  in  Elberfeld 

berufen. 

Di  Hing,  dr. ,  ord.  lehrer  am  gymnasium  in  Mfihlhausen,  zum  ober- 
lehrer  befördert. 

Dornheim,  dr.,  prorector  am  gymn.  in  Minden,  als  professor  prädiciert. 
Döring,  dr.,  Oberlehrer  am  gymnasium  in  Barmen,  zum  director  des 

gymnasiums  in  Dortmund  ernannt. 
Döring,  dr.,8chulamtscand.,amg7mn.  in  Zittau]    ,    oKerlehr«r  anap- 
Fabian,  dr.,  aohnlamtscand.,  am  gymnasiom  in  }-  i®m  ^ 

Zwickau  I 
Fleckeisen,  professor  dr,,  conrector  am  Vitzthuraschen  gymnasium  in 

Dresden,  erhielt  das  meoUenb.  ritterkreuz  der  wendisdien  kröne. 
Freyta^,  Oberlehrer  nm  gymnasiom  SU  Minden,  an  das  gymnasium 

zu  Barmen  versetzt. 
Fritzsche,  dr.,  Oberlehrer,  zum  director  der  realsehule  in  Grünberg 

ernannt. 

Fürst,  r!r.,  professor,  lector  pnbl.  der  aramäischen  und  talmudiächen 

spräche  an  der  Universität  Leipzig,  erhielt  das  ritterkreuz  des 

sächsischen  albrechtsordcus. 
.Qerndt,  dr.,  hülfslehrer  am  ev.  gymnasium  zu  \ 

Breslau ,  an  der  realsehule  zu  Zwickau  i  als  Oberlehrer  ange- 
Götze,  dr.,  provisor.  lehrer,  an  dem  ß-ymnasium  i  stellt. 

und  der  damit  verb.  realsehule  in  Plauen  ' 
Oötze,  dr.,  Oberlehrer  am  pXdagoginm  in  Magdeburg,  als  professor 

prädiciert. 

Oregus,  dr.,  mitg:licd  der  ungarischen  akademie,  zum  ord,  professor 
der  ästlietik  au  der  uuiversität  Pest  ernannt. 
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Grosser,  dr.,  ord.  lebrer  an  gjoiiwsinm  in  llinden,  vom  Oberlehrer 

befördert. 

Gutscher,  professor  am  gymBatimn  an  Marburgs  (Steyermark),  zum 

director  dieser  anstalt  ernannt. 
Hädicke,  dr.,  ord.  lehrer  am  französ  crvmnasiam  in  Berlin,  ale  pro-^ 

fessor  an  die  landesschule  Pforta  beritfeu. 
Heine,  dr.,  gymnasialdirector  in  Hirschberg ,  zum  director  des  Magda* 

lenengjnnnasiums  in  Breslau  ernannt. 
V.  Heinemann,  cberlebrer  am  s:ymnasinm  in  Hehnited(|  som director 

des  gymnasiums  in  Wolfenbüttel  ernannt. 
Hengstenberg,  ord.  lehrer  an  der  realschule  \ 

za  Elberfeld,  (  au    oberlehrem  be- 

Hentschnl,  hülf sichrer  an  der  realschule  zu  i  fördert. 

Dübeln,  ' 
Heyne»  dr.,  ao.  professor  sn  Halles  —  an  Wackemagels  stelle  — als 

ord.  professor  der  deutschen  litterator  nach  Basel  berufen. 
Jordan,  dr.  WiHi..  dichter  (nnd  meister  der  recitation),  erhielt  das  rittcr- 

kreaz  I  cl.  des  bad.  ordens  vom  Zäbriuger  löwen. 
Kallenberg,  prov.  lehrer,  als  Oberlehrer  am  gymnasinm  zu  Freiberg 

angestellt. 

Kampf,   dr.  prof.,  Oberlehrer  am  g:ymnasium  zum  grauen  kloster  in 

Berlin,  als  director  an  das  Friedrichs^mnasium  daselbst  berufen. 
Klautzsch,  Oberlehrer  an  der  realschule  m  Brandenburg,  zum  director 

der  realschule  in  Coburg  ernannt. 
Kleine,  dr.,  ol  erlehror  nm  gymnasium  in  Cleve,  zum  director  des 

gymnasiums  in  Wesel  ernannt. 
Knoblauch,  dr.,  ord.  professor  in  der  phil.  facultät  der  universitSt 

Halle,  erhielt  den  pr.  rothen  adlerorden  HI  dasse  mit  der  schleife. 
Krek,  dr.,  privatdocent  an  der  Universität  Gras,  zum  ao.  professor  für 

slavische  philoIogie  daselbst  ernannt. 
Lattmann,  dr.,  conrector  am  gymnasinm  in  Göttingen,  zum  director 

des  gymnasiums  in  Clausthal  ernannt. 
Lauffs,  ord.  lehrer  an  der  realschule  zu  Cöln,  zum  Oberlehrer  ernannt. 
Leskien,  dr.,  privatdocent  an  der  Universität  Jena,  zum  ao.  professor 

der  slavischen  philoIogie  an  die  Universität  Leipzig  berufen. 
Lindner,  dr.,  prorector  am  gymnasinm  au  Hirsehberg,  cum  director 

desselben  ernannt. 
Lorenz,  predigtamtscand. ,  an  der  realschale  \ 

zu  Schneeberg  i  als  Oberlehrer  ange* 

Lortsiag,  dr.,  ord.  lehrer  am  Sophiengym-  I  stellt. 

nasium  zu  Berlin,  ' 
Lubrich,  dr.,  professor  am  obergymnasiutn  zu  Fressburg,  als  ord. 

professor  der  pädagogik  an  die  Universität  Pest  berufen. 
Ludwig,  dr.  hofrath,  ord.  professor  der  pbysiologie  ander  uniTersitftt 

Leipzig,  erhielt  äiis  rittcrkrcuz  de.<!  sächs.  Verdienstordens. 
Menge,  ord.  lehrer  am  gynmasium  in  Aachen, 

an  das  gymnasium  iu  Coblenz 
Mittag,  proT.  Oberlehrer  am  gymnasinm  in 

Zwickau,  an  das  gymnasium  in  Chemnitz 
Müller,  dr.,   ord.   lehrer   am   gymnasinm  in 

Ratibor,  an  das  gymnasium  iu  Gneseu 
Müller,  dr.  Alb.,  conrector  am  gymnasium  au  Hameln,  lum  director 

des  gymnasiums  in  Plön  berufen. 
Kippold,  dr,,  ord,  professor  der  Universität  Heidelberg,  von  der  Uni- 
versität Leyden  zum  doctor  honoris  causa  ernannt. 
Oberdick,  Oberlehrer  am  gymnasium  au  Glogau,  zum  director  des 

gymnasiums  in  Glatz  berufen, 
Pertz,  conrector  am  gyrannsiinr:  io  Clausthal,  als  Oberlehrer  an  das 

gymnasium  iu  iiameiu  berufen. 
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Pitann,  dr.  profesflor,  pToreetor  am  gymnatimn  in  C5s1iB,  zum  difeetor 

desselben  ernannt. 
Pisco,  dr.,  profesfior  des  Fressburger  obergymnasiums,  zum  corresp. 

mitglied  aer  belgisehen  akademie  ernannt. 
Polle,  dr.,  Oberlehrer  am  Vitsthninsebeii  gymnasinm  in  Dretden,  als 

Professor  prädiciert. 
Prix,  schulamtscand.,  als  prov.  Oberlehrer  am  gymnasinm  zu  Bautzen 
angestellt. 

Qneck,  dr.,  reetor  des  progymnasinms  in  Drambufg,  als  director  dieser 

zum  gymnasinm  erweiterton  anstalt  berufen. 
Kichter,  dr.,  Oberlehrer  am  gymnasinm  in  Zwickau,  als  professor 
prXdieiert. 

Rinne,  dr.,  snbrector  enu  rit  am  Stiftsgymnasium  inZeits,  erbielt  den 

pr.  rothcn  adlerordeu  IV  classe. 
Ki Ischl,  dr.,  geh.  regierungsrath ,  ord.  professor  der  classischen  phi- 

lologie  an  der  Universität  Leipzig,  erhielt  das  comthurkreuz  II  classe 

des  säobs.  Albrechtsordens. 
Bollmann,  dr,,  ord.  lehrer  am  gymnasinm  zu  ^ 

Stralsund,  ebendaselbst  f  zu    Oberlehrern  be- 

ll uge,  dr.,  von  der  bandelsschule  zn  Dresden,  1  fördert. 

an  der  Annenrealseknle  daselbst 
Runge,  dr.,  Oberlehrer,  professor  am  Friedrichsg-ymnasinm  in  Berlin^ 

zum  director  der  Friedrichsrealschnle  daBclbst  ernannt. 
Rnppert,  schulamtscand.,  als  prov.  Oberlehrer  an  der  realschnle  zn 

Schneebwg  angestellt. 
Bühl  mann,  dr.,  privatdocent   am  polytechnicum  zu  Karlsruhe,  als 

Oberlehrer  am  gymnasium  zu  Zwickau  angestellt. 
Schimmelpf  eng,  dr.,  professor  an  der  laudesschule  Pforta,  als  director 

an  das  pädagoginm  zu  Ilfeld  berufen. 
Schneidewind,  dr.,    oi  ].  lehrer  am  gymnasinm  zu  NordhanseUi  in 

gleicher  eigenscbait  am  gymnasium  zu  Eisenacb  angestellt» 
Schulze,  dr.,  seminaroberlehrcr  zu  Bautzen,  \ 

an  der  realsebule  zn  Döbeln  j 
Serf,  ord.  lehrer  am  Friedr.-Wilb.-gymnasinm  (  als  Oberlehrer  ange* 

zu  Cöln,  ebenda  f  stellt. 

Siebeking,  hülfslehrer,  ander  Annenrealscbule  I 

zu  Dresden  / 
Spitzer,  ao.  professor  nm  polytechnicum  zu  Wien,  ZUm  ord.  professor 

der  analytischen  mechanik  ebenda  berufen. 
Studemund,  dr.,  ord.  professor  an  der  Universität  Würzburg,  zum 

ord.  professor  in  der  philosopbischen  facultSt  der  Universität  Greifs- 

wald  ernannt. 

Ulrici,  dr.,  ord.  professor  an  der  Universität  Halle ,  erhielt  das  ritter- 
kreuz  I  classe  des  groszh.  sächs.  hausordens  vom  weiszen  falken. 

Yolkmann,  dr.,  Oberlehrer  an  der  landessebule  Pfbrta,  zum  professor 
befördert. 

Volz,  dr.,  Oberlehrer  ;un  frjTnnasium  zu  Miihlhausen ,  zum  inspector 
adjunctus  am  pädagogium  und  Oberlehrer  der  lateiniächeu  hauptschule 
zu  Halle  berufen. 

Waldeyer,  dr.,  oberlelirer  am  apostelgymnasium  ZU  CSln,  ZUm  direetor 

des  gymnasiums  in  Leobschütz  ernannt. 
W^eissenborn,  dr.,  Oberlehrer  an  der  Friedrichsrealsehule  in  Berlin, 

an  das  Sophiengymnasium  daselbst  versetzt. 
Weissenborn,  dr.,  professor  am  gymnasium  zu  Eisenacb,  erbielt  den 

Charakter  als  hofrath. 
Willert,  dr.,  ord.  lehrer  an  der  realschnle  zu  Frankfurt  a./O.,  als 

oberlebrer  an  des  gymnasium  in  Cottbus  berufen. 
Zahn,  dr.,  Oberlehrer  am  gymnasium  ZU  Barmen,  zum  reetcyr  des  pro« 

gymnasioms  in  Mörs  ernannt. 
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August,  (Ir.  Ernst  Ferdinand,  professor,  director  des  Cöllnischen  gym- 

nasiums  zu  Berlin,  länger  als  53  jähre  auf  dem  gebiete  der  schule 

thätig,  in  der  i^cscliichte  der  physik  durch  das  nach  ihm  benannte 

Psychrometer  bekannt»  starb  am  26  märz. 
Bemmann,  dr.  Emil,  ord.  lehrer  am  Wilhelm sgjmnasiom  in  Berlin, 

starb  am  24  märz. 
de  Beriet,  Cliarles,  ein  gefeierter  meister  der  vioIine,  starb  In  '\->v 

nacht  vom  9  zum  10  april  in  Brüssel,  nachdem  ihn  während  der 

letzten  acht  jabre  blindbeit  und  krankheit  gelähmt.    (1802  geb. 

SU  Löwen.) 

Bigaz'/i,  Pietro,  der  langjährige  secretllr  der  ?ieademia  della  orosca 
zu  Florenz,  ein  trefflicher  gelehrter,  btarb  am  19  apriL 

Blasius,  dr.,  professor  der  natorwlstenteb«  am  eollegtnm  Carolinnm 
an  Braunschweig,  director  des  hersogl.  maseoms»  starb  daselbst 

am  26  mni.    (als  zoolog  viclvcrdient.) 

Boner,  Charles,  eugländer  von  geburt,  scharfer  beobachier  und  glück- 
licher darsteiler,  insbesondere  anf  ethnographischem  und  natur- 
bistorischem  gebiete ,  starb  am  8  april  an  Miincben.  (sein  letstes 
werk  'Siebenbiirg'en'  voll  fri<?c}ior  ansehauung.) 

Botta,  F.  £.,  der  durch  seiue  ausgrabungen  in  Nlniveh  berühmt  ge- 
wordene ehemalige  generaloonsnl  Frankreichs  in  Tripolis,  starb 
im  monat  märz,  68  jähre  alt,  zu  Achtres  bei  Poissy. 

Böcking,  dr.  Eduard,  ord.  professor  der  jurispnulpnz  an  der  Univer- 
sität Bonn,  starb  daselbst  am  3  april  (herausgeber  Huttens  etc.) 

Bögekamp,  dr.  Heinrich,  bekannt  als  Sammler  westphälischer  mftrehen 
und  durch  geographische  Schriften  ^geographische  ebarakteristiken* 
1856),  starb  zu  Berlin  in  der  ersten  liälfte  mais. 

Brügge r,  Friedrich,  berühmter  biklhauer,  starb  am  9  april  zu  Mün- 
chen.   ('Penelope%  'Dädalus  nnd  Icaros'  n.  a.) 

Curtze,  dr.  Ludwig,  director  emerii.  des  gymnasinms  au  Corbaeh 
(Waldeck),  starb  am  1  april. 

Duguet,  Theodor,  optiker  von  europäischem  ruf,  starb  anfangs  april, 
76  Jahre  alt,  zu  Neuenburg  (Schweiz). 

Eseber,  dr.  Heinrich,  ord.  professor  der  recbtswissenschaft  an  der 
Universität  Zürich,  starb  am  IS  febroar  daselbst  im  alter  von  fast 
82  jähren,  (criminalist.) 

Gesell,  dr.,  ord.  lehrer  am  Friedr.  Werderschen  gymnasiam  *za  Berlin. 

^8  Gravenweert,  D.,  einer  der  bedeutendsten  Vertreter  der  modernen 
holländ.  poesie,  starb,  80  jähre  alt,  zu  Haag  am  ende  märz. 

Green,  Charles,  der  veteran  der  aeronauten,  starb  am  28  märz  in 
London,  85  jähre  alt. 

T.  Hess,  freiherr,  5sterr.  feldmarsohall,  auch  als  militärischer  schrift- 
steiler mit  ehren  genannt ,  starb  su  Wien  am  IS  april,  im  alter 
von  82  jähren. 

Jaff^,  dr.  phil.  Philipp,  ao.  professor  an  der  Universität  Berlin,  ein- 
dringender forscher  auf  dem  gebiete  der  älteren  deutschen  gesohiehte, 
^■A.h  sich  selbst  den  tod  am  3  april  zu  Wittenberg,  61  jähre  alt. 

(monumenta  Moguntin  i.  rej^esten  der  päpste  usw.^ 
Keferstein,  dr.  Wiih.,  ord.  professor  der  Zoologie  und  vergleichenden 
anatomie  an  der  nniversitttt  Güttingen,  starb,  37  jähre  alt,  am 

26  januar.  (Untersuchungen  über  niedere  seethicre.) 
Krüger,  pymnasiallehrer  zu  stolp,  ward  in  den  osterferien  1870  im 

Bütower  wulde  von  räubern  überfallen  und  ermordet. 
Magnus,  dr.,  geh.   regierungsrath ,   ord.  professor  der  physik  und 

technologie  an  der  Universität  Berlin,  mitglicd  der  ukadeuiie  der 

Wissenschaften,  gediegener  forscher,  starb  am  4  april  im  alter  von 

68  jähren. 
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KO0HMAL8  'TOM  BROWNS  SOHÜLJAHBE' 

TO» 

DB.  E.  WAaNBB. 
Bin  beitrag  sur  deaUefaen  pSdagogik  insgemeliu 


Nr.  1. 

Bei  manchen  büchern  findet  maii«i  hekanntlich  woblgetban ,  sie 
todtzuschweigen,  bei  andern  ist  es  nicht  nur  gerechtfertigt,  sondern 
ein  gewinn,  wenn  die  öffentliche  stimme  mehr  als  einmal  darauf 
zurückkommt,  ein  interessanter  fremdling  musz  ja  auch  zunSchst 
empfohlen  und  eingeführt  werden,  dann  aber,  wenn  er  sich  uns 
Werth  gemacht  hat,  tauscht  man  gerne  mehr  als  einmal  sein  urteil 
über  ihn  aus,  teilt  sich  mit,  was  man  sonst  von  ihm  weisz,  unter- 
liftlt  sicii  über  die  yon  ibm  angeregten  gedanken  und  was  er  etwa 
besseres  biete,  in  diesem  fiüle  befinden  wir  uns  dem  obenge- 
.nannten  buche  gegenüber. 

Die  deutschen  briefe  von  dr.  Wiese  über  englische  erziehung 
waren ,  wie  bekannt,  in  gewissem  betracht  bahnbrechend  und  von 
mächtiger  Wirkung,  können  in  ihrer  art  dassisch  heiszen;  allein, 
weil  nicht  sowol  aus  längerer  anschauung  als  aus  büchern  geschöpft, 
sind  sie  mehr  ideal  gehalten  und  stellen  im  gnmd  vornehmlich  nur 
dar,  wie  vieles  englische,  wenn  es  wirklich  gant  wäre,  wie  er 
es  schilderr  ,  für  uns  freilich  beherzigens-  und  nachabmungswerth 
erschiene.  Voigts  mitteiiungen  über  das  unterrichtswesen  Englands 
und  Schottlands  haben  den  vorzug  genaueren  schulmännischen  ein- 
biickä  in  die  details  der  englischen  schulen,  aber  sein  buch  bietet 
ziemlich  unverarbeiteten  stoff,  ist  mehr  nur  ein  gedrucktes  tagebuch. 

j  ahrb.  f.  pbil.  n.  päd.  IL  abU  1870.  hfU  5.  15 
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Sobdlls  aufsatz  in  der  Sdimidschen  encyelopSdie  ist  TOn  den 
firüheren  quellen  entschieden  die  beste,  aber  abgesehen  davon,  das^ 
seine  daxstellung  für  einen  gröszeren  leserkreis  zu  statistisch- trocken, 
sein  dürfte ,  bedarf  es  für  den ,  der  sich  von  dem  jetzigen  stand  des 
englischen  Schulwesens  grtlndlich  unterrichten  will,  ganz  notwendig 
einzelner  nachtrage,  einfach  deshalb,  weil  seit  dem  erscheinen 
dieses  aufsatzes,  so  gi-ündiich  und  umfassend  er  ist,  die  entwickiung 
der  dortigen  schulverhältnisse  sehr  wesentlich  vorwärts  geschritten 
und  in  phasen  eingeti-eten  ist,  die  gerade  am  meisten  gegenwärtig 
und  in  unsem  Verhältnissen  unsere  aufmorksamkeit  verdienen  und 
wol  auch  in  weiten  kreisen  bei  uns  finden  worden,  bind  ja  doch  in 
unsern  tagen ,  gerade  wie  in  England  eine  merkwürdige  rilhrigkeit 
auf  diesem  gebiete  sich  Inindgibt ,  so  auah  in  DentsoUand  die  fragen, 
über  die  sdrale,  über  üue  Stellung  zum  sodslßn  leben,  zum  Staat 
und  zur  kirohe,  Über  sblmllebrerbüdniig,  schnleinriditangen,  schul- 
steuern,  schulzwang  u.  dgL  in*  ganz  anderer  weise,  als  noch  vor 
dreiszig  jähren  in  den  Vordergrund  des  öffentlichen  lebens  getreten» 
nicht  blosz  der  mann  vom  fach,  auch  der  pditiker,  der  minister, 
die  Volks  abgeordneten,  die  Vertreter  der  Mrche,  jeder  gebildete 
sieht  sich  derzeit  gedrungen,  über  derlei  fragen  sich  ein^urteü  zu 
bilden  und  zu  diesem  behuf  sich  auch  über  den  stand  der  dinge 
auszerhalb  der  heimischen  grenzen  zu  unterrichten,  in  erster  Imie 
steht  uns  deutschen  für  diesen  zweck  das  stammverwandte  England, 
um  so  mehr,  da  die  eben  genannte  jetzige  rührigkeit  daselbst  zum 
groszen  teil  hervorgerufen  ist  durch  den  starken  eindi'uck,  welchen 
das  deutsche  Volkstum  mittelst  zweier  thatsachen  —  des  kriege» 
von  1866  und  unserer  leistungen  in  der  Weltausstellung  —  auf  die 
engländer  gemacht  hat  in  der  bestimmten  richtung,  dasz  sie  sich 
ganz  ematl^  und  in  lobenswerther  eifersuoht  fi:^gen:  was  verdankt 
Deutsohlaiid  bei  diesen  mfiiditigen  erfolgen  anf  dem  Schlachtfeld  und 
in  der  industrie  seinen  schulen  und  wie  habw  wirs  ihnen  im  Schul- 
wesen nach-  und  gldchzuthnn,  um  nicht  überflügelt  zu  werden.? 

Und  eben  nun,  um  in  die  neuesten  phasen,  in  welche  die  ent- 
wickiung der  schulverhIÜtnisBe  jenseits  des  oanalg  eingetreten  ist, 
einen  einblick  zu  gewinnen,  musten  die  oben  genannten  schriften 
notwendig  ergänzt  werden  und  sind  ergänzt  und  überholt  durch 
neuere  dar« teil ungen ,  welche  auf  grand  der  öffentlichen  acten  uns 
mit  dem  allern üiie.sten  zustand  dieser  Verhältnisse  bekannt  machen, 
das  geschieht  meines  wiäsens  nur  in  drei  deutschen  büchem  neueren 
datums ,  in  dem  sehr  instructiven  buch :  'Industrie  und  schule,  mit- 
teilungen  aus  England  von  A.  Taylor,  deutseli  bearbeitet  von 
dr.  Gugler,  mit  einem  juiii  mg  des  bearbeiters  über  englisches  unter- 
richtswesen,  1865,  '  lerner  in  der  schrift  'das  volksschulwesen  in 
England  1869'  von  dr.  £.  Wagner,  und  endlich  eben  in  unsem. 
'Browns  Schuljahren'  von  demselben  ver&sser.  diesem  stand  bei 
seinem  bericht  über  die  Volksschule,  neben  gründlichen  und  mehr- 
jithrigen  beobachtungen  an  ort  und  stelle,  bereits  der  grosse  par- 
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lamentsbwioht  über  das  volkssGhulwdseii  mid  die  debatten  nebst 
einflllirungsgesetz  zu  geböte,  was  alles  erst  nach  der  Schöllschen 
abhandlung  fällt,  und  ebenso  ist  bei  den  zum  teil  gründlich  ein- 
gehenden und  umfänglichen  bemerknngen  Uber  die  gelehrten  schulen 
in  England  ,  welche  den  ^Schuljahren  Browns'  einverleibt  sind,  ein 
weiterer,  gleichfalls  nach  dem  aufsatz  von  Schöll  lierausfrekomraener, 
sehr  umfangreicher  parlamentsbehcht  über  die  geldirten  schulen 
benutzt  und  verwerthet  worden,  es  i.st  dies ,  beiläuiig  gesagt ,  das- 
selbe actenstück ,  das  einem  in  diesem  Jahre  erschienenen  umfang- 
reichen bericiit  zweier  frani:ösischen  gelehrten  an  den  unterrichts- 
minister  über  den  secondarunterricht  in  England  und  Schottland  zu 
gnmde  liegt. 

l^immt  somit  die  Wagnersdui  sxäaüt  auch  Uber  T.  Brown 
schon  in  dor  hinsieht,  dass  sie  reieheren  nnd  neueren  st(tf  bietet, 
eine  hetromgende  stelliuig  ein,  so  ist  dies  nicht  minder  der  &I1  in 
betracht  der  form,  in  der  uns  der  inhalt  geboten  wird,  schon  ein 
eigentlicher  bericht  aus  der  band  eines  mannes,  der,  im  reiferen 
alter  stehend ,  mehrere  jähre  im  hauae  eines  der  einflnszreichsten 
männer,  lord  Bussels,  mit  Unterricht  und  erziehung  von  dessen 
kindeni  beschäftitrt  war,  der  durch  reisen  in  Groszbritannien  und 
Irland  an  ort  und  stelle  über  den  gegenständ  seines  lebendigsten 
Interesses  sich  ins  klare  gesetzt  und  die  zeiten  der  dorti«jen  groäzen 
bewegung  in  pädagogischen  dingen  mit  voller  teilnähme  mit  durch- 
lebt hat,  müste  äuszerst  schätzbar  sein,  doch  ein  solcher  bericht 
wSre  auch  wieder  nur  in  gelehrte  liiinile  gekommen,  wenig  gelesen 
und  vieileicht  gelesen  ad  acta  gelegt  worden,  der  Verfasser  aber  -~ 
das  ist  unverkennbar  der  pulsschlag  in  seiner  ersten  und  noch  mehr 
in  sdner  sweiten  schrift  —  wül,  wie  dies  das  original  Ton  T.  Brown 
selbst  gsauE  offen  gesteht,  im  besten  sinne  predigen,  und  zwar  seinen 
deutschen  landsleuten,  seinen  niitarbeitem  im  erziehungs-  und 
untenrichtsfaehe  auf  heimisehem  boden.  er  hatte  aufs  dentludiste 
erkannt,  dasz  das  englische  gelehrte  Schulwesen  sehr  beh^igens- 
werthe  eigenheiten  enthält,  die  für  ims  nur  dadurch  bedeutung  er- 
langen, dasz  das  gebildete  deutsche  publieom  überhaupt  notiz  davon 
ninoimt,  väter,  mütter,  schüler  selbst  so  gut  als  die  lehrer.  also 
fragte  er  sich :  wie  kannst  du  in  m^lichst  allgemein  anziehender, 
zugleich  aber  eindringliflipr  form  jene  entrli-chen  Verhältnisse 
deinem  eigenen  volke  vorie^^^tn,  mit  weglassung  alles  dessen,  was 
nur  statistischen  todten  wcith  hat  und  mit  um  so  bestinamterer 
premierung  des  wissens-  und  beherzigenswerthenV  da  griff  er  nach 
Tom  Bruwuj  überzeugt,  dasz  gerade  dieses  buch,  das  in  England 
schon  eine  so  bedeutende  wirkuug  geübt  hatte,  für  seine  zwecke 
T<nrzüglicb  geeignet  war,  zugleich  sich  bewust,  dasz  niemand 
die  bearbdtung  dieses  buohes  hAtte  ttbemehmen  kttnnen,  der 
nicht  die  yerhiltnisse  ans  eigener  anschauung  so  genftu  und 
eiagishend  kennt  wie  er,  der  nicht  selbst  mit  einer  gewissen 
pftdagogischen  begeisterung  in  jenen  spielen  u.  dgL  gelebt,  der 
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niolit  gewust  bfttte,  was  anszulassen,  was  beizufügen  wäre,  so 
ist  das  bueb  auf  gnind  relcben  theoretische  Wissens  eine  piraktische 
that  und  das  gibt  ihm  aaeh  in  der  form  durchweg  ein  ganz  eigen< 
tUmliches  geprSge.  wenn  schon  das  original  als  trefflich  ge- 
schriebene schulnoTelle  in  seiner  heiznat  eine  bedeutende  Stellung 
gewonnen  hat,  so  steht  die  bearbeitnng  unter  uns  in  formaler  be- 
ziehung  fast  einzigartig  da.  der  englische  gymnasialschüler,  wie  er 
leibt  und  lebt,  lernt  und  spielt,  trotzt  und  tollt  und  nach  manchen 
quer-  und  irrgängen  doch  sein  besseres  selbst  rettet,  und  der 
englische  roctor,  wie  er  in  der  person  des  ehrwürdigen  Tb.  Arnold 
solche  ungebärdige  jungen  mittelst  seiner  eminenten  gäbe  der 
öeeienleitung  einzig  durch  geistige  mittel  erzieht,  straft  und  für  das 
bessere  gewinnt,  endlich  die  schule  selbst  mit  ihrem  mittelalter- 
lichen gepräge,  ihren  guten  und  schlimmen  Seiten,  ihren  schul- 
freundschaften, schulunarten,  freuden  und  leiden  —  das  alles  wird 
uns  in  lauter  lebendigen  gestalten  und  lebenslageu  vor  äugen 
gefthrt.  haben  wir  andm  damit  den  Charakter  des  bnches  richtig 
bezeichnet,  so  ist  es  wol  genügend  gerechtfertigt,  wenn  wir  sagen: 
ob  etwas  und  was  von  englischen  schulTerl^ltnisBen  und  erziehnngs- 
arten  yeardient  Ton  uns  bäierzigt  und  nachgeahmt  zu  werden,  dies 
kann ,  wenn  irgendwo ,  an  einem  so  frisch  und  lebendig  gezeichneten 
lebensbild  erkannt  und  beurteilt  werden. 

ffiiermit  sind  wir  bei  dem  zweiten  teil  unserer  aufgäbe  ange- 
kommen ,  in  zwanglosen  randbemerkungen  zu  diesem  buche  einige 
beiträge  zu  geben  zur  beantwortung  der  frage,  was  daraus  ftir 
unsere  deutsche  pädagogik  und  volki^bildung  lehrreiches  zu  ent- 
nehmen sein  dürfte,  ferne  sei  es,  dasz  es  damit  auf  eine  erschöpfende 
vergleichung  des  deutschen  und  englischen  bildungswesens,  auch 
nur  in  den  einzelnen  zügen,  die  hervorgehoben  werden  sollen,  ab- 
gesehen wäre,  was  dazu  gehören  wtlrde  und  dasz  und  warum 
vorerbt  mehr  nur  ein  nebeneinanderstellen  als  eine  vergleichung  von 
beiden  mGglich  ist,  hat  die  vorrede  des  tiefeingehenden  bnches  Ton 
dr.  Lorenz  Stein  in  Wien  Von  der  inneren  Verwaltung  und  dem 
bildnngswesen'  Idar  ausgesprochen,  auch  wollen  wir  ja  nicht  ver- 
gessen, dasz  in  geistigen  dingen  und  namentlich  in  der  erziehung 
fremdes,  auch  wenn  es  noch  so  gut  erschiene,  sich  ja  niemals 
mechanisch  verpflanzen  und  aufpfropfen  Ifiszt.  nur  aufeaerksam 
machen  kann  und  soll  man,  wenn  anderswo  besonders  charakteristi- 
sohes  und  zugleich  sonder  bedenken  nachahmnngswerthes  sich  findet, 
das  uns  fehlt ,  und  sofort  anregende  winke  geben ,  wie  wir  unsem 
grund  und  boden  zu  ackern  haben,  damit  er  für  uns  ähnliche,  ebenso 
nützliche,  aber  nicht  immer  dieselben  früchte  trage,  wie  die ,  welche 
ein  anderes  volk  von  seinen  grundsfitzen  und  einrichtimgen  erntet. 
80  wollen  die  nachfolgenden  bemerkungen  angesehen  sein. 

L.  Wiese  faszt  in  seinen  oben  angeführten  briefen  das  ergebnis 
seiner  beobach langen  in  den  werten  zusammen:  'im  wissen  sind 
unsere  höheren  schulen  den  englischen  weit  voran ,  aber  die  dortige 
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erzieh ung  ist  wirksamer,  weil  sie  eine  bessere  ausrüstung  in  das 
leben  mitgibt.*  ■  hknziii  ist  fareffend  der  eindrack  beseicbnet,  den  xnan 
bei  allen  Behüdenmgen  des  englischen  schul-  und  emehungswesens 
und  auch  bei  xmeereni  buche  in  erster  linie  gerämt.  noch  schSrfer 
und  allgemeiner  ragleich,  weÜ  auch  die  hinsliche  eniehnng  dabei 
in  betracht  gezogen  wd,  liesze  sich  vielleicht  sagen:  England 
erzieht  in  haus  und  schule  Charaktere,  einen  Charakter 
erziehen  —  das  erscheint  auf  den  ersten  anblick  als  ein  hölzernes 
Schüreisen,  ein  Widerspruch  in  sich  selbst;  denn  ein  Charakter  soll 
ja  wachsen,  nicht  erzogen  werden,  und  in  gewissem  betracht  miisz 
man  dies  gerade  bei  den  eng]  hindern  zunächst  zugeben,  wenn  wir 
als  den  heTvor«teehendsten  zug  im  englischen  wesen  bei  seinen 
Staatsmännern,  gekLiten  und  industriellen,  in  allen  bestrebungen 
und  thaten  in  kiieg  und  frieden  das  charakterfeste  erkennen,  so 
musz  allerdings  gesagt  werden,  dasz  zuvörderst  der  grund  dieser 
ersclieinuug  dann  zu  öuchen  ist,  weil  dort  weit  mehr  öffentliches 
leben,  öffentliche  freie  sitte  und  nationales  bewustsein  herscht,  als 
bei  anderen  T($]kem  des  modernen  Europa*  darem  sind  die  knaben 
schon  Ton  firtlh  auf  so  eingepflanzt,  dasz  es  auf  ihre  entwiddung 
mehr  oder  minder  ünbewnst  den  grösten  emdusz  übt.  jeder  weiss 
in  Entband,  dasz  er  bei  seinem  leben  nnd  treiben  sich  nicht  immer 
in  letzter  instanz  auf  den  Tftterlich  sorgenden  staat  verlassen  kann, 
sondem  bereit  und  gewappnet  sein  musz,  für  sich  selbst  zu  sorgen« 
damni  pflanzt  sich  jedem  von  selbst  schon  in  früher  jugend  dieses 
bewustsein  der  notwendigkeit  ein,  sich  selbst  helfen  und  selbständig 
fortbringen  zu  mdssen.  und  auszerdem  wirkt  von  allen  selten  auf 
den  strebenden  sinn  der  jugend  ein  begeisterndes  hereinragen  walir- 
haft  groszer  nationaler  Verhältnisse,  nationaler  siege,  errungen- 
ßchaften  und  güter.  insofern  diese  ersten  bedingungen  des  charakter- 
haften im  wesen  des  engländers  dem  allgemeinen  leben,  so  zu  sagen 
der  luft  zuzuschreiben  sind,  in  der  er  aufwächst,  ist  in  alle  wege 
zuzugeben,  dasz  auch  dort  die  Charaktere  wachsen,  nicht  erzogen 
werden*  dessenungeachtet  ist  andererseits  ebenso  gewis,  dasz  nicht 
nur  durch  die  hSnsHche  erziehnng,  sondem  namentlieh  anch  Ton 
Seiten  der  schnle  sehr  vieles  nnd  wät  mehr  als  bei  uns  geschieht^ 
was  demselben  zwecke  dient,  die  bildnng  des  Charakters  fifrdert 
sagt  ja  doch  einer  unserer  berichterstatter  aas  eigener  anschannng 
und  erfahrung:  *die  ziele  der  englischen  schulen  sind  darauf  ge« 
richtet,  die  Zöglinge  ebenso  moralisch  als  intellectueU  tüchtig  zu 
machen,  sie  innerhalb  fester  schranken  an  selbstSndiges  denken  nnd 
freies  handeln  zu  gewöhnen,  in  ihnen  edlen  sinn,  charakterver- 
iässigkeit  und  ehrenhaftigkeit  m  wecken  und  zu  pflegen,  den  geist 
nicht  zu  flKrapfen,  sondem  unfühlbai*  zu  leiten,  zur  freiheit  und 
Selbständigkeit  soll  erzogen  werden,  daher  wird  viel  freiheit  ge- 
lassen, zur  Selbständigkeit  hingeführt.' 

Und  eben  nun,  weil  unser  buch  in  so  vielen  zügen  merken 
Ifiszt,  nicht  blosz  dasz  dem  so  ist,  sondern  auch  so  greifbar  vor 
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äugen  steUt,  wie  soUshes  geschieht;  das  iet  der  erste  imct  wichtigste 
gewinn,  den  der  pKdagog,  namentlich  der  deutsche  friidagog,  danras 
ziehen  kann,  nicht  als  ob  yiol  davon  gesprochen  wflrde,  aber  die 
sadie  spricht;  es  ist,  wie  es  vom  evangelinm  heiszt,  daiä  es  nicht 
In  Worten  bestehe,  aondem  in  kraft,  sollen  wir  in  kürze  sagen,  mit 
welchen  mittdn  vornehmlich  auf  das  bezeichnete  ziel  Jiingearbeitet 
wird ,  so  ist  vor  allem  auf  zweierlei  hinzuweisen :  man  kommt  dem 
Schüler  von  vornherein  als  einem  anstfindigen  menschen  mit  groszem 
vertiauen  entgegen,  thut  also  zuerst  das  gegenteil  von  einer 
polizeimäszigen  pädagogik,  die  den  /öi^liug  so  gerne  zum  voraus  als 
angehenden  schuft  ansieht,  und  behandelt  fürs  andere  die  schtiler 
überhaupt  mit  auffüllender  noblesse,  wie  denn  auch  die  lehrer  vor 
der  jugend  nobel  aufzutreten  bemüht,  und,  weil  sie  viel  besser 
bezahlt  werden,  auch  äuszeiiich  befähigt  sind,  wir  müssen  uns  an 
diesem  orte  zum  belege  für  den  ersten,  besonders  wichtigen 
punct  auf  ein  einzelnes  beispiel  besdirSnken,  das  aber  sprechend 
genug  ist. 

.Tom  Brown  war,  so  tüchtig  und  ehrenhaft  immerdar  der  kern 
seines  Wesens  blieb,  in  mancher  beziehung  em  ziemUch  mchts- 
nutzi^  junge  geworden,  dem  eben  Schelmerei  und  spiel  zehnmal mehr 
am  herzen  lagen,  als  lernen  und  geistige  arbeit,  der  doicrtor  — 
hiesz  durchweg  dr.  Arnold  —  sagte  darum  eines  tages  zu  einem  der 
lehrer:  Tom  und  sein  busenfreund  Fast  haben  beide  noch  kein 
gefühl  dafür,  dasz  sie  in  der  sehnle  eine  pflicht  zn  erfüllen  und  an 
ihr  mitzuarbeiten  haben  —  ein  tiefer,  weittr^ender  ':fedanke,  der 
im  munde  Arnolds  oft  wiederkehrt  - — ;  iräbe  es  nicht  ein  mittel,  sie 
darauf  zu  führen?  —  *Ich  meine/  antwortete  der  lehrer,  *wenn  einer 
von  beiden  ftlr  einen  jüngeren  knüben  sorge  zu  tragen  hätte,  das 
würde  sie  fester  und  ruhiger  machen/  —  *Gut,'  sagte  der  doctor 
mit  so  etwas  wie  einem  seufzer,  4ch  will  mirs  überlegen.'  und  der 
überlegimg  folgt  die  tbat.  beim  beginne  des  neuen  semestws,  Was 
geschieht?  demselben  Tom,  der  ihm  bis  dahin  so  viel  not  "ünd 
heizeleid  bereitet,  bot  der  gestrenge  rector  bei  der  ersten  begrOseung 
freundlich  die  hand  und  redete  ihn,  als  hBtte  er  alle  froheren  be- 
gegnisse  veigessen,  also  an:  *Brown,  es  freut  mich,  dich  wieder  hier 
2U  sdien,  du  hast  deinen  vater  und  alle  die  deinen  zu  bause  wohl 
verlassen?*  —  ^Ja,  herr  rector,  sie  sind  alle  wohl.*  —  'Nun,  da  ist 
der  kleine  junge,  der  das  zimmer  mit  dir  teilen  soll,  er  sieht  freilich 
nicht  ganz  so  aus,  wie  wir  ihn  gerne  haben  möchten ;  er  hraurht  erst 
noch  etwas  ruorhyluft  und  cricketspiel.  ich  hoffe  aber,  du  nimmst 
ihn  auf  lange  und  tüchtige  Spaziergänge  mit,  nach  BiltAn  oder  nach 
Coldecott  —  an  diesen  orten  war  der  lose  Tom  beöondeiö  gerne 
seinen  verbotenen  passionen  nachgegangen,  was  wüste  aber  der 
doctor  nicht?  und  wie  verstand  er  immer  einen  so  schönen  gebrauch 
zu  machen  von  dem ,  was  er  wüste !  —  um  ihm  zu  zeigen ,  was  wir 
hier  herum  für  eine  angenehme  gegend  haben.*  und  siehe ,  der 
Tersuch  gelang  so  gut,  dasz  von  diesem  tage  der  wendeptinet  im 
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inneren  wesen  Toms  datiert,  das  vertrauen,  das  ihm  geschenkt,  dio 
aufgäbe,  die  ihm  mit  der  aufzieht  auf  den  jungen  kameradeu  gestellt 
wurde ,  das  bewustsein ,  das  ihm  nun  mit  Einern  male  aufgieng,  dasz 
auch  er,  so  wenig  er  bisher  geleistet  habe,  in  der  kleinen  weit  der 
schule  sich  nützlich  machen  und  an  einer  ihm  gewordenen  pflicht 
sich  üben  kOnne,  das  alles  rief  die  gaien  krttfte  und  geister  seines 
inwendigen  menschen  wach,  so  dasz  er  nun  etngans  anderer  nnd 
'von  da  an  zeitlebens  Arnolds  nnbegrenztesier  Terehrer  wurde. 

Wir  fragen,  ob  niclit,  wenn  dnrch  irgend  etwas  in  der  weit, 
auf  solchem  wege  auch  fUr  bildong  und  erziehung  eines  Charakters 
entschieden  gewirkt  werde,  aber  was  hier  im  einzelnen  foll  geschah 
und  als  ein  besonders  glücklicher  griff  des  gewaltigen  erziehungs- 
meisters  hervortrat,  steht,  wie  wir  sehen,  in  Verbindung  mit  einem 
weiteren  punct,  der  gleichfalls  als  ein  mittel,  wie  in  engHschen 
erziehungsanstalten  auf  erziehung  von  Charakteren  hingewirkt  wird, 
noch  besonders  hervorgehoben  werden  mnsz.  es  ist  das ,  dasz  die 
handhabung  der  zucht  und  Ordnung  gar  nicht  allein  Vorrecht  der 
vorstände  und  lehrer  ist,  sondern  dasz  daran  ausdrücklich  auch  die 
Zöglinge  selbst,  wenigstens  die  älteren  unter  ihnen,  teil  nelmien. 
insbesondere  übt  die  gesamte  älteste  classe  ein  aufsichtsrecht  über 
ihre  eigenen  glieder  wie  über  die  jüngeren  aus.  wo  sich  einer  aus 
dieser  seztanerclasse  etwas  zu  schulden  kommen  iSszt,  was  er  bei 
den  BchUlem  der  unteren  abteüungen  zu  bestrafen  gehabt  l^tte,  was 
ohnehin  nicht  selten  geschieht,  wird  er  vor  der  yereinigten  classe 
angezeigt  nnd  diese  Terlangt  vom  rector,  dasz  er  aus  ihrem  verband 
ausgeschlossen  werde*  es  erstzeckt  sich  dies  z.  b.  selbst  auf  das 
Tauchen. 

Wollte  aus  dem  eben  gesagten  geschlossen  werden,  dasz  ja 
somit  in  diesen  englischen  anstalten  angeberei,  diesem-  In^ste  mittel, 
Charaktere  zu  verderben,  statt  zu  erziehen,  begünstigt  werde,  so 
wäre  das  ein  grobes  misverstSndnis.  wir  wissen  ja  alle,  dasz  es  ja 
ein  total  anderes  ist,  wenn  ein  zögling  vermöge  einer  gewissen 
amtlichen  Obliegenheit  eine  pflichtmäszige  anzeige  von  einer  un- 
ordiuuig  711  machen  hat,  ein  anderes,  wenn  spionieren  und  angeberei 
von  Seiten  jedes  einzelnen  gegenüber  von  den  kameraden  gutge- 
heiszen  und  gepflegt  wird,  dasz  das  letztere  gerade  gar  nidht  der 
-fall  ist,  Tiebnehr  sogar  SngsfliclL  ferne  gehalten  wird  nnd  als  yerp5nt 
gilt  (m.  B.  8. 140  und  162  in  unserem  buch),  möchten  wir  im  gegen- 
teil  als  ein  weiteres  mittel,  ehrenhaftigkeit  und  Charakterfestigkeit 
zu  pflanzen,  den  englischen  anstalten  nachrOhmen.  schlieBzlich 
möge  als  demselben  zwecke  dienend  noch  in  der  kürze  namhaft  ge- 
macht werden  der  sehr  stark  betonte  imd  eifrigst  gewährte  begriff 
der  schulgemeinschaft  (s.  s.  136  anm.  s.  194.  173),  die  werth- 
Schätzung  und  pflege  der  ausdauer  jeglicher  art,  der  frischen  nattir- 
lichkeit,  de?;  ehr-  und  freiheitsgefühls  und  der  kaltblütigen  ruhe  in 
wort  und  that  (m.  s.  s.  57,  88,  122).  all  das  genannte  tritt  aber 
vor  allem  auch  hervor  in  der  art,  wie  die  englischen  schulen  das 
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spiel  anaelieii  und  beitandeln.  doch  dies  ist  eben  der  zweite  haupt> 
pniißt,  den  wir  als  einen  ansuelimend  charakteristisdben  sog' 
englischer  pädagogik  in  einem  besonderen  abschnitt  za  besprechen, 
haben,  wobei  indes  nicht  allein  die  schalspiele  ins  ange  gefaszt 
werden,  sondern  zugleich  das  Volksleben  mit  seinen  spielen  und 
ebenso  mit  seiner  teilnähme  an  den  freuden  und  sorgen  der  schule 
zur  spräche  "kommen  sollen,  denn  alles  dieses  steht  in  England  unter 
sich  in  merkwürdigem  und  sehr  hezeichnendpin  Zusammenhang'-  und 
musz  als  ein  bedeutender  eng  zusammen «jehöriger  gesajutfactor  in 
rechnung  genommen  werden,  wenn  man  es  zu  einer  klaren  Vor- 
stellung von  dem  eigentümlichen  des  englischen  schul-  und. 
erziehungswesens  bringen  und  eine  förderliche  anregung  daraus  ge- 
winnen will,  und  eben  weil  die  sache  zum  teil  cieiii  anscheine  nach 
auszerhalb  des  gebiets  der  ordinBren  pädagogik  liegt,  musz  mit 
mehr  worten,  als  mancher  leser  erwarten  wird,  davon  geredet 
werden« 

Nr.  2. 

Der  enge  und  unmittelbare  Zusammenhang,  in  welchem  die 
englische  schule  in  ihren  spiel  en  sowol  als  in  ihrem  ganzen  bestand, 
ihren  freuden  und  sorgen  mit  dem  ganzen  volksieben  steht,, 
imd  das  lehrreiche,  das  darin  etwa  f(lr  die  deutsche  pSdagogik  ent- 
halten ist  —  so  musz  genau  betrachtet  in  theoretischer  spräche  der 
inhalt  dessen  bezeichnet  werden,  was  im  nachfolgenden  abschnitt 
zur  erörterung  kommt,  wahrlich  ein  weitschichtiges  thema!  docb 
wir  vergessen  nicht,  dasz  wir  ja  nur  randbemerkungen  zu  einer 
schulno volle  geben,  halten  uns  möglichst  fenie  von  grauer  theorie 
und  schneiden  auch  bei  dem,  was  noch  feiner  zu  sagen  ist,  wie 
bisher  eben  nur  &U6  dem  grünen,  andere  mögen  eine  abhandlung 
schreiben,  wo  wir  mir  anregende  winke  geben. 

Hit  besonderer  lebendigkeit,  um  nicht  zu  sagen  begeistenmg, 
schildert  der  *alte  rugbyjunge',  wie  sein  TomBrownwShmid  seiner 
hindheit  imendlich  viel  veignttgen  und  einen  reichthum  neuer- 
lebensanschauungen  gewonnen  habe  durch  die  tdlnahme  an  dem 
feste  der  kirchweihe  mit  seinen  mannigfadien  volks&euden,  spielen,, 
kämpfen,  siegespreisen  u.  dgl.  man  sieht  unverkennbar,  welchen 
Werth  der  Verfasser  auf  derlei  bildungsmittel  für  die  kinderweit 
legt,  nicht  minder  lebhaft  aber  bedauert  er  sowol  um  der  jugend 
als  um  des  landvolks  willen  an  mehreren  sf eilen,  dasz  'die  vor- 
nehmeren und  die  gutsbesitzer  sich  neuerer  zeit  anderen  Unterhal- 
tungen zugewandt  und,  wie  es  so  geht,  die  armen  vergcöseu  haben» 
da  sie  die  feste  des  volkes  nicht  mehr  besuchen  und  sie  unziemlich 
nennen,  so  bleiben  auch  die  ehrbareren  unter  den  armen  weg  und 
nun  ist  freilich  dem  gemeinen  und  zügellosen  thür  und  thor  ge- 
(iffiiet.  hier  und  kegelschieben  ists  natürlich  nicht  allein,  was  das 
leben  maeht,  aber  hier  und  kegelschieben,  oder  etwas  besseres, 
jedoch  von  derselben  art,  gehört  notwendig  dazu,  wo  man  von 
^güscher  erziehung  reden  will.' 
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Hinwiederum  spielt  gar  nicht  allein  in  den  [ersten  capiteln, 
sondern  durch  unser  ganzes  buch  hindurch,  selbst  mitten  in  den 
tiefsten  ernst  des  schullebens  hinein,  wie  oben  bei  der  unterredung^ 
Arnolds  zu  sehen  war,  et  was  eine  so  eingreifende  und  umfassende 
rolle,  dasz  es  in  den  augcn  eines  deutschen  scliuliiiunues  anderem, 
das  doch  viel  wichtiger  sei,  dem  lernen  sowol  als  der  zucht  und 
Ordnung ,  weBenUieh  abbraeh  zu  thim  seheint,  wir  meinen  die  spiele 
InneiliaLb  der  aehnle  selbst,  dass  der  junge  beld  unserer  novell» 
seine  spiele  in  Bngby  mit  einem  eifer  betreibt,  als  ob  er  einzig  fOr 
diesen  zweck  zur  schule  geschickt,  als  ob  das  s^nes  lebens  be- 
Stimmung  wSre,  wundert  den  leser  nicht,  man  kennt  ihn  ja  als  einen 
knaben,  dem  das  die  cur  hic  erst  nach  jähren  im  bewnstsein  auf» 
dämmert,  so  sind  natürlich  für  ihn  die  gesetze  des  Spielplatzes 
wichtigere  dinge  als  die  regeln  der  grammatik,  und  die  parteien 
und  Sieger  im  groszen  cricket  beim  abschlusz  des  semesters  nehmen 
selbstverständlich  seine  tpilnaliine  in  höherem  grade  in  anspruch, 
als  die  parteikämpfe  im  alten  Athen  oder  Rom.  aber  dasz  auch  'der 
alte  junge',  der  Verfasser  unsers  buches,  gleichfalls  überall,  wo  er 
auf  die  spiele  zu  reden  kommt,  mit  sichtlicher  wärme  und  eingehen- 
dem behagen  davon  spricht,  so  dasz  man  annehmen  könnte,  er 
stelle  spielen  und  lernen  in  der  schule  gewissermaszen  auf  6ine  stufe 
—  von  18  bogen  des  bnehes  sind  im  ganzen  wol  zwei  dem  spiele 
gewidmet       das  musz  doch  den  deatschen  leser,  dendentschen 
gehubnann  namentlicli,  sonderbar  anmuten,  dies  um  so  mehr,  da 
die  Yorliebe  und  begeiaterong  fOr  diese  seite  des  englisehen  schul» 
lebens  keineswegs  etwa  blosz  eine  eigentümlichkeit  unsers  Schrift- 
stellers ist,  sondern  geradezu  von  allen,  seien  es  Englfinder  oder 
fipomde,  welche  uns  von  diesen  schulen  künde  geben,  mehr  oder 
minder  geteilt  wird,   alle  berichterstatter,  die  irgend  tiefer  in  die 
Bache  hineingeblickt  hnben,  sind  darin  einig,  dasz  in  England  den 
mit  bedeutendem  aufwand  von  zeit,  körperkraft  und  geistigem 
int^resse  getriebenen  ball-,  ring-,  mderspielen  u.  dgl.  nicht  allein 
für  die  schulweit,  sondern  für  das  ganze  Volksleben  eine  bedeutung 
zuerkannt  werde,  für  die  sich  bei  uns  kaum  in  unsem  Vorstellungen, 
geschweige  in  der  Wirklichkeit  räum  findet,   wir  erfahren,  dasz 
nicht  leicht  eine  gröszere  oder  kleinere  stadt  in  England  ihres  Spiel- 
platzes entbdhrt,  auf  welchem  alt  und  jung,  leute  aller  alter  und 

'  aller  stKnde  in  solchen  spielen  sich  tommeln;  wir  sehen,  wie  für 
den  Engländer  ein  gymnasium  ohne  wohlgewShlten  und  wohlge- 
pflegten  Spielplatz  fast  ebenso  wenig  denkbar  ist  als  ohne  lehr* 
zimmerj  wir  überzeugen  uns  auch  wieder  aus  unserm  buche,  daas 

«  die  regehnitezig  wiederkehrenden  cricketspiele  ihrer  schulen,  die 
Wettspiele  namentlich,  etwa  zwischen  den  schulen  von  Eton  und 
Earrow,  das  gespannteste  interesse  nicht  eben  nur  der  jetzigen  und 
früheren  Zöglinge,  sondern  einer  groszen  auch  aus  der  ferne  zu- 
sammenströmenden zuschauermenge  selbst  aus  den  höchsten  ständen 
tage  lang  in  ansprach  nehmen,  als  handelte  es  sich  um  grosze 
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staatsangelegenheiteii,  um  wohl  und  wehe  der  nation.  angesiöhts 
solcher  thatsachen  muss  gesagt  worden:  einer  der  eigentflmlichäten 
2öge  des  englischen  sofaälebens  ist  sicherlich  die  rolle,  welche  in 
demselben  dem  spiele  TergSnnt  ist,  und  zwar  keineswegs  nur  inner- 
halb der  schule f  sondern  so,  daaz  es  ein  hauptelement  bildet ,  um 
zwischen  schale  und  Volksleben  ein  enges  und  ftuszerst  einflusz- 
reiches  band  zu  knüpfen. 

Aber  nicl\t  blosz  mit  den  freuden  der  jugend  in  den  schulen, 
wozu  auszerdcm  die  weit  ausgedehnte  teilnähme  des  publicums, 
selbst  liocbgesteiiter  persönlichkeiten  in  staat  uud  kirche,  an  den 
regeimäszigen  Preisverteilungen  an  die  sch  (Hergehört,  sondern  auch 
mit  den  sorgen  für  erziehnng  und  Unterricht  tritt  der  englische 
Staatsbürger  in  viel  lebendigeren  Zusammenhang  als  sonst  bei  den 
Völkern  und  Staaten  des  modernen  Europa,  besonders  in  Deutsch- 
land, das  ist  noch  eine  weitere  eigentfimliclikeit  der  englischen 
•schulYerhSltnisse,  die  wegen  der  ndien  yerwandtsdaft  mit  dem 
eben  besprochenen  unmittelbar  neben  den  spielen  zn  nennen  ist  und 
an  die  wir,  wie  in  aUen  berichten  über  das  dortige  Schulwesen,  so 
auch  durch  T.  Browns  Schuljahre  auf  jedem  scfiritt  und  tritt  ge- 
mahnt werden,  bei  uns  herscht  fast  durchweg  ein  von  oben  bis 
unten  dorehgefOhrtes  sjstem ,  das  die  Ordnung  der  schulangelegen- 
heiten  in  allen  seinen  teilen  und  stufen,  in  der  Volksschule  wie  auf 
der  nmversität,  dem  Staate  übprläszt  ,  so  dasz  der  einzelne  Staats- 
bürger nur  höchst  mittelbar  mit  den  biidungsstätten  seiner  söhne 
und  töchter  im  Zusammenhang  steht  und  die  teilnähme  der  ge- 
meindeglieder  an  ihren  schulen  nur  erst  ganz  in  neuester  zeit  da  und 
dort  durch  schulräthe  aus  der  mitte  der  gemeinde  wachgerufen  zu 
werden  beginnt,  hiergegen  bildet  das  englische  Schulwesen  einen 
gegensatz,  wie  er  nicht  stärker  ausgeprägt  sein  könnte,  dort  ist  ja 
umgekehrt  eine  kaum  nenuenswerfte  teSnalime  des  staiites  an  der 
schule  erst  in  der  äUemeuesten  seit  eingetreten  durch  die  vorscMSge, 
weldie  im  jähre  1838  eine  kdnigl.  commission  als  erste  basis  einer 
schulgesetsgebung  zu  machen  hatte,  attszerdem  steht  in  allen  teilen 
-des  Schulwesens  von  oben  bis  unten,  wohin  wir  blicken  m9gen, 
überall  die  freiwillige  thätigkeit  der  einzelnen,  der  privatgesell- 
sehaften,  der  gleichfalls  aller  Staatsaufsicht  enthobenen  Stiftungen 
im  yordergrund.  dasz  in  folge  dessen  aller  schulzwang  fehlt,  dasz 
die  verschiedenen  anstalten  unter  sieh  in  keinerlei  organischem 
Zusammenhang  stehen,  da^^z  an  gleichförmigkeit  der  schulplane  und 
Schulordnungen  nicht  zu  denken  ist ,  dasz  die  einzelnen  schulen  wie 
in  ihren  äuszeren  Verhältnissen,  so  auch  in  betreif  der  leitung,  in 
ihren  Satzungen,  im  Unterricht  und  in  der  erziehung  lediglich  auf 
sich  selber  stehen  und  keinen  auszer  und  über  sie  gestellten  be- 
hürden  verantwortlich  sind,  dasz  mit  einem  wort,  wie  sonst  im 
englischen  Volksleben,  auszerordentlich  viel  freiheit,  andererseits 
mdgüchst  wenig  gleichheit  herscht;  das  sind  nach  dieser  seite  hin 
die  herrortretendsten  zttge  des  engHschen  Schulwesens,  die  uns  auch 
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das  bild  der  laufl  ahn  unsers  rugbyjungen  in  lebendigster  anschau- 
liclikeit  erkennen  Üiazl. 

Was  sagen  wir  zu  diesem  allen  Tom  deutsch-pädagogischen 
standpunet  aus?  suTOrderst  bleiben  wir  eingedenk  dessen,  was  im 
eingang  gesagt  worden,  dass  eine  eigentiiehe  Tergleichnng  zwiseben 
unseren  nnd  den  engliseben  scbnlzostflnden  entfinnit  nicht  beab- 
sidiiigt  ist,  und  ebossowenig  an  an  mechanieehes  snQi&opfen 
fremder  TerhJ&ltmssc  In  1  lesen  und  jenen  einselnbeiten  gedacht 
werden  wilL  wol  aber  dürfen  nnd  sollen  ^^ir  uns  zu  allgemeinen 
gedanken  atttegen  nnd  reizen  lassen,  welche  beim  anschauen  dieser 
in  so  ausgeprägter  weise  vorliegenden  eigentümlichkeiten  eines 
fremden  und  doch  ungleich  ims  stannnverwandten  Volkes  unserem 
nachdenken  sich  aufdrängen,  und  zwar  gehen  wir  dabei  —  was 
auch  noch  beachtet  werden  möge  —  von  der  Voraussetzung  aus, 
dasz,  wenn  einer  in  fruchtbringender  weise  einen  beitrug  zur 
erziehung  und  bildung  seines  volkes  überhaujjt  geben  will,  er  ja 
nicht  blosz  bei  der  schule  an  und  für  sich  stehen  bleiben  darf, 
sondern  daneben  zwischenein  das  eine  und  andere  ins  äuge  fassen 
musz ,  was  dem  Tolkslebeii  im  ganzen  angehOrt  nnd  von  bier  ans 
veredelnd  und  bildend  auf  das  beranwacbsende  geeciUeeht  ehun- 
wirken  yetoiag.  hat  ja  anob  der  TerfiMner  der  'sdndjahre',  wie  wir 
oben  gesehen,  mit  so  ToUem  recht  die  Volksfeste  als  ein  wichtiges 
büdnngselement  im  leben  seines  Toms  betraditet. 

Auf  der  einen  seite  dürfen  wir  uns  nun,  angesichts  der  Über- 
groszen  freiheit,  ungleichfSrmigkeit,  ja  Unordnung,  welche  in  folge 
des  mangels  einer  staatlichen  einwirknng  geradezu  überall  im 
englischen  schulleben  herscht,  gewis  mit  einiger  befriedigring  sagen, 
dasz  das  deutsche  Schulwesen  im  ganzen  bereits  auf  dem  hmnoni- 
schen  stand  angekommen  ist,  welchen  das  englische  erst  anstrebt, 
wir  k  jnueu  uns  also  in  mancher  beziehung  glück  wünschen,  dasz 
wir  manches  nicht  haben,  was  uns  in  der  englischen  schuleinrich- 
tung  als  eigentümlich  und  fremdartig  entgec^engetreten  ist.  aber 
selbstlob  und  selbstgenüg>iirakeit  thut  nirgends  gut.  besser  also, 
wir  fragen  uns  nun  andererseits :  fehlt  es  bei  uns  nicht  wirklich  im 
«inen  oder  andern  stttek,  anf  das  wir  oben  gefttlirt  worden  sind, 
und  wSre  es  xdeht  zu  uiserem  frommen,  wenn  wir  nns  dnreb  das 
gesagte  statt  zur  selbstbespiegelnng  vielmebr  zur  selbstbesinnang 
aniiBgai  lassen? 

In  betreff  der  elnriebtnng  des  Schulwesens  im  ganzen  mag  es 
an  zwei  winken  genügen,  es  ist  uns,  die  wir  einmal  die  billigen  und 
kosmopolitischen  Deutschen  nnd  zugleich  das  vcdk  der  theorieen  sind, 
eben  durch  die  grundverschiedenheit  der  anschauungen  und  ein- 
richtungen  in  deutschen  und  englischen  schulen  die  aufgäbe  gestellt, 
je  mehr  wir  im  einzelnen  dimit  bekannt  werden,  desto  eindringen- 
der die  frage  uns  vorzuhalten ,  in  wie  weit  die  beiden  sich  so  schroff 
entgegenstehenden  Systeme  einer  durch  und  durch  staatlichen  und 
einer  fast  völlig  unstaatlichen  schale  sich  ergänzen  und  das  unsrige 
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vor  extremen  bewahrt  bleiben  m(}ge.  beide  haben  ja  das  gleiche  ziel, 
das  ziel  allgemeiner  volksbüdung.  dies  ist  die  einzig  richtige  nnd 
würdige  Stellung,  welche  vor  allem  die  deutsche  pJ!dagogische 
Wissenschaft  hier  einzime"hmen  hat.  diese  aufgäbe  wird  uns  aber 
noch  n'dher  geletrt,  wenn  wir  fürs  andere  bedenken,  dasz  ja  doch 
die  eben  auf  dem  Ii u den  dieser  uns  so  unvollkommen  scheinenden 
Schulanstalten  gereiften  frücbt«  im  dortigen  Staats-  und  volksieben 
sowie  in  einer  menge  der  würdigsten  reprfisentanten  edler  bildnng 
und  reichen  wissens ,  in  einer  weise  zu  tage  treten,  die  uns,  wenn 
gleich  keineswegs  unbedingte  bewunderung,  doch  in  mannigfacher 
hinsieht  hohe  achtung  abndtigt.  danun  ist  es  gewis  schon  im  iJ]ge- 
memen  und  so  zu  sagen  a  priori  gerechtfertigt,  sieh  gesagt  sem  ad 
lassen,  düsz  wir  dentsche  in  beziehung  auf  die  heranbildung  nach- 
wachsender geschlechier  za  dem  gnten,  das  wir  haben,  nodi  dies 
und  das  hinzuthnn  hdnnten  nnd  sollten,  um  manches  gute ,  das  wir 
nicht  haben  und  das  wegen  oder  vielmehr  trotz  der  auffallenden 
eigentOmlichkeiten  englischer  schnleinrichtungen  dort  erreicht  wird» 
uns  anzueignen. 

Doch  treten  wir  Heber  nochmals  auf  den  boden  concreter  Wirk- 
lichkeit und  halten  uns  recht  im  einzelnen  vor,  was  an  unserer 
Volkserziehung,  in  der  angedeuteten  umfassenden  bedeutung  des 
Wortes,  zu  vermissen  und  eben  von  den  in  diesem  abschnitt  be- 
sprochenen eigeniümlichkeiten  der  engländer  für  uns  zu  lernen  ist. 
um  aber  ,ia  alles  zu  vermeiden,  was  verletzen  oder  aber  als  zu  lehr- 
sam erscheinen  könnte,  möge  alles,  was  wir  noch  zu  sagen  haben, 
in  nichts  weiterem  bestehen,  als  in  einer  reihe  schlichter  pftdago- 
gischer  zStze  und  fragen,  adressiert  an  alle,  denen  die  angelegen- 
heiten  der  yolkserziehung  im  weitesten  sinne  am  herzen  liegen. 

Der  mensch  lebt  ni(ät  vom  brod  aUein,  auch  das  ora  ac  labora*) 
bedarf  einer  ergSnznng  in  dem  spruch:  lerne  dich  deines  lebens  in 
ehren  freuen,  volksfrenden ,  volksspiele,  Volksfeste,  nicht  etwa  nur 
auf  einem  obligaten  rasen  bei  der  residenz,  nein  in  jeder  Stadt,  in 
jedem  dorfe  gehören  so  gut  wie  beten  und  arbeiten  zu  einem  ge- 
sunden, glücklichen  Volksleben,  das  wüsten  unsere  väter  in  den 
guten  zelten  ihrer  schönen  reich sstädte  (s.  Freytags  bilder  ans  dem 
deutschen  leben)  so  gut  wie  die  Griechen,  wenn  sie  in  Olympia  oder 
aul  dem  Isthmus  zusammenströmten,  auch  die  'schaffenden  leute* 
wollen  und  sollen ,  zumal  in  den  tagen  der  sprudelnden  jugendkraft-, 
in  gemeinsamkeit  ihres  lebens  froh  werden,  und  wenn  sie  es  thun 
in  ehren,  soll  sich  dessen  freuen  mann,  weib  und  kind,  hoch  und 
nieder,  weltliche  und  geistliche  obrigkeit.  ja  die  letztere  soll 


*)  man  könnte  Teramten,  das  spriehworl  sti  das  bmchstüek  einer 
liederstrophe ,  die  vollBtändig  etwa  so  gelautet  haben  könnte: 

Frater,  omni  hora 
ora  ac  labora, 
neve  nnqna»  dnbiia 
delactari  vita. 
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das  ibrige  dazu  thmi.  statt  des  yerkehrten  wahnes,  dorcli  polizei- 
HckiBs  maszregeln  und  verbieten  lasse  sich  was  gutes  scliaffen  und 
«ttlidikeit  pflanzen,  soll  sie,  mcht  etwa  dureh  besondere  mache* 
reien  neue  feste  einfuhren,  sondern  nur  einfach  das  Tolk  gewähren 
und  festhalten  lassen  an  seinen  althergebrachten  naturwüchsigen 
Sitten,  weisen  und  festspiclen,  an  seinen  maien-  und  herbstfelem« 
an  kirchweili-  nnä  hochzeittSnzen ,  an  eierlesen,  sackspringen  und 
schäferlaufen  und  wie  die  volksfreuden  alle  heiszen ,  soll  auch ,  so 
einer  die  art  und  die  gtibe  bat ,  wo  möglich  in  person  nebst  frauen 
und  kindern  sich  beteiligen  und  sich  durch  etwaipren  misbrauch 
nicht  iiTe  machen  lassen  in  dem  vorsatz,  den  volksbrauch  hoch  und 
theuer  zu  achten,  sie  darf  dabei  getrost  sich  sagen ,  dasz  sie  damit 
etwas  thut,  was  sie  gott  gefällig  und  den  menschen  werth  macht, 
so  gewis  als  der  trieb,  sich  zu  freuen,  und  zwar  auch  zu  guten 
stunden  in  lanter,  SIfontilieher  festfiraude  sich  auszulassen,  dn  we- 
sentlicher bestandteü  der  menschlichen  natur  ist.  und  wir  Deutsche 
haben  es  erst  noch  in  6inem  betracht  Tiel  leichter  als  die  Engländer 
mit  solchen  gemeinsamen  Tolks&euden  und  festen,  weil  uns  in  weit 
höherem  grade  ein  köstliches  mittel  dazu,  eine  die  herzen  ver- 
bindende und  Tcredelnde  gäbe,  die  gäbe  des  gesangs  und  der  musik, 
geschenkt  ist. 

Und  nun  stellen  wir  die  fragen :  bedenken  die  schulbehörden, 
päda<Too-en  und  Staatsmänner  Deutschlands  auch  so,  wie  sichs  ge- 
bührt, dasz  ihre  aufhabe  keineswegs  nur  die  schule  im  eigentlichen 
sinn,  sondern  Volksbildung  im  wpitesten  umfang  ist,  und  dasz  dazu 
nicht  blosz  6ines ,  ausstattung  des  künftigen  Staatsbürgers  zu  seiner 
beruf sarbeit,  sondern  dreierlei  gehört:  befähigung  zum  beten,  zum 
arbeiten  und  —  sich  seines  lebens  freuen  zu  können  ?  haben  sie  es 
in  ihr  bewustsein  aufgenommen,  wie  viel  in  unserem  Deutschland 
gesündigt  worden  ist  am  yoUc  und  an  der  jugend  dadurch,  dasz  man 
so  manche  £ftrbige  Tolkssitte  und  yolks&aude  im  grauen  einerlei  des 
polizeistaats  hat  erbleiehen  lassen?  und  doch  ist  es  ja  unzweifelhaft 
und  auch  in  unserem  buche  deutlich  zu  lesen,  dass  es  einesteils  die 
lebenslust  und  Spannkraft  eines  yolkes  wesentlich  hebt  und  veredelt, 
andemteils  die  lebensanschauungen  des  heranwachsenden  geschlechts, 
1>esonders  auch  aus  den  höheren  ständen,  fördert  und  erweitert, 
wenn  alt  und  jung,  hohe  und  niedere,  das  volk  und  seine  künftigen 
leiter  je  und  je  aus  einem  becher  gemeinsamen  feiertagens  trinken, 
wissen  insbesondere  unsere  geistlichen  immer  auch,  was  sie  thun, 
wenn  aiii,  oft  mit  wirklich  redlichem  und  frommem  eifer,  allen  der- 
artigen freuden  und  festen  des  volkes,  am  ende  selbst  gesangver- 
einen  und  kegelbahnen,  den  krieg  erklären,  als  wäre  der  menschheit 
am  besten  geholfen,  wenn  sie  nichts  als  ein  riesiges  conventikel 
würde? 

Weiter  ist  es  nur  eine  sehr  zweifelhafte  pädagogische  Weisheit, 
wenn  man  das  kindesalter  als  die  stufe  der  Spielzeit  Ton  den  darauf- 
folgenden jähren  als  der  eigentlichen  lemzeit  unterscheidet^  för 
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knaben  und  mftdchen,  wenn  sie  rechter  art  sind,  dehnt  sieh  dz» 
bedHrfiiis  gemeinsamen  spieiens  nm  ein  gutes  auch  noch  über  das 
'vierzehnte  lehen^jahr  aus.   sich  in  ball-  und  ringspielen,  auf  der 
echnee-  und  eisbahn  mit  schneeballenkämpfen  oder  auf  dem  boote 
in  munterem  verein  mit  kameraden  zu  tummeln,  ist  dem  geistes-  ^ 
und  körperfrischen   sechszehnjährigen  jungen  just  noch  ebenso 
natürlich  und  genuszreich  als  dvm  sechsjährigen,  und  thut  hei  der 
angestrengten  arbeit  der  geistigen  kräfte  in  den  jähren  der  ent- 
wicklung  beinahe  noch  mehr  not,  als  in  der  knabenzeit;  davon  gar 
nicht  zu  reden,  dasz,  wie  wir  oben  gehört  haben,  die  Engländer, 
und ,  wie  uns  unsere  classiker  sagen ,  die  Griechen  und  Römer  noch 
mit  grauen  haaren  körperUbungen  aller  art  vornahmen,  dieses  be- 
dtbr&is  ist  in  Dentschland,  allerdings  frtther  noch  mehr,  eher  auch 
jetzt  noch  in  demselben  maeze  verk^nt»  in  welchem  England  dem- 
selben rechnnng  trSgi.  zwar  dem  gmndsatz  naeh  wird  anch  bei  nns 
üftst  von  allen  selten  zugestimmt»  wemi.  man  dasselbe  geltend  macht»  { 
und  allerdings  haben  wir  sogar  Tor  dem  Engländer  unser  tumwesen 
nut  seinen  herlichen  tamqf»ielen  und  tumfahrten  voraus,   das  ist 
aber  auch  nahezu  alles ,  was  wir  aufweisen  kdnnen.  auch  will  man 
erst  noch  da  und  dort  behaupten,  die  neu  edngeillhrte ,  die  Jahnsche 
art  zurückstellende  tumweise  leiste  derjenigen  seite  der  alten  tur- 
nerei, die  wir  im  edelsten  sinne  die  spielende  nennen,  nicht  oben  j 
Vorschub,   dann  wäre  ein  weiteres,  wo  nicht  das  letzte  stück  der 
jugendpue.  ie ,  \on  der  wir  reden,  zu  grabe  getragen,    dies  liesze  j 
sich  nur  drinii  verschmerzen,  wenn  unsere  jugend wehren  lebens-  \ 
kräftig  erhaUen  werden  und  diese  äuszerst  erfreuliche  errungen-  • 
Schaft  der  gegeuwart  sich  mehr  und  mehr  entfaltet  und  laum.  ge-  < 
winnt.  I 
Aber  davon  abgesehen  ist  es  bei  uns,  in  vergleich  mit  den  rei-  f 
chen  mittein  zur  befriedigung  dieser  spiel-  und  tummellust,  die  dem  1 
englischen  knaben  und  jttngling  zur  verlCigiing  steht,  in  dieser  be* 
Ziehung  nur  gar  nudit  gUiazend  iMstellt.  wir  fragen  daher  wiederum  t 
geht  nicht  in  unseren  schulen  tdler  art  im  durdisehnitt  der  mensch 
gar  zu  sehr  im  schfller  auf?  wie  viele  von  den  hundert  und  aber- 
hundert gynmasien,  lyceen,  real-  und  lateinschulenNin  deutsehen 
landen  haben  einen  wirklich  nennenswerthen  Spielplatz  auszer  ihrem 
turnpkt^,  der  meist  dazu  nicht  verwendet  w^erden  kann?  sind  da 
nicht  namentlich  die  die  mehrzahi  bildenden  gymnasieu  in  groszen 
Städten  die  ärmsten  unter  den  armen  zu  nennen  bei  allem  sonstigen 
reichtum?  wie  wachsen  viele  tauseinie  von  residenzschtüern  heran, 
ohne  auch  nur  eine  ahnung  zu  bekummen  von  dem ,  was  ihnen  von 
erfrischenden  und  stählenden  jugendfreuden  dieser  art  lür  mimer 
vorenthalten  bleibt?  wo  kommt  man  gerade  in  diesem  stilck  dem 
bedttr&is  auch  nur  annähernd  entgegen,  wo  sieht  sich  nicht  viel* 
mehr  die  jugend  mehr  und  mehr  das  woiige  verkttmmert,  was  sich  i 
vielleicht  aus  besseren  zelten,  da  die  stäte  noch  kleiner  und  di»  ^ 
banplfttze  darin  noch  nicht  so  kostbar  waren,  erhalten  hat?  oder 
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sehen  wir  dort  nicht,  wenige  rtümilicbe  ausnahmen  abgerechnet^ 
selbst  die  schnee-  nnd  eisbahnen  immer  mehr  Yerschwinden  nnd 
kOnnen  die  tage  zShlen,  in  denen  es  diesem  nnd  jenem  gymnasiun 
noch  möglich  sein  wird,  seine  schttler  schlittschnh  Lmfen  zu  lassen? 

und  wie  ferne  liegen  uns  erst  die  Wettspiele,  die  regelmttszig  wieder- 
kehrenden heiteren  schulfeste  der  englischen  jungen  mit  foszball, 
cncket  und  bootfahrt,  um  davon  nichts  zu  sagen,  wie  bei  uns,  ahge* 
sehen  von  ganz  vereinzelten  turnfesten ,  der  so  heilsame  zusanmien- 
hann:  zwiscbon  der  weit  der  erwachsenen  und  der  schulwelt  o^anz 
und  gar  fehlt,  der  in  England  auch  füi'  die  Zeiten  der  erholung  eben 
durch  die  schulspicle  fortwährend  lebendige  erhalten  wird? 

Und  endlich,  um  einen  anderen  hauplpunct  ja  nicht  zu  ver- 
gessen, milssen  wir  nicht  gestehen ,  dasz  bei  uns  in  vergleich  mit 
England  ebenso  auch  die  teilnähme  an  den  sorgen  und  anUegen,  an 
dem  bestand  und  gedeihen  der  öchule  von  Seiten  der  einzelnen ,  der 
yäter  der  stSdte,  ja  der  väter  der  schfUer  selbst  noch  in  höchst  be- 
fremdlichem grade  yermiszt  wird?  zwar  hat  man,  wie  oben  be- 
merkt, da  nnd  dort  schnlrSthe  ans  der  mitte  der  gemeinden  ange- 
ordnet, aber  wie  wenig  teilnähme  findet  dieses  zweekmttszige,  aber 
leider  noch  nicht  naturwüchsige  Institut  bei  uns;  wie  spSrlich  ist  in 
der  regel  das  öffentliche  examen  von  den  vätem  besucht,  in  ver- 
gleich auch  nur  mit  den  prüfongen  in  schweizer  schulen?  ist 
nicht  eben  der  umstand,  dasz  es  so  sehr  an  dieser  teilnähme  an  dem 
wohl  und  wehe  der  schule  fehlt,  zum  teil  auch  mit  schuld  daran, 
dasz  liir  so  viele  Deutsche,  alte  und  junge,  eine  wirkliche  liebe  und 
Werthschätzung  der  schule  unbekannte  begriffe  sind,  dasz  unser 
achtjähriger,  wohlgeplanter  volksschulunterricht  bei  hunderten  und 
aber  hunderten  so  blutwenig  nachhaltige  frilchte  trägt  und  zu  freu- 
digem weiterbau  auf  dem  gelegten  gründe  treibt,  ja  dasz  gar  nicht 
selten  die  Soldaten  oder  auswanderer  aus  denjenigen  deutschen  pro- 
Tinzen,  welche  seit  jahrhundsrten  gute  schnleinxichtungen  besitzen, 
eine  jammerroUe  roheit  und  uncultur  zeigen?  da  mnsz  etwaa  foul 
sein  im  deutschen  schulstaat.  man  litszt  die  bttxger  des  Staats  sich 
ebenso  wenig  mitfireuen  mit  ihrer  schule  als  für  cUeselbe  persönlich 
thtttig  sein;  und  doch  ist  es  überall  so  im  leben,  z.  b.  auch  bei  kirch- 
lichen verbänden ,  dasz  der  einzelne  eben  nur  für  das  werk  und  für 
die  einrifihtung  rechte  liebe  hat ,  bei  welcher  er  sich  recht  lebendig 
beteiligen  und  wofür  er  auch  opfer  bringen  darf,  darin  liegt  auch 
hauptsächlich  der  grund ,  warum  da ,  wo  kein  schulzwang  herscht, 
nicht  blosz  in  England,  sondern,  wie  neueste  berichte  sagen,  selbst 
in  Jap^n  von  den  einzelnen  ungleich  mehr  Interesse  für  die  schule 
bewiesen,  dieselbe  weit  allgemeiner  als  ein  köstliches  gut  betrachtet 
wird ,  als  in  unserem  lieben  Deutschland  trotz  all  seiner  trefflichen 
schuleimichtungen  und  hoher  wissenschaftlichen  Vorzüge. 

Hat  nicht  also  —  das  sind  zum  schlusz  unsere  zwei  hauptfragen 
—  bei  uns  mandies  zu  gesdiehen  und  was  kann  geschehen,  um 
einesteils  den  schfilern  der  Tolksschule  wie  der  höheren  schulen  das 
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auch  zugut  kommen  zu  lassen,  was  sie  in  England  haben:  das  be- 
lebende, erfrischende  und  kräftigende  dement  der  schulfireuden  und 
selmLspiele,  und  um  andemteüs  in  mebr  als  6mer  hinBieht  die  teil- 
nähme und  liebe  aller  stBnde,  vor  allem  ftueb  der  unteren  Tolks- 
dassen,  fOr  die  interessen  der  scbule  auf  die  atufe  za  heben,  'daaz 
jeder  o^entlicbe  ataatabtSzger  unter  uns  in  einem  geordneten  und 
blühenden  Schulwesen  eines  der  theuersten  und  segensreichsten 
Tolksgüter  erblickt? 

Es  wSre  nun  eigentlich  geboten,  noch  in  einem  dritten  abschnitt 
insbesondere  den  Unterricht  in  der  anstalt,  deren  schüler  Tom 
Brown  war,  imä  <las  englische  scbuUeben  im  engeren  sinn  zu  be- 
sprechen, und  zwar  wiederum  in  der  absieht,  sichere  anhaltspuncte 
zu  gewinnen  fttr  beautwortung  der  frage,  was  daraus  für  uns  zu 
entnehmen  sein  möchte ,  seis  zur  warnung  und  mit  dem  befriedigen- 
den bewustsein,  dasz  ea  namentlich  mit  dem  Unterricht  im  ganzen 
bei  uns  besser  bestellt  sei ,  oder  aber  zur  nachachtung  und  nach- 
ahmung.  doch  es  müste  hierbei  uUzubeln*  ins  einzelne  und  in  tech- 
nische fragen  eingegangen  werden,  so  beschrSnken  wir  uns  auf 
einige  wenige  sehluszbemerkungen. 

Man  lutt  Ton  Shakespeaxes  Falstaff  gesagt,  wir  mOssen  Uber 
vieles  an  ihm  lachen,  Aber  noch  mehreres  zttxnen,  und  doch  können 
wir  ihm  nie  ernstlich  bOse  werden,  das  gleiche  gilt  annähernd  von 
dem  jungen  Tom;  mit  ähnlichen  empfindungen  und  gedanken  wer- 
den wir  erfüllt,  wenn  wir  ihn  im  geiste  begleiten  von  seinem  ersten 
eintritt  in  die  schule  von  Bugbj  bis  zu  seinem  austritt  und  ihm  zu- 
sehen, wie  ers  treibt,  ja  am  ende  musz  man  gestehen,  er  komme, 
2WRr  fiiif  wunderlichen  weq-pn  >  aber  f^orh  "iiletzt ,  ohne  eigentlich 
an  -einer  seele  schaden  genommen  zu  haben,  an  ein  entschieden 
erfreuliches  ziel ,  wir  sehen  ibti  getrost  auf  die  Universität  abgehen, 
vielleicht  getroster  als  mancheu,  ja  üls  die  niehrzahl  unserer  oft  sehr 
legalen,  aber  innerlich  eben  oft  so  gar  unfertigen  Zöglinge,  und 
ganz  ebenso  blicken  wir  mit  sehr  gemischten  eindrücken  auf  die 
anstalt,  in  der  er  es  so  treiben  konnte,  in  der  er  auf  so  eigentOm- 
Hohe  weise  geleitet  und  geschult  wurde,  dutzend  mal  mflssen  wir 
dazu  den  köpf  schütteln  und  doch,  wenn  wir  aufs  ende  sehen,  zu- 
geben,  dasz  trotz  dem  und  dem  es  nicht  so. schlimm  ist,  als  es  auf 
den  ersten  anblick  uns  vorkam,  nehmen  wir  noch  etwas  hinzu,  der 
englische  Verfasser  des  buohs  ist  zwar,  wie  wir  erfahren  haben,  nicht 
der  junge  Tom  selbst  gewesen,  wol  aber  ist  er  unfehlbar  auf  einem 
ganz  ähnlichen  wege  derjenige  geworden,  als  den  wir  ihn  in  seinem 
buche  schätzen  und  liebgewinnen  lernen  und  als  der  er  im  Parla- 
ment sich  ausweist,  einesteils  der  tüchtige,  rührige,  von  teilnähme 
und  sorge  für  das  wohl  seiner  nation  erfüllte  Staatsmann ,  andem- 
teils  der  noch  immer  von  der  wärmsten  pietät  iTcgeii  seine  schule 
und  seine  iehrer,  namentlich  Arnold ,  durchdrungene ,  für  alles ,  was 
jugend-  und  Volksbildung  angeht,  begeisterte  und  eifrigst  daftlr 
wirkende  Schriftsteller,   desgleichen  wissen  wir,  wie  ebenso  eine 
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grosse  zahl  engliselier  staatsrnfinner,  offidere,  geschSftslaute  xaxd 
dichter,  also  gar  nicht  blosz  gelehrte  und  fachmänner,  die  liebe  zu 
den  Wissenschaften,  deren  grundlage  sie  eben  bei  diesem  teilweise 
so  seltsam  aussehenden  imterricht  gelegt  haben,  noch  im  mannes- 
nnd  greiaenalter  frisch  erhalten  und  solches  gar  nicht  selten  durch 
gediegene  werke  bethötigen.  wahrlich,  wo  solche  früchte  dieser 
schulen  zu  tage  liegen,  da  frilt  es  d^^nn  doch,  so  viele  dunkle  partieen 
auch  in  diesem  bilde  uns  aufstoszen  und  abstoszen,  in  seinem  urteil 
auch  über  Unterricht  und  die  disciplin  in  denselben  vorsichtig  zu 
sein,  alles  wohl  zu  prüfen  und  je  nach  umständen  auch  manches  von 
dem  wahi'genommenen,  zu  dem  wir  anfangs  sogar  den  köpf  schüt- 
teln, in  gutem  feinem  herzen  zu  behalten  und  zu  bewegen,  wir  ver- 
weisen in  betreff  des  einzelnen  auf  dao  iiuszerst  lehrreiche  fänfte 
capitel  unseres  buchs  und  fassen  nur  ngch  in  aller  kürze  das ,  was 
Tor  allem  hemei^enswertlL  nnd  ftlr  ims  beherzigenswerth  ist,  in  ein 
'  paar  stttsen  zusammen. 

Wenn  oben  gesagt  wnrde,  im  englischen  Schulwesen  hersehe 
anszerordenilich  ^e  fireiheit  nnd  möglichst  wenig  gleichheit,  so 
hat  dies  in  beziehung  der  söhulplttne  nnd  Schulordnungen  seine  volle 
richtigkeit,  so&m  eben  die  einzelnen  anatalten  ganz  auf  sich  selber 
stehen  und  aller  einheitlichen  leitung  von  selten  des  Staats  ent- 
hehren,  dagegen  was  die  gegenstände  und  die  metbode  des  Unter- 
richts betrifft,  so  herscht  kraft  der  einheitlichen  wirlrung  der 
tradition  und  des  volksgeistes  eine  feste  Ordnung  und  selbst  glr  irh- 
formigkeit  in  all  den  altpn  schulen,  der  bei  allem  freiheiissinn  der 
englischen  nation  tief  eingewurzelte  conservatismus  waltet  auch 
hier  mit  mächtigem,  emliusz,  sowol  in  materieller  als  in  formeller 
hinsieht,  der  Inhalt,  die  gegenstände  des  Unterrichts,  die  grund- 
lagen  der  bildung  aller  schulen  fär  die  höheren  stände  6md  die- 
selben geblieben  wie  in  älteren  zelten  und  werden  mit  groszer 
Stetigkeit  und  Zähigkeit  festgehalten,  es  sind  die  bibel  und  die  alten 
dasäcer*  ob  m»n  auch  den  zeitforderungen  in  betreff  der  soge- 
nannten xealien  einige  Zugeständnisse  gemacht  hat,  der  uralte  stamm 
ist  in  seiner  Integrität  gewahrt  und  erhalten,  nur  etwelche  Pfropf- 
reiser sind  da  und  dort  aufgesetzt,  dasz  eine  soUde  kenntnis  dessen, 
was  in  der  bibel  und  in  den  dassikem  steht,  als  die  beste  mitgäbe 
für  das  bürgerliche,  sittliche  und  religiöse  leben  des  menschen  dem 
knaben  und  jüngling  in  saffc  und  blut  einzureiieiben  sei,  ist  das  A 
und  0  aller  anstalten.  und  auch  über  den  weg  zu  diesem  ziel  herscht 
voDe  und  unbeanstandete  Übereinstimmung,  das  k5nnen  wird  vor 
allem  geübt,  nicht  das  raisonnement.  das  auswendiglenien  von 
stellen  aus  der  bibel  und  den  classikern  steht  in  höchsten  ehren ,  ist 
^alles  in  allem',  nicht  blosz  bei  den  kleinen,  sondern  ebenso  bei  den 
älteren  schülem.  Übersetzungen  aus  englischer  prosa  ins  lateinische 
gehen  durch  die  ganze  schule,  ebenso,  nur  die  niedersten  classen 
abgerechnet,  lateinische  versübungen.  Übersetzungen  in«  griechische 
und  griechische  versübungen  beginnen  in  der  mittelschule.   es  wird 
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weit  mehr  gelernt ,  weniger  gelehrt,  methode  haben  die  Engländer 
eine  sehr  scharf  und  bestimmt  ausgeprägte  und  gleichförmige  ,  nur 
ist  sie  mehr  mechaniBch  als  dynamisch,  während  sie,  wie  wir  oben 
bemerlfen  konnten ,  wenigstens  in  der  band  tüchtiger  vorstände  in 
der  erziehung  umgekehrt  mehr  dynamisch  als  mechanisch  ist.  zeit 
zur  erholung  wird  sehr  reichlich  gegönnt,  drei  nachmittage  der 
Wochentage,  je  in  der  dritten  woche  noch  ein  vierter,  sind  von 
unteniclit  irei ,  ebenso  "wird  immer  die  letzte  vormittagsstunde  vor 
dem  mittagsessen  und  anderthalb  stunden  nach  demselben  zur  er- 
bolung  vergönnt,  länger  als  acht  bis  neun  stunden  an  einem  Wochen- 
tag fldl  kern«  schtller  zu  arbeiten  tomohen.  wfthrend  neun  wocben 
im  Winter  wird  um  sieben  ubr  aufgestanden,  sonst  um  halb  sieben* 
also  ist  auch  dem  bedür&is  naeh  schlaf  in  den  seiten  der  entwicke- 
lung  volle  redmung  getragen. 

Wir  unterlassen  gnmdsfttdich  vollends  in  diesem  abschnitt 
jede  vergleichung  mit  unseren  schulen;  auch  bleibe  jegliche  hof- 
meistemde  mahnung  ferne,  nur  drei  fragen  dürften  schlieszlich  am 
platze  sein:  ist  es  nicht  der  emstlichsten  erwägung  werth,  wenn 
es  bei  uns  schulanstalten  ^^ibt,  in  denen  für  die  zwölfjährigen,  des- 
gleiehen  für  die  sechszehnjährigen  die  zeit  des  aufstehens  grundsätz- 
lich mi  winter  auf  sechs,  im  sommer  auf  fünf  uhr  und  die  tägliche 
arbeitszeit  auf  zehn  bis  elf  stunclen  gestellt  ist?  ist  es  wohl  gethan, 
dasz  in  unseren  gymnasien,  kaum  nennenswerthe  ausnahmen  abge- 
rechnet, die  memorirübungen  in  biblischen  und  classischen  stoffen 
lediglich  aui  die  sehuljaiire  vor  der  confixmation  beschränkt  sind? 
wäre  es  in  Deutschland  nicht  einmal  an  der  zeit ,  dasz  man  endlich 
aufhörte,  unseren  gelehrten  schulen  ihren  Unterrichtsstoff  und  ihre 
methode  fort  und  fort  zu  bemSkeln  und  den  alten  ehrwflrdigen 
stamm,  statt  ihn  nur  etwa  mit  sdionender  hand  durch  einige  neue 
zweige  zu  veredehi)  so  zu  beschnipfeihi,  dasz  er  am  ende  yerkttmmem 
musz?  wir  meinen,  dasz  insbesondere  soldie,  welche  vermöge  ihrer 
hohen  Stellung  in  scbulangelegenheiten  ein  entscheidendes  wort  zu 
sprechen  habä  und  —  wohlgemerkt  —  diese  ihre  Stellung  und 
ganze  bildung  unseren  alten  bewährten  schulen  verdanken,  endlich 
einmal  genug  haben  sollten ,  den  einflüsterungen  des  Zeitgeistes  ihr 
ohr  zu  leihen  und ,  mit  vcrleugnuTifr  aller  dankbarkeit  gegen  die 
eigenen  miUtcr,  an  der  alten  grundlage  und  dem  wohlberechtigten 
mittelpunct  de^  deutschen  gymnasiabmterrichts  zu  rütteln,  diese 
grundlage  und  dieser  mittelpunct  sind  aber  nach  inhalt  und  methode 
dieselben  wie  in  England:  die  bibel  und  die  alten  dassiker,  und 
zwar  diese  letzteren  tüchtig  eingeübt  vor  allem  auch  durch  fortge- 
setztes übersetzen  aus  der  muttersprache  in  die  sprachen  der  alten. 

SCHÖMTHAL.  L.  MezGEB. 
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(11.) 

Schillers  sämtliche  Schriften,  histohisch-kritische  ausgäbe. 
Im  verein  mit  A.  Ellissen,  R.  Köhler,  W.  Müidener,  H. 
Oesterlcy,  H.  Sauppe  und  W.  Y o  1 1  m e r  von  Karl  Gödeke. 
dritter  bis  sechster  teil.  Stuttgart  1868 — 1869,  Cotta,  dritter  teil. 
Fiesko.  l^bale  und  liebe.  BlieuiiBehe  Thalia,  herausgegeben  von 
Wilhehx^  Vollmer.  Tierter  teil,  arbeiten  der  Leipzig- Dresdner  zeit, 
herausgegeben  von  Karl  Gödeke.  fanfter  teü.  erster  band.  Don 
KarlOB.  heraasgegeben  von  Hermann  Sauppe.  sechster  teü.  Ter* 
misehte  poefasehe  und  prosaische  Schriften.  1787 — 1792. 

(FortsetEong  yon  8.  168.) 

Schiieszlich  bemerke  ich  zu  Fiesko,  dasz  mir  die  worte  s.  75 
2.  6 :  *  über  einen  gewissen  punct  hinaus  brennt  nur  die  papierne 
kröne',  unver^täudlich  sind,  uud  ich  belehrung  dankbar  annehmen 
würde. 

Es  folgen  dann  2  zeilen  ans  einem  verloren  gegangenen  ge* 
dichte  ^Teufel  Amor*,  die  Streicher  zuerst  mitgeteilt  hat,  und  das 
hoehzeitgedicht  ftlr  Henriette  Sturm,  ans  der  originalhaadBehrift. 
zuerst  war  dasselbe  Ton  Caroline  Ton  Wolzogen  in  ihrem  leben 
Schillers  TerSfTentlicht  worden,  dann  folgt  die  'wunderseltBame 
historie  des  berühmten  feldznges  als  welchen  Hugo  Sanherib  usw.*, 
gleichfalls  aus  der  originalhandschrift.  das  gedieht  war  in  den  Mei- 
ningischen  wöchentlichen  nachrichten  5s  stück,  1783  erschienen, 
nach  Schillers  tode  machte  Beinwald  auf  diesen  beitrag  znr  Schiller- 
littpratnr  aufmerksam,  zur  litteratur  des  gedichtes  wäre  anzuführen 
der  aufsatz  von  Henneberger  im  Dresdner  Schilleralhum  s.  115 — 
117.  der  titel  ist  ome  parodie  auf  2  Kön.  19,  7.  36.  siehe,  ich  will 
ihm  einen  ist  geben,  dasz  er  ein  gerücht  hören  wird,  und  wieder 
in  sein  land  ziehen  j  und  will  ihn  durchs  schwert  fällen  in  seinem 
lande.  —  Also  brach  Sanherib,  der  könig  von  Assyrien,  auf,  und  zog 
weg,  und  kehrete  um,  und  blieb  zu  Ninive.  vgl.  2  Chron.  32. 

S.  170v.  18:  von  Dan  bis  Beraeba.  1  Sam.  3,  20. 

S.  172  V.  79  f.: 

Man  Tisitiert  von  pak  zu  pak , 
doch  zeigt  sich  nidits  —  als  sehnupftobak 
ist  eine  nachahmtmg  des  Schlusses  von  6tb:gers  ^raubgraP : 
Und  vidtierte,  pack  fttr  pack, 
nach  ungestempeltem  taback. 
T.  84  hat  Hofmeister :  ^im  beere'  statt :  in  beere. 

Nr.  y  ist  ein  bisher  noch  ganz  unbekannter  prolog,  ^wie  es 
scheint,  fOr  eine  von  kindem  gespielte  dramatische  darstellung  zur 
feier  der  wiedergenesung  des  hcrzogs  Georg  von  Heiningen,  an 
dessen  geburtstag  4  febr.  bestimmt'  (s.  176). 

An  dem  unter  nr.  IX  mitgeteilten  ersten  plan  zum  Don  Carlos 
ibt  besonders  interessant,  dasz  Schiller,  nach  seiner  qnelle,  St.  K  .al, 
auch  den  Don  Juan  d'Austria,  und  zwar  als  uebenbuhler  Carls  bei 
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der  königin,  auftreten  lassen  wollte,  der  Yon  Beinwald  mitgeteilte 
plan,  der  hier  nacb  der  origmalhandscbrift  mitgeteilt  wird>  wnrde 
zuerst  von  Hoffioieister  in  seiner  nachlese  verCffentlicht. 

Kr.  XII  bringt  die  btOmenbearbeitnng  des  Eiesko.  s«  282  z.  4 
der  anmerkung,  vor  *wjr  yermissen'  musz  doch  wol  ^Lanra*  stehen? 
8. 326  z.  12  der  anmerkung  musz  es  wol  'nicht'  heiszen  statt  ^nichts'? 
s.  338.  soll  das  unlesbare  wort  z.  12  der  anmerkung  vielleicht  'teil' 
heiszen?  s.  340  scene  6.  eine  ähnliche  scene  findet  sieh  im  würtem- 
bergischen  repertorium  s,  12.  s.  345  z,  1 — 3.  'Piesko!  (indem  er 
niederfUllt)  es  ist  mein  erster  kniefall  —  nimm  diesen  purpur  nicht !!' 
vgl.  W.  B.  s.  30.  das  stück  liandelt  vom  Brudermord  des  Timoleon, 
und  es  ist  anzunehmen,  dasz  Schin«'r  aus  dieser  erziihlung  aus  dem 
altertum  die  katastropbe  zu  seinem  Fiesko,  über  die  er  erst  in 
Oggersheim  mit  sich  ins  reine  kam,  schlieszlich  entlehnt  hat.  aus 
der  angäbe  Streichers  ergibt  sich  auch ,  dasz  alle  darauf  abzielenden 
scenen,  besonders  die  erste  scene  deb  dritten  auizugs  erst  in  Oggers- 
heim gedichtet  sein  mtlssen. 

Nr.  XrV  enthält  *kabale  und  liebe'«  nach  dem  titel  ist  die 
dedication  an  Dalberg  weggelassen  worden  (Maltzahns  ausgäbe  IH 
8.  15).  steht  dieselbe  etwa  nicht  in  allen  ezemplaren?  ich  habe 
wiederum  das  ^theater*  vergliehen,  finde  aber  auch  hier  wenig 
nachzutragen. 

S.  358  z.  12.  zu  der  bemerkung  ^schlagt:  scliw&bische  dialekt- 
form' führe  ich  noch  einige  stellen  aus  Hebels  allemannischen  ge- 
dichten  an:  s.  167  er  hört  Avohl,  wenn  es  vieri  schlacht !  s.  153  wo's 
zwölfi  Schlacht,  s.  252  ^s  schlacht  kei  uhr.  s.  42  druf  schlacht  sie 

eiere  ankpni.  s.  Ol  fluecht  der  Michel,  schlacht  si  frau.   s.  80  jo  gell, 
wenn's  siündH  schlacht?  s.  90  se  scldacht  sie  d'h^d  no  zusammen 
überm  chopt.  s.  116  schlacht's  nit  z'Schopfen  ölfi? 
S.  391  z.  4  kindischen.  G:  kindlichen. 

S.  412  z.  2  'fluch  über  das  weib,  das  ihm  kuppelte!'  die  aus- 
gaben von  C  im  lesen:  'das  sie  ihm  kuppelte!*  ein  object  musz 
allerdings  noch  hier  stehen,  doch  ist  eher  zu  vermuten,  dasz,  wegen 
des  gleichen  anfangs  mit  dem  vorhergehenden  worte,  'dich'  ausge- 
fallen ist  als  ^sie*. 

S.  421  z.  8 — 9  der  anmerkungen  musz  0  hinter  F  und  nicht 
hinter  ihrer  stehen. 

S.  427  z.  16 — 17  ^heute  abend  grosze  opera  Bido'.  vgl.  Schil- 
lers brief  an  Balberg  den  7  juni  1784:  ^gestern  ist  endlich  die  lang 
im  werke  gewesene  Dido  gegeben  worden,  ich  zweifle  aber  beinahe, 
ob  sie  den  beifall  des  publicums  haben  wird,  meinen,  ich  gestehe 
«B,  hat  sie  nicht,  poesie  und  musik  rührten  mich  gleich  wenig.' 

H.  449  ^wenn  alle  engel  herunter  stiegen,  für  ihre  Unschuld 
bürgten.'  Gal.  1,  8. 

S.  459  z.  16 — 17  ^nur  näher  —  nur  ganz  nah  —  gutes  kmd, 
ich  glaube,  du  fürchtest  mich?'  die  stelle  ist  eine  reminiscenz 
aus  Lessings  Nathan  HL  5  zu  anfang: 
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Tritt  näher,  Jude  —  näher!  —  nur  ganz  her! 

nur  ohne  furcht ! 
S.  464  8.  20  'und  wenn  ich  als  meine  mutter  sie  fragte.'  das 
^meine'  verstehe  ich  nicht  j  soll  es  ^eine'  heiszen?  oder  mum  es  ganz 
wegfallen? 

S.  484  7„  10 — 13.  die«c  stelle  citiert  Schiller  in  dem  brief- 
wechsel  mit  Körner  I  s.  15  so:  'gesegnet  sei  der  zufall  (sagt.  Ferdi- 
nand von  Walter),  er  hat  gröszere  thaten  gethan,  als  die  klügelnde 
Vernunft  und  wird  besser  bestehen  an  jenem  tag ,  als  der  witz  aller 
WBisen.*  TgL  aueh  VI  s.  61  z.  27—28.  —  z.  13 — 14  *o  die  toi- 
sehung  ist  dabei,  wenn  Sperlinge  fiiUen.'  Matth.  10,  29. 

S.  495  z.  5 — 6  der  anmerknngen  musz  G  hinter  B  und  nicht 
hinter  E  stehen. 

S.  498  z.  19.  zu  der  lesart  *8chftrfe'  statt  ^schSrpe'  vgl.  ITrsi- 
niis ,  englische  balladen  s.  55  (aus  der  ballade:  Alkaasfor  und  Zaide, 
.  siehe  Ys.  99  flf.): 

Fleuch  denn  itzt ,  und  schlinge  dir  noch 

diese  schärf,  als  Überrest 
meiner  lieb',  in  liebesknoten 
unter  deinem  herzen  fest! 

S.  503  z.  23  steht  in  G  ^ihr'  stett  'ihre'. 

S.  505  z.  19 — 20  'wie  du  damit  zurecht  konmien  magst ,  siehe 
du  selber.*  Matth.  27,  5. 

S.  506  z.  11  'ich  wasche  die  bände.'  Mattli.  27,  24.  —  z.  21 
^ teilt  in  G  'gehen'  statt  'gehn'.  auch  von  'kabale  und  liebe'  rührt 
nur  die  erste  ausgäbe  von  Schiller  selbst  her. 

Am  schlusz  der  besprechung  von  Schillers  prosadiamen  komme 
icK  noch  einmal  auf  die  rftuber  zuiflck,  um  anzumerken,  dasz  im 
ftlnften  auftritt  des  zweiten  aufzugs  der  theaterbearbeitung  (II 
s.  248  f.)  die  namen  ^  Polen  %  'Türken',  *  Mathias  von  Ungarn  % 
*Pest%  nicht  von  Schiller,  sondern  von  Schwan  oder  Dalberg  her- 
rühren, wie  sich  dies  aus  folgendem  briefe  Schillers  vom  2  februar 
1782  (?  an  Schwan)  ergibt  (Wurzbach,  Schillerbuch  s.  128):  'in 
der  scene,  wo  Henmann  die  falsche  nacbricht  von  Carls  tode  bringt, 
schalten  sie  die  namen  der  örter  und  personen  ein,  wie  sie  solche 
bei  d^T  aufführung  angenommen  haben ;  ich  weisz  mich  nicht  mehr 
zu  erinnern.'  s.  249  z. 4  wird  wol  Schiller  <zrpschrieben  haben:  'acht 
tage  darauf  war  das  heiszp  treffen  bei  — ';  man  war  aber  zu  bequem 
in  Mannheim,  eine  bestimmte  Schlacht  ausfindig  zu  machen,  und 
schrieb  also :  'ein  heiszes  treffen.'  —  Der  unterdrückte  zweite  bogen 
der  ersten  bearbeitung  (II  s.  VI),  der  im  besitz  des  herrn  von  Mait- 
zahn in  Weimar  ist,  ist  nun  zum  teil  veröflTentlicht  in  der  Hempel- 
scheu  ausgäbe,  merkwürdig  ibt  es,  dasz  Schiller  mehrere  dieser 
unterdrückten  stellen  wieder  in  die  theaterbearbeitung  aufgenommen 
hat.  man  wgleiche  IE  s.  222  z.  18 — 21  mit  folgenden  Worten  in 
Maitzahns  ausgäbe:  ^Uber  die  verfluchte  imgleieläeit  in  der  weit! 
das  geld  Terrostet  in  den  Msten  ausgedöirter  pickelharinge  und- 
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mangel  niusz  1)1  ey  uu  die  kühnsten  begierden  deö  jünq-lings  legen, 
kerls,  die  zehnmal  crepieren ,  eh  sie  ihre  thaler  auszählen,  trippelten 
mir  das  haus  ab,  ein  paar  elende  schulden  einzutieiben.'  s.  224  z.  9 
der  anmerkungen  ist  entlehnt  von  folgenden  werten  (Schiller  ed. 
Maitzahn  II  s.  12):  aber  die  Freiheit  springt  über  die  pallisaden  des 
herkommens.  ebd.  z.  22  der  anmerkungen:  bruder,  mit  unsern 
donquixotereien  iaia  nun  am  ende.  s.  225  z.  3 — 5  der  anmerkungen 
ebd.  8, 12  f.:  wie  zum  teufel!  —  dn  virat  doch  moht  gar  den  ver- 
lornen söhn  spieleii  wollen,  ^ich  habe  gesttndigt  im  hinunel  und  vor 
dir  —  bin  nicht  werih.*  s.  225  z.  10—14  steht  wOrüieh  ebd.  s.  13. 
8.  226  z.  18  bis  s.  227  z.  3  steht  gleichs&Us  ebd.  fast  wartlich,  nur 
statt  8. 226  z*23 :  *Moor  (sieht  ihn  an).  MorizI'  steht:  *Moor.  Moriz ! 
wie  wird  dirs?  Moriz!'  und  statt  s.  227  z.  1  ^alle'  steht  *aber'. 
ebenso  finden  sich  die  worte  Moors  s.  229  z.  21  schon  in  der  ersten 
bearbeitung  (ebd.  s.  14). 

Nr.  XYI.  Vas  kann  eine  gute  stehende  Schaubühne  eigentlich  . 
wirken?'  dieser  aufsatz  ist  das  einzige  prosastück  aus  der  'rheini- 
schen Thalia',  was  Schiller  der  aufnähme  in  die  Sammlung  seiner 
proi^aischen  schritten  würdigte,  er  gab  ihm  hier  den  veränderten 
titel:  ^die  Schaubühne  als  eine  moralische  anstalt  betrachtet.'  unter 
diesem  titel  gieng  es  dann  in  seine  gesammelten  werke  über,  ich 
habe  Hofi'meisters  nachlese  imd  die  vulgata  von  1847  verglichen 
und  hnde  folgendes  nachzutragen  und  anzumerken: 

S.  509  z.  6  hat  Hoffmeister  Veimarischen'. 

S.  513  z. 4.  Y:  widersprechende,  z.  6  wechselweisen,  z.  18^20 
^derjenige,  weldier  zuerst  die  bemerkung  machte,  dasz  eines  Staats 
lesteste  sSule  religion  sei  —  dasz  ohne  sie  die  gesetze  selbst  ihre 
kraft  yerlieren,  hat  TieUeiebt,  ohne  es  zu  wollen  oder  zu  wissen,  die 
schanbtiine  von  ihrer  edelsten  seite  yertheidigt.'  vgl.  den  prolog 
zu  eröffnung  der  Hambuiger  bühne  in  Lessings  dramatnrgie,  an 
welche  sich  Schiller  Überhaupt  in  diesem  aufsatz  anlehnt. 

S.  514  z.  11.  das. wort  'probleme'  verstehe  ich  nicht,  Schiller 
h^t  jedenfalls  'embleme*  schreiben  wollen. 

S.  515  z.  8.  Shakespeares  Macbeth  act  V  scene  1 :  Here's  the 
8mell  of  the  blood  still :  all  the  perfunies  of  Arahia  will  not  sweeten 
this  little  band.  —  z.  14.  siehe  II  s.  320  z.  1.  s.  5T>3  /.  11  'Franz 
von  Öickingen'  war  ein  stück  des  ritters  A.  von  Klem  m  Mannheim, 
des  Präsidenten  der  deutschen  gesellschaft,  in  welcher  Schiller  diesen 
aufsatz  vorlas ,  dem  er  also  hiermit  Weihrauch  streute,  das  stück  ist 
mir  noch  nicht  zu  gesiebte  gekommen,  aber  Gödeke  hätte  uns  die 
betreffende  stelle  nachweisen  sollen,  wie  er  dies  in  anerkennens- 
werther  weise  Öfter  gethan  hat.  —  z.  19.  Shakespeare,  king  Lear 
act  H  sc.  IV:  i  gaye  you  all.  —  z.  25:  *unsre  schaubtQine  hat  noch 
eine  grosze  eroherung  ansstehn.'  diese  eroberung  wollte  Schüler 
machen:  er  wollte  den  Timon  von  Athen  f&r  die  Mannheimer  btthne 
bearbeiten,  er  schreibt  an  Dalberg  den  24  august  1784:  ^durch 
mich  aUein  wird  und  musz  unser  theatw  einen  Zuwachs  an  yielen 
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Yorkeffliehen  neuen  stücken  bekommen,  woranter  Macbeth  und 
Timon,  und  einige  französische  sind.' 

S.  518  z.  20 — 23:  'ich  selbst  bin  der  meinung,  daaz  vielleicht 
Molieres  Harpagon  noch  keinen  Wucherer  besserte ,  dasz  der  Selbst- 
mörder Beverlei  noch  wenige  seiner  brii  Icr  von  der  abscheulichen 
spielöucht  zurückzog.'  Lej<sings  dramaturgie  st.  29:  'zu^egelien. 
dasz  der  geizige  des  Molicre  nie  einen  geizigen,  der  spieier  des 
Regnard  nie  einen  Spieler  gebessert  habe.'  auch  die  folgende  aus- 
einandersetzuiig  Schillers  ist  ebendaher  entlehnt.  —  z.  6  der  anmer- 
kungen  musz  es  wol  *bd.  2'  heiszen  statt  'bd.  3'  nach  Gödekes 
grundrifis  8. 642  nr.  423.4)  II  13.  8.520  z.  3—4:  *die  ewigkeit  ent- 
y&axi  einen  todten,  geheimniMe  zn  offenbaren.'  Shakeeperes  ^mlet. 

S.  521  z.  20—22 :  *noch  ehe  uns  Nathan  der  Jude  und  Saladin 
der  Sarazene  beflofattmten,  und  die  göttliche  lehre  uns  predigten,  dasz 
ergebenheit  in  gott  von  unserm  w&hnen  über  goti  so  gar  nicht  ab* 
hingig  seL*  Lessings  Nathan  DI  1 : 

Doch  so  viel  tröstender 

war  mir  die  lehre,  dasz  ergebenheit 

in  gott  von  unserm  wähnen  über  gott 

so  ganz  und  gar  nicht  abhängt, 
z.  25:  'die  abscheulichen  gemählde  heidnischer  ]if;iffenwuth  lehiten 
uns  religio!) shasz  vermeiden.'  Olint  und  Sophronia  von  Cronegk? 
Lessings  di-amaturgie  Is  st. 

Nr.  XVIIl,  rheinische  Thalia,  s.  528  z.  9 — 11 :  'sie  haben,  wie 
Macbeth  seine  hexen  beschuldigt,  unserm  ohr  wort  gehalten,  aber 
untrer  hoüiiüng  gebrochen.'  Shakespares  Macbeth  V  sc.  7 : 

And  be  these  juggling  fiends  no  more  believ'd, 

that  palter  mith  us  in  a  double  sense, 

that  keep  the  word  of  promise  to  our  ear, 

and  break  it  to  our  hope. 
S.  531  z.  5 — 10:  *IIL  schöne  nator  und  schöne  kunst  in  der 
Pfalz.  —  Beisende,  besonders  aus  dem  nordischen  Deutschland, 
haben  uns  beides  beneidet,  und  die  merkwürdigen  gegenden  am 
Bhein,  wie  die  herlichen  monumente  der  kunst,  mit  bewundemng' 
Terlassen.  die  glückliche  läge  von  Heidelberg,  der  ehrwürdige  ruin 
seines  Schlosses ,  der  garten  zu  Schwezingen ,  die  bildergallerie ,  der 
saai  der  antiken  usw.'  Schiller  an  Bnlberg,  Mannheim,  4  juni  1784  : 
*es  sind  einige  fremde  hier,  unter  andern  ein  baron  von  Straubelns- 
dorf  aus  Berlin ,  der  sich  eben  bei  mir  hat  ansagen  lassen.'  an  frau 
von  Wol^ügen,  Mannheim,  den  7  juni  1784:  'dieser  angefangene 
brief  (vom  2G  mai)  ist  entsetzlich  lang  liegen  geblieben,  neulich, 
wie  ich  im  schreiben  begriffen  war,  lassen  mich  fremde  in  den 
Pf&lzer  hof  bitten,  und  bereden  mich  zu  einer  reise  nach  Heidelberg.' 
dort  besuchte  er  den  kirchenrath  Mieg.  (Charlotte  von  Schiller  und 
ihre  freunde,  ed.  ürlichs  I  s.  97.)  den  garten  zu  Schwezingen  kannte 
Schiller  gleichfolls  Ton  einem  Utngeren  sommeraufenäialte  im  jähre 
1784.  siehe  Schillers  kalender  s.  88.  Charlotte  Ton  Schiller  s.  97  f.: 
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*6r  lebte  auch  einen  sommer  in  Schwetzingen,  in  einer  der  anzieliend- 
sten  ebenen,  die  mit  wald  und  dem  schdnenBhein  nndNeolcar  dnrdi- 

schnitten  ist.  Die  fielen  Springbrunnen,  wasserkflnste  alles 

dieses  vermischt  sich  so  anmutig  mit  der  natur,  daez  man  den  zwang 
der  kunst  leichter  erträgt,  man  kann  sich  denken,  dasz  die  scene 
im  Carlos,  wo  marquis  Posa  ihm  die  Zusammenkunft  mit  der  königin 
verschafi"t,  in  des  dichters  gemüt  sich  zum  bilde  ausmalte.'  vgl. 
Schiller  XTT  s.  350:  '«las  urteil  des  Verfassers  über  den  garten  zu 
Schwetzingen  und  über  das  Seifersdorfer  thal  bei  Dresden  wird  jeder 
leser  von  geschmack ,  der  diese  anlagen  in  augenschein  genommen, 
unterschreiben.'  —  z.  25  f, :  Vlie  gleich  der  seuche  am  mittag  her- 
umschleichen.' ps.  91,  6:  vor  der  pestilenz,  die  im  finstem  schlei- 
chet, vor  der  seuche,  die  im  mittag  verderbet. 

Kr.  XTL  merkwürdiges  beispiel  einer  weiblichen  räche.  — 
Ich  trage  noch  einiges  aus  Hoffineister  nadi,  den  Gödeke  nicht 
ttberatl  verglichen  zu  haben  scheint,  was  auch  nicht  Ton  erheblich- 
keit  ist. 

S.  535  z.  11  fehlt  bei  H  *  allein*,  z.  16:  Mes  lebens'.  s.  536 

2.  22  fehlt  'und  endlich',  z.  8:  'innigsten*,  s.  637  z.  3  hat  H  'sie' 
statt  'sich',  z.  21 :  (ich  gebe  von  nun  an  nur  die  lesart  von  H)  'mich 
so  etwas',  z.  26:  *so  nach  und  nach',  s.  540  z.  5:  'in  diesem  augen- 
blick\  z.  25  fehlt:  'klein',  s.  542  z.  21:  'nicht  so  schön',  z.  25 
fehlt:  'sehr*,  z.  80:  'in  die  obren',  z.  32:  'gebrauchen',  s.  543 
z.  26:  'es  waren',  s.  545  z.  8:  'schrift  si  'h  recht',  z.  27  (in  der 
anmerkung).  Hofiineister  hat  nicht  'heiiigtum',  sondern  wie  C. 
s.  547  z.  20:  'im  gedränge'.  z.  31:  'der  personen'.  ?.  14:  'ver- 
säume', s.  548  z.  2:  'gegangen',  z.  10:  'die  unglücklichen',  z.  12 
fehlt  'mehr',  z.  32:  'ins  ohr'.  s.  549  z.  31:  'interessantes',  z.  34: 
'das  mädchen  hat',  s.  555  z.  6:  'sopha  und  gab',  z.  8:  'aus  dem 
hause  weg',  z.  9:  'desselben',  z.  18:  'trat  an  ein',  z.  23:  'hatte 
sie  mitleid'.  s.  556  z.  4:  'bedienten',  s.  557  z.  28  —  29:  *sie  es' 
statt  *eB  sie',  s.  558  z.  16  fehlt:  *noch'.  s.  559  z.  4:  'ganz  oder 
gar',  z.  9:  'was  auch',  z.  16:  *mit  diesen  werten',  s.  561  z.  32: 
«yersptirte'.  s.  562  z.  22  fehlt:  >tzt'.  s.  563:  *und  sprach',  s.  23 
fehlt:  'zu'  Tor  ^meine'.  s.  564  z.  1:  ^franen'.  z.  8:  ^so  schön 
standen',  z.  12:  'er  entschuldigte  sich  damit,  dasz  er',  z.  13: 
•durch  einen  auftrag'.  z.  14  fehlt:  'zu  ihm',  z.  17:  'nun  aber*. 
8.  565  z.  10:  'was  bis  hieher'.  z.  12:  'so  gnt  wie',  z.  31:  'nachher 
verläszt  mich  meine  kraft',  z.  32:  'die  sinne  vergehen  mir*,  s.  566 
z.  32  fehlt:  'so',  z.  33:  'betrachten',  s.  567  z.  11  fehlt:  'um',  z.  19: 
'mehr  so  genau',  z.  20  fehlt:  'aber',  z.  30  fplilf :  'ihnen',  z.  31: 
'erst  jetzt',  s.  570  z.  23  fehlt:  'lauf.  s.  .571  z.  6:  'lange  na»*hher'. 
z.  14  fehlt:  'aus',  s.  573  z.  21:  'gefunden  haben',  s.  574  z.  30: 
'gegen  die  zusammenhängende'.  —  Diese  nachlese  zeigt  recht,  wie 
wenig  man  sich  auf  einen  Hoffmeist^rschen  text  verlassen  kann,  und 
wie  notwendig  eine  kritische  ausgäbe  für  die  wissenschaftliche, 
besonders  lexikalische  ausbeutung  des  Schillerschen  textes  war. 
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Nr.  XX.  brief  eines  reisenden  Dänen,  s.  577  z.  19  wird  eine 
äuszerung  Lessings  angeführt,  die  ich  bis  jetzt  in  seinen  werken 
nicht  habe  finden  können,  was  Schloenbach  im  Dresdener  Schiller- 
buch s.  15G  mii  den  ^briefen  über  den  laokoon'  inemt,  ist  mir 
*  unklar. 

Nr.  XXT — XXVI  (aber  m*  XXm  ist  tlbersdilagen  worden) 
smd  noeh  emige  kleinigkeiten  aus  der  {halia,  die  den  sclilasz  des 
iMuides  bilden. 

Der  vierte  teil,  yon  Gödeke  berausgegeben,  enthalt  die  arbeiten 
der  Leipzig-Dresdener  zeit,  die  zum  grOsten  teil  gleichfalls  in  der 
Thalia  erschienen,  darunter  die  gedichte  an  die  freude ,  freigeisterei 
der  leidenschalt,  resignation,  die  nnüberwindüche  flotte.  Schiller 
nahm  dieselben  später  in  die  Sammlung  seiner  gedichte'  anf ,  das 
zweite  unter  dem  titel  'der  kämpf  (auf  sein  Verhältnis  zu  frau 
von  Kalb  bezüglich)  mit  beträchtlichen  Verkürzungen,  von  dem 
letzteren  wird  hier  zum  ersten  male  die  quelle  nachgewiesen,  es  ist 
keine  andere  als  Mercier  selbst,  aus  dessen  pr6cis  historique  zu 
seinem  portrait  de  Philippe  second  Schiller  den  aufsatz :  Philipp  der 
zweite  in  der  Thalia  tibersetzte,  in  welchem  dieses  gedieht  in  einer 
anmerkung  sich  findet,  danach  ist  meine  aus  mündlicher  mitteilung 
geschöpfte  angäbe,  es  sei  die  quelle  ein  lateinisches  gedieht,  zu  be- 
richtigen (in  meiner  besprechung  der  Düntzerschen  erläuterungen 
in  diesen  jahrbtlehexn).  das  hoefazeitsgedichi  von  Edmer  (nr.  HI) 
wnrde  von  Schiller,  wie  die  meisten  seiner  gelegenheitsgedichte, 
nicht  in  die  Sammlung  aufgenommen  tmd  erschien  zuerst  im  taschen- 
bnch  fOr  damen  anf  das  jähr  1807,  dann  in  einem  Hamburger 
Separatabdruck  1810,  und  nach  einer ,  bedeutende  Varianten  bieten- 
den ,  abschrift  vom  original  im  Leipziger  gedenkbuch  an  Schiller 
1855,  zuletzt  in  den  nachlesen  von  Boas  und  Hoffineister  usw.  ganz 
unbekannt  waren  bis  jetzt  (nr.  H)  ein  geburtstagsgedicht  an  Kömer 
Yom  2  Julius  1785,  (nr.  V)  in  ein  exemplar  der  anthologie  1785, 
(nr.  VII)  H.  V.  T.  ins  Stammbuch,  (nr.  XXI)  lied.  —  Nr.  VI:  bitt- 
schrift  usw.  (das  bekannte  launige  gedieht),  von  Schiller  nicht  in  die 
Sammlung  aufgenommen,  erschien  schon  zu  seinen  lebzeiten,  zuerst 
in  der  rheinländischen  zeitung  1803.  die  Wiederholungen  desselVfcn 
möge  man  an  der  betreffenden  stelle  s.  17  nachlesen,  das  licd  iir. 
iX:  ^es  ist  so  angenehm,  so  süsz',  zuerst  als  von  Schiller  herrührend 
mitgeteilt  im  taschenbuch  für  daiuen  1809,  dann  in  der  Greiuer- 
sehen  ausgäbe  von  Schülers  gedichten  1824  und  in  Hoffineisters 
nachlese ,  gehCrt  nach  der  bei  Gödeke  zuerst  mitgeteilten  briefstelle 
wahrscheinlich  zu  einer  operette  aus  dem  jähr  1786.  die  posse 
(nr.  JUX):  Körners  voimittag,  wurde  zuerst  von  Künzel,  dem 
Kömers  wittwe  sie  anYertraut  hatte,  1862  unter  dem  titel:  *ich 
habe  mich  rasieren  lassen'  herausgegeben,  vgl.  Kuno  Fischers  hin- 
weisung auf  dieselbe  in  seinem  vertrag:  Schiller  als  komiker, 
GottschaU  in  seiner  besprechung  der  Gödekeschcn  ausgäbe  in  den 
bl.  f.  1.  u.  hatte  gerade  keine  sehr  glückliche  band ,  als  er  eben  au 
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dicfec  liuinore-ke ,  die  Schüler  in  der  heitersten  farnUienlaunc  zeigte 
die  bemerkuxig  anknüpfte,  mau  müste  sich  die  frage  vorlegen,  ob 
wirklich  jeder  papieraohnitzel  SohillerB  der  veröffenfliclniiig  werth 
wttre*  sie  ist  ein  ire£EHo]ier  commentar  zu  Sebillers  familienleben 
inBresden,  wortlber  wir  sonst  so  wenig  naehrichten  besitzen,  manche  * 
anspielnngen  darin,  wie  *der  rftthseUuiffce  seifenbehannte',  harren 
noch  der  erläuterung.  von  den  prosaischen  arbeiten  aus  dieser 
zeit  sind  die  bedeutendsten:  die  philosophischen  briefe^  der  Ter- 
bracher  aus  Infamie  und  der  geisterseher,  ich  wende  mich  nnn  zn 
den  bemerkungen  über  einzelheiten. 

Das  gedieht  nr.  II  s.  6:  'an  Kömer'  ist,  ■wie  ich  aus  sicherer 
mündlicher  mitteilung  weisz,  auch  als  manuscript  1785  gedruckt 
worden  und  in  diesem  druck  noch  vorhanden,  zu  den  versen; 

Grosz  und  trefflich ,  wie  der  siehen  einer, 

die  am  throne  dienen ,  schwebt  er  her, 
Tgl.  Off.  1,4:  'und  von  den  sieben  geistern,  die  da  sind  vor 
seinem  stuhl'. 

Zu  dem  hochzeitsgeJiclit  an  Kömer  m.  III  v.  145  (s.  13) 
möchte  ich  mir  die  conjectur  'waisen'  statt  der  lesart : 

Freist  den  armen  weisen  nicht, 

der  sie  nie  empfunden,  (die  liebe.) 
erlauben«  der  sinn  scheint  mir  ungezwunger  und  schöner.  Vsise* 
als  maso.  gebraudit  Schiller  bekamitlich  auch  sonst,  z.  b.  in  den 
hUnstlem  VI  s.  265 : 

Die  an  des  lebens  ddem  Strand 

den  weinenden  verlasznen  waisen 

des  wilden  zufalls  beute  fand. 
In  den  abdruck  von  nr.  IV,  am  7  august  1785,  aus  dem  brief- 
wechsel  mit  Körner  haben  sich  zwei  fehler  eingeschlichen,  s.  15 
z.  9 :  *Chronions'  statt  ^Chronos',  s.  16  z.  2  fehlt  'kann'  im  brief- 
Wechsel. 

Nr.  XI  resignation.  s.  29  z.  2  der  anmerkung.  das  druck- 
fehlerverzeichnis  in  A  verbessert  nicht:  Won  mächtigen',  üondem: 
*von  mächtigem*,  was  freilich  auch  wieder  druckfehler  zu  sein  scheint. 

XII.  philosophische  briefe.  s.  31  z.  18  —  20:  ''und  nur  wenige 
mehr  da  stehen  bleiben  wollen,  wo  der  zufall  der  geburt 
sie  hingeworfen/  zu  den  auch  im  tezt  gesperrten  Worten  ist 
zu  bemerken,  dasz  sie  entlehnt  shid  aus  Lessings  nathan  m  5: 

Ein  maam,  wie  du,  bleibt  da 
nicht  stehen,  wo  der  zufall  der  geburt 
ihn  hingeworfen. 

Vgl.  Schiller  X  s.  444 :  ^dasz  es  stehen  muste  ,  wo  ein  einziger 
mann  es  hingeworfen.'  der  menschenfeind  (Gödeke  VI  s.  296): 
^es  ist  meine  schuld  nicht,  dasz  ihr  da  liegen  bliebet,  wo  ich  euch 
hinwarf.*  —  S.  34  z.  1 :  'konntest  du  mit  deiner  sanften  seele  es 
wagen.'  im  Götz  von  Berlichiugen  sagt  Adelheid  einmal :  *  Weis- 
ungen, du  mit  deiner  sanfte^  seele.'  z.  29  liest  die  Thalia:  ^fehlte'* 
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S.  37  z.  2  —  4:  'der  ungeheure  räum  der  natur  ist  seiner  thätigkeit 
aufgethan,  aber  er  darf  mir  nicht  zwo  Ideen  zugleich  denken.'  der 
gedanke  Ist  «ob  Haller  enÜehnt;  vgl.  meine  abhandlung  über 
Schiller  und  Haller »  Erfurt  1869.  Haller,  Aber  den  nrspnmg  des 
Übels,  2.  bneh: 

Yielleiclit,  wie  unser  geist,  gespeirt  in  enge  schnuiken, 

nicbt  platz  genug  eniäüt  zuglekh  yor  zwej  gedanken. 
z.  17 — 19  :  Mer  gefangene  wüste  nichts  von  dem  lichte,  aber  ein 
traun  der  freiheit  schien  über  ihm,  wie  ein  blitz  in  der  nacht,  der 
sie  finstrer  zurückläszt.'  diese  werte  sind  ein  citat  aus  H  s.  129 
X*  14 — 16:  'der  gefangene  hatte  das  licht  vergessen,  aber  der 
träum  der  freiheit  fuhr  über  ihm  wie  ein  blitz  in  die  nacht,  der  sie 
finsterer  /iirückläszt.'  diese  mehrfachen  citat©  aus  seinen  licblings- 
ßchriftsteliem  und  aus  seinen  Räubern  zeigen  deutlich ,  dasz  wir  es 
liier  mit  einer  Jugendarbeit  Schillers  von  der  militärakademie  her  zu 
thun  haben;  Raphael  war  Scharff enstein  und  wurde  erst  später 
Köm  er.  s.  42  z.  15  musz  es:  'auferstehn'  heiszen.  der  vers  steht 
ebenso  in  der  ersten  ausgäbe.  Halle  1749.  z.  2  der  anmerkung  ist 
die  nunimer  31  falsch. 

S.  44  z.  3:  ^unser  Haller,  der  das  gesch&zte  nichts  der  eitlen 
äiie  80  entLanrte.'  H^ler,  Uber  die  ebrsi  zn  anfang : 

GeschStztee  nichts  der  eiÜen  ehre! 
dir  baut  das  ältertum  altBre. 
z.  29:  *es  ist  wilste  und  finster  —  gott  ruft:  licht  —  nnd  es  wird 
licht.'  1  Mos.  1,  2  f. 

S.  51  z.  15  f. :  'die  schwache  menschheit  erblaszte  bei  diesem 
geböte,  darum  erklärte  er  sich  deutlicher:  liebet  euch  unter  ein- 
ander.' Job.  15,  17. 

S.  53  z.  24  —  26  ff.:  'auf  die  Unfehlbarkeit  seines  calculs  geht 
der  Weltentdecker  Columbus  die  bedenkliche  wette  mit  einem  unbe- 
fahrenen meere  ein.  —  Er  fand  sie,  diese  Insel  seines  papiers,  und 
seme  rechnung  war  richtig.'  vgl.  meine  abhandlung  über:  Schiller 
und  Haller. 

XIII.  Verbrecher  aus  Infamie,  s.  62  z.  30 :  'ein'  druckfehler 
für  'eine'. 

S.  67  z.  12  liest  K.  (den  ich  allein  verglichen  habe)  'wurde' 
statt  *ward'.  s.  75  z.  1:  'darauf*,  z.  26:  'gefonden*  *  statt  'ange- 
troffen'. 8.  83  z.  16:  'forderte'. 

XIV.  Philipp  der  zweite,  s.  89  z.  29  wäre  zn  bemerken  ge- 
weseut  dasz  *hatte'  ein  druckfehler  der  Thalia  ist  statt  ^tten*,  wie 
auch  HoffimeistOT  schreibt. 

S.  102  z.  2 :  *wShrend  das  ganze  Europa.'  Gödekes  coigectur 
*ganz',  die  er  in  den  text  aufgenommen  hat ,  war  unnötig ,  da  er  uns 
ja  selbst  an  einer  anderen  stelle  darüber  belehrt  (UI  s.  480) :  'dasz' 
in  A  steht  für  'das',  wie  es  in  den  drucken  und  handschriften  jener 
zeit  häufig  vorkommt,  und  dort  auch  eine  reihe  von  stellen  anführt, 
zu  denen  er  auch  die  unsrige  hätte  fügen  sollen. 
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XY.  die  unüberwindliche  flotte,  ich  lioffe  nichts  imerlaabtea 
ta  thun,  wenn  ich,  um  die  trockne  anfzKhliing  Ton  Varianten  za 
nnterbrechen,  Gödekes  fiind  ans  Memer  hier  mitteile  (s.  112 — 115): 
Yoici  de  quelle  manidre  im  po^  a  peint  cet  6v6nement:  *une  flotte 
formidable  fiüt  mugir  les  flots.  c'est  plntöt  nne  arm6e  de  ch&teanz 
flottans;  onl'app^lle  Tinvincible,  et  la  terreur  qa'elle  inspire, 
consacre  ce  nom;  TOcean  qui  tremble  sons  Bon  poids,  paroit  ob6ir 
&  sa  marche  lente  et  mi^estueuse ;  eile  avance ,  cette  flotte  terrible, 
comme  nn  orage  qui  gi'ossit;  eile  est  prdte  4  fondre  sur  Tisle  g6n6- 
reuse  que  le  Ciel  regarde  d'im  oeil  d'amour,  sur  l'islc  fortun^e  dont 
les  nobles  habitans  ont  li>  droit  d't^tre  libres,  et  lemportent  en 
dignit6  sur  tous  les  habii  nis  (\e  la  tcrre,  parce  qu'ils  ont  su  faire 
des  loix  qui  enchainent  depuis  ie  roi  jusqu'au  citoyen;  ils  ont  voulu 
etre  libres,  ils  Ic  sont  devenus;  le  gönie  et  le  coiirage  maintiennent 
leurs  augustes  privileges.  jamais  cette  isle  si  cbt-re  aux  jcri'ands 
Coeurs,  aux  ennemis  de  la  tyrannie,  ne  parut  si  pres  de  sa  ruine. 
les  homrnes  gen6reux  qui  d'un  pole  ä  l  autre  s'intöressent  a  cette 
majestueuse  r6pnblique,  croyaient  sa  d^vrance  impossible;  mais  le 
Tout-Puissant  voolut  eonserver  le  noble  rempart  de  la  libert6,  cet 
asyle  inyiolable  de  la  dignit6  hnmaine;  il  sonffla,  et  cette  flotte 
invincible  fdt  bristo  et  disijersto;  ses  d^bris  4pars  ftirent  snspendns 
anz  pointes  des  rochers,  on  couTrirent  les  bancs  de  sable,  ecneils 
Yengenrs  oü  s'aneantirent  Tarrogance  et  la  temerit^.'  —  Oes  mots 
du  po^te,  le  Tout-Puissant  sonffla,  sont  allusion  &  la 
daille  que  la  reine  Elisabeth  fit  frapper  en  m6moire  de  co  grand 
6v6nement.  on  voyait  nn  revers  une  flotte  fracass6e  par  le  temp^te, 
avec  cette  legende :  A f  1 1  a v i t  Dens  et  d i s s i p a t i  sunt. 

XVIT.  Verschwörung  des  marquis  von  Bedemar.  —  ich  habe 
B  und  H  verglichen;  wo  ich  nicht  B  hin7Aisetze,  meine  ich  H, 
aus  welchem  ich  besonders  noch  einige  vai'ianten  nachzutragen  habe. 
—  S.115  2.  29:  'so  nutzten*,  s.  116  z.  6:  'fürchten',  z.  25:  *Don'. 
s.  117  z.  9:  'fast  als*,  z.  22:  'in  den  heftigsten',  B  und  H  (wol 
das  richtige),  s.  127  anm.  zu  s.  12  ist  dahin  zu  berichtigen:  S^on' 
fehlt  bei  H.  s.  130  z.  32:  »die  den  befehl'.  s.  132  z.  25:  'zugleich 
an  alle',  s.  135  z.  9:  Vom  Friata*  B  (St.  BM:  *au  FrionP ;  vgl. 
8.  141,  z.  3).  s.  137  z.  27:  ^als  sie  wnste*.  s.  138  z.  4:  ^bekannten' 
(reconniirent,  bei  St«  BM)  statt  ^erkannten*,  z.  29:  'Lombardei' 
B  und  H.  s.  140  z.  26:  'des  letztem'  statt  Messen',  s.  141  z.  19: 
'erfolgte',  z.  20: 'er  sie  verlangt',  s.  142  z.  23  f.: 'getheilt'.  s.  143 
z.  19:  'wolle',  s.  144  z.  7:  'dem  versammelten'  B  und  H.  s.  146 
2.  20:  'wahr*  statt  *war'.  'sehr'  fehlt,  s.  150  z.  4:  ^jemanden'  B. 
s.  151  z.  6:  'meinxmgen'  B  und  H.  bei  St.  R6al:  *pour  en  avoir 
Tavis  de  la  '  ompagTiie.'  z.  21:  'der  auftrag'.  z.  29:  'und  an  der 
spit/f  fli>s(  >  /uges'.  s.  153  z.  13:  'tausend  mann  andere',  s.  154 
z.  2b:  ^den  thurm'.  s.  Iö6  z.  4:  'hiedurch'.  z.  17:  'maasregeP  B. 
s.  161  z.  1:  S^on  dem  andern.'  B  und  H.  s.  163  z.  8:  'Lombardei', 
z.  13 — 14:  'wunderbare',  z.  16:  'umwerfen'  B  und  H.  z.  25: 
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*m  so  unerliörtes'.  s»  164  z.  23:  *deii  capiiftn'.  z.  28:  ^ein  wach- 
sames auge'.  8*  165  z.  1 :  *iun'  feblt  bei  B  und  H.  z.  9 :  fernem 
bloszezn'.  s.  166  z.  2:  *auf  ihre',  z.  9:  'dorthin  gehen  sollte'. 
S.  19  —  20:  'den  durchgang'.  z.  20:  'ihre  absieht  war  nicht',  s.  167 
z.  9  scheint  Gödeke  unrichtig  die  Hoffmeistersche  coigectur :  ^diese 
flotte*  statt  Mieser  flotte',  wie  A  und  B  lesen,  in  den  text  gesetzt 
zu  haben,  'der  schritt,  den  man  dieser  flotte  jetzt  thun  liesz',  ist 
französische  redeweise ,  die  auch  bei  deutschen  schriftstellprn  vor- 
kommt. Gödeke  selbst  führt  in  dem  dem  V  bände  beiq-e^t  ijuien, 
höchst  dankenswerthen  wörterbuche  eine  stelle  aus  dem  Wailenstein 
an,  wo  die  Vulgata  unrechtmäszig  den  accusativ  eingeführt  hat. 
die  neueste  einbändige  ausg-abe  und  die  'ausgewählten  werke'  haben 
das  richtige,  wogegen  Kurz  in  seinen  beiden  ausgaben  den  alten 
fehler  wiederbringt,  es  ist  die  steUe  Wallensteins  tod,  III  4 : 

Lasz  deinem  vater  eine  probe  hören 

von  deiner  knnst« 
vgl.  noch  8.  265  z.  30:  ^liesz  ihm  stoszen'.  z.  10:  *8ie  kehrten'. 
8.  168  z.  13:  ^peinlichsten'.  8.  170  z.  20:  Melen'.  s.  171  z.  2: 
«zehne'«  z.  3:  ^tmd  schickten',  s.  172  z.  21 — 22:  Won  den  Ter- 
Bchworenen'.  s.  173  z.  3:  'zeit,  wo',  z.  12:  'weil  es  noch  zeitwSre' 
B  nnd  E.  z.  20:  'drängte',  s.  174  z.  3 :  'hätte'. 

XIX.  Kömers  vormittag,  s.  193  z.  25  f.:  'wiü  das  währen 
bis  an  den  jüngsten  tag?'  ist  ein  citat  aus  Shakespeares  Mac- 
beth IV  4: 

Wat !  will  the  line  stretch  out  to  the  crack  oi  doom? 
Schiller  VI  s.  272: 

WasV  will  das  wählen  bis  zum  jüngsten  tag? 

XX.  der  geisterseher.  ich  habe  D  (die  ausgäbe  letzter  band) 
verglichen  und  folgendes  nachzutragen  erefunden:  s.  196  z.  11  von 
unten;  'und  auch  ohne',  s.  197  z.  2  von  unten:  'eigne'  fehlt  nicht 
blosz  in  W,  sondern  auch  in  B.  s.  200  z.  28:  'angekommen'. 
8.  201  z.  3  der  anm«  steht  hinter  *eilf'  noch  ^uhr'.  s*  202  z.  7: 
^angefordert',  z.  1  der  anm.  in  B  steht  *war'  statt  *ward'.  s.  205 
z.  17:  Hielle'.  z.  21:  «aufs',  s.  207  z.  4:  «unterdessen',  s.  209 
z*  18  steht  hinter  ^gesellschaft'  noch  *den  prinzen'.  s.  214  z.  17: 
*im  bloszen  hemde'.  s.  217  z.  23:  'uns  alle  wie',  s.  226  z.  29: 
*heü  dir  than  von  Glamis ,  der  einst  könig  sein  wird !' 

MaobethI6.  SchiUer  VI  s.  197: 

Erste  hexe. 

Heil  dir,  Macbeth!  heil  dir,  than  von  Glamis! 

Zweite  hexe. 
Heil  dir,  Macbeth!  heil  dir,  than  von  Cawdor! 

Dritte  hexe. 
Heil  dir,  Macbeth,  der  einst  könig  seyn  wii'dl 
S.  227  z.  9: ''gnädiger',  s.  228  z.  17:  'fragen',  s.  229  z.  31: 
'weitern',    s.  232  z.  25:  'und  mau  hat',    s.  232  z.  19—20:  'den 
jünger  Johannes,  von  dem  es  heiszt,  dasz  er  bleiben  würde  bis 
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zum  letston  gericht.'  Joh.  21,  22 — 23:  Jesus  spricht  zaüim:  so 
ick  will,  dasz  er  bleibe,  bis  ich  komme,  was  g^et  es  dicb  an?  folgd 
du  mir  nacb.  da  ging  eine  rede  aus  unter  den  brüdem:  dieser 
jünger  stirbt  nicht,  s.  234  z.  7 :  'mehr'  fehlt,  s.  237  z.  3  der  amn. : 
Werdrängen*  statt  'treiben',  s,  240  z.  11:  'hier',  s.  241  z.  1: 
*0  lassen  sie  mich!  lassen  sie  mich!'  s.  244  z.  10:  'ich  liesz,'  fuhr 
dieser  fort,  'die  frage'«  s.  245  z.  19:  ^es  erschien',  s.  247  z«  30: 
*8<dilimniem*. 

S.  248  z.  1:  'des  franziskaner'.  s.  249  z.  12:  'halten,  ant- 
wortete jener',  s.  250  z.  14:  'zu  hassen,  wenigstens  zu  itlrchten, 
ein  so',  s.  257  z.  4:  der  anm.  D  hat:  *marktschreierton'.  z.  11 
im  text:  'lag",    s.  259  z.  17:  'jene',    s.  263  z.  16:  'welcher'. 

z.  ii;>-  -24:  'weil  er  dem  glauben  entsagt.'  s.  265  z.  25 — 26: 

'der  Witzigen  und  denkenden',  s.  280  z.  7:  den  druckfehler: 
*grobberzigkeit'  hat  die  Thalia  nicht  s.  281  z.  16:  'kleinliche', 
z.  19:  *eine  parthei'.  s.  282  z.  2  der  anm.  D  hat  den  drackfeUer: 
*dem  ihm*,  b*  285  z.  3:  Veh,  ich  gesteh'  es*,  z.  22 :  *gem'.  s.  289 
z.  5  der  anm.:  *ordnnng  binden^  z.  16 — 18  im  texte:  *wenn  ich 
mit  diesem  fiüehügra  gate  zu  masbem  eote,  wie  der  achtzigjährige 
greis  mit  seiner  Tiare?*  dieee  stelle  verstehe  ich  nicht  und 
bitte  den  kritischen  Herausgeber  nm  ausknnft.  S.  287  z.  1-— 3: 
'alles  stöszt  sich  und  drängt  seinen  nachbar  weg,  ans  dem  quell  des 
dasejns  einen  tropfen  eilends  zu  trinken.'  diese .  stelle  ist  eine  an- 
spielung  auf  die  erzählung  Joh.  5,  7  vom  teiche  Bethesda:  der 
kranke  antwortete  ihm:  herr,  ich  habe  keinen  menschen,  wonn  das 
Wasser  sich  bewegt,  der  mich  in  den  teich  lasse;  und  wenn  ich 
komme,  so  steiget  ein  anderer  vor  mir  hinein,  s.  287  z.  10.  über 
dieses  von  Schiller  später  liinweggelaasene  philosophische  gespräch 
vgl.  briefwechsel  mit  Kömer  II  s.  50  f.  ich  habe  B  verglichen, 
die  unm.  zu  z.  26  rausz  gestrichen  werden,  da  B  so  liest  wie  A. 
s.  288  z.  16:  'und  so  spät',  s.  293  z.  21:  'quid  sit  id,  quod  tantum 
moritori  Tident.'  es  ist  die  berühmte  stelle  inTadtus  Germania, 
c.  11,  yon  dem  cnltna  derNerÜms,  der  die  sdaven,  die  ihr  bild 
gebadet  hatten,  geschlachtet  wurden,  die  ausgäbe  von  Kritz  hat 
*illttd'  statt  *id*.  s.  294  z.  9.  es  wäre  zn  bemerken  gewesen,  dasz 
^ifare'  hier  anrede  ist.  s.  210  z.  10  muste  ^niemand^  gedradct 
werden,  als  lesart  von  A.  s.  298  z.  25:  'wir  wir  wollen'  B.  s.  299 
z.  5:  'an ihren',  s.  304  z.29:  'wohlthätigen'.  s.  308  z.  16:  'nuirhrn' 
fehlt,  s.  311  z»  18:  'das  eben  ist',  muste  als  lesart  von  A  undB 
im  texte  stehen,  a.  316  z.  3:  Vorigen'  D  (wie  von  nim  an  immer 
D  gemeint  ist). 

S.  319  z.  31  bis  8.  320  z.  24.  'ich  sehe  . .  .  einmal  mein  war.* 
hier  ist  dem  SchiUerschon  text  das  stärkste  Stückchen  passiert,  was 
wol  dem  texte  eines  neueren  classikers  widerfahren  konnte,  obgleich 
diese  ganze  seite  noch  in  der  ausgäbe  letzter  hand  (D)  steht,  so 
war  sie  durch  ein  versehen  in  der  ersten  ausgäbe  (B  und  b) 
weggeblieben ,  und  da  Körner  sie  mcht  auinahm ,  weil  er  die  Thalia 


Digitized  by  Google 


£.  Qddeke:  Sdiiilers  sämtliche  schnübeii«  247 


nicht  nachsah,  so  blieb  sie  fortan  in  allen  ausgaben  bis  zum  jähre 
1847,  wo  Meyer  den  text  besorgte,  weg.  gewis  ein  starkes  sttick! 
ich  hielt  es  um  so  mehr  für  meine  pflicht,  darauf  onf merksam  zu 
machen ,  als  Gödeke  in  anerkennenswerther  bescheidener  kürze  sich 
begnügt  hat,  den  tbatbestand  mit  einer  zeile  festzustellen,  der 
Karlsruher  nachdruck  von  1822  hat  übrigens  die  fehlende  seite. 
z.  31 :  'sähe'  liest  aucli  der  Karlsruher  nachdruck.  s.  322  z.  15 — 16: 
'vorübergehende',  z.  23:  'ausfündig',  desgl.  s.  325  z.  16.  s.  325 
2.  der  anm.  I)  bat  richtig  'Julius'  wie  M.  s.  326  z.  21 :  Von  Dan 
abmieheiL'.  z.  23:  *imd'  fehlt  s.  334  s.  29:  ^indesz'.  s.  337 
z.  21 — 26.  Tgl.  briefireehael  mit  ESnier  II  8.  58:  *singen  mnsz 
man  es  können ,  Tvie  die  griechischen  banem  die  made,  wie  die  gon* 
dolieri  in  Venedig  die  siansen  ans  dem  befreiten  Jerasalem.'  s.  348 
z.  3:  *nachridif. 

Die  'philosophischen  briefe'  und  den  'Verbrecher  aus  infamie* 
nahm  Schiller  (Letzteres  nnter  dem  titel  Verbrecher  ans  Terlomer 
direO  i&  ^6  sammliing  seiner  kleineren  prosaaschen  schriffcen  auf 
und  Etfmer  in  die  Sammlung  seiner  werke.  ^Pilipp  II'  und  *die  rer- 
schwöning  des  marqnis  Ton  Bedemar»  dagegen,  weU  es  keine  sdb- 
stSndigen  arbeiten  waren ,  nahmen  weder  Schiller  noch  Körner  auf. 
ersteres  erschien  in  der  Thalia,  letzteres  in  der  ^geschichte  der 
merkwürdigsten  Verschwörungen,  herausgegeben  von  Fr.  Schiller' 
1788.  Hoffmeister  nahm  beide  in  die  ^nadilese'  auf;  ob  Boas,  weisz 
ich  nicht,  der  'geisterseher',  der  zuerst  in  der  Thalia  erschienen 
war,  wurde  von  Scliiller  im  jähre  1789  herausgegeben  und  in  dem- 
selben jähre  veranstaltete  Göschen  einen  zweiten  druck  (gleichzeitig?), 
bei  Trömel ,  Schillerbibliothek ,  s.  39  wird  derselbe  nicht  erwähnt. 
Oödeke  IV  s.  196.  die  'dritte  verbesserte  aufläge'  erschien  bei 
Göschen  1798.  dies  war  die  letzte,  die  Schiller  erlebte.  Kömer 
legte ,  wie  achon  oben  bemerkt ,  bei  seiner  ausgäbe  die  erste  aufläge, 
wo  eine  seite  fehli ,  und  nicht  die  Thalia  zu  gründe. 

Der  fünfte  teil  bringt  uns  die  erste  bearbeitung  des  Don 

Carlos,  wie  sie  in  der  Thalia  erschien,  ich  hätte  vielmehr  sagen 
sollen :  *Dom  Carlos',  denn  so  schrieb  Schiller  damals ,  änderte  aber 
das  'dorn'  in  'don',  als  ihn  Wieland  darauf  aufmerksam  gemacht 
hatte,  dasz  'dom'  nur  bei  einer  art  von  möm  hf n  in  gebrauch  sei.  auf 
dieselbe  veranlassung  änderte  er  auch  den  vornamen  des  marquis 
Posa  ßodrigo ,  wegen  der  falschen  messung  Rödngo ,  die  er  ere- 
braucht  hatte,  in  Roderich,  die  herausgäbe  ist  von  Hermann  Sauppe 
besorgt.  Die  aufgäbe  war  zunächst  eine  verhiiltnismäszig  leichte, 
da  keine  verschiedenen  ausgaben  (wol  aber  der  zweite  druck 
QiSeohens,  a,)  zu  vergleidien  waren,  sehr  dankenswerth  ist  die  bei- 
gäbe» die  eigentlich  ein  opus  supererogatum  ist,  die  bemerkung 
nemlich,  welche  verse  spftter  ansgeftUen  und  welche  stehen  ge- 
blieben oder  verindert  worden  sind.  Schiller  hat  bekanntlich  in  der 
Thalia  nur  die  erste  httlfte  des  Don  Carlos  bis  zum  9n  auftritt  des 
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du  ad»8,  der  bekannten  soene  zwischen  Philipp  und  Medina  Sidonia 
miijgeteiit.  sie  schliesst  mit  den  werten: 

Fflr  diesen  meine  gr enden 
erkenn'  ich  ihn  —  will  ich  erkannt  ihn  wissen! 

Carlos, 

geht  mit  lebhafter  freade  auf  den  herzog  zu  und  umarmt  ihn. 

Der  zweite  band,  welcher  die  prosabearbeitung  nach  einer 
handschrift  mid  den  beiden  drucken  yon  Albredit  und  Boas,  sowie 
die  YoUstftndige  tra^ödie  nach  den  von  Schiller  selbst  herrllhrenden 
redaetionen  bringen  soll,  bereitet  jedenialls  dem  herausgeber  uuTor- 
hergesehene  Schwierigkeiten,  da  er  noch  auf  sich  warten  läszt  und 
wir  statt  seiner  den  sechsten  von  Gödeke  bearbeiteten  teil  erhalten, 
auszerdem  enthält  aber  dieser  band  aus  Gödekes  feder  eine  Yortreff" 
liehe  zugäbe,  den  anfang  zu  einem  thesaurus  des  Schillerschen 
Sprachschatzes,  darüber  später. 

Die  verhältnismäszig  leichte  arbeit,  die  herr  hofrath  Sauppe  an 
diesem  bände  hatte,  ist  denn  auch  mit  der  dieser  ausgäbe  über- 
haupt im  ganzen  zuzuerkennenden  Sorgfalt  ausgeführt  worden,  dem 

•  refererrtpii  ist  mir  km  bedeutenderes  versehen  aufgestoszen :  s.  186 
V.  3883  musz  es  hoiszen:  'sittsamkeit'  statt  ^Sittlichkeit',  kleinere 
versehen  sind  fol elende  (ich  ^ehe  gleich  die  lesart  der  Thalia):  s.  6 
V.  13  musz  es  heibzeu:  ^rings  lierum'.  s.  15  v.  251  musz  Ulu'  ge- 
sperrt gedi-uckt  sein,  s.  52  v,  1105:  'augenlieder'.  s.  60  v.  12G0 
ist  'sebst'  druckfehler  für  ^selbst',  wie  die  Thalia  hat.  v.  1270: 
'Befragen'  (mit  gi-oszem  anfangsbuchstaben).  s.  71  v,  l-AGti:  ^nach- 
zuhohlen',.  s.  79  y.  1669  war  eine  conjectur  am  platze,  um  den 
Ycrs  herzustellen,  musz  es  heiszen :  *des  königeä'.  oder  etwa:  ^seine 
Alba*?  TgL  8.  97  v.  2039:  *wo  deine  Alba  glänzen^  s.  90  vor 
V.  1860:  *zurttk\  ebenso  s.  112  zwischen  y.  2323.  s.  107  t.  2208: 
^knnststfik'.  s.  113  t.  2348:  'bittschrift'.  s.  123  z.  4  der  anm.  *) 
hat  die  Thalia  den  druckfehler:  'besiimmt'.  s.  165  v.  3456:  *du' 
(mit  kleinem  anfangsbuchstaben).  s.  166  v.  3468:  'zn*  (dnu^fehler 
der  Thalia),  s.  177  v.  3682:  *nebenbuW.  s.  194  nach  v.  4057: 
'auftrittt'  (druckfehler  der  Thalia),  versehen  in  der  wiedergäbe  der 
interpunction ,  deren  aber  auch  nur  wenige  sind,  übergehe  ich.  die 
bemerkung  zu  s.  5  z.  9:  'sollte  Byblis  heiszen'  ist,  wenigstens  nach 
Gödekes  grundsatz,  den  ich  adoptiere,  überflüssig.  Schiller  schrieb 
nun  einmal:  'Biblis'  (vgl.  III  s.  580),  und  das  genügt,  dasz  er 
übrigens  nicht  ganz  um-echt  hatte ,  beweist  Torcellini  s.  v.  legitur 
et  Biblis,  sed  minus  recte.  zu  der  ballade  ausUrsinus:  ^Alkanzor 
und  Zaide',  welche  die  fm-stin  Eboli  singt  (s.  9Ö),  erlaube  ich  mir 
noch  eine  bemerkung. 

Schiller  gibt  in  einer  anmerkung  seine  quelle  selbst  an: 
'balladen  und  lieder  altenglischer  und  altschottischer  dichtai-t  von 
A.  F.  ürsinus.  s.  47.'  Gödeke  bemerkt  sehr  kurz  dazu  :  Won  Schiller 
mehrfach  verändert'  es  wäre  der  mühe  werth  gewesen,  die  be- 
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InffiBndeii  strophen  ma  ürBinus  abznciraokim,  xaa^  fijne  flbenidit 
Uber  flie  SduUmclieu  voiiaderaiigeii  sn  gewinneii.  hier  sind  sie: 

Alkanzor  und  Zaide, 

Eine  bailade  aus  dem  mohrenlande. 
Leise  weht'  es ,  leise  wallte 

rund  der  thau  umher,  als  sich, 
nachts  erst  dreist,  der  mohr  Alkanzor 

noch  den  pfad  der  liebe  sehlieh. 
Einzeln,  recht  nach  seinem  herzen, 
stand  das  haus  ihm  da,  das  karg, 
karg  Zaiden,  sein  j^eliebtes 

bestes  mohremnädchen  barg. 
Stets  drauf  seines  stündleins  harrend, 

stand  er  lange  trippelnd  da,; 
schlich  bald  fort,  kam  schnell  zurückund  — 

stand  Ton  neuem  trippelnd  da. 
Und  nnn  danehf  es  iliia,  nun  war's  üm 

bald  so  wohl  und  bald  so  weh  — 
seht,  da  loun's  ans  fenster!  nidrt;*  ihm, 
nickt'  ihm  freundlich  aus  der  h9h'. 
Sodann  hat  Schiller  drei  Strophen  weggelaesen«  die  nSchste  bei 
Sehillsr  lautet  bei  ürsinus: 

*  Ol'  fahr  er  empor,  und  reckte 

hoch  sich,  hoch  hinauf  nach  ihr: 
'o  um  Alla's  willen!  liebstes, 
bestes:  mJidchen,  sage  mir.' 
Schiller  benutzte  hier  noch  eine  andere  übersetirang,  die  bei 
ürsinus  s.  308  Ii',  aus  den  Hamburger  Unterhaltungen  1766  t.  LX 
s.  128  abgedruckt  ist.  die  betreffende  strophe  heiszt  hier  (s.  309) : 
Auf  des  fuszea.  spitze  schwebend 

lispelt  er  ihr  aüsz  hinaui": 
Alla  mit  dir  bestes  mädchen , 

spridi:  bin  ich  Terdammt  sum  tod? 
Von  der  folgenden  strophe  gibt  Sehiller  nur  den  anfimg.  dann 
Ittsst  er  seohs  s^ophen  ganz  weg.  die  folgende,  die  die  prinzessin 
im  neunten  auflxitt  singt  (s.  106) ,  stknmt  wQrtlieh  mit  Ürsinus. 
sn  der  demnächst  folgenden,  t.  2185 — 88,  macht  GOdeke  die  irrige 
bemerkung:  ^nicht  aus  ürsinus,  wol  von  Sehiller  selbst.'  es  ist  die 
Torletste  bei  ürsinus: 

'S  ist  umsonst,  umsonst,*  Alkanzor, 

wach'  und  riegel  sperrt  mioh  ein$ 
kaum  erstehr  ich  die  minute, 
itzt  mit  dir  allein  zu  sein. 
Man  sieht,  nur  der  erste  vers  ist  von  Schüler,  die  letzten 
Worte,  mit  denen  eine  neue  strophe  anheben  soll: 

*Meine  liebe  trotzt  dem  tode'  — 
sind  dem  sinne  nach  gleich  ürsinus  s.  64 ; 

R.  jatarb.  f.  phU.  o.  päd.  U.  abw  1870.  hfl.  Ö.  17 
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CaaiBt  üion  iliink,  I  thus  will  lose  th«r? 
ot&Bt  ihon  hold  my  love  so  smaU? 
^       no !  0  thousaud  tunes  I'll  poriahl 
üniniis  Übersetzt  hier  sehr  ungenau. 

Auf  den  Don  Carlos  folgt,  wie  schon  erwähnt,  ein  wort-  und 
namenverzeichnis  zu  teil  II — V  1 ,  welches  jedoch  auch  auf  spätere 
Schriften,  besonders  auf  die  Maria  Stuart,  rücksicht  nimmt,  für 
den  ersten  teil  hatte  Gödeke,  wie  schon  angezeigt,  ein  besonderes 
Verzeichnis  angelegt,  die  folgenden  teile  sollen  sich  auf  kürzere 
Verzeichnisse  beschränken,  wenn  es  auch  in  der  natur  der  sache 
liegt,  dasz  d^  gröszere  publicum  und  eine  reihe  von  unberufenen 
recensenten  ftii*  solche  arbeiten  kein  besonderes  mtüresse  zeigen,  so 
ist  ihm  doch  die  anerkennung  und  der  dank  des  fachmannes  um  so 
sicherer,  das  Grimmsche  wMerhuoli  wird  sich  diesen  auf  kritischem 
material  berulieiideii  amssug  der  wichtigeren  worfce  und  redensarten 
bei  Schiller  gewis  nicht  entgehen  laraen.  mit  besonderer  freude 
aber  begrüszt  dür  refemt  diese  erscheinung ,  die  einem  lieblings- 
wnnsche  yon  ihm,  einen  ToUstttndigen  thesaams  des  Sohillerschen 
sprachscbatzes  mit  möglichst  genauem  nachwds  seiner  qnellen 
herauszugeben,  voraarbeitet.  sollte  diestts  nntemebmen  mm  auch 
nicht  zu  stattde  kommen,  so  können  diese  Verzeichnisse  einen  ersatz 
dafür  bieten  und  jedem,  der  in  dieser  richtung  sich  beschäftigen 
will,  eine  sichere  grundlage  gewähren,  es  würde  zwecklos  sein, 
hier  noch  einzelne  stellen  nachzutragen;  jeder  wtLrde  dies  in  minderer 
weise  thun.  nur  sei  es  dem  referenten  verrfönnt,  zu  einigen  wörtem 
noch  belegstellen  aus  Hebeis  ällemaniii-<  hen  gedichten  und  gele- 
gtetaitlich  aus  anderen  süddeutschen  dichtem  zu  fügen  «,1s  nachtrag 
SU  ^inetu  itufbatz  in  diesen  jahrbtichem:  belege  zu  SehiUerg 
snevismen  aus  Hebel. 

Brandtenwein.  diese  form  findet  sich  auch  in  Stäudlins 
blnmenlese  für  1783,  s.  151«  bei  Hebel,  Aarau  1852,  s.  33: 
(Karlsmhe  1847,  s.  30.)  brenntewigüsli. 

Brodkorbw  WaUensteins  lager: 

Itass^  wir  uns  anseinander  B|irettgen, 
würden  sie  uns  den  brodkorb  hoher  hSngein. 
fieibel  s.  152 :  'und  henkt  ich  der  brodchorb  höher.' 

C  0  n  f  i  8  eieren,  ein  confiscierter  mohrenkopf.  Woeiand,  am- 
W«hl  denkwürdiger  briefe,  I  s.  277. 

Dar.  auf  mich  dar.  Hebel  s.  6 :  'und  geht  mit  freudige  sdititte 
uf  di  dar.'  s.  52:  'er  goht  dmf  dar«'  s«  69:  'und  goht  uffen  dar.? 
Meyer,  neue  beiti'äge  s.  47. 

Eck.  n.  im  stubeueck  II  37.  WirtembergisoheB  repertorium 
8.  133. 

Entrinnen,  .ist  er  entrannen.  WaUensteins  tod,  IV  11 

(erste  ausgäbe) : 

Nicht  ruhe  lind'  ich ,  bis  ich  diesen  mauern 
entrunnen  bin. 


Digitized  by  Google 


K.  <3U)deke:  Schaiera  BBratliche  BcbcifteB.  2^ 

Ifoyer,  aene  ibeitifige  s.  11.  7.  Ktur,  beitarSge  zur  gesobiofate  des 
SOjährigen  krieges.  a.  53:  *wa8  m<M  eubmuiea  oder  untergestelt.' 
Wirtembergisobes  repertorium  s.  171. 

fintratfaeiu  o.  4^  die  wsicbt  kam  d»  geist  entrathen. 
dieselbe  construction  Stäudllii,SchwäbiBGbeblti]iiflDleee£Brl78d  8.44. 

S  y  I  Wirtembergiscbes  repertorium  s.  5. 

G  e  n  i  e ,  m.  der  schaffende  |;eiue.  dasselbe  (genas  bei  Wieläad« 
ausgewählte  briefe  YI  s.  17. 

S.  4  hat  sich  der  druckfehler  ^rinselu'  für  *,grie8elii'  einge^ 
schlichen,  wie  in  der  citierten  stelle  steht. 

Hasselieren.  Hebel  s.  9:  ^mancbmol  haselirsch  nnd'sinnfie 

der  alles  us  weg  geh/ 

Heben  (haltenV  'bis  ihfv  kein  hemd  mehr  am  leibe  hebt.' 
Hebel  s.  13:  'und  wenn  er  cbunnt,  so  hebt  er  d'  obre  zu.'  s.  26: 
*und  hebt  8  p£tli  drunter.'  s.  127:  *£nandemo  hebt  er  eim's 
muul  zu.' 

Hofieren  (ein  em  lio  i  i  eren,  einem  den  hof  machen).  Schwäbische 
blumenlese  für  1783  s.  41. 

Jolcn.  ^der  lerm  und  der  galgenpsalm  j ölten  weit.'  SciiuljdJ:*t 
in  Bchillers  Talia  U  s.  136 :  Won  auszen  buben  johlen  zu  hören.' 

Kitzeln,  ^an  sräiem  verbrechen  seinen  wiz,  noch  kfizebu* 
Bcbw&biscbe  blumenlese  für  1783  s.  95. 

£loak,  im.  IE  98.  Stxausz,  "Schubarts  leben  in  seinen  bnd<BKi. 
I  8.  155 :  'sollte  ich  auch  aus  einem  cloak  in  den  andern  kommen*' 

Lu  k er.  ^seyd  fireylieh  halt  ein  Hsgen  hiker  gewesen.  Hebsl 
8.  'TS :  *im  lukem  bode.' 

MttandeT.  'durch  krumme  mSander  sidi  schlängeln.*  Wie- 
land, 'ausgewählte  briefe  II  s.  24. 

Marionettenspiel.  Strausz,  Schubarts  leben  I  s.  ^5: 
'wie  der  hansz-wm'St  im  marionettenspiel.' 

Nach  (prope).  *4^hr  rathet  naoh  zu  meinen  projecten.'  Hebel 
€.  50:  ^noooh  hy  eenander  wohne  leid  nnd  £[»ud/  comp.  nOcher 
ib.  &  -54. 

Pflaum  (fiaum).  Wirtomber^isches  repertorrum  s.  441. 

Pflicht.  Schiller  IV  s.  367  (Waiiensteinß  tod) :  *nun  ja,  du 
nahmst  uns  ja  für  iiin  m  pflicht.'  IX  s.  270:  *nahm  ihre  btirger  in 
pflichten.'  Goethe ,  Götz  von  Berlichingen  act  I :  ^und  der  herr  und 
der  hans  fielen  über  die  knechte  her  und  nahmen  sie  in  püicht'  (be- 
mächtigten sich  ihrer),  v.  Murr,  beiträge  usw.  s.  53:  'hat  herr  An- 
dreas Imhof  alle  beamte  desselben  in  pflicbt  genommen.' 

Phantomen,  n.  pl.  'lasz  es  auch  fantomen  seyn.'  Schwä- 
bische blumeniese  1783  s.  86. 

Plüschen,  'meinen  rothen  plüscbenen  rock.'  Hebel  s.  119: 
*und  plttscbi'hose  bani  a.' 

Rax.  II  s.  154:  *und  liura  rax  dax !  gehts,  als  flögen  wir 
davon.'  Strausz,  Schubarts  leben  I  s.  354 :  'Backs,  gings  zum  flü^el.' 

17* 
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Sali«  ^Boiler  liege  tüchtig  im  salze.'  Stanmas,  Schnbsrti 
leben  II  s.  383:  ^das  Jolehen  8cdiw«rlioh;  denn  die  Jiegt  um  diese 
zeit  im  aalz/ 

Sohmeeken  (ol&oere).  Hebel  e.  80:  *imd  aclmieolcBCli  im 
weiiier  d'  Msdie  seho?' 

Schmerz,  sw.  m.  *ei]i  lied  Ton  dem  schmenen.*  (GtOdeke 
&8zt  es  als  neutrom:  das  sohmeneii.)  Wirtemheigisohee  repcortoriimi 
I  8.  67,  n  8.  380. 

Sekertare  (secretür).  m  8.  361:  *ah  guten  morgen  henr 
8ek»rtare.'  Stransz,  Sehnbaii»  leben  II  s.  51:  ^heiszt  BOoler  woä 
ist  sekertar.' 

Thurm,  ^imschuldthum'. Wirtembeigiscliesrepertoriom b.  199« 
Tabakschnupfen,  das.  s.  83« 
ITngeatlimm.  das.  s.  20S. 

Vergeben  (vergiften).  *mir  im  wein  zu Tergeben.'  das.  8. 170 : 
*wtlrde  ihnen  beeden  im  schwarzen  pfeffer  vergeben.' 

S.  CLXVXI.  verschlusz.  die  Übersetzung  consumptio  verstehe 

ich  nicht,  jedenfalls  bat  doch  das  wort  hier  eine  obscSne  bedeutung, 
und  das  bild  ist  vom  schlüssel  und  schlosz  entlehnt,  vor.  ich  darf 
dir  nicht  vor  deinem  glücke  sein.  Strausz  ,  Schubarts  leben  II 
8.  268 :  ^dasz  der  herzog  meinem  söhn  nicht  werde  vor  seinem 
glück  seyn.' 

S.  CLXXXm.  Wäsche,  die  Wäsche  klatscht  vor  meiner  thiir. 
rV  17  (aus  der  'bittschrift').  auch  hier  scheint  mir  die  Übersetzung: 
lotrices  garriunt  nicht  richtig,  es  ist  doch  wol  nur  das  geräusch 
zu  verstehen,  welches  die  Wäsche  macht,  wenn  sie  im  wasser 
abgespült  wird. 

S.  CXC.  w  enig.  ein  graben,  der,  wie  wenig,  sein  acht  schuh 
breit  war.  'wie  wenig*  scheint  mir  nicht  so  viel  zu  bedeuten  wie 
'wenigstens',  sondern,  wie  die  Thüringer  sagen,  *gut  und  gern', 
eigentlidi:  er  war  seine  acht  tuäz  breit,  wie  es  nur  wenige  sind,  im 
minenten  masze. 

Wütig.  Strausz,  Schubarts  leben  II  s.  383 :  'der  wütige  stürm.' 

(Fortoetsungen  folgen.) 
Ekfuet.  Bozbbbgbb* 
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1«. 

DIE  NEUGESTALTUNG  DER  BADISCHEN  GELEHRTEN- 
SCHULEN  VOM  1  UND  2  OCTBß.  1869. 


V  o  r  b  em  e  r  k  nn  g. 

Die  gesühichte  der  badischen  gelehrtenächulen  datiert  sich 
wesentUoih  von  der  Organisation ,  welche  im  jähre  1834  dnrch  Nebe- 
siiu  entwoiÜBii  und  am  81  dec.  1886  durch  groBshcKzog  Leopold  I 
zum  geseiB  erhoben  wurde,  eine  anflftthrliche  ^sehnlordnong*  folgte 
mmdttelbar  danmf  (18  febr.  1837),  und  «in  *  obere  tndienrath* 
trat  als  techniaehe  verwaltungsbdiOrde  an  die  spitae.  waren  damit 
die  gnmdünien  eines  einheitlichen ,  dem  bedür&is  der  zeit  entspre- 
ehenderen  typus  gegeben,  so  blieb  doch  auch  noch  mancher  veraltete 
und  unvermittelte  rest,  aber  eben  damit  auffordenmg  und  ranm 
genug  für  ergänzende,  bessernde  und  fortschreitende  bestrebungeo* 
andererseits  freilich  stemmte  sich  die  tenacitat  des  alten  herkommens 
solchen  ncuernngen  wol  cnt£recfcnj  und  dasselbe  schien  man  von  der 
aufstrebenden  realschuie  und  der  Volksschule  befürchten  zu  müssen, 
wenn  schon  dieselben  im  gründe  nichts  anderes  beabsichtigten ,  als 
ein  ihnen  zustehendes  recht  zu  erkämpfen  und  zu  sieht  rn.  diese 
zustände  der  gährung  führten  endlich  nach  aVjlauf  eines  viertrljahr- 
hunderts  zur  begründuiig  eines  'obersciiulraths',  einer  unmittel- 
bar unter  dem  ministerium  stehenden  beaufsichtigenden  und  leiten- 
den centralbehdrde. 

Im  Beptbr.  1862  trat  dersaKbe  daa  schwere  erbe  des  oberstadien- 
rathes  an.  dasz  er  der  volkssehnle,  innerhalb  deren  die  heftigaten 
bewegnngen  ausgebrochen  waren,  dass  er  alsdann  der  realacfanle, 
die  noch  immer  entre  denx  eanx  sdiwamm,  seine  nBcfaste  soige  wid* 
meto,  war  gewis  nicht  ungereefatfertigt,  hat  aber  ittr  die  mehrzahl 
unserer  leser  mehr  nur  ein  secundftres  interesse.  dagegen  darf  nun 
die  'landesherrliche  Verordnung'  vom  1  und  2  oetbor.  vor.  jahres,. 
durch  welche  nach  langen  und  eingehenden  vorarbeiten  den  badi- 
schen gelehrten  schulen  ihre  jetzige  Verfassung  gegeben  worden,  eine 
um  so  ungeteiltere  beachtung  beanspruchen,  dieselbe  ist  in  ihrem 
ersten  und  in  fast  allen  wesentlicheren  bestimmungen  beibehaltenen 
entwürfe  ein  werk  des  hm.  oberschulrath  dr.  Deimling,  doch  be- 
teiligten sich  an  den  betreffenden  berathungen  der  genannten  ober- 
sten schulbehörde  als  auszerordentliche  mitglieder  noch  die  herren 
dr.  Wendt,  director  des  lyceums  zu  Karlsruhe ,  dr.  Scherm,  director 
des  lyceums  zu  ßastatt,  aus  dem  kreise  der  Universitäten  prof.  dr. 
EOchly,  director  des  philolog.  seminars  zu  Heidelberg,  und  dr.  Schell, 
Professor  der  mathematik  am  polytechnicum  zu  Karlsruhe;  und  erst 
nachdem  der  so  im  einzelnen  berathene  und  fixierte  entwurf  den 
lehrercoUegien  des  landes  zur  rUckftuszerung  zugegangen,  erfolgte 
die  endgttliigs  redactioo,  in  welcher  sie  uns  vorliegt.  —  Um  das 
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ganze  verdienst  der  neuen  Organisation  zu  würdigen,  bedürfte  es 
insbesondere  auch  einer  genauen  vergleichung  mit  den.  früheren 
einrichtungen  Badens ,  und  hoffen  wir  eine  solche  in  einem  der  fol- 
genden hefte  geben  zu  kttnnen.  fttr  jetzt  nur  dursaf  hingewiesen» 
dasz  namenÜidi  die  fibeizengung  von  der  notwendigkeit  einer  um- 
fessenderen  nnd  intensiveren  pflege  des  altdassisohen  elements, 
zumal  des  griechischen,  nuMzgebend  gewesen  ist,  daneben  aber  anch 
iB»  mathematik  nnd  die  geschiebte  «ae  susgedeimteEe  Vertretung 
gefunden  hat,  um  von  der  emfCAmmg  der  natuvgeschichte  in  den 
lectionskreis  der  unteren  classenm*  a»  zu  sehweigen.  werden  immer- 
hin einzehie  puncte  streitig,  um  nicht  zu  sagen  bedenklich  erschei- 
nen  können :  so  ist  jedenfalls  der  grundcharakter  dieser  Organisation 
ein  echt  wissenschaftlicher  und  pädagogischer,  und  sie  selbst  ein 
neues  rühmliches  zeugnis  des  fürsorgenden  eifers,  dessen  flieh  in 
Baden  alle  höheren  geistii^n  n  Interessen  zu  erfreuen  haben. 

Es  mag  nicht  misdeutet  werden,  wenn  wir  in  diesem  sinne  der 
anerkennung  schlieszlich  noch  auf  eine  reale  kehrseite  jener  refor- 
mon  zurückweisen  :  denn  das  regiment  des  oberschulraths ,  resp.  der 
neuen  iiunisterien  hat  sich  auch  die  würdigere  äuszere  Stellung 
der  gjmnasiallehrer  nicht  weniger  ernstlich  angelegen  sein  lassen, 
noch  im  jsJure  1832  betrogen  die  staatsbeiträge  an  den  bescddungen 
der  lehrer  an  den  fünfzehn  gelehrtenscihnlen  Badens  8000  golden; 

hatten  jene  die  h^  von  12,800"  gülden  eneieht;  jetzt  leistet 
der  Staat  einen  beitrag  von  40,000  gülden,  zu  denen  noch  38,000 
gülden  staatszusehttsse  fOr  die  Dotationen  der  einzelnen  anstalten 
kommen,  die  besoldungen  der  professoren  sind  zwischen  1862  nnd 
1867  um  mindestens  600  gülden  erhöht  worden,  der  anfangsgehalt 
wurde  von  800  gülden  auf  1000  gesteigert;  und  schon  bei  den  letz- 
ten Zulagen  konnte  als  norm  eine  scala  durchgeführt  werden,  nach 
der  die  besoldungen  der  lehrer  bei  je  drei  weiteren  dienstjahren  vm 
100  gülden  über  jene  grundlage  sich  erheben,  während  z.  b.  noch 
im  jähre  1860  professoren  an  den  grösten  anstalten  bei  elf  dienst- 
jahren nur  eine  besoldung  von  1000  gülden  bezogen,  und  noch 
steht  zu  erwarten,  dasz  ein  rascheres  fortschreiten  in  den  besoidungs- 
erhöhungen  angeordnet  werde.  H.  M. 


I. 

LANDESHERRLICHE  VERORDNUNG 

nm  OnaANlSATION  DBB  GBLBH&TnKSOHULBN  BBTHEFFEKD. 


Zweck  und  gliederung  dergelehrtenschule;  grundzüge  des  lehrplanes« 

§  1.  die  golehrtenachnlen  hnben  den  zwecl-,  der  männlichen 
jngend  die  wissenschaftlichen  grundiagen  höherer  biidung  zu  gewähren, 
dieselbe  zam  selbständigen  Studium  der  Wissenschaften  auf  der  Univer- 
sität gründlich  vorzubereiten  und  ihre  religiös-sittliehe  kraft  zu  ent* 
wiekein. 
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§  2.  dietem  zweck  enlspiicbt  die  gelehrtenschulQ  «ioerseit^  durph 
fftriuale  bitdiw|r  des  ^iates,  banptsloblieh  mittelst  apra^blichev  wid 
mathematischer  studieu,  auderuräeits  durch  einführung  in  da33  geistos« 
leben,  nametitlicli  der  antiken  weit,  in  beiden  beziehnngcn  bildet 
den  scbwerpuQQt  der  gelehrteoschule  das  Studium  de»  lateiniacken 
und  grieehiseben  mid  eine  entspreebend  umfangreicbe  lectfire  alt- 
classischer  schriftsteiler.  —  Ihren  absohlusz  findet  diese  biiduug  in  der 
sioheren  handliabuag  der  muttersprache  in  wort  und  Schrift. 

§3.  die  vollständige  gelebrtenschule  hat  einen  neiujährig^n  lebfr 
mm  und  gliedert  stob  in  eine  untere  nod  obere  stufe*  jene  mit  fünf, 
diese  mit  vier  jahrescarsen.  —  Sie  zerfällt  in  sechs  olassen»  gelobe 
von  nnten  nach  oben  {gezählt  werden  und  Ton  denen  die  drei  fbersten 
je  zwei  jAbresourse  umfassen. 

f  4.  mit  dem  fSnften  jabresonrse,  weleber  die  untere  stafe  ab« 
eohlieszt,  soll  auszer  der  grundlage  für  die  höheren  Studien  der  beiden 
obersten  classen  zupfleich  ein  gewisser  abschlusss  der  bildung*  für  solche 

£ Wonnen  werden,  weiche  die  gelehrtenschulie  veriafsen,  sei  es  um  ii\ 
B  bSrgerlicbe  leben  fibersngehen,  oder  um  eine  andersartige  leb^ 
anatalt  zu  besuchen. 

§  5.  neben  den  vollständigen  gelehrt en^chulen,  welohe  lyceen 
heiszen,  bestehen  solche,  welche  nur  sieben  jahr^SAurse  ^^kfa,^ß&u 
(classe  I<— V),  als  gymnasien,  und  aolobe,  welch«  nnr  die  füai 
nnteren  jiüweaciirse  (classe  I — IV)  mtbalteii,  unter  dem  napifu  Ton 
Pädagogien.  —  Im  übrigen  ist  die  ovgantsation  aller  drei  airWn  yon 
anstalteu  die  gleiche. 

%  6.  mit  gelebrtensebulen  kennen  böber^  bttrgers^^balen  ▼or-' 
banden  werden«  dabei  gilt  als  regel,  dasz  der  unterriebt  in  dßii  fopf 
unteren  jahrescarsen,  mit  ausnähme  des  griechischen,  ein  gemeinsaraef 
iat,  für  diesen,  beziehungsweise  neben  diesem  leb^gegenstand  «her 
eine  entsprechende  aahl  Ton  englischen  und  anderen  lecti^i^en  ftrti^lt 
wird,  durch  welche  die  aus  der  vierten  classe  der  gelebrtensehnle  ab* 
geilenden  schüler  in  den  strind  gesetzt  werden,  in  die  sechste  classe 
eines  realgjrmnasiums  einzutreten.  —  U^ber  öunstige  modiücaUonen 
des  lebrplans,  welche  för  solche  oömbinierte  ansiaKen  nach  der^n  be- 
sonderen Verhältnissen  wüttsebenswexth  erscheinen,  entscheide!  die 
oberschulbehörde. 

§7.  lehr  gegenstände  der  gelehrteuscbule  sind:  religioo,  deujb^che» 
lateiahmbe,  griechische  und  frana^sisohe  spräche;  matbentatilc  und 
naturwissenschaften  (naturgeschichte,  phjsik);  geschichte  und  geo^ 
graphie;  philosophische  proparleutik ;  kalligraphie ,  zeichnen,  gesang 
und  turnen.  —  Anszerdem  wird  zur  erlemung  der  hebf^ischen  spreche 
gelegenheit  geboten,  und  auch  im  eng)is4^en  an  den  anstalt^n,  wo 
hiersn  bedürfnis  nnd  mittel  vorhanden  siudt  ^  freiwillige  teilnahmer  ein 
entsprechender  l«hrenrsiis  ein?];^erichtet. 

9  8.  in  allen  wissenschaftlichen  lehrgegenständen  soU  ^er  mijbep"' 
riebt  in  der  regel  für  jede  classe  getrennt  erteilt  werden,  in  den 
classen  mit  swei  jahrescursen  (§  3)  ist,  je  nachdem  es  der  lejbrstoff, 
die  Vorbereitung  der  schüler  oder  die  freqnenz  der  einzelnen  abtei- 
lungen  verlangt,  der  Unterricht  für  die  einzelnen  curse  getrennt  oder 
gemeinsebaltlicb  an  erteilen.  —  bei  fiberfällung  der  classen,  besiebungs- 
weisc  abteilungen,  sind  parallelabteilungen  zu  bilden. 

§  9.  ein  von  dem  ministerium  des  innern  zu  erlassender  allge> 
meiner  lehr  plan  wird  nähere  Vorschriften  über  umfang  und  ab^ti^fong 
des  Unterrichts,  sowie  fiber  die  einteilung  der  nnterrichtsseit  erteilen. 
—  Bei  anwcndung  desselben  ist  darüber  zu  wachen,  dass  awar  einer- 
seits  nach  form  und  Inhalt  des  Tmtcrrif  hts  f^ie  für  den  zweck  eines 
gleichen  stufenmäszigen  fortschreitens  der  sehulcr  in  den  verschiedenen 
anstalten  unerlSszliebe  Übereinstimmung  erzielt,  andererseits  aber  die 
selbstSndige  persönliche  Wirksamkeit  des  lebrer«  niebt  auf  naobteilige 
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weise  beschränkt  vteräc.  —  Modificationcn  des  nonnalplanea  btls 
localen  oder  individuellen  gründen  an  einzelnen  anstalten  bedürfen 
jederxeit  der  lN»taiid«r«B  g«iie1imigung  der  obenushulbehörde. 

PrOfimgen;  eaHassuiig  der  schlUer  zur  niuTerBitttt;  Bohukneht 

9  10.  am  sohlQsse  d«e  lobuljalireB  wird  eine  öffentlicbe  prfifung 
mit  feierlichen  lehlnszact  vorgenommen ,  wozu  die  direotiouen  in  der 
re^el  in  einem  gedruckten  Jahresberichte  einladen,    auszerdem  findet 

fegen  den  schlnsz  des  ersten  haibjaiires  eine  prüfong  der  anstait  dnrob 
en  director  statt. 

$  11.  bei  den  promotionen  von  einer  elasse,  besiehongsweiae 
abteilang,  in  die  andere  soll  mit  aller  ttreoge  aof  die  gehörte  be- 
DUiigung  der  scbüler  gesehen  werden. 

§  12.  die  abitnrienten  ans  der  obersten  elasse  baben  eine  be- 
sondere prüAiiig  unter  der  leitung  eines  mitgliedes  der  obersebnlbebörde 
zu  bestehen.  -  Kine  besondere  prüftugsorditong  seist  das  nSbere  Über 
das  abitnrientenexamen  fest. 

§  13.  wer  ohne  das  lyceum  absolviert  zu  haben  sich  ein  zeug^is 
der  reife  erwerben  will,  bat  ebenfalls»  und  zwar  vor  dem  bezug  der 
hochschnle,  pich  einer  prtifung  zn  Tirtterwerlen,  ttber  welcbe  die 
erwähnte  Prüfungsordnung  das  nähere  anordnet. 

§  14.  diese  prüfung,  beziehungsweise  das  auf  grund  derselben  von 
der  oberschulbehörde  ausgestellte  sengnis  der  reife,  bildet  eine  Vor- 
bedingung für  die  Zulassung  zu  den  st?iatppn"fnngen  in  denjenigen 
berufsfächern,  wofür  ein  akademischer  cursus  vorgeschrieben  ist.  — 
Eine  dispensation  durch  das  ministerium  des  Innern  kann  ausnahms- 
weise fBr  diejenigen  stattfinden,  welebe  sich  auszerhalb  des  grosz- 
herzogtuDis  anf  einer  deutschen  gelehrtenschule  mit  einer  die  gleiche 
gewähr  einer  gründlichen  Vorbereitung  für  die  akademischen  Studien 
bietenden  Organisation  ein  zeugnis  der  reife  erworben  haben. 

f  15.  in  dem  entlassnngszeugnis  für  den  beeng  der  nniversitftt 
ist  nnch  die  bedingnng  nrimhaft  zu  machen,  dasz  die  studierenden  der 
jurifiprudenz  ,  uiedicln  und  der  camcrahvissenscbaften ,  um  znm  Staats- 
examen zugelassen  zu  werden,  seiner  zeit  den  uachweis  bringen  müssen, 
dasi  sie  sv  ihrer  weiteren  allgemein-wiisensehaltlieben  ausbildung  in 
einem  jeden  der  drei  ersten  semester  wenigstens  eine,  mindestens  vier 
stunden  in   der  woche   betragende   Vorlesung  aus  dem  lehrkreise  der 

Shilosophischeu  tacultät  mit  iieiäz  gehört  haben,    für  die  studierenden 
er  theologie  nnd  des  lebrfaebes  gelten  die  besonderen  bestimmangen 
ibrer  Prüfungsordnungen. 

§  17.  über  die  disciplhi  au  den  gelehrtensclmlen ,  sowie  über  aut- 
nahmsbedingungeU)  promutiuuen,  sciiulpriifungen  usw.  erteilt  die  allge- 
meine 'sebnlordnung'  die  nüheren  yorscbrirten.  auf  gmnd  derselben 
können  unter  genehmigung  der  obersebnlbebMe  die  einseinen  anstalten 
noch  besondere  Schulgesetze  erlassen. 

%  18.  als  höchste  discipiiuarstrafe  sollen  carcerarrest  bis 
m  drei  tagen  und  die  einfaebe  oder  gesohXrfie  strafe  der  ans- 
schlieszung  von  der  schule  in  anwendung  kommen.  —  Die  einfache 
strafe  der  ansschlieszung  entzieht  dem  scbüler  das  recht  nicht,  seine 
aufnalmie  auf  probe  in  eine  andere  anstait  nachzusuchen,  die  ge* 
scbSrfte  strafe  der  ansscbliessnng  bat  die  Wirkung,  dasi  der  scbüler 
an  keiner  intindisehen  anstait  anfgenominen  werden  darf. 

Schulgeld  und  befreinug  von  demselbeii. 

§  19.  der  betrag  des  Schulgeldes  an  den  gelehrtenschulen  (und 
den  mit  solchen  verbundenen  höheren  burgerschulen)  wird  von  dem 
ministeriam  des  innern  für  jede  anstait  nnd  elasse  festgesetzt  und  soll 
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jährlich  in  den  drei  unteren  classcn  die  snmme  von  24  gülden,  in  den 
drei  oberen  classen  die  gummc  von  36  guiden  und  in  den  mit  geiehrten- 
Bchulen  verbundenen  voräciiulen  die  summe  von  lö  gülden  nicht  über- 
Mdireiten.  —  Hospitanten  bezahlen«  wenn  lie  nur  in  einer  elnsse 
standen  besuchen,  das  für  diese  classe  festgesetzte  Schulgeld,  wenn 
sie  aber  an  dem  unterrichte  rnelirerer  classcn  teilnehmen,  das  scholgeld 
der  höchi^ten  ciasse,  in  welcher  sie  den  Unterricht  besuchen. 

§  20.  das  sohnig  eld  ist  in  Tierte|jSlurtichen  ▼onrassahtnnifen  ah 
die  ßchulcasse  zn  entrichten. 

§  21.  befreiung-  vom  Schulgeld  kann  nur  ausnahmsweise  und 
zwar  durch  den  oberschulrath  bewilligt  werden,  wenn  dürftigkeit,  Üeiaz 
vnd  Sittlichkeit  nachgewiesen  sind  and  die  leistungen  eines  sehfilers 
den  in  der  betreffenden  classe  zn  machenden  anforderungen  entsprechen. 
—  Die  befreiun i^'-en  gelten  immer  nur  auf  ein  jaiir  und  können  allge- 
mein in  der  art  beschränkt  werden,  dasz  sie  überhaupt  nur  bis  zti 
-  einem  gewissen  teile  jedes  sohnlgeldbetrsges  gestattet  werden. 

§  22.  bei  der  erstmaligen  aufnähme  hat  jeder  schüler  zur  Unter- 
haltung der  bibliothek  und  der  lehrmittelsammluugen  der  anstalt  einen 
beitrag  von  2  gülden  an  die  ecbulcasse  zu  bezahlen. 

Lehrpersonal  und  aafsichtsbehOrden. 

%  23.  für  den  wissenschaftlichen  Unterricht  an  gelebrtenscbulen 
sollen  in  der  legel  nnr  lehrer  ans  der  elasse  der  geprüften  lehr> 
amtscandidaten  angestellt  werden.  <—  Für  diejenigen  lehrpensa, 
welche  mit  dem  an  der  Volksschule  erteilten  unterriebt  zusammenfallen, 
können  voiksschullehrer  verwendet  werden.  —  Der  Unterricht  im 
Bohreiben,  seiohnen,  singen  and  tnrnen  kann  an  einzelne 
fachl  ehrer  vergeben  werden,  welche  als  nebenlehrer  angestellt  werden. 

§  24.  bei  Verteilung  der  lehrpensa  ist  thanlichst  rücksicht 
zn  nehmen  auf  die  besondere  qualihcation  der  einzelnen  lehrer»  and 
aamentlieh  soll  die  Verwendung  derselben  in  höheren  oder  tieferen 
elassen  unabhängig  sein  von  ihrem  dienstalter. 

§  26.  jede  classe  bat  einen  hauptlehrer  ''ordinarius),  dem  haupt- 
sächlich die  nähere  aufsieht  über  üeisz  und  Sittlichkeit  der  schüler 
seiner  olasse  obliegt,  nnd  der  nnter  rflokspraebe  mit  den  fibrigen 
lebrern  der  classe  alle  allgemeinen  angelegenheiten  derselben  zu  be- 
sorgen hat.  —  Ordinarius  ist  in  der  ren^el  derjenige  lehrer,  welchem  der 
bedeutendste  teil  des  Unterrichts,  also  namentlich  der  lateinische, 
fibertragen  ist. 

%  26.  jede  gelehrtenschule  hat  einen  director  oder  vorstand, 
der  die  anstalt  nach' ansäen  repräsentiert  und  dem  die  aufsieht  im  innem 

übertragen  ist. 

§  87.  die  direotion  wird  in  der  regel  nnr  solchen  lehrem  Aber* 

tragen,  welche  zugleich  geeignet  sind,  ein  philologisches  unterrichts- 
pensum  in  der  obersten  classe  zu  übernehmen.  —  Zur  untersttitzungf 
kann  dem  director  ein  vicedirector,  anter  angemessener  bestimmung 
über  die  gesebftftsabteilung ,  beigegeben  werden.  —  An  den  pädagugien 
bekleidet  der  hauptlehrer  der  obersten  classe  das  amt  des  Vorstandes. 

§  28.  zur  berfttbung  der  wichtigeren  angelegenheiten  der  schule, 
snr  erbaltung  der  einheit  and  des  zasanunenhauges  des  Unterrichts  nnd 
eines  fibereinsttmmenden  Verfahrens  bezüglich  der  bdiandlung  der 
schüler ,  überhaupt  zur  wechselseitiges  mitteilung  aUer  auf  d«i  sustand 
der  anstalt  bezüglichen  Wahrnehmungen  der  lehrer  werden  von  dem 
director  lehrerconferenzen  anberaumt,  stimmberechtigte  mitglieder 
derselben  sind  sSmtliche  mit  gansen  unterriehtspensen  in  wissen- 
schaftliehea  Hohem  (einschliessUoh  der  religion)  betraute  lehrer  und 
es  können,  je  nach  bedürfnis,  ancb  die  als  nebenlehrer  angestellten 
lehrer  einzelner  fächer  zugezogen  werden.  —  Aaszer  den  allgemeinen 
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oonf «mnmi ,  welche  teilt  I»  refelm&szigen  fristen,  teils  bei  besoiMtei«!! 

Veranlassungen  berufen  werden,  finden,  ebenfalls  in  reg-elmasziger 
Wiederkehr  oder  bei  sich  r-r^ebenden  besonderen  Gelegenheiten,  be- 
sprcohungeu  unter  den  leürera  der  einzelnen  classen,  auszerdem,  je 
aaeb  bedürftiis,  bentbmiflfea  unter  den  Vertretern  der  einzelnen  fieher 

•tatt  (classenconferenzen,  fachconferenzon). 

§  29.  sämmtlichc  p-rdehrtenschulen  stelieu  in  bezieliung  auf  Unter- 
richt und  schulurüuung  unter  der  aufsieht  und.  kitung  des  ober- 
Behnlratbs. 

n. 

Lefai^genstiiide  und  zahl  der  untenicliteBtaiideii;  masi  dar  häus* 

liclien  aufgaben. 

§  1.  für  die  Verteilung  der  an  den  gelehrtenscbalen  zu  behandeln- 
den leb rg egenstände  auf  die  verschiedenen  classen  und  für  die 
einem  jeden  derselben  stttnweisende  wdebentliebe  stundensabl  ist 
folgende  ilbereicbt  massgebend: 


mit  2jährigeiD  curaim« 


leb  rcen'pri^^tänf!  i'. 

cl. 

I. 

cl. 

IT 

cl. 

III, 

cl. 

IV. 

cl. 

y. 

cl. 

V]. 

!  SQinnie  der  \ 

st  um]  fMi. 

•briiiti'rkiuii;';»!!. 

2 

2 

2 

M 

i  2 

2 

1 

in  teilweie9 

deutsch ........... 

4 

4 

2 

2 

2 

3 

1 17  bezw.  24 

combinier- 

9 

9 

9 

8 

8 

7 

i  50 

»I 

73 

ten  ab^^ 

grieebisch ,  . 

6 

6 

6 

1  18 

»» 

36 

langen. 

4 

3 

3 

2 

f> 

20 

gescbichte 

2 

<> 

3 

3 

1^? 

*f 

16 

geQgr2^pUie,.f  

2 

2 

2 

1 

i> 

8 

ma&ematjk...,,.. 

4 

4 

3 

4 

4 

3 

,  22 

>» 

33 

a  ■* 

naturwissenscbafteii! 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

12 

ti 

18 

phil.  propädentil^ .  . 

1 

;  1 

»1 

2 

hebräisch  . «  1 

(2) 

(2) 

!  W 

t 

1 

t» 

(8) 

s,  §  19. 

Künste  und  fertigkeiten,  worin  der  Unterricht  nötigenfalls  auszer 
halb  der  gewöhnlichen  Schulzeit  erteilt  werden  kann: 


lehrgegenstinde» 

cl. 
I. 

cl. 
II. 

cl. 
III. 

1  cl. 
1  IV. 

cl. 
V.. 

cl. 
VI. 

bemerknngen. 

3 

3 

2 

Ije  nach  um- 

2 

2 

2 

2 

(2) 

^) 

fständen  in 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

)combinierten 

'  2 

2 

2 

o 

2 

2 

jabt^ilungen, 

sy^me  der  Wissens  eh.  fächer 

~23" 

26 

30 

30 

2iJ 

gesamtsumme 

32  t  32  1 

34  1 

36  1 

34  1 

33 

§  2.  wo  bei  geringer  schülaraabl  eine  «mytssigong  der  wöchent« 
lieben  unterrichtp^tTinden  in  einem  oder  dem  anderen  fache  ohne  be- 
einträchtigung  des  lehrzieles  thunlich  erscheint,  ist  der  obersohulrath 
armScbtigt,  eine  solche  ansnordnen. 

§  3.  bezüglich  der  an  den  häuslichen  fleisz  der  schüler  zu  stellen- 
den ansprüche  wird  bestimmt,  dasz  der  für  die  obligatorischen  h aus- 
aufgab eu  erforderliche  durchschnittliche  tägliche  Zeitaufwand  in  den 
drei  unteren  classen  das  mass  von  1'/}  bis  2,  in  der  yierten  elasse  van 
2  bis  2V2,  in  den  bsiden  oberen  classen  von  2Vt  bi*  3  standen  nicht 
überschreiten  darf. 
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Bohandlniig  und  Terteiluog  de»  lehratoffes. 

§4.  religioo. 
(Hier  jgellen  die  mit  deo  kirchen  Tereiubarteo  lehrpläne.) 

§  5.  denteeke  spräche. 
Der  unterriolit  in  der  deutschen  epraehe  hat  zunächst  den  prak* 

tif«cli-fOrmalen  zweck,  richtig  lesen,  schreiben  uiul  sprechen  7.u 
tehreo;  nach  seiner  theoretlBcb-materialen  seite«  welche  selbst 
wieder  dem  Formalen  swecke  dient,  ist  ihm  die  anfrabe  gestellt,  den 
Scbttler  mit  den  gesetzen  der  deutschen  qirache  und  oomposition,  mit 

dem  Sprachschatz,  sowie  mit  den  herv^^rrrtq^ondstf n  ptKeugTiissen  der 
deutschen  litteratur  bekannt  und  ihm  naiueutiich  eine  summe  pas- 
sender diehtonfen  sn  eigen  ztt  machen.  —  Das  siel  des  leseunter- 
richts  (soweit  derselbe  nicht  mit  dem  sprechonterrieht  zusummenfälU) 
ist  die  rasche  und  durclidriniifonde  erfassnng  eines  schriftgtürks  nach 
Inhalt  und  form,  d.  h.  in  seineu  grammatischen,  logischen  und  stiiistisck- 
fhetoriselien,  healehnofsweise  Ssthetisehes  besiehnngeu;  das  sie)  des 
schreib-  md  spreehnnterrichts  die  möglichst  freie  nnd  selbst  iindip^e 
beherschnng  der  Tnntterspmch^'  ?ii  prrammatisch  -  correcter,  IoL,isch- 
prficiser  und  ästhetisch-gefälliger  tonn  des  schriftlichen  und  mündlichen 
ausdmeks.  bei  letzterem  kommt  noch  besonders  die  deutliche  und 
reine  (dialektfreie)  ausspräche  und  ein  richtiger,  ausdrucksvoller,  dem 
gegenstfinrlc  pntsprechender  Vortrag  hinzu.  —  Poch  bilden  diese  drei 
selten  des  deutschen  Unterrichts  keine  gesonderten  lehrgegenstände  und 
sind  daher  ebensowenig:  in  getrennten  lectionen  oder  in  form  bosonderer 
disoiplinen  sn  behandoln,  als  sie  auf  die  deutschen  lehrstunden  be- 
schränkt bleiben  dürfen,  vielmehr  mnsz  bei  aMom  imtorricht  die 
rücksicht  auf  spraolirichtigen  mündlichen  wie  schriftlichen  ausdruck 
obwalten  und  bildet  die  erkenntnis  der  logischen  und  ästhetischen 
besiehungen  auch  bei  der  lectüre  frandsprachlloher  Schriftstücke  eine 
wesentliche  aufgäbe.  —  Was  insbesondere  den  Unterricht  in  der 
deutschen  grammatik,  in  Stilistik,  poetik  und  rhetorik  betrifft, 
so  ist  vor  allem  ins  auge  zu  fassen,  dasz  es  sich  dabei  nicht  sowol 
um  aneignnng  eines  ftasserlichen  Stoffes,  als  um  die  erkenntnis  imma- 
nenter p^rs'Pt^e  handrit  es  ist  demfremUsz  dieser  Unterricht,  soweit  er 
die  muttorsprache  betrifft,  wesentlich  analytisch  zu  behandeln  und 
in  Verbindung  zu  setzen  mit  der  lectüre,  die  gewonnene  erkenntnis 
aber  durch  entsprechende  Übungen  zu  freiem  besitz  zu  erheben,  auch 
die  litteraturg^eschichte  soll  nicht  als  ausgedehnte  rüscijdin  vor- 
getragen, sontlern  an  den  hervorragendsten  erscheiuungcn  zur  an- 
schauung  gebracht  und  nur  ein  kurzer  überblick  des  ganzen  zur  ein- 
reihung und  Vervollständigung  des  einzelnen  gegeben  werden.  —  Zur 
erweiternng  der  litternrischen  belesenheit  dient  namentlich  eine  zweck- 
mässig angeordnete  nnd  wolcontroliertc  j)riv  atl  ectüre  der  schüler. 
—  Bezüglich  der  Verteilung  des  lehrstoffes  im  einzelnen  sollen 
folgende  grundsätze  in  anwendung  kommen: 

1.  der  eigentlich  grammatische  Unterricht  (Orthographie,  inter- 
pnnction,  formen-  und  Satzlehre)  musz  mit  dem  fünften  jahrescurs 
soweit  seinen  abschlusz  erreicht  liaben,  dasz  der  schüler  grammatische 
Sicherheit  im  gebrauch  der  muttersprache  und  eine  seinem  gcsicbts- 
kreis  anfr^nne 'Kene  fertigkeit  in  correcter  schriftlicher  und  mmidlicher 
handhabung  derselben  besitj^t 

2.  in  classe  V  Inf.  bilden  die  gesetze  der  prosaischen,  in 
eiasse  Y  sup.  diejenigen  der  poetischen  oomposition  (poetik) 
das  theoretische  pensum  des  deutschen  Unterrichts,  das  aber,  nach  dem 
oben  gesagten,  so  wenig  als  die  grammatik  in  der  abstraeten  form 
einer  besonderen  disciplin  mitgeteilt  werden  soll,  auch  die  gesetze  der 
rhetorisohen  compositlon,  welche  au  dem  pentom  der  obersten 


Digitized  by  Google 


260       Did  nengestalttmg  der  badißchen  gelehrtenBchuIeu.  • 

clftBse  gehören ,  sollen  im  dtatsclieii  miterrioht  TonagswQise  mn  lonstem 
angeschaat  werden;  inaofen  sie  mit  der  logik  siiMomieiifallen,  sind 
sie  dort  zq  behandeln,  ariszerdem  kommt  in  rüeser  classe  das  litte- 
raturgeschichtliche  elemeut  zu  besonderer  geitang, 

S.  auf  allen  stufen  des  nntenielits  ist  der  onomatisohen  er» 
kenntiiU  des  spraoheehatsea  (wortbildnnfr  vnd  wortbedentuag,  nameiit- 
lieh  in  gjmonymer  züsaramenstellnnr::)  gebührende  rechnnng  zti  tragen. 

4.  die  lectüre,  für  welche  gate  iesebücher,  auf  der  oberen  stufe 
des  Unterrichts  auch,  soweit  thonlich ,  die  classiker  selbst  zu  benutzen 
sind,  ist  nach  methodischen  gprundsätsen  wie  zu  behandeln,  so  aneh  m 
gliedern,  dabei  sollen  jedenfalls  die  episch-lyrischen  dichtungen  von 
tJhland,  Schiller  und  Goethe  iu  mittleren  classen,  stücke  aus  der  mittel- 
hochdeutschen dichtung,  classische  dramen  und  andere  gröszere  dich- 
timgen,  prosaisebe  abhandlungen,  namentlich  Ton  Leasing,  und  henror- 
ragende  erzeugnisse  der  redeknnst  aus  alter  und  neuer  seit  in  oberen 
elassen  ihre  besondere  stelle  finden. 

5.  schreib- und  Sprech  Übungen  begleiten  den  deutschen  Unter- 
richt von  stufe  zu  stufe,  bei  den  ersteren  bildet  neben  einer  aus- 
giebigen anzabl  derselben  und  der  z'wcckmäszigen  wähl  der  themata 
eine  sorgfältige  und  möglichst  durchsichtige  correctur  die  hauptaufgabe 
des  lehrcrs.  —  Die  Sprechübungen  bestehen  auf  der  untersten  stufe 
vorzugsweise  in  dem  nacherzählen  kleiner  lesestticke;  von  da  erweitem 
sie  sich  allmählich  zu  redeübungen  aller  art.  Danet  cn  ist  der  vertrag 
angemessener  dichterischer  und  prosaischer  Schriftstücke  äeiszig  an 
pflegen. 

6.  in  den  bmden  unteren  classen  ist  mit  dem  deutschen  unterrieht» 

in  mcfjlichstem  anstlilnsz  an  die  übrig-cn  fiuftrabeu  desselben,  ein  cursus 
der  saprenfreschichte  des  classischeu  altertums  zu  verbinden.  —  Der 
deutsche  Unterricht,  namentlich  in  den  unteren  classen,  soll  in  der 
regel  dem  lebrer  des  lateinischen  übertragen  werden,  nnd  in  classe 
VI,  wenn  immer  thunlich,  der  lebrer  der  philosopbie  sngleiob  der 
lehxer  des  deutschen  sttn. 

§  6.  lateinische  spräche. 

Der  lateinische  Sprachunterricht  hat  einerseits  den  formalen 
zweck,  die  f^rnndlng'c  für  p;ramnnatische  erkennttii.s  überhaupt  zu  bilden 
(wodurch  er  zugleich  logisches  bildungömittei  wird),  audereräeits  den 
materialen  sweck,  die  kenntnis  der  lateinischen  spräche  und  litte- 
ratur  als  unentbehrliches  hülfsmittel  für  das  nkademische  Studium  zu 
überliefern.  —  Für  die  Verteilung  des  lehrstoffes  gelten  folgende 
grundsätze: 

1.  in  classe  I  und  II  wird  die  formenlehre  bebandelt  und,  in- 
gleich mit  den  dementen  der  Syntax,  vermittelst  eines  passenden 
lese-  nnd  Übungsbuches  einpeiibt;  in  classe  III  nnd  IV  wird  ein  zu- 
sammenhängender cursus  der  grammatik  absolviert,  der  eben* 
falls  schritt  fBr  schritt  durch  entepreebende  schriftliche  und  mfindliehe 
Übersetzungen  aus  dem  deutschen  ins  lateinische  unterstützt  werden 
mnsz.  in  classe  V  und  VI  tritt  die  lectüre  in  Vordergrund,  daneben 
aber  soll  die  gewonnene  grammatische  bilduug  erweitert  und  durch 
fortgesetste  schriftlicheundmttttdlicheübun|fen  befestigt  werden» 
durch  welche  der  schüler  zugleich  an  der  erforderlichen  stilistischen 
gewandtheit  herangebildet  wird. 

2.  die  lectüre  der  Schriftsteller  beginnt  in  classe  III  entweder  mit 
Cornelius  Nepos,  neben  welchem  auch  Pbttdrns  gestattet  wird 
(wobei  jedoch  von  einer  ausführlichen  theorie  des  versmaszes  abzusehen 
ist),  oder  mit  einer  passenden  Chrestomathie,  und  umfaszt  in  classe  IV 
Julius  Cäsar  und  Ovidius,  entweder  beide  im  original  oder  letzterer 
nur  in  chrestomathisehen  aussftgen.  —  In  claase  V  sollen  eine  ehresto* 
mafhie  ans  Cicero  oder  kleinere  reden  desselben  und  Livius  als 
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prosaische,  Verffilias  als  poetische  lectüre  dieueo.  auch  Sallustius 
kann  in  dieser  eiasse  seine  stetle  finden.  —  In  eUtsse  VI  bilden  (neben 
liivins)  Cicero  (reden,  philosaphiscbe  und  rhetorische  Schriften,  ein* 
zelne  briefe)  und  T.ieitus  don  prosaischen,  Horatiiis  d(;n  poetischen 
Icsestofif.  —  Andere  schrittsteiler  können  nur  ausnahmsweise  und  in 
beschränktem  masse  zugelassen  werden.  , 

S.  mit  der  lesnng  der  dichter  werden  die  erklSmng  der  vers* 
arten  und  in  dm  inittleren  nnd  oberen  clsssen  ffbnngen  in  der  latei" 
nischen  prosodik  und  metrik  verbunden. 

4.  freie  lateinische  aufs  ätze  werden  als  regelmässige  aufgaben 
Hiebt  gefordert;  stilarbeiten  aber  sollen  Ton  der  eweiten  elesee  an 
In  der  regel  jede  woche  gefertigt  werden. 

5.  passende  stellen  aus  dichtem  sollen  auswendig  gelernt  und 
zur  festen  einprägung  häufig  repetiert  werden;  ebenso  in  den  oberen 
claseen  erlesene  abeennitte  aus  prosaischen  autoren.  bei  der  recitation 
dieser  stellen,  sowie  auch  schon  beim  einfachen  leaen,  aoll  auf  rieh- 
tigen  und  ausdrucksToUen  vertrag  gehalten  werden. 

6.  Übungen  im  lateinis^h-sprechen  schlieszen  sich  am  zweck- 
münlgsten  an  eine  beatlmmte  leetflre  an. 

§  7.    griechische  spräche. 
Der  griechische  Sprachunterricht  hat  den  zweck,  den  schüler  zu 
befähigen ,  auf  gnmd  ^ner  sicheren  kenntnia  der  grammatik  werke  der 
griecliischen  litteratur  im  original  zu  verstehen.  -    Er  begtnnl  mit  den 
vierten  jahrescurse  und  stuft  sich  folf^endrrmaszen  ab  : 

1.  in  classe  IV  wird  die  attische  toimeulehre,  in  V  die 
Syntax  absolviert 

2.  die  lectüre  beginnt  mit  einer  Chrestomathie  in  IV  inf. 
in  IV  Bup.  wird  neben,  beziolinngsweise  nach  derselben  Xenophons 
anabatiig  gelesen  und  kann  auch  schon  der  anfang  von  Homers 
Odyssee  gemaekt  werden,  letstere  bildet  in  elasse  v  die  poetieehe 
lectüre;  für  die  prnsa  solle  ri  in  V  anszer  Xenophons  anabasis  dessen 
Hellenika  und  'i' h  n  k  y  d  i  d  e  s ,  beide  entweder  in  original  oder  in 
Jakobs  Attika,  sowie  die  in  den  letzteren  enthaltenen  stücke  aus 
den  rednem,  antierdem  besondert  Herodo t  gebranebt  werden,  fttr 
classe  VI  sind  bestimmt:  Homer  (Ilias) ,  Sophokles,  Plato  (beson 
ders  apologie,  Kriton,  Phädon  wenigstens  in  seinen  erzählenden  partieen) 
und  einzelnes  von  den  attischen  rednern;  daneben  können  auch 
•tttoke  sna  Thnkydides,  Xenopbons  memorabilien  nnd  ehrettO' 
mathische  Zusammenstellungen  aus  den  lyrikern  ond  elegikern 
gelesen  und  Herodot  fortgesetzt  werden. 

3.  der  grammatische  Unterricht  in  IV  und  V  wird  schritt  für  schritt 
yon  entsprechenden  Bchreibflbnngen,  besiebnngeweiBe  mfindliehen 
Übersetzungen  begleitet,  welche  bis  zum  abitnrientenexamen  fort- 
gesetzt werden,  doch  sind  dieselben  nicht  weiter,  als  es  der  gram- 
matische zweck  (festigkeit  in  den  formen  nnd  wesentlichen  regeln  der 
eyntaz)  yerlaugt,  anszudebnen  nnd  ist  es  dabei  nicht  etwa  anf  stilisti- 
eche  gewandtheit  abzusehen.  —  Auszerdem  gilt  für  den  grieehiscben 
nnterriebt  das  über  den  lateinischen  §  6  siiTer  8  und  6  gesagte. 

%  8.  franaSsisehe  spräche. 

Der  franzosische  Sprachunterricht  verfolgt  einerseits  den  cweeki 
das  Verständnis  französischer  Schriftwerke  zu  vermitteln,  andererseits 
die  spräche  selbst  dem  schüler  wenigstens  soweit  zu  eigen  zu  machen, 
dasa  dieser  sieh  in  ibr^grammatiseh  riehtiff  und  ndt  einiger  stilistischen 
gewandtheit  schriftlich  und  mttndlieh  anssndrftcken  yemag.  in  letzterer 
beziehnng  bildet  ein  wichtiges  augenmerk,  und  zwar  schon  auf  der 
untersten  stufe,  die  ausspräche.  —  Der  französische  sprachunter- 
riebt  beginnt  in  elasse  m  nnd  absolviert  In  dieser  nnd  der  folgenden 
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elasse,  also  in  deu  drei  ersten  jalirescuisen ,  die  grammatik  uack 
ihrem  wesentliohen  Inhalt,    aehon  auf  der  unterstell  atofe  sind  'die 

formen  thuiilichst  in  kleinen  Sätzen  zu  üben.  —  In  den  beiden  oberen 
classeu  (V  und  VI)  tritt  neben  der  rücksicht  auf  befestip-Tinpf  iinr!  er- 
weiteruug  der  grammatischen  kenntnissü  das  stilis  tLi>ciie  elemuut 
hesoaders  hervor,  hierfür  dienen  namentlioh  regelmXasige  schreib- 
übung'en,  welche  indessen  auch  echon  den  aufangsunterricht  schritt  für 
schritt  begleiten  müssen,  daneben  sind  Übungen  im  mündlichen  cfe- 
brauuh  der  spräche  nach  xuaszgabe  der  erreichteo  grammatisclieu  und 
stiliBtiBohen  kenntaiise  Torsime&nen.  ~*  In  VI'sol]  der  Unterricht,  wenige 
gtens  teilweise,  in  französischer  spräche  erteilt  werden.  — Znr  lectüre 
dienen  rrntp  clirf-stomatfiiecn:  auf  «1er  iinterou  stufe  ein  mit  vorwiecrcnder 
rücksicht  am  die  iurmaie  Seite  des  Unterrichts  abgofasztes  lesebuch;  auf 
der  oberen  eine  anaführlichere  chreatomathie,  worin  die  wichtlgeten  gat- 
tungon  der  französischen  litteratur  und  ihre  hauptsächlichsten  repräsen- 
tanten ,  wenigstens  aus  rlcr  neueren  zeit  (seit  Lu'lwig  XIV),  vertreten 
sind,  daneben  können  gau^e  werke ,  in  der  obersten  olasse  namentliob  ' 
aiw  der  dramatiachen  litteratur  der  Frai^oaen,  gebraaaht  waidea. 

§  9.  geschickte. 
Die  aufgäbe  des  geschichtlichen  Unterrichts  ist  zunächst  die  er- 
lemnag  der  historiechen  thataaohen,  in  einer  den  bildaagisvpeeken  des 

gjmnasiums  entsprechenden  ausdehnung.  das  ziel  desselben  bildet  ein 
solcher  überblick  über  das  ganze  gebiet,  dasz  schlieszlioh  keine  wirh- 
tigere  entwicklungsstufe  der  menschheit  dem  schUler  unbekannt  bleibt, 
sowie  eine  genauere  kenntnis  der  griechiseheo ,  rSmlschen  und  dentechen 
geschichte,  —  Der  geschichtliche  Unterricht  gliedert  sich  in  zwei 
stufen:  classe  III  nn<\  IV  sind  für  einen  elementaren  cursus 
bestimmt,  in  weichem  weniger  die  zusammenhänge,  als  die  einzelnen 
herrorragenden  exsoheinnnjten  nnd  oiameDtlich  solche  partieen,  wo  perr 
sönlichkeiten  als  träger  ihres  Zeitalters  und  Urheber  folgenreicher 
begebenheiten  auftreten,  in  einfach  erzählender  form  zu  behandeln 
sind.  —  In  classe  V  wird  die  alte  geschichte ,  besonders  die  grie- 
chische und  römische,  in  classe  VI  die  neaere  gesohichtB,  mit 
besonderer  rücksicht  auf  Deutschland,  in  ausführlicherer  weise  und  in 
pragmatisch r>ni  zusammenhange  vorgetragen,  mit  der  lotzteren  soll  ein 
kurzer  abrisz  der  badischeu  geschichte  verbunden  und  am  Schlüsse  des 
ganzen  cnrsns  eine  übersiehtUehe  Wiederholung  des  gesamten  ge- 
schichtlichen Pensums,  einscblieszlich  der  griechischen  und  römischen 
geschichte,  vorgenommen  werden,  aucli  auf  dieser  oberen  stufe  sind 
nicht  alle  inartieen  mit  gleicher  ansführlichkeit.  zu  behandeln:  die  für 
die  staatliche  und  die  oaltnreotwicklnng  der  menschheit  wichtigsten 
epochen  sind  eingehender  vorzutragen,  und  es  soll  dabei  namentlich 
der  Charakter  der  einzelnen  Zeitalter  möglichst  anschaulich  gemacht 
werden;  andere  partieen  sind  nur  in  kurzer  skizze  mitzuteilen.  —  Eine 
^berbürdnng  des  gedädbtnisses  mit  namen  «md  saUen  ist  tthfiikaopt  z« 
vermeiden;  doch  sollen  die  wichtigsten  data  dem  schüIer  um  so  ge- 
läufiger gemacht  werden.  —  Bei  dem  geschichtlichen  Unterricht  moaz 
zugleich  ein  hauptgesichtspunct  sein,  den  sittiic  hen  and  nationale« 
sinn  der  jugend  zn  fördern.  —  Dem  eigentlichen  geschichtsnnterricht 
geht  in  classe  I  und  II,  mit  dem  dentsiwea  Unterricht  Terhanden,  ein 
cursus  in  der  alten  sagengeschichte  voraus.  —  Bei  allem  geschichts- 
unterricht  ist. dem  geographischen  looal  eine  besondere  aufmcrk- 
samkeit  au  widmen,  aach  sind  mit  demselben  geographische  rep»- 
titionen  zn  Terbindem 

§  10.  geographie. 
Der  Unterricht  beginnt  mit  einer  populären  belehrung  über,  die 
allgemeinen  verhlUtnisse  der  erdgestalt  nnd  erdoberflXche  (allgemein« 
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topographie),  wobei  ein  genaues  liugenmerk  auf  das  Verständnis  der 
karte  zu  richten  i'^t.  — ■  auf  der  zweiten  stufe  (classe  II  und  III)  wird 
zunächst  Baden  und  Deutsciiland  austührUch,  dann  auch  das  übrige 
Buk-opa  iB  Minen  wichtigsten  geographiaehen  ▼erhftltniBsen  behaadut. 
•~In  classe  IV werden  die  auszereuropäischen  l&nder  mit  besonderer 
betonung  derjenigen  beziehungen  aur  darstellnng  gebracht,  welche  für 
das  geschichtliche  leben  der  gegenwart  am  wichtigsten  sind,  und  die 
früheren  pensa  wiederbolt.  —  Andh  in  den  «bereu  elaseen  wird 
der  geographische  Unterricht  in  Verbindung  mit  dem  geschichtUdien 
fortgesetzt  imd  sollen  namentlich  durch  regelmässige  repetitionen 
die  kenntuisse  der  schüler  in  der  geographie  erneuert,  befestigt  und 
ergftnst  werden.  —  Bei  dem  geographitehen  unterrieht  mvuz  zwar  für 
die  nnerläszliche  einprägung  von  namen  und  zahlen  das  blosze  ge- 
dächtnis  vielfach  in  anspruch  genommen  werden;  doch  soll  auch  hier, 
besonders  bei  weniger  bedeutenden  partieen,  masz  gehalten  und  neben 
den  Btatistisehen  ihatBaehen  mögliehst  eine  ansohannng  der  geogra- 
phischen Verhältnisse,  namentlich  der  charakteristischen  unterschiede 
der  verschiedenen  zonen,  formationen  tisw.  angestrebt  werden.  —  Belebt 
wird  der  Unterricht  auch  durch  einstreuung  von  historischen  thatsacben, 
svmal  ans  der  gesdiiehte  der  «ntdeekangen. 

§  11.  mathematik. 
Der  mathematische  Unterricht  stuft  sich  ab  in  einen  elementaren 
(die  4rei  untersten  elassen  begreifedad)  und  einen  witsensahaftlioh  en 
corsQS  (classe  IV — VI  begreifend). 

I.    der  eleme ntarunterrioht  umfaszt: 
lu  in  classe  I  das  dekadische  zahlensjstem,  die  vier  rechnuugsartea 

in  nnbenaanten  nnd  boaannteta  mtien; 
b.  in  classe  H  'die  lehre  von  den  brachen  (geneine  und  decimalbrüche) 
nnd  ihre  prafctisdM  anweadong^  aasierdem  aweigliedrige  zweisat»' 
rechnungen ; 

e.  in  eiasse  III  die  mehrgHedrigen  sweisatsrechnungen  nnd  den 

kettcnsatz  nebst  ihrer  anwendung. 

Neben  dem  sehriftlichen  rechnen  ist  das  kopfrechnen  fletssig 

zu  üben. 

In  eiasse  II  nnd  Ul  tst  aasser  dem  nnmerisehen  rechnen  in  kurzer 

fassung  die  geometrische  formenlehre  zn  behandeln  und  sind 
damit  entsprechende  Übungen  im  geometrischen  zeichnen  EU Terbikiden. 
IL    der  wissenscnaf tliche  Unterricht: 
1.   allgemeine  arithmetfk  und  algebra. 
'a.  classe  IV:  die  T^biudnll^sgesetze  allgemeiner  gröszen  und  zahlen 
durch  addition  und  subtraction;  begriff  des  positiven  und  negativen, 
die  gesetze  der  multiplication  und  division;  die  gebrochene  zahl 
nnd  die  irrationalsahL  begriff  und  einfaehstu  gesetise  defe  iK>ten* 
zierens  mit  ganzen  exponenten.   zahlensjHeme ,  masz  der  däilen, 
^imzahlen,    teilbarkeit  und  factorenzerlegung  algebraischer  aus- 
«irüoke.    die  proportionen  und  ihre  anwendung.    die  gleichungen 
'des  ersten  grade»  mit  einer  ttnbekannton. 

b.  classe  V:  di«  ;glelchungen  des  ersten  g«a4es  mit  mehreren  unbe- 
lianntcn,  die  gesetze  des  potenzierens  und  der  wurzeln  für  be- 
liebige exponenten.  die  gleichungen  des  zweiten  grades.  die 
logarithmen. 

c.  classe  VI:  die  progressionen  und  deren  anwendung.  permutationeUi 
combinationen  und  Variationen;  der  binomische  satz.  kettenbräche 
und  diophantische  gleichungen.  wiederholongscursus. 

%.  geometrie  und  trigonometrie. 
a.  eiasse  IV:  die  fundamentaleigensehaften  der  ebenen  gebilde.  die 
conjiTriienz  der  ebenen  figuren  einschlieszlich  der  eigenschaften  des 
kreises ,  welche  aus  ihr  folgen,   die  behandlung  geometrischer  auf- 
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gaben  und  die  einfachsten  geometrischen  orter.  die  gleicbheit  der 
flächenränme  und  die  rerwandlung  der  figuren;  eigen80h*fieil  des 
kreises  hioBichtUch  der  ein-  und  umsohriebenen  vielecke* 

b.  elaate  Y:  die  ihnliehkeit  der  figaren.  eigensehnfkea  des  knitet» 
welche  sich  auf  die  ähnlichkeit  gründen,  ähnlichkeitspuncte,  po- 
tenzlinie,  kreisberührungen.  behandlung  von  aufgaben  über  äon- 
lichkeit  und  teiiong  der  figaren.   die  ebene  trigonomeirie. 

e.  «1mm  yit  fterttometrie  und  die  eniteii  elemente  der  neueren  tfo* 
thetischen  geometrie  mit  iMMnderer  rfiekeiolit  enf  die  kegeledinitte. 
wiederholoiigtoareiie. 

%  Ii.  netnrwieieaschalten. 

Der  nalnrwieMnteliellliehe  imterricht  des  gjmnMliims  ist  1.  ein 

propädeutischer;  2.  ein  wissenschaftlicher.  -—  1.  der  p r opüdeiltitche 
Unterricht  umfaszt  classe  I  bis  IV  und  hat  zum  inhalt: 

a.  in  classe  I  —  III  die  Sügeuaimte  n  aturgeschiclite; 

b.  in  claase  IV  die  kenutnis  der  wichtigsten  natur gese  tz  e. 

Bei  der  naturges  chichte  ist  auf  dieser  stafe  von  systematischer 
▼elletündigkeit  absiuehen.  der  haupizweek  in  materialer  beiieknuf  ist 
anschanong  der  wichtigsten  gattnngs-,  beziehangsweise  familien- 
charaktere  an  einzelnen  hanptrepräsentanten ;  in  formaler  beziehung, 
welche  hier  von  besonderer  bedeutang  ist,  entwickluug  des  beob- 
aebtonfisinnM  und  anbahatiBg  einM  liebevollen  nnd  Terstündigen 
nmgangs  mit  der  natur. 

Auch  die  physik  soll  auf  dieser  stnfe  durchaus  elementar  gehalten 
sein,  am  zweckmäszigsten  erscheint  e«,  wenn  dieses  so  geschieht, 
dMB  die  wichtigsten  natorgoMtie  in  eonereto  in  einem  enrsns  der 
physikalischen  geographie  zur  anschanong  gebracht  werden, 
welcher  zugleich  (in  dem  capitel  von  der  belebong  der  erdoberflKehe) 
eine  anknüpfong  an  die  natorgeschichte  enthält. 

8.  der  wissensehaftliche  nntenidit  der  oberen  stufe  bat 
lom  iabalt 

a.  in  elaMe  V: 

1.  grnndzügc  der  gcolo^^ie;  raineralog^e  nur  Mweit  sie  aur  begriin- 
dung  der  geologie  notwendig  ist; 
"  2.  Zoologie,  gegründet  auf  menschliche  anatomie  und  physioIogie. 
die  Systematik  erstreckt  sich  bloss  bis  zu  den  thierclassen ;  nur 
insecten  und  höhere  wirbelthiere  werden  eingehender  behandelt; 
3.  botanik  (jeweils  im  sommersemester) :  aligemeine  botanik  (mor- 
phologie ,  anatomie  und  physiologie)  im  überblick  \  überblick  des 
Idlnstrichen  und  natürlionen  sgrstems  mit  besonderer  anwendang 
auf  die  einheimische  flora« 

b.  in  classe  VI  pbysik. 

Hier  bilden  sowol  für  die  Verteilung  wie  für  die  ausdehnung  der 
einzelnen  capitel  den  massgebenden  gesichtspunct  die  matbe- 
matlMben  keuntaisse  der  sealUer;  diejenigen  partieen,  weleiie 
eine  mathematische  begrfindnng  nioht  amassea,  staid  nar  im 
ttberbllok  au  behandeln. 

(Fortsetsnag  folgt) 
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17. 

PÄDAGOGISCHE  EETZ££fiIEN? 


Döderlein  hat  bekanntlich  der  pedanterie  in  der  schule  das 
"Wort  geredet,  und  wer  wird  nickt  gerne  die  waJuheit  anerkennen, 
welche  in  seinen  ansführongen  li^.  oft  genug  kdsnen  wir  dili- 
gwÜBk  mit  padautsiie  ttbenielMi;  im4  gab«  gott,  claai  es  «n  der 
^OigMitia  lA  dar  adiiiie  nie  &Ue,  deoa  te  begvif  der  gewinett* 
bafSgkeit  liegt  ihr  etets  nahe,  elier  es  ist  mit  diesen  ein  wenig 
parodozeh  ansspmehe  wie  mit  allen  SlinHchMi;  sie  lassen  sksh  eadi 
imtVi^hrap.  lait  gleichem  recht  ISsct  sieh  bäiaupten,  pedanterie 
geh(hre  zu  den  schlinunsten  sttnden  der  pBdagogik;  die  schttler  liehen  • 
und  aehten  doch  im  gründe  nnr  den  lehrer,  Ton  dem  sie  wissen,  riasz 
er  eigentlich  kein  pedant  ist,  wenn  er  auch  zuweÜen  so  aussieht.  ^ 
er  soll  eben  ein  wirklicher  erzieher ,  TTaibotYi^yT^^c  sein ;  das  erziehen 
musz  ihm  überall  und  jederzeit  eine  erste,  mit  bewnstsein  und  mit 
geist  geübte  kunst  sein;  sie  soll  ihm  nirgends  zur  manier,  zu  mehr 
oder  minder  mechanischer,  handwerksmäsziger  ausübung  werden, 
und  dieses  bezeichnet  doch  das  wort  pedagogante.  das  ist  um  so 
wichtiger,  weil  kein  stand  seinen  jiingem  so  schnell  und  unwider- 
stehlich ein  bestimmtes,  für  den  geschmack  anderer,  zumal  der 
Jugend,  keineswegs  sehr  sympathisches  gepräge  aufzudrücken  pflegt, 
eis  der  der  schuhm^ister.  es  ist  eben  eine  bedenkliche  sache,  immer 
rot  einem  pubUom  an  .leden»  wekiies  die  w«rin  des  tedenden  erat 
ToUem  glauben  hinnimmt  oder  dooh  lunmdunen  scliiint,  nnd  die 
i;abe,  bei  einer  grOssscen  ansahl  sofort;  die  ersten  s^ptoias  der 
langen  weile  m  bemerken ,  bat  nicht  ein  jeder. 

Nun  wirkt  auf  den  lehrer  natürlich  Oisntlicfaes  leben  tausend- 
£Mib  ein.  es  ist  anob  nnsem  lehrem  sehr  nt  gSnnsn,  dase  eis  etwas 
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mdbx  an  die  freie  luft  der  öffoniUchkeit  kommen,  das  heiszt  aller- 
dings nicht  volkaredner  werden  oder  eich  leidenschaftlich  ins  poli- 
tisch^ und  religiöse  parteitreiben  mengen,  aber  es  heiszt  immerhin, 
den  muth  eigner  Überzeugung  haben  und  die  frttchte  gelehrter 
Studien  auch  dem  gemeiiiweseii  zu  gute  konmken  lassen,  dem  wir 
angehören. 

Aber  auch  im  socialen  leben  kann  der  einzelne  viel  für  >ich 
thun.  nichts  ist  schätzenswerther  als  collegialität  in  der  berufsarbeit* 
aber  -wann  die  schule  aus  ist,  sollte  der  Schulmeister  nicht  immer 
blotiz  mit  dem  Schulmeister  spazieren  gehen  und  schulgeschichten 
besprechen  j  es  ist  ihm  ebenso  nötig  wie  allen  andern,  die  nase  reckt 
oft  in  andere  gebiete  «a  steeken. 

Vor  allem  hat  er  zu  sorgen ,  dass  er  seine  eigene  arbeit  und  die 
Aufgabe  seiner  anstatt  aucb  ein  wenig  mit  den  äugen  des  publicum» 
ansehen  lernt«  dessen  kinder  er  zu  erziehen  hat.  scfalieszlicii  hat 
dies  doch  Uber  die  hauptfragen  des  Schulwesens  zu  entschsidenr 
was  hilft  es  uns  philologen,  wenn  wir  im  Cicero  die  allergrlteien 
Schönheiten  des  stils  entdecken  und  unsere  schüler,  wenn  sie  mSnner 
geworden  sind,  erklären:  uns  aber  hat  er  unsterblich  gelangweilt 
und  langweilt  uns  in  der  erinnerung  nochj  wir  verdanken  ihm  herz- 
lich wenig  und  wünschen,  wir  hätten  die  zeit  besser  verwandt? 
oder  wir  führen  unsere  disciplinarvorscliritten  mit  strenger  gewissen- 
haffcigkeit  durch,  bringen  mit  untersuchen  manche  schöne  halbe 
stunde  zu ,  verscherzen  mit  strafen  vielen  guten  willen,  und  daim 
kommen  die  väkr  und  zwar  iiicltt.  blosz  die  grosze  menge  —  denn 
*  Vernunft  ist  biets  bei  wenigen  nur  gewesen'  —  sondern  auch  die 
urteilsdhigen  mftnner  und  geben  uns  unrecht?  ein  knabe  und 
jüngling  glaubt  am  ende  sdnem  Tater  doch  mehr  als  uns,  und  tSm 
aucfioritöt  sind  wir  ihm  nur  so  lange ,  als  er  uns  für  k^e  pe* 
dantenWt. 

Freilich,  die  pedanterie  hat  hOehst  anstSadige  eitern \  es  sind 
der  eifer  und  die  gewissenhaftigkeit;  aber  um  so  mehr  müssen  wir 
auf  unserer  hut  sein,  lügen  ist  wahrlich  etwas  sehr  böses  und 
keiner  ist  werth,  kinder  zu  erziehen,  der  nicht  einen  herzhaften 

ingrimm  dagegen  in  seinem  herzen  trüge,  darum  soll  auch  alles 
ausgerottet  werden,  was  auf  Unehrlichkeit  beruht  und  damit  zusam- 
menhängt, aber  nun  die  praxis!  da  dictiert  ein  lehrer  einen  soge- 
nannten Stil;  enggedrängt  sitzen  die  schreibenden  scholaren.  nun 
kommt  eine  schwierigere  stelle,  unwillkürlich  süeift  der  blick  das 
heft  eines  nachbam.  da  plötzlich  schallt  ein  donnerwort,  das  vor 
täuschung,  vor  betrügerei  warnt,  heiszt  das  nicht  eine  miicke  mit 
einer  keule  todtschlagen?  und  glaubt  wirklich  einer,  auch  die 
besseren  schttler  wSren  mit  einer  derartigen  ausdmcksweise  einver» 
standen?  nichts  ist  störender  als  das  ewige  zuflüstern  und  vorsagen ; 
wer  es  nicht  bekämpfte  und  nach  krSften  abstellte ,  wSre  ein  kläg- 
licher lehrer.  aber  auch  hier  wieder  die  mdraUschen  kategorieen  der 
Unehrlichkeit  ndt  feierlicher  salbung  und  ernstem  pathos  aazu- 
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wenden,  ist  doch  bare  pedanterie.  weckt  pietät  in  der  jvgend  —  , 
das  ist  sicherlich  eine  emste,  tiefbegrttndete  mahnung.  aber  ver- 
wechselt mn  gotteswiUen  nicht  schein  und  wesen,  form  und  gehalt. 
da  nimmt  ein  junge  nicht  höflich  genug  beim  grüszen  die  mütze  ab 

oder  vergiszt  es  vielleicht  aus  träumerei  ganz,  wer  das  prin- 
cipiell  übersehen  wollte,  wäre  ein  schlechter  erzieher;  aber  wer  im 
einzelnen  falle  groszes  aufheben  davon  macht,  seinen  schülern  über 
juangei  an  ehrerbietung  klagt  und  nicht  einmal  die  verletzte  eitel- 
keit  zu  verbergen  weisz,  der  macht  es  wahrhaftig  noch  viel  schlimmer, 
es  gibt  lehrer,  die  in  tiefsittliche  indijE?nation  geratken ,  weil  ein 
Schüler,  wenn  er  nicht  antworten  kann,  vieileicht  auch  nichts  gelernt 
hat,  seinen  mund  zum  lächeln  verzieht,  es  erscheint  ihm  als  bare 
mcidosigkeit,  datt.tdeher  meBaeli  erst  ist  und  -äsam  nodi  an 
seiner  eigenen  schleclitigkdt  frende  hat.  als  ob  niekt  Verlegenheit 
niicl  angesohiek oft  genug  wirkEofaer  leichtfertigkeit  ähnlit^  sähen! 
übärliaupt  haltet  ench  nnd  eurer  jugend  nicht  immer  sttmtliche 
fehler  vor,  die  jeder  einzehae  hat.  bedenket,  so  yortreffliefa  ilir  seid, 
eure  schüler  entdeckeli  doch  mängel  an  euch  und  oft  genug,  wenn 
ihr  auch  noch  so  sdbac&iehtig  seid,  mehr,  als  ihr  an  ihnen»  zeigt 
aneh  nicht  immer  und  ewig  die  strenge  schnlmeistenniene«  ohne 
eine  gute  zugäbe  von  munterkeit,  ja  von  spasz  und  scherz,  wird  es 
keinem  kinde  in  der  schule  wohl ,  und  wer  das  für  unverträglich  mit 
dem  heiligen  ernst  unseres  berufs  hält ,  nun  der  ist  eben  ein  pedant. 
haltet  eure  schüler  vor  allem  in  guter  laune,  dann  setzt  ihr  auch 
die  strengsten  antbrderungen  durch;  ohne  die  auch  nicht  die 
leichteren.  —  Das  capitel  ist  ein  sehr  reichhaltiges;  doch  kann  sich 
nach  diesen  beiöpiclen  ein  jeder  andere  suchen. 

Aber  auch  die  beUandlung  der  wiasenächaft  geräth  oft  genug 
in  arge  pedanterie :  zum  teil  ist  die  herschende  zeitrichtung  schuld 
daran*  nasere  spraoii&mlrang  geht  mit  grossem  eifer  den  stimmen 
der  wGrter,  den  Verwandlungen  der  laute,  den  ahleitahgs-  und 
bildungsgesetsen  nadk  das  ist  an  sieb  ein  sehr  wichlager  gegen* 
stand;  wir  danken  diesen  stndien  die  tlberraschendsten  perspectiven, 
wir  lernen  längst  bekanntes  in  tieferem  zusammenhange  kennen 
nnd  zahllose  abstractionen  erhalten  historisches  leben,  aber  wer  in 
seinen  schriftsteUem  vorwiegend  oder  ausschlieszlich  diese  dinge 
sucht,  der  erweist  ihnen  selbst  nicht  ihr  recht,  und  wer  vollends 
des  frommen  glaubens  lebt,  in  der  jugend  sei  dasselbe  interesse  zu 
erwecken,  das  er  dafür  hegt ,  der  ist  auf  bösem  hol  zw  ege.  laszt  sie 
immerhin  merken,  dasz  ihr  das  gesetz  der  sprachlichen  biLlungen 
kennt,  gewährt,  ihnen  einen  ausblick  in  das  grosze  gebiet  der  Sprach- 
wissenschaft;  aber  bildet  euch  nur  nie  ein,  in  den  äugen  eurer 
schttler  werde  je  die  spräche  als  eigentlicher  zweck  erscheinen;  für 
sie  ist  und  bleibt  sie  mittel,  zum  Inhalt  zu  gelangen,  und  erst  wenn 
sie  für  diesen  interessiert  und  erwäriut  ist,  werden  sie  auch  die 
sprachliche  einkleidung  schätzen  lernen,  aber  nur  ja  keine  emseitige 
bewanderong  des  stils,  ehe  sieb  der  inbalt  ersäilossea  bat!  in 
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dieser  liclitaiig  smd  mttulw  sooat  gate  wMmgß^ML  wahilMfte 
nmstenMoktt  eibmr  pedantnie,  weldie  v&ireigttiliDh  die  apotidiut 
der  jugend  Iwraiistodert  in  der  that,  wem  fSax  hochverctaiter 
in  einer  anmsrinuig  duaaf  «afmerksam  macht,  duz  ein 
mdiniuils  wiedecfaoltBS  wori  in  einer  rede  des  Demosthenes  wie  ein 
*iinmer  und  immer  neu  sich  entladender  doanerschlag  durcli  die 
beweisflihrung  rollt',  dasz  eine  parentliese  den  hörera  den  ^spott  aus 
der  Beels  schlage  und  die  gemiiter  zur  richtigen  Stimmung  reinige', 
heiszt  das  nicht  den  berilhmten  Übergang  du  sublime  au  ridicule 
machen?  oder  wirkt  es  nicht  ähnlich,  wenn  ein  herausge}>er  tief- 
sinnig darauf  aufinerksam  macht,  dasz  die  Odyssee  mit  einer  weib- 
lichen, die  Hias  mit  einer  männlichen  hauptcäsur  i)eginne  nnd  aUes 
ernstes  fragt;  'ist  das  zufall  oder  abßichtV',  wenn  einem  barmlosen 
^TT^^c  ivjv  im  Homer  der  ^Charakter  subjectiver  Prophezeiung'  bei- 
gelegt wird,  oder  WHciw der sidUl,  dft»  drei  wiftfinmdugfolgende 
Wörter  mit  is  sehliewwn,  so  gedeutet  wM:  *die  wiedftuholwüg'deB 
18  ist  ganz  geeignet,  den  iniMtosigen  mid  imifciwMiwritt  «am  des 
Iriminelfl  dar  TorsttUung  ntiier  m  ibrife^gea.'  Vdier  du  sind  doch 
laater  kleiaigfaeiien',  inrd  nna  einwendea«  wttre  das  wmt  «kdit 
gerade  das  wes^  der  pedfliterie,  dasi  sie  die  kleinigkeiten  als 
wiehüge  dsnga  beiluade£t.  ^  Ein  lehrer  soll  lamier  klar  darttber 
Bein,  was  an  einer  sacke  üseentiiah  ist  «nd  was  minder  bedeutend, 
der  oft  gehörte  satz ,  dasz  es  in  der  Wissenschaft  tlberbaupt  michts 
unwichtiges  gäbe,  bringt  nur  zu  oft  heillose  Langeweile  herrcfr, 
Orthographie  ist  zum  beispiel  eine  sehr  schöne  sache  und  wenn  einer 
nicht  orthographisch  schreiben  kann,  so  ist  das  gewis  eine  tlble  em- 
pfehlung.  aber  einzelne  orthographische  fragen  mit  besonderer 
breite  zu  behandeln,  ist  doch  in  den  meisten  fällen  bare  verkennung 
dessen,  worauf  es  vor  allem  ankommt,  das  gilt  im  lateinischen  wie 
im  deutschen,  schon  darum  soll  man  uns  mit  der  historischen.  Ortho- 
graphie in  der  schule  vom  halse  bleiben,  nicht  einmal  voIlstKndige 
oonaeqneas  ist  nötig,  war  liaben  so  nne&dlioh  wloUig«fes  m 
lebzen,  daaa  es  sidi  wafarbaftig  nielit  leihflt,  naiii  dimer  seite  lie- 
sosdeire  an&nerksamkeit  sa  richten. 

Aehnfictes  gilt  Tom  MttaAdun  mteiridit.  statt  ihm 
schfikni  Tor  aSena  die  •etwas  nogsaehidd»  zmife  «n  Idsen^  md 
manche  lehrer  lUGlit  zufrieden,  wenn  sie  nicht  die  «antworten -in  ge» 
Wähltester  form  erhalten,  fehlerhaftes  und  aeldeifes  soll  nirgends 
durchgehen;  aber  wenn  ein  bube  denselben  ausdmok,  ohne  zu 
wechseln,  wiederholt,  weil  er  ihm  eben  zunächst  ednUÜlt  —  oder 
wenn  er  in  flieseender  erzählung  mehrere  sätze  mit  'und*  oder  'und 
da'  anfängt  —  ebenso,  wenn  er  aus  eigner  lebendiger  teilnähme 
an  der  sache  vom  Wortlaute  einer  von  ihm  gehörten  oder  gelesenen 
geschichte  —  wäre  es  selbst  eine  biblische  —  abweicht :  ist  es  da 
nicht  rechter  Unverstand ,  ihn  zu  unterbrechen  und  dasselbe  zwei- 
mal sagen  zu  lassen,  damit  ihm  selbst  alle  freude  genommen  und 
allen  anderen  peinliche  unlust  erregt  wird?  überhaupt  die  leidigen 
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gewotnilieitQii  mancher  lebm,  sie  gehOren  doeh  dgeatUeh  aDe  in 
dm  bM^&eer  Maraehtmog.  oder  ist  es  melir  als  eine  rsdit  sweek- 
lose  vasä  unAQssteUiciie  angewdluiiiiigy  wenn  eiiifir  es  ittr  seuie 
heilige  pflicbt  hält,  jede  antwort,  die  ihm  gegeben  ist,  zu  wieder- 
holen, damit  sie  sich  besser  einpräge?  oder  wenigstens  dem  gesagten 
durch  nachsprechen  der  letzten  werte  die  bestätigende  weihe  zu  er- 
teilen? da  ist  es  doch  viel  hannloser,  wenn  die  jungen  leute,  statt 
sich  in  die  geheimnisse  einer  griechischen  parfikel  zu  vertiefen,  im 
stillen  für  sich  zählen ,  wie  oft  ihr  vortrefflicher  jirofessor  oder  di- 
rector  das  harmlose  wörtchen  ^eben'  oder  irgend  ein  anderes  ebenso 
yielsagendes  braucht. 

Nicht  alle  griechischen  oder  römischen  Schriftsteller,  welche 
wir  mit  unserer  jugend  lesen,  sind  anziehend;  ja  hätten  manche 
dieser  männer  das,  was  wir  unseren  tertianem  2,um  übersetzen  geben, 
mit  gleicher  stilistischer  kunst  heutzutage  geschrieben,  ihre  werke 
wurden  imzweifelliaft  za  den  seUimmsten  loebeen  des  bnchhandeis 
geboren;  nisht  dmaal  dem  YortrefEliclwn  GomeHiis  Nepos  wtlrd» 
es  anders  gehen»  aber  selbst  wenn  bier  allee  das  r^nste  gold  wire^ 
jedes  fancz  zu  enM^en»  jedes  inisresse  za  wecken  Tsnndchte,  so 
ist  docih  die  art,  wie  es  mancher  nnseier  guten^  cdlegen  traotkrt, 
TODig  geeignet,  jedem  der  lernbegierigen  schtQer  auch  das  schönste 
ganz  und  fUr  immer  zu  vergällen,  sie  sollen  sich  an  Homerischer 
poesie  begeistern,  und  statt  dessen  hält  der  interpretierende  lehrer 
darauf,  dasz  jede  form  fein  säuberlich  analysiert,  jeder  conjunctiv 
oder  Optativ  erklärt,  womöglich  jedes  wort  durch  seine  ableitung 
erläutert  werde,  das  sind  alles  notbwendige  dinge  —  aber  nur  so 
lange  not  wen  di^^,  bis  sie  begriffen  sind;  jedesmal,  wo  sie  ohne  not 
erwähnt  werden,  sind  sie  vom  übel;  denn  da-  hauptaugenmerk  darf 
doch  gewis  nicht  auf  sie  gerichtet  sein,  nun  wird  übersetzt;  es  gibt 
für  ein  lateinisches  oder  griechisches  wort  oft  fünf  bis  sechs  bedeu- 
tungen.  immer  wird  nur  eine  die  beste,  oft  aber  werden  zwei  oder 
mehr  nicht  unangemessen  sein,  welcher  teufel  des  eigensinns  plagt 
da  nicht  oft  die  gelehrten  herren,  dasz  sie  dem  flbersetsenden  zOg- 
ling  auch  gar  keine  Freiheit  lassen  nnd  an  seiner  leistong  so  lange 
bfioriimzupfen  nnd  anfbessem,  dasz  gewis  die  ganze  dasse  den  zn* 
sammeahang  ToQstltndig  TSigisst,  bis  ee  weiter  geht,  flberkanpt  ist 
es  getthrUch,  zu  ml  Mer  gar  alles  zn  erkltren  —  darüber  geht 
alle  Inst  and  liebe  zu  gründe. 

Ist  noch  viel  von  der  pedanterie  gegenüber  deutschen  oder 
lateinischen  anfstttzen  zn  reden?  da  wird  gemarktet  nnd  gemäkelt, 
dasz  den  armen  jungen  manchmal  hören  und  sehen  vergeht  und  oft 
genug  gehört  mehr  als  Salomonische  Weisheit  dazu,  dasz  man  be- 
greift, warum  ein.s  hesser  sein  soll  als  das  andere. 

Wer  aber  glauben  wollte,  mit  diesem  allen  sei  der  gegenständ 
erschöptt,  der  würde  gar  sehr  irren,  aber  es  ziemt  sich  nicht,  dasz 
man,  um  gegen  pedanterie  zu  sprechen,  selbst  in  pedantische  breite 
verfalle.  —  darum  nur  zum  schiusz  eine  kurze  erinneining  an  Her- 
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barts  behauptuug :  langeweile  sei  die  todsünde  der  pKdagogik.  in 
der  that  liaiidelt  es  tiak  dämm,  und  deshalb  sei  jeder  ein  wenig  auf 
seiner  hut,  wenn  er  sieh  In  seiner  manier  gefUlt  oder  wenn  man 
ihm  die  pedanterie  als  dne  fttr  den  8<diiilmann  notwendige  eigen« 
sebaft  rttiimt.  g  * . .  t. 


18. 

ZU  SCBHiLSBS  IiYBISÜHEN  6EI>IGHTEN. 


Herr  realschuUehrer  dr.  Boxberger  in  Erfurt,  der  sich  durch 
seine  fleiszigen  stildien  über  Schiller  vorteilhaft  bekannt  gemaclit, 
hat  in  tiiesen  Jahrbüchern  186b  heft  G,  10,  12,  1869  höft  3,  4  einen 
sehr  inhaltreichen  aofsatz  ^ttber  den  jetzigen  standpnnet  der  kiitik 
und  erUÜtmng  SchiBers*  gelieüart,  der  fiteilieh  der  angegebenen 
übersefarift  nicht  entspricht,  da  er,  statt  ^er  eingehenden  dar- 
stellnng  dessen,  was  in  beiden  beäehnngen  nenercUngs  geleistet 
worden  und  jetzt  noch  su  thon  ttbrig  bleibt,  eine  grosse  anzahl  ein* 
zelnheiten  aus  des  unterzeichneten  erläuterungen  zu  Sdiillers 
lyrischen  gedichten  und  den  beiden  ersten  teilen  der  groszen  histo- 
risch-kritiachen  ausgäbe  berichtigend  und  ergänzend  beia^piieht,  cHan» 
das  neugewonnene  zu  bezeichnen  (wenigstens  musz  ich  dies  von  dem 
mich  betreffen  den  abschnitte  behaupten)  und  so  das  geleistete  zu 
•wtlrdifreii.  ich  bin  weit  entfernt,  hierin  eine  absichtlichkeit  des  mir 
freundlich  gesinnten  Verfassers  zu  Rehen,  aber  der  ieser  wird  bei 
den  massenhaften  ausstellungen  und  ergänzungen  trotz  des  im  all- 
gemeinen sehr  günstigen,  aber  durch  nichts  begründeten  Urteils 
leicht  zu  der  ansieht  verleitet,  es  müsse,  da  kaum  irgendwie  im 
einzelnen  etwas  neues  als  richtig  anerkannt  wird ,  dessen  auch  gar 
wenig  geben ,  so  dass  jene  aaerkennung  nur  eine  hSOidüttit  sei. 
henm  Boxbergers  aufgäbe  djQrfte  es  gewesen  sein,  nidit  allein 
meine  meihode  genauer  darzostelien,  sondern  auch  im  einaelnen 
nadiznweiaen,  was  denn  die  erklllnuig  Sehillers  durch  nach  ge- 
wonnen, dodi  wllide  ich  trotz  des  ungünstigen  yorurteils,  welches 
Boxberger  wider  willen  gegen  meine  erläuterungen  Schillers  erregen 
muste,  mich  nicht  veranlaBzt  fikhlen,  hierauf  hinsnweisen  ,  schiene 
es  mir  nicht  gerathen,  über  manche  von  einem  so  ungemein 
fleiszigen  forscher  geäuszerfe  ansichten  und  bemerkungen  meine 
meinung  auszusprechen  und  einige  misverständnisse  zu  beseitigen, 
wobei  ich  nicht  verfehlen  werde ,  das  neue ,  was  die  kritik  und 
erkliirung  Boxberger  verdankt,  gewissenhaft  hervorzuheben. 

Zunächst  bin  ich  herrn  Boxberger  sehr  verpflichtet  ftlr  die 
angäbe  einiger  druckfehler ,  besonders  im  letzten  hefte,  auffallend 
war  es  mir  aber,  dasz  er  im  letzten  s.  127,  14  nicht  erkannte,  dasz 
auf  den  druckfehler  für  auf  die  und  s.  189,  18  an  statt  von 
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-SU  lesen  ist,  wodurok  sidi  seine  besonders  an  der  letztem  stelle 
etwas  wunderlich  gettnszerten  bedenken  so  leicht  erledigen,  ein 
paannftl  sind  auch  Ton  mir  übersehene  yari^ten  hinzugefSgt.  eine 
grosze  anzahl  seiner  bemerkungen  bezieht  sich  auf  beibringong  von 

parnllelstelkn ,  worin  mir  denn  doch  Boxber^er  jedes  masz  zu  Über- 
schreiten scheint,  erläuterungen  zu  gedieh ten  haben  nicht  alle 
stellen  des  dicht ers  beizubringen,  wo  derselbe  oder  ein  ähnlicher 
gedanke  geäuszert  wird,  wo  ein  ausdruck,  eine  rcdeweise  wieder 
vorkommt,  wenn  nicht  dadurch  etwas  l>egiilndet  wird,  um  wenigsten 
da,  wo  schon  schlagenderes  beigebracht  ist.  besonders  i^eneigt  ist 
Boxberger,  beziehungen  auf  andere  stellen  Schillers  in  früheren 
arbeiten,  ja  in  fremden  auf  Sätzen  der  ^Thalia'  zu  sehen,  wenn  auch 
andere  yiel  nShsr  liegen  oder  an  jene  fiberliaupt  gar  nicht  tu  dsnkm 
ist.  so  Terwost  er  sehr  oft  auf  SchiQers  demHdi  Mlie  ftbersetBU^g 
«des  viertel  bnehes  der  Aeneis ,  obgleiek  sa  der  leit  der  betreffenden 
gedichte  Scliiller  mit  den  Homeriadiett  gedickten  bekannter  war  und 
«r  vielmehr  ans  dieser  unmittelbaren  quelle  gesckOpft  hat.  auch  in 
der  bibel  ist  herr  Boxberger  sehr  an  hause,  wodurch  es  ihm  gelun* 
gen  ist,  an  einigen  stellen  beziehungen  auf  diese  nachzuweisen:  aber 
er  geht  denn  doch  zu  weit,  wenn  er  allbekannte  stellen  aus  der 
bibel  bei  manchen  Schiller- chen  vcrsen  ernstlich  anführen  7.11  müssen 
glaubt  oder  ohne  not  etwas  aus  der  bibel  herleitet,  sehr  hätte  ich 
gewünscht,  d^  er  auf  so  manche  meiner  ästhetischen  bedenken 
gegen  einzelne  stellen  eingegangen  wäre  und  sie  weggeräumt  hätte; 
€r  hat  dies  nur  sehr  selten  gethan,  und,  ich  glauhe,  höchst  selten 
mit  erfolg,  wenn  ich  aui  manche  schwächen  der  gedichte  hinweisen 
au  müssen  glaubte,  so  geschah  dies  nur,  weil  mir  eine  genügende 
Tertheidigung  niobt  beigieng;  mir  konnte  es  ntnr  erwflnsekt  sein, 
wenn  der  d^ter  sich  libeiall  rechtfertigen  liesae,  nnr  mnss  dies 
jinf  ttberaeugende,  den  in  firage  kommenden  pnnct  wirklich  erledi* 
gende  weise  geschehen,  nicht  dmch  haltlose,  gar  nicht  zntreffimde 
bemerkungen. 

Boch  gehen  wir  zum  einzelnen  über.,  beim  gedichte  ^der 
«roherer'  erwähnt  Boxberger  nicht  meine  unzweifelhafte  ver* 

besserung  'ruin'  statt  'eine',  die  Joachim  Meyer  gebilligt ,  Gödeke, 
ohne  angäbe  meiner  prioritSt,  in  die  historisch -kritische  ausgäbe 
aufgenommen,  neuerdmpfR  Jeep  für  eine  ver])csserung  Meyers  aus- 
gegeben hat.  Boxberger  selbst  yersucht  eine  beat  htenswerthe  Ver- 
mutung in  demselben  gedichte,  indem  er  'hinweggeschau'rt'  statt 
^hinweggeschaut'  vorschlägt,  das  überlieferte  ^  hin  weggeschaut'  in 
•der  bedeutung  -durch  das  behauen  hinweg  (auszer  mu)',  d.  1.  ge- 
blendet, des  Sehens  beraubt,  ist  freilich  stark,  aber  nicht  stärker 
als  manches  andere  in  demselben  gedichte,  hinweggeschau'rt 
wSre  Yvü  weniger  an  der  stelle^  da  schanern  freOioh  aach  wol  -vom 
wonneschaner  steht,  aber  doch  nnr  da,  wo  der  Zusammenhang  dieses 
«anz  nnzweidentig  eigibt,  nnd  auf  die  beseichnung  der  wonne 
kommt  es  hier  ja  auch  viel  weniger  an  als  auf  die  ttberwaitignng 
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der  Sehkraft  durch  den  ungeheuren  anblick.  wenn  Boxberger  weiter 
in  demselben  gedichte  bei  der  'königsstadt'  meint,  man  könne  auch 
an  Persepolib  oder  Jerusalem  denken,  so  übersieht  er,  daez  hier  von 
dem  anblicke  der  brennenden  königsstadt  tob  der  höhe  des 
berge«  herab  die  rede  ist,  woher  ebea  nur  Rems  Innttd 
flchweibeii  kttoi.  was  er  so  1 19  imd  77  bemerkt,  ist  efsl  nadi 
meiMli  ^erttnieriiiigeA*  bekamit  geworden.  Anf  die  sn  1 87  adtge^ 
iaHe  neue  tpuSki  kommen  wir  muten  znrttck.  mein  Sethetisdies  be» 
denken  über  das  Verschleierte  bild'  (s.  S98)  h&tte  ick  eben  gerne 
widerlegt  gesehen.  —  Seine  bemerkung  zu  s.  132  würde  Boibergor 
kaum  erhoben,  wenigstens  besser  begründet  haben ,  wäre  ihm  meine 
ausftlhnmg  in  den  ^neuen  Goethestudien'  s.  284  nicht  entgangen.  — 
Pasz  der  Heidliche  mensch*,  dessen  Schiller  am  13  jiili  1798  ge- 
gedenkt (I  192),  wahi'selieinlich  K.  M.  Hirth  gewesen,  hätt«  ich 
nach  dem  kalender  Schiliers  nachtragen  können,  dagegen  wird  irrig* 
Goethes  'Soldatenlied'  von  Boxhf^rger  mit  dem  vagabundenlied  in 
'Claudine'  in  Verbindung  gebracht,  dem  ja  der  refrain  ganz  fehlt- 
die  melodie  des  Soldatenliedes  hat  frau  Maria  Belli,  geb.  Gontard, 
hinter  ihrer  nicht  in  den  buchhandel  gekommenen  schrift:  ^Cliristim 
August  Joachim  Leissring.  ein  lebensbild.*  (Frankfurt  a.  M.  1853) 
mit  der  SehiUerechen  strophe  %eute  die  Jobaonn*  mitget^t.  Box- 
beiger iBcbelnt  den  Yon  mir  aageftüirten  Peeqn^  nieht  veigHdien  sa 
babak  ^  Einen  grossen  Irtmn  begebt  er,  wenn  er  sieb  dmrab  di^ 
bemerkmig  im  kalender  unter  dem  7  oetober  1799:  *(bnef  von)  F» 
ana  Hümbeig'  an  der  annähme  verleiten  l&szt,  der  dichter,  der  im 
mnsenalmanftch  auf  das  jähr  1800  miter  der  chii&e  F  aii%efttbrt 
wird  (S  ist  druckfehler  bei  Boxbeiger),  sei  ein  Nürnberger,  e» 
ist  jetzt  bekannt,  dasz  in  jenem  musenalnumach  die  drei  chiffem 
E,  P  alle  drei  auf  Herder  gehen  (vgl.  von  und  an  Herder  I  260> 
anm.  1),  wie  derselbe  im  mnsenahnanach  auf  1796  unter  einer  noch 
gröszeren  anzabl  von  chifiern  auftritt.  —  Die  folgenden  unerheb- 
lichen bemerkuncren  zu  s.  220.  225.  229,  235  sind  richtig,  dagegen 
irrt  Boxberger  wieder,  wenn  er  mit  Meyer  das  gedieht  'die  schatten 
auf  dem  maskenball'  Schiller  zuschreibt.  da<z  dies  irrig  sei  und  das 
gedieht  von  Ainalia  von  Tmhoif  stainine,  davon  hatte  ich  Meyer 
brieflich  überzeugt,  ich  verweise  der  iiiirze  wegen  auf  H.  Dörings 
artikel  ^AmaUa  von  Lnhoff'  in  ^der  encyclopMdie  von  Ersch  und 
Gmber*  H  16,  9061,  worane  sddi  die  saebe  gans  nnswdftlbalt 
eigibt.  leider  bat  sidi  aneb  Heller  in  der  Hempelscben  anagabe 
durch  Meyer  irre  ftfarsn  lasBttu  wie  Boxberger  verkagen  konnte» 
dasz  ich  die  awei  lyrisehen  stroj^ben  ans  dem  drama  ^Boeamnnd* 
bitte  aufnehmen  sofien,  ist  mir  nicht  recht  begreiflich. 

lU  4  ist  die  reminiseettz  ans  Klopstock  doeb  sehr  fraglich,  ent- 
schieden irrig  die  annabme  der  auf  derselben  seite  (s.  300)  von 
Boxberger  neu  angenommenen*  mnsz  denn  jeder  gleiche  anscbruok^ 
jedes  ähnliche  bild ,  mögen  sie  auch  noch  so  nahe  liegen  und  dem 
dichter  aus  der  sache  selbst  flieszeu,  aus  der  erinnerung  an  eine 
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andere  stelle  her vo ige g-angen  sein?  nnd  nun  soll  gar  bei  Schillers 
'haltet!  haitiit!^  im  sinne  von  'haltet  inne!'  der  gleiche  ruf  des 
QoetbeBchen  Clavigo  vorschweben !  wenn  Boxberger  weiter  meiner 
destyng  dM  ob  als  wegen  m  den  yenen  *Bokwi»9e)t  ob  aobe- 
roiiMieii  flnt^  und  ^bingebaimt  ob  dieBer  gntppe  etanto^  die  verso 
^jenecite  dem  Oooytns  wollf  idi  schweben'  und  ^sdflnndelnd 
sebwank'  ieb  aof  d^  jlhen  b0be*  entgogenbftU,  so  habe  ich  nie  be- 
zweifeU,  dass  man  sagen  kann  *über  der  flnt  sebweben',  aber  der 
sinn  yerlangt  im  ersten  falle  die  andeutnng  der  Ursache  und  bei  *eb 
der  gnxppe  skamn'  wird  niemand  leicht  die  ortsbezeichnung  sich 
denken,  auch  kann  unmöglich  das  ^schwindeln  ob  der  acheront- 
schen  flut',  wie  Boxberger  will ,  die  entrückung  in  ein  böherep, 
geistiges  leben  bezeichnen;  nur  das  grauen  beim  gedanken  an  den 
Übergang  aus  der  endlichkeit,  nicht  der  anfang  des  höhem  lebens, 
kann  hier  gemeint  sein,  man  denke  nur  an  den  monolog  des  in 
ähnlicher  weise  zum  tode  bingedrängten  Faust,  noch  entschiedener 
musz  ich  mich  gegen  Boxlj erger  erklären,  wenn  er  das  rSthsel  des 
schiuszverses  des  gedichtes  *melancholic  an  Laura*:  'fliehn  die 
schatten  —  und  noch  schweigend  horcht  das  haus/  dadurch  gelöst 
an  beben  glaubt,  dasa  unter  den  ^schatten'  die  gestalten  der  bfibne 
gemeint  seien,  insofern  diese  die  *scli«tten  des  lebens'  s^en.  wie 
kannten  die  sebattwn  ebne  weiteres  die  gebüde  des  diobters  beseieb* 
nen,  Ton  denen  man  anob  am  aUerwenigsten  sagen  kISnnte,  sie 
flOben  beim  niederlassen  des  Yorbangs,  da  sie  iddmebr  lebbaft  tot 
dem  geiste  des  noch  ganz  von  dem  anSf  der  bühne  dargestellten  er- 
griffenen Zuschauers  scbweben.  ich  musz  mich  nacb  allem  jetzt  gans  • 
bestimmt  dahin  eridiren,  dass  die  statten  in  bezug  auf  die  letzte, 
schönste  scene  gemeint  sein  müssen;  das  folgende,  was  der 
dichter  abschneidet,  ist  nur  der  schatten  der  wirklich  dargestellten 
haupthandlnng ,  wie  das  spötere  leben  nur  der  schatten  des  urkräf- 
tigen jünglingslebens  ist.  das  ist  freilich  stark,  sehr  stark,  aber 
nicht  stärker  als  vieles  andere  in  Schillers  jugendgedichten,  und 
jedenfalls  stimmt  so  der  vergleich  durchaus,  und  ist  der  gedanke 
Schillers  würdig  und  von  trelfender  Wirkung. 

Beim  Vorwurf  an  Laura'  kann  ich  wieder  die  beiden  behaup- 
teten reminiscenzen  aus  Klopstock  (s.  302)  nicht  zugeben;  die  &hn- 
lichkeü  ist  gar  nieht  so  gross  und  das,  was  SduUer  Klopstoek  ver^ 
danken  soll,  lag  so  nabe*  in  dem  gedickte  *die  kindramörderin* 
sollen  wir  es  Boxberger  glanben,  dass  die  so  nabe  liegende  mabnnng 
der  nngltteUiehen  Veinet  nm  miob,  die  ibr  nie  gällen*  ans  den 
Worten  Abbadonnas  im  'Messias'  geflossen:  'weinet  nm  micb,  ibr 
engel  desHchts!'  Zu  dem  fluche:  'auf  entfernte  meilen  folge  dir 
Lonisens  todtenchor'  werden  (s.  303)  zwei  wesentlicb  versebiedene 
parallelstellen  herbeigesogen  (nicht  die  gestalten  selbst,  sondern 
blosz  der  gedanke  daran  soll  den  schuldigen  verfolgen),  und  auch 
die  zu  str.  14  verglichene  ?telle  aus  der  'Maria  Stuart'  ist  so  über- 
flüssig  wie  möglieb,  aber  am  schlimmsten  ist  Boxbergers  wunder- 
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liehe,  daB  gaiise  gedieht  entstellende  annähme,  der  verftthrar  sei  ein 
geborener  franzose,  -wozu  er  dmoh  Goethes  ballade  vom  ontreneii 

knaben  verleitet  wurde,  den  er  ebenso  irrig  flir  einen  franzosen 
hält,  da  dort  doch  offenbar  ein  deutscher  bursche  gemeint  ist-,  der 
im  sittenlosen  Frankreich  c^ie  schändliche  untreue  gelernt  hat. 
Uhlftnds  ^on  Boxberger  angeführte  ballade  enthält  gerade  den  ent- 
schiedensten gegensatz  zur  Groetheschen  darin,  dasz  dort  die  drei 
deutschen  bursche  ihr  deutsches  herz  treu  bewahrt  haben,  man  ver- 
gleiche auch  im  'Faust'  die  scene  zwischen  Gretchen  und  Lieschen, 
wo  der  buhle,  ein  flinker  bursche,  der  anderwärt«a  noch  luft  genug 
hätte ,  sich  fortgemacht  hat.  Boxbergers  annähme  zerschueidbt  den 
nerv  des  gedidbtes.  richtig  ist  seine  bemerkung,  dasz  Schiller 
boehan  flodern  geschrieben,  was  Gtödeke  heigestettt  hat,  eher 
man  kann  fingen,  ob  nicht  SchiUer,  nm  das  mmidaHiliehe  flodern 
an  tilgen,  in  der  ausgäbe  der  gedichte,  wo  er  so  manches  in  der 
^kindesmOrdmi'  Sndeirte,  anch  diese  firaüich  nicht  glttokliche  finde* 
rang  gemacht  habe. 

Zur  *elegie  auf  den  tod  eines  Jünglings'  gibt  Boxberger  nach 
der  historisch-kiitischen  ausgäbe  das  datom  und  das  motte  des  ersten 
dmckes,  und  er  weist  letzteres  ans  Hallers  gedieht  über  die  ewig- 
keit  nach,  irrt  nber  wieder,  wenn  er  in  dem  'thürmet  auf  ihm  staub 
auf  staub  zu  haut  !'  einen  anklang  an  Hallers  'ich  wJüzc  zeit  fiuf  zeit 
und  weit  auf  weit  zu  häuf  sehen  wiU.  auch  kann  man  zweifeln ,  ob 
wirklich  bei  den  'aufgewalzten  thatenbergen'  die  stelle  aus  Goethes 
'Götz*  zu  gründe  liegt,  und  von  den  sonstigen  'citaten  aus  diesem 
lieblingsbuche  Schillers'  (s.  304  ff.)  wird  man  sich  schwerlich  über- 
2eugen.  die  'Ossianischen  reminiscenzen'  in  der  vierten  atrophe 
desselben  gediehies  kann  ich  gleichfalls  nicht  anerkennen,  wenn 
ich  zu  der  seltsamen  bezeichnung  der  menschen  als  'bürger  unter 
dem  monde'  die  bemerkung  genuMdit  habe,  der  noeh  dasn  imreine 
reim  habe  wol  den  anadroek  eingegeben,  so  weiss  idi  nicht,  was 
dagegen  Boxbergers  einfftch  hingestellte  behanptmig  fttr  kraft  hat, 
der  aosdmek  sei  ein  echt  SehiUerseher.  zugegeben,  Sehilkr  habe 
einmal  sagen  kOnnen  'bllrger  unterm  monde'  statt  ^erdenbüiger', 
wie  man  'unterm  monde'  ämlich  wie  'auf  erden'  braucht,  an  der 
betreffenden  stelle  bliebe  der  ausdruck  immer  ungeschickt  und  eine 
eingebung  des  reimes.  bei  der  behauptung ,  'natur*  bedeute  hier  im 
gegensatze  zur  'larve*  die  Wirklichkeit,  hat  Boxberger  nur  vergessen, 
meinen  dagegen  aus  dem  zusammenhange  hergenommenen  gnmd 
zu  widerlegen,  gleich  darauf  begegnen  wir  der  falschen  behaup- 
tung, wetterleiicht  sei  schwäbische  furm;  nur  wetterleich  ist 
mundartliche  form  (vgl.  Sanders),  nicht  wetterleuc ht;  man  sagt 
das  wetterleuchten,  daneben  auch  wol  der  wetterleuchter. 
—  Zur  annähme,  die  'philosophischen  briefe'  Schillers  reichten  m 
die  zeit  der  Karlsschule  zurück ,  berechtigen  die  von  Boxberger  bei- 
gebrachten gründe  keineswegs,  wir  halten  hier  entschieden  rn  der 
flberliefemng  fest. 
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Baas  SofaiUers  gedieht  *aiL  den  frOlUiiig'  an  dea  ^frOUiiig* 
Bchnbarts  «nkliiige,  ist  nur  in  seibr  beiolif£iktem  siiiBd  zu  be- 
lumpton,  eine  entiehmmg  gans  imwahnwlieiiiliolu  —  Gegen  meine 
ibenlerkiing  su  dem  gedieht»  *8n  einen  mmlistm',  wo  es  heiezt: 
*die  armut  isti  nadh  dem  Aesop,  der  schfttze  yerdftchtige  verächterin' : 
*ein  eoloher  ausspruch  oder  eine  bestinmit  darauf  hiädentende  fabel 
des  Aesop  ist  mir  nicht  bekamit,'  verweist  Boxberger  auf  Hallers 
bearbeitmig  der  äsopischen  fabel  vom  fucbse  und  den  trauben ,  und 
er  hat  hierüber  weiter  g^ehandclt  in  der  kleinen  anziehenden  schrift 
über  Schillers  beziehungen  zu  Hailer,  Hall  er  rribt  der  fabel  die 
moral :  *80  gehts  der  Wissenschaft,  vera(  btung  geht  für  müh\  wer 
sie  nicht  hat,  der  tadelt  sie.'  bei  Phädrus  beiszt  sie:  *  qui,  facere 
quaenon  possunt,  verbis  elevant,  ascribere  hoc  debe- 
bunt  exemplum  sibi.  meine  bemerkung  bleibt  also  bestehen. 
Schüler  hat  die  moral,  welche  Kaller  der  fabel  gegeben,  auf  sehr 
freie  weise  gewandt.  Schiller  wurde  auch  bekanntlich  das  lied: 
*wie  ist  te  menseh?  halb  thier,  halb  engel'  sogeeekrieben,  woritber 
nenerlieh  Hoffinann  Ton  Fallenleben  in  der  schrift  Uber  die  dent- 
aehen  Tolkalieder  gehandelt  hat  an  demielben  gedichte  nehmen 
wir  die  yerweiemig  anf  Hallers  ^aweideui^  mittelding  y<m  engefai 
nnd  vom  vieh'  dasnlcbar  an. 

"Btam  ^liede  an  die  freude'  weiat  Boxberger  darauf  hin,  dasz  in 
den  chorgesIngen  allemal  gott  als  geber  der  freude  gepriesen  werde; 
das  ist  irrig,  und  eine  um  so  auffall^dere  bebauptung,  als  ich  be- 
reits richtig  bemerkt  hatte,  der  chorgesang  hebe  nach  jeder  strophe 
die  ?cele  zum  himmel.  er  entstellt  darauf  meine  bemerkung,  es  sei 
«ufiällig,  dasz  die  Vermutung  geSuszert.  werde,  einer  auR  dem 
kreise  der  f estg-enossen  könne  solcher  innigen  hingäbe  unfähig 
sein 5  die  annähme,  dasz  überhaupt  einer  der  Sympathie  sich  ent- 
ziehen könne,  habe  ich  keineswegs  auffällig  genannt,  und  es  be- 
durfte nicht  der  beigebrachten  stellen,  um  etwas  zu  beweisen,  was 
niemand  bezweifeln  wird,  die  bezeichnung  *der  unbekannte'  ist 
nicht,  wie  Boxberger  will,  aus  der  apoatelgeschichte  genommen; 
denn  der  hinbelaHUite  gotf  ist  davon  weaenilieh  Tersehieden«  da- 
gegen ist  B.  Köhlers  Ton  Boxbeiger  tiiiifgeteüte  yemutmig,  Schiller 
aei  dmroh  dns  in  gleichem  Tersmasse  gediehiete  lied  *an  £e  frende^ 
▼on  Uz  aagmgt  worden,  wenigstens  ans{ireGhend.  —  Das  original 
der  ^unüberwindlichen  flotte'  hat  Gtödeke  ans  Mercier  mitgeteilt, 
wie  Boxberger  jetzt  hinzufügen  konnte,  wenn  derselbe  den  ur- 
spnmg  des  'auch  ich  bin  in  Arkadien  geboren'  nicht  nachzuweisen 
Termochte,  so  bemerke  ich,  dasz  das  auf  einem  bilde  Poussins 
stehende:  et  egoinArcadiazu  gründe  liegt,  wie  schon  von  Vil- 
mar  neuerdings  anpfpführt  worden  ist.  —  Eichtig  ist  bemerkt,  dasz 
die  ^ Venus  Amathusia'  aus  Bürger  stammt,  wogegen  ich  die  kurz 
vorher  beigebrachte  parallele  aus  Lucas  16,  30  nicht  annehmen  kann. 
—  Gut  sind  die  hinweisungen,  dasz  Schiller  die  formCythere  für 
Cytherea  später  in  seiner  Überarbeitung  der  'Dido'  weggeschafft 
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und  ^Hyperion'  auch  sojist  ÜBlsch  gemMBeB  babe*  Ob  d«r  ge* 
danke,  da  die  göttermeiMeUlcher  gewordas,  flaien  anehdla  nmsdm 
gOi^Qieher  gewesen ,  aua  dar  y<«i  IiiBSsing  angellllirtaii  ataUe  Loagiaa 
Itbar  Homer  gmomaam  8<i,  Uaiiit  sebrficagliek  -^Zudm'palaia^ 
zwtige'  in  dni  ^kSau^Omn*  WfßmM  Btabexgßt  doa  'palmzweig'  in 
Klopstocki  gedieht  'an  Tonng' ;  aber  dieser  taitet  auf  die  himm- 
lische  pabne ,  wie  ich  zu  der  stelle  bemerkt  habe.  Zu  den  ^Ofioven* 
wird  gnt  der  KLopstoddBeha  gebrauch  b^ebracht,  dagegen  mug& 
ich  trotz  des  sonnenthrones  bezweifeln,  dasz  bei  der  beschrei- 
bung  der  Urania  Ovids  Sonnengott  Yorsehwebe.  —  Wenn  Boxberger 
(s.  478)  eine  andere  Vermutung  über  Schillers  ursprüngliche  lesari 
vorbringt  und  mich  dridurch  widerlegen  will ,  dasz  nach  meiner  Ver- 
mutung vor  unh  ötehen  dreimal  wiederholt  werde,  nicht,  wie 
ScMUer  sagt,  zweimal,  so  übersieht  er,  dasz  eine  zwei  mal  ig© 
Wiederholung  eben  ein  dreimaliges  vorkommen  ist,  wie  es 
sich  nach  meiner  Vermutung  ündet^  ja  man  könnte  strenge  sagen, 
vor  uns  staken  komme  nur  zweimal  vor,  da  ja  an  dar  ersten 
stelle  sieht  yor  nns  da  dch  findet.  Boxbevgen  Torsnssetrang» 
im  leisten  yerse  sei  entgegen  gehen  gesetst  worden  statt  yor 
nns  stehen,  wen  im  drittletsten  yeiae  yersteken  eingetreten 
sei,  ist  ohne  kalt,  dasz  im  letsien  yerse  irsprflni^ick  dort,  niokt 
d  ann  gestanden,  das  sptttcor  in  einst  verbessert  wurde,  wiie  auek 
noch  earst  su  erweisen.  —  Die  zu  s.  81  und  84  beigebrachten  parallel- 
stellen musz  ich  als  fiberflüssig,  die  bekaoptung,  ^krystall'  bedeute 
^Spiegel',  als  irre  fUhrend  abweisen,  wenn  die  deutschen  dichter 
vom  kryetall  des  wassers  sprechen,  die  französischen  vom  oristal 
des  eaux,  des  fontaines,  so  denken  sie  an  den  glänz  des 
bellen  wassers,  nicht  an  den  vergleich  mit  einem  Spiegel ,  wenn 
man  auch  die  heile  mit  einem  spiegel  vergleichen  kann  (vgl.  Spie- 
gel h  e  1  1).  —  Was  s.  480  über  die  dritte  atrophe  des  liedes  *an  die 
Ireude'  gesagt  wird ,  ist  schon  von  mir  bemerkt,  und  es  bedarf  dazu 
nicht  erst  der  parallelstelle.  —  Der  grund,  weshalb  ich  in  der  ITn 
sfcro^ie  ^der  kfinstler*  keine  anspielung  auf  die  sage  von  Ibykus 
finden  kann,  liegt  so  sehr  auf  der  band,  daas  ich  miek  wundem 
mnsz,  wie  Boxberger  (8.480)  dies  ttberseben  konnte«  ans  dem, 
was  iek  zor  beilade  beigehraflkt  kabe ,  eigibt  sieh,  dass  nicht  allein 
jene  sage  vor  dem  jakre  1797  Sekiller  sowol  wie  Goetke 
unbekannt  war,  sondern  anch  der  gante  Bmoenidenchor  bei  der 
entdeckung  der  mdrder  des  Ibykus  eine  reine  erfindung 
Schillers  ist,  auf  die  er  doch  so  viele  jähre  vorher  noch  nicht 
anspielen  konnte,  freiliek  weisz  sch(mdie  alte  sage,  dasz  die  mörder 
in  folge  einer  von  ihnen  im  theater  gethanen  Suszerung  entdeckt 
worden,  aber  diese  Suszerung  hatte  ihnen  nicht  der  schrecken  vor 
dem  Eumenidenchor  entlockt,  sondern  das  zufiillige  vorüberziehen 
von  kranichen ,  ihre geschwStzigkcit  hatte  sie  verratken.  Hum- 
boldt hatte  sich  eben  wegen  der  ^kraniche  des  Ibykus'  geirrt,  da 
er  nicht  einmal  wüste,  dasz  Schiller  diesen  stoff  erst  durch  Goethe 
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«mpfangem  liaAto,  der  ihn  an  ihm  aibtnt.  da»  man  diesoi  irtmu 
HiunboldliB  vor  mir  nicht  estdedcte,  sondern  seit  Götzinger  trotz 
unserer  genauem  kenntnis  Ihm  folgte,  ist  auffallend;  ich  habe  ihn 
stillschweigend,  wie  maaebes  andere  irrige,  beseitigt«  vsd  hätte 

deshalb  nicht  von  Boxberger  berufen  werden  sollen,  wenn  derselbe 
gleich  darauf  bei  mir  die  beziebuitor  anf  die  LessiBgsche  abhandhmor 
vermiszt,  so  übersieht  er,  dasz  ich  diese  wirklich  gegeben,  indem 
ich  anf  meine  ausflihrujig  auf  s.  49  verwies,  dasz  die  betreffende 
stelle  Osaians  in  'Cuchullins  tod*  (bei  Borberger  ist  der  name  zwei- 
mal verdruckt)  sich  finde,  hätte  ich  vielleicht  nicht  ttbergehen  sollen. 
- —  Im  folgenden  ist  mein  bedenken  gegen  die  angemessenheit  von 
erhaschet  nicht  widerlegt,  da  Boxbergerä  bemerkung  sich  gegen 
etwas  ziolitet,  was  ich  sucht  behauptet,  und  4en  Ton  xoir  angeflUirten 
grond  «■berlleknditigt  llkart.  anih  «oaet  ist  weder  nMiiieerldlnisg 
noefa  meine  emendatUni  der  eehiviMigai  «teile  irgend  TOn  ihm  wider* 
legt  worden;  «eine  deatimg:  *eeli5n  wer  eeine  flnofat,  weil  eie 
dnrdi  die  knde  der  eeliMieit  gteng/  möehte  ioh  nieht  vertreten, 
wenn  d^elbe  bei  dem  himmli^hen  geftfarten  der  j^igend  Telemachs, 
der  zu  Jovis  tochter  sich  verkl&rte,  an  F6n61ons  ^Telemach'  denkt, 
so  ist  er,  wie  auffallend  nneh  in  den  ^künstlem'  eine  benehnng  enf 
den  französischen  roman  scheint,  im  rechte ;  nur  irrt  er  auf  eine  fast 
unbegreifliche  weise,  wenn  er  dazu  den  schlusz  des  romans  von 
den  Worten  a  peine  la  d^esse  eut  achev6e  an  vergleicht,  offen- 
bar ist  die  vor  der  groszen  abscbiedsrede  beschriebene  Verklärung 
Mentors  zur  gSttin  gemeint,  die  mit  den  werten  beginnt:  14  il 
»pperpoit  tout-ä  conp  qne  le  visage  de  son  ami  prend 
nne  nouvelle  forme,  und  schlieszt  mit:  k  ces  remarques 
T t)Iemaqu6  recounoit  Miner  v  e.  unmittelbar  darauf  heiszt  es: 
«d^esee,  ditil,  c'est  donc  vous-meme  qni  avez  daign^ 
•condnire  le  file  d'Ulysse  ponrl'amonr  deeon  p^rel . . . 
il  Toalnit  en  dire  d'avntttage;  maie  la  voix  Ini  manqua, 
«eeleTreBe'efforooientenTaind'exprimer  lee  peaeies 
^ni  eortoiemt  airee  impitnoeit6  dn  fond  de-eon  eo«ar:  la 
diTinit>6  pr6eente  l'aeeableit,  et  11  6toit  comme  un 
komme  quiidauenneongeest  oppress6  jusqu'4  perdrela 
reepiratien,  et  qni,  par  Tagitation  penible  de  ses 
levres,  ne  peut  former  ancune  voix.  stimmt  dies  auch  nicht 
ganz  zu  Schillers  *so  süsz,  so  selig  tiberr a gehet so  deutet  doch  die 
Verklärung  Mentors  auf  P6n61on,  niclit  auf  Homer,  übrigens  sagt 
F^n61on  vom  alten  Mentor  nur,  er  habe  den  Telemach  so  sehr  ge- 
liebt, dasz  er  ihn  auf  seiner  reise  begleitet,  sehr  auffallend  ist 
*eeiner  jngend  himmlischer  geffihrte',  da  Minerva  nicht  wirklich 
der  geführte  seiner  jngend  war,  sondern  der  wirkliche  Mentor, 
wählend  himmlisch  auf  Minerva  geht.  —  Bei  dem  spiegei  schwebt 
fieüich  ein  zauberspiegel  vor,  aber  nicht  ein  solcher,  wie  der  achte 
k^teig  im  ^Macbeth'  ihn  trSgt,  sondern  «n  solcher,  worin  die 
znkoiift  geeoliant  wird,  wie  sie  der  sanbersage  so  sehr  geläufig  sind. 
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vgl.  meine  pcliriff  %3ie  sage  von  dr.  Johannes  Faust'  s.  117  f.  za 
dem  'goldenen  buch'  habe  ich  keine  erkläruD^gegeboi}  weil  sie 
Schiller  selbst  unter  dem  texte  sieh  findet. 

Wenden  wir  uns  zum  fttnfben  hefte,  so  reichen  die  von  mir 
s.  11  gegebenen  parallelstellen,  dm  Boxberger,  da  er  sich  auf  die 
von  Vieiioif  beigebrachten  bezieht,  rein  Ubersehen  haben  musz,  so 
vollkommen  bin,  dasz  wir  der  von  Boxberger  nachgetragenen  nicht 
bedürfen,  nicht  weniger  ist  Ihm  entgangen,  dass  ich  bereits  die 
besiehnng  auf  das  Ued  yon  IGgnon  anedrlLchlieb  gegebeE  habe«  aber 
ganz  Terwerflich,  weü  dem  siane  dee  ganzen  widen|wechead,  ist 
die  'sehttefateni  gewagte'  bemerkmig  Boxbesgen^  bei  dem  'sehGnen 
wnnderlande'  sei  Italien  freilich  nnr  leise  angedeutet  statt  emer 
solchen  das  ganze  verdrehenden  deutung  hfttte  wol  hervorgehoben 
werden  kennen,  dasz  ich  zuerst  die  beziehimg  der  'beseelten  segel' 
nachgewiesen  habe.  —  Die  deutung  des  Veitgereisten  Wanderers^ 
auf  Goethe  musz  ich  verwerfen.  —  Bei  *der  Hebe  knoten*  kann  ich 
die  Vermutung  niclit  billigen,  dasz  der  ausdruck  aus  dem  englischen 
stamme.  Boxberger  beruft  sidi  auf  die  stelle  im  vicar  of  Wake- 
iield,  wo  vom  schlingen  von  liebesknoten  am  michaelsabend  als 
einem  volkstümlichen  gebrauche  die  rede  ist.  auch  verweist  er  auf 
das  schottische  lied  in  Herders  'Volksliedern',  statt  auf  ddü  origmal  bei 
Percy  III  2,  i,  wo  es  heiszt:  they  tyed  in  a  true  lovers  knot. 
im  englischen  steht  auch  sonst  the  knots  of  love  fttr  liebes- 
bande,  wofür  Wieland  liebesknoten  mehrfoeh  hat.  das  alles  ist 
aber  durchaus  verschieden  von  dem  SehOknehen  durch  den  renn 
enwungenen  ausdmck  *der  Hebe  knoten'.*)  —  Fraglich  bleibt,  oh 
bei  dem  Schillerschen  'die  ich  frilhe  sucht*  und  fand'  wirklich  KIop* 
Stocks  'o  die  ich  suchet'  und  fand'  aus  dem  liede  an  GidH  Yor- 
acbwebt;  gewis  nicht  die  an  erster  stelle  von  Boxberger  aus  'dem 
Zürchersee'  angeführte  stelle,  wenn  dieser  gleich  darauf  der  bailaden- 
Sammlung  von  TTrsinus  erwähnt,  die  Schiller  schon  auf  der  militair- 
akademie  gekannt,  so  scheint  diese  Boxberger  nicht  zur  band  ge- 
wesen zu  sein;  in  ihr  findet  sich  auch  das  von  ihm  aus  Herders 
Volksliedern  angeführte  lied  'das  mädchen  am  ufer'  in  einer  Über- 
setzung von  Ursinus,  aber  Herders  Volkslieder  lagen  auch  schon 
seit  zwanzig  jähren  vor.  die  alinlichkeit  des  versmaszes  mit  dem 
von  Herder  wol  ausDodhleys  tiaiümlung  gegebenen  'trauernden  mäd- 
chen' ist  nicht  gar  grosz.  zum  'Jünglinge  am  bache'  hat  Boxberger 
ein  paar  Varianten  aus  der  fassung  im  'paraaiten*  nachgetragen, 
zur  ^gunst  des  angenbUcks'  bemerkt,  dasz  der  vers  ^fttgefc  sich  der 
stein  zum  stein*  schon  im  'elensisdien  fest^  wOrtlich  vorkommt» 
nicht  billigen  kann  ich  es ,  wenn  in  demselben  gedichte  der  ^im 
hellen  sonnenblieke  sich  webende  &rbenteppich'  sich  darauf  be- 
ziehen soll,  dasz  am  tage  im  lichte  der  sonne  alles  von  färbe  erglänzt» 
da  auch  hier  etwas  gemeint  sein  musi,  was  rasch  verschwindet,  eine 

*)  darf  man  etwa  auch  an  'Annehea  von  Tharau*  erlnnemf  da  heisst 
es:  *8al  nnirer  lUve  venöttiDge  Owb«  verknotigung)  sin*.      d.  r. 
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ganz  ^fluchtige'  encbeSiraiig;  die  oeideii  folgenden  Tene  f&hren 
eben  das  unbestimmt  angedenteie  büd  ans.  —  Ein  vOUig  nnberech- 
tigter  ein&Il  Ist  es  (8.  487),  zum  ^beigliede'  möcbte  ScfalUer  wol 

angeregt  worden  sein  durch  den  Goethesehen  vers  im  Mignonsliede: 
'kennst  du  den  berg  und  seinen  wolkensteg'.  als  ob  die  Veran- 
lassung dazu  nicht  viel  mehr  in  seiner  beschäftigung  mit  dem  'Teil' 
offen  vorläge !  Wenn  er  darauf  aus  der  'reise  auf  den  Montavert* 
in  Schillers  'neuer  Thalia'  mehrere  stellen  anführt,  so  übersieht  er, 
dasz  die  von  mir  liercingezogenen  briefe  Groethes  in  den  ^Horen' 
Scluller  damals  viel  näher  lagen,  dagegen  nehme  ich  die  aua 
Johaniiea  Müller  beigebrachten,  von  mir  übersehenen  worte:  'den 
sonnenstralen  trotzt  ihre  eislast;  sie  vergolden  sie  nur,'  dank- 
bar an.  die  bemerkung:  'Dtintzer  findet  den  ausdruck  umkränzt 
sie  sich  btött  des  jJ^^rticips  bekränzt  autfallendj  ich  linde  ihn 
poetisch  schön beruht  auf  einem  von  mir  nicht  verschuldeten  mis- 
yerstSndmsse.  nicht  an  dem  ansdrack  sieb  umkrttnsen  habe  ich 
anstoss  genommen,  sondern  daran,  dasz  das  bektSnsen  als  eine 
handlnng  daxgeeteUt  wird,  weldie  die  schon  dadtiende  königin 
veirichtet,  w&md  wir  die  kSnigin  vielmefar  scbim  bekränzt  da- 
sitsan  zu  sehen  wOnsöhen.  —  Dasz  das  gedieht  ^Dithyrambe'  dnTch 
das  gleichnamige  von  E.  von  Kleist  ver&nlaszt  sei ,  ist  kaum  zn 
glaolMn;  hiesz  ja  das  Schillersche  auch  ursprünglich  'der  besuch'«—* 
Den  ausdruck  'den  Styx  nicht  schauen'  habe  ich  an  sich  nicht  wun- 
derlich genannt  (dasz  Homer  'die  unterweit  schauen'  im  sinne  von 
'sterben*  brauche,  war  mir  gar  wohl  bewust),  aber  ich  fand  ihn  und 
finde  ihn  hier  noch  immer  wunderlich ,  wo  es  im  sinne  von  'an  den 
tod  denken,  den  tod  fürchten'  stehen  soll.  Boxbcrgers  biblische 
parallelen  gehören  t^^ar  nicht  hierher,  ebensowenig  passt  gleich 
darauf  die  stelle  aus  Lessings  'Laokoon',  da  bei  Schiller  ja  nur  vom 
äuiz-eröten  rande  des  Achilleischen  Schildes  die  rede  ibt.  unnötig 
ist  die  Ovidische  auf  Homer  zurückgehende  stelle,  die  gelehrte  be- 
merkung Über  die  bedeutung  des  namens  punsch  bnnidite  Box* 
beiger  nicht  nachzutragen;  er  hat  Übersehen,  dasz  sie  bei  mir  (s.  80) 
sich  schon  findet  ebensowenig  hatte  er  die  stdlen  ans  Schillers 
übersetsang  des  zweiten  biiches  der  Aeneis  (s.  490)  anznfDhiwn,  da 
das  betreffende  sich  genauer  bei  mir  s.  102  angegeben  findet,  die 
Slopstocldsche  stelle  ist  hier  reiner  überflusz ,  wie  gleich  daronf  die 
des  Curtius  nach  der  von  mir  beigebrachten  Homerischen,  auch 
dachte  Schiller  bei  dem  von  selbst  aus  der  Situation  flieszendeu 
verse  'Aiax  fiel  durch  Aiax  kraft*  kaum  an  Stratos  wort  in  Shake- 
speares ^Julius  Cüsar',  Brutus  sei  allein  sich  selbst  unterlegen,  die 
parallele  Mes  weins  trank'  erweist  sich  nach  dem  von  mir  gegebenen 
ganz  überflüssig,  schlimmer  ist  es,  wenn  Boxberger  emstlich  raeint, 
meine  so  schwer  wiegenden  bedenken  gegen  day  wunderliche  'und 
die  todten  dauern  immer*  durch  die  bemerkung  widerlegen  zu 
können :  'jeder  todte  lebt  in  dem  andenken  der  tiberlebenden  fort.*^ 
heiszt  das  aicht  um  jedtsn  preii  auch  die  schleuhtestt;  suche  veithei- 
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digea!  es  handelt  sich  hier  um  ewigen  nachruhm.  wie  kann 
man  aber  ernstlich  behaupten  wollen ,  alle  menschen  lebten  ewig  im 
andenken  der  nachweltV  zu  den  von  mir  beigebrachten  Homerischen 
stellen  wären  leicht  viele  classische  stellen  über  den  nachruhm  der 
edlen  im  gegensatz  zu  den  auf  ewig  vergessenen  schwachen  anzu- 
führen, förderte  dies  die  Sache,  entschiedener  als  früher  spreche  ich 
jetzt  aus,  d'dsz  todten  ein  arger  druckfehler  für  thaten  .sei.  un- 
mittelbai'  darauf  musz  ich  der  behauptuug  widersprechen,  in  der 
redensart  pro  aris  et  focis  pugnare  bezeichne  arae  die  (Jffent- 
liöheni  f  oci  die  liaxualtlre«  mir  ist  wol  bewnst,  daas  diese  aaaidrt 
«nd&  neasvdings  toh  numohwi  (so  von  fiortsberg  de  Biis  Eomaiionun 
pfttrüs)  gegen  Bniasti  yerCheidigt  werden,  aber  mitentechiedeiietem 
nnrediii  schon  die  eine  stelle  Gioeros  pro  Beiotsro  $«  8:  te  ami- 
enm  et  plaoatnm  Deiotari  regis  arae  foeique  viderunt 
wäre  beweisend;  denn  hier  ist  nur  von  hausaliltien  die  rede,  wie 
wenn  der  jüngere  Plinius  einmal  verbindet  domestieae  arae 
foeique.  —  Weiter  habe  ich  dagegen  Widerspruch  zu  erheben, 
dasz  die  Situation,  wo  Nestor  die  Hekuba  auffordert,  ihrer  leiden 
zu  vergessen  und  sich  am  weine  zu  laben,  aus  der  auffordenmg  des 
HephSstoa  an  seine  mutter  im  ersten  buche  der  liias  gonommen  sei, 
sich  nicht  weiter  im  streite  fortreiszen  zu  lassen,  vvohor  Schiller 
geschöpft  habe,  zeigt  unwidersprechlich  die  unmittelbar  daran  sich 
schlieszende  erwähnung  der  Niobe.  —  Zu  der  '^frucht  der  iihren* 
bringt  Boxberger  Klopstocks  Mes  halmes  fracht'  bei;  aber  an  eine 
entlehnung  ist  nioht  zudenken.  Homer  bmmbtilmliQli  die  fr  nebt 
der  erde,  aber  aneb  einmal  die  frnebt  der  Sbren,  Mi^ixiim 
xofmdv  (Y  224),  wo  MKoh  Voss  die  spitae  der  balaea  ttber^ 
setat*  icb  enthsJte  mich,  anderes  bierber  gebOriges  beizabringni»  — 
Wunderlich  ist  wieder  Boxbergers  bemerkung:  ^en  ansdiudc 
schäumet  findet  Düntzer  seltsam,  der  dichter  hat  mouBSiereaden 
wein  im  sinne,  der  freilich  den  alten  niebt  bekannt  war.'  chaxningner 
dem  Nestor  zu  geben,  wftre  doch  gar  arg.  aber  schttumen  kann  auch 
vom  perlen  des  in  den  becher  gegossenen  weines  stehen,  wie 
spumar  e  nicht  blosz  von  der  milch  steiit,  sondern  auch  vom  weine 
ßich  spumanteiji  pateram  (Virg.  Aen.  I  739)  findet,  wonach 
einige  erkiärer  Schaumweine  schon  den  alten  haben  zuteilen  wollen. 
Goethe  sagt  ähnlich  im  gedieht©  *  generalbeichte' :  Venn  der  wein 
geschäumet.'  darin  habe  ich  auch  gar  nicht  das  60nder])are  bei 
Schiller  gefunden,  sondern  darin,  dasz  der  wein  beim  trinken 
seibat,  'an  der  Uppen  rande',  nooh  schäumt  dasz  statt  wegge- 
räumt das  aoeb  immer  sdisame  weggetrSumi  fiberHefert  sei, 
bat  Boxberger  richtig  bemerkt  die  ycsh  ibm  gleicb  darauf  in  4er 
*klage  der  Ceres'  geäusserte  Temntuig,  ScbiUar  bsbe  uxsprttnglidi 
Str.  5,  5  das  (statt  ibr)  auge  geschrieben,  ist  bSebst  unwahr- 
scheinlich ;  mancbes  andere  konnte  Körner  hier  in  der  ersten,  uns 
unbekannten  fassung  undeutlich  finden,  ja  einsebMS  dieser  art  bat 
sieb  noch  in  der  jetiügen  erbaltsn. 
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Bei  der  besprechung  des  sechsten  heftes  begegnen  wir  zuniickät 
der  glücidiclieii  hxnwdmmg  auf  das  opfst  des  Elias  «if  dem  berge 
Karmel  (s.  585) ;  dagegen  kann  ich  weder  die  gleioli  danuxf  ange- 
nommene besiehusg  aiSdie  stelle  des  Aristoteles  noch  die  erianennig 

an  das  der  Herodias  in  einer  schüssel  überbrachte  haupt  Johannes 
des  t  allfers  anerkennen«  die  *b($8en  buben'  stehen  in  den  ^kranichen 
des  Ibjkus'  in  ganz  anderer  weise  als  in  den  Sprüchen  1,  10.  auch 
die  darauf  angeführten  parallelstellen  sind  ohne  belang,  in  den 
Worten  'als  ob  die  gottheit  nahe  wär',  musz  ich  trotz  Boxberger 
darauf  bestehen ,  dasz  die  gottheit  nur  die  auf  dem  theater  darge- 
stellten Eumeniden  sein  können,  das  Schicksal,  woran  Boxberger 
denkt,  liegt  an  dieser  steile  durchaus  fern.  —  Die  zu  s.  62  ge- 
machten Zusätze  sind  ohne  bedeutung.  —  Dasz  in  'Hero  und  Lean- 
der' bei  den  woiten  'doch  die  liebe  fand  den  weg',  die  sich  von 
selbst  aus  dem  gedanken  ergeben ,  Herders  Übersetzung  eines  engli- 
schen Tolksliedes  Torschwebe,  wo  es  heisst:  'Uber  fblsen  nad  ]ic£en 
findt  liebe  den  weg  (loye  wiU  find  out  Übe  w^)',  ist  wenig  walir- 
seheinUch;  dassäbe  gilt  von  den  folgenden  stellen  ans  Bürger  und 
Goeilie.  das  erwarmen  in  weichen  liebesarmen  «fgab  sidi 
dem  dichter  ohne  erinnerong  an  Bürgers  *Leiiore'  (Hierein,  in 
meinen  armen,  herzliebster,  zu  erwarmen'),  und  'das  brechen  der 
frucht  des  himmels'  ist  bei  Schiller  durchaus  Yerschieden  von  der 
angeführten  stelle  der  'Iphig-enie*.  dagegen  mm?,  ich  anerkennen, 
dasz  Boxberger  zu  dem  Schillersclien  verse  ^Hesper  und  Aurora 
zogen  wechselnd  auf  am  himmclsbogen'  die  stelle  aus  Bürgers 
*Lenore'  glücklich  beigebracht:  'bis  auf  am  goldnen  himmeisbogen 
die  goldnen  stemc  zof^en^*  al)er  den  ausdruck  musz  ich  auch  jetzt 
noch  sonderbar  finden,  boll  liier  das  bild  vom  aufziehen  zum  dienste 
etwa  zu  gründe  liegen?  ich  hätte  gewünscht,  Boxberger  wäre  auf 
mein  sonstiges  bedenken  gegen  diese  stropbe  eingegangen.  —  Bei 
SduUers  *<fie  stimme,  die  mfimde,  schicket*  erimiert  er  sn  Klop- 
stocks  Von  der  stimm'  erbebten,  der  rafenden*f  die  Ühnlichkeit  ist 
wol  nur  snlUlig.  nocih  weniger  ist  der  schöne  vers;  *da  sieht  man 
kdn  ange  tiirlnenleer'  von  dem  Yossischen :  ^keinen  der  Danaer  sah 
man  jetzo  thrSnenleer'  irgend  abhingig.  —  Meine  bemerkong,  'die 
lebende  seele'  sei  eine  sonderbare  Umschreibung  des  lebens ,  glaubt 
Boxberger  durch  die  beziehung  auf  den  biblisclien  Sprachgebrauch 
widerlegen  zu  können,  aber  nicht  sowol  den  ausdruck  die  seele 
erretten  habe  ich  beanstandet,  obgleich  dieser  schon  zu  Schillers 
zeit  auffallen  muste,  da  man  seine  seele  retten  nur  im  geistigen 
sinne  foszte  (anch  in  der  'Turandot'  lat  er  durch  den  vers  veranlaszt, 
der  ein  weibliches  wort  forderte),  sondern  die  Verbindung  die 
lebende  seele.  gleich  darauf  bedurfte  der  funkelnde  wein 
efbenso  wenig  wie  das  versnclien  der  götter  nnd  der  Teigleidi  mit 
dem  ladSan  dee  krriaeib  einer  naehweisnng,  funke  Ind  hat  Übrigens 
Voss  schon  meiu&dh  in  der  vor  der  Bias  Übersetsten  Odyssee*  das 
Yerbmn  fnnkeln  sehmt  vom  wme  mcbt  Tormkommen,  wogegen. 

II.  Jährt»,  pUL  «.  pU.  IL  abt  tm,  hit  8.  19 
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sich  perlen  findet,  sonst  heisst  der  wem  bei  Sdiiller  auch  per- 
lend» pnrpnrn,  golden. 

itSb  l»eiiiei1ciingen  fiber  die  sagen  vom  ritter  Toggenbnrg  und 
dem  gange  nach  dem  eisenhammer  gidiören  nicht  snr  erklärong 
Sdullers.  Boxbeiger  h&tte  besser  get&Eui,  die  frage  zu  entsch^en, 
ob  Schiller  die  sage  ans  dem  fratizösi sehen  texte  der  contemporaines 
(nicht  comt empor a ins)  von  R6tif  de  la  Bretonne  oder  aus  der 
Übersetzung  derselben  von  Myiius  genommen,  entheb uidend  ist  wol 
die  steile  in  einem  briefe  der  frau  von  Stein  an  Schillers  gattin  vom 
9  septbr.  1797  (Charlotte  von  Schiller  II  325),  die  in  der  Urschrift 
lautet:  *heut€  kommen  die  verlans-ten  contemp  o  rains  sechs  stück 
liidesbeu,  und  sind  noch  meluere  da.'  da^z  Kobert  ein  füi-  böse 
menschen,  besonders  ftbr  böse  jäger  beliebter  name  gewesen,  be- 
weist dasjenige  nicht,  was  Bozbei^Bfer  s.  591  dafHr  beigebraobft.  ün 
fraaztfsiseto  b«t  Bobert  bekaantiieh  anoh  noch  eme  ganz  andeva 
bedeutong)  die  freflieh  ebenso  wenig  bierlier  geliffirt  als  Bobert  le 
diabie.  Dagegen  bat  Bozborger  mit  recht  darauf  hingewiesen» 
dasz  nach  SchiUm  kalender  *der  graf  toh  Habsburg'  schon  am 
25  april  fertig  gewesen  sei,  was  memo  anf  wahrscheinlicbkeits» 
gründen  beruhende  annähme  widerlegt. 

Boxbergers  verdienst  ist  es  (s.  297 f.,  591  f.),  die  unmittelbare 
quelle  'des  verschleierten  bildos  zu  Suis*  in  der  schrift  ßeinholds : 
'die  ältesten  hebräischaa  mysterien  von  br.  (bruder)  Decius'  nach- 
gewiesen zu  haben.  Schiller  nahm  aber  hieraus  nur  die  woi-te: 
'mmnen  schleier  hat  kein  sterblicher  aufgehoben',  die  auf  der  Pyra- 
mide in  Sais  gestanden  haben  sollen,  den  namen  des  hierophanten 
und  die  sage  von  der  btrafe,  die  einen  gewissen  Eui-ypyluö  nach 
Pansawas  VII 19,  3  (nicht  YIU  12)  zu  Dyme  getroffen  haben  soll, 
der,  als  er  dort  evMn  kastm  mit  dem  Wide  des  DfiongrBos  geSffiiei 
baute ,  sofort  in  wsdmsinn  wfiel.  die  wkaApfioig  beäer  gar  aieiit 
zusammen  gekSrender  nberiieferungen,  ihre  anwendong  und  ge* 
staltung  ist  ganz  Schillers  w&Amg^  insbesondere  das  ter- 
scbleierte  bild;  denn  in  seiner  quelle  fand  er  auszer  jener  Pyra- 
mide mit  der  Inschrift  (vorangiengen  die  werte:  'ich  bin  alles,  was 
ist,  war  und  sein  wird*)  nur  die  bildsSule  der  Isis  mit  der  inschrift: 
'ich  bin,  Tvas  da  ist.*  eine  genauere  entwicklung  des  gedichtes 
selbst  und  eine  recht^itigang  gegen  mme  ausstellungen  wSre  wol 
an  der  stelle  gewesen. 

Die  Varianten  zur  'teilung  der  erde'  brauchte  Boxberger  nicht 
nachzutragen,  da  sie  bei  mir  genau  verzeichnet  sind.  —  Die  Ver- 
bindung des  Älciden  in  Kronions  saalc  (Homerischer  ausdmck)  mit 
Hebe  nakm  Schiller  gewis  niclit  erst  au^  Bürger,  wie  Boxberger 
(8.  593)  mSL  Die  ansdrttcke  ^die  schrift  des  gesetzes',  'die  thttr» 
mends  stadt*,  'das  toisgiisolM  raiP  bedorftni  Mner  la^weisang. 
ttber  dw  ütore  als  gw^htsstttte  bei  den  moxgenUbiten  habe  icii 
saibst  das  i^Mag»  (VI  S6}  snerst  gegeben.  Die  iran  Baxbeiger  s» 
SM  TOgliöheDs  ftssnig  der  insobrift  der  geftaensn  Spartsaer  wt 
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olme  belaaig,  auch  wenn  sie  wirklich  von  Schiller  herrührt ,  da  sie 
ans  dem  gedttcfatnisse  sehr  frei  gegeben  ist.  —  Uebergehen  wir  die 
darauf  beigebrachten  überflüssigen  parallelstellen,  so  will  Boxberger 
im  'spaEjergange*  v.  133  f.  auf  die  natur,  nicht  auf  die  metaphysik 
beziehen >  was  uns  unthunlich  scheint,  da  die  höchste  aufgäbe 
menschlicher  for8(^ung,  die  metaphysik,  hier  unmöglich  fehlen 
kann.  ^  Basz  Schiller  die  färben  zu  seinem  bilde  v(jn  der  fried- 
lidien  ent Wicklung  der  Staaten  unter  dem  schütze  der  freiheit  seiner 
Schilderung  der  Niederlande  unter  Karl  V  entnommen  habe ,  ist  ein. 
wnnderliciier  g€>daiikej  ein  ganz  äluilicher  findet  sich  bald  darauf, 
WO  das  gemälde  Toa  der  entsittlichung  der  staai^n  der  bcLilderuBg 
der  xe^änoig  der  EiChariiia  von  Medici»  seine  zttge  verdanken  soll. 
80  ttnuicli  war  dSehiller  nicihi,  dass  er  sieh  »^bet  exst  h&Uß  mtsh- 
sdüngea  mflesen,  vm  sieii  die  xllge  za  diesen  dttEstelluiigen  «i- 
eammemmefaeii.  Unter  dem  sjkoplianten  soll  tiaeh  Box- 
berger  der  moachard  verstanden  werden,  wie  man  aber  yom 
sykopluuten,  dem  geriehtliehen  angeber,  sagen  könne,  er  rsisse  den 
hmä  vom  finemdei  wen  «ich  freunde  zn  ^ykqphanten  wurden, 
ist  mir  noch  immer  ein  räthsel.  und  heiszt  es  nicht  von  diesem  auch 
vorher,  er  drfinge  sich  'in  der  liebe  geheimni^'?  der  dichter  will 
nur  sagen,  liebe  und  freundschaft  würden  durch  sclileicbenden  ver- 
rath  gestört;  darauf  deuten  ausdruck  und  Zusammenhang,  nur  kann 
dann  sykophant  nicht  eigentlich  verstanden  werden.  —  Wenn 
Boxberger  darauf  mein  bedenken,  das«  der  dichter  sein  leben  gar 
nicht  auf  den  altar  niedergelegt  hat,  durch  die  beschränkxmg  wider- 
'legt  zu  haben  glaubt,  er  habe  sein  vergajigeneä  leben  auf  ihrem 
aüope  niedergelegt,  so  hat  er  mich  gar  nidit  vmtanden.  was  denkt 
er  eioh  denn  ante  dem  'ninett  attare';  er  nnas  davon  eine  mir  gans 
nnd  gar  onfindlwre  deaiong  geben,  um  seine  bdiauptong  waiir 
halten  m  kOnnen.  was  ich  nnte  dem  altar  verstehe,  kibe  ish 
deutlich  aiisgesprochen.  wenn  er  endlieh  von  meiner  dentung  des 
sehhisses  des  ^q^^rganges'  abweicfat»  so  gianbe  ich,  dasz  seine 
IsBSimg  bei  strangar  beachtong  des  znssmmenhanges  unmöglich  ist. 
der  satz :  'ewig  wechselt  der  wille  den  zweck'  schlieszt  sich  an  den 
gegensatz  des  reifern  alters  zur  jugend  unmittelbar  fin.  Boxhergers 
behauptung:  'aber  wille  kann  wol  nur  von  den  bestrebungen  der 
menschheit  verstanden  werden,'  entbehrt  eben  jeder  begründung. 
freilich  wiiide  sich  mein  tadei  gegen  die  'vielfach  wechselnden  alter' 
ganz  erledigen ,  wenn  unter  'alter*  hier  die  generationen  verstanden 
werden  könnten ,  aber  der  Zusammenhang  ergibt  unzweifelhaft,  dasii 
eben  die  vorher  genannten  alter  des  kindeö,  dei  jünglingßß  und  des 
msAnes  nebst  dem  des  greises  verstanden  werden,  vidleicht  erledigt 
anäi  anstois  m  vielfach  datarah,  tes  dwBe  alter  aneh  in 
Siek  yiMuek  woohseln.  Boihei'g«'  mait,  die  dim  Idnisn  verse  be* 
dentelen:  ^disBea  hlan,  dieaBS  giiln  ist  das  nsmliebe,  das  m  Homers 
aait  wir' ;  das  ist  aber  doeh  georadean  unmOg^ch,  da  nicht  das  bflan 
und  grttn,  sondern  die  sonne  HomsTs  erwHhnt  wird«  er  versteht 
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auch  gar  nicht  mein  bedenken  gegen  den  gedanken,  dasz  die  natur 
überall  dieselbe  sei;  ich  misbillige  diesen  gedanken  an  sich  nicht, 
meine  nur,  dasz  er  hier  fremdartig  sei.  Boxberger  bemerkt, 
vereint  könne  sehr  wohl  die  zeitliche  Vereinigung  durch  die 
nemliche  natur  bezeichnen;  so  habe  ich  es  aber  gerade  ausdrücklich 
genomuieu ,  nicht  r  ä  u  iu  1  i  c  h ,  wie  er  behauptet,  nach  Boxberger, 
wenn  ich  seine  sehr  unklare  darstellung  richtig  verstehe ,  sollen  die 
tarnen  geschleehter  die  vergangenen  gescUee^er  sem,  wonaeh  aber 
statt  des  £weiteii  wandeln  doch  wandelten  stellen  mflste« 

Auf  Bozbergers  ans  einer  edrabede  hier  abgedmckte  ttoBsenin* 
gen,  Uber  das  lied  von  der  glocke  gehe  ich  nicht  nfther  eitty  sondem 
wende  mich  zu  den  mich  betreffenden  bemerknngen.  gegen  mein 
bedenken ,  dasz  in  der  Wirklichkeit  bei  der  taufe  und  der  ehe  das 
lauten  nicht  yorkomme,  wird  zun&chst  die  wunderliche  vertheidigung 
vorgebracht,  dasz,  da  taufe  und  trauung  gewöhnlich  sonntags  nach 
der  kirche  begangen  würden  (?!),  'der  allgemeine  zweck  dos  läutcns 
am  Sonntage  es  nicht  ausschliesze ,  dayz  die  betreffenden  famüien 
noch  eine  l>esondere  einladung  darin  ünden.'  da.^  heiszt  doch  gerade 
das  unmögliche  für  möglich  erklären,  die  glocke  kann  doch  un- 
möglich zu  gleicher  zeit  die  einen  zum  gottesdienste  einladen,  die 
andern  zu  den  darauf  folgenden  heiligen  handlangen,  dann  «her 
hören  wir  von  Boxberger,  in  vielen  gegenden  Thüringens  werde  zur 
taufe  geläutet,  an  numchen  orten  sogar  mit  einer  besonderen  tanf- 
gloeke;  ein  g^tlioher  hat  dies  dem  Verfasser  vennehert.  durfte  der 
dichter,  fragen  wir,  auf  eine  solche  gans  einzeln  stehende  sitie  (diese 
einmal  angenonunen)  hmdeuten,  und  gibt  es  etwa  audi  *in  vielen 
gegenden  Thüringens'  ein  trauungc^eläute?  bei  Erllnilas  fiiaid 
Schiller  von  solchen  gebrftuchen  nichts,  und  das  zeugnis  Jenes  geist- 
lichen steht  ganz  vereinzelt.  —  Ob  Schiller  das  wort  'das  werk  lobt 
den  meister*  als  sprichwörtliche  redensart  oder  aus  den  von  Box- 
berger angeführten  Sprüchen  Sirachs  gekannt,  dürfte  doch  noch 
sehr  fraglieh  sein,  wie  aber  Boxberger  meine  durchaus  hegiüindete 
forderung  des  conjunctivs  spüre  im  verse  'dasz  (damit)  er  im  innem 
herzen  spüret'  für  ein  versehen  erklären  kann,  begreife  ich  nicht;  denn 
der  satz  hängt  unzweifelhaft  von  dem  unmittelbar  vorhergehenden 
'dazu  ward  ilmi  der  veroiand'  ab.  —  Dasz  dus  bündnis  mit  dem  Schick- 
sal eine  sonderbare  Vorstellung  sei,  glaubt  Boxberger  durch  zwei 
stellen  widerlegen  zu  kOnnen;  in  der  dnen  sagt  SdiiDer,  mit  dem 
gemttUos  blinden  dement  sei  kein  bnnd  zu  schlieszeUf  in  der  andern, 
die  notwendigkeit  gehe  keinen  vertrag  mit  dem  mensdien  ein.  der 
ansdruek  scheint  ihm  poetisch  sch5n  und  wahr,  aber  Sehiller  spricht 
von  einem  wirklichen  bündnisse  mit  dem  Schicksal,  das  nur 
nicht  ewig  vom  Schicksal  gehalten  werde.  Schillers  Mas  Unglück 
schreitet  schnell*  ist  doch  sehr  verschieden  von  des  Jeremias  'ihr 
nnglüek  eilet  sehr*;  dasz  die  heranschreitende  nnglücksgöttin  zu 
denken  sei,  habe  ich  angedeutet,  in  dem  verse  'durch  der  Strasse 
limge  zeile'  hat  nicht  erst  Kurz  das  richtige  ^strasze*  wieder  harge- 
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stellt;  es  stand  in  den  Kömersciien  ausgaben  bis  zu  den  neuesten 
Cottaseben,  auch  Heller  hat  das  richtige  bei  Hempel.  in  welchem 
fehlerhaften  druck  Boxbierger  ^straasen'  geftmden,  webs  ich  nicht. 

UebergelMn  wir  eimge  andere  nicht  belangreiche  paralleleiif  ao 
erklSrt  aich  Boibetger  (1869,  131)  gegen  meine  annähme,  Scliiller 
habegewiBfie  formen  nnrdee  reimee  w«^n  gewagt.  aUeindiea  iat  ganz 
imzweifelbaft.  bilder  atatt  bildner  kommt  freiHcfa  auch  sonst 
Tor,  aber  Schiller  hat  es  nnr  im  reime,  viel  offenbarer  ist  die  reim- 
not  in  Kunigonden;  denn  was  soll  man  dazu  sagen,  wenn  Box- 
berger  äuszert,  Schiller  habe  dies  wagen  dtirfen,  weil  dies  eine 
französische  form  und  seine  gräfin  von  Savcm  eine  Französin  ge- 
wesen, vielleicht  auch  weil  ihn  noch  der  schwäbische  dialekt 
beberscht  habe?  ja,  er  hat  die  form  gewagt,  aber  nur  des  reimes 
wegen,  ebenso  verhält  es  sich  mitAmathunt.  dasz  man  Ama- 
thunt  liiitt«  bilden  können,  habe  ich  nie  bezweifelt  (den  verweis 
auf  Amatbusia,  Amathuntis  hätte  sicii  IJox berger  wol  ersparen 
sollen),  aber  man  hat  es  eben  nicht  gebildet,  wie  esbeiTrapezunt 
in  folge  des  hSnfigen  mittelalterlichen  Vorkommens  des  namena  der  fall 
war.  Amathnnt  ist  bei  Schiller,  wie  bei  Jacobi,  nnr  eine  bildnng 
der  not«  wie  Boxbeiger  dies  von  dem  seltsamen  Oharitin  leugnen 
kann,  ist  mir  nnbe^^iBifUdi.  die  richtige  form  ist  Charis;  in  der 
mehrheit  sagt  man  auch  Chariten,  aber  Charitin  Ifiast  sich 
höchstens  entschuldigen  durch  die  not  des  reimes  oder  verses,  nidit 
als  eine  vollere,  wohlklingendere  form;  denn  namen  umzubilden 
hat  kein  dichter  ein  recht,  warum  ist  Boxberger  nicht  auf  andere 
stellen  eingegann'cn ,  wo  ich  andere  Wagnisse  nachgewiesen,  zu 
denen  Schiller  die  reinmot  getrieben?  Goethe  hat  sich  derartiG:es  in 
früherer  zeit  nicht  erlaubt;  nur  sehr  spät  hat  auch  er  der  reimnot 
Opfer  gebracht,  auf  solche  dinge  zu  achten,  ißt  für  die  Würdigung 
der  dichter  von  bedeutung. 

Wunderlich  üucht  Boxberger  das  bekränzte  jabr  m  den  von 
den  gestimen  gesagten  versen  zu  erklfiren:  'die  ihre  götter  wan- 
delnd loben  und  fOhren  das  bekrttnzte  Jahr.'  das  jähr  soll  hier  im 
brautsehmncke  von  den  stemen  ala  braul^jungfem  dem  menschen 
acngeftlhrt  werden,  wie  aber  kann  mit  bekrftnzt  ohne  weiteres  die 
braut  als  solche  bezeichnet  werden?  und  haben  die  brautjungfem 
einen  andern  zweck,  als  die  braut  zur  Vermählung  zu  führen? 
wenn,  wie  Boxberger  anf&hrt,  J«  0(,  Jacobi  sagt,  'da  höret  das  be- 
kränzte jähr  im  frühling  neue  melodien,'  so  scheint  hier  die 
bekränzimg  sich  blosz  auf  das  neuerstehende  jähr,  auf  den  frühling 
zu  beziehen.  Schiller  trug  wol  die  kränze  der  jnhreszeit^^n  ohne 
weiteres  auf  das  jähr  über,  ja  dachte  sich  vielleicht  gar  unter  dem 
jähre  geradezu  die  Jahreszeiten.  —  xlasz  das  gleichnis  am  anfange 
des  gedichtes  'die  macht  des  gesanges*  und  darauf  der  vergleich  mit 
dem  Stabe  des  götterboten  aus  Vergil  genommen  sei,  ist  höchst 
unwahrscheinlich,  da  Homer  damals  Schiller  viel  näher  lag,  als  die 
von  ihm  tlbersetsten  bücher  Vergils.  auch  bedurfte  er  zu  seinem 
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'wandlet*  nicht  der  erinnenrng  an  ELopstock,  ebenso  wenig  wie  er 
,  die  vergleichnng  mit  d«i  k0pfen  der  Hydn  ans  Goetliee  ^Odtz* 
8ehöpft&  wir  möchten  glanbea,  in  solchen  nebendingen  sei  ein 
unnötig  herbeigezogenes  Citat  schädlicher  als  ein  wirklich  über- 
sehenes, gewis  liegt  die  Schönheit  des  Vergleichs  in  dem  verse: 
*nnd  mit  der  chembim  schwert  steht  vor  dem  heiligen  grab'  nicht» 
wie  Boxberger  will,  in  der  biblischen  anspielung;  denn  an  der  be- 
treffenden bibelsfeile  lagert  vor  dem  garten  Eden  ein  cherub  'mit 
einem  bloszen  hauenden  schwert',  um  den  Adam  abzuhalten, 
während  die   clierubim  hier  die    pilgrime   vor    dem  überfaU© 
schützen.   las  schwert  der  cherubim  stammt  freilich  ursprünglich 
aus  der  stello  1  Mos.  3,  24,  aber  das  bild  der  mit  dem  Schwerte 
wache  stelenden  cherubim  war  so  verbreitet,  dasz  Schiller  es  nicht 
aus  jener  stelle  vom  cherub  vor  dem  garten  Eden  in  nehmen 
brannte.  ^  Wesm  Boxberger  an  dem  gedichte  Mentsche  trene* 
eine  ganz  unbedeutende  bemcnrkung  nachtrügt,  so  hätte  wol  eine 
daEstellttDg  ^des  jetsigen  stan^olietes  der  erUttrong*  statt  deseen 
anfOhren  sollen,  dass  ich  suexst  die  nnmitteilwre  quelle  Schillers 
nachgewiesen,  worauf  Boxberger  sonst  mit  recht  ein  solches  gewicht 
legt,  gleich  darauf  ist  die  paraUelstelle  ans  der  'braut  von  Messiiia' 
sehr  zweckmäszig.  aber        kann  man  ohne  lächeln  lesen,  der 
scherz,  wolf  hahe  den  Homer  zerrissen,  sei  eine  anspielung  auf 
das  bibli'^che  'ein  roiszend  thier  liat  ihn  zerrissen'?  weder  an  einen 
biblischen  noch  an  einen  Homerischen  wolf  hat  Schiller  gedacht.  — 
Bei  dem  verse  in  'Thekla,  eine  geisterstimme' :  'dorten  wirst  auch 
du  uns  wiederfinden*,  hat  Boxberger  vielleicht  recht,  wenn  er  uns 
blosz  auf  Thtikla  und  Max  bezieht,  obej-leich  dadurch  der  Zusammen- 
hang xrdt  dem  folgenden  loser  wird,   kann  aber  nicht  unser m 
lieben  anf  die  fomilienliebe  gehen?  Thekla  hat  anoh  ihre  eitern 
herzlich  geliebt  nnd  ist  so  von  ihnen  wieder  geliebt  worden,  nur 
80  wird  der  ttbeigang  zum  vater  weniger  hart.     In  dem  gedichte 
'der  tanz'  ist  jetzo  statt  jetzt  trotz  Boxberger  neneeter  dmek* 
fehler;  freilich  fand  sich  dieser  dmokfehler  schon  in  der  ersten  aus- 
gäbe der  gedichte  (denn  unmöglich  konnte  Schiller  hier  mit  absieht 
jetzt  als  in  jetzo  als  ändern),  ward  abersp&ter  getilgt,  hätte 
man  neuerdings  absichtlich  jetzo  aus  der  ersten  ausgäbe  der 
gedichte  wieder  eingeführt,  so  würde  man,  sollte  man  meinen,  auch 
im  folgenden  verse  den  andern  druckfehler  jener  ersten  ausgäbe 
holdes  statt  muthiges  aufgenommen  haben;  denn  dasz  dieses 
holdes  nur  auf  einem  versehen  des  setzers  beruht,  dürfte  kaum  zu 
bezweifeln  stehen.  —  Da^z  Schiller  bei  den  ersten  versen  'des 
glücks'  zunächst  seinen  freund  Goethe  im  auge  gehabt,  ist  eine  so 
lekht  siidi  darbietende ,  als  genau  besehen  ganz  haltlose  und  dazu 
das  ▼erstSndnis  niobt  im  geringsten  fördernde  vermntnng.  SchiUer 
hatte  (dies  mnsz  ich  gegen  Bozbergers  |»araQelsteUe  bemerken)  im 
jähre  1798,  wo  er  ^das  glttck'  diditete,  eine  ganz  andere  ansieht 
TOn  Qoetiies  glttck  als  1789.  —  Die  folgenden  nnnatigen  parallel- 
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stellen  übergehe  ich.  dasz  in  v.  49  des  gedichtes  'der  genius'  das 
komma  der  ersten  ausgäbe  nach  ergeht  richtig  sei,  musz  ich  ent- 
schieden in  abrede  stellen.  Boxbergors  bemerkimg  gegen  meine 
behauptung,  vor  wird  v.  49  sei  nach  der  äitern  Fassung  es  zu 
ergänzen,  zeigt  wieder,  wie  flüchtig  er  mich  gelesen,  auch  jetzt,  sagt 
er,  sei  vor  wird  v.  49  noch  es  zu  ergänzen,  wird  steht  jetzt  gar 
nicht  mehr  v.  49,  der  früher  lautete:  'redest,  wird  die  htirzea  der 
menschen  alhnächtig  bewegen',  woranf  sich  meine  dnrchans  richtige 
hmm^amg  baMiL  jetii  MA  wird  mxa  mk  t.  51»  «o  wb&c 
jetet  Qoeh  firttber  eia  es  m  ergSnais«  meim  oommenttr  legte  ctie 
Oottasohe,  rm  Mejer  dwrehgeselwae  anagabo  xa  gnmde^  wm  Box- 
berger  ttbeneheB  list;  aber  anoh  so  ItSftte  er  mmB  worb»  nicht  so 
«ffonbar  misversteheE  sollen.  Znm  'philosopfaisohsiL  egoistea' 
bemerict  Boxberger,  was  hier  ganz  ohne  beditntwig;  am  11  Sap- 
tember  habe  Seliger  das  gedieht  an  Kömer  gesandt;  denn  die  von. 
mir  erwähnte  scndung  an  Humboldt  ist  früher,  litterarisch  wenig- 
stens anziehend  ist  es,  dasz  Schiller  dieses  gedieht  und  das  ^an  einen 
Weltverbesserer'  Herder  vorsnfeleirt  haben  musz,  wahrsoheialich 
anch  andere,  nach  seinem  versprechen  im  briefe  vom  12  augu^^t; 
denn  abschriften  beider  gedichte  fanden  sich  in  Herders  nachlasz, 
woher  man  (erinnerungen  aus  Herders  leben  III  147.  186)  sie  irrig 
Schiller  znschrieb. —  Dasz  Kallers  anfaug  des  gedichtee  'die  tagend' : 
'ftanndy  die  tngend  iat  Icein  leerer  name,'  Schiller  bei  seiner  ttlui* 
lidMn  ttnsaeni^g  irofgesckwebt»  ist  doch  mehr  als  sweiiilhslt,  da- 
gegen ist  'der  Terstttui  disr  mstibidigeii*  MEch  biUisoh«  sowie 
andt  'was  ksiii  ohr  TOBahai,  was  die  aageii  oisht  sahn'  natftrlteh 
auf  die  aQbekamtB  hibelsteUe  sich  gründet»  was  soll  aber  beim 
Antäus  das  eaftat  ans  Goethes  'italienischer  reue^»  die  SehiUer  nicht 
kannte?  wäre  es  auf  Stellen  über  Antäus  angekommen»  aus  Goethe 
standen  mir  andere  zu  geböte  (vgl.  meinen  Faustcommentar  s.  538), 
unter  ihnen  eine  aus  dem  Schiller  sehr  gut  bekannten  'Eginont'.  — 
Bei  dem  gedichte  'menschliches  wissen'  wird  die  beziehimg  auf 
Alexander  von  Humboldt  dadurch  widerlegt,  dasz  Schüler  diesen 
erst  nach  unserm  gedichte  kennen  lernte.  —  Was  die  von  Box- 
berger zu  gedieht  III  angeftthrte  Variante  soll,  weisz  ich  nicht, 
das  richtige  steht  in  den  ausgaben,  gerade  wie  in  den  'Hören'. 
Die  an  gedieht  133  unnötig  angeführte  parallelateUe  €kiethas  in  der 
«italisnisdieii  reise'  kannte  Behilkr  nieht  —  Qedidil  ISO  und  169 
kann  man  frailieh  dnroh  Friedr.  Avig.  Wolf  manlaszt  glauben,  aber 
bade  sind  so  sllgemein  gehaltent  dass  sie  keine  besondere  beiiehiuig 
gestatten,  und  Wölf  würde  am  wenigsten  von  ihnen  getroffon*  ^ 
Bei  gedieht  131  musz  ich  darauf  bestehen,  dasi  es  SO  reebt  in 
CkMthes  gedankenkreis  falle,  die  Sohillersohen  parallelen  sind 
anderer  art.  im  betreffenden  epigramme  ist  ja  der  hanptpunct  die 
ausbildung  jedes  einzelnen  zu  einem  vollendeten 
ganzen,  in  meiner  erklärung  des  gedichtes  127  ist,  wie  oben  be- 
merkt, 'auf  die  gewünschte  (d.  i.  die  f orderung)  der  mannigfaltig- 
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keif  zu  lesen.  —  Die  von  Boxberger  zu  gedieht  143  angeführte 
äuszerung  Kants  ist  doch  von  der  Schül^schen  wesentlich  ver- 
sdQfid«iL  Kant  maebt  ja  den,  aetronomen  kelaeA  yorwnrf ,  wie  ea 
Sduller  offiBnbar  in  etwas  einseitiger,  darcli  die  epigrammatiache 
fireilieit  entaehnldigter  weise  tlntU  —  Die  sn  gedieht  163  von 
Viehoif  und  Bozbnger  beigeblachten  poraUelstellen  gehOren  nichi 
bierher,  wenn  man  das  epigranim  richtig  versteht.  —  Bei  170  mag 
die  notiz ,  dasa  Sobilkr  wirUich  einen  Siegelring  mit  einem  Homems- 
köpfe  besasz,  immer  als  anziehend  gelten;  dagegen  begreife  ich 
nicht,  wie  Boxberger  bei  gedieht  187  den  spott  auf  den  angeredeten 
Schlosser  läugnen  kann,  statt  dasz  er  hätte  hervorheben  sollen,  ich 
habe  zuerst  von  den  erklärem  Schillers  die  betreffende  stelle 
Schlossers  bezeichnet,  er  meint:  'sonst  würde  Schiller  es  auch 
unter  die  Xenien  gereiht  haben.'  man  l^ann  dies  auffallend  finden; 
aber  es  ist  ja  doch  auszer  den  Xenien  auch  das  einzige  gedieht  des 
Musenalmanachs,  wo  eine  person  angeredet  wird ,  und  was  kann  die 
bedebung  auf  SeUosaers  anaapnieb  anders  als  spott  enthalten?  — 
Die  bemerkungen  zn  s.  167  seheSnen  mir  vODig  nnbereohtigt» 
zDfltttse.  zu  dem  ausdrucke  das  6ine,  was  not>  konnte freilidi  die 
bibelsteQe  berangesogen  werd^. 

Im  folgenden  fibergehe  icb  eine  reihe  ttberflUssiger  parallel* 
stellen.  In  der  parodie  'Sh^espeares  schatten'  wird  zn  den  Terseni 
*wie?  so  ist  wirklich  bei  euch  der  alte  Eothumus  zu  sehen,  den  zu 
holen  icb  selbst  stieg  in  des  Tartarus  nacht'  die  bemerkung  gemacht» 
man  würde  hier  an  den  Dionysos  in  den  'fröschen'  des  Aristophanes 
denken  müssen,  der  den  alten  Kothurn  aus  der  unterweit  holen 
wolle ,  wüste  man ,  dasz  Schiller  dieses  stück  gekannt  habe,  den 
letztem  beweis  hatBoxberger  ganz  vor  kurzem  in  diesen  Jahrbüchern 
erbracht,  aber  damit  ist  die  sache  nicht  abgethan.  bei  Aristo- 
phanes will  Dionysos  einen  der  gestorbenen  tragiker  heraufholen, 
da  die  lebenden  niohts  tangen,  und  wir  haben  es  ja  in  nnserer 
ganzen  parodie  mit  Herakles,  nicht  mit  Dionysos  zu  tbon;  ea 
sehwebt  eben  war  das  beranfbringen  des  Eerberos  durch  HeraUea 
als  spaszhaftes  analogen  vor.  —  Zn  dem  *gigaatiaehen  Schicksal* 
Tergleicht  Boxbeiger  gnt  das  'mit  gigant^chritt  eintretende 
Schicksal'  in  der  'macht  des  gesanges',  und  er  trägt  eine  allbekannte 
bibelstelle  nach;  wenn  er  aber  bemerkt,  schätachen,  das  ge- 
wöhnlich uneigentlich  gebraucht  wird,  sei  ebenso  deutlich  als 
steine,  so  ist  dies  unwahr.  —  Seine  behnuptung:  'die  abkürzimg 
Lock'  ist  nicht  hart,  weim  man  den  namen,  wie  man  doch  eigent- 
lich müste,  englisch  ausspricht,'  heiszt  nichts,  da  man  den  namen 
nun  einmal  ebenso  wenig  im  deutschen  engübch  auss])richt,  wie 
Pariö  nach  französischer  weise  Pari,  wenn  er  gleich  darauf  meine 
behauptung:  'ein  haai-band,  das  diadem  oder  die  breitere  tKnie 
findet  sidi  bei  ihm  nicht/  durch  eine  Vergilsche  stelle  widerlegen 
zu  kOnnen  meint,  so  war  das  nur  dadurch  möglich,  dass  er  unter 
ihm  den  Apollo  Überhaupt  versteht,  nicht,  wie  ich  es  ausdrttcklich 
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bemerkt,  Apollo  den  nttersttnger.  —  Die  weiter  Uber  Heuiricli 
Ueyer  beigebrachte  äuszertmg  Qoethee  ist  überflflang,  dagegen  gat 
die  Terweisung  auf  die  nach  meitten  erläuteruDgen  ersdueneno 
'Schillerbibliothek'  Tr5mels ,  woraus  sich  nicht  allein  der  name  als 

Christian  von  Meckel  erp^ibt,  sondern  er  wird  dort  auch  alskupfer- 
stecher  bezeichnet  und  der  erste  druck  der  verse  ancregeben,  unter 
seinem  1805  von  Haller  gezeichneten  und  gestochenen  bildnisse.  es 
ist  wol  derselbe  Mechel,  den  Goethe  mit  dem  herzöge  von  Weimar 
im  jähre  1779  besuchte  und  über  dessen  Holbein  Wieland  sich  so 
bitter  gtgun  Merck  (I  217)  auiläszt.  —  Von  der  beziehung  des 
gedichtes  'der  antritt  des  Jahrhunderts'  auf  den  Coadjutor  von  Dal- 
berg kann  ieli  mich  nicht  tlberzeugen,  musz  vielmehr  darauf  be- 
itehen,  dasE  unter  dem  nur  einmal  angeredeten  'edlen  freunde'' 
keine  bestimmte  peraon  gemeint  ist.  Ihnlich  Terhttt  es  sidi  mit 
gedieht  219. 

Sohlieszlich  möchten  wir  noch  einer  ganz  neuerdings  von  Box* 
berger  in  diesen  jahrbüchem  mitgeteilten  kleinen  entdeckung  su 
'Hero  und  Leander'  gedenken,  ich  hatte  in  str.  21  an  der  stelle 
anstosz  genommen,  wo  Here  alle  gSttinnen  und  götter  anfleht^ 
'lindernd  öl  zu  gieszen  in  die  sturmbewegtc  ^ee.'  Bo^^lierrrer  weist 
nach,  dasz  nicht  allein  bei  den  alten  dem  öle  die  kraft  zugeschrieben 
wurde,  die  empörten  fluten  zu  beruhigen,  sondern  auch  in  einem 
zu  Schillers  zeit  ganz  vor  kurzem  erscliienenen  buche  diese  kraft  als 
eine  thatsächliche  behauptet  wurde,  zm-  tache  vgl.  die  ökonomisch- 
technologische  encyclopädie  von  Kiünitz  104,  116  S.  aber  einen 
punct  hat  Boxberger  übersehen,  bei  Schiller  kann  unmöglich  das- 
giessen  des  Qla  in  die  Anten  eigentlich  von  den  gdttinnen  und 
gOttem  genommen  werden«  es  ist  bildüdi  an  verstehen,  da  fragt 
sieh  nun  aber:  war  es  dem  dichter  gestattet,  eine  solche  bildlich» 
redeweise  ans  einer  daau  so  fraglielMn,  meht  als  eine  bekannte  er- 
fahmng  vorliegenden  erscheinung  zu  machen?  und  diese  frage  mfts* 
sen  wir  eben  gegen  Schiller  entscheiden. 

Hiermit  schliesze  ich  meine  bemerkungen,  welche  hermBox- 
bei*ger  zeigen  sollen,  mit  welchem  anteil  ich  ihm  gefolgt  bin.  er 
gehört  zu  den  allerfleiszigsten  forschem  auf  diesem  gebiete,  von  dem 
wir  erfreuliclie  ieistungen  zu  erwarten  haben,  seine  ausgäbe  des 
Kiüpstockschen  'Messias*,  welche  in  der  Hempelschen  national-  , 
bibliothek  bevorsteht,  wird  diesem  neuerdings  so  sehi-  vernach- 
lässigten gtidichte  ohne  zweifei  vielfach  förderlich  werden.  Box- 
berger  scheint  uns  nur  oft  zu  sehr  ins  einzelne  sich  zu  verlieren  und 
Uber  nebensachen  den  znsammenhang  nnd  die  lebendige  anffitssung 
zu  veniachl&ssigen,  dabei  Tom  streben,  parallelstellen  zu  geben 
und  den  quellen  einzelner  gedenken  und  ausdrucke  nachzusptlren» 
sich  zu  weit  hinreiszen  zu  lassen*  aber  bei  seinem  schönen  eifer 
iUr  die  förderung  von  kritik  und  Verständnis  unserer  classiker  und 
bei  seiner  eindringenden  kenntnis  derselben  dürfen  wir  erwarten, 
dasz  er  uns  mit  immer  r^em  Mehten  seiner  Studien  erfreuen 
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werde,  auch  in  Schülers  lyrischen  gedichten  werden  noch  manche 
räthsel  zu  lösen  bleiben ;  was  mir  not  zu  thun  schien  und  ^^'as  ich 
bei  meinen  erläuterungen  erstrebt  habe,  war  eine  streng  methodische 
auslegung,  wobei  kein  bedenken  üljeigangen  werden  darf,  selbst 
auf  die  gefahr  hin,  bei  unbedingten  Verehrern  der  Schillerschen 
muse  anstosz  zu  erregen,  mögen  manche  meiner  bedenken,  einzelne 
scluviichen,  die  ich  nachzuweisen  versucht  habe,  sich  beseitigen 
lassen ,  eben  dadurch  wird  das  Verständnis  und  die  richtige  Wür- 
digung, welche  eben  mdii  augenmerk  waren,  befördert  werden, 
weit  besser  als  dnrok  leere  bewntoteang  und  InlialÜosaB,  im  ge- 
wohnten gleise  sieh  bewegendes  oder  wk  eiasn  pldlosopliisehen 
anstrich  gebendes  geredet 

Süiur.  HnnrniOB  IHIsvssb. 


20. 

EBLiarnnirNGnH  DBursoHBn  DiORTUHaBN.    »bbst  imnow  su 

SOBRIFTLiOHBir  AVFSlTSBir,  IN  00088819  ORD  AUBfOHSUROBH* 
Bin  KÜLFSBUOH  BEIM  X7NTBBSI0HT  IM  DBS  tlTTBBATÜB.  BBBTB 

REIHE.  3e  AUFLAGE.  VIEETE  REIHE.  HERAUSGEGEBEN  VON 
C.  GUDE,  LEUa£B  AN  DER  TIöirEKEN  TÖCHTEBSOHULB  ZU  ÜAaDfi- 

BUBG«  Iieipzig,  Friedrich  Braud^tetter.  1869. 

Das  werk  besteht  Jetst  ans  4  reibett.  die  erste  rdbe  liegt  uns 
bereits  in  der  9a  aaClage  vor,  ein  beweis  für  die  brancbbadi:«!  des 
buches  und  fttr  den  fldsz,  wekben  der  herr  Yerffesser  angewandt  bat^ 
um  das  beste  zu  geben,  was  er  geben  kann,  vergleichen  wir  nem- 
lieh  diese  aufläge  mit  der  froheren,  so  finden  wir,  dasz  hr.  G.  be- 
mttht  gewesen  ist,  den  kreis,  den  er  fiüher  gebogen,  durch  eine 
ausführlichere  besprechung  des  Leip^icrer  und  Halberstädter  dichter- 
kreises  zu  erweitern,  nnszerdem  sind  mehrere  gedichte,  welche  der 
Volks-  und  kunstpoesie  angehören,  neu  aufgenommen  worden,  wir 
können  dieses  verfahren  nur  billigen,  wenngleich  wir  gerade  die 
«rste  reihe  der  *  erläuterungen '  deshalb  besonders  hervorheben, 
weil  sie  diejenigen  gedichte  bespricht,  welche  nach  uoburer  auf- 
t  fassung  zur  lecttlre  und  Interpretation  sich  am  meisten  eignen  und 
welehe  jedem,  der  einsB  anspraeb nnf  bEdnng  maebt,  bebuttit  sein 
mtlssen«  es  sind  dies  die  der  ersten  reibe  einvedeibten  gedidite  ven 
€k>ethe,  Sehiller  oad  Ubland,  wie  der  fiscber,  der  erlkOnig,  die 
fcraniel^  des  Ibjrens,  der  graf  von  Habebnrg,  dse  Sängers  flndi,  dsr 
Sänger,  der  handschuh ,  die  bttrgsebaft,  dsr  Inonpf  mit  dem  dradien, 
Idein  Roland  n.  a.  alle  diese  gedichte  müssen  der  jagend  so  vor« 
geführt  werden ,  dasz  sie  ein  bleibendes  eigentum  werden,  sie  bilden 
gewissermaR7en  den  canon  der  deutseben  lectüre  für  die  mittleren 
classen  der  gymnasien  und  realschulen,  sowie  für  die  oberen  ciassen 
der  höheren  töchterschulen,  und  bieten  auch  durch  den  reichtuoL 
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:ilire8  g«I»lt8  genflgendeiL  aloff  zur  bespteohung  in  besondereB 
thenun»  von  dma  dar  lierr  ver&sser  in  hOelist  paasender  woae 
am  ende  der  erläutenmg  jedes  gedidites  msixrm  snr  wähl  MÜL 
endlich  en^ehU*  sich  die  erste  reihe  auch  noch  durch  eine  neue 
werthvolle  zugäbe,  es  ist  dies  die  erklänmg  des  Schillerscben  Wil- 
helm Teil,  desjenigen  drRmas,  in  welchem  die  meisterschaft  Schiliers 
wie  in  keinem  hervortritt  und  welches  teils  durch  die  treffende 
Charakteristik  der  auftretenden  personen ,  teils  durch  die  anziehen- 
den naturschilderungen  stets  in  hohem  grade  fesselt,  hr.  Gude  hat 
auch  in  der  erklUrung  dieses  dramas  sich  als  einen  feinen,  sinnigen 
kenner  und  beurteiler  der  Schillerscben  muse  gezeigt. 

Die  vierte  leihe,  welolie  im  jähre  18G8  erscliieüeu  ist,  enthält 
ansscblieszlich  gedichte,  welche  der  neuzeit  angehören,  voran 
stehen  die  besten  gedichte  der  freiheitsdiditer^  eines  Arndt,  Kttner, 
Max  von  Schenkendorf,  Bttckert  diese  münner  haben,  wie  der  hr. 
yer&sser  in  der  vorrede  mit  recht  sagt,  *im  kämpfe  gogen  die  anter- 
drücke  der  deutschen  freiheili  sn  soläen  tönen  die  hufe  gestimmt, 
welche,  wenn  auch  in  anderer  weise,  in  allen  den  Uedem  fortklin- 
gen, die  das  nationale  bewustsein  krttftigen  und  stärken.'  Arndts 
vaterlandslied,  sein  lied  vom  feldmarschall ,  vom  Schill,  Körners 
aufruf,  Lützows  wilde  jagd,  Schenkendorfs  soldaten-morgenlied, 
Rückerts  geharnischte  sonette  sind  recht  wohl  geeignet ,  zur  hcbimg 
des  nationaigefühles  beizutragen,  aber  ihre  lecttlre  allein  ^^  (irde 
nicht  gentigen,  um  ihr  volles  verstUndnis  zu  ermöglichen,  bedarf 
es  nicht  blosz  einer  eingehenderen  erläuterung,  sondern  auch  eines 
deutlichen  hinweises  auf  den  geschichtlichen  zusanimenhang,  in 
welchem  sie  stehen,  in  dieser  bezieliuiig  bilden  die  genannten  ge- 
dichte gleichsam  den  rahmen  zu  einem  bilde ,  welches  die  geediichte 
der  dentschen  befreiongskriege  von  1813-— 1815  darstellt  nhd 
welches  br.  Gnde  in  seinen  'erlSntenmgen*  in  knrsen  nad  kräftigen 
Zügen  entwirft» 

Dm  diefatern  der  Mbeitskriege  folgen  in  dieser  vierten  reihe 
Wilhelm  Müller,  Gustav  Schwab,  Justinus  Kemer,  Peter  Hebel, 
Heinrich  Heine,  Adalbert  vonChamisso,  Graf  von  Platen,  August 
Kopisch,  Emanuel  Qeibel,  Anastasius  Grttn.  eine  biographische  notiz 
nnd  eine  kurze  Charakteristik  des  dichters  gehen  jedesmal  der 
'erläutenmg  der  betreffenden  gfdichte  voran,  von  denen  der  glocken- 
gusz  zu  Breslau,  das  f^ewilter,  der  reiter  und  der  Bodensee,  der 
reichste  fttrst,  Lorelei,  Beisazar,  die  grenadiere,  die  sonne  bringt 
es  an  den  tag,  das  grab  am  Busento,  der  pilgrim  vor  St.  Just,  die 
heinzelmännchen,  tod  des  Tiberius  zu  nennen  sind,  gedichte,  welche, 
sofern  sie  nicht  zum  gegenständ  sprachwissenschaftlicher  unter» 
suchungen  herabgewüidigt  werden,  oondcrn  ihi'em  eigentlichen 
awecke,  nemlich  der  belebung  und  hebung  des  ästhetischen  gefuUes 
dienen,  für  alle  zeit  ciMi  schste  editer  poesie  büden,  mit  welchem 
die  deotsche  jngend  der  achndlichen  einwirknng  fremdlindisdier 
ütterator  selbstitadig  entgegen  zn  arbeiten  vermag. 
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Diesen  gecüehten  scbHeBien  neh  nöck  melirere  gediehte  Ton 
ÜUaiid  (die  kapelle,  einkehr,  das  glttck  vonEdenliaU,  der  waller% 
Bflckert  (Bltteher),  Hauff,  CShamiaao,  Zimmennaiin  an,  wekbe  bei 
gdegeDheit  anderer  dem  Inhalt  nach  ttudiober  gediehte  znr  ver> 
t  gLeiehnng  herangezogen  nnd  besprochen  worden  sind. 

Wir  ecUieszen  diese  anzeige  mit  dem  wnnsche,  dasz  die  Gnde» 
sehen  arbeiten  fortfahren  mögen,  sich  so,  wie  sie  es  in  vollem  mm» 
verdienen,  des  Wohlwollens  aller  derer  zu  erfreuen,  denen  die  auf- 
gäbe gestellt  ist,  die  Jugend  mit  den  meisterwerken  der  deutschen 
fitteratur  bekannt  zu  madien* 

Maqdebubo.  Dr.  HoLSTnuf . 


21. 

Des  Matthias  von  Beheim  evangelienbücii  in  mittei.de utchbr 
spRACHi:.  1343.  H£RAU60E0E£fiN  VON  Reimhold  Be  cuäTEiN, 
PRiYATDOCEKTESi  DEB  UNIVEB8ITÄT  ZU  Jeha.  (besonderer 
abdmdc  aas  den  mitteüimgeB  der  deutschen  gesellschaft  ra  Leipzig» 
hd.m.)  Leipzig,  Weigel.  1867. 

Nachdem  seit  den  zeiten  Bodmers  fast  alle  litteraturdenknmie 
des  13n  Jahrhunderts  teils  durch  abdrücke,  teils  durch  kntiische 
ausgaben  aus  dem  bchutte  der  Vergessenheit  an  das  licht  des  tages 
gezogen  worden  sind,  ist  es  an  der  zeit,  auch  den  litterarischen 
erzeugnissen  der  zur  neuiiociideutüclien  bchriftöpiacbe  hinüber  lei- 
tenden Übergangsperiode,  den  poetischen  sowol  als  prosaischen, 
mehr  nnd  mehr  gerecht  xa  werdni. 

Sdion  in  dieser  hmsicht  war  es  ein  dankenswertbee  nnter- 
nehmen,  das  dem  Matthias  Befaebn  zugeschriebene  anonyme  evan- 
geUenbuch,  das  sich  handsohrifüich  auf  der  nnfreonitStslnbliotiiek 
in  Leipzig  befindet,  dem  philologischen  nnd  litteraturfreundlichen 
pnblicmn  nicht  länger  vorzuenthalten*  allein  die  Wichtigkeit  der 
herausgäbe  wird  nodi  durch  zwei  momente  erhöht:  durch  den  seit* 
räum ,  in  welchem  es  entstanden  und  der  ftir  grammatische  zwecke 
noch  eine  mannigfache  ausbeute  verspricht,  nnd  durch  die  heimat, 
in  der  es  wurzelt,  insofern  die  letztere  jenen  gegcnden  Mittel- 
deutächlands  angehört,  unter  deren  einflüssen  unsere  heutige 
Schriftsprache  sich  allmählich  bildete. 

•  Die  einleitung  enthält  alle  jene  erörterungen ,  welche  für  die 
fcprachliche  erkenntnis  wichtig  und  charakteristisch  sind,  darunter 
befinden  sich  feinsinnige  bemerkuugen,  die  der  auffassung  des 
herin  heransgeber«  slle  ehre  machen  und  audi  Uber  das  gebiet  des 
naheliegenden  hinaus  von  allgemeinem  interesse  sind,  z.  b.  jene  über 
die  bildnng  des  deutschen  fotumm  mit  werden  und  dem  scbein- 


Digitized  by  Google 


Beohfftein:  des  Matthias  von  Bebeim  erangeUenbttcb.  293 


baren  infinitiv,  über  die  mittelstellung  der  mundart  deg  denkmals 
2wischen  ober-  und  niederdeutsch,  swischen  mittel-  und  neuhocb« 
deutsch,  über  die  kalligraphischen  gründe,  wartun  in  den  band- 
Schriften  öffcers  zwischen  nebenformen  eine  beliebige  wähl  getroffen 

wird  usw.  die  von  dem  Herausgeber  dem  texte  einverleibte  Ortho- 
graphie sucht  ZV,  isclien  der  willkÜr  des  Schreibers  und  dem  idealen 
mitteldeutschen  lautsystem  zu  vermitteln,  y  ist  in  deutscheu 
Wörtern  mit  recht  in  i  verwandelt,  die  Vermischung  von  u  und  v 
aufgegeben,  hingegen  u  mit  darübergesetztem  ring  oder  bogen  zur 
bezeichnung  verschiedener  7/ -laute  nach  der  handschrift  belassen, 
weil  die  bedeutung  und  auwendung  dieses  lautzeiclieus  noch  keines- 
wegs genügend  erkannt  ist.  damit  hat  man  Ursache  sich  einver- 
standoDi  m  exldSren,  nicht  aber  mit  dmr  anwendong  von  und  «0, 
die  hexr  Beehstein  gelegentiieh  ganx  richtig  eine  pedanterie  nennt, 
die  er  aber  in  einUang  mit  der  Irnndsclirift  dennodi  dnnshfilhren  su 
mllssen  glanbt. 

Vorzügliches  interesse  bietet  das  denkmal  in  bezug  auf  jene 
laut-  und  formverhältnisse ,  jene  Wortbildungen  und  syntaktischen 
f&gnngeni  welche  sich  bereits  von  der  mittelhochdeutschen  weise 
entfernen  und  neuhochdeutsches  gepräge  haben,  und  obgleich  das 
evangelienbucb ,  ans  dem  jähre  1343  «tammend,  noch  in  die  erste 
h&lfte  des  14n  Jahrhunderts  gehört,  so  weist  es  neben  vielem 
altertümlichen  schon  so  mancherlei  sprachliche  erscheinimgen  auf, 
die  jenen  unserer  gegenwärtigen  scliiiftsprache  vollkommen  gleich 
oder  gemäsz  sind,  um  nur  einiges  hervorzuheben,  findet  sich  hier 
schon  der  abgang  des  diphthongs  uo  und  dessen  Verwandlung  in 
4     u,  die  brechung  der  In  person  sing,  praes.  ind.  und  bisweilen 

singnlarai  im|>er«ti?B  in  starken  ▼wben  der  In  und  8n  oen- 
jngation,  der  mangel  des  ^  in  der  Sn  person  praes.  plur.  ind.,  der 
dnrehbraeb  voller  prttteritalfonnen,  wie  fpolUU^  henikie,  hosMte, 
mddde  nsw«,  die  hKnfige  anwendnng  des  ftatnram  mit  werden  und 
dnn  Infinitiv,  der  nom.  nnd  accus,  plur.  starker  neutra  der  In  art 
anf  -e,  obwol  noch  keineswegs  durchgedrungen,  die  Vermischung 
starker  und  schwacher  dedination  und  conjugation  z.  b.  in  vrome, 
gedanke^  grübe,  schare,  jüngere,  wehen,  so  dasz  diese  und  ähnliche 
Wörter  schon  die  heutige  flexionsweise  zeio-cn;  es  finden  sich  femer 
schon  moderne  Wortbildungen  wie  hummer,  lemmere  (plur.  von 
lamp,  lamm),  sundern  (conj.),  Jet  st  (mhd.  lesf)^  nekefi  (inhd.  ncejen)^ 
wihen  (mhd.  waoen)^  mel  gen.  meles  (mhd.  melwes,  nhd.  meliT); 
verschiedene  verba  auf  -igen,  die  der  frühem  mhd.  spräche  ab- 
giengen,  z.  b.  kundigen,  uberigen;  masculina  mit  der  ableituug 
-ere,  er  «  mhd.  -e,  z.  b.  tölmetschSre,  vorgenger^  synkopierte 
fonnrat  wie  ^ß^uhe^  gnäde,  gUmSte,  hot^  usw. 

Einen  besonderen  fledss  hat  dbr  herausgeber  auf  das  vooabular 
verwendet  dme  dass  dasselbe  aaspruch  auf  absolute  voUstSndigkett 
eriiebe,  sind  darin  alle  wichtigeren  Wörter  nicht  nur  verzeichnet,' 
sondern  entweder  durch  zLflfermSssige  Verweisung  oder  durch  wört- 
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lidie  anfUhning  des  textes  belegt  und  desgleichen  die  synonjmeii 
ausdrücke,  welche  im  lateinischen  original  meist  durch  6in  wort 
bezeichnet  sind,  am  betreffenden  orte  hervorgehoben,  hie  und  da 
wSre  durch  hinweise  eine  Yereinfachung  zu  erzielen  gewesen ,  7.  b. 
wenn  doppelformen  wie  vcrre  und  cetne,  smlle  und  snel,  statt  neben 
einander  erörtert,  zu  werden,  an  zwei  orten  aufgeflihrt  werden. 

In  dem  wortscliuize  befindet  sich  eine  beträchtliche  menge 
solcher  werte,  deren  das  Müller-Zamckesche  Wörterbuch  ermangelt, 
oder  für  die  es  iliü  belege  schuklig  bleiben  rnuistü.  der  hei'auögeber 
wai,  groüzenteils  durcü  Fedor  Bechs  mitwirkung,  häufig  in  der  läge, 
dea  spra^hgebxviicli  derselben  auch  aus  andern  quellen  vielfiadi  zu 
belmiu  es  dürfte  vieUeielit  keine  unwillkoiiuBMiie  arbeit  sdn«  wenn 
wir  bkr  am  sddusse  muerer,  duroh  mnailltide  'veripBteto&  anzeige, 
den  lienniflgefaer  erginzeiid,  eia  aiQgiliohst  Tollattndjgee  alphabeti- 
sches Terzeidims  dieser  naddese  zum  mhd.  wörterbnch  folgen  lassen^ 
adUibMceU,  angestsam,  aue^enffhU,  Ugu^mdich,  hegu^MtU,  be^ 
rügufige,  heschete^e,  hezuckunge,  hibunge,  blanken,  ftrese  (sagena), 
hrechunge ,  brimmen  (schwv.),  bütelfn  (loculns),  darubefjd  (quinimo), 
äinstheri'keit ,  drvfjeseze  (triclinium),  driformelich  (adv.),  eebrechunge, 
entgeisten  ,  eniheisen ,  enfplöznrtgc ,  erlwrlkhcn ,  erhrimmen  (schwv.), 
erverlich,  ervuUere,  eU'angclizicn  n ,  crwcgcnheii ,  er&eigufige,  csdtn 
(ad).),  geherere,  gebenrnge,  gchoiebrkff  gehrcche  (numisma),  gebun- 
ddin  (fasciculus) ,  gekussen  (verb.),  gdichungc,  gelingen  (sAt.)  ^  ge* 
lisenerte,  gemeierscheften ,  gemmgkc,  gemrret,  genugtikeit  ,  gcrihte* 
lius,  gesindcvater,  geveUikeif,  getoichtepfemünc^  girgül,  grümnge, 
hoMahen,  hantken,  härlacJten,  Itemsterlin,  herbesten  (verb.),  H^6- 
dSre  <Herodianu8),  hertfkeU,  hiindemisse,  houptbette,  hmmisrhi^ 
(centies),  iiu^fl,  jochtir,  hibmmffe,  hiker,  ktmmbadm,  kMkh 
hMMd^,  Udglk^im,  ktigtmge,  hrU0  (apex),  htMm  (pidlvlare)« 
htBtm  (exocdtt»),  htmäigm,  hmSkerfiH,  kuMBÖie»,  käSkeU,  kfimge, 
Ugpe,  laMf^m»  louberdt  (scenopegia),  meierschetft,  mdk  (minuta), 
mengen  (stn.  Stimulus),  mensch  (maritimus),  missegeme,  mistgrübe, 
ni4telinc,  örekuteelire,  pinUmcie,  pfeUdkleii,  pfifem&ng^e  (tibiceuX 
piJgrtmen  (verb.),  quäschunge,  rCwetie,  redunge  (ratio),  räe  (febris), 
ritesuchten,  ritz.  rudhUg  (adj.:  wolriechend),  rüfunge,r^we'kemerH'n, 
sagurtgc,  scliendimge ,  schrtbehalm,  sicJierjä  (utique),  siclüunge  (aeca  o- 
tatioj,  sitzcstut,  släfunge,  sprechunge,  stadie  (fem.  Stadium),  stälman, 
Steinnapf,  stmnmnge,  simrmbenttac,  swemrmnge,  tischestat,  topfSre, 
ttireh^ermne,  uheltetSre,  uhürhilden,  uberigm  (superare),  Überschrift, 
uh&rs^wen  (superseminare) ,  uberstur zung  c ,  üfnmmnge,  üfvarungtf, 
vm^domigrSc^e,  uimtkdeger  (stn.  vallum),  unmeschekwcn,  under* 
jankdiisk^  imeierMMi  (stn.  diaoe),  tmderschribunge,  ungebrechiick, 
mg^MMeeU,  wikMMIMim  (adv.),  mmmmMl^,  umckmMtit, 
umsmkmik  (kflms),  waiB9Uk,  mtndMic,  umOmmm,  wfiwM^ 
ßmSägmd}^  wmibretMA,  mmaHdrtkk,  4Hft  (stf.  momeoiiiun),  Di^e- 
Mre  (flttt.  anoter)^  4u!reinegwng9,  iUricMer  (arbiter),  Ütrü^mge, 
^UfBjpfumifaine  (proielytas),  vähmge,  wsläuM,  fmMliwamir,  iwqwr^ 
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machen,  v&ird^rm,  vordurrm^  vargebdi(^  {adij,)  y  vorginger ^  wn^f^ 
vorlk^f  votißiimgc,  vorlcälten,  vorkdrtheit,  vorkt^eswnge^  vcfkuteren 
(«cprobrare) ,  vorleUSre  (seductor),  iwiidmmden,  vormmigen  {^divul- 
gare) ,  vorredeUn  (praefatiuncnla) ,  vonammt  (simal),  vorstMäunge, 

vorsminisse,  vortUbntmge  (damnatio),  vorf^mlrln,  vorvimtern,  fräz- 
haftic,  vreveUre,  vursfenschaft,  vurstenscJuiften,  wachsgd,  wachsfmn, 
waUhonic,  waesergeveze ,  wazzerhafUc  (aquosiis),  wcgSre  (libranus), 
weineekigm,  widergäbe,  widergehertinge,  wifJerprfifm,  widerstandutige, 
mäerst^nge,  tvoUäere,  sertnisse,  zukmcld  (consorvus),  0%ikmr9cken, 
zuknuspem  (conquassare),  eukunftic,  zusamenetragunge,  euspreHunge 
(dißpeibio). 

GiKAS»  Adalbert  Jeitteles. 


(16.) 

DIE  2^ü0£STALXÜNa  D£B  BADISCHEN  aELEHBTEM- 
SCHOLEN  VOM  1  VND  2  OCTBB.  1869. 
(Seliliisi  TOD  s. 


§  18.   philosophische  Propädeutik. 
Dieter  mterrielit  begreift  unter  eieh  die  empirisehe  psjrelio* 

logie  und  die  formale  logik.  —  Mit  jener  kann  eine  einleitang 
über  das  wesen  und  die  aufgäbe  der  pbilosophie,  mit  dieser  sollen 
praktische  Übungen  Terbunden  werden,  letetere  bestehen  teils  in 
rheterfse^eB  simsben  fwie  defiaMcnen,  dispositionell,  argumen» 
tationen),  teils  in  der  analyse  von  Schriftstücken,  in  letzterer  be» 
siebung  finden  sie  Yorzugsweise  in  den  mit  dem  philosophischen  unter* 
rieht  in  enger  Verbindung  stehenden  deutschen  lectiouen  ihre  stelle, 
nm  aebluse  dee  gensen  nnterriefate  ist  eine  knn  gefeette  ttbersiebt 
der  Wissenschaften  und  der  methodologie  des  akademischen  Studiums 
(hodegetik)  zu  geben.  —  Die  psychologie  bildet  den  ersten,  die 
logik  den  »weiten  cnrsus  der  philosophischen  propädeutik.  —  Wo  es 
iinner  angelit,  aell  der  nnteirleht  in  der  pUleeophie,  mmal  in  der 
logik,  dem  lebrer  dee  dentseben  ttbertrngen  werden. 

§  14.  kalligraphie. 
Der  luülimpbieehe  nnteiriebft  hat  siun  gegenstände  die  dentecbe 

current-  und  die  lateinische  cursiTSchrift ,  die  arabischen  und  römiRchea 
Eiffem  und  die  ixrterpunctionszeichen.  in  der  dritten  classe  soll  auszcr- 
d^  in  dem  zweiten  semester  die  griechische  schriit  eingeübt  werden. 

Dne  liel  des  fehftMcbyeibonlemehtB  let  ele  erreicht  anzusehen, 
wenn  die  schüler  eine  deutliche,  flleszende  und  p^efällige  handschrift 
erlangt  haben.  —  Auch  auszerhalb  der  eigentlichen  schÖnschreibetunden 
soll  von  allen  lehrem  bei  den  zu  ihrem  Unterricht  gehörenden  schritt- 
liebem  erbeUeB  enl  ItelligraphlBehe  eenbeiMt  febetten  werden. 

§  15.    freihandzeichn  en. 
Der  Unterricht  im  ireihaudzeichnen  hat  den  zweck,  den  sinn  für 
eeböne  feiaien  in  dem  sebüler  in  entwiebeln  und  dm  dnreb  ftbong  Toa 
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band  und  auge  zu  entsprechender  graphischer  darstenang  SQ  befXhigeil, 

—  Er  ist  obligatorisch  bis  zu  classe  IV  einschliesztich. 

I.  aaf  der  untersten  stufe  wird  mit  vorzeichnungen  des  lehrers 
«B  der  scfaaltefel  begonnen,  weldie  in  Terjüngtem  masistab  naeh- 

znbilden  sind  und  wobei  die  ^rösze  der  hanjitditnenslonen  anzugeben 
ist.  —  Je  nach  den  fortschritten  der  einziclnen  schiiler  reiht  sich  aa 
diese  übanffen  das  zeichnen  nach  vor  lagen,  diese  sollen  in  metho- 
diachiff  reuiMifolge  enAalten:  erst  ebenflKohige,  denn  krammlinige 
fig^ren;  teils  geometrische  kSrpcr  {wobei  die  glclcbzeitige  aufstellnng 
-des  körpermodells  besonders  förderlich  ist),  teils  aufrisse  von  gegen- 
ständen (thüreu,  feuster  u.  dgl.,  antike  gefasze,  charakteristische 
formen  antiker  banstlte»  aooh  blninenvorlagen). 

IL  den  lehrstoff  anf  der  mittleren  etufe  bildet  nmlcfast  die 

graphische  nachbildung  von  groszen  geometrischen  körpern  aus 
draht,  pappe  oder  holz,  wobei  der  schüIer  mittelst  der  feinmatten 

Iflastafel  zur  erkenntnis  der  wiohtigsten  gesetze  der  perspective  ange- 
eitet  wird,  an  das  seiehnen  einzelner  kdrper  rdhen  sich  Übungen 
im  zeichnen  von  körpergruppen  nnd  das  zeichnen  nach  rpliefinodelleu 
in  gips,  wobei  besonders  gute  otnamente  zu  berücksichtigen  sind, 
nonmehr  beginnt  auch  das  anlegen  der  zeicbnuug  mit  schatten. 

in.  anf  iler  iritten  atnfe  werden,  towelt  nötig,  die  ftüheren 
Übungen  in  der  penqpeethre  fortgesetzt,  sodann  das  sogenannte  zeichnen 
nach  dem  runden  vorgenommen,  dessen  höchste  spitze  die  darstellung 
der  menschlichen  gestalt  ist.  auch  hier  hat  sich  der  Unterricht 
▼omelunticli  körperlieher  modelte  ans  gips  zu  bedienen;  doeh  finden 
graphische  ▼orlagen  als  vor-  oder  nebenübungen  ihre  stelle  nnd  ist  dae 
copieren  guter  bilder  für  den  geübteren  jedenfalls  nicht  auszaschlieszen, 
sobald  nur  besÜglich  des  schattierens  dabei  das  richtige  masz  gehalten 
wird.  «—  Erst  m  dieser  stnfe,  wenn  die  sehfiler  das  notwendigste  Ton 
der  perspective  erlernt  haben,  kann  mit  nutzen  bei  solchen,  welche 
besondere  anläge  und  neigung  daf&r  zeigen,  das  landschaft  »zeichnen 
eintreten.  —  Auch  hien>ei  ist  der  anfang  mit  groszen  vorlagen  zu 
maehen  nnd  man  vor  allem  der  sehBler  lernen,  das  ebarekteiutisebe 
der  einzelnen  bäume  nsw.  naebzubllden.  sobald  als  thnnlich  tritt  das 
seiehnen  nach  der  natur  ein.  —  Was  das  Verhältnis  dieser  curse  zu 
den  einzelnen  dessen  betrifift,  so  entspricht  im  allgemeinen  der  erste 
onrs  dem  ersten,  der  sweite  dem  swoiten  nnd  dritten,  der  dritte  dem 
vierten  und  fünften  schuIjahr.  doch  steht,  soweit  es  der  Schematismus 
erlaubt,  nichts  im  wege,  dasz  der  Zeichenunterricht  seine  beson- 
deren classenabteilungen  habe,  die  wöchentliche  Stundenzahl  soll 
Jedenfalls  nieht  nnter  seebs  betragen;  bei  entspreehender  fre^piens  ist 
<der  zweite  und  namentlich  der  obere  cursus  in  abteilungen  zu  spalten* 
mehr  als  40  schiiler  soll  in  der  regel  keine  seichenclasae  a&hlen. 

§  16.  gesang. 

Wie  das  gjmnasinm  überhaupt  alle  bloss  mediaais^e  abrlchtung 

attsschlieszt  und  eine  möglichst  harmonische  bildung  der  menschllchca 
vermögen  anstrebt,  so  handelt  es  sich  auch  bei  diesem  lehrgogeustand 
um  Unterricht  und  bildung.  —  Es  genügt  nicht  an  der  einübung 
einzelner  gesänge ;  sondern  es musz  die  technisehe  einsieht  wenigstens 
in  die  elemente  der  tonkunst  vermittelt,  das  ohr  zu  rascher  und  sicherer 
erfassung  der  verschiedenartigen  tonverhältnisse,  die  stimme  zur  wieder- 
gäbe des  durch  das  ohr  aufgef aszten  oder  durch  die  tonschrift  dargestellten 
musikalischen  Inhalts  enogMi  werden.  —  Was  das  liedermaterial 
betrifft,  80  ist  darauf  7ai  achten,  dasz  sowol  bezüglich  der  musika- 
lischen composition,  als  der  texte,  alles  an  sich  gehaltlose  oder  fdr 
die  betreffende  altenolasse  anpassende  ausgeschlossen  bleibe.  —  Näher 
werden  folgende  voracbriflen  erteilt: 
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1.  neben  einem  the  <  r  e  tischen  cursas  geht  ein  liedereursiis 
einher,  Welche  beide  in  möglichste  Terbiadoog  mit  einander  sa  eetieB 

sind. 

8.  der  theoretieehe  eure  eehlieezt  sich  stmächst  an  die  gesaag-  * 
fibnngen  der  Totkseebnle  an,  welche  in  einfachem  nachuingen  vorge- 
sungener oder  vorgespielter  tonreihf^n  besteben,  brinc^^t  dann  weiter  1  cm 
schäler  die  melodischen ,  rhythmischen  und  djnamiscben  tonverhältnisse 
snni  bewoetaeia,  macht  itan  mit  der  ttbHdien  bezeichnting  derselben, 
der  note&sehrifl  und  den  Torseichuungen,  bekannt  und  sucht  mit  ihrer 
hülfe  diircb  stnfenmäsgig  ftn^releirto  fibiin^en  die  möglichste  trefffertig- 
^oit  SU  erzielen,  auf  der  obersten  stufe  ist,  soweit  thanlich,  auch  das 
Terstihidttis  der  elemente  der  barmonlelebre  an  yeruittelo. 

3.  bei  dem  liedercurs,  welcher  sich  natnrgemäss  in  einen  ein-, 
^wei-,   drei-  und   vierstiramiq-en   abstuft  (vrelch   letzterer  wieder  teils 

femischte,  teils,  wo  die  stimmen  dazu  vorhanden  sind,  männerchöre 
emllt)»  «allen,  mMeetena  Fon  der  «weiten  eini^lasse  at|,  an  die 
atelle  der  epeeifisehen  Idnderlieder  andere  passende  gesiinge,  daroater 
auch  ausgewählte  Volkslieder,  treten,  auf  der  obers5ten  stnfe  werden 
auch  grössere  chöre  eingeübt.  —  Ausser  dem  weltlichen  liederschata 
findet  das  religiöse  lied  eelne  beiftoksichtigung  und  gelten,  waa'dle 
einUbnag  kirelilicber  gesänge  betrtift,  die  im  benehmen  mit  den  kirch- 
liehen  behörden  getroffenen  bestimmung^ert. 

4.  nnr  auf  ausdrückliches  verlangen  der  eitern  und  Vormünder 
und  anter  genügender  begrtindung  dieses  Terlangens  wird  dispens 
vom  geeangnnterricht  erteilt,  ausserdem  «lad  aeatUer  nur  bei  toU« 
ständigem  maagel  des  sfcimmorgaas  oder  des  geh9»  von  diesem  unter- 
richte aussusoUiessea. 

ft.  während  der  seit  der  Stimmmutation  ist  sorgf^tig  die  beteili- 
ffong  der  sehüler  an  den  singübungen  zu  vermeiden,  obwM  sie  immer* 
hin  an  dem  theoretischen  Unterricht  teil  nehmen  können. 

g.  den  angegebeneu  stufen  des  Unterrichts  entsprechend  sind  in 
der  regel  vier  eingelassen  sn  bilden,  wovon  die  drei  ersten  mit  den 
drei  untersten  schiuelassen  zusammenfallen,  mit  ausnähme  derjenigen 
pchtilcr,  ^velcbe  etwa  aos  individueiien  gründen  einer  anderen  sing^ 
«lasse  zugeteilt  werden. 

'  §  17.  tarnen. 

Der  tumnnterricht  ist  obligatorisch,  befreinng  kann  nar  aa£ 
ein  äratUohes  seogais  hin  erteilt  werden. 

§  18.  hebrüiseh. 

Es  ist  laonltatiTer  lelrgegenstaad,  aar  für  die  fheologen  insofern 

obligatorisch,  als  die  kirche  den  nachweis  der  anf  dorn  g^ymnasinm 
genossenen  Vorbildung  zur  beding-nng-  des  tbeoloj^isclien  exameua  macht. 
^  Der  Curaus  in  diesem  gegenständ  begreift  die  beiden  oberclassen. 

Ffir  elasae  Y  ist  als  lekvpeneam  bestimmt:  lesen ,  form  entehre , 
«inÜbung  der  formen;  übersetzen  ans  den  historischen  büchem  dea 
alten  testaments,  nebst  fortsetzung  des  grammatischen  ranterricbts. 

Für  ciasse  VI  bilden  das  lehrpensum;  auserlesene  psalmeu;  aus- 
gewühlte  etftcke  aas  dea  pvephetea.  daneben  wird  der  grammatische 
Ottterricbt  fortgesetzt. 

Für  die  lecture  wird  die  bibel  benutzt;  für  die  Übungen  kann  eine 
passende  Chrestomathie  gebraucht  werden. 

$  19.  englisch.  . 

Da  dieser  Unterrichtsgegenstand  in  doppelter  weise  facultativ  ist, 
indem  er  nur  für  frei'wiHif^p  tcilnehmer  cinj^crichtet  und  nur  da  in  den. 
Stundenplan  aufgenommen  wird,  wo  ein  besonderes  bedürfnis  und  ge* 
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leg:enheit  f!azu  vorhanden  ist,  bleibt  es  lediglich  der  oberschaibehörde^ 
überlassen,  im  einzelnen  falle  über  die  einrichtung  eines  solchen  curse» , 
in  entscheiden.  —  Uebrigena  gelten  für  den  nnterriebt  in  dieser  spräche- 
im  allgemeinen  dieselben  gesichtspnnote,  wie  fSr  du  frauSsisohe. 

Lehrbflcher« 

§  20.   die  lehrbücher  werden,  sofern  es  sich  nm  eine  emselne- 

anstalt  handelt,  auf  antrag  der  betreffenden  lehrerconferenzen,  be- 
ziehungsweise directionen,  oder,  sofern  es  sich  um  allgemeine  ein- 
führung  eines  Ichrbuchcs  handelt,  nach  anhörung  der  beteiligten  an- 
stalten  oder  einzelner  experten  vosk  der  oberschulbehörde  eingenlhrt. — 
Die  grammatischen  lehrbücher,  v/nnitr^^tens  für  die  alten  sprachen^ 
sollen  in  allen  anstalten  die  gleichen  sein.  —  Ein  häufigerer  weoliset 
der  lehrbücher  ist  möglichst  zu  vermeiden. 

§  21.  ^  der  oberschnirath  wird  diejenigen  Weisungen  erlassen, 
welche  züU  ausführnng  des  voratehenden  lelir]Manes  im  einzelnen  nötig- 
erscheinen. —  Modificationen  desselben,  wo  soche  durch  besondere 
örtliche  Verhältnisse  oder  mit  rücksicht  auf  die  vorhandenen  lehrkräfto 
geboten  erscheinen«  bedürfen  der  besonderen  genehmigung  der  ober- 
schulbehörde, weleher  überhaupt  alljährlich  vorläge  Uber  lehrplan, 
Stundenverteilung  nud  schematismos  für  jede  einaelne  anstatt  so» 
machen  ist. 

Aufnahme  der  schÜler. 

$  ^2.  die  aufnähme  neuer  schülcr  findet  in  der  regel  nur  amr 
anlang  des  Schuljahres  statt.  —  Namentlich  sollen  Schüler,  welch« 
ohne  "hinreichenden  grand  eine  anstalt  im  laufe  des  Schuljahres  Ter- 
lassen,  Innerhalb  desselben  keine  aufnähme  in  einer  anderen  finden. 

§  23.  das  normal  alter  für  den  eintritt  in  die  unterste  classe  ist 
das  zurückgeleg-te  neunte  bis  elfte  jähr,  hiornach  bestimmt  sich  das 
uormalalter  für  dio  übrigen  classen,  beziehungsweise  abteilungen.. 
Schüler,  welche  dieses  normalalter  um  mehr  als  swei  jähre  überschritten) 
haben,  sollen  in  rier  regel  in  unteren  nnrl  mittleren  classen  gar  nicht,, 
in  classe  V  und  VI  nur,  wenn  sie  vollkommen  befähigt  sind,  aufge- 
nommen werden.  —  Ebenso  sollen  sehüler,  welche  das  uormalalter  für 
eine  olasse  noch  nicht  erreicht  haben,  nur  ausnahmsweise  bei  gans 
besonderer  befähigung  :n  dieselbe  aufronommen  werden,  —  Auf  dio 
Universität  soll  kein  schüler  entln?!?on  worden  vor  dem  rückgelegten 
achtzehnten  lebensjahr.  ausnahmen  können  nur  gemacht  werden,  wenn 
YoUstSndige  wissenschaftliche  und  oharakterreife  Torhuiden  ist. 

§  24.  als  Vorkenntnisse  für  die  aufnähme  in  die  unterste  classe 
werden  verlHiitit:  fertigkeit  iin  lesen  den  deutschen  in  deutscher  und 
lateinischer  druckschrift;  Übung  im  orthographischen  niederschreiben 
diotlerter  deutsoher  sKtse,  sowie  in  der  lateinisdiea  sohrift;  kenntnia 
der  vier  rechnungsarten  in  unbenannten  zahlen  im  zahlenraum  bis  100.. 

^  25.  die  direction  bestimmt  in  einer  Öffentlichen  bekanntmachung' 
die  zeit  der  aumeidung  zur  aufnähme,  die  anmoldung  und  Vorstellung 
der  aufzunehmenden  schüler  geschieht  durch  Ihre  eitern,  beaiehungs* 
weise  Vormünder,  oder  deren  beauftrap'to.  —  Der  direction  wird  dabei- 
der  geburtsschein  des  schülerR  und,  wenn  dieser  bereits  eine  andero 
schule  besucht  hatte,  ein  zeuguis  derselben  vorgelegt. 

§  26.  jeder,  der  nicht  von  einer  anderen  badischen  gelehrten- 
schule  kommt  (in  welchem  falle  er  in  die  classe  aintritt,  für  welche- 
er  dort  promoviert,  beziebnng'swpi?;f!  in  welche  er  dort  aufgenommeiv 
,  war),  hat  eine  besondere  auf nahmsprüf uug  zu  bestehen,  diese 
•arstreokt  sieh-  bei  den  in  der  untersten  classe  eintretenden  auf  die  §  84- 
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genannteDi  bei  den  übrigen  cIsMen  aut  die  sämtlichen  für  die  d&sse,- 
nir  welche  um  «nlnahoie  nftchgesaebt  wird,  erforderUelien  kenntiiiMe 

und  wird  auf  saofdnung  des  directors  von  dem  betreffenden  fachlehfer 
vorgenommen.  —  Das  nicbtbestehen  der  priifung  für  eine  höhere 
classe  gibt  an  sieb  keinen  ansprucb  lür  die  nächst  tiefere.  —  Die  *ti£- 
nähme  gesehieht,  wo  ätm  ergebnis  der  pHUting  nicht  güas  sieber  ist, 
auf  eine  vierzehntäglge  probe;  erst  nach  derselben  wird  der  sobnler 
definitiv  einer  olasse  zogewieten. 

Verl  Endlichkeit  des  Unterrichts. 

§  27.  in  fler  regel  sin  l  nlle  unterrichtsgepenstände,  mit  ausnähme 
des  hebräischen  und  englisciK  u,  für  die  schtiler  verbindlich,  dispen* 
sationen  bedürfen  der  genehuuguug  der  obarsekalbehörde. 

§  28.  scbfiler,  welche  nur  in  einselnen  gegenstSnden  am  Unter- 
richt teil  nehmen  wollen,  können  ausnahmsweise,  wenn  sie  die  be- 
treffenden Vorkenntnisse  besitzen,  als  gäste  fiiifgenommen  werden, 
erlangen  aber  dadurch  kein  recht  auf  promotion  und  können  auch 
spater  nur  anf  grond  umfassender  nnd  strenger  prnfungen  als  f<)rmUche 
schtiler  eingereiht  werden.  —  Sie  sind  der  Schulordnung  in  allen  puucteit 
unterworfen,  wie  die  regulären  schüler.  —  Bezüglich  der  abittirienten- 
prüfung  werden  die  gäste  behandelt,  wie  diejenigen,  welche  aus  dem 
priYatantenricfat  kommen. 

ünterriehtszeii. 

§  29.  lUi  den  imterriclit  aind  die  stuudun  der  Wochentage  (mit 
ansnahme  der  feiertage  nnd  ferien)  Ton  acht  bis  zwölf  uhr  morgens 

und  von  zwei  bis  vier  uhr  nachmittags  bestimmt.  —  Die  nachmittage 
des  mittwochs  und  samstags  sollen  in  der  regel,  soweit  sie  nicht  für 
das  turnen  in  ani^pruch  genommen  werden,  von  obligatorischem  uuter- 
riebt  frei  bleiben.  —  Im  sommer  kann  der  Unterricht  nm  sieben  ahr 
beginnen  nnd  bis  elf  fortfrcsetzt  vrerdcn;  (heiiso  kann  er  nachmittags 
auf  die  stunden  von  drei  bis  fünf  uhr  verlegt  werden,  eine  fünfte  vor- 
mittags- und  eine  dritte  nachmittagsstunde  aber  darf  nur  in  oberen  und 
bdebstens  ausnahmsweise  in  unteren  classen  und  für  einen  geistig  nicht 
anstrengenden  lehrgegcTistnud  (wie  kalligraphie ,  singen,  zeichnen  und 
tnmen)  in  anspruch  genominen  werden,  auch  der  facultative  Unterricht 
(im  hebräischen  und  englischen)  darf,  wo  es  der  Stundenplan  nicht 
anders  möglich  macht,  in  einer  fttnften.vor>  oder  dritten  nachmittags- 
stunde erteilt  werden.  Nach  der  sweiten  Tormittagsstonde  findet  eine 
längere  pause  statt. 

PrOfimgen. 

§  BO.  die  osterprüfung  nimmt  der  director  entweder  durch 
classenbesuche  unter  Zuziehung  d^er  lehrer  der  betreffenden  und  der* 
jenigen  lebrer  der  nKehst  höheren  classe  vor,  welche  den  aar  prfifnng 
kommenden  Unterrichtsgegenstand  dort  erteilen;  oder  er  TSranstaltet 
eine  zusammenhängende  prüfung  sUmmtlicher  classen  vor  versammeltem 
lehrercollegiiun.  über  den  erfund  derselben  erstattet  er  bericht  an  die 
oberbebörde. 

§  31.  die  öffentlichen  prüfungen  finden  am  Schlüsse  des  schul- 
jalires  statt  und  richten  sich  bezüglich  ihres  termins  nach  der  ferlcn- 
ordnung.  am  schlosz  der  prüfung  findet  ein  feierlicher  act  statte  ver- 
bunden mit  dffestilcben  yortrSgen  einselner  schtler.  einen  tml  diesea 
actes  kann  auch  eine  prämienausteilung  bilden.  —  Ueber  den  gang 
dieser  prfifong  wird  ein  protokoU  von  den  examinierenden  lehrern  geführt 
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nnd  toglelch  mit  dem  berichte  des  prüfung^scommiasarius  oder  (wenn 
ein  solcher  für  die  öö'entliche  priifung  nicht  besoodera  em&niit  wird) 
des  directors  an  die  oberschttlbehörde  vorgelegt. 

§  3S.  .der  J Ahr esbe rieht,  welchen  die  direction  sagldeh  sie 
cinladtinn:  zu  äen  scbnlpr&fungen  veröffentlicht,  soll  enthalten: 
rl.  die  Chronik  der  lelu'anstalt,  darunter  die  anzeige  von  schenknngen 

und  Stiftungen,  die  ea  gunsten  der  anstalt  gemacht  worden  sind; 
2*  ein  venseichnis  der  dnrchgenommeiieii  lebrpensa  jeder  chiste,  luter 

angäbe  der  zahl  der  darauf  verwendeten  wöchentlichen  stunden 

und  der  namen  der  lehrer,  welche  den  nnterricbt  erteilt  haben; 

3.  das  Verzeichnis  der  im  vorigen  Schuljahre  entlassenen  abltorienten 
mit  angäbe  ihrer  peraouaUen  nnd  des  von  ihnen  ergriffenen  etadinnie; 

4.  die  schülernamen  in  alphabetieoher  erdaongf 

5.  das  Programm  der  priifung. 

Ausserdem  soll  in  der  regel  den  jahresberichten  der  lyceen  nnd 
gymnai^en  eine  von  dem  director  oder  einem  andern  lehrer  der  anstalt 
verfaszte  wissenschaftliche  abhandlung  auB  dem  kreise  ihrer  gelehrten 
Studien  oder  pädagogischen  erfahrungen  beigegeben  werden.  —  Jahres- 
bericht wie  wissenschaftliche  beilage  werden  an  die  oberschulbehörde, 
«n  die  verschiedenen  mittelschnlen,  an  die  inländisohen  Universitäten 
und  die  polytechnische  schule,  sowie  an  die  crroszherzog^Hchc  hofbiblio- 
thek  in  einer  durch  besondere  Instruction  nalier  bestimmten  «nzahi  von 
exemplaren  mitgeteilt. 

Promotion,  location  und  censur  der  schüler. 

§  84.  die  Promotionen  von  einer  classe,  beziehungsweise  ab- 
teÜnng,  in  die  andere  hängen  davon  ab,  dasz  sich  die  schmer  während 

des  vorgeschriebenen  lehrcursns  in  sämtlichen  lehrgegenständen  zum 
vorrücken  befähigt  haben.  —  Das  aufsteigen  nicht  oefähigter  schüler 
ist  streng  zu  verhüten,  sollte  ein  schüler,  im  ganzen  genommen ,  für 
lUiig  snr  promotion  erkannt  werden,  aber  in  einem  einseinen  gegen- 
Stande  noch  zurück  sein,  so  kann  er  unter  der  bedingung  promoviert 
werden,  dasz  er  sich  durch  privatstunden  vervollkommnet  und  erforder- 
lichen falls  später  noch  einer  besonderen  prüfung  unterwirft.  —  Pro- 
motionen naen  dem  ersten  eemeeter  sowie  die  überspringnng  einee 
ganzen  jahrescurses  können  nur  ausnahmsweise  mit  besonderer  Geneh- 
migung der  oberschulbehörde  und  jedenfalls  blosz  dann  statt^den, 
wenn  ein  schüler  bei  vorgerücktem  alter  sich  durch  fähigkeit,  fleis^ 
nnd  Sittlichkeit  besonders  aaszeichnet  und  sich  alle  diejenigen  kennt- 
nisee  erworben  hat,  welche  für  die  classe,  in  welche  er  aufsteigen 
soll,  erforderlich  sind.  —  Zum  zwecke  des  einjährigen  freiwilligen- 
dienstes  kann  einem  schüler  der  unterquinta,  welcher  am  Schlüsse  des 
Sölra^ahres  nieht  befördert  werden  konnte,  nach  ablanf  einee  weiteren 
Semesters  ein  zeupnis  der  reife  erteilt  werden. 

§  3&-  für  die  einzelnen  promotionen  werden  von  den  betreffenden 
elassenconferenzen  die  anträge  gestellt,  vor  der  endgültigen  beschlusz- 
fassnng  dnrdi  die  gesamtconferenz  nimmt  der  direetor  in  den  ein- 
zelnen classen  ein  besonderes  schriftliches  und  mündliches  promotions- 
ex  amen  vor,  welches  sich  hauptsächlich  mit  den  etwa  zweifelhaften 
sdilllem  sn  •befassen  hat.  —  Die  promotionen  aus  oberquinta  bedürfen 
der  bestätigung  der  obetsehslbc^örde.  —  Die  entlassong  snr  nniversität 
ist  durch  das  abiturientenexnmen  bedingt. 

§  B6.  die  promotionen  einer  anstalt  sind  auch  für  die  anderen 
anstalten  bindend,  sollte  sich  bei  dem  Übergang  eines  Schülers  an 
eine  andere  anstalt  eine  auffallende  unreife  desselben  sdgen,  so  ist 
hierven  an  die  oberschulbehörde  anzeige  zu  erstatten. 

§  37.  den  nicht  promovierten  schülern  steht  es  frei,  die  classe 
zu  repetieren,    erscheinen  sie  nach  dem  zweiten  jähre  wieder  als 
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unreif,  so  kann  die  lehrerconferenz  ihre  pntfprnuTig-  ans  der  rinstalt 
bescbUesaea.  do^h  können  sie  in  diesem  falle  an  einer  anderen  anstatt 
noch  einmal  iD  dieselbe  dasse  eintreten.  —  Ein  nicht  promovierter 
Schüler  einer  anstatt  -kann  nicht  sofort  an  einer  «atdeni  um  aafbahme 
ID  fJic  höhere  c]asse  nachsuchen.  meHet  er  sich  nach  nmflnsz  min- 
destens eines  Semesters,  während  dessen  er  mittelst  Privatunterrichtes 
die  aöti^  reife  zu  erUngen  sochte,  nm  aufnähme  in  die  ixolxere 
elasse,  so  masB  er  diese  reife  dnrek  ein  omiAcbBlebtUeh  strenges 

examen  darthun. 

§  39.  bei  bezeichnong  der  leistungen  der  schüler  in  den  einzelnen 
Aehnn  werden  folgende  censnrnoten  zu  gründe  gelegt:  1  =  sehr  gut; 
2  gut;  3  hialftngUeh;  4  ungenügend;  6  »senleeht.  —  Bei  d^ 
anfstellung  einer  gesamt-  oder  durchschcittsnot  e  sind  die  ein- 
zelnen fächer  nack  dem  Verhältnis  ihrer  Wichtigkeit,  welches  im  allge- 
meinen durch  die  nkl  der  jedem  unterriohtsgegenstande  eugewiesenen 
wochenstnnden  ausgedrückt  wird,  in  bereohnung  zu  bringen. 

§  40,  eine  location  in  den  einzelnen  fächern  ist  in  der  regel 
nicht  ansawenden,  auch  das  sogenannte  certieren  (durch  plattw^ohael 
während  der  stunde),  wo  es  noch  besteht,  absustellen. 

§  41.  bei  der  gesamtloeation,  welche  am  ende  des  jahres  auf- 
znsteUen  i.^t,  werden  die  eensnren  der  sobüler  in  den  «tnseJnen  fttohem 
8U  gründe  gelegt. 

§  42.  bei  der  location  wie  bei  den  oensuren  in  den  einzelnen 
fächern  sind  die  wirklichen  leistongen  der  schtUer  niassgebend;  die 
note  für  fleisz  und  betragen  ist  unabhängig  davon  r.n  erteilen,  zur 
bezeichnung  des  ileiszes  dienen  die  §  39  festgestellten  ceusurnotes; 
für  das  betragen  sind  die  allgemeinen  censumoten  folgende;  i«s  gut; 
2  »  sieht  gans  befriedigend;  8  s  tadelnswerth. 

Sehulzacht 

§  44.  die  nächste  aufgäbe  der  schulzucht  ist  die  anfrechterhaltung 
der  Ordnung  in  der  schule.  —  Die  höhere  aufgäbe  der  sc  hu  hu  cht  aber 
ist  erziehlicher  art  und  besteht  in  der  gewöhnong  der  schüler  ai(L 
Ordnung,  aufmerksamkeit,  fleisz,  gehorsam,  anstand  und  sitte;  in  der 
pflege  des  jugendlichen  gefftblslebens,  des  sinnes  für  das  wahre ,  schöne 
und  jTute,  der  liebe  zu  den  menschen,  der  rhirfurcht  vor  g-ott  und  dem 
heiligen,  in  der  weckung  der  sittlichen  kraft  und  der  liebe  stun 
Vaterland. 

§  45.  besügUcli  der  einzelnen  bestimmungen  über  sittUohes 
betrnp'en  nnd  gesetzliches  verhalten  der  schüler  fref^enüher  der  schule 
und  ihren  lehrem,  sowie  über  ihr  benehmen  gegen  einander,  über  den 
besuch  öffentlicher  orte,  der  Wirtshäuser  mid  kaHselilnser  in  nnd 
ansserfaalb  der  stadt,  bezüglich  der  masznahmen  gegen  zusamnMwkfinfte 
zum  spielen  oder  trinken,  gcpen  studentische  Verbindungen  der 
Schüler  usw.  gelten  bis  auf  weiteres  die  seitherigen  bestimmungen* 

§  46.  wo  erinnerongen,  ermabnungen  t^id  ▼erwanrangen  des  lehreis 
oder  directors  als  ungenügend  erscheinen,  sollen  als  disciplinar- 
strafen  in  anwendnng  kommen:  absonderung  des  Schülers  im  lehr- 
zimmer  während  des  unterrichte;  durch  den  director  erteilte  verweise» 
scbnlarrest;  caroer;  endlich  ausweisung. 

§  47.  die  absonderung  eines  sobülers  im  lehniomer  ist  nur  bei 
Schülern  der  vier  unteren  classen  in  Zuwendung  zu  bringen. 

§  48.  die  verweise  haben  iolgende  grade ;  verweis  vor  der  ciasse; 
▼erweis  vor  der  lebrerconferens.  me  erste  art  von  Terweis  wird  dnreh 
die  elasienconferens  unter  mitwirkung  des  directors,  die  zweite  durch 
die  gesamtconferenz  erkannt.  beide  werden  von  dem  director  er- 
öffnet und  in  dem  lür  die  eitern  bestimmten  %uartalzeugnis  besondecs 
erwähnt. 
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§  49.   der  8chul«rreflt  besteht  in  dem  znrttekhalten  eiaes  lehttlers 

in  dem  schullocale  oder  im  hansc  eines  lelirers  wUhrond  eiüer  oder 
rncbrercr  freistunden;  wobei  indessen  riicksicht  darauf  zU  nehmen  ist, 
daä;^^  der  ächüler  zwischen  dem  vormittags-  und  nachmittagsunterricht  die 
nötige  zeit  zur  eibolong  finde.  —  80  oft  ein  lebrer  diese  strafe  verfügt, 
hat  er  dem  flircctor  zeitig  davon  anzeige  zu  erstatten,  auch  dieselbe 
durch  eintrap;  in  lias  clasgentrifreVnich  znr  kcnntnis  des  hauptlehrers  zu 
bringen,  ein  die  dauer  von  zwei  stunden  übeisteigender  schularrest 
bedarf  Torhergehender  genehmigang  durch  den  director.  Femer  ist 
hei  diesem  arrest,  für  welchen  dem  schiiler  bestimmte  aufgihen, 
schriftliche  oder  mündliche,  frogeben  werden,  für  genügende  aufsieht 
zu  sorgen.  —  Diese  strafe  kommt  vorzugsweise  in  den  vier  unteren 
fassen  zva  anwendnng;  nnd  es  sind,  wenigstens  in  den  fällen,  wo  der 
arrest  in  die  mittnj:^s'^tnnrle  nder  in  den  späteren  abend  f&ilt»  die  be- 
treffenden eitern  oder  voinjüiider  zu  bennchriehti;^en. 

§50.  die  cai  c  erätraf  e  (arreat  hinter  verschlossenen  thüren) 
erstreckt  sich  von  zwei  standen  bis  auf  drei  tage,  sie  wird  nur  gegen 
Bchüler  der  drei  oberen  classen  angewendet,  kann  nicht  ohne  rück- 
sprache  mit  dem  Ordinarius  von  einem  anderen  lehrer  In  antragt  und 
nur  von  dem  director  selbst  augeordnet  werden,  wenn  der  antrag  weiter 
gebt  als  auf  viefstündige  einspeirnng,  ist  derselbe  vor-  die  gesamt* 
cocfnrenz  zu  bringen.  —  Der  zum  carcer  verurteilte  besucht,  sofern 
seine  haft  in  die  Schulzeit  fällt,  die  Ichrstnnden  nnd  erhält  sonst  ange- 
messene beschäftigung.  —  Ueber  diu  un  den  diener  für  instandbaltung 
des  locales  zu  entrichtenden  carcergebübren  wird  yon  der  obersebnl- 
behörde  eine  besondere  vprfiic:unfx  •  r1;issen.  —  Jede  carcerstrafe  ist 
den  eitern  beziehungfsweise  Vormündern  anzuzeio'en.  —  Die  erstandenen 
carceratrafen  werden  in  dem  quartal-  und,  wenn  sie  durch  die  gesamt- 
conferens  ausgesprochen  worden  sind,  auch  im  jahreseengnis  aufgeführt. 

§  51.  wenn  die  vorher  aufgeführten  discipllnarstrafen  nicht  hin- 
reichen und  sich  ein  schüler  unverbesserlich  zeigt  oder  peln  verhalten 
der  art  ist,  dasz  sein  längeres  verbleiben  an  der  austalt  iu  pädago- 
gischem  interesse  sehleebthin  nnthnnliob  ersebelni,- tritt  die  strafe  der 
ausweisungp  ein.  —  Boziitrlich  der  .insschliesznng  eines  Schülers  von 
dei-  anst^lt,  welche  mas/';re!^';el  in  allen  fällen  einen  hcschlnsz  der  c^e- 
samtconferenz  voraussetzt,  soll  folgendes  verfahren  eingehalten  werden: 

1.  wenn  jene  in  folge  fortgesetsten  nnfleisses  nnd  ordnungswidrigen 
betragen?  eines  Schülers  als  wünschenswerth  erscheint,  so  sollen  zuvor 
seine  angehürigen  von  seinem  benehmen  amtlich  benachriclitio;t  nnd 
denselben  derrath,  ihn  aus  der  anstait  zurückzunehmen,  erteilt,  event. 
die  answeisnng  fnr  die  nächste  Übertretung  angedroht  werden. 

2.  wenn  diese  androhung  fruchtlos  blei1)t,  eine  bessernng^  des 
Schülers  nicht  eintritt,  dessen  verfrehnnj:^en  vielmehr  sich  wiederliolen, 
sowie  in  schwereren  und  dringenderen  fällen  aofort,  kann  die  aus- 

'weisung  beschlossen  werden,  diese  ist  ratweder  die  einfache,  wobei 
dem  betroffenen  die  aufnähme  an  einer  anderen  .instnlt  \venlp:stens  atlf 
probe  gestattet  bleibt;  oder  die  u'^e  sclu^rf  te ,  durcli  welche  der  Über- 
gang an  eine  andere  gelehrtousciiulu  ausgeschlossen  ist.  —  Bei  der 
einfachen  ausweisnng,  welche  entweder  unbedingt  oder  nur  anf  eine 
gewisse  zeit  ansgesproehen  wird,  werden  von  dem  straferlcenntnisse 
nebst  dem  zunächst  beteiligten  nur  die  eitern  oder  Vormünder  deRselbcn 
nnd  nach  umständen  die  mitscküler  in  kenntnis  gesetzt,  auch  hat  das 
abgangsBcngnis,  dessen  der  «nsgewiesene  fUf  seinen  eintritt  In  eine 
nndcrc  anstalt  bedarf,  dieser  strafe  zu  erwähnen  nnd  die  betroffende 
direction  bei  der  anstalt,  an  welcher  jener  pich  znvor  l  etuiiden,  nähere 
erhebungen  zu  machen.  —  Die  geschärfte  ausweisung  wird  säinmt- 
Hchen  lehranstalten  bekannt  gemacht  *  welche  den  nnterricht  wenigstens 
bis  zn  der  classe  fortsetzen,  ans  welcher  der  schüler  entfernt  worden 
ist.   sie  soll  selbst  bei  schwereren  vergehen ^  wenn  diese  ans  übereiloogy 
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'leichtsinn  oder  heftif^keit  stammen,  nicht  erkannt  werden,  sondern  nar 
-wegen  grober  vergeheu  eintreten,  die  von  so  grosser  Verdorbenheit  oder 
so  schlechter  gesinnang  sengen,  dasz  man  jede  berfihrung  eines  solchen 
Schülers  mit  gntc^csittcten  jungen  leuten  zu  verhüten  im  interesse  jeder 
anstatt  sich  verpflichtet  halten  musz.  auch  kann  sie  nicht  ^og^en 
Schüler  erkannt  werden,  welche  das  vierzehnte  lebcnsjahr  noch  nicht 
übenehvitten  haben.  —  Die  einfache  answeisung  wird,  vorbehaltlich 
des  reenrses  an  die  oberschulbf  hr>rde,  von  der  lehrerconfercnz  erkannt, 
musz  aber  sofort,  unter  einschickung  des  betreffenden  protokoUes,  dem 
oberschulrath  angezeigt  werden.  —  Die  geschärfte  ausweisung  bedarf 
der  vorhergehenden  genehmigung  desselben.  ■  doch  kann  in  dringenden 
fällen  auch  hier  die  sofortige  entfernung  eines  schülers  durch  die 
lehrerconferenz  verfügt  werden.  —  Uebrigens  versieht  man  sich  zu  den 
lehrercollegien,  dasz  sie  die  ausweisung,  als  die  härteste  aller  schul- 
strafen, welche  sngleieh  die  eitern  schwer  triffi,  nicht  leichthin  und 
am  wenigsten  bei  jüngeren  schülem  der  unteren  classen  in  anwendung 
bringen,  sondern  nur  in  den  fällen,  wo  dieselbe  wirklich  geboten  er- 
scheint, davon  gebrauch  macheu  werden. 

Pflichten  und  befugnisse  der  lehrer,  directoren  und  lehrer- 

conferanzen. 

§  68.  obwol  die  pflichten  der  lehrer  überhaopt  sich  aus  der  natnr 
ihres  amtcs  ergeben  und  man  mit  recht  voraussetzen  darf,  datiz  jeJor, 
durch  sein  eigenes  pflichtgefiihl  und  die  lieLe  zu  seinem  berufe  geleitet, 
mehr  leiste,  als  wosu  er  durch  eine  bestimmte  anweisong  den  antrieb 
«erhalten  kann,  so  findet  man  dennoch  angemesaeiif  ansdrfieklioh  an 
«eintelnes  zu  erinnern. 

1.  die  lehrer  werden  ihre  Unterrichtsstunden,  sowol  was  aufang 
und  ende  der  einzelneu  stunde  als  was  die  zahl  derselben  betritft, 
pünetlich  halten  und,  falb  sie  durch  krankheit  oder  fuidere  nnver- 
meidlidie  umstände  verhindert  sind,  solches  aeitig  dem  direetor  an- 
zeigen, damit  dieser  die  nötigen  anordnungen  für  anderweitige  be- 
schäftignng  der  schiiler  treffen  kann.  —  JSbenao  werden  sie  es  als  ihre 
pflicht  erachten,  bei  den  conferensen  regelmässig  an  erseheinen  nnd 
sich  angelegen  sein  lassen,  den  aweck  derselben  naoh  kräften  an 
fördern. 

2.  sie  werden  in  energischer  arbeit  die  Unterrichtszeit  ansnatsen, 
weder  einen  langsamem  gang,  als  notwendig  ist,  einschlagen,  noch 
die  stunden  mit  fremdartigen  dingen  ausfüllen. 

3.  sie  werden  sich  sorfrfiiltip-  auf  den  Unterricht,  sowol  was  dessen 
wissenschaitiicheu  iahalt  als  was  die  methode  betrifft,  vorbereiten,  die 
ihnen  obliegenden  oorrectoren  pHnellieh  besorgen  nnd  aosserdem  bestrebt 
«ein,  durch  privatstndien  ihre  wissenschaftliche  bildnng  an  ergSnsen, 
.an  befestigen,  zn  erweitern. 

4.  sie  werdea  sich  enthalten,  ihre  Sorgfalt  und  autmerksamkeit 
vorzngsweise  einseinen  talentvollen  schfilem  sninwenden,  nnd  eich  be* 
mOhen,  die  grosze  mehrheit  ihrer  schüler  gleiehmlazig  fortzubilden. 

5.  sie  werfl'^n  d.ibei,  namentlich  den  weniger  begabten  schülem 

f gegenüber,  mit  liebevoller  ausdauer  verfahren,  vor  allem  durch  be- 
ebnng  dee  Unterrichts  nnd  erwttrmnng  des  Interesses  für  denselben  sn 
wirken  snibhen  und  nur  da  strafend  vorgehen,  wo  mangelnder  oder  böser 

wille  vorliaiMlen  ist, 

6.  sie  werden  die  disciplin  piinctiich  und  gerecht,  ohne  ansehen 
-der  person,  handhaben,  über  das  betragen  und  die  Sittlichkeit  aller 
echfiler  mit  väterlicher  fürsorge  wachen  und  bei  ihren  bemühungen 
80 wo!  um  aufrech tcrhaltung  der  zucht  wie  um  die  erreichung  des 
iebrzieles  ihren  zweck  mehr  durch  weckung  und  richtige  pflege  des 
«hrgefühls  in  erreichen  streben,  als  durch  ichelten,  drohen  und  strafen» 
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unter  allen  nmständeii  aber  eich  beleidigender  eehimpfworte ,  Steendeie 
Spottes  und  namentlich  körperlicher  züchtigUTigen  enthalten. 

7,  sie  werden  in  ihren  äuszerungen  alles  sorj^fnltig  vermeiden^ 
was  in  sittlicher  und  religiöser  hinsieht  anstosz  erregen  könnte;  sie 
werden  durch  ernste  und  würdige  behandlnng  des  lehrstoffs  rerhüten» 
dasz  irg-e-Ddwie  die  jugendliche  phantasie  mit  nrreinen  bildern  befleckt 
oder  der  mireife  verstand  des  Schülers  zu  frivoler  kritik  gereizt  werde, 
sie  werden  endlich  auch  namentlich  darüber  wachen,  daäz  kam  con- 
fessioneller  parteigeist  in  den  scbSlem  geweckt  oder  gen^brt  werde. 

P.  jeder  wird  sich  um  achtnnp,  zutrauen  und  liebe  seiner  Schüler- 
bemühen,  als  hauptmittel,  wodurch  eine  des  menschen  wnrdipe,  frei- 
willige folgsamkeit  bewirkt  werden  kann,  keiner  wird  sich  also  von 
iigend  einer  seite  blossstellen ,  sondern  jeder  bestrebt  sein,  naebsicbt 
ohne  schwäche,  ernst  ohne  auffahrende  leidenschaft  zu  zeigen,  witz 
und  humor  nur  anzuwenden,  wo  sie  am  platze  sind,  und  sich  jedenfalls 
▼on  aller  scurrilität  fern  zu  halten;  kurz  sie  werden  ihr  benehmen  so 
•inricbten,  dasz  dieses  dem  scbfiler  als  vorbild  dienen  kann. 

0.  jeder  wird  sich  fler  zu  recht  bestehenden  Schulordnung,  den 
beschiüssen  der  confereuz,  den  anordnungen  der  direction  willig-  unter- 
werfen, bei  krankheitsfällen  oder  sonstigen  unvermeidlichen  abhal- 
tnngen  eines  lebrers  aushülfe  leisten,  an  der  beanfsichtignng  der 
Schüler  anch  auszerhalb  der  schule,  wo  dieselben  im  auftrage  der 
schule  versammelt  erscheinen,  sich  beteiligen  und  überhaupt  nach 
kräften  zum  gedeihen  der  anstalt,  der  er  angehört,  mitwirken. 

10.  sollte  sieb  ein  lebrer  durch  den  director  oder  durch  die  na* 
Jorität  der  lehrerconferenz  in  seinen  rechten  p-clcränkt  glauben,  so  ist 
der  gegenständ  in  einfacher,  ruhiger  darsteilung  der  oberschalbehörde 
Toreulegen  und  deren  entscheidung  zu  erwarten. 

§  53.  was  die  eiuem  lehrer  zu  überweisende  labl  Ton  Unter- 
richtsstunden betrifft,  so  gilt  regcl,  dasz  an  den  anstaltcn, 
welche  die  frequentesten  classen  haben,  jene  für  den  director  in  der 
regel  12 — 14,  für  den  professor  18 — 20.  für  den  elementarlehrer  24—26,. 
an  kleineren  anstalten  für  den  direetor  18—20,  für  den  professor  22—24, 
für  den  elementarlehrer  28 — 30  betrage,  doch  -sollen  hierbei  f  itriTibende 
correcturen  in  anschlag  gebracht  und  die  gröszere  belastung  eines^ 
lehrers  in  dieser  beziehung  durch  entsprechende  erleichterung  in  seinem 
Stundendeputat  c<Hnpensiert  werden,  auch,  die  fübrung  des  amtes  als 
bibliothekar,  wo  dieses  mit  gröszereni  zeitanfwnn  J  verbunden  ist  und 
nicht  besonders  honoriert  wird,  kann  beider  austeihing  der  unterrichts- 
pensa  durch  einen  mäszigen  abzug  in  berechnung  kommen,  endlich 
können,  wo  es  die  Verhältnisse  erlauben,  auch  dem  böberen  alter 
Zugeständnisse  bezüglich  des  stundendeputats  gemacht  werden  dagegen 
ist  auch  unter  besonderen  Verhältnissen  jeder  lehrer  verpflichtet,  vor- 
übergebend eine  gröszere  Stundenzahl  als  die  oben  bezeichnete  zu. 
übernehmen. 

§  64.  als  selbstverständlich  setzt  man  voraus,  dasz  ein  lohrer 
seinen  etwaigen  Privatunterricht  nicht  in  der  weise  ausdehnen 
werde,  dasz  seine  dienstpflicht  für  die  Öffentliche  schule  dadurch 
nachteil  erleidet.  —  Die  Vorbereitung  von  scbniem  für  seine  eigenen 
lehrstunden  gep-en  honorar  darf  der  lehrer  nur  mit  ^Genehmigung  des 
directors  übernehmen.  —  Die  führung  ständiger  nebenges chäfte 
bedarf  der  genehmigung  der  oberschulbehörde. 

§  öft,  den  classenordinarien  liegt  die  allgemexne  diseiplina- 
riscbe  Verwaltung  ihrer  classe  ob.  dieselben  haben  namentlich  die 
föbrung  der  classentagebücber,  in  welchen  die  absenzen,  strafen,  die 
durchgenommenen  pensa,  sowie  bemerknngen  über  fleisz  und  betrafen 
der  Schüler,  soweit  hierfür  eine  besondere  Veranlassung  vorhanden  ist, 
von  den  betreffenden  lehrern  für  jede  stunde  einzuzeichnen  sind,  zvi 
überwachen,  die  vorschiiftsmäszigen  listen  und  sonstigen  ihre  classe 
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betreffenden  vorlagen  für  die  direction,  Ii  hrerconferenz  und  öffentliche 
prüt'ung,  sowie  die  Zeugnisse  auszufertigen,  die  classeuconferenzen,  zu 
wolelieii  der  director  jeweils  einealaden  Ist*  abzabaltea  nad  den  vortrag^ 
■Äber  ihre  cl.isse  bei  der  gesamtconferenz  zu  übcrnrlimen.  —  Eine  be- 
sondere aufmerksamkeit  hat  der  Ordinarius  zur  Unterstützung  des 
directorfl  denjenigen  schülem  seiner  classe  zu  widmen,  welche  nicht 
bei  ihren  Angehörigen  wohnen,  er  bat  sich  darüber  zu  verl&ssigen, 
dasz  dieselben  in  anstündigen  hausem  untergebracht  sind,  und  niHigen- 
falls  geeignete  maszregeln  zur  abhülfe  bei  dem  director  zn  veranlassen.. 

Der  Ordinarius  hat  femer,  im  benehmen  mit  den  übrigen  lehrera 
der  classe,  auf  eine  riehüge  Verteilung  der  häuslichen  arbeiten  der 
Schüler  bedacht  zu  nehmen  und  sämtliche  hefte  derselben  von  zeit  zu 
zeit  einer  durchsieht  sa  unterwerfen.  —  Der  Ordinarius  ist  verpflichtet, 
die  lehrstunden  der  in  seiner  classe  auf  probe  unterrichtenden  lehr- 
•  amtspraktikanten  öfters  zu  besuchen  und  dieselben  durch  seinen  rath 
ZT!  nnterstützen.  —  Beschwerden  eines  Schülers  über  einen  lehrer  an- 
zunehmen, ist  der  Ordinarius  niemals  berechtigt:  ebensowenig  darf  er 
die  anordnnngen  anderer  lehrer  selbständig  abanaern.  in  beiden  fäHen 
ist  die  direction  die  zuständige  beb5rde. 

§  56.  dem  director  liegt  die  unmittelbrtre  leitnng  der  anstalt  ob. 
er  hat  über  die  beobachtung  und  den  Vollzug  aller  die  schule  be« 
rührenden  gesetae  nnd  sonstigen  höheren  Verfügungen  zu  waeben  nnd 
als  nächster  vorgesetzter  dafür  zu  sorgen,  dasz  die  lehrer  die  ihnen 
auferlegten  pflichten  ornillen  und  in  jeder  hinsieht  die  würde  ihres 
amtee  wahren.  —  Er  fUlirt  eine  hauptliste  über  sämtliche  Schüler, 
worauf  gebnrtsseit,  gebnrtsort,  eonfession  derselben  nnd  der  stand  nnd 
Wohnort  der  eitern  eingezeiclmet  sind,  und  nimmt  die  von  dem  classen- 
lehrer  zu  führenden  listen,  worin  die  noten  für  betragen,  fleisz  und 
leistungen  der  schüler  eingetragen  sind,  am  ende  des  Schuljahrs  gleich- 
falls XU  seinen  aeten.  —  Er  besndhA  bXnfig  die  einseinen  etassen,  nm 
von  den  fortschritten  der  sdiüler  nnd  dem  verfahren  der  lehrer  eine 
sichere  anschanung  zu  gewinnen,  und  knüpft  daran  die  nötigen  be- 
sprechungen  und  Weisungen.  —  £r  beobachtet  den  sittlichen  zustand 
der  anstalt  nnd  sorgt  nr  eine  krSfkige  discipHn.  —  Ein  besonderes 
augenmerk  wird  er  aneb  anf  die  beobachtung  des  richtigen  maszes 
bezüglich  der  ausdehnuug  und  Verteilung  der  häuslichen  arbeiten  der 
schüler  richten.  —  £r  bestimmt  die  Verteilung  der  lehrpensa  nacii 
rSekspraehe  mit  den  betreffenden  lebrern  und  legt  die  getroffene 
Stundenverteilung  der  oberschulbehörde  zeitig  zur  genehmigung  vor. 
hierbei  wird  ihm  in  erster  linie  d;i'?  interesse  des  Unterrichts  masz- 

gebend  sein  und  können  die  persönlichen  wünsche  der  einzelnen  nur 
isoweit  berfiekrfebtigung  finden,  als  sie  mit  diesem  nieht  in  Wider- 
spruch stehen.  —  Er  wacht  darüber,  dasz  nicht  durch  Übernahme  einer 
zu  groszen  menge  von  privatstunden  seitens  eines  lehrers  der  öffent- 
liche dienst  geschädigt  werde.  —  £r  ist  ermächtigt,  den  lehrern  urlaub 
bis  sn  drei  tagen  an  erteilen,  nrlanbsgesnehe  anf  ISngere  seit  müssen 
der  oberschulbehörde  vorgelegt  werden;  nur  in  dringenden  fallen  kann 
der  director  auch  einen  längeren  urlaub  erteilen,  mnsz  aber  sofort 
darüber  an  jene  berichten,  seine  eigene  beurlaubung  erfolgt  durch 
die  obersehQibebSrde.  —  Wllbrend  de'r  abwesenbeit  eines  lebrers  sowie 
bei  eigener  Verhinderung  sorgt  der  director  für  geeignete  versehung' 
der  vacanten  lehrstunden,  bei  längerer  dauer  der  vacatur,  namentlich 
bei  krankheits-  und  todesfällen,  ordnet  er  die  intcrimsversehung  pro- 
visoriseh  an  nnd  holt  die  bestätigung  der  obersebnlbehl^rde  ein,  be* 
siehungsweise  er  veranlaszt  anderweitige  anordnungen.  —  Er  legt 
berichte  und  gesuche  der  lehrer  an  die  oberschulbehiirde  vor,  indem  er 
sie  mit  dem  eigenen  gutachten  begleitet,  nur  solche  berichte,  welche 
beschwerden  oder  klaffen  gegen  den  director  selbst  enthalten,  dürfen 
unmittelbar  eingesandt  werden,   der  director  bemft  die  ordentlichen 
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und  auszerordeutlicheD  gesamtconferenzen  und  fseheonferenzen ,  bringt 
die  drihiü  geliörifren  g-egenstände  zur  beratliung  und  erstattet,  soweit 
'die  geiassten  beschlösse  der  kenntnisuabme  oder  bestätiguug  durch  die 
oberschnlbehorde  bedürfen,  blerUber  beriebt  an  dieselbe«  den  classen- 
conferenzen  wohnt  er  bei,  »o  oft  er  es  für  zweckmäeiig  emehtet,  — 
£r  eröffnet  und  schlieszt  das  scha^ahr;  jenes  in  einer  Versammlung 
«Her  lehrer  und  schüler,  wobei  aaf  die  fQr  diese  gelegeuheit  sich 
•eignenden  bestimmuugen  der  sebnlordnunii  besiebangeweiie  der  edinl- 
'besetze  aufmerksam  gemacht  wird;  dieses  in  dem  feierlieheu  schluszact. 

—  Er  hält  die  08terprüf«ng:en  und  versetzungsprüfung^en  ab,  leitet  in 
abwescuheit  eines  besonderen  commissarius  die  ötfeutliche  prüfung» 
macht  flowcl  hierfür,  wie  für  die  abitarientenprfifnng  die  nötigen  vor» 
lagen  nnd  beriehie,  eröffnet  in  dem  oben  erwähnten  schluszact  die 
Promotionen  und  entlnssungen  zur  Universität  und  sanctioniert  durch 
seine  Unterschrift  die  Jahres-  nnd  entlassungszeugnisse.  —  Von  ihm 
werden  ellnitlicbe  neu  eintretende  lehrer  in  den  dienst  eingewiesen, 
die  auf  probe  dienenden  lehramtspraktikanten  besonders  beaufsichtigt 
und  angeleitet  und  über  ihre  tiiütigkeit  bericht  erstattet,  ferner  hat 
er  die  gesache  um  befreiuug  vom  Schulgeld  in  der  durch  besondere 
instmction  nfther  bestimmten  form  elnsnreichen.  als  mitglied  des  ver- 
waltungsrathes  nimmt  er  teil  an  der  ökonomischen  administration  seiner 
aiiRtHlt,  deren  r;imiilicbkeiten,  Utensilien  und  lehrapparate  seiner  be- 
süudorn  aufsieht  unterstehen.  —  Seinen  befehlen  ist  endlich  der  schul- 
diener  unmittelbar  nnterstellt.  —  Ueber  die  einriehtnng  der  registratnr, 
über  die  abfassung  und  einseudung  der  Jahresberichte  und  über  sonstige 
«dministrationsg-csehSfte  wird  in  eiß^encn  iustractionen  das  nötige  verfiigt. 

§  57.   die  lehrerconf erenzeu  sind: 

1.  olassenconferenaea.   sie  finden  regelmSssig  jeden  monat, 

auszerdeiu  bei  besonderen  Veranlassungen,  auf  einladung  und  unter 
Vorsitz  des  Ordinarius  statt.  —  Ihre  aufgaben  sind:  besprechnng  über 
den  zustand  der  classe,  eventuell  maszuahmeu  zur  förderung  derselben , 
feststellung  der  noten  über  der  sebüler  betragen,  fleiss  nnd  leisttwgen 
in  den  einzelnen  fächern,  beziehungsweise  der  location;  auszerdem 
Verabredungen  über  ein  zusammenstimmendes  lehr-  und  disciplinar- 
verfahren,  über  das  masz  der  häuslichen  aufgaben  usw.  —  Ueber  die 
'beschlSsse  der  dassenconferens  werden  Protokolle  aofgeselchnet,  welche 
am  scbhisse  des  Schuljahrs  zu  den  acten  der  anstatt  genommen  werden. 

—  Insofern  diese  beschlüsse  nur  vorbereitender  art  sind  und  der  he- 
fiühluszfasäuug  durch  die  gesamtconferenz  bedürfen,  sind  sie  als  antrüge 
au  diese  instana  dnreh  den  Ordinarius  an  bringen,  durch  denselben 
werden  anch  andere  beschlüsse  der  classenconferi  nz ,  deren  kenntuis 
für  die  allgemeine  conferenz  von  Wichtigkeit  ist,  der  letzteren  mitge- 
teilt. —  Mitglieder  der  classeuuonferenz  sind  diejenigen  uiitgüeder  der 
gesamtconferenz,  welche  in  der  betreffenden  classe  Unterricht  erteilen. 

—  Der  director  ist  jeweils  dazu  einzuladen. 

2.  fachconf e  renzen  unter  den  lehrern  desselben  lehrgegen- 
standes  in  den  verschiedenen  classen  und,  je  nach  guLhuuuu  des 
directors,  mit  snaiehung  auch  sonstiger  lehrer  sollen  wenigstens  im 
an  fang  jedes  Semesters  belmfs  der  zusaramenhUngenden  und  stufen- 
juäszigen  Verteilung  des  Ichrstoflfs,  unter  anordnung  und  Vorsitz  des 


lind  über  deren  ▼ollsttg  waeht,  stattfinden.  —  Hierbei  sollen  u.  a.  auch 

die  schriftlichen  produetionen  im  deutschen,  die  wähl  der  declamationen, 
die  pensa  der  lectüre  in  den  altclassischen  autoren  und  deutschen 
dichtem  zur  besprechung  kommen,  auszerdem  aber  bildet  die  ganze 
methodik  des  betreffenden  lehrgegenstandes  (u.  a.  der  modus  der  corree- 
tnren)  nnd  die  entwerfung  methodischer  lehrpläne  eine  wesentliche 
Aufgabe  dieser  conferenzen,  deren  ergebnis<<e  in  dieser  bcziehung  durch 
den  director  der  allgemeinen  conferenz  mitzuteilen  äiud. 
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3.  die  gesamtconferenz  versammelt  sich  regelmässig  am  ende 
der  Schulquartale,  auszerdem  bei  besonderen  Veranlassungen;  in  beiden 
fällen  auf  anordnung  und  unter  vorsitz  des  directors.  —  in  derselben 
werden  die  erlasse  der  oberschalbehSrde  mitgeteilt,  so  weit  dieses 

nicht  schon  durch  circalnr  g:eBchehen  ist  oder  jene  nicht  aoMChlieszlich 
für  die  direction  beziehungsweise  zur  erötfnung  an  einzelne  lehrer 
bestimmt  sind.  —  Gegenstände  der  berathung  sind:  der  zustand  der 
anstalt  im  allgemeinen  und  besondere  anordnungen  didaktischer  und 

■disciplinarisclier  urt;  die  MUsfUlirung  des  lehrplans,  die  censuren  und 
Promotionen  (nach  den  nntriig-en  der  classenconferenzen) ,  die  ab- 
schattuQg  oder  einfübrung  von  lehrbüchern,  die  ergänzung  der  wissen* 
echaftUchen  tmd  teehnischen  Sammlungen  der  anstalt  nnd  sonst^e 
angelegenheitcn,  welche  zu  den  zwecken  derselben  in  beziehung 
&t':^he!i.  besflivverden  eines  lelirers  gegeu  den  director  können  nicht 
bcrathungögegenstand  sein.  —  Die  beacLlüsse  werUeii  durch  stimmen- 
mefarheit  gefaszt.  bei  sttromengleiehfaeit  gibt  die  stimme  des  direetors 
den  ausschlag.  solche  beschlüsse,  welchen  der  director,  der  für  allo 
auorduuogen  und  eiurichtuiigen  an  der  anstalt  verantwortlich  ist,  nicht 
zustimmt,  bleiben  auf  sein  ausdrückliches  verlangen  uuvoUzogen,  bis 
4i9  oberscbttlbehörde  darüber  entschieden  hat. 

Ptl&füligaordiumg  fttr  das  abiturientenexAmaii. 

§  59.    die  abitarientennrüfting,  der  sich  nach  rolfendnng  des 

lycealcursn?  diejenigen  Schüler  zU  unterziehen  liaben,  welche  auf  die 
nniversität,  beziehungsweise  auf  das  polytechnicnm,  überzugehen  und 
eine  spätere  Staatsprüfung  in  demjenigen  berufsfächem  zu  machen 
beabsientigen ,  für  welche  der  besuoii  einer  hochschtile  vorgesebiieben 
ist,  soll  ermitteln,  oh  die  ahiturientcn  die  reife  erlangt  haben,  welche 
eine  uuerläszliche  Vorbedingung  für  eine  fruchtbare  betreibung  akade- 
mischer Studien  bildet.  —  Kie  ist  teils  schriftlich,  teils  mündlich. 

§  60.  über  den  umfang  der  in  den  einzelnen  sichern  sn  stellenden 
«nfordernngeu  wird  folgendes  bestimmt: 

1.  im  deutschen  musz  der  abiturient  im  stände  sein,  ein  in 
seinem  gesichtskreis  liegendes  thema  in  logischer  Ordnung  and  in 
correeter  spräche  zu  bearbeiten,  ebenso  musz  der  mündliche  aasdrack 
ciiiifrc  gewandtheit  in  zusammenhängender  und  folgerichtiger  rede 
erkennen  lassen,  auf  dem  gebiet  der  deutschen  Ütteraturgeschichte 
wird  kenntttfs  der  wichtigsten  epochen  ihres  entwicklungsganges  nnd 
ebie  einigermaszen  eingehende  bekanntscbaft  mit  den  banptwerken 
unserer  classischr-n  dichtung  verlangt. 

2.  im  lateinischen  wird  verlangt,  dasz  der  abiturient  aus  einem 
schnlschriftsteUer  früher  nicht  gelesene  stellen,  die  in  sprachlicher  nnd 
sachlicher  hinsieht  keine  besonderen  Schwierigkeiten  haben,  grammatisch 
zu  durchschauen  nnd  in  präciser  Übersetzung  wiederzugeben  im  Stande 
sei.  —  Eine  Übersetzung  aus  dem  deutschen  (ein  sogenannter  stilj  soll 
den  n  achweis  über  die  grfindliidikeit  der  sprachlichen  bildnng  des 
abiturienten  geben,  bestiglich  der  hier  zu  muchenden  anforderungen 
gilt  df  r  maszstab,  welcher  den  für  die  oberste  classe  eingeführten 
Übungsbüchern  za  gründe  liegt.  —  Die  Übersetzung  soll  von  gröberen 
grammatischen  fehiern  f^i  sein  und  von  einer  wenigstens  so  weit 
Tciehenden  stilistischen  gewandtheit  sengen,  dass  dabei  grobe  ger* 
manismen  nicht  zu  tage  treten. 

3.  im  griechischen  musz  der  abiturient  im  Stande  sein,  vorher 
sieht  gelesene  leichtere  stellen  ans  schulschrlftstellem  tn  verstehen, 
wobei  indessen  die  kenntnis  seltener  Wörter  nicht  eu  rerlangen  ist. 
die  gründlichkeit  seiner  grammatischen  bildnncr  hat  er  an  einer  schrift- 
lichen Übersetzung  ins  griechische  nachzuweisen,  welche  übrigens  von 
umfang  mSixig  sein  und  besQglich  ihrer  scliwierigkeiten  nicht  Über 
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die  anfordemogen  hinausgehen  soll,  welche  §  7  Ziffer  3  naher  be- 
seielmet  sind. 

4.  im  französischen  wird  granUDsUsche  Sicherheit^  einige 
stilistische  gewandtheit  und  die  fertigkeit  im  Verständnis  solcher  stücke 
verlangt,  welche  »of  der  schule  gelesen  werden  und  keine  besonderen 
febwicmgkeiten  enihallee. 

5.  in  der  gesobichte  (bei  welcher  aach  die  geographie  m  be» 
riicksiclitipi^en  ist)  musz  der  abiturient  eine  Übersicht  über  das  g-anze 
gebiet  der  Weltgeschichte  and  eine  genauere  kenntnis  der  griechischen, 
römbolieii  und  dentselieii  gesehielite  na^weiieii. 

6.  in  der  mathematik  wird  vwrtaiigtt  gediegene  kenntnis  der 
elementfirmathematik  in  schulroäszigem  umfang,  nnd  fertigkeit,  eine 
aufgäbe  von  massiger  Schwierigkeit  aus  dem  genannten  bereiche 
sa  RSeen. 

7.  in  der  phyaik  wird  verlangt:  bekeniitiehaft  mit  den  satur* 

gesetzen ,  deren  mathematischer  begründnng,  soweit  sie  gegenständ 
des  Ij'cealunterrichifi  ist,  und  den  wichtigsten  experimentalen  nach- 
Weisungen derselben* 

8.  in  der  pliiloeophi  sehen  prop&deutlk  hat  der  ebitarlent  nach- 
zuweisen, dftsz  er  sowol  mit  den  gesetsen  der  formalen  logik  als 
ihrer  anwendung  vertraut  ist. 

§  6i.  die  prfifung  wird  an  der  betreffendmi  sehiüe  knrs  vor  oder 
mit  dem  Schlüsse  des  aehnljabres  und  vor  einer  prüfiuigscoBuniasion 
abgelegt,  welche  ans  einem  von  dem  oberschulrath  ans  seiner  mitte 
bestellten  commissarius  (der  in  der  regel  für  alle  anstalten  der  gleiche 
ist)  als  Torsitsendem,  dem  director  des  fyeenms  nnd  den  fibrigen  wissen^ 
schaftlichen  lebrern  der  obersten  classe  besteht.  —  Aneh  shntliflhft 
lehrer  der  übrigen  classen  haben  der  mündlichen  prüfnng  anzuwohnen. 
—  Für  die  schriftliche,  der  mündlichen  vorangehende  prüfung  bedarf 
es  der  anwesenbeit  des  commiSsarins  der  obersebnlbebSide  nielit.  — 
Das  mündliehe  examen  kann  aueh  teUweise  mit  der  Sffentliebsn 
prüfnng  verbunden  werden. 

§  62.  mindestens  sechs  wochen  Tor  dem  Schlüsse  des  Schuljahres 
beben  die  direetionen  das  yerseiehnis  derjenigen  sebiUer,  welebe  sieh 
der  abiturientenprüfung  zu  unterziehen  beabsichtigen  imd  dastt  be* 
rechtip^t  sind,  dem  groszherzoglichen  oberachulrath  vorsolegen.  — 
Hierbei  liegt  es  der  lehrercouferenz  ob,  zu  prüfen,  ob  die  abitorienten 
die  ndtige  eharakterreife  für  die  entlassung  zur  nnlveraitftt  haben, 
und  sind  hierüber  die  zweckdienlichen  bemerkungen  bei  einsendnag 
der  abiturientenliste  beizufügen.  —  Einer  besonderen  erlanbnis  für 
Zulassung  zur  prüfung  bedürfen  diejenigen  abiturienten,  welche  das 
acbtsehnte  jakr  noeb  niebt  snrftekgelegt  haben,  über  diese*  ist  jeweils 
eine  besondere  entschllessang  des  oberachulraths  zu  erwirken.  —  Be- 
freiung vom  mündlichen  examen  (ganz  oder  teilweise)  kann  auf  grund 
besonderer  Verhältnisse,  wie  krankheit  des  abiturienten,  bei  genügenden 
schriftlieben  leistongen  nnd  bei  sonstiger  guter  prädiciemng  eines 
Schülers,  nach  antosg  der  Idtrereonferens  durch  den  obersehnlrath 
gewährt  werden. 

$  63.  die  schriftlichen  prüfungsaufgaben  werden  von  dem 
obersebnlratb  gestellt  und  den  betreffenden  direetionen  nnmittelbar  vor 

beginn  des  schriftlichen  ezamens  mitgeteilt,  sie  idttd  für  alle  anstalten 
die  gleichen  und  werden  an  denselben  tanken  und  nach  der  gleichen 
von  dem  oberschulrath  zu  bestimmenden  tagesordnung  gefertigt. 

Zu  der  sebriftliehen  prfifung  gehört:  1.  ein  demseher  anfsats; 
2.  ein  lateinischer  stil;  3.  ein  griechisches  exercitium;  4.  eine  Über- 
setzung ans  einem  lateinischen  autor;  6.  eine  solche  aus  einem  grie- 
chischen autor;  6.  ein  französischer  stil;  7.  die  löaune  von  je  zwei 
matbematiseben  anfgaben  ans  der  aÜeemeinen  aiitfametik  nnd  algebra 
nnd  ans  der  geomeme,  besiehtmgtweue  trigonometile. 
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Hilfsmittel  sind  bei  der  Rusarbeitimg  der  schrifllichen  finfn^aben, 
auBzer  logarithmischea  und  trigouometnschen  tafeln  (iDsofern  diese 
keinen  anssng  ans  der  irlgoDometrie  eniiialten)  kehie  geatattet.  — 
Die  benntzung  unerlanbter  hülfsmittel  sowie  jeder  eonstige  betrug  beim 
arbeiten  wird  mit  »ofortif^cr  znrückweisunpr  von  der  prüfunp  bostrfift; 
und  nur  ganz  ausnahmsweise  kann  in  milderen  fällen  dafür  das  ver- 
fahren euitretan,  daas  dem  betreffenden  abitnrienten  nene  aufgaben 
aa  separater  bearbeitung  Torgelegt  werden.  —  Die  für  die  ausarbeitung 
der  schriftlichen  aufgaben  zuzugestehende  zeit  bestimmt  zugleich  mit 
atellnng  derselben  die  oberschulbehörde.  wer  in  der  vorgesebriebeuen 
sbit  vm  seiner  arbeit  nieht  fertig  ist,  bat  sie  unyolleiidet  abzugeben* 
—  Die  anfertigung  der  arbeiten  geschieht  in  einem  elaesenzimmer 
unter  der  ununterbrochenen,  nach  einer  von  dem  director  angeordneten 


IriSriren  lehren,  dessen  name  avf  dem  nrnsohlag  der  betirdlenden 
tfbeiten  anzugelmi  ist.  denelbe  hat  streng  darauf  zu  sehen,  dasz 
weder  eine  comrounication  der  sehnler  beim  arbeiten,  noch  irgend 
-welcher  andere  nntezvchleif  stattfindet,  und  von  etwaigen  derartigen 
Terkemmaiieen  sofort  naeb  beendigung  der  betreffenden  arbeit  anseige 
bei  dem  director  zu  erstatten,  auch  unbeaufsicht^e  pausen  bei  einer 
und  derselben  arbeit  sind  unzulässig.  —  Der  director  eniält  die  arbeiten 
sofort  nach  deren  fertigong  und  stellt  sie  den  betreffenden  fachiehrem 
sfur  dnrehsioht  und  beorteirabg  zu,  welehe  das  ▼erbttltols  der  einsefaien 
«rbeit  zu  den  yorschriftsmäszigen  fordemngen  durch  ziffem  von  1 — 5 
zu  bezeichnen  haben,  wobei  1  s>  sehr  gut,  2  s=:  gut,  3  =  hinlänglich« 
-4  den  ersten  grad  des  ungenügenden  bedeutet,  5  den  zweiten,  von 
swisebenstnfen  Ist  nur  die  mittlere  (lVt>  ^Vs  usw.)  ansnwenden.  ^ 
Nach  beendigung  der  correotur  und  censur  circnUeren  die  arbeiten 
zunächst  nnter  den  lehrem,  welche  mitglieder  der  prüfnngscommission 
■  sind,  alsdann  schickt  die  direction  dieselben  mit  begleitendem  berichte, 
worin  etwaige  besondere  Vorkommnisse  bei  der  sebrlftliehen  prüftuig 
und  meinungsverschiedenheiten  bezüglich  der  taxierung  einzelner 
arbeiten  tu  erwähnen  sind,  unter  beifiigung  einer  tabcllnrischcn 
zusammcnstcUuug  über  die  censureu,  an  den  oberschuiratb,  woseibät 
sie  dem  betreffenden  prfl^^gseommissar  sn  weiterer  behandlnng  söge* 
stellt  werden. 

§  64.  auszer  den  angegebenen  obligatorischen  Prüfungsarbeiten 
können  von  dem  abiturienten  auch  einzelne  grüszere  selbständige 
arbeiten  ab  doeomente  seiner  wiSsensebaftliehen  beflUgung  vorgelegt 

•werden,  diese  sind  gleichfalls  von  der  prüfungscommission  zu  be<^^ut- 
achten  und  von  der  lüroction  der  betreffenden  anstalt  mit  den  Übrigen 
schriftlichen  arbeiten  der  oberschulbehörde  vorzulegen. 

%  95.    gegenstände  der  mtndliehen  prlllluig  sind:  stellen  ans 

einem  oder  mehreren  lateinischen  und  griechischen  schulnutorcn;  Über- 
setzung aus  dem  französischen;   mathematik  und  physik;  rresciiichte 


gotbefinden  der  prfiftnigseomralssiott  kann  auch  ein  oder  der  andere 

gegenständ  weg^blciben.  —  Bei  dieser  niiindlichen  prüfung  sind  be- 
sonders diejenigen  abiturienten  ins  augi;  zu  fassen,  deren  reife,  sei  es 
nach  ihren  Jahresleistungen  oder  nach  ihren  schriftlichen  prüiuugs- 
arbeiten,  zweifelhaft  ersebeint,  oder  bei  weleben  sieh  ein  anffallender 
widersprach  zwischen  beiden  zeip^cn  sollte.  —  Ueber  den  verlauf  des 
mündlichen  prüfungsactes  wird  ein  protokoll  aufgenommen,  welches 
der   prüfungscommissarius  zugleich   mit   seinem   bericht  dem  ober- 

.  sehulrath  vorlegt. 

§  nach  beendigung  der  prtifunc;'  vereiniget  sich  die  commission 

zur  schlusab erathung.  es  wird  darin  zunächst  das  urteil  über  die 
mündlichen  leistuugen  der  caudidaten  in  ähnlicher  weise  wie  bei  den 

.JchtifUlehen  arbeiten  fesligestellt.  bsi  solehen«  welehe  von  der  milnd'^ 


auf 
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liehen  prüfung  befreit  waren,  tritt  das  urteil  der  betreffenden  faeh- 
lebrer,  wie  es  sich  nach  den  jahresleistungea  ergeben  hat,  an  die- 
atelle  der  prfifiiiigenoteii.    ebeiue  iat  diese«  vrteü  als  ergKaseoder 

factor  für  bestimmeng  der  note  bei  den  übrigen,  namentlich  denjenigen 
candidaten  bcizuziehen,  deren  reife  sov:o]    nach   ihren  schriftlichen 
prüfangsleistungen  wie  nach  ihren  jahresieiätongen  unzweifelhaft  ist,^ 
und  welclien  bei  der  inündHehea  pniftuig  nur  kfirsere  seit  gewidmet, 
wurde.  —  Aus  diesen  einzelnoten  der  schriftlichen  und  mündlichen 
prüfung  wird  sodann  die  gesamtnote  für  jeden  abitnrieiiten  bestimmt. 
—  Dieser  gesamtuoten  gibt  es  drei:  1  —  sehr  gut,  2  =  gut,  3  «  hin- 
ISnglieh.  —  Bei  der  bestimmung  der  gesamtnote  sind  die  einielnen. 
fächer  nach  ihrer  relativen  Wichtigkeit  in  einer  von  dem  oberschulrath 
näher  zu  bestimmenden  weise  zu  berechnen  und  auszerdem  auch  die 
§  64  erwähnten  freiwilligen  arbeiten  in  betracht  zu  ziehen.  —  Selbst 
i^r  den  fall,  dasz  die  darehsebnittsnote  das  mass  des  genügendem 
erreichen  sollte,  sollen  doch  ganz  ungenügende  kenntuisse  im  deutschen, 
lateinischen,  griechischen  oder  in  der  mathematik  von  der  entlassnng. 
ausschlieszen  und  die  schlechteste  note  in  andern  föchern  mit  der 
anfla|e  verbunden  werden,  dass  der  entlassene  bei  der  Staatsprüfung 
sich  über  den  besuch  von  akademischen  Vorlesungen  in  den  betreffenden 
fächern  fanszer  den  ihm  ohnehin  vorgeschriebenen  collegien)  ausweisen 
musz.   im  übrigen  ündet  durch  die  berechnang  aller  Prüfungsfächer 
eine  eompensation  guter  leistnngen  in  dein  einen  gegen  minder  gut», 
in  dem  andern  von  selbst  statt.  —  Die  prüfungscommission  entscheidet 
durch  mehrheitsbesclilusz  über  das  ergebnis  des  examens  und  die  zu. 
erteilenden  noten  beziehungsweise  Zeugnisse,   doch  steht  dem  commis« 
Sarins  des  cbersebnlraths  das  recht  sv,  den  beseblnss  sn  sospendieren. 
und  die  entscheidung  der  oberschulbehörde  einzuholen.  —  Ueber  die 
achluszberathung:  fler  prüfungscommission  wird  ein  von  allen  mitgliedem. 
derselben  unterzeichnetes  protokoii  durch  ihren  Vorsitzenden  der  ober- 
schnlbehörde  zugestellt. 

§  67.    die  Zeugnisse,   über  deren  formular  eine  Verfügung  des 
oberschulrath s  das  nähere  festsetzen  wird,  sind  von  den  belreffendea 
directionen  auszustellen  und  werden  von  dem  Vorsitzenden  der  prütuugs- 
eommission  mitontersehiieben.    sie  sind  indessen  den  abitorientea. 
jedenfalls  erst  nach  dem  schlusso  des  Schuljahres  einzuhändigen  und 
können  denselben  wegen  etwaiger  nach  beendigung  der  prüfung  ein- 
getretener Vergebungen  auf  beschlusz  des  oberschmraths  voreuthaltea. 
werden.      Da  die  abitnrientenseiignisse  sngleich  an  die  stelle  der  für 
die  übrigen  classen,  beziehungsweise  schüler,  üblichen  jahreszeugnissc 
treten,   so  ist  darin  eine  note  über  lleisz  und  betragen,  sowie  über 
leistungen  des  abiturienten  auch  in  denjenigen  lehrgegenständen  der, 
obersten  elasse  anfsnnehmen,  welche  bei  der  prüfung  selbst  nicht  ver- 
treten sind.  —  Den  nicht  entlassenen  abiturienten  ist  es  gestattet,  die 
prüfung-  einmal  zu  wiederholen;  und  zwar  kann  eine  solche  zweite 
prüfung  auf  antrag  der  betreffenden  lehrerconferenz  schon  nach  umüusz^ 
eunes  Semesters  dnreh  den  oberscfanlrath  aogeordnet  werden.  —  Die 
namen  der  zur  hochschule  entlassenen  schüler  sind  jeweils  in  den 
nächstfolgenden  jahrcsberichten  der  anstalten  zu  veröffentlichen. 

§  68.  junge  leute,  welche,  ohne  ein  lyceum  absolviert  zu  haben, 
sich  ein  sengnis  der  reife  erwerben  wollen,  haben  mne  besondere, 
prüfung  zu  bestehen,  welche  jeweils  im  anfang  des  herbstes  am  sitze 
des  oberschulraths  durch  eine  von  demselben  zu  diesem  zwecke  ernannte 
commission  abgehalten  wird.  —  Diese  prüfung  richtet  sich  zwar  nach 
der  allgemeinen  prfifangsordaung,  ist  aber  ansgedehnter  und  eingehen- 
der als  bei  denjenigen  examinanden,  welche  ihre  bilduug  an  einem 
lycenm  gewonnen  haben.  —  Solchen  maturitätsaspiranten ,  welche  aus- 
oberen classen  der  gelehrtenschule  abgegangen  sind,  soll  die  zulassung^ 
'verweigert  werden,  wenn  die  swischenxeit  swiselaen  ihrem  anttritt^ 
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und  dem  termin  des  examens  als  nicht  genügend  für  eine  hinreichende 
Torbereitnng  nnd  auszer  yerhUtnis  mit  der  sonst  geforderten  Schulzeit 
erscheint,  auch  ist  in  der  regel  niemand  zuzulassen ,  fler  nicht  das 
achtzehnte  lebensjahr  zurückgelegt  hat.  —  Auch  diescu  aspiranten  ist 
es  gestattet,  wenn  sie  nicht  bestehen,  sich  der  prUfung  ein  zweites, 
mal  zu  nntwnehenl  dodi  kann  solches  nur  bei  der  oben  erwülmten 
allgemein  angeordneten  maturitätspr'ifTing'  c^fsclielicn.  —  Die  von. 
solchen  fremden  examinandeu  zu  zahlenden  prüfungsgebUhron  betrage» 
12  giilden. 


(5.) 

PBRSONALNOTIZBN. 
(Unter  mithenntzung  des  'centralblattes'  von  Stiehl  und  der  'aeit- 
sehrift  für  die  österr.  gymaa8ien\) 

EneBBangen,  IcfSvierangMif  TeMcteanccn»  MfMiQluiBngeB«. 

Avgnst»  dr.,  ord.  lebrer  am  Friedriebsgymaaainm*  ln\ 

Berlin,  an  der  Friedrichs  -  realschule  daselbsti 
Blau,  dr.,  ord.  lehrer  an  der  rcal^^chule  in  Gr  rlitz.f    zu  Oberlehrern 
Bratuschek,  dr.,  ord.  lebrer  an  der  Friedrich-/  ernannt. 

Wefdertohen  gewerbesdinlo  in  Berlin,  an  derl 

Luisenscbule  daselbst  / 
Deichmann,  dr.,  oberlekrer  am  gymnasiiun  in  Hersfeld ,  erhielt  den^ 

titel  „Professor**. 

Dietrieh,  dr.,  g3rmBaaialdireetor  inr  Erfurt,  erÜielt  den  prenss.  rothenr 

avllororden  IV  cl. 

Domke,  ord.  lehrer  ander  realschale  anm  h.  geisti  obarlelmm 
in  Breslau,  f  ooenenxeni 

Fehrs,  dr.,  ord.  lekrer  am  gymnasivm  inWetslaf,  ernannt. 
Krumme,  dr.,  Oberlehrer»  zum  dix«ctor  der  atldtr  gewerbesehnle  iit'. 

Remscheid  erwählt. 
Lücken,  dr.,  ord.  lehrer  au  der  ritterakademie  m\ 

Bedburg,  \  >  an  oberlekrem 

Hann,  dr.,  ord.  lehrer  in  HalboTstadt,  an  der  real«)  befördert» 

schule  zu  Brandenburg 
Müller,  Professor,  director  des  gymnasiums  in Uildesheim,  erhielt  den- 

pr,  kronenerden  HI  d. 
Füschel,  dr.,  ord.  lehrer  am  Friedrichsgymnaalnm,  smn  Oberlehrer 

ernannt. 

Richter,  dr.,  Oberlehrer  am  altstudt.  gymnasium  in  Königsberg,  als 

proleslor  prSdiciert.  '  • 

öcheuffgen,  dr.,  ord.  lebrer  an  der  ritterakademie  t    _„  «vpHphr«rn 
7u  Bedburg,  }  oDerieürern 

Schröder,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymnasium  in  Ole^e, 

Wiflkemann,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymnasinm  In  Hertfeld,  erhielt  den 

titel  *'profe8Sor\ 

Wossidlo,  dr.,  reallehrer  au  Breslau,  aom  director  der  realsohnle  in. 
Tamowitz  erwählt. 

Ciiefiturbeiit 

Ameis,  dr.  Karl  Friedr.,  professor  und  conrector  am  gymnasium  in-/ 

MShlhausen  (Thüringen),  starb  am  29  mal.   Terdiehter  sohnlmann.' 

(ITomcrs  Odyssee,  für  den  schulpebrancli  erklärt  u.  a.) 
Gramer,  Gerhard,  ord.  lehrer  am  gymnasinm  in  Kempen,  starb  am/ 

6  jnni,  67  Jahre  alt 
Dell  mann,  emer.  Oberlehrer  des  gymnasinms  suKrensnaoh,  starb  am. 

14  jnni. 
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Del clc  e .  !r  Emil,  tchaUmtacand.  am  gymiiMiain  iii  Nordhaaieo,  starb 

am  15  mai. 

Oillhausen,  KarlJoh.  WilL.,  einer.  Oberlehrer  der  rcalscbale  zu  Aachen, 

starb,  60  jähre  alt,  am  7  mal. 
▼on  Graefe,  dr.  ITelnr.,  professor,  geh.  medicinalrath  zu  Berlillf  ba» 

rühmter  augenarzt,  starb  in  der  nacht  vom  19  zum  20  juli. 
Karow,  dr.  Max,  privatdocent  an  der  unWersität  Breslau  und  custos 

an  dar«n  blbliothek,  starb  am  19  april. 
Kr  ahner,  dr.  Helnr./  proreotor  am  gymnaiiom  au  8(olp,  starb  ami 

13  mai. 

Kaititz,  Apollonins  freiÜerr,  der  mittlere  von  drei  poetisch  be- 
gabten brüdem,  russ.  legationsratb  in  München  und  Weimar,  starb 
den  2  märz  am  letzteren  ortr,  75  jähre  alt.  Cdranatisobe  siafälla' 
1838— 1S43:  'drei  fähnlein  Sinngedichte'  1844.) 
Martin,  dr.  professor,  Oberlehrer  a.  d«,  starb  sa  Posen,  73  jabre  alt, 
am  14  april. 

Matthias,  dr.  G.,  direetor  des  gymnasinms  au  Qassel,  starb  am 

14  mlrz. 

Meierheimi  OtistaT,  gymnasiidlahrtr  an  lÜBden,  starb  am  19  mini. 

Mayen,  dr.  Ednard,  von  1838^1^47  redaoteur  der  'littanacischeti 
Zeitung',  starb  am  4  april  in  Danzig,  58  jähre  alt. 
Montalambert,  graf,  Charles  Forbea  de  Tyronj  mitglied  der  Pariser 
akademie,  starbt,  60'  jabre  alt,  am  18  mlirs  n  Paris.   (Tie  de 
sainte  Elisabeth,  les  meines  d'occident.) 

Mündler,  Otto,  ans  Kempten,  täcbtiger  knaatsehriftsteller,  starb 
57jährig  am  17  april  in  Paris. 

Na  «man«,  dfb  CMPiiadridh,  blstorOrar  and  Orientalist,  Mber  pro- 
fessor  an  der  nnlTersität  München,  starb  am  17  märz  zu  Berlin 
nach  mehrjährigen  leiden  im  alter  von  77  jähren,  ('gesehtcbte  dar 
vereinigten  Staaten  von  Nordamerika'.  1866  beendet!) 

Oslander,  dr.  tb.  n.  ph.,  deean,  prMat,  senior  der  wflrtitmbarg.  gtlsi- 
'  licbkeit,  starb,  78  jähre  alt,  zu  Göppingen  am  3  april. 

Ban,  dr.  Crt]  Heinrich,  badischer  g^eheimrath,  ord.  professor  der 
Volks wirthschaft  an  der  tmiversität  Heidelberg,  starb  daselbst 
aa  19'  miss,  77  Jahre  alt. 

Schacht,  dr.,  oberstndienrath  in  Darmsiadt,  bekannt  als  geograplif 
starb  daselbst  am  10  juli. 

Scherr,  dr.  Thomas,  früher  seminardirector,  präsident  des  Thorgatti- 
seben  edaeaüonsratbs,  redaetenr  der  sobweiaerlsehen  lehrer- 
zeitong  asw.,  starb,  besonders  um  die  Volksschule  vielverdient,  zu 
Emmishofen  am  10  m&rz.  (geb.  an  Hohenreebbarg  am  15  De^ 
cember  180L} 

Scbwars,  dr.  Job.  Karl  Ednard»  geh.  kirehenratli,  ord.  professor  der 

praktischen  theologie  an  der  Universität  Jena,  starb  am  18  mai. 

Talvj  (Pseudonym  =  Therese  Adelg.  Luise  Robinson,  g-eb.  v.  Jakob), 
wittwe  des  professors  der  oriental.  sprachen  £dw.  Hobinson,  be- 
kannt dnrob  Ibia  Übertragungen  serlnseher  n»  a.  volkdiader  nsw., 
starb  in  Hamburg  am  13.  april.    (geb.  1797  zu  Halle.) 

T,  Yivenot,  dr.  Rud.,  ao.  professor  der  klimatologie  und  biostatistlk 
au  der  Universität  Wien,  als  arzt  wie  als  schriftstelier  iiochgeschätzt, 
starb  im  86n  lebeasjahre  am  7  april  (anf  der  Strasse  Tom  tode 
überrascht). 

Voig"^.  ])rofes'?or  an  der  königl.  realscbule  zu  Berlin,  seit  44  jähren 
thatig,  starb  am  23  februar.  (bekannt  durch  historische  Schriften, 
atlanten  usw.) 

Wuttke,  dr.  Carl  Friedrich  Anton,  geb.  TJ^IO,  profeesor  der  systemat. 
theologie  an  der  Universität  Halle,  Starb  am  12  april.  (insbesondere 
religiousgeschichtliche  werke.) 
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22. 

GIBT  BS  EINEN  SPKACHLICHEN  ERSATZ  FÜÜ  DAS  LATEIN 

AN  REALSCHULEN? 


Vortrag,  gehalten  vor  der  schweizerischen  lehrerversammlang  zu  Basel 
im  october  IböÜ  im  auttrage  der  commisaioxu 

Die  Pädagogik,  wtiin  üucii  praktisch  vielleicht  die  älteste  aller 
geistigen  beschäftigungeu,  hat  sich  dennoch  erst  in  neuerer  zeit 
mm  rang  einer  wiMeiucthaft  erhoben,  oder,  wenn  wir  ehrlich  sein 
woUm,  zu  erheben  yenniebt  denn  trotnleiii  dan  sie  eme  staWabe 
6<diaar  von  jtLngem  sa  dea  ihrigen  ztUih,  welohe  dmeh  wort  und 
echrifb  sie  zu  fördem  und  za  vertiefen  bestrebt  sind,  so  fehlt  ihr 
noch  unendlich  Tiel  Sur  soliditöt  ihrer  wissenschaftUehen  sehwestem, 
und  ist  man  auch  im  princip  leidlich  einig,  was  sie  zu  wirken  haben, 
so  gehen  dermalen  die  ansichten  über  die  mittel  zum  zweck  noch  so 
sehr,  ja  so  diametral  auseinander,  dasz  man  an  einem  endlichen  und 
festgtlltigen  resultat  verzweifeln  möchte,  wenn  überhaupt  der 
menschengeist  in  seinem  trieb  zur  frforsciiung  der  wahrbeit  jemals 
verzweifeln  könnte,  wenn  nun  aber  zum  auf-  und  ausbau  einer 
Wissenschaft  noch  so  unendlich  viel  fehlt ,  wenn  den  einzelnen  vor- 
iiandenen  gliedern  des  groszen  bauea  noch  eine  sehr  zweifelhafte, 
vielfach  bestrittene  ätelluxig  im  ganzen  und  zu  seinen  teilen  ange- 
wiesen wird,  so  haben  wir  Vertreter  jener  wissenschalt  wahrhai^ 
■alle  nrsaehe,  dnaütig  za  sein  nnd  nioht  zu  sehr  auf  nnanUschtbare 
errungensohafUn  zu  poohen  da,  wo  bisweilen  nar  ephemSre  resnl- 
täte  Torli^gen,  welche  ein  canaiger  firisoher  oder  wenigstens  neuer 
luftzug  wieder  verweht,  ja,  bäeiszigen  wir  uns  der  allergrösten 
besoheidenheit,  meine  herren,  so  lange,  wie  ich  oben  gesagt  habe, 
selbst  Aber  das  haupt-  und  grundprincip,  über  das  letzte  ziel  der 
Pädagogik  nur  leidliche  übereinstimmuag  herscht.  soll  in  dec 

N.  jilirb.  f.  pUL  «.  pid.  n.  aM.  1870.  Mt  7.  Sl 
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gesamien  endebong  mehr  das  siitliche,  soll  der  geistige  &ctor 
betont  werden?  —  Bas  ist  doch  wahrlidi  eine  cardinalfirage ,  der- 

beantwortiing  in  hobem  grade  werth;  und  ist  ihre  lösung  zur 
Zufriedenheit  aller  competentenricliter  geschehen?  schwerlich,  wird 
sie  je  geschehen  können?  kaum,  die  unendliche  Schwierigkeit^ 
womit  die  pädagogik  allein  unter  allen  Wissenschaften  zu  kämpfen^ 
hat  und  zeitlebens  zu  kämpfen  haben  wird,  liegt  in  der  unendlich 
schillernden  verschiedünlieit  des  stolfes,  den  sie  /u  bilden  hat,  in  der 
relaiivität  ihrer  objecte,  in  der  incommensurabüität  des  mensch- 
lichen geistes.  sie  hat  kein  sicheres  gebchichtlich  gegebenes  oder 
unwandelbaren  naturgesetzen  folgendes  objoct,  sondern  sie  hat 
gerade  so  viele  objecte,  als  es  schüler  und  Zöglinge  gibt,  jeder 
wieder  individuell  und  anders  gestalieL;  sie  sollte  also  für  jeden 
wieder  eine  verschiedene  erzieherische  norm  haben;  das  ist  aber  bei 
nnsem  stasflkhen  Instituticmen,  wo  m^lichst  einheitlieh  und 
gleichmitemg  verfahren  werden  mnsz,  geradezu  unmöglich. 

Es  gibt  nun  aber  allerdings  trotz  und  neben  ^esen  indivi- 
duellen Zersplitterungen,  die  sich  unter  kein  pxindp  beugen  wollen^ 
fragen  allgemeiner  und  principieller  natur,  welche  gelöst  werden 
können  und  sollen,  ich  frage  aber  nochmals,  auch  im  hinblick 
hierauf:  haben  wir  nicht  alle  Ursache,  bescheiden  zu  sein,  wenn  wir 
sehen,  dasz  zwischen  den  hadernden  pädagogen  von  profession, 
welche  die  falschen  extreme  verfochten,  der  gesunde  schlichte 
menschenverstand  die  richtige  mitte  getroffen  hat?  ich  weisz  nicht, 
täuscht  mich  raein  gefühl,  aber  mir  ist,  es  sei  eine  beinahe  durch- 
gängige krankheit  der  pädagogen,  dasz  sie  die  Unsicherheit  des 
Inhalts,  den  sie  verfechten,  zu  bemänteln  suchen  mit  dem  zwar 
bequemen,  aber  verwerflichen  gewand  der  p  Ii  rase,  gestehen  wir 
es  offen,  die  phrase  hat  sich  in  uuserm  gebiet  eingebürgert,  wie 
kaum  im  ofBciellen  sial  der  diplomaten;  sie  regiert  souyerKn,  und 
wo  begriff  und  inhalt  fehlen ,  stellt  si  e  sich  zur  Verfügung,  auch 
hierauf  haben  wir  nicht  stolz  zu  sein,  um  so  weniger,  weil  die 
phrasen  hier  nicht  nur  unntttz  sind,  wie  ttberall,  sondern  weü  sie 
in  hohem  grade  sehftdlich  sein  können,  unter  dem  einflusz  solcher 
phrasen,  weldie  im  munde  eines  jeden  sogenannten  pädagogen 
stereotyp  geworden,  war  und  ist  es  jetzt  noch  möglich,  dasz  die 
gute  jugend  durch  generationen  hindurch  mit  einer  ganz  verfehlten 
methode,  ja  mit  falschem  stoff  heimgesucht  wird,  manchen  von 
ihnen,  m.  h. ,  wird  bei  dieser  bemerknng  der  gedanke  beschleichen, 
dasz  gerade  das  latein,  über  dessf  ii  Unterricht  oder  nichtunterricht 
auf  realschulen  ich  jetzt  zu  sprechen  habe ,  das  latein ,  das  während 
Jahrhunderten  seinen  unbestrittenen  vorrang  auf  einer  und  jeder 
schule  ausgeübt  hat  —  dasz  es  gerade  einem  von  geschlecht  zu 
geschlecht  fortgeerbten,  auf  treu  und  glauben  angenommenen,  nie-- 
mals  kritisch  sondierten  plua^enthum  seine  präponderanz  verdanke,, 
oder  vielmebr  Terdankt  habe,  bis  —  ich  teAae  in  der  gedankenreihe' 
fort  —  auch  hier  der  oben  schon  genannte  gesunde  menschen.- 
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verstand  der  unglücklichen  phraseologie  mit  seinem  veio  zu  leibe 
gegangen  sd.  wezm  aber  du  geneigter  zohörer  diesen  gedanken 
auch  bei  mir  ▼ozaossetrt,  so  thut  es  mir  leid,  ihn  in  diesem  fiaJle 
des  irtoms  seiheii  m  mttssen.  in  der  tihat,  was  wtbrde  es  nützen, 
da,  wo  meine  ihesen  gedraekt  vorliegen,  die  znhGier  wie  ein  eohter 
rhetor  dureh  aUe  Stadien  einer  kOnsÜich'  angelegten  Spannung  bm- 
durch  bis  ans  ende  zu  geleiten,  um  hier  erst  meine  eigentUdid 
ansieht  in  einem  effectvoUen  finale  laut  werden  zu  lassen?  wer 
gegen  die  phrase  front  macht,  darf  nicht  selber  zu  dem  rüstzeug  der 
rheforik  greifen,  sondern  er  kSmpfe  schlicht  und  ehrlich  mit  den 
watien  der  überzeugutiL;.  und  sollte  ich  auch  diejenigen,  welche 
anderer  ansieht  sind,  nicht  zu  überzeugen  vermögen,  so  hoffe  ich 
doch  den  eindruck  iu  ihnen  zu  erwecken,  dasz  ich  mich  redlich  und 
nach  bestem  wissen  und  gewissen  mit  der  mir  gewordenen  aufgäbe 
beschäftig,  habe  und  von  jedem  verurteil,  wenn  je  ein  solches  vor- 
handen war ,  luszureiüzeu  bestrebt  war.  man  wirft  gewöhnlich  deu 
Philologen  vor,  dasz  sie  vom  wahne  der  Überl^enheit  ihres  Studiums 
und  dä  allein  seligmaehenden  kraft  ihrer  Wissenschaft  besessen, 
nicht  den  rechten  sinn  und  das  o&ie  auge  haben  fttr  das,  was 
anszerhalb  ihr«:  sph8re  liegt  und  m<^lidier  weise  auf  dieselbe  Yor^ 
traSlidilceit  ansprach  machen  kannte,  als  solcher  mSchte  aUcr- 
dings  der  philologe  ungeeignet  erscheinen  für  vorurteilsfreie  be- 
leuchtung  der  frage ,  ob  das  latein  als  bildendes  dement  und  wahre 
geistesgymnastik  auch  fOr  nichtgelehrte  schulen  anzusehen  sei  oder 
nicht,  d.  h.,  praktisch  gesprochen,  ob  der  Unterricht  in  dieser 
spräche  die  auf  ihn  verwandte  zeit  und  kraft  in  dem  masze  belohne, 
dasz  das  dadurch  erreichte  resultat  durch  die  neuei'en  sprachen  und 
die  naturwissenschaftlichen  disciplinen  nicht  so  vollst?indijr  erzielt 
werden  könne,  aber  ich  kann  ihnen  ebenso  gut  die  frage  entgegen 
halten:  wer  soll  es  denn  thun  als  gerade  der  philologe?  der  real- 
schullehrer,  der  in  den  realien  und  den  modernen  pracben  das 
einzige  heil  erblickt  und  sich  nur  notdürftig,  vielleicht  auch  gar 
lücht  in  der  lateinischen  Sprachwissenschaft  umgesehen  hat,  ist  doch 
gewis  noch  weniger  geeignet,  dn  entscheidendes  urtdl  über  zweck- 
mSsdghdt  oder  unswedbnSszigkdt  zu  fUlen;  und  wenn  ich  ihnen 
das  g^tändnis  ablege,  dasz  ich,  nur  zum  beweise  meiner  unpartei- 
Jidikeit,  wttnschte,  ihnen  ein  anderes  resultat  v^pegen  zu  können, 
80  wird ,  hoffe  ich ,  dieses  bekenntnis  auch  für  etwaige  gegner  einige 
minuten  der  aufinerksamkeit,  um'wddie  ich  hiennit  ersuche,  nicht 
ganz  unwerth  sein. 

Dasz  die  beibehaltuno^  des  lateinischen  auf  realschulen  —  so 
nenne  ich  einfach  und  der  kürze  wegen  die  nicht  gelehrten  und  nicht 
zur  Universität  vorbereitenden  schulen  —  in  neuerer  zeit  in  frage 
kommen  konnte,  darüber  kann  sich  nur  wundem  oder  ärgern,  wer 
für  das  wesen  seiner  zeit  kein  Verständnis  hat,  denn  der  eigentliche 
Charakter  dieser  zeit  besteht  ja  zumeist  darin,  dasz  sie  mit  Ininrilie 
£ebemder  hast  auf  allen  gebiet^ii  neue;^  schafft,  ja  vüllig  neue  gc- 
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biete  erscluiffl,  den  aie  m  dem  ihr  mm  eiiiinal  angeborenen  xevo* 
lationären  dnmge  alte  fonaen  mit  neuem  geist  erfüllt  und  die  alten 
ideen  m  neue  formen  Ueidet.  wer  dag  verkennt ,  mit  dem  ist  nidit 
an  streiten,  die  pidagogen  haben  es  ihrer  mehrzahl  nach  erkannt 
mtd  musten  es  wol  erkennen,  denn  der  wind  wehte  scharf  und 
empfindlich  in  die  schulstnben,  schärfer  als  manchem  lieb  war,  der 
plötzlich  sein  lieblinirc^facli  geflibrdet  sah  durch  ihm  unbekannte 
unheimliche  eindringlinge ,  hatten  diese  nun  französisches  oder 
englisches,  physikalisches  oder  botaniaciies  ^^ef>rUge.  ignorieren  half 
hier  nicht :  man  mnste  sich  suchen  klar  zu  werden ,  mit  dem  alten 
sich  auseinander-  und  zu  dem  neuen  sich  in  Stellung  setzen,  das 
war  man  der  zeit,  dem  drängen  der  öffentlichen  meinung  schuldig, 
über  manchem  that  es  weh.  das  latein  bedonders  ist  für  die- 
jenigen, welche  es  von  .tagend  auf  treiben  nnd  seine  Vorzüge 
kemien^  ein  sdioflzklnd  gew<xcden  und  maaeber  hat  es  gepflegt  und 
gelebrt  ans  pnrer  liebbaberei,  ebne  ddi  mn  seinen  pädagogiaehen 
nutzen  za  kOmmem,  ohne  das  geringste  bewnstsein  seiner  emxAkdr 
riseben  kraft,  man  war  es  so  gewolmt  van  den  vfitem  her  nnd  es 
war  eine  sQsze  gewohnhmt  geworden  nnd  scbmi  die  frage  nach  ihrer 
berechtignng  schien  beinahe  sünde  —  so  sehr  galt  das  latein  als 
grondpfeiler  der  allgemeinen  und  als  canon  der  Schulbildung,  aber 
jedes  fach ,  und  wäre  es  selbst  ein  lieblingsfach ,  gerÄth  in  gefiahr, 
dem  Schlendrian  zu  verfnllen,  wenn  der  lehrende  nicht  vom  bewnst- 
sein seines  erzieherischen  vv  erthes  geleitet  wird ;  und  so  war  auch 
das  latein  in  vielen  bänden  ein  rostiges  schwer!  geworden,  welches 
der  barbarei  und  uncultur  keine  schweren  wunden  mehr  zu 
schiffen  im  stände  war.  wie  ganz  anders  zur  zeit  seiner  einführung 
am  ende  des  mittelalters  und  an  der  achwelle  einer  neueren  zeit,  an 
deren  geburtsstätte  es  nicht  nur  gestanden,  sondern  der  es,  und 
wahrlich  nicbt  in  letzter  reihe,  zum  dasein  und  ins  licht  Yerholfen 
bat  ans  dem  wnst  und  donkel  ^ner  trostlosen  nnotdtur!  es  ist  bler 
niebt  der  ort,  Yon  den  gUlnsenden  trmmphen  su  reden  f  welcbedie 
dassisdhen  Stadien  nnd  deien  Vertreter,  die  bnmanisten,  aller  orten 
feiertai;  sie  werden  von  keinem  beslaitten,  keiner  Iftngnet  aneb 
imd  vermöchte  zn  Iftugnen,  daaz  ans  dem  altertum  und  seinen 
schätzen  her  der  mSchtige  ström  danuda  hergeflntet  kam,  weleher 
die  öden  steppen  Vt  dem  reichtum  einer  neuen  büdung  formeller  wie 
materieller  art  befruchtete :  die  culturgesehichte  anerkennt  es  dank- 
bar, dasz  die  lateinischen  und  griechischen  quellen,  welche  damals 
wieder  geöffiiet  wurden,  die  moderne  bildung  bedingt  haben  und 
teilweise  noch  bedingen.  —  Aber,  sagen  die  feinde  des  lateinischen, 
'teilweise'  ist  ein  vager  begriff  und  'bildung'  ebenso;  es  gibt 
eine  allgemeine  und  eine  gelehrte  bildung;  wir  anerkennen  die  be- 
deutimg,  ja  die  notwcndisrkeit  des  lateins  ftlr  diese,  wir  iäugncu 
sie  für  jene,  wir  anerkennen  dankbar  den  einstigen  wohlthfttigen 
einflnsz  des  lateins  auf  die  gesamtcultur ,  wir  teugnen,  dasz  blosse 
dankbarkelt  uns  Terpfliehte,  ein  jetst  zu  pBdagogisehen  zweekea 
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unbrauchbares  element  m  den  kreis  der  achnlfitehw  emznfthren, 
resp.  beiiubelialten.  mit  dieeem  leistefmi  einwand  haben  sie  eni- 
flchiedan  redit»  ans  danUbarkeit  gegen  ein  ahetxactmn  kOnnen  wir 

doch  nicht  an  unserer  jugend  zu  sündem  werden,  wenn  wirklioh 
der  lateinische  Unterricht  so  verfehlt  sein  soll,  den  dank  für  einst 
gdeistete  dienste  möge  das  latein  sich  bei  den  gelehrten  vom  £äch 
holen  \  er  wird  ihm  hier  nie  entgehen  können ,  so  lange  der  begriff 
echter  gelehrsanikeit  in  ehren  gehalten  wird,  was  der  jugend  frommt 
zu  ihrem  heil,  ist  Ijei  t'iner  {>ädagogischen  frage  wie  die  unsrige,  der 
einzige  richtimnut,  nach  dem  ausgeschaut  wud;  die  hauptsacbo, 
wenn  von  dank  die  rede  sein  soll,  ist  die,  dasz  die  jugend  im-, 
ihren  lehrern,  für  die  richtige  nahrung  dankbar  sei.  —  Wit«  steht 
Ca  nun  aber  mit  dem  begriff  'bildung'  und  deren  Scheidung  m  ciuc 
allgemeine  und  eine  gelehrte,  in  eine  formelle  und  materielle?  die 
antwert  ist  w^näxt  gans  leicht,  ohBtkßn.  sie  es  eigentlidi  sem  sollte, 
wire  hier  eine  einigung  zwisehen  den  streitenden  Parteien  sn 
enieleiiy  so  konnte  aneh  der  entscbrnd  ttber  unsere  frage  nicht  mehr 
lange  anf  sidi  warten  lassen,  aber  leider  sind  die  begri&  über 
jenes  grosse  wort  noch  lange  nicht  geklärt,  so  klar  und  ausge- 
sprochen und  einheitlich  die  übeneogmig  ist,  dasz  die  büdung 
zweck  des  Unterrichts  sein  soll,  so  unklar  und  so  divergierend  sind 
die  Vorstellungen  von  dem  wesen  dieses  Zweckes  und  natürlich  auch 
von  den  mittein  dazu,  ich  hoffe,  wir  v'crden  uns  über  die  haupt- 
trage  docii  einigen  können,  wir  aiie  nehmen  selbstverständlich  an, 
dasz  es  für  die  schule  noch  ein  höheres  ziel  gibt,  alä  die  ächikler  mit 
denjenigen  rudimenten  bekannt  zu  machen,  welche  das  leben  in 
seiner  nacktesten  niateriellsten  gestalt  vun  liineu  verlangt  und  ohne 
welche  seinü  i>by&iscbe  eiistenz  eine  ewig  unselbständige,  im  besten 
&Ue  auf  das  mitleid  seiner  nebenmenschen  angewiesene,  im 
schlimmen  fidle  dagegen  eine  aUen  gefahren  der  Übervorteilung  aus- 
gesetzte blaibsn  närte  —  mit  andern  werten  slso:  wir  snchMi  die 
nns  snTerfanHite  jugend  mit  Inldong  aussnstatten  —  je  mehr,  je 
besser,  selbst  der  primtate  Tolkssofanllehrer  sacht  über  jenes  aUer- 
dürftigste  masz  hinauszugehen  —  er  zieht  ein  stück  geschichte  mit 
in  seinen  Unterricht  i  und  der  baeh  des  dorfes»  der  flusz  der  nächsten 
Stadt  geben  ihm  gel^genheit,  von  noch  gröszeren  strömen  in  anderen 
Weltteilen  zu  sprechen,  warum?  weil  dergleichen  zu  den  Vorhallen 
der  allgemeinen  bildimiT  gehört,  die  allgemeine  bildung  geht 
also  über  die  nSchsten  b-;  dürfnisse  des  iiuszeren  physischen  lebens 
hinaus,  und  kein  vernünftiger,  wäre  er  auch  noch  so  sehr  utiÜtarier, 
hat  sich  gegen  die  erwünschtheit  einer  solchen  ausgesprochen,  es 
gibt  eben  noch ,  wie  er  wohl  weisz ,  eiue  andere  art  von  existenz, 
als  jene  rein  mulenelle  —  es  gibt  eine  bürgerliche,  eine  gesellige, 
und  diese  will  geistig  genährt  sein;  ind^  nnn  die  allgemeine 
bildung  nicht  nnr  den  einsebien  menschen  nach  innen  yeredelt» 
sondem  aneh  der  bttigerlichen  geseUeeheft  im  allgemeinen  so  gute 
kommt  nadsmn  staatüdien  gedeihen  beitcigt.  einen  sweck  darf 
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und  soll  also  aueh  die  allgemeine ,  nicht  nach  dem  masze  des  greif- 
bar nfiidiehen  beschnittene  bildung  haben;  es  ist  dies  keine  be- 
schränkte oder  gar  nnwttodige  ansieht;  einen  lotsten  und  hOdisten 
zweck  braucht  jedes  ding,  wenn  es  sich  für  seine  existenz  oder 
seinen  werth  ausweisen  soll  —  auch  die  allgemeine  bildung,  und 
es  ist  eine  phrase,  zu  behaupten,  dieses  oder  jenes  ding  trage  seinen 
zweck  in  sich  selbst,  wie  man  es  von  kirnst  und  Wissenschaft  jewetlen 
hSrt.  der  zweck  braiiclit  allerdings  kein  sichtbarer,  greifbarer  und 
wägbai'er  zu  sein,  wie  die  eigentlichen  utilitarier  ihn  verlangen:  der 
geistige  werth  bedingt  zunfich'^t  auch  einen  geistigen  zweck  —  aber 
einen  zweck  immerhin,  und  so  musz  jedes  Unterrichtsfach  sich  hin- 
sichtlich seines  letzten  Zweckes  legitimieren  können,  so  gut  wie  die 
gesamtzahl  derselben,  welche  wir  kurz  zusammenfassen  unter  dem 
namen  der  allgemeinen  bildung.  kann  sich  das  latein  als  factor 
dieser  letzteren  —  denn  es  darf  sieh  diesem  werthmesser  so  wenig 
entziehen  als  Irgend  ein  anderes  &ch  —  kann  es  sieh  als  selcher 
qualificieren,  so  ist  seine  rechtfertigang  ausgesprochen,  aber  damit 
sind  wir  noch  nicht  am  ende,  es  gibt  gegner  des  latein,  achtongs* 
werthe  und  wohlgesattelte  gogner,  welche  jene  berechtigung  gar 
nicht  läugnen,  welche  anerkennen,  dasz  selbst  jetzt  noch  das  latein 
seine  bildende  kraft  habe;  aber  sie  nuichen  ein  plus  dieser  kraft  fttr 
andere  moderne  disciplinen  geltend,  ist  dies  wirklich  der  fall,  so 
haben  sie  recht  mit  ihrer  Opposition,  so  ist  dem  latein  auf  real- 
schulen sein  todesurteil  gesprochen,  mit  diesen  gegnem  haben  wir 
es  hier  vorzugsweise  zu  tbun.  denn  icli  gestehe  aufrichtig,  dasz  ich 
mir  keinen  Opponenten  denken  kann,  welcher  emstlich  und  auf- 
richtig dem  latein  alle  und  jede  bildende  kraft  abspräche  —  und 
könnte  ich  mir  ihn  denken,  so  würde  ich  mir,  hoffentlich  mit  ihrer 
genehmigung ,  die  mühe ,  ihn  zu  widerlegen ,  sparen  dürfen,  denn 
ein  solcher  mitete  ja  dm  sprachlichen  nstenieht  llbeihsapt  seinen 
werth  als  erziehnngsmittel  absprechen:  das  8|Nraehliche  element  aber 
ist  fax  uns  alle,  i<ä  spreche  es  zuTcrsichtHch  aus,  neutraler  boden, 
aof  welchem  wir  pSdagogen  samt  und  sonders  uns  die  band  reichen 
dürfen,  sie  werden  mir  also  gestatten ,  auf  diesem  gegebenen  ge- 
meinsamen grande  zu  fuszen  und  meine  beweisftihrung  aufzubauen, 
gegeben  ist  er  aber  durch  den  begriff  der  formellen  bildung. 
oder  sollte  etwa  gar  diese  als  notwendig  oder  auch  nur  wesentlich 
angezweifelt  werden?  im  ernste  gewis  nicht,  wenigstens  von  keinem 
iirteilsföhigen.  aber  wie,  wenn  von  irgend  einer  seite  der  einwand 
erhoben  wtlrde,  die  natürlichste  aller  formenlehren,  die  mathematik, 
genüge  voihtiindig  zur  formalen  bildung,  das  sprachliche  sei 
zwar  allerdings  auch  unter  die  schuldisciplinen  aufzunehmen,  falle 
aber  unter  die  kategorie  des  realen,  des  praktisch  verwendbaren, 
insofern  es  unsere  jugend  mit  stoff  ausrüste,  welcher  bei  den 
jetzigen  lebens-  und  TerkehrsrohSltnissai  zu  einer  geddhUdien 
existenz  notwendig  geworden  sei?  mit  den  genannten  verhSltnissen 
hat  nun  allerdings  du  lateinische  blutwenig  zu  sehalfon,  und  ist  der 
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«inwand  richtig,  so  steht  es  schlecht  um  seinp  Ipl^ensfKhigkeit.  ver- 
^•eilen  wir  einen  augenblick  bei  dieser  art  von  gegnem,  welch© 
bekanntlich  nicht  nur  fingiert,  sondern  wirklich  in  fleisch  und  blut 
vorhanden  sind,  sie  laacheu,  wovon  wir  zuvörderst  dankbar  notiz 
nehmen  wollen ,  eine  groszc  concession  an  das  formale ,  wir  dürfen 
auch  sagen,  das  ideale  moiiieiit  in  der  erziehung,  durch  die  uiulhe- 
nmtik ,  und  zwar  —  was  wiederum  dankbar  anzuerkennen  —  durch 
'eine  ntathematik  toh  ziemlich  groasaem  umfang  vnA  gans  respec- 
tftbler  Tertiefong,  weit  Aber  tr^nometrie  imd  die  analjtiBäieii 
fmictionea  hinaus,  auch  die  humanisten  haben  sidi  in  diese  ent- 
legenen gebiete  zn  vertiefen,  jedermann  findet  dies  in  der  Ordnung, 
Am  meisten  die  in  den  sprachen  weniger,  in  den  naturwissenschaftML 
mehr  bewanderten  realschu Hehrer  —  und  doch,  eigentlich  greifbaren 
•nntsen,  one  wirklich  nachweisbare  mitgäbe  ins  leben  haben  an 
jenen  mathematischen  formen  die  wenigsten  der  schüler.  welcher 
humanist  z.  b.  wird  in  den  fall  kommen ,  im  späteren  leben  auch 
nur  zu  den  logarithmen  oder  zu  den  gleichungen  mit  einer  unbe- 
kannten zu  greifen ,  ^\^mn  er  nicht  etwa  ausnahmsweise  sich  mit  der 
egyptischen  hundssterni)ei  iode  oder  den  griechischen  monat3C3'clen 
abgibt,  d.  h.  also,  wenn  er  auch  als  mathematischer  faelinKiiin  dastehen 
will?  erlaubt  sich  nun  ein  philologe  in  seiner  berzensunschuld  die 
frage  an  einen  oorrecten  realisten :  wozu  denn  diese  last  von  mathe* 
matik?  so  wissen  wir,  dass  dieser  Uber  die  Termessenheit  einer 
solchen  frage  sehr  ärgerlich  werden  kann,  nnd  doeh  kann  derselbe 
lealist  glauben,  mit  seiner  spottenden  frage:  wosn  denn  das  latein? 
im  allergrösten  recht  zu  sein,  gewis  ist,  dasz  die  philologischen 
Wortklaubereien  und  haarspaltereien,  wie  sie  auf  der  einen  seit« 
heiszea,  für  den  mathematiker  gema  so  incommensurabel  sind,  wie 
für  den  philologen  der  sogenannte  mathematische  formelkram,  der 
an  den  zahlen  sich  nicht  mehr  genügen  läszt,  sondern  alle  buch- 
sta]>en  des  alphabets  noch  zu  hülfe  nunmt,  dasz  also  beide  mit 
gleichem  recht,  d.  h.  unrecht  einander  ihr  minutiae  vorwerfen  und 
ihr:  *wozu  das?'  zurufen,  um  aber  zu  unserm  oben  genannten 
gegner  zurückzukehren,  welcher  mit  der  alleinigen  mathematik 
glaubt  die  formelle  bildung  absolvieren  zu  können,  die  sprachen 
aber  nach  ihrem  realen,  d.  h.  praktischen  vverthe  bemiszt,  so 
mochten  wir  ihn  fr^en ,  welche  Stellung  er  in  seinem  utOitarisehen 
4^Btem  beispielsweise  der  geschichte  an  einer  realsehule  zuweist, 
er  und  alle  die,  welche  nach  dem  nächsten  und  unmittelbarsten 
wozu?  fragen,  mdehten  doch  hierbei  m  einige  yerlegenheit  kommen. 
—  Wodurch  gewinnt  nun  aber  für  die  formdle  seite  der  bildung  das 
sprachliche  element  eine  so  hohe  bedeutung  neben,  ja,  nach 
meiner  Überzeugung,  weit  Uber  der  mathematik?  diese  frage  musz 
zuerst  erledigt  werden,  bevor  ich  zur  beantwortung  der  zweiten 
übergebe,  ob  und  wanmi  dem  latein  in  der  reihe  der  in  l)etracht 
kommenden  s])rachen  das  principat  zuerkannt  werden  müsse,  er- 
warten sie  keinen  panegyrikus  der  spräche,  dieser  edelsten  aller 
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gottcsgaben.  löge  ein  solcher  auch  innerhalb  meiner  aufgäbe ,  wa» 
könnte  ich  ihnen  neues  bieten?  wir  wollen  zwar  nicht  so  weit 
gehen  wie  das  dem  ^'oszen  französischen  naturiorscher  zuge- 
schriebene wort ,  dabz  die  bprache ,  reop.  der  stil  der  nienscii  sei^ 
aber  ein  stück  mensch  ist  sie  jedenfalls,  ein  teil  Von  uns,  und  gewis 
einer  der  edelsten,  ich  weiss  ja  wohl,  mit  der  kemitais  der 
spradifonnai  und  q[»racliregeln  ist  die  IcUnstterisohe  bandhsibung 
derselben  noeh  nicht  gegeben,  diese  ist  som  grOsten  teü  anläge 
einer  bevorzugten  natar  —  aber  schon  die  kenntnisnahme  des 
spxachgeftlges  und  sprachschatees,  wie  lohnend  ist  sie!  die  m atbe* 
matik  hat  auch  ihre  fonnen,  aber  diese  sind  ewig,  imverftuderliehy 
sind  notwendig,  der  mensoh  kann  nichts  dazu  und  nichts  davon 
thun ,  der  natur  gegenüber  steht  er  ohnmächtig  da  und  musz  sich, 
wenn- gleich  bewundernd,  ihren  gesetzen  beugen,  das  ist  aber  der 
grosze ,  nie  genug  gewürdigte  vorteil  der  sprachen  vor  aller  natur- 
Wissenschaft,  dasz  sie  uns  menschlich  näher  liegen,  weil  sie  selbst 
producte  des  menschengeistes  sind  und  als  solche  das  gepräge  der 
freiheit  tragen,  was  in  der  groszen  werkstätte  der  natur  nach  ewig 
gültigen  gesetzen  vor  öicb  geht,  mag  den  forscher  mit  staunen  vor 
dem  ewigen  orfQllen;  was  aber  der  mensch  selbst  geschaffen  und 
mit  individueller  freiheit  gestsltet  hat,  woran  er  teilw^e  jetzt 
noch  bestftndig  seinen  schöpferischen  drang  ftnszert,  das  gewttfart» 
wenn  anch  kein  so  grossartages,  doch  gewis  ein  interessanteres  sohaa> 
spiel,  weil  es  für  unsem  geist  commensurabel  ist,  und  in  seiner 
Forschung  liegt  ein  höherer  reiz  nnd  eine  höhere  befriedigung.  es 
gibt  nur  ein  naturgesetz,  weil  es  nur  eine  natur  gibt,  aber  von 
den  hunderten  von  sprachen  hat  beinahe  jede  wieder  ihre  besonderen 
gesetze.  die  vollkommensten  sprachen  sind  natürlich  diejenigen, 
deren  bau  die  schönste  gesetzmSszigkeit,  d.  b.  eine  logische  folge 
und  glicdernng  der  einzelnen  sprachlichen  erscheinungen  aufweist, 
innerhalb  deren  aber  gleichwol  der  lueuschlichen  individualität  der 
gröste  Spielraum  zu  ihrer  bethätigung  und  zu  charakteristischer 
darstellung  gelassen  wirdj  diejenigen  also,  wo  das  ge«etz  neben  sich 
die  freiheit  duldet,  sie  werden  mir  einwenden,  dergleichen  beob- 
aehtongen  lägen  einem  schttler  Um,  sie  gehen  weit  tber  das 
&88nngsvermögen  nnd  die  spl^ire  selbst  der  fttiigsten  nnter  ihnen 
hinaus  und  werden  selbst  den  humanisten  erat  dann  klar,  w«in 
diese  den  staub  der  schule  schon  abgeschüttelt  haben,  geschweige- 
den|L,  dasz  realisten  sich  zu  ihnen  verstiegen,  sie  haben  recht,  aber 
das  werden  sie  mir  doch  zugeben,  dasz  audi  der  schÜler  eine  ahntang' 
von  der  Überlegenheit  dieser  oder  jener  spräche  in  sich  au&ehmen. 
wird,  dasz  er  selbst  unwillkürlich  zur  vergleichung  gereizt  wird  und 
dasz  in  dieser  geistigen  thMtigkeit  eine  nicht  zu  verachtende  gym- 
nastik  liegt,  sie  werden  femer  zugeben,  dasz  der  jugend,  selbst 
virenn  diese  selber  das  bewustsein  des  besten  noch  nicht  hat,  gleich- 
wol stets  das  beste  geboten  werden  musz,  weil  am  besten  die  kräfte 
£ich  am  meisten  entwickeln  imd  stählen,  wenn  diese  erfohrung 
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auch  nicht  zu  gleicher  wit  an  alkn  sohtttem  gemacht  wird«  eo 
wearden  sie  die  spätliilge,  und  oft  mit  um  so  grOnerem  nutzen,  mch 
naoh  zurttohgelagten  sän^QahrMi  an  skh  eelber  machen,  mwkhoi 
die  apracbersoheinnngen  eine  piaktuche  logik  sind  und  die  denk- 
gesetse  einigennaaaeiL  verkörpern  ,  braucht  hier  nicht  auseinander- 
gesetzt zu  werden,  es  wtirde  allein  schon  eine  umfangzeiehe  ab- 
handlung  erfordern,  aber  ich  darf  auch  hier  Übereinstimmung  unter 
ihnen  voraussetzen,  ich  höre  jinn  aher  fragen:  finden  sich  diese 
eigenschaften  denn  nicht  auch  in  unserer  deutschen  mutterspraohe, 
oder  im  französischen  oder  im  englischen  /  und  ist  hiermit  nicht 
noch  der  grosze  vorteil  verbunden,  dasz  dem  schüler  ein  directer 
gewinn  fürs  praktische  leben  erwächst?  das  letztere  musz  zuge- 
standen werden,  wenn  auch  nur  bedingt;  es  fragt  sich  ueuilich:  ist 
dieser  gewinn  an  reaUen  wirklich  so  grosz  und  gröszer  als  die  ein- 
hüBze,  welche  duich  das  preisgeben  eines  besseien  lehwitfcels  er- 
litten wird?  idi  glanbe  nicht,  es  kommt  ja  und  ich  betone 
diesen  sate  mit  gxoeaem,  nachdmck  —  es  kommt  ja  mindestens 
eben  so  viel  daraof  an,  wie  und  woran  whr  lernen,  als  was  nnd 
wieviel;  wer  seinen  geist  durch  die  gymnastik  der  form  tOchtig 
zugerichtet  hat  für  aufisahme  des  stofflichen,  dem  wird  dieses  mit 
leichtigkeit  zuflieszen.  es  ist  dies  keine  phrase,  m.  h«,  sondern  dnrdi 
die  allgemeine  erfahmng  gerade  am  lateinischen  bestätigt,  und  wenn 
wir  auch  keineswegs  dem  so  oft  gehörten  satze  heipflichten:  man 
lerne  latein,  um  mit  hülfe  desselben  die  neueren  -jn-nchen  besser 
bemeistem  zu  können,  so  spricht  er  doch ,  wenn  auch  m  einem  ganz 
unrichtigen  und  abgeschmackten  causal Verhältnis,  eine  richtig  ge- 
fühlte thatsache  aus,  unrichtig  nenne  ich  aber  das  causalverhSltnis, 
weil  in  der  that  das  lehrgeld  von  beiläufig  sechs  oder  noch  mehr 
mühevollen  jähren  unverhfiltnismäszig  theuer  wäre  und  man  das 
reale  resoHat,  wenn  man  wir  dieses  haben  wül,  gewis  wohlfeiler 
haben  kann,  enj^eh  oder  französisch,  die  beiden  sifraehen,  welche 
m  neuerer  zeit  als  gewöhnlicher  ersats  des  kteins  auf  den  lehrplBnen 
der  realschalen  figurieren  —  wie  steht  es  denn  mit  diesen,  abge- 
sehen von  ihrem  realen  wer&?  bietet  ihr  bau  nicht  alle  zur  schXr- 
fnng  und  bildung  des  sprachsinnes  nötigen  erfordemisse?  manche 
gewis  nnd  ein  vorzfi|^cher  khrer  dieser  sprachen  kann  durch  ihr 
medium  den  formalen  sinn  seiner  schüler  gewis  ebenso  weit  fördern, 
als  ein  abgestandener  latein  lehrender  pedant.  aber  bleiben  wir 
bei  der  regel.  jene  sprachen  können  den  vergleich  mit  dem  Intein 
in  keiner  weise  aushalten,  nicht  etwa,  weil  sie  töchterspraehen  sind 
—  gibt  es  doch  töchter,  die  schöner  und  vollkommener  sind  als 
ihre  mütter  —  sondern  weil  sie  arm  sind  an  organischen  formen, 
das  englische  in  noch  höherem  grade  als  das  französische ;  dort  ist 
die  Sterilität  wahrhaft  erschreckend ,  aber  recht  charakteristisch  fttr 
den  geist  des  Volkes*  ist  es  doch,  als  hätte  dieses,  um  semem  gnmd- 
satz  time  is  money  zu  genügen,  alles  Überfillssige ,  nicht  unum- 
gänglich notwendige  ttber  bord  geworden,  als  nantttzen  bailast,  nnd 
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zwar  in  der  formenlehre  wie  in  der  syntaz?  man  bat  dieae  mit  recht 
einem  hansgeiSth  Tetgliofaen,  an  welchem  nlan  seihst  die  politur 
gespart  hat}  weil  es  nicht  zum  schmuck,  sondern  bloss  zum  gebrauch 
bestimmt  ist.  ftir  die  jugend  passt  aber  eine  so  arg  zugestutzte 
spräche  als  formelles  büdungsmittel  gewis  nicht,  der  vermeintliche 
ballast,  dessen  man  sich  in  den  neueren  sprachen  entledigte,  ist  ftlr 
die  jugend  ein  wesentliches;  an  ihm  musz  sie  rei^el  iiiifl  gesetz 
erkennen  lernen,  an  ihn  knüpfen  sich  die  ersten  schwaclien  laden  der 
vevr^leichung  und  aus  ihm  erblüht  nach  und  nach  das  geflihl  für 
anaiogie.  wie  ganz  anders  haben  Römer  und  Griechen  ihre  sprachen 
angesehen  und  gewürdigt!  mit  welcher  keuschen  liebe  behandelt! 
beide  Völker  haben  sie  als  köstliches  gut  gepflegt  und  beinahe  mit 
staatlicher  controle  über  ihre  reinheit  gewadit.  sie  werden  vielleicht, 
m.  k,  Ton  mir  eine  definition  detdenigen  verlangen}  was  leb  unter 
der  bildung  des  fozme&sinnes  verstehe,  und  mich  fragen  >  inwiefern 
gerade  das  latein  eine  plastische  logik  genannt  zu  werden  rerdiene;  . 
«inige  von  ihnen  werden  vieUeklit  nicht  zufrieden  sein,  wenn  ich 
ihnen  als  früchte  des  lateaniseben  Stadiums  schärfe  und  bestinmit* 
beit  nenne,  ordnnng  und  i^gel  im  denken,  leichtigkeit  mit  begriffsn 
umzugehen;  sie  werden  eoncretere  beweise  dafttr  verlangen,-  dasz 
gerade  die  lateinische  grammatik  das  bewustsein  von  der  thätigkeit 
des  menschlichen  geistes  und  den  richtigen  gebrauch  derselben  im 
denken,  reden  und  schi-eiben  wecke  und  kräftige;  —  sie  schütteln 
vielleicht  teils  ärgerlich ,  teils  unwillior  (^en  köpf  zu  dieser  stets  von 
neuem,  bisweilen  allerdings  ohne  bewustsein  aus-  und  nachge- 
sprochenen behauptung  —  'phrase'  werden  sie  denken  — ,  dasz  die 
grammatik  mit  ihrem  formen  werk  den  sinn  für  furiu  bilde, 
denken  sie  aber  einmal  an  die  von  niemand  beslniiene  stählerne 
kraft  und  prftoision  des  periodenbaues,  an  die  eben&Us  anerkannte 
sebErfe  des  wortgebrandis,  an  die  von  keiner  modernen  spräche 
■auch  nur  entfiunt  ecreloliten  mittel  der  wortotellung,  welche  .zu 
ganz  eminenten  stilscbönbeiten  sieb  entfiBlien  können,  so  werden  sie 
vieOeicbt  doch  dieser  spräche  ihre  erzieberiadie  befthigung  nicht 
mehr  absprechen,  und  soll  ich  ihnen  mit  noch  specielleren  erschei- 
nungen  auf  dem  gebiete  der  wort*  und  formenlehre  wie  der  syntaz 
aufwarten ,  so  nenne  ich  ihnen  vorerst  den  einfachen  begriff  der 
Silbenquantität  als  Unterscheidungsmerkmal  in  der  declination  und 
conjugation,  die  durch  ableitungssilben  erzielten  unterschiede  und 
nuancen  der  bedeutung  (ich  führe  beispielsweise  das  gebiet  der 
adjective  an:  ax,  icus,  icius,  inus,  ndus,  ulus,  ius,  aUs,  ilis,  itus 
usw.);  femer  die  vollen  flexioubeuduugen  im  gegensatz  zu  der  äim- 
lichkeit,  ja  v< iiiigen  abgeblasztheit  der  neueren  und  selbst  unserer 
muttersprache ;  aus  der  Satzlehre  mache  ich  aufinerksam  auf  die  m 
der  deutschen  form  beinahe  nicht  zu  erkennende  congroenz  z  w  iächen 
subject  und  prSdiei^,  auf  die  grosse  kategorie  des  ablativus  mit 
ihren  scheinbar  so  verschiedenen,  in  der  that  aber  so  nahe  ver- 
wandten bedeutnngen  localen,  temporalen  und  modalen  Charakters; 
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auf  die  eigentümlichkeit  der  dichtorapiaehe  gerade  auf  diesem 
gebiete  und  dem  des  genitiTSf  auf  die  so  laigeiiieiii  bildenden 
nnanoen  und  i^rbungen  des  ausdrucke  und  der  anschaunng,  welche 

durch  die  gebiete  des  conjunctivs,  der  consecutio  temporum  und  der 
«onjunctionen  ermöglicht  werden,  auf  die  kraft  im  l  Schönheit  der 
participialconstruction.  all  dies  aber  und  noch  anderes,  was  ich 
anzuführen  vermöchte ,  wird  vielleicht  einen  ge^er  nicht  abhalten 
von  dem  einwand:  unsere  deutsche  muttersprache  biete  manche 
dem  lateinischen  ebenbürtige  seit«,  sie  sei  formell  dem  en£?lischen 
und  fiaazööibclien  weit  überlegen,  die  biidung  durch  die  Sprüchen 
sei  nicht  nur  und  dürfe  nicht  nur  eine  formelle ,  sondern  auch  eine 
stoffliche  sein,  darin  beruhe  gerade  die  grösze  und  unersetzlichkeit 
derselben,  die  wahre  büdung  zum  menschen  geschehe  durch  das 
medium  des  nationalen,  und  dieses  letztere  könne  nur  dureh  die 
muttersprache  gqifl^  werden:  aus  allem  dem  gehe  herror,  dasz 
unsere  herliche  dentsehe  muttersprache  zum  susgangspunct  wie  zum 
endziel  des  sprachlichen  Unterrichts  zu  machen  sei*  ja,  unsere 
herliche  deutsche  muttersprache,  ich  unterschreibe  diese  bezeich- 
nung  und  stimme  ihr  aus  voller  seele  bei,  seit  ich  sie  kennen  gelernt 
habe ;  aber  ich  kenne  sie  erst ,  seit  ich  sie  geprüft  und  gemessen 
habe  mit  dem  maszstab  der  classischen  sprachen,  und  mit  der 
kenntnis  ist  auch  die  liebe  gewachsen,  so  sehr,  dasz,  wenn  sie  alle 
von  mir  vorgebrachten  gründe  zu  gnnsten  des  lateinischen  als  stich- 
haltig erklären,  mir  aber  beweisen  würden,  unter  dem  einflusse  des 
latein  leide  unsere  muttersprache,  ich  der  erste  sagen  würde:  also 
weg  mit  dem  latein!  und  umgekehrt,  wollten  sie  alle  bisher  ge- 
hörten gründe  bestreiten,  dagegen  zugestehen,  dasz  das  latein  ein 
mfiehtiges  förderungsmittel  ffir  kvDntBxs  und  handhabung  unseror 
«ignen  spräche  sei,  so  wtbrde  ich  ans  diesem  einzigen  gründe  fttr 
«nfhahme  desselben  stimmen. 

Kun  aber  kenne  ich  keine  spräche  —  das  griechische  nicht 
ausgenommen  — ,  welche  die.grfindliche  erlemung  und  aneignung 
der  muttersprache  in  höherem  grade  vermittelte,  als  das  latein.  am 
fremden,  nicht  am  gleichartigen  wird  man  sich  sainar  eigentümlich- 
keit be^vust,  das  gegensätzliche  zeigt  uns  unsere  eigene  stärke  und 
lehi*t  uns  unsere  Tnittel  hervorsncher! ;  wer  seine  spräche  bemeistera 
will,  nmsz  sie  im  hoiszen  kämpf  erringen,  dieser  kämpf  heiszt  die 
Übertragung,  Übersetzung,  der  bildenden  kraft  dieses  factors  auf 
sprachlichem  gebiete  läszt  sich  kein  anderer  auch  nur  von  ferne  ver- 
gleichen, aus  dem  französischen  und  englischen  führen  wir  die  fracht 
mit  leichter  mülie,  sozusagen  spielend  hinüber  auia  deutsehe  Sprach- 
gebiet ,  auch  wol  umgekehrt  —  aber  wie  ungleich  schwerer  ist  der 
kämpf,  wie  loh&0nd«r  aber  auch  der  sieg,  wenn  wir  die  lateinische 
form  in  die  deutsche,  das  deutsche  wieder  ins  latdnische  aufgehen 
lassen!  das  ist  wiederum  keine  phrase,  m.  h.;  wer  es  aber  nicht 
jahrelang  yetsucht  und  an  andern  beobachtet,  hat,  der  darf  weder 
dardber  sprechen  noch  dsrflber  urteilen,  er  musz  es  glauben,  ich 
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darf  mir  hierin  wol  ein  urteil  erlauben:  ein  hauptaugenmerk  in. 
meinem  sprachlichen  nntemebl  iai  «nf  diete  Tätigkeit  geriehtot  und 
meine  haqpibefinedigung  inuner  die,  wenn  ich  iumsIl  und  bmIl  aus 
der  nniintertnrochenen  Übung ,  aus  dem  graben  ond  wühlen  im 
epraoheciiaohto  die  blanken  erze  des  sinao^winnes  hervorblitzen 
Bebe.  *wer  fremde  spiaohen  nicht  kennt,  weisz  nichts  von  seiner 
eigenen,'  hat  Goethe  gesagt  und  *  willst  du  dich  selber  erkennen,  aty 
siä  wie  die  andern  es  treiben/  lautet  ein  wort  Schillers,  das  aeine- 
anwendnng  natürlich  auch  aufs  sprachliche  findet,  geniale  uaturen^ 
die  nur  nach  selbstgeschaffenen  und  für  sie  allein  gültigen  gesetzen 
sich  bilden ,  mögen  vielleicht  auch  ohne  jene  Vorarbeit  ihre  mutter- 
sprache  erobern  —  im  ganzen  und  groszen  aber  wird  und  musz  der 
sie  sicherer  und  besser  handhaben,  weicher  sie  ari  einer  ü-emden, 
zumal  der  lateinischen  spräche  hat  messen  und  üben  gelernt,  wer 
die  gesetze  der  kteinischen  stüistik  nach  wortgebraucb  und  satz- 
bildung  kennt,  der  wtisz,  welche  unterachieJe  hier  mübsen  aus- 
geglichen,  welche  oft  gam:  auseinanderliegenden  bahnen  einge- 
scblagen,  kurz,  welche  krSfte  angespannt  werden,  um  durch- 
llberkagung  dasselbe  inhaltliche  ziel  zu  errdGhenl  und  nur,  wer 
diese  Übung  jahrelang  gewissenhaft  getrieben  hat,  ist  sicher  vor  der 
phraae,  welche  da  Torliegt,  wo  eine  streng  analytiscbe  Unter- 
suchung hinter  einer  überschwftnglichen  und  viellMh  übersehfisaigai 
form  nur  sehr  winzige  oder  gar  keine  gedanken  vorfindet. 

Wem  an  diesen  gründen  fCbr  einführung,  resp.  beibehaltnng  des 
lateins  an  erziehungsanstalten  nicht  genügt,  den  zu  bekehren  musz 
ich  verzichten,  ich  k(^nnte  ihrer  noch  me"hrere  anfuhren ,  aber  im 
vergleich  zu  den  genannten  scheinen  sie  mir  teils  unerheblich ,  teils 
geradezu  scheinq-Hlnde  zu  «ein.  zu  diesen  letzteren  rechne  ich  z.  b.  die 
oft  gehörte  und  ailerdmgs  riciiüge  behauptung,  dasz  unser  ganzes  mo- 
dernes culturleben  im  altertum  wurzle,  mithin  auch  dessen  kenntnis 
als  Vorstufe  unseres  nationalen  geisteslebens  in  kunstundwissenscliai't 
unentbehrlich  sei,  und  was  dergleichen  betrachtungen  stofiOicher  art 
mehr  sind,  ich  abstrahiere  absichtlich  vom  stofflichen,  deitt  eines- 
teils darf  man  sieh  hier  auf  die  phllologie  und  deren  resultate  ver- 
lassen (wozu  besonders  auch  gute  Übersetzungen  gezählt  werden 
mttsaen),  teils  kann  überhaupt  bei  den  vielen  sonsügen  ansprüchen, 
welche  der  büdungsgang  und  das  leben  an  nicht^gelehrte  stellt,  nicht 
stets  ab  ovo  angefongen  und  bis  zu  der  ersten  pflanzstKtte  unserer 
bildnng  zurückgegangen  werden,  sondern  indem  man  den  nmsz- 
gebenden  forschungen  der  gelehrten  weit  glauben  schenkt,  setzt  man 
getrost  da  den  fusz  zur  reise  an,  wo  das  wirklich  notwenditre  be- 
ginnt, ohne  diese  beschrfinkiiniT  i«t  kein  an  fang  und  kein  ende 
abzn sehen,  eines  will  ich  ihnen  nicht  verschweigen,  m.  h. ,  dem 
narnen  eines  philologen  zu  liebe,  welcher  zu  den  grösten  unseres 
jahrinmderts  gehört  —  nierken  sie  wol,  eines  philologen.  auch 
er  anerkennt  natürlich  die  formeile  ^vjehtl^?keit  des  untemchts  in 
den  classischen  sprachen ,  aläo  auch  im  lateinischen,  aber  den  haupt- 
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ficcpYit  legt  er  dennocli,  und  zwar  mit  entscliiedenheit,  auf  eine 
andei'e  seite,  welche  sie  bieten,  er  bebauptet  nemlich,  selbst  wenn 
keine  anderen  gründe  für  ihre  einlührung  auf  schulen  sprächen, 
müsten  sie  schon  als  unerschöpfliche  und  in  ihrer  art  ausgiebigste 
fundgrube  zur  erweckung  der  Vaterlandsliebe  unserer  jugend 
beigebracht  werden,  sie  ^verden  mir  vielleicht  und  mit  scheinbarem 
recht  erwidern:  das  sei  weitgegiiiieii  und  das  gleiche  resultat, 
welchem  sie  sonst  seinen  hohen  werth  gewis  nicht  absprechen,  näher 
xa  hftb«ii  aber  Angiiflt BUdck  woste  wol  was  er  sagte,  er  wüste, 
4bi2  bei  der  dunaligeiL  ttbennegend  siiatiieheB  bedentung  des 
üiidividanmB  die  beiq[»iele  des  petdotisoms  und  der  dahingabe  des 
indmdnellen  lebens  an  die  ataafliehen  uttemsen  dort  in  einer 
solchen  fdUe  wuchern,  wie  sonst  nirgends  in  der  gesdhiclite.  man 
darf  überhaupt  geltend  machen,  dasz  die  keime  des  guten,  schönen 
nnd  wahren  doroh  tenntms  des  olaesischen  altertnms  JxMäig  ent- 
-wickelt  werden  —  aber  wir  wollen  und  dürfen  uns  in  diese  höhe 
nicht  versteigen,  wegen  der  doppelten  beschränfcung ,  welcher  unser 
thema  unterworfen  ist,  indem  wir  einerseits  nur  vom  latein,  ander- 
seits nur  von  den  nichtgelchrtenschulen  zu  sprechen  haben,  in  der 
that,  wu'  bedürfen  jener  stütze  kaum  mehr,  ;veiui  wir  uns  auch 
blosz  an  die  formellen  resuitatf  halten ,  wenn  wir  glauben  und 
"wissen,  dasz  die  spräche  der  sinuliche  ausdruck  des  inneren  lebens, 
die  hauptzierde  des  menschen  bildet,  dasz  die  äuszere  seite  der  allge- 
meinen bUdmig  in  aUen  zweigen  menscblichen  Wissens  wie  in  den 
meisten  ftnszerangen  menscMiehen  Uens  dnxoh  die  idassidtät  dei 
i^racbe  sbkreprSsentwrt,  und  dasz  es  zur  aneignMng  dieser  elasd- 
•«Mit  kein  sichreres  mittel  gibt  als  das  Studium  des  lateins,  dass 
Dsraer  die  spräche  vor  der  motbematik  wie  vor  den  natnxwissen- 
sohaften  ttberhaiupt  den  immeasea  voirteil  bat,  den  menschen  mit 
<bn  meMfaen  zu  beschäftigen,  iek  denke,  dies  genügt,  oder  sie 
müsten,  m.  h.,  was  ich  nicht  envevte,  den  begriff  der  realschule  auf 
ein  minimnm  von  bildungsanstalt  herab  drücken  wollen,  für  mich 
ist  dieselbe  eine  anstalt,  in  der  mitte  stehend  zwischen  Volksschule, 
welche  nur  für  die  notdurft  des  lebens  zu  sorgen  und  kräftige 
bauern ,  fabrikarbeiter  und  kleine  handwerker  mit  dem  notwendig- 
sten denk-  und  gedächtnisstoff  auszurüsten  hat,  und  den  eigentlich 
wissenschaftlichen,  welche  die  geistigen  Interessen  der  menschheit 
vertreten.  —  Die  realöchule  nach  meiner  auffaäsung  (die ,  wie  ich 
glaube,  auch  die  historisch  gegebene  ist)  dient  dem  gebildeten 
tifizgeisiaiide.  ich  &sse  also  nnisr  dsn  begriff  der  realsehule  das 
aogenannte  realgymnasiiim ,  das  nrsprOiigliiih  TersühneiMl  zirisoheii 
Inmumismus  und  reaUsmiis  In  die  mitte  treten,  sollts.  dasz  es  ein- 
.mal  m  einer  tremmng  des  lehrstoiS»  kommen  arasts,  ist  natttrlieb. 
ireBn  es  auch  schon  um  die  mitte  des  vorigen  jsbrhunderts  ver- 
einzelte realsidmkn  gab  (zu  Berlin  schon  1747  .imtar  Heoker)  und 
Herder  schon  sagen  konnte  (1769),  es  werde  ein  ewiger  stieit 
.iKwisohen  den  latsin-  und  den  realsehulen  sein,  so  trat  der  grosse 
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*  risz  tmd  die  emancipation  vom  scepter  des  humanismus  doch  erst 
a]]inählic}i  ein,  einige  jalirzehnte  nach  den  freiheitekriegen,  und  zwar 
durch  die  fortschritte  in  der  entwicklung  des  mdustrieUen  lebeng 
tmd  die  Vertiefung  und  Verbreitung  der  sogenannten  exacten  Wissen- 
schaften, es  war  ganz  in  der  Ordnung ,  die  f actische  notwendigkeit 
beider  bildungswege  anzuerkennen,  wie  dies  z.  b.  der  preuszische 
erlasz  vom  jähre  1856  thut,  es  war  ferner  ganz  in  der  Ordnung^ 
wenn  gewichtige  Wortführer  des  reaiismus  wiederholt  hervorhoben, 
dasz  die  deutsche  sogenannte  realschule  nicht  im  interesse  rein 
materieller  zwecke  arbeite,  und  wenn  die  preuszische  lehrerconferenz 
unverholen  den  satz  aussprach ,  dasz  das  letzte  ziel  des  gymnasiums 
dasselbe  sei,  nemHdi  intelleetiielle  und  sitüiehe  büdung,  als  yor^ 
bereitmig  auf  den  künftigen  beruf  —  nicht  in  der  oxdnnng  aber, 
obgleich  einigermaszen  zu  entschuldigen,  wenn  alles  und  jedes  heil 
fortan  nnr  in  den  realen  disoiplinen  gesncht  nnd  diese  als  bildnngs- 
mittel  in  einem  grade  überschStzt  wurden,  welches  den  bewährtesten 
fEkchmännem  ihr  energisches  Teto  abpreszte.  ich  habe  soeben  diese 
erscheinung  eine  gewissermaszen  entschuldbare  genannt,  danun^ 
weil  jede  neue  errungenschaft  auf  pädagogischem  wie  auf  anderen 
gebieten  für  den  anfang  blendet  und  unsere  für  das  neue  so  empfäng- 
lichen sinne  auf  kosten  ruhiger  Überlegung  gefangen  nimmt,  die 
enthusiastischen  bewunderer  sind  im  gefolge  neuer  ideen  immer 
zahlreicher  als  die  besonnenen  kritiker.  nach  und  nach  läutert  sich 
aber  die  überachwänglichkeit  zu  klarer  anschauung.  wenn  der 
grosze  realist  Baco  die  naturwissenschaft  die  grosze  mutter  aller 
Wissenschaft  nannte,  so  darf  uns  die  autorität  dieses  namens  nicht 
abhalten ,  den  aussprach  nur  in  sehr  bedingter  ansdehnnng  fOr  wahr 
zn  halten  —  wie  dies  ja  das  schiekeal  der  meisten  soläer  kraft- 
sprttche  ist  der  mensch  und  die  Wissenschaft  vom  menscfaUehea 
geiste  wüd  doch  wol  anoh  einen  platz  neben  dieser  naturwissen* 
Schaft  ansprechen  dürfen,  in  der  jugendbildung  jedenfalls  den 
höheren,  einer  der  eifrigsten  Verfechter  des  realismus  hat  den  lieben 
gott  'die  ganze  erde  plumiftszig  zu  einer  realschule'  einrichten  lassen 
und  argumentiert,  'das  von  gott  in  seinen  werken  gegebene material 
sei  es,  welchem  in  der  mcn^chenbildung  der  erste  und  oberste 
Werth  zukomriiü'  und  die  'naturkunde  stemple  den  realisten  zu  dem 
eigentlichen  humanisten.' 

Sonderbar,  dasz  dieser  realist  im  gleichen  augenblick,  wo  er 
von  menschenbüdung  spricht,  eine  kleinigkeit,  den  men sehen 
selber,  in  seiner  rechnung  vergiszt.  da  hat  es  denn  doch  ein  groszer 
realist,  gott  selber  nemlich,  ganz  anders  gemacht,  gegenüber 
solchen  mid  Shnliohen  extxavaganzen  tfani  es  wohl,  wemi  hervor^ 
ragende  &cltm8nner  den  disciplinen  der  naturwissenschafben  als 
Stoff  für  die  jugendbildmig  diejenige  stofe  zuweisen,  die  ihnen 
wirklich  ankommt,  mid  dasz  lOr  sie  die  alten  sprachen,  als  mittel 
für  geistesbildung,  nicht  *die  chinesisdie  mauer  veijährten  aber* 
glanbens  sind.'  es  ist  ein  nicht  genug  zu  bekämpfendes  Yonirteil> 
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wenn  der  Stoff  als  hanptsache  betrachtet  wird  —  die  hanptanfgabe 
f&r  alle  pidagogik,  mag  diese  nun  eine  linmanistiselie  oder  eine 
realistische  sein,  ist  die  gesnnde  entwieldnng  des  z0glings$  das  be- 
dlbrfois  des  praktischen  lebens  ist  nicht  in  erster  linie  massgebend, 
sondern  der  Höchste  zweck  jeder  ersiehung ,  welche  diesen  namen 
verdient,  ist  der,  'das  geistige  vermögen  der  jugend  zu  deljenigen 
entwicklung  zu  bringen ,  welche  die  notwendige  Voraussetzung  einer 
freien  und  selVst'in rügen  erfassimg  des  späteren  lebensberufes  ist.' 
gerade  die  realschuk  aber  ist  bei  ihrem  bemühen,  den  stofflichen 
anforderungen  zu  genügen,  der  gefahr  ausgesetzt,  ihre  pädagogische 
aufgäbe  aus  den  äugen  zu  verlieren;  in  der  beschäftigung  .mit  dem 
reichtum  des  realen  lebens  und  des  empirischen  wissens  verliert 
sich  leicht  die  erkenntnis,  dasz  der  tiefere  grund  alles  realen  im 
geistigen  gehalt  und  werth  der  dinge  liegt  und  dasz  die  sinnliche 
weit  auf  der  geistigen  mht»  das  ehm  ist  die  be&eiende  macht  der 
wahren  bfldusg;  und  wenn  auch,  wie  wir  unbedingt  zugeben,  fOr 
den  sehttler  diese  erkenntnis  noch  zn  hoch  liegt ,  so  dttmmert  in  ihm 
doch  dne  almnng  derselben  auf  in  der  beschäftignng  mit  einer 
nidit  mehr  gesprochenen,  fttr  den  geist  aber  nnd  seine  bedfirfiusse 
immer  noch  lebendigen  nnd  gerade,  weil  sie  praktischen  Interessen 
nicht  mehr  dient,  um  so  geistigeren  spräche,  ich  halte  A  ftir  einen 
wesentlichen  vorteil ,  wenn  der  schtQer  nicht  bei  jedem  schritt,  den 
er  vorwärts  thut,  fragen  kann:  wozu  nützt  er  mir?  d.  h.  wenn  er 
davon  absieht,  nach  einem  greifbaren  nutzen  zu  fragen,  und  an 
einen,  wenn  auch  für  ihn  nicht  imra^r  faszbaren,  geistigen  nutzen 
glauben  lernt,  und  mögen  nun,  wie  dies  z.  b.  auf  der  zu  Mciszen 
1845  gehaltenen  lehrerver Sammlung  geschehen ,  volle  vier  fünfteüe 
der  stimmen,  ja  mag  sich  so  ungefähr  die  gesamte  stimmzahl  (wie 
zu  Mainz  1846)  gegen  das  lattim  m  der  realschule  aussprechen,  so 
kann  uns  dies  in  unserer  Überzeugung  nicht  erschüttern,  wer  sich 
'etwa  dadurch,  als  durch  ein  geschichtHches  factum,  imp<Hiiersii 
liesze,  der  mag  sich  durch  f ölende  zwei,  eben&lls  historische  be- 
trachtnngen  trOsten  lassen,  eristens:  jene  abstinunnngen  würden 
nicht  nur  wahrscheuilich,  sondern  gewia  ein  ganz  anderes  resultat 
gehabt  haben ,  wenn  die  anwesenden  philologen  oder  streng  philo- 
logisch gebildete  Sprachlehrer  gewesen  wären;  zweitens:  in  den  für 
erziehung  masagebenden  deutflMshen  Staaten,  Preuszen  voraus,  ist 
das  latein  an  den  gewerblichen  anstalten  beibehalten.  Preuszen  hat 
in  nTlen  realschulen  erster  closse  das  latein  für  obligatorisch  erklärt,, 
in  denjenigen  zweiter  rdnung  ist  es  allerdings  nur  facultativ,  weil 
hier  der  cursus  in  wenigen  jähren  absolviert  wird,  dagegen  sind  es 
gerade  jene,  wolche  sich  einer  reiszenden  zunähme  erfreuen;  von  der 
zahl  27  im  jähre  1869  sind  sie  im  jähre  1866  schon  auf  56  gestiegen, 
in  unbcrm  nachbarlande  Baden  ist  in  dem  erlasse,  die  errichtung 
von  realgymnaöien  betreffend,  vom  jähre  1868,  dem  lateinischen^ 
jds  obligatorischem  &eh,  wfthr^  eines  ach^ährigen  cursus 
dne  durchschnittszaU  Yon  5  w0dieHidien  stunden  dngerlumt» 
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d.  lu  bedeatend  aU  jedem  andern  fache ,  mit  der  motivierung: 
'der  lateiniBclie  Sprachunterricht  bat  zunächst  den  formalen  zweck, 
als  öfrundlage  för  grammatische  erkenntnis  im  allgemeinen  (wodurch 
er  zugleich  logisches  bildimgsmittel  wird),  und  für  das  Studium  der 
neueren  sprachen  insbesondere  zu  dienen;  sodann  aber  als  lecttire 
der  Schriftsteller  den  materialen  zweck,  eine  anscbauung  von 
römischem  geist  und  leben  zu  gewähren*  (groszh.  bad.  regierungsbl. 
vom  dieiifttag,  11  august  1868),  Wiiitiemberg  und  Sachsen*}  haben 
ebenfalls,  wenn  auch  in  beschränkterer  Stundenzahl,  ihr  latein  an 
den  vealfldhiüett  beibelialien.  dius  OMteimeh  niebt  in  dieser  reihe 
figuriert  und,  das  eäueehe  und  aUgemein  bildende  «oaser  aeht 
laeeend,  nur  dem  gewerblichen  zasteoert,  kann  bei  dem  allgemeiaen 
stand  der  bildung  im  kaisevaiaaieniclitanfifoUieB.  Aber  das  wieviel? 
imd  wie  lange?  können  allerdings  die  mmnngen  verschieden  sein, 
so  viel  ist  fUr  mieh  ausgemacht,  dasz,  wo  der  jahrescurse  nur 
wenige  sind,  wo  aUo  nidht  ein  eigentlich  erzieherisehes  ziel  vor- 
schwebt, sondern  nur  die  notwendigste  mitgäbe  fürs  leben  masz- 
gebend  ist,  —  dasz  in  diesen  engen  rahmen  das  latein  nicht  passe, 
um  ein  mir  nahe  liegendes  beispiel  zu  wählen,  so  würde  ich  es  nicht 
blosz  für  etwas  überflüssiges,  sondern  für  einen  gioszea  fehler 
halten ,  winn  die  hiesige  realschule  mit  ihrem  vierjäluigen  cursus 
sich  noch  mit  latein  beschweren  wollte,  wer  seinen  kindem  keine 
weitere  Schulbildung  kann  erteilen  lassen,  als  bis  zum  14n  oder 
«elbst  15n  jähre,  der  darf  mit  gutem  gewissen  diejenige  anstalt 
wfthlen,  wo  kein  latein  gelehrt  wkd;  denn  wer  TenaOge  der  kuxasn 
lehneit  sick  nur  die  radiment»  jener  spraehe  ansaeignien  vennag, 
dessen  geist  wird  an  intemntSt  nicht  viel  gewinneni  wenigstens 
nieht  so  viel,  als  der  aaslaU  realer  kenntnisse  f)lr  seinen  stand- 
ponct  betragen  würde,  will  man  aber  nicht  eine  realschule 
niedrigster  art  gründen,  welche  eben  durch  diese  ausgesprochene 
bescbränkung  auf  das  notwendigste  den  Charakter  einer  Volksschule 
nicht  überschreitet,  so  ist  das  fallenlassen  des  lateinischen,  wenn 
meine  obigo  argiimentation  richtig  ist,  ein  fehler,  ein  fehler,  der 
7.  b. ,  um  meme  ansieht  unverholen  auszusprechen,  bei  der  reor- 
l^anisation  unseres  Schulwesens  in  Basel  im  jähre  1852  gemacht 
wurde,  und  der  fehler  wird  noch  gröszer  gemacht  durch  die  fiiihe 
ennung  in  humanisten  und  realisten.  denn  wenn  die  anstalt  des 
realgymnasiunis  wirklich  und  ausschlieszlich  für  den  mittelschlag 
der  sehüler  berechnet  war,  so  läszt  sich  ihre  fortsetssung  als  gewerbe- 
sofanle  mit  diesem  princip  nicht  wohl  reimen,  und  anderseits  ist 
keine  sehulbefaörde  und  sind  k^ne  eitern  im  hSk^  schon  mit  dem 
lOn  (resp.  9n)  jähre  Uber  die  wirkliche  begabung  der  kinder  ab- 
sprechen und  prognostkleren  zu  können,  ob  dieselben  mehr  xum 
Studium  oder  zu  gewerblicher  thfttigkeit  organisiert  seien,  warum 
also  die  kinder  schon  an  der  schwelle  der  schule  trennen?  warum 

*)  Sachsen  hatte  biehe^pem  latein  auf  reatoebuten  nur  eine  faeul- 
tfttive  •tallong  gageben.  d.  r. 
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nicht  ihren  fäliigkeiten  und  kräften  zeit  zur  entwicklung  und  zu 
gleicher  zeit  dem  urteil  über  dieselben  die  wahre  reife  und  sicherkeit 
gönnen?  warum  niclit  dieselbe  n^iterriditsmfiihode  nnd  dieselben 
unierriehtsmitliel  bis  za  dem  puncte,  wo  die  entscbeidnng  getroffen 
werden  kann  und  mnss?  Tor  dem  surttckgelegten  13n  öder  14n 
jabre,  d.  b.  also  naob  unserer  einridhtang  vor  der  4n  classe»  wird 
dies  gar  nicht  möglich  sein,  wie  sehr  eine  anticipation,  wie  wir  sie 
liier  in  Basel  haben,  am  natürlichen,  durch  talent  und  neigang1;ie- 
dingten  lebensgang  eines  kindes  sich  versündigen  kann,  liegt  auf  der 
band,  und  man  entgegne  nicht,  der  fehler  sei  wieder  gut  zu  machen 
und  bei  fleisz  und  eifer  ein  übertritt  von  der  einen  abteilung  in  die 
andere  immernoch  möglich,  warum  denn  die  fehler  überhaupt  niöf^lieV. 
und  die  ausnähme  zur  tugend  machen?  wo  das  mittel,  vorzubeugen, 
nicht  blosz  so  einfach,  sondern  für  alle  ohne  unterscbiud  so  loluifud 
ist?  es  versteht  sich  von  selbst,  dasz  auch  nach  der  erfolgten 
trennung  in  gymnasien  und  realgymnasien  die  beschSftigung  mit 
dem  latein  für  diebe  nicht  aufhören  darf,  in  welchem  masze,  liegt 
mir  hier  nicht  ob  zu  untersuchen;  auch  könnte  hier  ein  üxum  um 
80  weniger  anspmdi  auf  absolnte  geltung  machen,  als  je  nadi  localen 
bedüifiüssen  die  übrigen  sprachfikher,  wie  englisch,  deutsch,  fran- 
zösisch, ein  versdiiedenes  quantnm  von  lehrstunden  wQnschbar  oder 
nötig  machen  und  dadurch  auch  das  lateuiische  beeiufluszt  wird.  • 
ich  gehe  in  meinen  f orderungen  nicht  so  weit,  wie  mle  sdiulmfinner; 
ich  denke  nicht  daran,  das  latein  in  seiner  vollen  geltung  und 
intensit&t  zum  hauptfach  der  realgymnasien  zu  machen  (wie  z.  b« 
Landfermann  und  Dillmann) ,  oder  wage  gar,  was  auch  geschehen 
ist  (Lattmann)  ,  den  ausspruch  von  der  ^principiellen  rechtlosigkeit 
aller  disciplinen  auszer  griechisch  und  lateinisch',  ich  gebe  ihnen 
zu,  m.  h-,  dasz  es  anoh  eine  idolatrie  des  formellen  gibt;  wer  weisz 
aber,  ob  sie  nicht  hervorgerufen  wurde  durch  die  nicht  weniger 
maszlose,  aber  sicherlich  weniger  erbauliche  abgötterei,  welche  der 
materie ,  d.  h.  dem  greiflmren  und  wagbaren,  zu  teil  wurde  und  noch 
zu  teil  wird?  über  das  dualistische  Verhältnis  zwischen  materie  und 
form;  über  den  vorzug  der  beiden  oder  ihier  möglichen  einheit 
wollen  wir  die  phüosophen  von  prolbssion  eniecheiden  od^  wenig- 
stens sich  streiten  lassen  —  bü  aber  dieser  seit  zwei  und  mehr 
jahrtansendim  begonnene  streit  seine  erledigung  finden,  oder,  was 
ungefiOir  auf  dasselbe  herauskommen  wird,  bis  das  grosse  r&thsel 
des  Weltalls  gelöst  sein  wird,  wollen  wir  lehrer  und  Jugendfreunde 
Auf  unser m  gebiet  eine  Vermittlung  suchen;  dies  wird  am  besten 
geschehen,  wenn  wir  unserer  auf  wissen  und  denken  gegründeten 
Überzeugung  und  nicht  der  phrase  des  tages  huldigen,  in  echter 
humanität,  die  nichts,  was  dem  menschen  frommt  und  vom 
menschen  kommt,  von  sich  ferne  hält,  dem  neuen,  welclios  gut  ist 
und  gut  zu  werden  vet  siiricht,  nicht  den  rücken  kehren,  aber  auch 
das  alte,  das  sich  nicht  erst  zu  bew&hren  braucht,  nicht  verachten. 
Basel.  J.  Mähly. 

n.  jakrb.  f.  phiL  «.  pid.  II.  abt.  1870.  b(U  7.  22 
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Maltis  ille  bonis  fiebilis  occidit» 
Hör.  eann.  I  84,  9. 

Das  lebensbild  C.  G.  Heilands,  der  am  16  December  1868  in 
Magdeburg  als  proyinzialseliiilrath  im  alter  Ton  51  jähren  starb,, 
ist  mit  liebe  imd  einsiclit  Ton  zwei  schnlmSiineni  geseichnet  worden, 
director  Lothholz,  seit  der  weimarisdien  coll^;ialitKt  dem  rerstor^ 
benen  befrenndet,  bat  in  einem  programm  von  Bossleben  (1869) 
die  wichtigsten  lebensereignisse  Heilands  mit  dem  verstSndnis 
und  der  wärme  der  Wahrheitsliebe  erzählt;  ausführlicher,  wie  es  der 
Charakter  eines  buches  zuliesz  und  forderte,  hat  der  probst  W.Herbst 
in  Magdeburg  den  entwickelungsgang  und  die  thätigkeit  Heilands 
vortreflPlich  geschildert. ')  beide  Schriften  gewähren  dem  leser  die 
befriedigung ,  dn^z  pr  dio  gestalt  eines  cfeschloss-enen  und  einheit- 
lichen Charakters  anschauen  kann.  Heiland  gehörte  zu  rlcn  tüch- 
tigen m»„^n sehen,  die  ihr  ganzes  leben  unwankend  einer  idee^ 
einem  ziele  widmen,  die  in  der  jugend  schon,  von  der  naturanlage 
getrieben ,  für  dieses  eine  ziel  entschieden  sind  und  es  niemals  auf- 
geben, fiii-  Heilands  streben  und  thätigkeit  war  das  deutsche  gjm- 
nasium  ziel  und  objectj  es  bildete  die  Substanz  seiner  seele.  d^ese 
beharrliehe  trene  macht  einen  nm  so  stSrkeren  eindmck  nnd  kann 
um  so  mehr  Torbildlich  wirken,  je  mehr  das  leiste  drittel  seines 
nicht  langen  lebens  durch  oft  wiederkehrende  krSnklichkeit  heim* 
gesucht  war.  aber  immer,  auch  bei  schwacher  körperkraft,  hat  er 
die  fahne  des  gymnasiums  hochgehalten  und  tapfer  unter  ihr  ge» 
dient;  auf  dem  schilde  dieses  treuen  dienstes  hat  er  seinen  tod 
gefunden. 

Die  erfolge  des  maimes,  der  ein  geborene  lehrer,  ein  schul- 
mann  von  ungewöhnlieher  hefJihi^runcf  war,  sind  von  vielen  seiner 
collegen  und  schüler  bezeugt  worden,  diese  erfolge  sind  erreicht 
worden  durch  die  reiche  wissenschaftliche  bildung  Heilands,  durch 
den  chai'akter  des  pädagogen  und  menschen.  W.  Herbst  sagt  von. 
Heiland  in  dem  lebensbilde  s.  61 :  *er  ist  in  der  Wissenschaft  als 
solcher  zu  keiner  selbständigen  bedeutung  gekommen ,  kein  groszer 
gelelnter  geworden.'  dieser  satz  könnte  misverstanden  und  dahin 
misdeutet  werden,  als  ob  Heilands  gelehrsamkeit  gering,  ohne 
umfang  und  tiefe  gewesen  wire.  diesem  mö^^chen  misrerstlndnis 
zu  begegnen,  wollni  wir  ein  büd  zu  entwerfen  suchen  Ton  der  art 
der  gelehrsamkeit  und  wissenschaftlichen  bildung  Heilands  und  die- 
gesinnungen  und  neigungen  aussprechen,  welche  in  engster  einheii 
mit  seiner  Wissenschaft  seiner  Wirksamkeit  das  besondere  geprftge-. 
verliehen  haben. 


1)  Carl  OusUt  Heiland,  ein  lebensbild  von  W.  Herbat.  Halle  1869l 
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Wir  stuninen  mit  W.  Herbst  in  der  ansieht  überein ,  dasz  Hei- 
land vorzugsweise  eine  gelehrsamkeit  sucljte  und  bebübz,  deren 
fruchte  in  dem  gynmiBiiim  Terwerthet  werden  konnten,  die  grund* 
läge  seiner  gelehrsamkeit,  anf  welcher  er  alles  Übrige  anfbantef 
waren  die  alten  sprachen  nnd  eine  ausgebreitete  keuntnis  des  (dassi- 
sehen  altertnms.  er  hatte  eine  strenge  grammatisohe  Vorbildung 
anf  dem  gymnasinm  in  Toigau^  namentlieh  dnrch  den  rector  MlUler 
erhalten;  die  hegeisterang  fftr  das  classisohe  alteztum  hatte  ihm 
G.  H.  Sauppe,  der  durch  seine  Xenophonarbeiten  hochverdiente 
gelehrte ,  eingefl(tezt.  die  streng  philologische  schule  setzte  sich  in 
Leipzig  fort ,  wenn  Heiland  auch  auf  anderen  Wissenschaftsgebieten 
Vorlesungen  hörte;  mit  gesunder  einseitigkeit,  wie  W.  Herbst  mit 
recht  sagt  ,  war  er  ein  energischer  schüler  des  groszen  G.  Hermann 
\m(}  erlangte  die  ehre,  ein  mitglied  der  griechischen  gesellschafb 
des  berühmten  phiioiogen  zu  werden,  die  beschöftigung  mit  Xeno-. 
phon ,  schon  auf  dem  gymnasium  durch  Sauppes  einflusz  eingehender 
begonnen,  bildete  einen  mittelpunct  für  die  kritischen  arbeiten, 
welche  Heiland  iiir  die  griechische  geselLscliaft  iicierte.  er  mochte 
den  plan  haben,  diesen  Schriftsteller  in  ausgedehnter  weise  zu  be- 
handehau  er  hat,  wie  W.  Herbst  s.  18  mittat,  eine  mnfangreiche 
sammlnng  auf  Xenophon  hesflglicher  schritten  zusammengebracht, 
er  kehrte  schrütstelleriBcfa  (tfter  su  Xenophon  zurück;  in  seiner  aus- 
gäbe des  Agesilans  (1841)  gehen  die  prolegomena  sowie  die  an- 
merkungen  zeugnis  von  einer  groszen  Terirautheit  mit  dem  sprach- 
gebrauche des  Xenophon ;  nach  dem  urteile  der  kenner  hat  er  alles 
beigebracht,  was  für  die  echtheit  dieser  schrift,  die  er  vertheidigte, 
angeführt  werden  kann.*)  in  dem  HalberstSdter  programmvon  1844 
'quaestionum  de  dialecto  Xenophontea  capita  selecta',  in  dem  Sten- 
daler Programm  von  1856  *quaestionesXenophonteae'sind  die  spuren 
der  lakonismen  und  dorismen  bei  Xenophon,  sowie  die  reste  ioni- 
scher fonncn  in  gründlichen  samni hingen  dargelegt  und  stellen  der 
Hellenika  kiitisch  und  exegetisch  behandelt,  auch  eine  ausgäbe  der 
Hellenika  beabsichtigte  Heiland;  aus  dem  handschriftlichen  nach- 
lasse wird,  wie  Herbst  s.  18  bemerkt,  demnächst  director  Dihle 
in  Seehausen  einzelnes  veröffentlichen,  liaite  Heiland  schon  auf  der 
nmversiült  den  groszen  Schriftstellern  des  altertnms  ein  eingehendes 
Studium  gewidmet,  wozu  den  fleiszigen  jüngling  Hermanns  Persön- 
lichkeit und  Yorlesungen  unahUtosig  h^isterten,  so  bot  das  schnl- 
amt  und  der  frOhzeitige  Unterricht  in  den  obersten  gymnasialolassen 
die  reichste  veranlassung,  diese  Studien  zu  vertiefen  und  zu  erweitem, 
auf  dem  gebiete  der  griechischen  litteratur  waren  es  Homer,  Sophokles, 
Thucydides,  Plato,  zu  deren  studium  sein  UehevoUer  ileisz  immer 
wieder  zurückkehrte,  ich  habe  ihn  öfter  sagen  hören,  dasz  er 
wünsche,  die  dichtungen  Homers,  wie  ein  groszer  philologe  der 
früheren  zeit,  ganz  und  wörtlich  auswendig  zu  wissen*  dieser 


8)  vgl.  Lotbholz,  Programm  8.  4. 
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wünsch  bezeiehnet  efaarakteriatiBoli  genug,  welche  gelehrsamkeit 
Heiland  snohte;  er  hat  siish  meht  in  entlegene  gebiete  der  forsehung 
begeben  und  achziftsteller  yon  untergeordnetem  werthe  bdundelt; 
«r  wollte  lieber  in  den  groesMu,  aneh  dem  gymneanm  tedifbarm 

schriftstellem  ganz  heimiaeh  sein  als  über  der  erforschung  des 
minder  bedeutenden  die  groszen  gesichtspuncte  aus  den  äugen  ver- 
lieren; er  glich  in  dieser  eigenbeit  dem  treülicben  Nägelsbach,  mit 
dem  er  auch  in  anderer  beziebung  ähnlicbkeit  hatte  und  den  er 
herzlich  verehrte,  so  war  er  denn  mit  Homer  und  Sophokles  in 
imgewöhnlichem  masze  vertraut,  eine  grosze  fälle  von  stellen  stand 
seineiii  godiichtnisse  zu  lebendigt'ni  gebrauch  l.^ereit  und  die  grossen 
schriftbtelier  der  Griechen  waren  sein  leben selemeiit  geworden, 
nicht  minder  besasz  er  einen  reichen  schätz  von  kenniiissen  auf 
dem  felde  der  lateinischen  spräche  und  litteratur.  die  historiker  und 
Cicero,  die  dichter  und  unter  ihnen  besonders  Horaz,  den  seine 
kenntnis  in  allem  gnomischen  und  ethischen,  nicht  minder  aber  auch 
in  der  compontiaii  beberadite,  waxen  die  ol:({eete  eeines  fortwflhrai- 
den  stodinmB*  die  sobole  HermaimB  mit  den  Torstadien  anf  dem 
Torganer  gymnaBinm  gibt  die  bürgsohaft,  dass  er  in  grammatik  nnd 
metrik  zu  banse  war  nad  die  lateinische  spraehe  zum  gewandten 
.  echrifUichen  und  mfindlicben  ausdmck  verwenden  konnte,  von 
seinen  metrischen  kenntnissen  hat  er  in  dem  zu  Stendal  1855  er- 
sobienenen  programm  ^metrische  beobachtungen*  ein  treffliches 
Zeugnis  gegeben,  durch  welches  er  nicht  blosz  seine  kenntnis  der 
tragischen  dichter  bewies ,  sondern  auch  auf  jüngere  philologen  an- 
regend gewirkt  hat,  wie  die  schrift  H,  Hirzels  Me  Euripidis  in  com- 
ponendis  diverbiis  arte,  Lips.  1862,'  beweist,  seine  grammatische 
und  stilistische  kenntnis  der  lateinischen  spräche ,  die  er  durch  das 
Studium  von  Schriften  wie  Nägelsbachs  Stilistik  und  der  arbeiten 
von  Moritz  Seyffert  und  anderer  stets  lebendig  erhielt  und  vermehrte, 
befähigte  ihn  zum  hervorragenden  lehrer  auf  diesem  gebiete,  und 
mit  recht  hat  ein  ausgezeichneter  gelehi-ter  Weimars,  A.  Schöll, 
ausgesprochen!  daas  H^land  schneller  nnd  sicherer  die  sehükr  znm 
besitz  grammatisdier  nnd  stilistischer  Sicherheit  sn  führen  ver- 
standen  habe  als  viele  andere,  die  grammatische  grtlndlichkeit  ge- 
hörte ffir  ihn  zu  den  nnentbehrlichen  mittein  geistiger  zucht,  deren 
Werth  er  nie  unterschätzte,  die  er  in  hohem  grade  ansübte.  aber  er 
wollte  nicht,  dasz  hierin  die  Interpretation  der  classiker  aufgehe* 
er  nannte  die  methode  geistlos,')  welche  in  den  werken  der  alten 
nichts  als  silben,  werte  und  buchstaben  sieht,  welidie  mit  recht  ein 
mistrauen  gegen  jene  Studien  bei  den  gebildeten  erweckt  habe,  er 
verstand  und  lichte  die  hohen  alten  aus  ethischen  und  ästhetischen 
gründen  und  suclite  nach  dieser  richtung  hin  zu  erwecken  und  zu 
begeistern,  seine  gelehrsamkeit ,  seine  kenntnis  des  classischen 
altertums  erhielt  durch  diese  richtung  ihre  frische  lebensfarbe.  daä 


8)  die  anfgabe  des  evangelischen  gymnasiums  8.  44. 
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non  BduiUe,  sed  vitae  discimiui  maefaie  er  in  dieser  richtimg  za 
seinem  gdelirten-  und  untenichtsprincip.  als  den  wichtigsten  besits 
ftor  das  leben  sah  er  nieht  das  unmittelbar  ntttsEehe,  sondern  das 
ideale  an  und  er  sagte  mit  Goethe^):  'das  nlltzUche  befördert  sich 
TOn  selbst,  denn  die  menge  bringt  es  hervor  und  alle  kOnnen  es 
nicht  entbehren;  das  ideale  musz  befördert  werden,  denn  wenige 
stellen  es  dar  und  viele  bedürfen  es.'  wollte  er  daher  das  leben  des 
einzelnen  durch  den  idealismus  des  classischen  altertums  erfllllt  und 
gehoben  «eben,  so  verweilte  er  in  seinen  reden  q*crn  bei  den  Zeiten, 
in  welchen  ila:^  classische  altei^tum  ganzen  Völkern  eine  neue  geistes- 
richtung  gegeben  und  dem  tiefsten  kerne  des  lebens  gedient  hat. 
er  betont  es  oft,  dasz  das  classisclie  altertum  hülfreiche  band  leistete, 
als  die  reformation  in  das  deutsche  leben  zu  treten  im  begrift*  war ; 
er  spricht  mit  begeisteruug  von  dem  sittlichen  ernste,  mit  welchem 
die  deutschen  reformatoren  die  alten  sprachen  und  Schriftwerke  er- 
fikszten;  er  hebt  mit  liebe  die  sehOnen  worte  herror,  mit  welchen 
der  beiredte  Imiher  den  werth  der  alten  spraehen  den  bürgermeistem 
der  dentscfaen  stildte  pries  |  er  yerkttndet  mit  £rende>  wie  den  refor* 
matoren  die  ethische  bedeutnng  der  dassiker  so  hoch  stand,  dasz 
Melancfatfaon  Cioeros  buch  von  den  pflichten  unmittelbar  nadx  def 
heiligen  sofarift  stellen  konnte ;  er  sieht  in  dem  classischen  altertum 
ein  ewiges  erziehungsmittel:  ^Wissenschaft  und  konst  werden  sich 
fort  und  fort  Tei^jüngen  an  Jeneem  Jugendalter  der  menschheit.  unsere 
dichter  werden  immer  wieder  hinabsteigen  zu  dem  heiligen  quell 
der  rnnsen  am  griechischen  Parnassus.  .unsere  denker  werden  aus 
den  gärten  des  Plate  ^ich  das  zweiglein  der  Weisheit  holen,  unsere 
künstler  werden  an  hellenischer  plastik  die  iinien  der  Schönheit  und 
des  maszes  lernen,  un^er  öffentliches  leben  wird  dort  groszartige 
Vorbilder  politischer  Weisheit  und  aufopfernder  Vaterlandsliebe 
finden.'*)  aus  diesen  Sätzen  ist  es  schon  klar,  welche  grosze  be- 
deutung  für  unsere  nationale  bildung  Heiland  dem  classischen  alter- 
tum bcdmiszt.  daher  hebt  er  gern  hervor,  was  nnsere  grösten  dichter 
den  alten  in  ethischer  tiefe  mul  maasTOller  sehdnbeit  verdankt  haben, 
er  weist  neben  Schiller  auf  Gk»etiie  hin ,  jenen  hohen  banm  im  deut- 
schen dichterwalde,  'der  wmrsdnd  Im  vaterlSndischen  boden  doch 
seinen  sdiSnsten  bltttenüberhang  nach  Griechenland  hat.'*) 

Hier  gelangen  wir  zu  einem  andern  gebiete  der  gelehrsamkeit, 
welche  Heiland  besasz,  zu  seiner  kenntnis  der  deutschen  litterator. 
dasz  der  mann,  der  selbst  tine  poetisehe  begabung  besasz,  der  fttr 
die  Schönheit  antiker  Schriftwerke  eine  -verstilndnisinnige  seele  und 
einen  reich  ausgebfldeten  sinn  hatte,  an  den  schätzen  unserer  litte- 
ratur  nicht  achüos  und  gleichgttlüg  yordbergehen  konnte,  ist  selbst- 


4)  dai  ^mnaflium,  sein  verhältiila  sum  ehHstentam  usw.  in  Sehmids 

encyclopädie  des  gesamten  erziebangs-  und  unterrichtswesens.  IT  8.226. 

5)  die  aufgäbe  des  «Tangelischeii  gymna^oms  «.  109. 

6)  ebd.  8.  5« 
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▼entfinälieli«  er  hat  die  tiefere  und  umfengreidiere  kenntnis  erst 
in  Halberstadt  erworben,  ein  reges  Uttenurisefaes  leben  in  dieser 
Stadt,  die  'poetischen  traditionen  derselben,  die  reminiscenzen  an 
Goethes  person  wirkten  belebend,  die  Wissenschaft  des  classischen 
altertmns,  in  der  person  F.  A.  Wolfs  vertreten,  hatte  früher  mit 
der  neueren  dichtung  in  Goethes  gestalt  ein  bündnis  geschlossen, 
die  freundschaft  Wolfs  und  Goethes,  auf  gegenseitige  anerkennung 
gegründet,  ist  heute  in  ibren  'iuszeningen  und  documenten  in  be- 
quemer übers  ich  tUchkeit  zu  erkennen,  in  der  verdienstvollen  ausgäbe 
der  kleinen  scliriften  Wolfs  durch  G.  Bemhardy.  der  berühmte 
philolog  hat  die  briefe  wieder  abdrucken  lassen,  in  welchen  sich 
Goethes  bewundernde  Verehrung  ftlr  F.  A.  Wolf  erweist ;  des  letz- 
teren stets  ausdauernde  liebe  zu  dem  groszen  diclitcr  bpriclit  oicli 
nicht  nur  in  der  berühmten  widmung  aus,  in  welcher  der  darsteller 
der  altertnmswissenschaft  Goethe  den  kenner  nnd  darsteUer  des 
griechischen  geistes  nennt,  sondern  andi  in  einem  gedieht  Wolfis 
wie  in  der  anzeige  einer  schrift,  welche  die  Zeugnisse  der  mitleben- 
den Uber  Goethe  znsammengesteUt  hatte.*)  Ton  dieser  fireundschaft 
Wolfs  und  Goethes  kannten  wir,  als  wir  im  jähre  1840  nach  Hal- 
berstadt kamen,  einiges;  aber  nnsere  kenntnis  wurde  vermehrt  in 
dem  hause  des  dr.  W.  Körte ,  dessen  gattin  Wolfs  tochter  war.  in 
diesem  hause  waren  die  namenGk>etbes  und  Wolfs  oft  wiederkehrende 
gegenstände  des  gesprächs.  die  anregung,  welche  Heiland  bier  zur 
beschäftigung  mit  Goethe  und  der  deutschen  litteratur  empfieng, 
setzte  sich  fort  in  dem  hause  des  directors  dr.  Schmid,  weicher 
nicht  blosz  der geleiirte  interpret  derHorazischen  episteln  ist,  sondern 
auch  mit  Horazischer  feinheit  Wissenschaft  und  kunst  zu  beurteilen 
vermag,  mit  welchem  Heiland  bald  durch  die  tiefsten  bände  dts 
herzens  eng  verknüpft  wurde,  hier  erhielt  die  geselligkcit  schönen 
inhalt  durch  Vorlesung  dramatischer  dichtungen  von  Sophokles, 
Shakeq»eare,  Goethe,  von  Heüands  bsechSftigung  mit  GoeÜie  und 
Schiller  haben  wir  im  jähre  1857  hei  der  enthHUnng  der  diohter- 
denkmttler  eine  reife  imd  schöne  frucht  emp&ngen  in  der  rede, 
welche  er,  damals  director  des  gymnasinms  in  Weimar,  zu  halten 
erwählt  worden  war.  der  inhalt  dieser  formvollendeten  rede  hat 
seine  wurzeln  in  der  tiefe  der  kenntnis.  ein  ausgebreiteteres  Stu- 
dium der  deutschen  litteratur,  welches  Heiland,  unterstützt  durch 
litterargeschichtliche  hülfsmittel ,  den  quellen  zuwandte ,  führte  ihn 
auch  zur  poesie  des  deutschen  mittel  alters,  eine  besonders  gelehrte 
Studie  ist  sein  programm  (18Ö8)  über  die  dramatischen  auilührungen 
im  gymnasium  zu  Weimar,  die  eigentümlichkeit  Heilands,  alle 
btudien  mit  dem  lehrberufe,  dem  eignen  oder  anderer,  in  Verbindung 
zu  setzen,  tritt  auch  hier  hervor,  er  hat  zwar,  so  viel  ich  weisz,  in 


7)  vgl.  kleine  8chriften  in  lateinischer  nnd  deutscher  spraclie  von 
Friedrich  Aug.  Wolf,  herausgegeben  von  G.  Bemhardy  (Halle  1869), 
8.  XIX— XXI,  s.  808—810,  8.  1197— im 


Digrtized  by  Google 


Carl  Gustav  Heilaad. 


3a5 


der  deutschen  spräche  und  litteratui  nur  voi  übergehend  im  sommer 
IblO  in  prima  und  dann  nicht  wieder  unterrichtet,  aber  er  ver- 
wandte emmal  seine  kemitnis  deatsober  poesie  gern  mr  beleuchtung 
antiker  diehterstellen  bei  der  interpretationund  erreidite  dadurob  sur 
feetstellung  der  analogie  und  disünetion  sehr  viel;  ausaerdem  liai  er 
sein  wifiaen  auf  dem  gebiete  des  deutaelien  zur  praktisefaen  anleitung 
in  diesem  unterrichte  verwerthet.  die  abhandlnng  ^deutaehe  spräche 
in  höheren  sefanlen',  die  er  in  ßchmids  encjelopSdie  des  gesamten 
•erziehungB*  nnd  nnterrichtswesens  bekannt  madite»  bat  den  beifiJl 
der  kenner  gefunden.  Schräder  in  seiner  erziehungs-  und  unter- 
ricbtslehre  s.  440  nennt  diese  abhandlnng  eine  klare  und  sach- 
gemäsze  beurteilung;  0.  Frick  hat  in  seinem  lehrplan  für  den  Unter- 
richt im  deutschen  (in  einem  programm  des  gymnasiums  von  Burg) 
mehrfach  durch  dieselbe  sich  leiten  lassen,  der  werth  dieser  abhand- 
lnng beruht  auf  umfangreicher  kenntnis  des  gegen.standos;  ausge- 
zeichnet ist  der  maszvolle  tact  der  forderungen.  das  buch  ß.  Hieckes 
'der  deutsche  Unterricht  auf  deutschen  gymnasien'  hatte  die  forde- 
rungen auf  dem  gebiete  des  deutschen  über  die  geistige  kraft  und 
gesundheit  der  lernenden  jugend  hinaus  gesteigert;  heiszblütige 
Schiller  übertrieben  noch  die  fordemngen  des  meiaters ;  der  denkkraft 
und  kxitik  der  Jünglinge  wurden  oft  sententiöse  nnd  Uiterainige* 
ecbichtliche  ihoiiutto  gestellt,  deren  bearbeitong  sich  oft  mttnner 
nicht  gewaehaen  fthlten.  Heüsnd,  der  mann  des  pädagogischen 
tactes )  erkannte  den  schaden  früh;  bei  aller  anerkennung  des  Ver- 
dienstes Hieckes  trat  er  für  schranke  und  masz  in  der  genannten 
.abhandlnng  ein.  er  bekämpft  die  verstiegenheit,  die  sich  in  diesem 
unterrichte  geltend  machte;  er  will  die  deutsche  privatlectüre  nicht 
zur  bloszen  Unterhaltung  ver-\vandt  wissen,  aber  ebenso  wenig  soll 
sie  eine  sache  der  emstesten  kraftanstrengung  sein,  wie  Hiecke  ver- 
langt hatte,  dasz  der  begeisterte  kenner  des  classischen  altertums 
den  Unterricht  im  deutschen  in  engen  Zusammenhang  mit  dem  antik- 
•classischen  gebracht  wissen  wollte,  wozu  der  hellenisch  gebildete 
«inn  und  stil  Schillers  und  Goethes  besonders  einladet,  wird  nicht 
andere  erwartet  werden,  iibrigena  wiibte  Heiland  die  schätze  unserer 
litteratur  als  bildungsmittel  zur  nationalitttt  energisch  und  liebevoll 
zn  würdigen.  *welch  ein  mBchtiges  band  nationaler  einhttt  unsere 
dichter  sind,*  sagt  er  in  einer  seiner  schSnaten  abhandinngen,^ 
'darüber  hat  erst  jüngst  die  groszartige  föer,  die  dem  idealsten  aller 
dichter,  nnserm  Schiller  dargebracht  wurde,  auch  dem  grüsten 
Zweifler  gewisheit  gewShreii  künnen.  auch  unsere  dichter  sind  ein 
heilspfand  unserer  grOsze,  das  zn  jeder  zeit  im  stände  ist,  die  bSche 
«US  allen  lltndem  zusammenzuleiten  zu  einem  einzigni  gzoszen  volks- 
ström,  der  ungeteilt  und  stolz  in  den  groszen  ocean  menschlicher 
geistesbildung  mündet,  nur  erwarte  man  nicht,  dasz  hier  aUea 


8  das  2:ymnftslum,  sein  Verhältnis  zum  christentnm,  zur  nationaU- 
tat,  zum  praktUcbea  leben  in  Schmids  encyclopädie  III  b,  230. 
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durch  imteiTit  lit  gelehrt  imd  erläutert  werden  müsse,  die  schule 
rege  nur  an  \md  gewähre  die  hülfsmittel  und  traue  unserer  jugend 
noch  dicbeibe  idealität  zu,  mit  der  sie  einst  in  unmittelbarer  hin- 
gebung  jedes  neue  lied  und  jede  neue  dichtang  ans  dem  munde  ihrer 
Schöpfer  empfieng.  ein  edler  Wetteifer  treibe  unsere  jünglinge,  das 
beste  dem  gtdächtuis  einzuprägen  und  zum  eigentum  flir  geiät  und 
herz  zu  machen,  die  deats(äi6  famüie  komme  mit  ihrer  hiuisbiblio- 
tfaek  m  hVUSb  imd  sammld  in  abendstnndai'  die  kinder  um  dm  Idhis^ 
liehen  lierd,  demit  sie  Tater  und  matter  enSUeii  hßnax  wtaen 
Bttgea  und  mSren  und  die  tiuten  luueier  gMobioihte  ond  ndi  eckeben 
und  eifiwnen  an  den  klingen  unserer  dichter/  mit  besonderer  liebe 
wendet  er  sich  der  religi(teen  dicktong  Deutschhnds  zu  und  bebt 
die  thfttfiadie  kervor ,  dau  alle  unsere  litteratorepoeken  einen  reli- 
giösen au9gang  haben*  «ber  er  fürchtet  keine  ge&hren  für  das 
Christentum  von  der  neueren  classischen  periode  imserer  littcratur. 
er  will  die  Weltanschauung  dieser  periode  nicht  zum  mnszstabe  für 
die  Wahrheit  des  evangeliums  gemacht  wissen,  aber  er  nennt  es  'be- 
8chr?inkt,  vom  standpnnctf  eines  dogmatischen  kirchenttmis  aus 
Über  die  herhcbsten  geistesschöpfangen ,  an  denen  sich  noch  die 
spätesten  geschlechter  erfreuen  imd  nähren  werden,  das  verdara- 
mungsnrteil  zu  sprechen.'")  zum  maszslabe  der  beurteilimg  maclilö 
er  hier  düs  von  ihm  geliebte  wort  Neanderi  :  alles,  was  m  die  höhe 
und  in  die  tiefe  führt,  ist  dem  religiösen  verwandt  und  geeignet, 
daoNlbe  lebendiger  herrorznntfen/  in  einer  sokubrede  führte  er 
den  satK  Goelibes  an'°) :  *je  kOber  die  jahriiunderte  an  bildung  steigen, 
desto  mehr  wird  die  bibsl  nun  teil  als  fbndament,  zun  teil  ak 
Werkzeug  der  erziekung  genfttst  werden  können»  mag  die  geistige 
cnltur  nur  immer  fortsdneiten,  mögen  die  naturwissenachaften  in 
inmier  breiterer  auadehnung  und  tiefe  wachsen  und  der  menschliche 
geäst  sich  erweitem,  wie  er  will:  —  über  die  hobelt  des  Christen- 
tums, wie  es  in  den  erangeliea  schimmert  und  leuchtet,  wird  er 
nickt  hinauskommen.' 

Mit  diesem  satze  sind  wir  zu  Heilands  christlicher  Überzeugung 
geiang-t.  er  sah  in  dem  evangelium  von  Christo  den  mittelpunct 
alles  lebens  und  des  gymnasiums.  er  wollte  alles  auf  diesen  mittel- 
punct bezogen  wissen,  in  einer  rede ,  welche  er  zu  ostem  1846  in 
Halberstadt  hielt,  spricht  er  die  worte  aus:  'Christus  ist  die  sonne 
der  menschheit.  mag  man  iuimerhin  das  altertuni  die  naciittjeilo 
derselben  nennen;  es  ist  eine  nacht,  die  mit  den  glänzendsten 
atenien  beeSet  ist  dezjenige  ist  ein  8dile<dhter  aatronom,  dem  die 
naokt  gleickgOltig  ist,  aus  der  die  sonne  geboren,  der  niöbts  weisz 
Ton  den  zakllosen  planeten  und  nebensonnen,  die  als  gUbuende 
trabanten  um  jene  ewige  grosze  sonne  kreiaai  und  alle  erst  von  ikr 
das  reckte  lieht  empfangen«*  in  dieser  ansdiaunng  krackte  er  das 


9)  das  gymnafinm,  sein  vtrhiltnli  zum  ckristentom  usw.  s.  311. 
le)  die  aafgab«  des  eTangellicheii  gymnmrimmB  s.  66. 
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classische  altertnm  mit  dem  Christentum  in  Verbindung  und  die 
erklärung  der  classiker  sollte  nachweisen,  'wie  aller  glänz  griechi- 
scher imd  römischer  Weisheit  und  tugend  doch  nur  einer  morgen- 
röthe  gleicht,  die  dem  auigange  des  lichtes  aus  der  höhe  vorangeht.* 
er  weist  auf  die  heilsbedfirfbigkeit  des  classischen  altertums  hin;  in 
der  rede  am  Wilholmstagü  im  gymnasium  zu  Weimar  (30  october 
1859)")  über  das  ciabbiüche  altertimi  und  chriaientum,  in  welcher  er 
die  auffassung  dieses  veriiältmsses  mit  groszer  kenntnis  historisch 
vorträgt,  ftdut  er  als  eineiL  beweis  der  heÜAbedtbrftigkeit  das  gebet 
eines  opfernden  bei  Enripides  an: 

O  sende  liebt  in  die  seele  herab, 
die  IQ  wissen  begehrt,  woher  sie  entstammt, 

\To  f1er  Sünde  quell,  welch  opffir  uns  hilft, 
dasz  wir  linden  erlöaung  vom  übel. 

Diese  auffiassnng  des  classischen  altertums  hat  ihn  ymnlaBst» 
auch  das  theologische  Studium  umfangreicher  zu  treiben,  wenn 
Heiland,  wie  Herbst  in  dem  lebensbilde  s.  56  sagt,  kein  gelehrter 
theologe  war,  so  ist  doch  gewis,  dasz  er  theologische gelehrsamkeit 
erstrebt  und  besessen  hat.  Herbst  hat  die  bticher  aufgezählt,  welche 
Heiland  besasz  und  studierte,  kirchengeschichtliche,  dogmatische, 
und  hervorgehoben,  dasz  er  der  hymnologie,  dem  evangelischen 
kirchenliede  besondere  liebe  zugewandt  hat.  wir  glauben  kLiiz,uii)gen 
zu  müsben,  dasz  Heiland  gelehre  kenntnisse  m  dem  gebiet  der 
reformatlonsgeschichte  besasz,  und  fahren  zum  bew^se  seine  ab- 
handlnqg  Uber  Lntber  in  Sobmids  encyclopSdie  des  erzkbungs-  und 
nntem<£tBwe8eii8  an,  wenn  aneh  diesi^be  yonngsweise  einen  pSda- 
gogisoben  efaaiakter  bat.  aber  bei  seinem  studinm  der  theologie 
tritt  der  grnndsng  srnnes  wesens,  alles  wissen  auf  das  gymnasitün 
zu  besiehen  und  es  bier  zu  lebendiger  Wirksamkeit  zu  gestalten» 
wieder  deutlich  hervor,  schon  in  seiner  ersten  pädagogischen  schrift 
«ZOT  finge  Uber  die  reform  der  gjrmnasien ,  Halle  IddO'i  hatte  er 
ausgesprochen,  dasz  der  religionsunterricht  im  gymnasium  dem 
classenlehrer  zur  erhöhuug  und  Vertiefung  der  erziebünden  thätigkeit 
zukomme,  und  er  beklagt  es,  wenn  änszere  oder  innere  gründe  eme 
änderung  nötig  machen,  dieseju  grundsatze  ist  Heiland  fttr  seine 
person  gefolgt,  er  gab  in  Weimar  den  religionsunterricht  in  prima, 
er  wollte,  wie  er  selbst  gesagt  hat,  seine  primaner  zu  tüchtigen 
katechismusschülern  machen.  *^zii  den  quelleii"'  war  auch  sein  Wahl- 
spruch, sichere  bibelkenntnis  suchte  er  zu  fordern.  Schriften  des 
neuen  testaments  las  er  im  griechisch«!  tsEzt  mit  seinen  sohttletn* 
er  forderte  sorgföltige  vmä,  timiaiigreiche  kenntus  der  sprttche  und 
suchte  den  gemütem  lebendige  liebe  su  dem  Hederschatze  unserer 
Idrehe  einzupflansen.  das  el£ristlidbe  glanbensleben  in  den  sohlUam 
2U  fOrdem,  war  s^in  oberster  gesicktspunct»  dam  sollten  alle  kennt* 
nisse  fOhren.  in  secunda  sollte  der  religionsunterricht  die  grUndung 


11)  die  anfgabt  des  eTangellschen  gTranaslums  8.  105. 
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und  ausbreitimg  des  gottesreiches  rlnrstellen.  mit  der  heiligen  ge- 
schichte  des  alten  und  neuen  testaments  sollte  begonnen  und  daran 
die  geschichte  der  christUchen  kirche  geknüpft  werden,  die  kenntnis 
des  apostolischen  Zeitalters  und  der  reformationsgeschichte  stallte 
er  in  den  Vordergrund,  die  lesung  der  heiligen  schrift  sollte  damit 
immer  verbundLn  sein,  für  die  prima  hatte  er  die  erklürung  des 
Johannesevaugtliums  und  des  briefes  an  die  Börner  bestimmt,  die 
^laubenalelire  entwickelte  er  aus  der  sehxift  und  legte  des  Augs- 
buxgische  bekenntnie  zu  gründe,  er  bAt,  wie  es  scbeint,  die  absidit 
j^ebftbt  y  ein  lebrbueh  der  cbristUchen  glaubenelebre  för  gymnasiea 
za  verfassen;  in  seinem  bandfichrifUi(£en  nachlasse >  weleher  jetzt 
mit  seiner  bibliothek  dem  gynmasium  zu  Seebausen  gehört »  finden 
«ich  viele  Studien  daxn.  das  cbristliche  glaubensieben  sum  berzens* 
Eigentum  der  schtQer  zu  machen,  benutzte  Heiland  auszer  den  Unter- 
richtsstunden jede  sich  darbietende  gelegenbeit.  zur  feier  des  abend- 
mahls  bereitete  er  durch  reden  vor;  wenn  er  die  schule  nach  be- 
stimmten Zeitabschnitten  wieder  eröffnete ,  nach  den  ferien ,  zum 
neuen  jähre,  gab  er  dem  anfange  des  Unterrichts  vor  der  gesarntt^n 
«chülerzahl  eine  chritliche  weihe,  diese  reden  und  ansprachen  stehen 
im  mittelpuncte  des  christlichen  glaubeus ,  sind  aus  dem  herzen  des 
redners  und  seiner  sorge  für  das  Seelenheil  der  jugend  entsprungen 
und  athmen  die  belebende  wärme  tiefer,  auch  durch  leiden  berei- 
cherter lebenserfahrung.  so  waren  denn  classisches  altertum,  ger* 
manentum,  chiistentum,  welche  sich  nach  Heilands  anf&asnng  nickt 
ausBchlieszen,  sondern  innig  mit  einander  verbunden  sind,  die  ziele 
seiner  Studien  und  liebe,  wir  haben  hervorgehoben,  dasz  die  auf 
diesen  gebieten  erworbene  gelehrsamkeit,  wie  selbstilndig  sie  audi 
mit  lebhaftem  und  reinem  Wissensdrang  gesucht  war,  immer  eine 
pädagogische  gestalt  und  bildung  erlangt  hat.  diese  gelehrsamkeit 
hat  durch  un^angreiches  Studium  der  pädagogik  ihren  abschlusz 
erhalten,  das  gebiet  der  pädagogik  hat  Heiland  auch  wissenschaftlich 
durchwandert,  dieses  Studium  begann  bei  ihm  frühzeitig  und  nährte 
sieb  durch  mündliche  Unterredung  wie  durch  sehriften.  unter  den 
männem,  welche  im  anfange  der  Halberstädter  lehrerzeit  (von  1840 
an)  pädagogische  fragen  unermüdlich  zur  spräche  brachten,  ist 
Jordan  zu  nennen,  der  feine  und  gründliche  kenner  Ciceros,  jetzt 
director  des  gymnasiums  zu  Soest;  die  erörterung  und  der  austausch 
vun  ansichten  wurde  auf  lehrerversammlungen  gesucht  und  gefun- 
den. Herbst  hat  mitgeteilt,  dasz  Heiland  im  Jahre  1844  der  eigent- 
liche grdnder  der  schulmfinnerversammlungeu  zu  Oschersleben  ge- 
worden ist»  welche  zweimal  im  Sommerhalbjahre  stattfindmi.  HeUand 
besuchte  dieselben,  so  lange  er  in  Halbeistadt  war,  regelmSszig. 
au<^  als  director  des  gymnasiums  in  Weimar  bat  er  einmal  teil  ge- 
nommen imd  die  verhimdlungen  geleitet,  als  sehulratk  in  Magde- 
burg hat  er  wieder  lebhaft  diesen  yersammlungen  beigewohnt,  aber 
ehe  dieselben  ins  leben  traten,  fanden  schon  in  kleinerem  umfange 
Zusammenkünfte  der  lehrer  der  gymnasien  von  Halberstadt,  Qued* 
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linbnrg  und  Blankenbnig  statt  Bio  warou  im  sommer  an  Sonnabend* 
nachnuttsgen  abwechselnd  auf  den  Spiegelsbergen  bei  Halberstadt^ 
in  dem  Steinholse  bei  Qaed]inbm:g|  auf  dem  Begenstein  bei  Blan- 
kenburg, sie  waren  barm-  nnd  zwanglos,  aber  wissenscbaftiüehe 
mitteilungen  wurden  gemacht,  neue  bücher  besproehen»  eben  , 
erschienene  dichtunp^en  vorgelesf^n,  pädagogische  fragen  erörtert, 
ich  blicke  zurück  auf  romantik  und  iiitü-end.  um  din  trümmpr  de? 
Begenstein  schwebte  die  romantische  sage  imd  lud  zur  l)ütrachtung 
•der  vergangpTilieit  ein;  eine  schöne  natur  belebte  und  erliob;  freund- 
schaft  und  collpjgialität  verband  die  verschiedenen  wiböen^schaftUchen 
neigimgen  und  l  estrebungen.  von  den  teilnehmern  an  diesen  zu- 
bammenkünften  sind  auch  andere  längst  aus  diesem  leben  geschieden ; 
in  jugendlich  kräftigem  alier  Hermann  Schmidt,  Oberlehrer  am 
gynmasinm  zu  HalbeSntadt,  ein  geistreicher  und  gltlcklicher  mathe- 
matiker;  der  dmreh  germanistische  arbeiten  bekannte  Ziemann, 
schon  damals  einer  nnheilbaxen  brastkrankbeit  yerlfdleni  der  reefeor 
des  Blankenbuiger  gymnasirnns  UfUler,  der  seine  mnsse  mit  vor- 
Hebe  dem  Vergil  widmete,  an  diesen  susammenkOnften  bat  Heiland 
mit  jugendlich  frischem  sinn  t^lgenommen  und  war  ein  belebendes 
mitglied  der  Unterredungen,  die  pädagogischen  anregungen,  die  er 
hier  gegeben  nnd  empfimgen  hat,  vertiefte  er  durch  sorgfältiges 
Studium  von  Zeitschriften  und  büchem.  dasz  ihm  hier  nichts  wich- 
tiges entgieng,  bedarf  der  erwähnung  nicht;  er  verfolgte  mit  auf- 
merksamkeit  die  abhandlungen  in  der  Zeitschrift  für  das  gymnasial- 
wesen,  in  den  jahrbüchem  für  philologie  und  pädagogik,  deren 
pädagogische  abteilung  jetzt  Heilands  jugendgenosse  Masius  redigiert, 
den  jener  ohnehin  als  den  Verfasser  der  naturstudien liebte;  unter  den 
büchern  waren  ihm  solche  bebunders  lieb,  v. eiche  englisches  Schul- 
wesen und  englische  schulmänner  behandeln  und  betrachten,  wie 
die  dentschen  briefe  Aber  englische  erziehung  von  L.  Wiese,  das 
bnch  von  Heintz  Aber  Thomas  Arnold;  N&gelsbachs  und  Roths 
pädagogische  sduiften,  Campes  nnd  Peters  arbeiten  über  den  ge* 
schichtsmitenieht,  sowie  andere  pSdagogiscbe  werke,  welche  Loth- 
holz^*)  nennt,  waren  ihm  gdftnfig.  einen  besonderen  einflusz  bat 
fiauners  gescbichte  der  pädagogik  auf  ihn  geübt;  denn  es  gebeerte 
zu  seinem  geschichtlichen  sinne,  anf  die  yorzeit  zurückzugehen  und 
die  fäden  der  gegenwart  besonnen  an  dieselbe  anzuknüpfen,  dieser 
charakteristische  zug  tritt  in  seiner  liebe  zum  reformationszeitalter 
und  zu  der  püdagogik  desselben  schlagend  hervor,  er  feiert  in  einer 
Weimarschen  schulrede "Melanehthon .  'der,  an  gründlicher  gelehr- 
samkeit  alle  zeitgenoss*  n  überragend,  ebenso  reich  an  liebe  wie  an 
glauben,  ausgezeichnet  durch  hohes  lehrtalent,  erfüllt  von  liebe  zur 
jugend,  ebenso  thätig  auf  dem  lehrstuhl  wie  durch  hochgeschätzte 
lehrbüeiier  der  eigentliche  praeceptor  Germaniae  ward,  in  dessen 


12^  pro^amm  von  Hossleben  1869  s.  11. 

18)  die  aufgäbe  des  evangeliseheo  gymnasiams  s.  70. 


Digitized  by  Google 


r 

^  340  Cu  1  OttstaT  Heiiand. 

geiste  Trotzendorf  in  Goldberg,  Neander  in  Ilfeld,  Sturm  in  Strftsz- 
bürg  weiter  arbeiteten,  über  Luther  als  pädagogen  hat  Heiland  eine 
besondere  abhandlung  ge schrie!» en ,  welche  im  vierten  bände  von 
Schmids  eneyclopädie  des  gesamten  untorrichtswesens  steht,  wie 
muste  sich  der  mann ,  dem  das  lehramt  ein©  iieiiige  sache  war,  durch 
Luthers  Überzeugungen  von  dem  unterrichte  und  der  christlichen 
kinderzucht  angezogen  fUhlen!  er  nannte  die  schrift  Luthers  'an  <lie 
rathsherren  aller  städte  Deutschlands,  dasz  sie  christliche  schulen 
aufrichten  sollten*  den  groszen  stiftungsbrief  der  gelehrten  schule, 
er  fand  in  dieser  sclirifli  den  ersten  lectionsplan  des  proteetantiflolien 
gymnuhUDS.  in  dieser  wie  in  anderen  sohriften  Iiuthers  werden 
die  alten  sprachen  hochgepriesen;  so  lieb  uns  das  evangelimn  ist, 
hatte  Luther  gesagt,  so  hart  lasst  uns  an  den  sptadien  halten,  in 
Luthers  schrifien  Sind  Heiland  auch  seine  auf  ideale  geistesbildung 
gerichtete  gesinnung,  welche  der  unmittelbaren  nützliohkeit  durch 
kenntnisse  für  das  leben  nicht  dienen  wollte  $  *kiehre  dich  nicht 
daran/  hatte  Luther  gesagt,  *wenn  der  gemeine  geizwanst  die  kirnst 
so  hoch  veracht.'  in  diesen  Schriften  fand  Heiland  die  forderung 
pädap-oLnseher  strenfie,  die  er  selbst  übte,  deren  masz  und  beschaf- 
fenheit  sich  für  ihn  aber  nach  dem  auch  von  Luther  angeführten 
Satze  Juvenals  gestaltete:  maxima  debetur  puero  reverentia. 

Eine  andere  pädagogische  abhandlung  Heilands  zeichnet  den 
Charakter  der  thätigkeit,  welche  Herder  als  Ephorus  des  Weimarer 
gymnasiums  entwicl^elt  hatte,  annh  zn  dieser  abhandlung  veran- 
laszte  ihn  sein  geschichtlicher  sinn,  er  liebte  es,  über  die  geschichte 
der  gymnasien,  denen  er  als  director  vorstand ,  sich  genauer  zu 
unterrichten,  über  die  geschichte  des  gymnasiums  zu  Weimar  hat 
er  ein  programm  verfaszt.  in  dieser  geschichte  nimmt  Herder  eine 
herv^orragende  stelle  ein.  er  hat  durch  seine  ephorie  das  gymnasium 
zu  Weimar  aus  tiefem  verfalle  erhaben,  ja  wieder  hergestellt.  Hei- 
land rühmt  in  dem  aufisatKe,  den  er  über  Herders  pädagogische 
stellang  geschrieben  hat'^) ,  das  verdienst,  dasz  ^Herder  die  griechi- 
sche Htteratnr  von  neuem  eingeführt  und  ihr  für  edite  hnnuaiitilts- 
bildtmg  eine  nicht  mehr  za  bestrmtende  stelle  in  den  schulen  er- 
rungen hat.'  auch  dadurch  fühlte  sich  Heilands  pädagogik  tief 
angezogen ,  dasz  Herder  die  ethische  seite  des  classischen  altertums 
stark  hervorhob,  dasz  er  eine  strenge  zucht  forderte  und  mit  energi- 
schem freimute  gegen  den  misbrauch  des  theaterbesuches  der  schüler 
und  gegen  ihr  unwürdiges  Verhältnis  za.  den  schauspielem  auftrat. 

Von  der  pädagogik  ist  Holand  auch  bestimmt  worden,  die 
reden  und  abhandlungen  Horkels ,  der  als  director  des  domgymna- 
snims  in  Magdeburg  starb,  herauszugeben  und  dieselben  durch  eine 
biographie  einzuleit^.  er  wollte  damit  den  berufsgenossen,  zumal 
den  jüngeren,  wie  er  im  Vorwort  sagt,  das  bild  eines  mannes  zur 


14)  die  aufgäbe  des  evaDgelischea  gymnasituiui  s»  236— S72. 
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anscliauung  geben,  'der  auf  sicherem  giuiide  gegründet,  Wissen- 
schaft und  kunst,  bildnng  und  erziehung  nach  hohen  zielen  bemasz.' 

So  bat  denn  HeUaad  diarohTersohiedend  pädagogische  sohriften 
die  aasdianungeiL  ergänzt,  weiter  ausgeführt,  tiefer  begründet,  die 
est  schon  Mhzeiiäg  in  seiner  ersten  pfidagogisohen  sehrift  ^znr  frage 
über  die  refimi  der  gymnisian,  E^dle  1^0/  dargelegt  hatte,  er 
hatte  in  dieser  sdmft  fOr  die  gymnasialbildiing  gäsmpft  und  m- 
Stimmung  wie  Widerspruch  erfahren,  aus  jener  ersten  sehrift  leuchtet 
uns  der  erwfirmende  strahl  der  liebe  entgegen,  mit  welcher  er  die 
gymnasialbildung  stets  erfaszt  und  gefördert  bat.  er  hat  es  gethan 
aJs  lekrer,  als  director,  als  schulrath.  diese  liebe  bezeichnet  seinen 
Charakter,  die  ausgezeichneten  erfolge,  die  er  als  lehrcr  nnd  director 
er%yorbcn  hat,  wurden  nicht  blosz  durch  seine  geiekrsamkeit ,  durch 
seine  geschmackvolle  Ijlldung,  durch  sein  praktisches  geschick, 
durch  seinen  unermüdlichen  fleisz  erworben,  sondern  auch  durch 
die  begeisterung  für  das  gymnasium,  durch  seine  wahrhafte  liebe 
zu  den  Schülern,  welche  er  als  ein  iluu  anvertrautes  heiliges  pfand 
ansah,  'er  wollte  um  unsere  herzen  werben,'  sagt  einer  seiner 
Schüler  in  bm&GhEifÜioher  mitteüung^^),  ^und  wer  wfire  nicht  ge- 
neigt nm  sich  werben  sn  lassen?'  der  lebendige  Terkebr  mit  einer 
strebenden  jugend  doreh  nntetridit  und  erziefanngwar  eine  der  ergie* 
bigsten  quellen,  ans  welcher  Heiland  lebensfrinde  nnd  stSrknng 
schöpfte,  auf  diese  quelle  mnste  er  als  schulrath  in  dem  nmfhnge, 
in  welchem  sie  für  den  sdralmann  gefloesen  war,  ymichten.  aber 
die  neigungen  des  erprobten  lehrers  fanden  zum  teil  auch  hier  ihre 
befriedigung.  oft  hat  er  als  schulrath  bei  abituiientenprttfimgen 
in  verschiedenen  gegenständen  selbst  examiniert,  was  nur  be- 
ßchränktheit  ihm  zum  vorwürfe  machen  konnte,  eine  lehrthMtigkeit 
hat  er  in  dem  candidatenconviet ,  welcher  mit  dem  klostor  unserer 
lieben  frauen  in  Magdeburg  verbunden,  evangelische  religionslehrer 
für  höhere  schulen  zu  bilden  bestimmt  ist,  wieder  ausgeübt.  Homer, 
Sophokles,  Horaz,  die  dichter  seiner  liebe  und  seines  Verständnisses, 
suchte  er  den  candidaten  namentlich  nach  der  religiös-ethischen  und 
ästhetischen  seite  zu  vollem  leben  zu  entfallen,  mit  dankbaier  liebe 
gedenken  seine  schlller,  denen  er  persönlich  nahe  trat  und  seine  sorge 
widmete,  dieser  schdnen  standen,  was  die  seele  des  lehrers  und 
directors  immer  ganz  ansgefttllt  hatte,  die  liebe  zur  gymnasial- 
bildnng  nnd  erziehnng,  hat  er  in  reden  au^geq)rochen,  die  er  als 
achulrath  bei  einfObrong  von  directoren,  bei  anweihnng  Ton  gym- 
nasien  zu  halten  die  pflicht  und  die  freude  hatte,  es  gehört  zur 
Charakteristik  seiner  schulrathsthätigkeit  und  zu  seinem  schönsten 
lebensglücke,  dasz  imter  seiner  waltung  in  der  j^Tinz  Sachsen  vier 
neue  gymnasien  entstanden,  in  Burg,  Wernigerode,  Seehausen, 
Halle,  wo  die  bürgerschaft  schwankte,  ob  gymnasium  oder  real- 


15)  J.  Knaacke,  lehrer  nnd  predig-cr  am  cadetton-corps  in  Potsdam, 
herausgeber  der  werke  Jobanas  von  ätaupits  und  anderer  Schriften. 
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solrale  zu  grttndeu  >  stand  HeUand  mit  begdsierong  und  Uber- 
sengender  kraft  auf  der  seite  des  gymnamninB»  *ihm  war,*  sagt 
Herbei  (e.  69)  wabr  und  fichön ,  ^die  Stiftung  eines  neuen  gynina- 

siums  eine  cultur frage,  ja  wie  ein  sieg  der  gnten  sache.  denn 
nioht  blosz  eine  bildungsstätte  nach  seinem  herzen  für  den  jungen 

anwuchs  sah  er  darin,  sondern  auch,  zumal  in  kleineren  orten,  eine 
geistige  warte,  dazu  bestimmt,  in  weitere  kreise  licht  und  leben  zu 
tragen,  gerade  dasz  städtische  commiinrn  mit  Vorliebe  die  fahne 
humanistischer  bilduni,'  entfalteten ,  darin  erkannte  er  ein  erfreu- 
liches zoiclien  der  zeit  und  die  noch  nicht  erstorbene  iriebkraft 
gerade  dieser  provinz  mit  ihren  bedeutsamen  schultraditionen.'  diese 
gesinnungen  Heilands  sprechen  sich  in  den  reden  aus,  die  er  zur 
eröliuung  der  neuen  gynmasien  gehalten  hat.   sie  geben  mit  denen, 
die  er  bei  anderen  gelegenheiten,  die  er  als  lehrer  und  director  hielt, 
ein  schönes  bild  von  dem  Charakter  des  maunes  und  sein  geist  ent- 
faltet in  denselben  seine  sebfhisten  blttten.  die  beredtsamkeit  war 
bei  Heiland  eine  natürliche  gäbe,  welche  aber  durch  das  Studium  der 
grossen  alten  ihre  reife  ansbÜdung  erfiafaren  hatte,  auf  dem  gebiete 
der  beredtsamkeit,  welche  von  der  schulthtttigkeit  yeraalaazt  und 
herrorgebracbt  wird,  nehmen  Heilands  reden  eine  hervorragende 
stelle  ein.  wir  erinnern  insbesondere  an  diejenigen,  welche  er  bei 
seinem  abschiede  von  Weimar  in  dem  buche  'die  aufgäbe  des  evan- 
gelischen gymnasiums*  herausgegeben  hat.  diese  reden ,  sowie  die 
übrigen,  welche  zum  teil  in  programTnen  stehen,  zum  teil  ungedruckt 
geblieben  sind ,  sind  ausgezeichnet  durch  die  klare  und  einfache 
entwickilung  der  gedanken;  sie  fesseln  durcli  die  phantasie volle 
anschaulichkeit;  sie  erwärmen  durch  ein  reiches  und  tiefes  gemüts- 
ieben, sie  haben  stets  auf  die  hörer  den  tiefsten  eindruck  gemacht, 
die  gedanken  dieser  reden  beziehen  si(  h  auf  die  höchstcu  güter  des 
inenschengeistes,  aber  der  redner  entwickelt  sie  niemals  abstract, 
sondern  mit  der  gäbe  des  dichters.  diese  gäbe,  die  gedanken  als 
büder,  gestalten  zu  schauen  und  darsustellen,  steht  Heiland  in 
hohem  ^rade  su  geböte,  dem  kenner  des  dassisdhen  alterfcums  lag 
es  nahe,  die  bilder  auch  aus  der  alten  weit  sa  wühlen,  er  nennt  das 
gynmasium  in  einer  rede'*)  die  ringsämle;  er  knüpft  an  die  kämpfe, 
siege  und  kränze  in  Olympia  an  und  führt  den  vergleich  in  reichen 
beziehnngen  auf  das  gynmasium  auf  das  glücklichste  durch,  oder, 
wieder  an  antike  anschauungen  anknüpfend,  läszt  er  die  gedanken 
als  Personen  auftreten  und  erweitert  mit  plastischer  kraft  die  an- 
schauungen. ^es  wird  sich sagt  er  in  einer  abiturientenentlassungs- 
rede"),  %  or  euch  hinstellen  die  falsche  und   die  rechte  Weisheit 
und  werben  um  eure  jüngerschaft.  mir  l^eiden  dient  man  dem  leben, 
mit  der  einen,  indem  man  es  genieszt  und  sein  kiiechtwird,  mit 
der  anderen,  indem  mau  es  weiht  und  hergebend  und  gebietend  ihm 


16)  die  anff^fibe  des  evapf^elischen  trymnasiunis  s.  163  f. 

17)  die  aufgabo  des  eyaDgeüsuhen  gymnasiums  s.  15^. 
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seine  bahnen  anweist,  seht  dort  jene  werkstätte,  flach  und  niedrig! 
sie  steht  auf  dem  maikte  des  lebens ,  man  siehet  hinein  und  siehet 
hinaus,  man  arbeitet  wol,  aber  nur  um  brod  zu  erwerben,  ein 
irdischer  glänz  erhellet  ihre  sonst  dunklen  hallen  nnd  der  klang  des 
Silbers  ruft  zur  feierstonde,  in  der  man  genleszt,  was  man  erwor- 
ben bat.  dortbin  sieben  mit  brodgierigen  seelen  die  jünger  der 
fabcben  Weisheit  nnd  kommen  zorück  als  bandwerker,  geflbt  in 
einiger  fertigkeit,  nm  tagelobn  ibr  brod  zu  verdienen,  von  diesem 
zuge  bleibet  fem.  seht  aber  dort  das  heiligtnm  der  echten  wissen* 
Schaft  mit  seinen  bimmelanstrebenden  siäen  und  seiner  kuppel^ 
die  in  die  wölken  ragt,  gewölbt  bis  zum  bimmel  erhebt  es  sich  über 
einen  unergründlich  tiefen  schacht.  seine  ausbeute  ist  unerschöpf- 
lich, trotzdem  dasz  meiszel  und  hammer  Jahrhunderte  in  ihm  pre- 
arbeitet  haben,  dorthin  steiget  und  arbeitet  mit  den  besten  um  die 
wette,  mit  eifer  und  liebe,  die  dem  Deutschen  so  wuhl  stehen,  und 
fördert  daraus  zu  tage  euch  und  eurem  volke  zu  gute  das  lautere 
und  gediegene  gold!'  man  sieht,  dasz  der  redner  die  falsche  und 
echte  Weisheit  vor  die  jünglinge  gerade  so  liintreten  läszt,  wie  in 
der  erzählung  des  Prodicus  bei  Xenophon  Memor.  II  1,  22  die 
KaKia  und  die  'ApetVi  dem  Herkules  erseheinen,  aber  den  anfge- 
stellten  gegensats  ftbrt  der  redner  bul  in  rMum  anscbannngen 
mit  plastisober  bildungskrafb  weiter  ans.  so  werden  diese  reden 
dnreh  die  Schönheit  des  metaphorischen  aosdraeks,  dnrteh  anftihrung 
sdibigender  diohterworte  ans  alter  nnd  neuer  zeit  nnd  durch  den 
historischen  sinn  belebt,  mit  welchem  Heiland  es  liebt,  individuelle 
sttge  der  örtlichkeit  anzuführen,  durch  historische  beispiele  aus  der 
bibel,  dem  classischen  altertom,  ans  Deutschland  und  specieU  ans 
Thüringen  die  anschauung  an  das  concreto  und  persönliche  zu 
fesseln,  er  tbut  es  auch  dann,  wenn  er  die  person,  die  er  im  sinne 
hat,  nicht  nennt,  er  spricht  in  der  rede  Mie  ringschule'  von  'der 
philisterhaftifrlvpit  jener  allta,ysmen5chon ,  für  die  der  beruf,  auch 
wenn  er  einen  wiisenst  haftliciieu  nameu  trägt,  doch  nur  ein  hand- 
werk  ist,  welches,  wie  jedes  andere,  seinen  mann  ernähi't,  die^ 
wenn  das  geschäft  besorgt  ist,  dem  sinnengenusse  nachjagen,  statt 
die  werkeltagskleidcr  auszuziehen,  das  feierkleid  anzulegen  und  also 
geschmückt  au  dem  hofe  der  geister  der  Wissenschaft  nnd  kunst  zu 
erscheinen  und  sich  mit  den  gestslten  der  vor-  und  neuzeit  zn  um- 
geben.'dnrdi  die  erwShnung  des  feierkleldes,  des  hofes  der 
geister  erweckt  der  redner  in  uns  das  bild  MacdiiaTeUis,  der  in  seinen 
briefen  erzSfalt,  dasz  er,  am  abend  nach  hause  znrttokgekehrt,  dea 
Utadlicben  aozug  abgelegt,  staats-  und  hofkleider  angelegt  habe  und 
anständig  angethan  an  die  alten  höfe  der  alten  männer  getreten  sei 
nnd  Tier  standen  lang  keinen  kummer  gefühlt  und  jede  sorge  ver- 
gessen habe.")  aber  nicht  blosz  durch  ihre  anschaulichkeit  und 


18)  die  aufgebe  des  evangelischen  gymnasiums  s.  167. 

19)  vgl.  Oerrinus,  biitorische  sobriften  (Frankfurt  a.M.  1833)  s.  119» 
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piabticität  wirken  diese  reden  anziehend;  wie  vortrefllicli  bie  in  der 
form  sind  und  manche ,  wie  die  zur  enthtQlung  der  dichterstatuen 
in  Weimar  gehaltene,  als  formrolkndet  sn  beieicltiieii  sind,  Biß 
gehen  deshalb  za  heonen,  weil  sie  ans  dem  heraea  des  redners 
stammen  und  aosdraeke  eines  tiefen  gemtttslebens  und  lebendiger 
flbeneagnngan  sind« 

Die  eigenechaften,  welohen  Heilands  beredtsamlceit  entsprangen 
ist,  ein  klares  denken  und  eine  scharfe  beobachtungsgabe ,  eine 
reiche  phantasie  und  ein  tiefes  gemfttsleben  treten  tiberall  auch  in 
seinem  leben  hervor,  der  klare  verstand  befähigte  ihn  tiberall  zum 
sichern  und  geschickten  praktischen  wirken,  die  phantasiethStig- 
keit  äuszerte  sich  in  poetischem  Rusdruelre:  von  seiner  dichterischen 
begabung  hat  Herbst  beweise  in  deutscher  und  lateinischer  spräche 
mitgeteilt:  es  sind  grttsze  der  pietät,  die  er  seiner  trefflichen 
Schwiegermutter  oder  seiner  gattin  widmet;  es  sind  klänge,  in 
welchen  seine  naturliebe  athmet,  die  ihn  auf  reisen  führte  und 
wiederholt  zu  längerem  aufenthalt  in  den  Harz ,  wo  so  viele  stellen 
und  plätze  an  der  Vergangenheit  leid  und  freude  mahnten;  das 
lateinische  gedicht*'0  ist  in  anklängen  an  Hör.  carm.  4,  8  ein  sdierz* 
faafter  gr\i8z  an  professor  Keil  zn  dessen  jnbilänm  in  Pforia,  in 
welchem  er  dem  übelberufenem  grttnen  tische  die  sehdnen  yon  den 
musen  geHebien  finren  der  Saale  entgegensetst.  der  hmnoär  und  wiU 
entsprang  bei  Heiland  aus  dner  harmlosen  seele;  er  konnte  kindlich 
sieh  freuen  und  freude  bereiten;  durch  sein  drsmaijdsGhes  talent  hat 
er  die  geselligkeit  erheitert  und  feste  mit  schönem  schmucke  geziert; 
in  seinem  handschriftlichem  nachly^se  befindet  sich  noch  das  dra- 
matische festgedicht,  welches,  von  ihm  verfaszt ,  zur  feier  der  hoch- 
zeit  des  Oberlehrers  H.  Schmidt  und  Agnes  Märtens  1^42  aufgeführt 
wurde;  es  benutzt  komische  erlebnisse  aus  Ilsenburg;  es  parodiert 
in  harmlos  heiterer  weise  l^Tische  stellen  aus  Schiller  und  Kömer; 
es  flieszt  in  bequemen  versen  und  reimen  anmutig  und  scherzhaft; 
dahin,  von  dieser  humoristischen  begabung  haben  wir  in  jenen 
jugendlichen  juhren,  wo  wir  in  dem  schulhause  des  domgymnasiuins 
zu  Halberstadt  bescheidene  zimuker  bewohnten  und  mit  dem  am 
domgjmnasimn  damals  und  jetzt  energisch  wirkenden  professor 
Bormann  zuweilen  abends  znsanunenkunen,  die  erheiterndsten 
proben  erhalten,  dieser  jugendliche  hnmor  ist  spftter  dnrdi  den 
ernst  des  lebens,  durch  die  sorge  nrnfengreicher  amtsthtttigkeit»  anek 
durch  krankheit  eingesehrKnkt,  aber  nicht  snm  yerstommen  ge- 
bracht worden,  auch  in  dem  letzten  sommer  seines  lebens  (1868), 
'  als  ich  Heiland  und  seine  gattin  in  Ilsenburg  besuchte,  erkannte  ioh, 
den  alten  freund  an  den  heiteren  neckereien  wieder,  mit  welchen  er 
verse  meiner  eigenen  production  harmlos  und  witzig  parodierte, 
die  dramatische  darstellungsgabe ,  mit  welcher  Heiland  f^ich  als  se- 
cundaner  in  Torgau  an  der  rolle  des  Carl  Moor  versucht  hatte,  um 
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seine  und  der  genossen  kiinstferüglEeit  durch  die  schranken  des 
earoers  bealäraft  zn  sehen,  Terwandte  er  gern  zur  Tertiefang  der  ge- 
«elligkeit  «md  wandte  sie  den  edelsten  buutwerken  bei  schnLfes&n 
zu.  er  liebte  es,  im  dgenen  banse  diehtungen  wie  Schillers  glocke 
dramatisch  darzusteillen  und  an  dramatischen  Torlesungen  in  privat- 
kreisen teil  zu  nehmen;  er  hat  in  Oels  scenen  aus  Goethes  werken 
und  einen  cjclus  von  bildem»  bis  auf  Homer  zurückgehend ,  zur  dar- 
stellung  gebracht  und  das  Verständnis  durch  den  Vortrag  von  ihm 
selbst  gedicliteter  erklärungen  eröffnet.  Heilands  neigung  zur  dra- 
matischen clarstellung  und  sein  Verständnis  derselben  kam  auch  den 
scliulfesten  zu  gute;  schon  in  Ilalbcrstadt  hatte  er  den  hauptanteil 
an  einer  achulauffüiirung  der  Autigone  im  jähre  1847,  wo  er  die 
rolle  des  Kreon  darstellte  und  die  empfänglidikeit  der  hörer  für  das 
hohe  kunstwerk,  welchem  Hegel  den  preis  in  aller  drainatisciiea 
litteratur  zuerkannt  hat,  durch  einen  schönen  prolog  hoher  stimmte. 
—  Wenn  Heiland  durch  solche  ästhetische  bildung  und  beföhigung, 
die  er  bbobSx  doich  anschanung  plaatiaeher  konatveike  auf  relaen 
toUstSndigt  hatte,  der  geselligkeit  und  der  sohnle  eine  edle  nahning 
gab,  so  vollendete  sich  sein  ganzes  denken  nnd  thnn  in  einem  har- 
monisoh  dnrehgebüdeten  gemtttsleben.  er  um&Bzte  die  sdrale  mit 
dem  herzen  und  der  fOUe  besorgter  liebe,  von  seiner  sorge  auch  für 
das  leibliche  wohl  seiner  schüler,  denen  er  ancli  Uber  das  schuUeben 
hinaus  freudig  dienstbar  war,  ist  die  Stiftung  für  imbemittelte 
Schüler  ein  zeuguis ,  die  er  in  Oels  gründete  und  hinterliesz  und  die 
seinen  namen  trägt,  von  der  persönlichen  sorge,  welche  er  als 
schulrath  für  die  blüte  der  q-ymnasien,  für  das  wohl  der  lehrer  trug, 
haben  die  programme  der  g}  ninaRien  der  proyinz  Sachsen  von  1869 
anerkennend  berichtet;  von  dieser  liebevollen  sorge  hat  er  noch  im 
augesichte  des  todes  einen  rührenden  beweis  gegeben,  indem  er 
dem  jungen  gymnasium  zu  Seehausen  seine  biljliüthek  schenkte, 
ein  solches  gemüt  war  füi-  die  freund^chaft  geschaffen  und  überall 
auf  seinem  wanderzuge  durch  das  leben  hat  Heiland  freunde  erwor- 
ben nnd  festzuhatten  gewust.  aneh  anszeihalb  des  lehrerstandes 
haben  soldie  mSnner  seine  fireimdachaft  gesucht,  die  der  wissen« 
sehaftHohen  Weiterbildung  dvrehs  ganze,  kben  hindnreh  huldigen. 
80  der  appelUtionsgeriehtsprlBldent  Httroker  in  Halberstadt,  der 
dem  Studium  antiker  Schriftsteller  und  ihrer  spräche  unausgesetzt 
seine  liebe  widmet;  so  der  als  hauptpastor  in  Bremen  verstorbene 
l^ieter,  welcher  der  von  Heiland  vertretenen  richtung  in  bildung, 
Wissenschaft  und  kunst  eine  stets  frische  empfSnglichkeit  entgegen- 
brachte, von  den  lehrem  der  gymnasien,  an  denen  er  arbeitete,  die 
er  im  laufe  der  zeit  dirigierte,  haben  viele  dem  gemütvollen  manne 
sich  enger  angeschlossen,  dieselben  auch  im  umgauge  an  sein  herz 
zu  fesseln,  war  ihm  bedürfnis.  von  diesem  umgange  geben  die 
Spaziergänge  ein  schönes  Zeugnis,  welche  das  lehrercollegium  in 
Weimar  jeden  sonnabend  in  gemeinschaft  mit  den  frauen  nach  Bel- 
vedere  unternahm,  ich  habe  selbst  an  einem  solchen  teilgenommen; 
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der  herliche  park  mit  seinen  prachtvollen  bäumen  nahm  uns  auf ; 
das  schöne  wiesengrün,  von  der  Ilm  durchrieselt,  erquiclite  das 
auge;  von  der  kasUnienallee  blickten  wir  auf  heimliche  dörfer;  die 
schatten  der  dichter,  deren  lebensspuren  liier  überall  eingedrückt 
sind,  umschwebten  uns^  in  Belvedere  selbst  mit  seinen  park-  und 
garienanlagen  glaubten  wir  uns  nach  Belriguardo  versetzt,  wo  im 
frühjahr  'der  gärtner  gctiost  das  winterhaus  der  citronen  und  oran- 
gen abdeckt.*  die  gtiaellschaft  bölebten  heitere  und  inhiiltvoUö  ge- 
spräche;  hedentende  gelehrte,  wie  Schöll  und  Preller,  nahmen  teil 
«abe«  «ndei^n,.  nutar  denen  Hototh  Marahall  war,  dm  ftwmdw 
der  Sbdcieq^emliitentnr  dwrdi  die  eunngß  acfanft  evernng-honr 
of  Shakeepeaie^  ^>ekeimt*  hkr  tvai  denn  andi  im  gemt^o&e  mit» 
in  Beitode  weeen  ei^ltet  lievYor.  dnreb  dieee  U  er  dea  Tertraneik 
temelirt»  dne  er  dqreb  die  aindeien  Vorzüge  eeme»  cbncMers  er- 
warb,  er  iMlsasz  dieeee  "wtixwm  hei  seinen  TOVgeBetzten  durch 
seine  tme,  abeir  eie  elttigerteo  ee,  mm  der  oberprttudeat  von  Wits- 
leben  und  der  geheimerath  Wiese ,  gegen  ihn  zu  freundschaftsge- 
sinnungen.  er  beeasz  das  vertrauen  der  lehrer  und  scbüler  und  über 
d&s  grab  hinaus  lebt  die  Verehrung  für  den  treölichea  mann  in  vieler 
herzen  fort,  wir  bekhigen  seinen  verlust  und  sein  frühes  hinschei- 
den ma  einem  bedeutenden  und  erfolgreichen  berufe,  aber  die 
klage  mag  in  der  dankbarkeit  verstummen  im  hinblick  auf  die  fülle 
des  guten,  dad  ihm  gegönnt  war.  nicht  dasz  sein  leben  frei  von 
bchweren  leiden  geblieben  wärej  er  sah  seine  kinder  und  andere  ge- 
liebte personen  sterben  und  war  lange  und  oft  durch  körperlichee 
leiden  beedbmrti  er  Iwtte  mit  dem  widerstand  der  etumpliBn  weit 
M  kVaiif en  und  eeine  beeten  aiUid^ten  wurden  ofb  Yerinniit*  aber 
er  eartnig  und  Uberwand  die  leiden  durdh  ein  starIce»  und  rfletiges 
gottveräauen;  die  quelle  eein^es  rdnen  gUUsi^ee  wer  wiseeaschaft 
und  gynrnaeimn  wid  eeine  mbeitigen  nnd  ungebrocbenen  imstren- 
fongen  wurden  von  dem  sagen  reichen  erfolges  begleitet,  er  hatte 
hauee  den  frieden,  der  ihm  kraft  gab  m  arbeit  und  den 
kämpfe  mit  der  weit ;  an  seiner  seite  stand  eine  gattin ,  welche ,  mit 
reicher  bildung  des  geistes  und  herzens  ausgerüstet,  in  treuer  liebe 
und  christlicher  gesinnung  mit  ihm  verbunden  war  und  das  Ver- 
ständnis und  die  Verehrung  der  ideale  mit  ilim  teilte,  auf  deren  Ver- 
wirklichung sein  ganzes  leben  unausgesetzt  gerichtet  war.  im. 
beaitze  solchen  glUckes  ist  er  von  uns  geschieden. 
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(11.) 

Schillers  sämtliche  schripten.  historisch-kritische  ausgäbe. 
Im  verein  mit  A.  Elliseen,  R.  Köhler,  W.  Mfildener,  H. 
üesterley,  H.  Sauppe  und  W.  Vollmer  von  Karl  Gödeke. 
dritter  bis  Becfaster  teil.  Stuttgart  1868 — 1869,  Cotta,  dritter  teil, 
üttko.  Kabale  und  Idebe.  BlwIioBche  llialia.  heratiBgegeben  von 
^V93Bteliii  Tollmer.  tierter  teiL  arbeiten  der  Lerpzig-D^edner  aeit. 
berauBgegeben  von  Karl  Goddiei  fünfter  ieü.  erster  band.  Bon 
Karioe.  heKaasgegeben  von  Hennaim  Btasppe,  sechiter  tefl.  yer- 
miwbte  poelas^e  tmd  proaattohe  sdiriften.  17S7~>179fi. 

(Forteetsimg  von  e.  tClL) 

Per  sechste  teil  endlich,  von  Carl  öödeke  herausgegeben, 
enthalt:  vermischte  poetische  und  prosaische  Schriften,  1787 — 1792. 
ausgeschlosben  blieben  von  demtäelben  diejenigen  arbeiten,  die  in 
das  gebiet  der  strengere  geschictite  oder  in  das  der  kimstphilo- 
84»i»hie  gehdjcnu  dlan  sind,  dtoa  folgwadm  bltodea  TorbehaUen,  wo 
inr  alio  das  gohiot  pcwdia  ni  einige  uat  imäm  mlaaBfin 
aMtoB^  dim  dieht«  «idM  mit  dem  WaUmtai»  ans  dSMm 
]»Ber  li«t«rogtier  wiafenaehaftUoher  besohifijguiigeii  «m  so  glSii- 
zender  auftauchen  zu  seben.  Gödeke  eharakterisiert  im  vorwort 
Selollen  daaialige  thätigiait  ao:  'er  war  noch  nioht  mit  sieh  darüber 
im  xmait  ob  er  historiker  oder  philosoph,  dramatite  oder  Sgne&er 
sei  und  sein  sollte,  konnte  aber  in  der  folge,  als  er  sein  ganzes 
wesen  zur  kunstmäszigkeit  und  diese  zur  natiir  durchgebildet  hatte, 
flie  durchgfinge  und  umweg©  nicht  bereuen,  auf  denen  er  zu  seinem 
ziele  gelangt  war.'  die  Grundsätze  der  textbehandlung  sind  die- 
selben wie  in  den  frtlheren  bänden  geblieben,  und  mit  recht,  denn 
sie  sind  ,  meiner  überzengong  nach»  für  «so  kritieche  ausgäbe  die 
einzig  richtigen. 

Der  inhalt  diest)b  bajides  ist,  wie  schon  der  titel  andeutet,  ein 
zienüicb  mmugfaltiger.  von  poetischen  saoihen  Enden  wir  die  über* 
at^MttBgtm,  -ans  äsm  Bvonj^dea:  Iphigenie  in  AaXtB  nid  aeeneii.  «na 
da»  niOnisianwMai  (1788)»  beide  atlieke  eraHhfeww  raarst  Im  dar 
l%atia,  im  8|ibis  8tt  befte  (1789).  eraterea  wude  domi  saeh 
Sdhillera  plan  naeb  aeiaam  iode  in  das  *ibeater  yim  SdnUesc*  bd.  4, 
Tübingen  1807,  a«%eBO«inen,  wSbrend  die  ^scenen  aoa  dem  Phö- 
aiaiflürinnen'  von  Schiller  selbst  dem  zweiten  bände  seiner  gedichte 
am  ende  beigefügt  wwdeo»  dort  verbliebeil  sie  auch  in  dar  2n  anfl., 
Leipzig,.  1805.  Körner  nahm  sie  in  die  sammlang  seiner  werke  anf, 
in  ■welchen  sie  seitdem  verblieben  ?ind.  Femer  enthält  dieser  teil 
'die  berühmte  frau',  zuerst  erschienen  in  der  Pandora  für  das  jähr 
1789,  und  von  Schiller  in  den  2n  band  seiner  gedichte  1803  auf- 
genommen, von  wo  es  in  die  ausgaben  seiner  sämmtlichen  werke 
libergiei^.  in  der  2n  aufläge  (1805)  liesz  Schiller  gegen  ende  des 
gedichts  2  verse  weg  und  2  veräiiderte  er  (y.  ICU  und  104)  in 
iblgendti ; 
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zur  schau  sioli  geben  und  zu  markto  tn^ien, 
Ton  Meyer  erst  im  jähre  1860  au^enontmen.  die  gewöhnUehen 
ausgaben  bieten  den  text  der  ersten  aufläge«  femer  *die  götter 
griechenlands'  und  'die  künatler' ,  beide  zuerst  erschienen  in  Wie- 
lands 'Teutsehem  Mercur*,  März  1788  und  1789.  ersteres  arbeitete 
SdiiUer  um,  als  er  die  Sammlung  des  ersten  bandes  seiner  gedichte 
vorbereitete  (1700);  er  Uesz  mehrere  strophen  weg,  besonders  die- 
jenigen ,  in  welchen  er  sich  zu  herbe  über  den  christengott  ausge- 
lassen hatte,  und  gab  dem  cfedichte  einen  versöhnenden  schlusz. 
diese  Umarbeitung  soll  uns  erst  im  lln  teile  der  kritischen  ausgäbe 
geboten  werden,  im  2n  bände  seiner  gedichte  (1803)  brachte  er 
jedoch  auch  wieder  die  ursprungliche  gestalt  des  gedichtes  mit  der 
bemerkung:  'für  die  freunde  der  ersten  ausgäbe  abgedruckt.'  ebenso 
in  der  2n  aufläge  diescb  2n  bandes  1805.  Kömer  nahm  nur  die 
Umarbeitung  des  gedichtes  in  seine  sanunlung  auf,  teilte  aber  unter 
dem  tezt  eiB  broästtlek  der  frttheren  bearbeitong ,  v.  41—64 ,  mit, 
ms  als  ein  willkltrliofaea  verfiBthreiL  zu  bezeidmeii  ist*  Meyer,  den 
Qffdeke  nieht  yerglichen  zn  haben  scheint,  nahm  seit  1860  beide 
gestalten  des  gedichtes  auf,  und  mit  recht,  da  dies  als  der  letzte 
Wille  des  diehters  anzusehen  ist.  die 'kOnsCler',  für  die  SdnUerjEUXZ 
nach  ihrem  entstehen  eine  besondere  Vorliebe  hatte ,  um  so  mehr, 
da  er  fühlte,  dasz  sie  auf  lange  zeit  das  letzte  sein  würden,  was  er 
in  der  poesie  producierte,  misfielen  ihm  später  in  hinsieht  ihrer 
anläge  so,  dasz  er  sich  nicht  entschlieszen  konnte,  sie  in  den  ersten 
band  seiner  gedichte,  der  nur  seine  reifsten  producte  enthalten 
sollte,  aufzunehmen,  da  er  al>er  daran  verzweifelte,  ihnen  eine 
seineu  jetzigen  anforderungen  entsprechende  form  geben  zu  können, 
und  es  ihm  doch  leid  that  um  die  Schönheiten,  die  dasselbe  im  ein- 
zelnen enthielt,  so  liesz  er  sie  im  2n  lumd  (1803)  unverändert  ab- 
drucken, und  bo  giengen  iäie  denn  auch  in  die  gesammelten  werk© 
ttber.  der  teil  ei^ält  femer  das  dramatische  fragment:  'der  ver- 
86hBte  menBcheiifeind%  aus  dem  lln  lieffc  der  ThaUa  (Deo.  1790), 
das  Schiller  merkwürdiger  weise  in  die  Sammlung  ^seiner  kleiimea' 
prosaischen  Schriften'  an&ahm.  im  *theater  von  SdnUer*,  was 
OQdeke  nicht  TergUchen  hat  und  auch  nicht  angibt,  erschien  das' 
fragment  im  5n  bände  s.  355—388.  Kömer  nahm  es  in  die  werke 
auf,  in  denen  es  bis  jetzt  auch  verblieben  ist.  endlich  die  Über- 
setzung des  2n  und  4n  buches  von  Virgils  Aeneis  (1791)  unter  dem 
titel :  *die  Zerstörung  Ton  Troja'  und  'Dido',  die  zuerst  in  Sohillws 
'neuer  Thalia'  erschienen  und  mit  ziemlich  bedeutenden  Verän- 
derungen, ersteres  in  den  ersten  band  (1800),  letzteres  in  den 
zweiten  (1803)  der  gedichte  aufgenommen  wm-den.  Schillern  wan- 
delte um  diese  zeit  ein  epischer  geist  an,  wie  es  bei  seinen  damaligen 
wissenschaftlichen  beschäftigungen  natürlich  war,  und  diese  Über- 
setzungen sind  als  Vorstudien  zu  einem  zu  schreibenden  epos,  was 
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aber  unterblieb,  zu  betrachten,  es  war  die  Wielandsche  stanze,  in 
der  er  dch  dftdnreh  ttbte,  da  er  ^eselbe  bei  seinem  epoB  anznweii* 
den  gedachte.  EQmer  müam  diese  beiden  Btttcke  in  die  werke  auf, 
und  Bie«Uieben  seit  dieser  zeit  darin« 

KUanm  gelegenheitsgediclite,  die  Schiller,  wie  bekannt,  von 
.eeiner  gediditeamnilnng  ausschlosz,  tind  die  auch  Kömer  sowie 
die  folgenden  ausgaben  nicht  aufnahmen,  sind:  nr.  I  *an  Caroline 
Schmidt  (1787).  in  ein  exemplar  des  Dom  Carlos,'  zuerst  mitgeteilt 
im  morgenblatt  1837,  dann  bei  Hoffineister,  Yiehoff  usw.  wieder- 
holt, nr.  IV :  'die  priesterinnen  der  sonne,  zum  dreyszigsten  jänner 
1788*,  zuerst  mitgeteilt  im  taschenbuch  fürdamen  1809  und  in  den 
verschiedenen  nachlesen,  auch  in  Meyers  beiträgen  wiederholt, 
nr.  VI:  Mn  das  Stammbuch  Charl.  v.  Lengefeld.  3  april  1788/  aiis- 
nabmbweise  nahm  Schüler  dieses  geiegenheitsgedicht  in  veränderter 
fassung  in  den  musenalmanach  für  1796  unter  dem  titel  auf :  'einer 
*  jungen  freundin  ins  Stammbuch,'  den  namen  'Lotte*  im  2n  verse 
tilgte  er  natürlich,  in  derselben  fassung  reihte  er  es  dann  dem  2n 
bände  seiner  gedichte  ein  und  so  gieng  es  denn  auch  durch  Kömer 
in  sSmAUishe  ausgaben  seiner  werke  Uber,  schon  hatim  einige  com- 
mentatoreii  auf  Schfllers  yerhttinis  zn  Lotten  geralhen,  als  in  dem 
buche  ^Schüler  nnd  Lotte.  1788.  1789/  Stot^|«rt  nnd  Angshnrg 
1856>  das  gedieht  in  der  nrsprttnglichen  &8rang  im  dmck  nnd 
zugleich  in  ^csimile  erschien,  nr.  XX :  'für  Baggesens  Stammbuch. 
9  august  1790/  welches  hier  nach  einer  abschrift  vom  oxiginal  mit- 
geteüt  wird,  zuerst  wurde  es  mitgeteilt  im  Heidelberger  taschen- 
buch für  1810,  dann  in  der  Dresdener  morgenzeitung  1827,  in 
.Greiners  nachlese  1829,  in  Herri^s  archiv,  bei  Boas,  Hoffmeister, 
Viehoff  imd  Düntzer.  ganz  unbekannt  waren  bis  jetzt  nr.  II: 
prolog  zum  8  november  1787  und  nr.  III:  Oberen,  ersterer  wuide 
gesprochen,  zur  wieder  er  öffnang  des  theat^rs  in  Weimar,  von  der 
Schauspielerin  Christiane  Neumann  (nacbinals  Becker,  Goethes 
'Eupiirosyne').  letzteres  ist  eine  voi  ^irbeit  zu  einer  bearbeitung  von 
Wielands  Oberon  als  oper,  worüber  nälieres  im  iDcldller-Kürjiersciien 
briefwechsel  nachzusehen  ist.  von  den  hier  mitgeteilten  prosaischen 
arbeiten,  die  im  Iteour  und  in  der  Jeiiaischen  litteraturzeitung 
erschienen,  sind  die  bedeutenderen  nr.  IX,  briefe  über  Bon  Carlos, 
nr.  X  Uber  Goethes  Egmont,  nr.  XXII,  über  Bürgers  gedichte. 
bisher  noch  nicht  wieder  abgedm«^  wären:  nr.  XI,  jesuitenregie- 
rong  in  Paraguay.  (Mercur,  october  1788,  vgl.  Kömer  an  Schiller, 
november  1788 :  'wo  hast  du  denn  die  jesuitenanekdote  im  Mercur 
her?')  Trömel,  Schillerbibliothek,  8..34  wies  zuerst  wieder  auf 
dieses  eigentum  Schillers  hin.  femer  nr.  XVII,  die  erste  hSlfte 
einer  recension  von  Goethes  *  Iphigenie  in  Tauris',  erschienen  in 
Göschens  ^kritischer  Übersicht  der  neuesten  schönen  litleratur  der 
Deutschen'  1789,  worauf  zuerst  v^iedor  Bltimner  in  der  zeitung  für 
die  elegante  weit  1820  aufmerksam  machte.  Trömel  s.38f.  kleinere 
Sachen  sind:  nr«  V,  kleine  recensionen,  1 — 7,  unter  anderm  bei 
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Diözmann,  aus  Weimaiä  gianzzüit  und  bei  HoÖxaeioter  neu  abge- 
druckt aus  dem  Mercur.  nr.  XII,  herzog  Albft  beim  £rtthstttck  zu 
Bndolitadt,  gldchfallfl  aus  aem  Mweur,  Mit  in  SddUacs  ^kiMaem 
pmaisdieii  schrifteii*,  wurde  aber  rtm  K9mst  ta  die  mitk»  «nfge- 
aomawii,  woim  es  noeb  jetst  Bteht  sr,  XIV,  des  ediu^sals', 
eine  episode  mau  der  lebenegeeoblehie  Biegen,  dee  e<Mim»BiiMrteft 
Ton  Hobenaspeig,  der  1769  gefttorben  war,  von  Schiller  in  die 
mehrerwähnte  Sammlung  und  TOnKQnier  in  die  werke  aufgenommen. 
lir«XXI,  erkl&rimg  des  herausgebers  (der  Thalia),  steht  in  RoM- 
meisters  nachlese,  nr.  XXII,  über  Bürgers  gedichte:  Schiliers  ver- 
theidigung  gegen  Bürgers  antikritik.  in  die  werke  wurde  blosz  die 
kritik  aufgenommen,  die  *vertheidigung'  steht  in  Hofmeisters  nacb- 
lese.  nr.  XXTV,  redactionsnoten ,  1 — 3,  bisher  noch  nicht  wieder 
abgedruckt  (aus  der  neuen  Thalia),  nr.  XXV,  vorbericht  zum  ersten 
teüe  der  kleineren  prosaischen  Schriften,  wovon  ein  sorgfältiger 
abdruck  des  origiiialmauuscripts  sich  findet  im  Dresdener  Schiller- 
album 1S61,  ausserdem  aus  jener  Sammlung  in  HofFmeisters  nach- 
lese abgedruckt,  ich  gehe  nun  zur  besprediung  des  einzelnen  über. 

Nt.  IV.  die  pciMteriiiasn  der  eonae«  A  haStn  WatauMm 
nachlese  veiglutei,  der  noeb  folgende  Tsrianten  hat,  die  auf  eeÜM 
eigne  teobinnigkoiiuiifliL:  8*6 t.26:  *eaxer*etot(i  ^•itier'.  ir,  39:  !des 
pnrpaikleide*.  s.  9  t.  67:  *iiaiem% 

l^r.  V.  kleine  recensionem.  ich  habe  'Diezmann,  aoB  Weimars 
gbmzzeit'  vergUehea,  der  noch  folgende  Taciauten  bat,  die  bei 
Qddeke  nicht  angemerkt  sind:  s.  12  z.  5:  ^und  so  ziemlich^  z.  14 : 
^eine  höchst  Abstraote'.  z.  18:  *prosa'.  s.  17  z.  21:  'gutmüthigkeit, 
die',  z.  22  fehlt  'alle',  z.  2d:  'in  der  angenehmsten  mnnterkeit*. 
s.  18  z.  4;  ^an  eine  reiche  masse'.  z.  5:  ^an  eine  gewisse',  z.  17: 
'ihre',  z.  80:  'erhält',  z.  33:  'und'  statt  'oder',  s.  19  z.  4  febljt 
'hr.'  z.  9;  Vorte'.  ebd.:  'usw.'  statt  'u.  a.'.  z.  19:  'edlen'. 

Nr.  Vn.  die  götter  Griechenlands,  s.  23.  nach  der  in  der 
anm.  angeführten  briefstelle  ist  'Himerens'  nur  ein  druckfehler  statt 
'Hemerens',  welches  also  in  den  text  gesetzt  werden  muste.  über- 
haupt geheinen  sämtliche  anmerkungen  von  Wieland  herzurühren. 

Hr.  Vm.  8.  82  a.  146  bfttte  des  vmee  wegen  heiligen'  geeetrt 
iwdm  »fiesen,  wie  auch  die  vulgata  von  1667  bat. 

DL  8.  S3.  iob  habe  dte  TnLnrta  von  1^9  wglifeben, 
welohe  folgende  Varianten  bat:  s,  63  a.  7 :  *ibnen  aaeb  inM**  a.  36 
z.  'S:  'Schicksalen*  liest  auch  die  vulgata.  z.  IB:  ^pnbüonn*.  z.  26 : 
SvaitlSufig'.  z.  27:  ^ocderte'.  s.  42  z.  22.  die  venreisung  auf  die 
eeitenzahl  der  ersten  anegabe  fehlt  hier  durchgängig,  zu  e.  43  z.  28 : 
was  bedeutet  hier  'pn^gnati8<dker'?  wollte  Bdiilier  'pi^ktischer' 
schreiben?  s.  46  7.  4:  'und  ihn  auF.  (richtig,  die  lesart  bei  Gödeke: 
'ihm',  ist  ein  druckfehler.)  s.  48  z.  17 :  einer'  (mit  kleinem  anfangs- 
buchstaben).  s.  49  z.  28  —  29:  'im  herzen  seines  herzens  würde  er 
ihn  getragen  haben,  wie  Hamlet  seinen  Horatio.^  Shakespeare, 
Hamlet  IH  2 : 
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and  I  will  wear  him 
in  my  heart's  core,  ay,  in  my  heart  of  heart, 
as  I  do  thee. 

Vgl.  Waiiensteins  tod  m  18: 

den  feind)  den  ich 
im  herzen  meines  herzens  eingeschlossen. 
1  der  anm.  ist  das  zweite  K  wol  ein  druckiehler  fiii'  Q?  s.  50 
2. 10 :  ^68  wirkt'.  8.  66  z.  7  ttuste  ea  nach  dem  ersten  cbmck  des 
Don  CMoB  %  898*  iMiswA  statt  '297*.  s.  67  16:  MlofleB'.  b.  60 
a.  19  s  ^frmmdBdialtsgeiiiälildeaV  61 1. 17:  'üniiMf ,  draekfefaler 
für:  *«iidkflit*.  t,  27-^28:  *dem  «nfiiU,  der  wol  ffrtam  wunder 
selioii  geHuui.*  tgl.  III  8.  484:  ^gepriesen  Bei  nur  aor  znfall,  er  bat 
gr53zere  fhaten  gethaa,  «Ib  die  klügelnde  vemunft,  und  wird  besser 
bestehen  an  jenem  tag  als  der  wiz  aller  weisen.'  diese  stelle  citiert 
•Schiller  anch  in  seinem  briefwechsel  mit  Kdmer  I  s.  15  mit  der 
Variante:  gesegnet  sei  der  znfall.  s.  63  z.  28:  *in  conflict*.  s.  65 
z.  10 — 12:  *der  kusz,  den  er  der  prinzessin  gibt,  war,  wie  er  selbst 
sagt,  der  erste  seines  lebens,  und  dies  war  doch  gewis  ein  sehr 
tugendhafter  Itusz!'  es  hätte  angemerkt  werden  müssen,  dasz 
Schiller  vergessen  hat,  dasz  die  stelle,  auf  die  er  sich  hier  beruft, 
von  ihm  in  der  ersten  ausgäbe  weggelassen  worden  war.  in  der 
Thalia  heiszt  sie  (V  1.  s.  122): 

•Ja  —  lasz  mich  deinen  engel  sein  —  du  willst?  dock  engel 
dürfen  sich  ja  kttssen?  nun,  bei  diesem  kusz  ja  liebes  mäd- 
«bfin,  voth  moBt  du  mieh  werden  laaeen  —  frei  herooB  es  ist  der 
erste  meineB  lebeas«' 

Z.  15:  *litttte  er  also^.  B.  67  z.  25:  'Tergangen*.  b.  68  2.  80: 
^Uontesquieu*.  fitier  SeldllerB  Studium  des  Montesquieu  um  diese 
zeit  vgl.  Schiller  und  Lotte  s.  158  f.  s.  71  z.  29 :  Sim  des  einzelnen 
enlijeets  willen',  s.  73  z.  18:  'hätte  es  mir*.  £.  27-^28:  •demedion 
gegenwärtigen*,  s.  75  z.  15 — 28.  die  erzählung  von  Lykurgus  siehe 
bei  Plntarch  (tibersetzt  von  Bchirach  I  s.  225,  233).  in  Schillers 
aufsatz:  ^die  gesetzgebung  des  Lykurgris  und  Solon',  findet  sie  sich 
nicht,  s.  77  z.  26 — 27  :  'dasz  die  beiden  des  Plutareb  in  seiner 
(Posas)  Beele  leben.*  vgl.  II  s.  28:  'mir  ekelt  vor  diesem  tinten- 
kleksenden  seculum ,  wenn  ich  in  meinem  Plutarch  lese  von  groszen 
menschen.*  s.  78  z.  27 — 29 ;  Var  ich  auch  so  gewissenhaft,  Carlos, 
gibt  er  ihm  zur  antwort,  da  du,  ein  knabe,  für  mich  geblutet  hast?* 
wSre  das  citat  noch  hinzuzufügen:  act  V,  sc.  3*  Ir  druck  s.  487; 

Höre,  Carlos  —  war 
ich  sneh  so  eiHg,  so  gewissenlialt, 
da  da  fttr  mieb  geblntet  hast     ein  laiabe? 

lt.  tiber  Bgmont,  tranbrspifil  ton  Goethe,  ich  Übe  die  rnl* 
gata  von  1828  TergUcben,  wekS»  folgende  Vaiianten  bietet:  s.  81 
z.  7:  einer  statt  Einer,  s.  82  müssen  die  Zeilenzahlen  15 — 30  um 

eine  zeile  höher  stehen,  z.  14  fishlt  *also*.  2.  19 — 20:  *den  

gefährlich  wie  ein  nachtwanderer  anf  j&her  dachspitse  wandelt/ 
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liier  war  das  citat  aus  Gotthe  beizufügen:  Goethes  Schriften,  fünfter 
band.  Leipzig,  Göschen  1788,  s.  72:  *und  wenn  ich  ein  nachtwandler 
wäre  und  auf  dem  gefährlichen  gipföl  eines  haases  epatsderte;  ist  ea 
freniidsehaftlieliy  mich  beym  nitoen  m  rufen  und  mich  za  warnen, 
zu  wecken  vaaä  zn  tOdten?*  s*83  2.2:  sechszehnten.  2.  6 — 7x 
«hindert  ihn  nicht  des  nachts  za  seinem  liehchen  zn  sddeichen«^ 
ebd.  8.  186:  Men  ganzen  tag,  von  einem  pferd  aufs  andere,  ladet 

gäste  schieszt  und  schleicht  nachts  zum  liebchen.'  z.  8 — 9; 

*aher  er  möchte  weinen,  wem  er  von  dieser  freundlichen,  süszen 
gewohnheit  des  daseyns  und  wirkens  scheiden  soll/  ebd.  s.  189 : 

'keine  rettungl  stiszes  leben!  scliöne  freimclliebe  gewohnheit 

des  daseyns  und  wirkens!  von  dir  soll  icli  scheiden!  so  gelassen 
scheiden!*  in  dem  nun  folgenden  citate  aus  Goetlie,  ebd.  s.  71  ff^ 
hat  Schiller  z.  20  hinter  *muth*  die  worte:  eine  angeii  isehte  phan- 
tasie,  und  z.  22  hinter  'dran*  einen  ganzen  satz  weggelassen,  s.  84 
z.  13 — 18.  das  citat  findet  sich  ebd.  s.  103.  z.  16  hinter  'Klärchen' 
und  z.  18  hinter  'gethan!'  hat  Schiller  je  einen  satz  weggelassen, 
z.  26 — 30.  das  citat  findet  sich  ebd.  s.  88.  Goethe  schreibt  stim 
statt  stime*  ebenso  s.  86  z.  16 — 17,  wo  diese  stelle  wiederholt  wird, 
ebd.  z.  8  hat  die  ynlgsia  yon  1828 :  seite.  s.  87  z.  1 :  eine  statt 
Eine.  z.  23:  BrOsseler.  s.  88  z.  1 — 6:  Goethes  schnften  V  s.  6; 
Bayck.  die  bemerkmig  hinter  ^Jetter*  fehlt,  ebenso  die  hinter 
*Ray8un'.  hinter  z.  4  hat  Schiller  2  sätze  ausgelass^.  z.  11—18 
Goethe  s.  7:  ttber  den  ganzen,  nach  z.  15  fehlt  ein  satz.  z.  22 — 23 
Goethe  8.  62.  z.  32—35.  Goethe  s.  24:  •Ich'  fehlt,  z.  34:  den 
nächsten  besten,  z.  36  hat  die  vulgata  von  1828:  Lojola,  s.  89 
z.  7—9.  Goethe  s.  123.  z.  20—28.  Goethe  s.  186.  hinter  'entgegen^ 
z.  26  hat  Schiller  einen  satz  ausgelassen,  z.  29 — 33.  Goethe  s.  191. 
z.  30:  gerne,  z.  31:  nicht  nur  zusammen,  s.  90  z.  13 — 19.  Goethe 
8.  177.  nach  'überlassen'  z.  13  hat  Schiller  einige  sätze  ausgelassen, 
z.  14:  sie  zieht  mich  nach,  hinter  *woran'  z.  16  fehlt  ein  satz, 
z.  17  hat  die  vulgata  von  1828  den  komischen  iclilcr:  unaufloalichen 
statt  unauslöschlichen,  z.  33 :  durch  einen  salto  mortale. 

Xn*  herzog  Ton  Alba  bej  einem  frühstück  auf  dem  s^osse 
za  Baddstadt»  ^  Diese  anekdpte  erztthli  der  yer&sser  der  ^bilder 
nnd  hlBnge  ans  Bndöbtadt'  im  4n  heftchen  dieses  Werkes  in  Bndol- 
stSdter  Yolksnnmdart  unter  dem  titel:  Ton  nnsrer  gxBfin  Eatiiiine 
was.  ich  habe  den  Karlsruher  nacbdruck  von  1822  Teziglichen,  der 
folgende  Varianten  bietet:  s.  98  z.  11:  bedingmig.  z.  15:  eine 
lobrede. 

XIV.  spiel  des  schiclcsals.  ich  habe  die  Cottasche  quartausgabe 
in  6inem  bände  von  1869  verglichen,  s.  107  z.  27 :  ihm  statt  ihn. 
8.  110  z.  34:  obersten,  s.  III  z.  20:  bauemstolz.  s.  113  z.  9: 
hierher,  s.  114  z.  13 — 14:  gamisonsprediger.  8. 115  z.  5;  sechzehn* 
z.  12:  hatten. 

Zu  den  Vorbemerkungen  über  das  ^griechische  theater'  wäre 
wol  hinter  der  stelle  aus  dem  briefe  an  Lotte  vom  27  november 
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1788  noch  die  stelle  ftus  eiiiein  briefe  an  dieselbe  TOm  4  deoember 
1788  zn  fttgen  gewesen  (Schiller  an  Lotte  s.  159  £) ;  *mein  Buripide» 
gibt  mir  noch  yiel  vergnttgen»  und  ein  groszer  teil  davon  kommt 
auch  auf  sein  altertum.  den  menschen  sich  so  ewig  selbstgleich 
an  finden,  dieselben  leidenschaften,  dieselben  collisioneB  der  leiden^ 
Schäften,  dieselbe  spräche  der  leidenschaften.  bei  dieser  unendlichen 
icaTinigfaltigkeit  immer  doch  diese  ähn]ich"keit,  diese  einheit  der- 
selben menschenform.  oft  ist  die  ausfiüinnig  so,  dasz  kein  anderer 
dichter  sie  besser  machen  könnte;  zuweilen  aber  verbittert  er  mir 
genusz  und  mühe  durch  viele  langeweiie.  im  lesen  gienge  sie  noch 
an;  aber  sie  übersetzen  zu  müssen,  und  zwar  gewissenhaft!  oft 
macht  mir  das  schleehtere  die  meiste  mühe,  im  nächsten  monat 
werden  sie  wol  die  früchte  meinea  jetzigen  flciüzes  zu  lesen  be- 
kommen. Wieland  gebe  ich  eine  tLbersetzung  vom  Agamemnon  des 
Aeschylus  in  den  Merkur;  das  ist  aber  erst  gegen  den  mSis.  aof 
den  'nül  ich  alle  mUhe  Terwenden,  weil  dkses  stftck  eias  der 
schönsten  ist,  die  je  aus  einem  dichterkopfe  gegangen  sind.' 

XV.  die  Phönizierinnen,  ich  habe  drei  drucke  der  Leipziger 
ausgäbe  von  1808 .  des  awdten  bandes  der  gedichte  verglichen,  zu*- 
nächst  wäre  zu  bemerken,  dasz  Schiller  in  der  Thalia  durchgängig 
die  &lsche  betonung:  Foljnices  hat  da  er  diese  schon  in  der  ersten 
ausgäbe  der  gedichte  umzuändern  bemüht  war,  so  war  er  um  der- 
selben willen  genötigt,  bisweilen  mehrere  verse  nmzuündem.  ver- 
gleiche z.  b.  s.  123  V.  63  f. : 

den  Eteokles  und  den  herrlichen 
Polynices  —  zwei  Tochter  dann,  die  jüngste 
dafür  lesen  die  gedichte : 

den  Eteokles  erst,  und  Poljnices 
den  herrlichen, 
nm  aber  dieses  *ersf  aus  dem  Torheiqgehenden  yerae: 

ich  kinder  meinem  Idnd,  zwei  knaben  erst 
in  diesen  bringen  zn  kOnnen,  mnste  er  .ancfa  diesen  vers  mnttndem; 

ich  kinder  meinem  eignen  kind,  zwei  knaben. 
s.  124  y.  91  sehrieb  er  statt  *P61ynicen'  in  der  ersten  ausgäbe  der 
gedichte:  Men  jüngeren^  um  so  auffiillender  ist  es,  dasz  er  gleich 
darauf  v.  99  nieht  ebenso  geändert,  sondern  an  dieser  einzigen  stelle 
die  falsche  messung  beibehalten  hat.  andere  stellen,  an  denen  er 
aus  gleichem  f:fi-imde  geändert  hat,  sind  vv.  135,  185,  266,  469, 
599,  611.  andere  falsche  messungen  hat  er  stehen  lassen,  so  v.  138: 
Amphions,  v.  209:  Kapäneus,  y.  257:  Ag^iors;  desgleichen  y.  267. 
so  auch  schon  in  der  'Semele'j  vgl.  I  s.  317  v.  117.  s.  333  y.  609. 
ich  füge  nun  noch  die  nicht  bemerkten  Varianten  der  3  drucke  von 
1808  bei,  die  ich  nach  Gödeke  (grundrisz  s.  1033)  c  und  d,  und  den 
dritten,  den  Gödeke  nicht  anführt,  b  nennen  will,  doch  musz  ich 
bemerken ,  dasz  Gödekes  beschreibung  nicht  genau  mit  den  exem- 
plaren  stimmt,  die  ich  besitze,  sie  haben  dasselbe  kupfer,  das 
rnttdehen  ans  der  fremde  darstellend,  beide  yon  Schnorr  gezeichnet, 
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aber  das  exemplar  VOB  d  ist  wie  in  den  früheren  auflagen  T<mB51mL 
gestoehüli,  das  andm  (b)  rtm  Froflefa.  in  c  lAntet  der  Ytauaa» 
des  diebten  auf  dem  titel  Medirichy  In  b  (von  dem  dritten  esnm- 
plare  ftiUt  mir  der  Ütel)  FriedrioL  W«uel,  ans  WtnmaiB  goldenen 
tagen  s.  371  erwähnt  eines  doppelten  dmekes  gar  nidit*  in  der  tM. 
d£  Seiten  (390)  und  seilen  stimmen  alle  8  ftberebi.  die  ortho* 
gtü^liischen  abweichungen  ttbefgelie  ich,  wenn  sie  nicht  von  be- 
deutung  sind.  s.  121  z.  3  der  anm.  liest  der  doppeldmck  d:  hierher, 
s.  122  V.  37:  Aeltem.  v.  38:  Phöbos  g  c  d  b.  siehe  unten  v.  409. 
S.  123  V.  65 f.:  ihm,  mir.  s.  125  v.  125:  lauf  des  Ismen!  c  und  d. 
V.  116  c  und  d:  umo'eselien.  s.  130  v.  228:  gern!  d  und  c.  s.  131 
V.  263 :  siel)eiipfortigen  c  und  d.  s.  262 :  du  (nicht  gesperrt)  d. 
s»  136  2.  4  der  anm.  musz  es  doch  woi  nascereris  heiszen.  v.  376: 
du  (nicht  gesperrt)  d.  v.  377 :  gern  c  und  d.  s.  137  v.  409:  PhÖbos 
c  und  d.  (Schiller  schrieb  wol  immer:  Ph5bas,  vgl.  v.  15,  38,  256, 
doch  hat  sich  v.  38  schon  in  der  zvveit'en  aufläge  der  gedichte,  viel- 
leicht auch  in  der  ersten,  die  ich  nicht  habe  vergleichen  kannen^  ^Pi^ 
bos'  eingesiddicbeB«)  s.  138  426 :  darin  (nidit  gesperrt)  d.  s.  139 
2.  2  der  anm.:  gelpU  o  nnd  d*  s.  140  ist  vor  den  siltai  80  nad  88 
aar  beneidmnng  der  Terse  die  siffer  4  ansgefiülett.  t.  481 :  dn  (statt 
du,  draoUsiitor  von  g).  s.  149  r.  532  bfttte  in  der  anm.  die  con- 
jectur:  grösseifen,  des  verses  w^gen^  angebracht  Werden  müssen. 
V.  519 :  einem  c  und  d.  ▼«  840:  irom  c  nnd  d.  s.  144  v.  572 :  im 
gleichem,  druckfehler  von  c,  daraus  durch  conjectur:  im  gleichen  d. 
s.  148  V.  662  fehlt  «und'  in  b.  s.  150  z.  5—7  sagt  Gödeke:  Veder 
Bames  noch  Brumoy  teilt  diesen  vers  (den  letzten)  einem  andern 
als  Eteokles  zu ,  und  keiner  von  beiden  erwähnt  einer  andern  Zu- 
teilung.' hat  Godeke  statt  Eteokles  Polynices  schreiben  wollen? 
diesem  wenigstens  teilt  ihn  Brumoy  zu  (1749  IV  s.  217).  Bames 
kenne  ich  nicht. 

XVI.  Iphigenie  in  Aulis.  s.  163  v.  30  ist  wir  wir  diuck- 
fehler  statt  wie  wir.  s.  175  z.  3  der  anm. :  Antoljkus  druckfehler 
Statt  Antoljkus.  s.  180  t.  718.  dasa  *tamdli<äi6n'  gerade  ein 
dmokfehlor  der  E^merscheft  anagabe  sein  sollte,  kaaii  ich  meht 
«ttsehen;  ioh  kalta  es  lllr  eine  eigemollditige  itttderung  COrners  nm 
der  gtammatik  wSte.  s.  187  an  881*^82.  die  angoftthrtan 
beispiele  passen  lucbt  recht  um  an  zeigen,  dasz  die  copnk  in  bezug 
«Ofden  numerus  sieb  nach  dem  prädicate  richten  kann,  was  do(^ 
hier  gezeigt  Werden  muste.  s.  190  v.  919.  Kurz  schreibt  in  seiner 
kritischen  ausgäbe ,  die  ich  verglichen  habe ,  *PhÖbos',  ohne  gewähr. 
8.  192  V.  982  findet  sich  die  &lsche  messong  Ph&rslQus;  ver- 
gleiche I  a.  268 : 

Ponipejen  liat  mein  tali.-inan 
bei  Pharsaluö  bezwungen, 
wo  Schiller  später  änderte. 

S.  194  V.  1019  ist  der  punct  statt  komma  hinter 'anzuwandeln' 
ein  druckfehler.  s.  204  v.  1270  ist  'er'  druckfehler  für  'es',  s.  206 
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V.  1335«  Kurz  schreibt  ohn«  gewiChr:  wüthend.  s.  208  y.  1371  ist 
«den  er  gOBttannlf  ärwädMu  Ittr  *äm  ieh  genumtf .  8.  Sfid  v.  1786 
Knxs:  'l^ea?'  fi.  ft89  s.  6-^9:  *m6bt  ciror,  weil  er  neben  dem 
miiuBcheiL,  AcMtes  su  ungalant,  su  empiladsam  erselnriiit;  der 
frmOdsehe  AehülBs  let  der  UeMwber  If^ugenieiie,  wae  Jelier  nicht 
ist  md  nicht  seyn  soll.'  Brumoy  1749  II  s.  S96:  *eda  paroltra  pen 
galant,  mais  Achille  n'eet  ni  Fnoifois,  m  hhtoa  de  Boman.  la  fiert6 
est  plus  de  80n  caractdre  que  Tamotir**  b.  445 :  ^Achille ,  galant  et 
fran^ois  au  point  oü  11  Test,  dement  un  peu  VAchille  Grec.'  s.  467 : 
^Achille  fi  raison  de  parier  h  Clytemnestre  plfttöt  en  h^ro?  offens6 
qu'en  amant  d'Iphigönie.'  Schiller  s.  231  z.  5  —  9:  ^was  eiuiiro  hin- 
gegen an  dem  Charakter  Iphigeaiens  tadeln,  wäre  ich  sehr  verbucht, 
dem  dichter  als  einen  vorztiglich  schönen  zug  anzuschreiben;  diese 
mißchung  von  schwäche  und  stärke,  von  Zaghaftigkeit  und  heroismus 
ist  ein  wahres  und  reitzendes  gemälilde  der  natur.'  Brumoy  1749 
II  B.  425 f.;  ^je  ae  dois  pas  dissimuler  qu'Aristote  (jjucL  c.  16.)  dit 
qn'Euripide  a  p^h6  contre  r6galit6  des  moeurs,  en  ce  que  llphig^nie 
m^^lanle^'miToit  «n  comaenoenunt  n'eet  pee  k  meme  que  riphi- 
gMe  eiNtngesBe  qu'on  voit  &  k  fin.  eur  ^oi  H.  Dacier  ne  balance 
^  &  eDttd«DUNr  Snriplde.  eeroit-ce  nn  crime  d'en  juaet  atttrement 
«tr  l'impreBekni  qne  oette  tmgMie?  ce  m61ange  de  foiblesse  et 
de  oourage  n'est-ü  point  plütöt  un  coup  de  l'art  d'nn  grand  maltre?* 
s.  235  z.  26  ist  Öjolv  druckfehler  für  drav.  s.  286  z.  4  Ittszt  Kurz 
'selbst'  weg.  s.  237  z.  13  liest  Kurz :  omnium  statt  omnibas.  S.  238 
z.  1 — 9  nach  Brumoy  1749  II  s.  425:  'Bame's  seul,  que  je  stäche, 
a  bien  expliquö  ce  mot  dXXd  fjfjv  elc  toGtot'  ^^ei.  «voici  qui 
terminera  Taffalre,  eile  en  viendra  14.»  et  non  pas,  «Ulysse  viendra 
pour  cela  m€me.»'  z.  10 — 11 :  ^dies  ist  eine  von  den  stellen,  die  dein 
Euripides  den  nahmen  des  weiberfeiaJesi  zugezogen  hat.'  Bruinoy 
1749  II  s.  426 f.:  *ce  trait  justifie  les  auteurs  qui diseat qu'Euripide 
a'aimait  pas  le  scxe. 

vKVIX.  über  die  Iphigenie  auf  Tauris.  s.  243  z.  21.  nach  dem 
leteiea  werte  ist  wol  *ihr'  ausgefallea?  s.  249  z.  23 — 25:  'auch 
ciVt  ^ladeB  (nie  sehr  es  aaeh  der  P.  Brumoy  ta  versteifen  saeht) 
iea  fpMMen  setees  freandes  nach.*  Bramey  1749  IH  b.  107: 
*F!fMB  neas  pteelt  se  xendre  trq[»tOt  aux  priores  de  sen  ami,  qui 
k  praase  de  vitie  et  de  le  kkser  moaxir.  mais  qu'on  relise  biea  k 
ectee,  at  Ton  tronvera  quo  ce  n'eet  qu'une  feinte  de  Pylade.  je  ne 
"Teat  pas  a^gtir  Greste  per  des  coatradictioas  hors  de  saisoa.  il 
aime  mieiat  ete«  g6a6veux  que  de  le  paroltre.  en  effet  il  ne  c6de 
qu^en  apparence,  et  il  compte  toujours  sur  quelque  heureux  d6none- 
ment,  oti  plütöt  sur  son  courage,  qui  dölivrera  Tun  et  l  autre  ami 
de  eniharras.*  Schüler  s.  254  z.  29 — 31 :  ^md  legt  ihnen  noch 
einige  eimiehtungen  auf,  die  den  stolz  der  Atlienienser  schmeicheln 
konnten,  denen  hier  überhaupt  etwas  angenehmes  gesagt  werden 
sollte.*  Brumoy  1749  III  s.  102 :  ^la  derai^re  sc^ne  de  cette  pi6ce 
qu  on  vient  de  lire,  montre  assez  que  le  but  du  potft  6tait  de  flattsr 
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rAttique  par  la  c^Ubration  de  ses  anoienneB  c^r^monies ,  de  ses 
iisages  röligienx,  ai  de  ses  momimens  en  lliODneor  de  Diane/  Sohiiler 
s.  255  z.  12:  mosz  es  nicht  heilen  'seinen  einzigen'?  ^einen  ein- 
zigen' gibt  wenigstens  einen  unangenehmen  doppelsinn.  s.  256  z.  2. 
Will  Schiller  'cfisnr'  sagen  mit  dem  worte  'cadenz'V  z.  21,  Goethe 
ed.  Strehlke:  gleichgütig.  z.  35:  diesz  statt  dasz.  8.257  z.  17 — 21» 
Goethe  ed.  Rtrehlk©  VII  s.  137 f.: 

Wohl  uns,  dasz  es  ein  weil)  ist!  denn  ein  mann, 
der  beste  selbst,  gewöhnet  seinen  geist 
an  grausamkeit  und  macht  sich  auch  zuletzt 
aus  dem,  was  er  verabscheut,  ein  gesetz, 
wird  aus  gewohnheit  hart  und  &gt  mikeiuiflieb« 
allean  ein  weib  Ueibt  stet  auf  einem  sinn, 
den  fiie  gefasst  dn  rechnest  sicherer 
auf  sie  im  guten  wie  im  bdsen« 
^wie*  statt  *als*  htttte  Schiller  auch  echreiben  sollen.    Mu  rech- 
nest sicherer  auf  sie  im  guten  als  im  bösen*  gibt  der  stelle 
einen  ganz  andern  sinn.  Gödeke  hStfce  sich  das  papier  nicht  dauern 
lassen  sollen ,  um  sämtliche  citierte  verse  abzudrucken,  interessante 
Varianten  würden  sich  doch  wol  gefunden  haben,    s.  258  z.  11t 
'schnell  abgehend  und'  fehlt  bei  Goethe  ebd.  s.  141.  s.  261  z.  5  : 
Tantalus  (frühere  Goethesche  lesart),  jetzt  bei  Strehlke  s.  153: 
Tantal's.  z.  11  Goethe;  *die'  statt  'diese',   z,  34  Goethe:  losge- 
druckter, z.  32  Goethe:  •Und'  statt  *Sie'. 

(Fortsetzungen  folgen.) 
Erfurt.  Bozbbrqsr. 
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BUDOLF  WeSTPHAL,    THEORIE   DER    NEUHOCHDEUTSCHEN  MBTKIE. 

Jena,  verlag  von  Carl  Doebereiner.  1870.  kl.  8.  XVIII  u.  239  ss. 

Die  haapteigentttmliehkeit  dieser  neuen  schzift  läszt  sich  in 

kürze  so  bezeichnen:  der  Verfasser  hat,  offenbar  angeregt  durch 
seine  pnilndlichen  und  ninfangreichen  forschnngen  auf  dem  gebiete 
der  antiken  metrik,  den  rhythmischen  bau  in  den  versen  und  Stro- 
phen unserer  neuhochdeutschen  dichter,  besonders  goethes  und 
Schülers,  zum  erstenmal  in  seinem  Organismus  nachgewiesen  und  so 
einen  neuen,  tieferen  einbikk  in  die  poetische  form  eröffnet,  er 
bleibt  nicht  bei  der  betrachtung  der  einzelnen  silben  oder  bei  der 
abzählung  und  näheren  betrachtung  der  einzelnen  versfüsze  stehen, 
sondern  er  schreitet  fort  zur  darlegiing  des  inneren  Terhttltnisses 
der  grosseren  rhythmischen  glied«.  die  begriffe  der  rhythmisf^en 
reihe  (des  kolons),  der  rhythmischen  periode,  des  ▼erses.nnd  der 
Strophe  werden  auch  dem  leser,  der  mit  den  Hörigen  werksn  iV^est- 
j»hals  nicht  vertraut  ist,  mit  der  Uarbeit,  die  man  an  dem  Terfuser 
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gewohnt  ist,  auseiiiaxidergefletzt  und  anschaulich  gemacht,  der 
iBenner  der  antiken  metrik  aber  md  angenelun  llbemsdit  bei  der 
wahmeiimiuig,  weloh  sobdiie  frucfat  ans  dem  vergleichenden 
stndiüia  der  rbythmiBchen  geMda  in  Terw^edenen  spm^m  abge- 
fillen  ist.  so  ein  feiner  beurteiler  und  entsohiedener  Verehrer  der 
altgriecbischen  kunstformen  Westphal  attc3i  ist,  nnd  obwol  er  sogar 
die  terminologie  der  alten  metriker  fUr  unsere  spräche  beibehalten 
hat,  so  verhiüt  er  sich  doch  so  nnbe&ngen  imd  einsiehtSToll  dem 
ureigenen  wesen  der  deutschen  spräche  gegenüber,  dasz  er  durch- 
weg den  gerechten  maszstab  an  sie  anlegt,  dasz  er  keine  imbilligen, 
aus  fremden  sjjrachen  Libgezogenen  forderungen  an  sie  stellt  und 
das  ihr  angeborene  schöne  in  vollem  umfange  anerkennt,  ja  sogar 
aufdeckt,  dasz  unsere  nationalen  rhythmischen  Schöpfungen  in 
mancher  hinsieht  den  antiken  an  Vielseitigkeit  und  maimigialtigkeit 
überlegen  sind,  überhaupt  zieht  sich  durch  das  ganze  buch  eine 
wohlüberlegende  besounenkeit  j  manche  belia-uptung ,  die  im  eioteu 
augenblick  als  zu  weitgehend  ersdieinen  mag,  wird  im  verlaufe 
vom  ver&Bser  selbst  auf  das  riehtige  masz  zurtLckgefttfart 

Ein  weiterer  umstand,  welcher  der  nenen,  aber  richtigen  auf- 
&88ung  forderlich  wurde,  ist  der,  dasz  die  erUBrnng  der  nationalen 
lyrischen  masse  von  der  tfaatsache  ausgeht^  dasa  diese  masse  ans  der 
ursprünglichen  Verbindung  der  poesie  mit  dem  gesange,  wie  sie 
sich  im  deutschen  volksliede  des  15n  und  16n  Jahrhunderts  dar- 
stellt, herausgewachsen  sind.  —  Zugleich  ist  eine  HlUe  von  ein- 
seinen feinen  bemerkungen  eingeflochten. 

Da  somit  durch  diese  scbrift  derjenige  teil  der  ästhetik,  welcher 
sich  auf  die  formale  technik  der  poesie  bezieht,  eine  wesentliche 
bereicheruucr  erfahren  hat,  so  verdient  sie  in  vollem  masze  die  be- 
achtung  alier  derer,  welche  für  die  wisse  nsL  haftliche  theorie 
der  kunst  sich  interessieren,  eine  praktische  anleitung  zum  verse- 
machcn  will  sie  nicht  sein. 

Die  ausstattung  ist  eine  sehr  gefällige,  unter  den  ziemlich 
zahlreichen  druckfehlern  (und  anderen  versehen)  sind  wenige,  die 
ein  misverstSndius  zur  folge  haben  k^hmteu,  weshalb  nur  folgende 
angemerkt  sein  mfigen:  s.  74  lies:  führen  nach  der  Seine  stand. 
8.  99  ist  statt  der  viertel8|»ause  das  zeichen  dar  pause  eines  ganzen 
tactes  zu  setzen,  s.  III  A  11  von  unten  wird  es  das  ankertau 
heiszen  müssen,  s.  120  sollte  als  tactschlüssd  |  statt  )  stehen, 
s.  154  z.  12  V.  u.  lies  jamben  statt  trochfien.  s.  185  lies:  wie 
lach  ich  all  der  trödelwaare.  s.  204  z.  7  v.  o.  lies  eine  statt  einer, 
s.  210  z.  7  V.  u.  lies  anapästen  statt  trochÄen.  s.  213  z.  5  v.  o. 
lies  elegeion.  s.  217  8  y.  u.  lies  Senkung  statt  sendung. 
s.  221  z.  8  V.  u.  lies  zweizei  tigen  statt  zweitigen.  s.  228  z.  1 
tmd  2  V.  0.  wSre  wol  zweisilbigen  und  dreisilbigen  genauer 
Als  zweizeitigen  und  dreizeitigen. 

Ellwakgen.  Albert  Yogelmann. 
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.  KLAume,  DR.  K«,  wMSLäm  Qwmuassm  4»  der  bealscbule  zv 

Leipzig,  über  die  deutsche  rechtschrbibukg ,  vom  wisses- 
schaftlicn  praktischen  staitopuncte.  zweite  auflage  ,  mit 

BEBÜCKSICHTIGUNG  DER  AH  DIE  He  UND  12e  ALI.GEMEIME  D£UT> 
SCHE  IXBRERVERSAMMLUNG  EINOESANDTEK  GUTACHTEN,  BEAR- 
BEITET VON  DR.  M.  BeRNDT»  PROF.  BEIM  K.  9Ä<W*  QADBTTEN* 

CORPS.  Leipzig  1867.  163  seiten  8. 

Unsere  zeit  drängt  nach  einheit.  die  politische  emheit  Deutsch- 
lands iut  ffxii  als  vollendet  zu  betfachten,  eine  gemeinsame  masz- 
und  gewicht«ordniing  ist  für  den  norddeutschen  bund  bereits  einge- 
führt worden,  em  gemeinsames  münzsystem  wird  vielleicht  auoii 
nicht  mehr  lange  auf  sich  warten  labseu,  und  eb^n  jetzt  führt  unser 
Volk  gemeinsam  die  ruhmvollen  waffen  gegen  den  feind*  ww  aber 
tMA  n  nü  tbm  ätagm  deutseheft  orthograpUe?  wM  eiM  mloli» 
endlkib  «ich  esiiMl  ra  stand»  kosuuMi?  aeit  jalnrlnaderteii  ist 
dam  g^arbeifcafc  wovdMi,  nd  «a  iat  nkli  za  kagaeiiy  ynt  ami  dar 
einlieit  um  eiam  VedaoleiidaB  sdizitt  näher  gekcnunen. 

Im  reformationszeitaUer,  im  16n,  17n  jalshwiderti  lag 
die  deutsche  Orthographie  ganz  im  ttgen.  die  dabMUigs*  und  schttr- 
fongaMichen  rissen  in  erstonalicher  iraiae  ein.  nun  ac^eb  getrost 
'geeben,  schlaaf,  tapffer,  seuffzet'  usw.  ein  groszes  verdienst  er- 
warb sich  Gottsched  dadurch,  dasz  er  cregen  dieses  unwesen  oppo- 
nierte und  eine  gröszere  einfachheit  anbahnte,  nach  ihm  war  es 
Adelung,  der  unsere  deutsche  Orthographie  einer  gründlichen 
refojm  unterwarf,  die  1788  erschienene  'vollständige  an  Weisung 
zur  deutschen  Orthographie*  wurde  in  dieser  beziehung  ein  epoche- 
machendes werk,  die  Gottsched  -  Adelungsche  Schreibart  wui'de  die 
hüibchünde.  wie  äehr  unbere  deutsche  Orthographie  mUnnem  wie 
KlofNstock,  Bürger,  Voss  «am  herzen  lag,  iat  b^aomt.  Ooete  und 
Schiller  wendeten  dieaem  gebiete  -weniger  ikre  McfinaricaaBÜtant  so» 

Eine  neue  bewegung  gieng  tok  dn  gelelurten  ana,  welche  die 
demtBch«  sprocho  naäi  ihrer  hiaiariaofafin  entviekehog  aMicrtaiB» 
dkl  nach  abatanuBiiuig  und  hntadt  det  wfirtnr  fragten«  ISli^tnii 
Jae€b  GviniBi  mit  dem  ersten  teile  aeiner  deutschen  gramiagtik 
har?or  und  voUfOhrte  danit  eine  wissenschaftliche  heldenthat»  an 
ihn  s(^osz  sich  die  aogenannte  historische  schnlean,  zu  der 
männer  gehören  wie  Wilh.  imd  Phil.  Wackernagel,  Rud. 
V.  Eaumer,  Zacher,  Schleicher,  Hahn  u.a.  es  läszt  sidi  woi 
behaupten,  dasz  alle  bedeutenden  Sprachforscher  unserer  tage  der 
historischen  schule  angehören,  hiemach  sollte  man  glauben ,  es 
wtJrde  im  princip  die  gröste  einheit  herschen ;  allein  das  ist  kemes- 
wegs  der  fall,  während  ein  Vertreter  des  historischen  princips 
(Clement)  die  friesische  spräche  für  die  unleugbar  älteste  hält  und 
unsere  neuhochdeutsche  Orthographie  dainach  regeln  will,  geht  ein 
anderer  (Ph.  Wackemsgel)  von  der  ttberzeugung  aus,  daas  die  h^mat 
der  netdiochdentachen  spräche  Schwaben  iat,  und  versaeht  die  yoca- 
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lisfttion  des  hochdeatscben  in  «iae  aohwünsche  nnumwandeilsu 
vttliXQVid  ferner  Bud.  v.  Baumer  mit  gromr  schärfe  fUr  das  pbo« 
netilclie  pmcip  in  die  schranken  getreten,  nefamen  Weinhold,  An- 
4r#s6ii  £e  gsteliicfctiiclie  forimtwickelung  des  neuhochdeutschen 
als  einziges  princip  an.  männer  endlich  wie  Yemaleken  und  Hoff- 
mann gehören  einer  vermittelnden  partei  an,  die  ebenso  von  den 
mängeln  unserer  Orthographie  überzeugt  ist,  aber  unter  berück- 
sichtigung  der  jetzigen  Schreibweise  imd  der  histonsch^A  «otwicke- 
lOQg  das  bessere  anzubahnen  sucht. 

Wie  soll  sich  nun  diesem  wissenschaftlichen  streite  gegenüber 
die  schule  verhalten?  soll  sie  die  fortschritte  der  Wissenschaft  igno- 
rierend alles  beim  alten  lassen  und  der  Gottsched -Adülung&cbtn 
Sfiluraibarli  ixea  Ideiben,  odw  di9  bisherige  orüiographie  umstoszen 
Qvd  dem  histonsoheB  UR  die  bcient- 

wortnng  dieser  frage  hat  tiiob  herr  dr.  Elaunig  ein  fpnmn  ver- 
dienst erworben,  es  war  im  jähre  1864,  als  in  Leipzig  anf  yer- 
anlassung  des  director  dr.  Tegel  eine  commisdon  von  lehreocn 
gewShlt  wurde ,  welche  Vorschläge  zu  einer  einigung  in  der  dent- 
schen  ze<tochreibung  machen  sollte,  di»  anearb^tung  d^  nötigen 
vorlagen  wurde  herm  dr.  Klaunig,  einem  mitgliede  der  conmiission, 
übertragen,  dieser  gelangte  nach  sorgfältigen  Studien  zu  der  Über- 
zeugung: 'die  schule  hat  in  allen  denjenigen  filllen,  in  welchen  sich 
im  laufe  des  letzten  Jahrhunderts  oder  der  vorhergehenden  Jahr- 
hunderte eine  bestimmte  Schreibweise  festgesetzt  hat ,  dieselbe  bei- 
zubehalten, unbekümmert  darum,  ob  die  neuen  historischen  for- 
schungen  dieselbe  als  richtig  oder  falsch  bezeichnen;  in  allen 
schwankenden  füllen  dagegen  setze  sie  eine  Schreibweise  nach  der 
gesohSehtKdi  wahmchmharen  entwiokelDng  des  neohoebdentschen 
lanii^ystaBMi  fest'  dieser  gniadsate  wurde  von  jetar  eonnuseion 
dnrchant  gehilBgt.  derselbe  ftnd  auch  in  der  sn  Attenhnrg  sepibr. 
1856  abgäalteMi  achten  versammTmig  der  lebrer  deötsdber  real- 
und  höh^er  bfii^gerselraln  die  imsfammimg  der  anwesenden  prak- 
tischen sohnlmibttier. 

Diesem  grundsatze  gemfies  arbeitete  hr.  dr.  Elaunig  das  werk 
Uber  deutsche  rechtschreibung  aus ,  das  nun  in  zweiter  aufläge  vor 
uns  liegt,  an  der  herausgäbe  derselben  wurde  der  Verfasser  durch 
seinen  im  Jahre  1861  erfolgten  tod  verhindert,  dieselbe  besorgte 
hr.  prof.  dr.  Bern  dt,  der  sich  dadurch  ein  wesentliches  verdienst 
erworben,  auszerdem  mancherlei  Verbesserungen  hinzugefügt  hat, 
das  buch  enthält  ein  reiches  material,  aber  dasselbe  ist  in  trefflicher 
weise  gesichtet  und  geordnet,  mit  der  strengsten  wissenschaftlich- 
ksitTerbindet  sich  die  gröste  klarheit  und  durchsichtigkeit.  zunächst 
werden  in  sehlagender  weise  die  gebrechen  der  deutschen  recht- 
sehreibnng  nachgewiesen  und  sodum  die  gmndsSiee  festgestellt, 
nach  welohen  in  der  sohnle  die  redhtsdhrabong  zu  refonniersn  ist. 
hier  ist  yor  allem  die  besonnenheit  zn  loben,  die  sich  tot  Uber- 
stürzung  hütet  imd  das  rechte  masz  hillt.  es  ist  durchana  richtig, 
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dasz  die  schtde  aidit  ezperimeiitimii  darf  und  sich  nur  auf  die 
feBtfitellung  der  schwankenden  fKlle  zu  beschränken  hat. 
äftraa  reihen  sich  einselae  bestimmt  formulierte  regeln  für  die  deut- 
sche rechtschreibung.  den  schlusz  bildet  ein  wdrtenrerzeichnis,  das 

tiher  die  hälfte  des  buches  ausfüllt  und  das  u.  a.  zeigt ,  wie  innig 
vertraut  der  Verfasser  mit  den  deutschen  dialekten  und  den  ver- 
wandten spiBchen  ist.  daraus  erfahren  wir  z.  b.,  dasz  'allmählich' 
zusammengezogen  ist  aus  'allgemachlich',  dasz  'brod'  die  nieder- 
deutsche form  für  das  hochdeutsche  'brot',  dasz  'dienstag'  entstan- 
den aus  'dieatag',  im  altdeutschen  ^zieätag',  d.  h.  tag  des  sieges- 
gottes  Ziu  usw. 

Doch  wir  wolkn  uns  nicht  in  einselhciten  -veilisrea.  indem 
w  dem  lisnuisgeber  ftr  die  besd^fong  der  swmten  auflege  des 
reichhaltigen  Klaunigschen  budhes  draken,  wtlnsehea  wir  dem  treif- 
liehen  weihe  eine  recht  weite  verbteitiin^. 


26. 

DIE  SISBZBHNTS  W£STPHiUiISCHE  DISECTOBEN-I 

GOKFEBENZ 

wifd  in  diesem  jahie  zosammentreten  und  zwar,  wie  seit  einer  liagem 
reibe  von  jabrea  stehend,  in  Soest.  es  sind  folgende  aufgaben  zur  be* 

rathung  geateiit: 

1)  der  devtsebe  nnterrfoht  in  der  prima,  besonders  der  Torferag 

der  litteraturge schichte,  die  leetSre,  die  auswahl  der  aufgaben  für  die 
•deutschen  aufsätze ,  deren  correctnr  and  behandlung  im  nnterricbt. 

2)  der  französische  Unterricht  nach  umfang,  methode  und  lehrmittel, 
wobei  f8r  die  gymnasien  insbesondere  die  nreaenen  seines  im  ganzen  ge- 
ringen erfolges  und  die  etwaigen  mittel  zur  abhülfe  zu  erörtern  sein  werden. 

3)  die  vorbi!<lung  für  das  höhere  scbulamt  einschlieszlich  des  Probe- 
jahres, sowie  die  bisherigen  erfolge  des  ministerialerlaases  yom  30  märz 
1897.  es  wird  hierbei  TOnngaweiae  die  mitwirlrong'  der  direetoren  nnd 
lebrercollegien  für  die  ausbildung  der  schulamtsoandidaten  ins  äuge  za 
fassen  und  dabei  zugleich  die  dienstliche  stellang  der  probeoandidaten 
und  wissenschattlichen  hülfslehrer  mit  zu  berücksichtigen  sein. 

4)  der  nntenrieht  in  der  chemie  in  den  realsehnlen  naeh  umfang, 
methode  und  lehrmitteln. 

6)  die  <?rö»zere  concentration  des  Unterrichts,  inwiefern  sich  dieselbe 
erreichen  läszt:  a)  in  allen  classen  durch  beziehung  der  Unterrichts- 
/  IHeher  anf  einander,  b)  in  den  vnteren  nnd  mlttlefen  elassMi  dnreh 
Zusammenstellung  verwandter  Unterrichtsfächer,  c)  in  den  mittleren  nnd 
oberen  classen  durch  Wechsel  zwischen  verwandten  gegenständen. 

6)  die  lateinischen  Tersübnngeu,  sowie  die  lateinische  prosaische 
prima-leotüre»  namentlieh  so  wMt  es  sieh  nm  die  leelltre  Ton  Cieeros 
philosophischen  und  rhetorisdien  sebriflen  liandelt» 

7^  die  schnlstrafcn. 

8)  mnsteruug  des  materialä  für  die  schrittlichen  abiturieuteu-prU* 
togen  in  der  provinz  während  dea  letzten  jahrsehents. 

Die  bedcutsamkctt  der  gestellten  themata  springt  in  die  auf^^en, 
nicht  minder  auch  die  Schwierigkeit  eines  teiles,  namentlich  der  ftiuf- 
ten  anfgabe.  die  ergebuiäse  der  hciathougeii  La  den  eiuiseiueu  iehrer- 
«oUegien  sind  simtlich  bis  zun  1  april  sn  das  provinsial-sehnleoUeginm 
abgegangen.   
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DIE  POETISCHE  SPRACHE 
IN  DER  DEUTSCHEN  UND  ANTIKEN  LYBIK. 

(Zwei  recensionen.) 


Litteraiische  erzeugnisse  von  höherem  geistigen  ränge  pflegen 
öich  gern  schon  durch  ihr  äuszeres,  ich  möchte  s^en,  durch  vor- 
nehmere kleider  vor  der  groszen  menge  snbaltemer  producte  aus- 
zuzeichnen, die  auf  der  breiten  iieerstrabze  den  maimigfachen  ma- 
teriellen geschäften  nachzugehexi  und  den  notwendigen  lebens- 
bedfiifiiiBaeiL  sa  dienen  bastoebt  sind.  zaUxekh  Bind  die  ftuid* 
stfttten  der  spräche,  aus  denen  jene  ibreii  reiöhen  eclunnok  be- 
zielien  kVnnea,  wenn  anders  ihnen  eine  durch  guten  gescbmaek 
gdSaterte  phaiitiime  zu  geböte  stehtw  im  bdobsten  maece  maeht 
sieb  dieees  bedlii&is,  mit  blumen  und  anderem  schmucke  zu  glänzen, 
mit  einem  werte,  sich  einer  gewählten  spraelie  «i  bedienen,  in  der 
poesie,  yomefamlich  in  der  lyrik  geltend,  während  andere  rede- 
gattungen,  wie  die  beredtsamkeit,  die  briefstellerei,  hie  und  da  auch 
die  cfeschichtsclireibniig  u.  a.  in.  beliebig  je  nach  dem  zn  behan« 
delndeii  objecte  und  nach  der  höhe  des  standpuuctes  bald  weniger, 
\)-d\d  mi'hv  mit  dem  üuszeren  pchmuck  sparsam  sein  dürfen,  über 
wie  umfassende  mittel  die  sprachen  gebildeter  vüiker  in  dieser  be- 
ziehung  zu  verfiigen  haben,  ist  allbekannt,  darüber  gibt  die  Wissen- 
schaft der  rhetorik  hinreichend  aufschlusz.  keines  aber  ist  so  allge- 
mein beliebt  und  wird  in  so  groszartigcni  maszstabe  verwendet,  uia 
dee  gleichnis;  es  ist  so  tief  in  dem  geistigen  leben  eingewurzelt, 
daez  ich  gewis  nicht  zu  viel  behaupte,  wenn  ich  sage ,  es  werde  auf 
der  dnen  seile  nur  weniges  gcsprodien  oder  geschrieben,  ohne  dasz 
darin  eine  bildliohe  wendung  sidi  nachweisen  Hesse,  auf  der  anderen 

ir.  ialirb.  f.  Phil.  «.Pid.     Abt.  1S70.  H(t.  8.  ^ 
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Seite  gebe  es  kaum  einffo.  geistigen  oder  materiellen  begriff,  der  sich 
Hiebt  durch  ein  bOd«  dordi  eiseii  veigleiGh  Yernimlichmi  oder  ver* 
deutlichen  liesze.  womit  hat  man  s.  b.  nidit  schoit  das  leben  ver- 
glichen?  die  einen  nennen  es  einen  ström,  die  anderen  ein  meer, 
andere  mnen  träum;  noch  andere  stellen  es  ids  eine  pflanze  dar  oder 
geben  ihm  vier  jahresseiten  usw.  ob  der  vergleich  ganz  xmd  nach 
allen  selten  hin  passend  ist,  wird  in  der  reg«!  kaum  in  betracht 
gezogen ;  es  genügt  schon ,  wenn  nui*  die  angezogenen  beziehnngen 
zutreffen  und  nicht  directe  Widersprüche  zu  tage  treten,  was  wir 
durch  den  ebenfalls  bildlichen  ausdruck  eines  'hinkenden  Ver- 
gleiches' bezeichnen,  wenn  nun  auch  im  allgemeineil  die  regel  gilt, 
dasz  in  der  poesie  die  edleren  vergleiche  bevorzugt  werden,  so 
haben  doch  schon  unsere  besten  dichter  nicht  blosz  in  ihren  dramen 
und  romanen,  sondern  auch  in  ihren  lyrischen  gedichten  nicht  an- 
stand genommen,  hie  und  da  sehr  trivialer  bilder  sich  zu  bedienen, 
es  kommt  ja  nur  darauf  an,  welcher  ait  das  jedesmalige  object  und 
die  jedesmalige  laune  des  dichters  ist.  ich  werde  unten  gelegenheit 
haben,  das  selbst  ans  der  zarteren  liebespoesie  Qoethes  zu  beweisen. 

Ksher  habe  ich  TOm  yergleiofae  im  weitesten  sinne  gesprochen; 
im  folgenden  werde  ich  das  eigentliche  gleichnis,  welches  einen  ge- 
danken  dnrch  ausdrückliche  anftthrong  der  sn  veiglelehenden  be- 
griffe  und  des  beiden  gemeinsamen  coincidenzpunctes  (primum, 
alterum,  tertium  comparationis,  ut  — ita,  qualis — talis)  verbildlicht, 
und  die  all^cie,  das  zur  höchsten  stufe  entwickelte  und  mit  über- 
gehung des  primum  und  tertium  comparationis  ausgeführte  gleichnis, 
ebenso  räthsel  und  parnbel  u.  dgl.  m.  auszer  acht  lassen  und  mich 
auf  zwei  figuren  beschianken,  die  metaphora  nebst  der  personi- 
fication,  und  auf  die  metonymie  nebst  der  Rynekdoohe,  von  welchen 
die  letzteren  zwar  noch  als  bildliche  ausdrücke,  aber  nicht  mehr  als 
eigentliche  vergleiche  zu  betrachten  sind. 

Die  metaplier  ist  das  gleichnis  in  kürze^ler  form;  mit  Über- 
gebung der  Vergleichspartikeln  (ut — ita)  oculiert  sie  gleichsam  teile 
des  alterum  comp,  auf  das' primum,  setzt  sie  an  S»  stelle  eines 
abstracten  oder  shmlich  nicht  aufßüligen  gegenständes  das  lebendige 
büd  eines  sinnlich  anschaulichen,  ursprünglich  ist  jede  bezeiehnung  - 
eines  abstracten  begriffes  nichts  gewesen  als  ein  sinnliches  bild 
desselben ;  aber  bei  den  meisten  Wörtern  d.  a.  gieng  dem  sprechen- 
den im  alltäglichen  gebrauche  das  bewustsein  ihres  bildlichen 
Charakters,  ilue  schöpfongsfnsche  verloren;  sie  sind  münzen  von 
verwischtem  gepräge  geworden;  und  es  blieb  von  solchen,  die  sich 
unmittelbar  als  bilder  ankündigen  und  die  man  nicht  mit  mühe  bis 
an  die  äuszerste  grenze  ihrer  genesis  zu  verfolgen  braucht,  nur  eine 
minderzahl  zurück. 

Die  personification  wird  gewöhnlich  als  ein  selbständiger  tropus 
aufgestellt;  ich  bin  der  meinung,  dasz  sie  nichts  ist  als  eine  der 
zahlreicli«  n  species  der  umfassenden  gattung  metaphora ,  so  gut  wie 
ihre  uinkehrung,  nemlich  die  materialisierung  und  animaiiUcierung, 
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wenn  ieh  mich  so  aiiadrUoken  darf,  von  tSsurischenimd  persönlichen 
begriffen,  beide  arten  beruhen ,  wie  jede  metapher,  auf  dem  yer* 
gleiche  swisofaen  mehr  und  weniger  ansehanliehen  dingen. 

Während  die  metopher  zwei  in  gewiseeor  beziehung  nur  &hn- 
liche,  sonst  heterogene  begriffe  mit  ehumder  vertansekt,  yertreten 
sich  in  der  metonymie  zwei  einander  angebörige,  ftnszerlicb  oder 
innerlich  Tsrwandte  dinge,  die  sich  unter  eine  höhere  einheit  sub- 
sumieren lassen;  die  Ursache  steht  für  die  Wirkung,  die  bauptsache 
für  die  nebensache,  der  räum  ftlr  den  inhalt  (z.  b.  'eine  flasche 
trinken'),  der  besitzer  für  den  besitz,  das  ganze  für  den  teil,  die 
gattung  für  die  art  (synekdocbe  nebst  antonomasie)  und  umgekehrt, 
u.  a.  m.  z.  b.  ferrum  »  gladius.  ^nachbohrend  bis  ans  heft  den 
stahl.' 

Die  Verwendung  der  genannten  tropen  läszt  sich  in  fast  allen, 
nur  einigermaszen  gebildeten  sprachen  nachweisen,  wir  pflegen 
allerdings  vorzugsweise  dem  pbantasiereicben  Orientalen  eine  poeti- 
sche, oder  um  mich  selbst  bildlich  auszudrücken,  cmc  blumenreiche 
spräche  zu  vindi eieren;  aber  selbst  der  roho  Indianer  hat  für  seine 
beiden,  seine  gerfithe,  seine  gedanken  metapharisehe  benenntmgen, 
welche  meist  aas  der  sphilre  der  natur,  speciell  des  thierlebens  ent- 
lehnt sind, 

Znm  zwecke  weiterer  forschnng  ttber  die  aasdehnnng  nnd  die 
künstlerische  Terwerthung  des  metaphorischen  Sprachschatzes  stehen 
nns  insbesondere  die  lateüusehe  nnd  griechische  sparache  nnd  unsere 
mntterBprache  zn  geböte;  wir  stannen  Uber  die  fttlle  tropischer 
Wendungen  aller  art,  die  sich  in  ihren  Schriftwerken,  vorzugsweise 
der  lyrischen  poesie,  finden;  hierin  der  einen  spräche  den  von-ang 
vor  den  anderen  zuerkennen  zu  wollen,  scheint  mir  gewagt»  ja  im 
beweise  für  nahezu  unausführbar,  und  doch  hat  sich  hie  nnd  da 
eine  stimme  vernehmen  lassen,  v.eleho  einen  wesentlichen  unter- 
schied zwischen  der  deutschen  und  den  nntiken  sprachen  in  dieser 
beziehung  behaupten  wollte,  gewis  mögen  manche  bilder  der 
einen  spräche  fremd,  der  andern  eigentümlich  sein;  allein  gerade 
weil  das  von  jeder  gilt,  kann  von  einem  allgemeinen  Vorzüge  nicht 
die  rede  sein. 

üui  diese  behauptung,  wenn  auch  nur  in  sporadischer  weise 
zu  erhärten,  musz  ich  mich  teilweise  polemisch,  teilweise  ergänzend 
an  zwei  im  laufe  der  letzten  jähre  erschienene  Schriften  anlehnen, 
die  zu  unserm  gegenstände  in  naher  beziehung  stehen. 

1)  DU.  HfiBMAim  FfiOMMAHN,  VBBSCBIEDEIIHBITBN  DES  QBSCHKAOKB 

IM  P0ETI8CHBN  AÜBDBVCK  nsl  IiATBlNISOHBN  OND  DEUTBOHEN 

OLASSDEBBK.  Jena  1866. 

2)  DR.  C.  G.  HbNSB  ,  DIBEOTOB  IN  PaBOHUI  ,  POETISCHE  PEBSONI- 
FtOATIOE  IE  QBIEOBISOHBE  DIGHTUEGBE  MIT  BEBÜOKSlOHTZGUNa 
LATBIEISOHBR  DICHTER  UND  SHARE8PEABB8.  IrTEIL.  Halle  1868. 
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I. 

Itk  i^g?«»**  mit  der  Frommannsohen  schrift,  welche, 
so  reich  m»  sonst  an  Schönheiten  aller  art  ist,  leider  auf  einer 
falschen  voraussetaning  angelegt  erscheint,  auf  der  einen  seite  wird 
des  les^s  interesse  im  höchsten  masze  durch  eine  wahrhaft  kalei- 
doskopische fülle  pikanter  wendiincren  imd  gcdanken ,  durch  einen 
geistreichen,  fast  übermütigen  sai-kasmus  und  einen  blendenden  stil 
gefesselt,  jene  'gedankenfabrik',  um  niic]i  eines  UoelLebchen  aus- 
drucks  zu  bedienen ,  macht  sich  vorzugsweise  in  der  zugleich  ein- 
leitenden vorrede  geltend ;  aber  auch  in  der  ausführung  des  themas 
schlägt  der  Verfasser  vielfach  mit  überraschenden  bemerkuiigen  um 
sich,  oft  da,  wo  die  sachliche  erklärung  sie  kaum  vermuten  iSszt. 
eben  das  blendende  eztoiieiir  der  bewdsfOhrung  ist  vearfOhMisek 
genug,  um  den  flüchtigen  Iseer,  der  sich  nur  amüsieren  will,  so  ku 
bestechen,  dass  er  das  gesagte  bona  fide  fttr  yoUgOltige  mümse  bin- 
zunehmen  geneigt  sein  mag. 

Mit  den  in  der  vorrede  (a.  1  —  5)  entwickelten  gedanken  über 
den  geschmack  und  seine  Verschiedenheiten  neben  einer  gewissen 
Sicherheit  und  relativen  allgemeinheit  sowol  im  körperlichen,  vrie 
im  geistitron  gebiete  erklären  wir  uns  vollkommen  einverstanden, 
ebenso  stellen  wir  uns  auf  die  seite  des  Verfassers,  insofern  er 
(s.  6 — 9)  bei  dem  dargelegten  gegensatze  zwischen  realer  und  for- 
maler Philologie  sich  für  die  erstere  erklärt  und  den  ästhetischen 
genusz,  die  civilis atorische  seite  des  philologischen  Studiums  weit 
über  die  zum  Selbstzwecke  gewordene  conjecturalkritik  erhebt,  'die 
mit  dem  wüste  ihres  gelehrten  apparates  den  hohen  endzweck  der 
hnmanitfttsstadien  zn  ersticken  drohe.'  es  U^gt  ehie  Wahrheit  in  den 
schonungslosen  aasfifll^  gegen  jene  kritisdien  fimatiker  und  troeke- 
nen  scholieiijäger,  'die  das  jabilSum  ihrer  ersten  ooitfeGtiir  feier- 
licher begehen  als  die  gebmrtstage  von  Shakespeare,  Schiller  oder 
gar  ihren  eigenen 'die,  nm  möglichst  schnell  etwas  zu  Terttffent- 
lichen  und  ihren  holden  namen  dem  ordinären  Schicksale  der  Sterb- 
lichkeit zu  entreiszen,  zeit  und  talent  auf  Schriftsteller  verwenden, 
an  denen  nichts  gnt  ist  als  die  Schlechtigkeit  ihres  textes,'  'die  ihre 
Studienzeit  auf  dem  dürren  boden  der  texteskritik  subalterner 
schi'iftstcller  verti-auern,  während  die  schönste  grüne  weide  sie  um- 
blüht.' nur  vergiszt,  wie  mir  scheint,  der  vorfasser,  dasz  solche 
famulusnaturen  nicht  maszgebend  sein  dürfen  für  eine  Verurteilung 
der  niederen  kritik  überhaupt,  übersieht,  dasz,  wenn  irgend 
jemandem,  es  den  genialen  Vertretern  der  formalen  philologie  so 
vexgdnntwie  notwendig  ist,  in  dk  tie&ten  schachte  taSh  der  realen 
altertamswissenschaft  fainabznsteigen  und  ans  ihnen  die  verstecMen 
kMIichen  «rze  der  Wahrheit  mit  dem  nidit  gering  anzoschlagenden 
trimnphe,  dem  e^priKa  des  kühnen  entdeckers  nnd  reconstm^rs  zu 
tage  zu  fördern  und  von  den  schlacken  des  irtums  zu  reinigen« 

Sehen  wir  nns  nun  auf  der  anderen  seite  einmal  genauer  an, 
wie  der  Verfasser,  welcher  übrigens  anf  den  mhm  einer  systemafci- 
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sehen  behaadlung  selbst  keken  ansiiraeh  eibebt,  sondern  eher 
einen  gewissen  düettanilsnras  heirorkehrt,  sein  tiiema  aufgestellt 
und  durdigefObit  hat 

Der  gnmdgedanke  der  schrifb  ist  ungeföhr  mit  folgenden  Worten 
ausgesprochen:  Masz  die  römischen  dichter  in  ihren  «osdrUcken 
unser  geföhl  oft  auf  das  haarsträubendste  verletzen,  kann  wol  nur 
auf  einer  Verschiedenheit  des  dontschen  und  lateini- 
schen geschmacks  überhaupt  lu  ruhen  ...  im  allgemeinen 
zeichnet  sich  die  sprach©  der  lateinischen  dichter  vor  den  zarteren  (!) 
formen  unserer  poesie  durch  eine  derbe,  plastische,  mai'kige,  oft 
sogar  knochige  körperlichkeit  aus,  die  nicht  selten  in  ästhetische 
roheit  ausartet,  seltener  sind  die  unten  auigezählten  i'älle,  in  denen 
der  lateinisohe  ausdradc  als  der  sdiw&chere  erscheint,  beide 
ersdieiniingen  mögen  einen  gemeinsoliaftliehen  grnnd 
haben  in  der  grösseren  armntder  lateinischen  spräche.' 

DmagmSm  zerftUt  die  abhandliuig  in  zwei  absehnitte.  A.  d  er 
lateinische  ausdruck  der  stärkere.  1.  gebrauch  der  hanpt- 
wörter.  II.  gebrauch  der  zeitwOrter.  B.  der  lateinische  aus- 
druck der  schwächere. 

Wir  wollen  mit  dem  Verfasser  nicht  darüber  rechten,  dasz  er, 
ohne  sich  irgendwie  zu  erklären ,  den  becfinff  *geschmack*,  der  sich 
doch  noch  auf  sehr  verschiedene  weise  zu  äuszem  pflegt,  so  eng 
gefeszt  und,  bei  lichte  betrachtet,  eigentlich  nur  auf  metaphorische 
und  meton}'- mische  ausdrücke  in  der  Ijrik  beschränkt  und  auch 
zwischen  diesen  eine  unteracheidimgr  nicht  beobachtet  hat. 

Auffallender  ist  schon  der  Widerspruch,  der  in  der  dualistischen 
begründung  der  Verschiedenheit  im  lateinischen  und  deutschen 
poetischen  ausdrucke  enthalten  ist.  welches  ist  denn  nun  der  ridi- 
tige  grond  daffir,  die  geflclimaeksTersddedenheit  oder  die  sprach- 
annut  der  BOmer?  sollten  wirklich  die  B9mer  sieht  im  stände  ge- 
wesen sein,  je  nach  belieben  ftlr  die  gerQgten  ausdrücke  andere  zu 
subfititnieren?  wird  z.  b.  von  der  Tiber  nur  gesagt,  dasz  sie  die 
ufer  wasche  oder  lecke?  dasz  femer  der  absdbnitt  B  ftlr  den  Ver- 
fasser überhaupt  möglich  war,  damit  hat  er  der  haltbarkeit  des 
themas  selbst  das  todesurteil  g'esprochen.  und  gleichsam  als  wolle 
der  Verfasser  sich  ^tt*  öUToq^ujpuj  abfassen  lassen,  hat  er  einmal 
s.  30  bei  den  verben  excidere  und  ire  den  satz  B  in  die  beweis- 
führung  von  A  zu  anticipieren  sich  genötigt  gesehen ,  ein  aiidennal 
ein  und  dasselbe  beispiel  oscula  figere  sowol  zum  beweise  für  be- 
hauptung  A  als  lur  die  dieser  entgegengesetzte  B  anführen  können, 
s.  28  und  41. 

Aber  Mich  abgesehen  Iderron  lAszt  sh^  ins  dar  ganzen  ans- 
fUhrang  das  angestellte  gesetz  so  wenig  erkennen,  dasz  whr  ebenso 
gut  den  Satz  umkehren  und  durch  einzelne  belege  erweisen 
kOkiaten,  die  deutsche,  nicht  die  latdnische  dichtersprache  sei  die 
Torwiegrad  k(Srperliche.  ich  k($nnie  tausende  yon  deutschen  dichter- 
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stellen  anfilbren,  in  denen  eine  mehr  ak  römiacbe  derbbeit  und 
knochige  kdrperlicihkeit  obwaltet,  ohne  unsem  geschmack  zu  ver- 
letzen;  unsere  poesie  entlehnt  ihre  kühnsten  bilder  der  materiellen 

weit,  schlagen  wir  nur  unsem  Goethe,  Schiller,  Heine  u.  v.  a.  auf, 
wir  mflssen  staunen  über  die  mannigfaltigkeit  des  ausdruckes, 
welcher  der  römischen  massivität  bald  gleich  kommt ,  bald  stärker, 
bald  schwächer  ist.  die  spräche  in  Schillers  Räubern  und  Goethes 
Faust,  obwol  sie  doch  auch  eine  poetibche  ist,  hat  der  Verfasser 
vielleicht  absichtlich  als  dramatische  nicht  in  betracht  gezogen; 
aber  es  lag  doch  nicbtb  näher,  ala  beinc  beispiele  wenigstens  an  dem 
lyrischen  Sprachschatze  der  beiden  dichterfdrsten  zu  messen,  ins- 
besondere Goethes,  welobem,  um  mit  K.  Oddeke  za  reden,  'kein 
ton  auf  der  unendlichen  leiter  der  tSne  versagte ,  in  denen  sieh  das 
bewegte  mensehenhers  ausspricht,-  dem  alle  su  geböte  standen  vom 
schmeichelnden  hauche  bis  zum  ingrimmigsten  titanentrotse/  in 
seiner  Ijrik  können  wir  fast  auf  jeder  seite  drastische  ausdrücke 
lesen  wie:  ^wischt  das  maul,  stochert  sich  die  zShne,  pastetete, 
angequarkt,  pumpsatt,  luderchen,  kerl,  latsche  fUsze,  jux,  sdmuppen, 
fratze,  kracht  das  herz,  so  brichts  doch  nirbt*  ii.  a.  m. 

Aber  ich  will  den  satz  gar  nicht  umkehren,  ich  sage  nur,  das:' 
der  deutsche  wie  der  lateinische  dichter  je  nach  individualität,  Stim- 
mung und  object  bald  in  zarten,  bald  in  derb  plastischen  aus- 
drücken redet,  dasz  sich  demnach  beide  nichts  vorzuwerfen  haben, 
wer  von  beiden  den  andern  überbietet,  das  läszt  sich  numerisch 
gar  nicht  feststellen,  es  sei  denn,  wir  könnten  und  wollten  den 
thesanms  beider  sprachen  In  dieser  binsixM  vollständig  excerpieren. 
die  in  das  treffsn  geftthrten  sporadischen  bdspiele  können  nicht  nur 
die  regel  nicht  beweisen,  sondern  entlarven  sich  sogar  mehr  als  ein 
mal  aJs  ganz  vernnaelte  ausnahmen;  selbst  um  das  hundert&die 
vermehrt,  würden  sie  nur  eine  verschwindende  mlnoritHt  gegenüber 
der  umfassenden  litteratur  bilden. 

Obwol  ich  hiemach  die  methode  Fronunanns  schon  an  und 
flir  sich  nicht  ffir  bcwciRfthig  anerkennen  kann,  halte  ich  es  doch 
im  Interesse  der  sache  für  erforderlich,  dem  Verfasser  auf  seinen 
eigenen  wegen  zu  folgen  und  mich  lediglich  an  seine  angeblich 
römischen  Idiotismen  zu  halten,  ich  werde  diesen  ihre  doppelgänger 
in  deutschem  costtUne  nachführen  und,  um  womöglich  keinen 
zweifei  an  der  muatergültigkeit  meiner  analogieen  aufkommen  zu 
lassen ,  sie  meist  aus  Schillers  und  Goethes  lyrischen  gedichten  ent- 
lehnen, welehe  ich  einfiMsfa  mit  S«  oder  O.  kemuseiclinfln  wilL  sn- 
nScfast  werde  ich  mich  vorsogsweise  mit  den  in  Fr.8  schrill  zer« 
streuten  metapboriscfaen  Wendungen  be&ssen,  dagegen  die  beispiele, 
die  sich  auf  personificationen  und  ihr  gegenteü  beiiefaen  oder  meto- 
nymischen Charakters  sind,  unten  gelegentlich  bei  der  betrach- 
tnng  der  Henseschen  sdurift  zur  spräche  bringen. 

Auf  s.  10  wird  im  gegensatze  zu  der  deutschen  sitte,  beim 
wechseln  der  pltttze  den  bisher  benutzten  stuhl  auf  den  neuen  plats 
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imtzunehmen ,  gerügt,  dasz  bei  Ovid  Ariadne  die  *wami.ge89toenen 
polster  des  Theseus  zum  objectc  ihrer  verliebten  seufzer  maGhe.' 
nun ,  sie  befand  sich  dem  geliebten  gegenüber  denn  doch  in  einer 
etwas  anderen  Situation,  als  ein  whistspielcr  gegenüber  seinen  mit- 
spielem.  ähnliche  poetische  iiebesergüsse  hat  ja  auch  die  deutsche 
lyrik.  z.  b. : 

Ich  bin  genügsam  und  geniesze, 
^  wenn  sie  bei  tisch  des  liebsten  füsze 

zum  Schemel  ihrer  ftlsze  macht  .  .  . 

den  apfel,  den  sie  angebissen, 

das  glas ,  wonuia  sie  tranlc,  mir  reicht.  G. 
Tgl.  das  schöne  gedieht:  lebendiges  angedenken'. 

Der  liebsten  band  and  sebleife  rauben,  usw. 

lebendigen  teil  von  ihrem  leben, 

ihn  hat  nach  leisem  widerstreben 

die  allerliebste  mir  gegeben  .  .  . 

zu  schaun ,  zu  tändeln  und  zu  kttssen 

bleibt  die  reliquie  yon  dir*  G. 

vgl.  Faust. 

Schaff  mir  etwas  vom  engelsschatz, 
fuhr'  mich  an  ihren  ruheplatz, 
schaff  mir  ein  halstuch  von  ihrer  brüst, 
ein  sstrumptband  meiner  iiebeölust.  G. 
S.  21  wird  volvere  ftlr  unsern  geschmaok  als  nicht  Ssthetist^ 
erachtet,  vgl.  dagegen:  *im  tie&ten  stanbe  wälzte  dich  der  spott.  S. 

—  was  rennt  das  volk,  was  wAzt  sich  dort;'  S. 

S.  23  ff.  ist  eine  anzahl  von  verben  au^sefithrt  und  aus  der  römi- 
schen lyrik  belegt,  die,  wenn  sie  nicht  in  il^r  ursprünglichen  bedeu- 
tung  ständen,  unsere  weniger  kriegerische  spräche  in  zahmere  ans- 
drttcke  übersetsen  mttsse,  als  iacere,  fenre,  trudere^excatere,  incutere, 
frangere,  terere,  extundere  u.  a.  m.  vgl.  dagegen  die  deutschen 
tropen  :  schüttelnde  furcht ,  schlagende  beweise ,  ausgesehlagene  an- 
erbietungen, an  das  ohr  schlagende  laute  (ferit  aethera  clamor), 
sohicksalsschläge,  zerrissene  träume,  losgerissene  blicke,  gebrochene 
kraft,  treue,  pflicht,  gebrochener  oid,  mut,  brechendes  auge,  zer- 
tretene hoffuungen  und  andere  gefülilo,  aufreibende  sorge  u.  dgl., 
verscheuchter  Schlummer,  hingeworfene  woite,  wegwerfende,  fallen- 
gelassene reden,  zugeworfene  blicke  imd  grüsze,  ausgestoszene 
sen&er,  abstossender  chanJcter;  vgl.  straXen  werfen,  anfiihren 
(invehi)  n.  a.  m.  Z.  b.  ^jede  herbe  not  der  meinen  schlug  an  mein 
empfindend  heiz.  —  Balsam  fttrs  zerrissne  herz.  S.  —  Und  ach, 
d[t  kouDimt  der  schlag  von  einer  lieben  band.  Wieland.  —  Dasz  ich 
dem  feinde  gebrochen  die  pflicht.  —  GetrofiEen  von  der  räche  stral. 

—  Erent  sich  der  Atrid  und  strickt  um  den  reiz  des  schönen  leibes 
seine  arme  hochbeglückt.  —  Hier  umstrickte  mich  die  Hyder.  — 
Doch,  herr,  was  habt  ihr  zu  befahren.  S.  —  Drum  hetz§  dich  nicht 
zur  schlimmen  zeit.'  G. 
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S.  26.  cingere,  yindre  tempora.  vgl.  eine  von  locken,  von 
krmiesL  gefesselte  stirn. 

Lieblich  in  der  bräutc  locken 
spielt  der  jungfräuliche  kränz. 
Noch  mit  sanflesi  menketten  baaideA 
junge  amoretten  ihre  Beelen  nie.  S. 
S.  27«  onerare  liÜariMi&e.  vgl.  di«  den  bnsen  schwellende 
£reude)  lastende  »sorge.  -~  Z.  b.  *die  einst  das  tmnkne  Herz  ge* 
schwellt.'  S. 

S.  27  wird  von  Fr.  das  ^küssen'  in  launiger  weise  fast  mikro- 
skopisch untersucht,  ihm  will  das  einen  stark  reellen  genosz  be- 
zeichnende oscula  carpere  und  figere  gar  nicht  recht  gefallen ,  und 

doch  findet  sich  ähnliches  in  unserem  'küsse  rauben,  schmecken, 
aufdrücken,  aufheften,'  gleich  dxn  blicken,  die  ^vir  auch  auf  jemand 
heften,  ohne  dabei  an  zwirn  zu  denken.  —  Z.  b.  'und  sie  (die  lippe) 
ist  nicht  etwa  wund  geworden,  weil  die  liebste  mich  zu  wild  er- 
griffen, hold  mich  angebissen,  dasz  sie  fester  sich  des  freunds 
versichernd  ihn  geuüsbC.*  G.  (vgl.  verliebe  üuicbdeji,  fictzliüb.) 
—  Und  von  deinen  einzig  treuen  Uppen  lang  bewährter  liebe  baisam 
koste.  G.  —  Sehlttft,  gewiegt  von  Ledas  Ussen«  —  Undnektardnft 
Ton  mftdchenlippen  s  c  g  ^  t.  —  S  ehl  ingt  den  kose,  den' sie  entgegen 
bringt.  —  Seine  kttsse,  paradieeiseh  flihkn.*  S.  —  Ygl.  Wiehmd, 
Oberen  VII  16. 

S.  28.  florem  demetere.  auch  wir  schneiden  rosen  und 

emtcn  lorbeoren. 

S.  28  ff.  wird  femer  bei  den  römem  der  begriff  virere  auf 
menschliche  Verhältnisse  und  glieder  überfrafven,  so  reden  wir  nicht 
minder  sinnlich  vom  immert^rün  der  gc fühle.  Jean  Paul.  — 
Auch  das  'misverhältnis  des  vorgerückten  alters  zu  dem  zurück- 
gebliebenen verstände',  das  wir  bt  kanntlich  durch  *grün'  bezeich- 
nen, findet  sich  so  in  der  deutschen  poesie.  Goethe  sagt  ein- 
mal von  dem  'meister  einer  ländlichen  schule' :  'denn  wer  bich  grün 
maebt,  den  fressen  die  ziegen.'  —  Die  färben  werden  überaus  häufig 
auf  menschlidie  TeriiSttnisse  llbertragen:  HHe  der  braotnaoht  sflsse 
frenden  ewig  jung  und  ewig  grttn.  —  O  dass  ne  ewig  grünen 
bliebe,  die  sehSne  seit  der  jungen  liebe.  —  Den  eohwarsen  thtter 
kenntUeh  macht.  —  Wenn  diiä  ernst  der  name  bastard  schwärst. 
S.  —  Schwane  freuden  Terabseheut.  K.  —  Die  schwarze  seele 
schwoll.  —  Da  erblasse  vor  der  Wahrheit  strale  eure  tugend.  — 
Nur  der  ernst,  den  keine  mühe  bleichet,*  S.  —  Auch  sonst  reden 
wir  von  schwarzer  that,  angeschwärzter  oder  schwarzer  Be- 
sinnung, rothen  republik anern,  erröthendem  gewissen,  bleicher 
furcht,  blassem  oder  gelbem  neide,  grauer  theorie  nsw.  in 
freierer  weise  noch:  'in  der  grünlichen  dämmerung  birgt.  — 
Graue  zeit  währet  ihr  schlaf.'  Klopstock. 

S.  30.  exddere  auf  abstracto  begriffe  wie  virtus  n.  dgl.  ange- 
wendet Spricht  Fr.  den  deutschen  dichtem  ab ,  die  doch  oft  genug 
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die  *gefiilk]ie.imsc]nildinid  tngend'  beklagen,  magnis  tarnen  exddit 
auais  ist  wenig  Yer$efaieden  von  nnsenn  *siib  der  zolle  fiilkn,  durch- 
fallen,  a1»Mlen%  den  lieroHaismns  Hrehifallen'  gar  nidit  mit- 
rechnet. —  *8onBt  Btürste  sich  der  himmelaliebe  knaz  auf  mkh 
hecab.'  0. 

S.  30.  haerere,  hangen,  erweckt  dem  Verfasser  die  vorstellang 
eines  schlamj^igen  '/nsammenlinngos :  ich  habe  dieselbe  nicht ,  wenn 
ich  joraand  am  halse  der  seinen  hängen  sehe  oder  wenn  mein  auge 
am.  munde  <les  refbiers  hängt,  der  am  krenze  hSngende  eiioser  ist 
natürlich  in  religion  und  kunst  über  alle  ästhetik  erhaben.  —  ^ewig 
starr  an  deinem  mund  zu  hangen.  —  Ihr  klares  auge  mit  vergnügen 
hieng  an  den  Wohlgestalten  zügen.  —  Mein  auge  hieng  an  deinem 
angesichte ,  an  deines  himmels  harmonie  mein  ohr.  —  Um  das  rosz 
des  reiters  schweben,  um  das  sehilf  die  sorgen  her.  S.  ^  Sie  httngt 
mit  bienenlippen  nnr  an  der  gegenwart»  Mattibisson*  —  Am  golde 
httngt  doch  alles,  acih  wir  amen!  0.  —  (Vgl.  noch  den  antrag 
Fansts  an  Gretdien«)  An  etwM  mnsz  der  menseh  Seme  g^dank^n 
hftngen,  auch  wenn  er  kein  herz  hat.'  Lnmeimann. 

Merkwürdiger  weise  nimmt  der  Ter&sBer  s.  31  ff.  nodi  manchen 
anstosz  an  fimdere,  finere  n.  a.  m«,  wenn  sie  auf  menschen  und  nicht 
flüssige  diüg-e  angewendet  werden,  unsere  poesie  gerade  ist  über- 
aus reich  an  solchen  Wendungen,  da  ergieszt  sich  die  menschen- 
menge,  prangen  mit  blüten  übergossene  Auren,  werden  wir  mit 
nachrichten  überschwemmt,  mit  schäm  übergössen,  wird  uns  furcht 
eingeflöszt  usw.  —  'Darum  strömt  in  vollem  wogen  deutscher  barden 
hochgesang.  —  Da  strömet  herbei  die  unendliche  gäbe.  —  Dann 
flieszt  die  arbeit  munter  fort.  —  Aus  ihrem  schönen  munde  flosz 
seinnnersehSpftes  lob.  —  Hhmidiioth  nnd  nnsterldich  war  das 
fener,  das  in  FSndars  stolzen  hymnen  floss,  niederstrOmte  in 
Arions  leier,  in  den  stein  des  Ptaidlae  sich  goss.  —  Der  held  im 
heldenheer  zerflSesaen«  —  Sdne  nier  fiberwallt  das  blnt/  S.  — 
(7 gl.  auch  Sch.s  künstler.)  —  Znm  ersten  mal  mein  herz  ergieszt.  G. 
—  Das  mächtige  geftthl  sich  in  gesang  ergieszt  Wiel.  —  Die  strOme 
des  lichtes  rauschten.  —  Als  der  erweis,  der  von  folgen  triefet.  — 
Unter  des  segentriefenden  friedens  beschattenden  littigen.  —  Aus 
dem  leben,  das  bald  durch  felsen  zögernder  flieszt.  —  Ihr  gewand 
flieszt  sanft  wie  gew  ölk  um  sie.  —  Wenn  sich  dein  odem  sanft  in 
die  herzen  der  Jünglinge,  in  die  herzen  der  mädchen  gieszt.  — 
Göttin  freude,  die  sich  über  uns  ganz  ergosz.'  Klopstock,  n.  a.  ra. 

S.  33.  mer^ere,  haurire  u.  a.  bei  nicht  flüssigen  und  bei  ab- 
stracten  objecten  ist  analog  unserm:  in  das  dickicht  tauchen,  in 
gedanken,  in  schmerzen  versnnken,  lufb,  trost,  hoffiinng  vu  dgl. 
sch()pfenr  {dna  laboris  hamcirB  ist  ähnlich:  mOhe  und  zeit  sind  er- 
schöpft, ocnlis  hanzire  -»  mit  den  angen  Terscbliagen.  *imer- 
seht^pfKoh  an  reii,  an  immer  erneuerter  sdiMieit  ist  die  natnr,  die 
kunst  ist  unerschöpflich  wie  sie.  —  Etsttnfen  jegliches  ach.  —  Bis 
sich  dort  im  meer  des  höchsten  glaases  sterbend  nntertanehen  masz 
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und  seit.  —  Die  laft  getaucht  in  der  gewDne  flnt.  —  Tamohein  idll 

idi  euch  in  stralen.'  S. 

8«  35.  die  begriffe  incendere,  niere,  ordere ,  fervere  und  ihr 
gege&teil  exstinguere  ftlr  leuchten,  schmerzen,  drücken  u.  a.  m.  an- 
gewendet und  auf  menschliche  %'erliSltnisse  übertragen  sind  im  deut- 
schen überaus  häufig.  —  *Wie  brennt  meine  alte  Avuncle.  —  Und 
das  mörderango  crlüh'n.  —  Meine  blicke  brennend  wie  die  lichter 
seines  hiniiiitls.  —  Nach  der  feldschlacht  ist  mein  feurig  sehnen.  — 
Nicht  was  low'  und  tiger  schmelzen  kaiiu.  —  Mit  erfrornem 
herzeu  mich  verdammen.  —  Zwischen  dem  erlobcliuen  reize.'  S. 
—  (Namentlich  ist  die  'glut'  in  der  deutschen  poesie  ein  ungemein 
beliebtes  bild.)  —  'LOacben  die  zwietraeht,  die  tobend  entglttht.' 
S.  —  Vgl.  glühende  liebe^' brennende  bSnde  und  wangen,  sprübende 
äugen,  blitaende  wtSSsa,  angefeuerter  mni,  entflammter  zorni 
jugendliche  hiiie»  jugendfeoer;  erloschene  gültigkeit,  kraft|  liebe, 
mnt,  blick,  kaltes  benehmen,  die  politik  der  ^kalten  band'. 

S.  36.  über  abschnitt  B  kann  ich  mich  kürzer  fassen,  auch 
der  Deutsche  hat  oft  schwächere  ausdrücke,  multa  in  rosa  ist  denn 
doch  'rosenfülle' ,  multum  lumen  lichtfülle.  zu  increbresco  vgl.  'die 
räume  wachsen,  es  mebrt  sich  das  haus.'  S.  —  Vastus  leo  er- 
innert an  einen  riesigen  löwen,  vastus  clamor  an  wüsten  lärm; 
vgl.  ausgedehnte  klage;  sonus  exiguus  an  eine  dünne  winzige 
stimme;  vgl.  kleinlaut;  spiritus  tenuis  an  einen  dürren  geist,  dürre 
Worte,  dai'e  cantum,  sonilum,  animum  in  luctuö  u.  dgl.  finden  sich 
in  unserem :  zum  besten  geben ,  von  sich  geben ,  sich  geben ,  preis- 
geben, sidi  Idngeben.  emittere  peotore  Tooes,  vgl*  s.  25.  Tocem 
iaotaxe  findet  siäi  wOrtUob  wieder:  *wie  weit  er  anoh  die  stimme 
sohiokt.  —  Und  die  stimme»  die  rofbnde,  schicket.'  S.  —  Demittit 
animnm  in  artes  »  neb  in  die  kunst,  in  das  leben,  amt,  in  die 
formen  sdiicken.  —  Das  mattere  habere  für  stSrkere  begriffe  ist 
auch  im  deutschen  zu  finden:  *die  thräne  quillt,  die  erde  hat  mich 
wieder.  —  Und  wenn  dich  erst  ein  dutsend  hat,  dann  bat  dich  auch 
die  ganze  stadt.'  G. 

S.  42.  docere  vom  dichter  gesagt,  erscheint  dem  genialen  Ver- 
fasser nüchtern  und  philiströs;  und  doch  lehren  und  bilden  auch 
uns  kunst,  liebe,  leben  u.  a.,  ohne  gerade  ^eine  gouvemantenmaske 
aufeusetzen.'  —  *Doch  den  sänger  vemiiss'  ich,  den  bringer  der  lust, 
der  mit  süszem  gesang  mii*  bewege  die  brüst  und  mit  göttlich  er- 
habenen lehren.  —  Liebe  rauscht  der  silberbach,  liebe  lehrt  ihn 
sanfter  wallen.  S-  —  Den  musenschwestem  fiel  es  ein,  auch  Psy- 
chen In  der  konat  zn  dichten  methodice  zu  unterrichten .  • . 
der  ganze  cnrsns  war  vollbracht/  G.  —  Auf  anderes  komme  ich 
imten  noch  zurttck.  ich  kann  mein  nrtdl  über  den  sacfalicfaen  teil 
Ton  Frommanns  scbrift  nicht  bOndiger  ansdmcken,  ala  wenn  ich 
sage,  sie  enthalte  sehtttsbaEes  material  zur  bearbeitong  eines  fast 
entgegengesetzten  themas ,  und  wenn  ich  sie  mit  einem  Schauspiele 
vergleiche,  das  an  innerer  Unwahrheit  leidet,  dafür  aber  durch  blen- 
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dende  deoorationen,  pikante  ^selsoenen  und  eine  treffliclie  dar- 
stellni^F  eniechfidigt 

n. 

In  dieselbe  sphSre  gehörig,  aber  verschieden  von  der  genannten 
Schrift  in  anläge  und  ausführung  ist  die  um&ng-  nnd  inhaltoeudie 
abhandlung  von  Hense.  die  absieht  des  verfas!^ers  ist,  die  sprach- 
lichen Wendungen  aufzuzählen,  die  inabesondere  bei  den  Griechen 
personifi Gierend  gebraucht  werden,  mit  dem  berufe  der  poesie, 
das  schöne  zur  anschauung  zu  bringen,  fiillt  die  besondere  thätig- 
keit  der  personification  zusammen,  ihr  reichtum  erweist  sich  in  der 
schöpferischen  kraft ,  welche  die  dinge  sowol  verkörpert  als  beseelt, 
den  gegenständen,  wie  sehr  sie  sich  durch  formlosigkeit  der 
schlanke  der  gestelt  entsiehen,  gibt  sie  daa  mass  aaschaabaier 
fimnen.  die  yerliSltiiisee  des  geistes,  ikrem  wesen  nach  der  aina- 
Hellen  anscliaaimg  entaog^,  treten  dnroli  sie,  die  wahre  diclituxin, 
in  die  ersoheinung  nnd  werden  sinnlich  aasehanlicfae  gestalten; 
leblose  gegenstände,  von  natur  dem  denkenden  und  empfindenden 
leben  fremd,  erhalten  durch  sie  eine  seele ,  geftthl  und  gesinnong. 
der  Ursprung  der  personification  ist  schon  mit  der  spräche  gegeben, 
indem  dieselbe  vermöge  ihrer  einbildnncj-slcraft  den  dingen  ein  be- 
stimmtes geschlecht  gibt,  bei  den  alten,  namentlich  den  Hellenen, 
ist  sie  auf  das  innigste  mit  der  götter  imd  m  vthen  bildenden  thätig- 
keit  verbunden ;  bei  ihnen  werden  die  eröcheinuugeu  der  bildenden 
natur  zu  personen  der  religiösen  anschauung ;  daher  nicht  nur  die 
endlose  zahl  der  iiaturgötter ,  sondern  auch  das  peraouliche  leben, 
die  individnelle  empfinduug,  welche  die  natur  selbst  durch  die  er- 
sdieinnng  der  gOtter  gewinnt!  den  über  daa  meer  fidoenden  Po- 
seiden erkennen  nnd  begritssen  daa  meer  nnd  seine  nngelieuer 
(Homer);  -dem  Apollo  zn  ehren  singen  die  naehtigallen,  fliesst  der 
KastaUsche  qnell  leuchtender  (AleSna).  TgL  namentlieh  anch  die 
Orpheussage,  die  form  der  personification  wird  insbesondere  durdi 
das  epitheton,  die  apposition,  die  verba  mit  ihren  weiteren  ent- 
Wicklungen  nnd  Zusätzen  hervorgebracht;  Überana  hSufig  ist 
namentlich  die  anrede,  welcbe  geliebton  orten  gegenüber  so  gern 
angewendet  wird.  z.  b.  'lebt  wohl,  ihr  berge,  ihr  geliebten  triften 
usw.  —  Vgl.  frommer  stab,  o  hätt'  ich  nimmer  mit  dem  Schwerte 
dich  vertauscht,  hätt'  es  nie  in  deinen  zw L^iren ,  heil'ge  eiche,  mir 
gerauscht.  S.  —  Du  kleiner  ort,  wo  ich  das  erste  licht  gesogen, 
den  ersten  schmerz ,  diu  erate  lust  empfiind.  Wiel.  —  Vgl.  Matthis- 
sons  kinderjahre:  o  väterliche  Auren!  usw.' 

Yenraoidt  damit  ist  die  andere  ersdieinnng,  dasa  die  gegen> 
stSiide  selbst  als  redend  eingeführt  werden.  Vgl.  ^mieh,  ruft  die 
saat,  hat  gott  gemaehtl' 

Mit  den  Torstehend  Ton  mir  im  anaxnge  gegebenen  gmndzügen 
bin  ich  natürlich  vollkommen  einvenstandrai ;  ich  gebe  auch  nament- 
lich zn,  dasa  in  der  gOtter  und  mythen  bildendoi  thtttigkeit  die 
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Griechen  uns  Deutschen  bedeutend  überlegen  ^  ja  dasz  sie  darin 
unbestieüibar  unsere  lehier  gewesen  sind  imd  nnsers  diohter, 
namentlieh  Sebüler  und  Goeifae,  ihre  genialen  nacbahmer.  gerade 
deshalb  werde  ich  im  folgenden  diejenigen  zahllosen  personifieatio- 
neu  der  deutschen  poesie  ausschlieszen,  in  welchen  griechische  und 
römische  götter  fOr  die  ihnen  vindicierten  materiellen  Verhältnisse 
eingesetzt  sind.  z.  b.  "nur  Helios  vemiags  zu  sagen,  der  alles 
irdische  bescheint.  S.  (die  sonne  bringt  es  an  den  tag.)  "HXioc  öc 
TrdvT*  ^qpopql  Km  it&vt^  dTTaxouei'  (Hom.V  viele  von  diesen  gehören 
tlbngens  bekanntlich  iu  das  gebiet  der  metoujmieen,  z.  b*  Vulcanus 
für  fieiiev,  Ceres  für  getreide,  Bacchus  für  wein. 

L>auz  der  Verfasser,  obwol  er  die  griechische  poesie  bevorzugt, 
auch  den  modernen  sprachen  ihre  personificationen  und  sogar  eine 
gewisse  origüialiUit  darin  niuht  absprechen  will,  das  liesz  sich  bei 
seiner  ausgebreiteten  belesenheit  in  der  poetischen  litterator  der 
gelnldeten  vtflker  nicht  anders  erwarten;  er  liat  anoh  an  numolien 
stellen  ^  gnedosclien  beispsele  doreh  analoge  ersoheinungen  der 
dentschen,  mit  Torjiebe  aber  der  Slukespearesclien  poesie  belegt, 
in  welcher  absieht  dies  geschehen,  darüber  belehrt  uns  die  folgende 
behauptong,  deren  übertriebene  consequenz  fttr  mich  einen  wesent- 
lichen difbrenzponct  bildet:  die  liehauptung,  der  nnterschied 
zwischen  den  personificationen  der  antiken  und  modernen  dichtung 
liege  in  dem  wg>cti  der  p]astieitRt  und  des  malerif^ehen  indiriclualis- 
mus.  nirgends  trete  dieser  untorschiod  so  stark  hervor,  wie  bei 
Shakespeare,  dessen  personificationen  entsprecliend  der  gruszcren 
mannigfaltigkeit  und  vertieftheit  modemer  iebensverhältnis^^e  eine 
individuelle  ausftthnmg  hätten,  wie  sie  die  alten  in  ihrer  einfachen 
plasticxtät  nicht  kannten,  es  sei  plastische  personification,  wenn 
Aeschylus  die  höhen  die  'nachbam  der  steme*  nenne;  individueller 
empftmden,  wenn  Shakespeare  Ton  hügeln  spredie,  cße  den  Idmmel 
küssen;  es  sei  plastisch,  wenn  Aesdliylns  sage,  dasz  teer  nnd  meer, 
sonst  feinde,  sich  yersöhwnren  nnd  treue  bewiesen,  indem  sie  das 
heer  der  Argiver  vernichteten;  es  sei  itj^vidoell,  wenn  Shakespeare 
meer  nnd  wind  alte  z&nker  nenne,  in  wie  fem  das  letzte  beispiel 
jenen  unterschied  klar  machen  k^tene,  vermag  ich  nicht  einzusehen; 
vgl.  übrigens  Hör.  od.  I  9:  ventos  aequore  fervido  deproeliantes. 
zugegeben  aber,  Aeschylus  dichte  f^in  mal  plastischer,  weil  er  die 
höhen  nachbarn  des  himmels  nenne,  mtlsten  wir  von  Schüler  das- 
selbe sagen,  weil  er  die  glocke  die  'naohbarin  des  donners'  nennt, 
ich  befinde  mich  hier  der  Honseschen  schrift  gegenüber  in  einer 
älmlichen  Stellung  wie  zu  der  Froriimannschen;  ich  behaupte,  beide, 
die  antike  wie  die  moderne  poesie  seien  je  nach  umständen  bald 
plastisch,  bald  individuell  und  malerisch  pcrsonificierend.  wem  das 
plns  in  dieser  beziehnng  znfUilt,  das  könnte  ebenfalls  nnr  m  toU- 
stBndig  angelegter  thesauras  personlficationnm  entsciieiden.  dasselbe 
gut  von  QoeÜie,  den  der  Terfaaser  Sfaakeepeare  gegenüber  stellt, 
weil  die  plastidtttt  der  alten  seinen  fonnensinn  ersogen  habe*  der 


Digitized  by  Google 


Die  poetiache  spräche  in  der  deuiecliaii  und  antiken  Ijzik.  373 

Tfix&sser  selbsi  wiid  dämm,  weil  Goethe  hftofig  in  plastiaidier 
sohMieit  dichtete,  nicht  ferkemifla,  dasz  die  €k>eth«8cfae  lynkt 
indiTidneil  wie  keine  andere,  sich  in  die  tiefsten  nebeimnisse  des 
Herzens  und  lebens  begebe  und  sie  malerisch  yeranschaoliftbe ;  hat 
Goethe  doch ,  wie  er  selbst  einmal  angedeutet ,  kaum  etwas  erlebt, 
was  er  nicht  t^edichtct ,  kaum  etwas  gedichtet,  was  er  nicht  erlebt 
hat.  die  von  mir  beigebrachten  analoga  ans  der  deutschen  poesie 
TnSgen  selbst  für  sich  sprechen  und  beweisen,  dasz  auch  in  ihr  wie 
m  der  antiken  poesie  plastisches  und  indi\  iduelles  wechsein;  viele 
davon  mögen  der  haarspaltenden  ästhetik  des  Verfassers  scheinbar 
recht  geben;  eine  regel  kann  ich  daraus  nicht  abstrahieren,  dasz 
ich  hiermit  den  Griechen  ihren  vorwiegenden  sinn  für  plastik  über- 
hsiojfi  niciht  abspredie,  wivd  man  mx  glauben. 

Hense  hat  nim  in  einer  rahe  von  mehr  als  90  aziikaln«  von 
denen  36  bereite  im  jabre  1864  erschienen  sind,  den  spraobeehats 
*  d&c  poetitfohen  personifioationen  bei  den  Grieohen  mit  nabean  lezi- 
eaüacher  genauigkeit  und  yollständigkeit  vorgeftihrt  und  eine  er- 
staunliche belesenheit  und  gelehrsamkeit  an  den  tag  gelegt,  der  le 
teil,  der  überhaupt  bis  jetzt  ^t  ersohienen  ist,  behandelt  diejenigen 
Worte  und  Wendungen,  welche  die  Vorstellung  der  menschlichen 
körpergestait  erwecken,  also  die  verschiedenen  teile  des  mensch- 
lichen körpers  und  ihr  Suszeres,  als  Ideidung,  waffen,  wohnnng, 
geräthe  u.  dgl.,  sowie  diejenigen  züge  des  Seelenlebens ,  welche  noch 
an  die  menschliche  körpergestait  gebunden  sind,  als  lachen,  weinen, 
schlafen  usw.  der  Verfasser  hat  recht  daran  gethan,  die  früher  be- 
absichtigte zweite  gruppe  von  Wörtern,  welche  die  dem  menschen 
und  tfaiere  gememsamen  lebensTerbftltniflae  bezeiebnen,  gans  anf- 
mgeben  nnd  sie  nnter  die  erste  m  eabsmnieren;  er  bStle  ja  sonst 
auch  die  artikel  über  köpf,  fiu»,  baar  usw.  in  die  2e  gruppe  bringen 
mnssen.  der  8e  teil  soll  später  di^eoigen  ausdradke  beleuchten « 
welche  menschliche  geskmnngen  nnd  geistesverhfiltnisse  aUer  art 
auf  natur  und  weit  übertragen. 

Da  die  abhandlung  von  Hense  den  griechischen,  lateinischen 
und  Shakespeareschen  dichterstellen  nur  vereinzelte  deutsehe  ana- 
ioga  zur  Seite  stellt,  so  erlaube  ich,  eine  Vermehrung  derselben  von 
anderer  band  könne  dem  Verfasser  und  seinen  lesern  nicht  uner- 
wünscht sein,  dasz  ich  bei  den  nachfolgenden  beitragen  erschöpfende 
Vollständigkeit  weder  beabsichtige  noch  für  möglich  halte,  ich 
müste  denn  die  ganze  mustergültige  deutsche  poesie  daraiU  hin 
excerpieren,  sowie,  dasz  manches  gegriffene  beispiel  sich  durch  zehn 
treffendere  erseteen  liesze,  bedarf  kaum  der  besoaderan  erwSbnnng. 
ich  soUieese  mieb  der  vorliegenden  sehr  sacdigemSszen  cbissificaüon 
an,  abgesehen  TOn  einigen  comUnationen,  die  idi  Torgenommen 
habe,  kann  aber  in  rüdcsieht  des  ranmes  weder  die  yon  H.  enge- 
ftlhrten  beispiele  noch  einmal  dtieren,  noch  die  von  mir  nicht  be- 
rücksichtigten artikel  überbaiq^t  nennen,  dagegen  werde  idi  an 
geeigneten  stellen  diejenigen  von  Frommann  noch  angefahrten  an- 
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gebliobMi  letiiiifliDeiiY  in  welchen  menschliohd  Verhältnisse  nicht 

personificierend  oder  metaphorisch,  sondern  metonymisch  Torwendet 
sind,  durch  deutsche  «udogieen  beleuchten,  den  schlusz  werden, 
herm  Herne  gleichsam  vorgreifend,  noch  einige  deutsche  personi- 

ficationen,  in  welchen  der  geist  des  menschen  auf  sachen  übertragen 
ist,  sowie  die  umkehrung  der  personification ,  die  rnetapborisclie 
a^nmialitirit  rung  und  materialisierung  bilden,  die  dichter  Schiller, 
Goethe,  Wieluud,  Matthisson,  Elopstock  werde  ich  nur  mit  dem 
auiangsbuchstaben  citieren. 

1«  bftupt» 

'Wo  2B  verbUlVn,  die  bekritnsten  Mbling'  ihr  haupt  in  des 
tbaus  glänz  nnd  gerttchen  sebimmemd  heben.'  K.  (vgl.  H^erlin, 
werke  v.  Schweb.  1  s.  99,  100«)  —  Trennde,  bedenket  eack  wobl, 
cBe  tiefere  ktthnere  Wahrheit  lant  za  sagen;  sogleich  stellet  man  sie 
auf  den  köpf.'  S.  (als  beitrag  zu  einer  Goethe  <  SefaiUefsehen  ge- 
dankenharmonie  sei  bemerkt,  dasz  Qoethe  denselben  gedanken  aus- 
spricht: ^geheimnis  nur  verbürget  eure  thaten,  ein  vorsatz  mitge- 
teilt ist  nicht  mehr  dein,  der  znfall  spielt  mit  deinem  willen  schon.') 

Metaphoribch  sagen  auch  wir:  ^häupter  der  versehwörung' == 
principes,  und  metonymisch:  'die  Versammlung  zählt  100  köpfe.' 

2.  banr  u.  dgl. 

^Schweigend  bahe  der  niai  die  beki'änzte  leichtwehende  iouke 
im  silberbach.  E.  —  Des  maies  erwachen  ist  nnr  schOner  noch  wie 
die  sommemacht,  wenn  ihm  tban,  hell  wie  lieht,,  ans  der  loeke 
trftnft*  E.  —  F.  v.  Stolberg  gibt  dem  felsenstrome  'aOberne  locken'; 
ich  wflrde  nicht  anstehen,  die  reiszende Oftsthaler  acbe  einem  l$wen 
zn  vergleichen,  der  wütend  seine  'mfthne*  schüttelt.  Lonau  legt 
dem  storme  eine  'fliegende  locke'  bei.  gegen  nemorum  coma,  das 
baar  der  bSnme,  verwahrt  sich  Frommann  s.  10  bei  deutschen 
dichtem,  indem  er  humoristisch  hinzufügt,  bei  dem  durchschnitt- 
lichen behaarungszn stände  des  jetzigen  get-chlechtes  würde  man  den 
bäumen  ein  schlechtes  compliment  damit  machen;  am  passendsten 
könne  man  den  ausdruck  noch  für  eine  novemberlandschatt  brauchen, 
allein  der  ausdruck  hndet  sich  doch  in  der  deutschen  poesie:  vom 
haare  der  bäume  troff  feuer  auf  mich.'  Schubart.  —  Uhland  nennt 
den  lorbeer  'Dapkues  ialbe  haare',  Freiligrath  legt  der  tanne  'straffes 
grünlich- schwarzes  haar'  bei  nnd  A.  Grün  spricht  von  'gelüsten 
haaren  der  weide^  v|^.  ITanck  zn  Hör.  od.  IV  7.  —  Goethe  sagt 
sogar:  Mas  mügUdie  soll  der  entsehlnsz  beherzt  sogleicb  beim 
schöpfe  fassen.'  —  War  bisher  das  baar  nnr  als  peraonificierendes 
mittel  verwendet,  so  macht  Goethe  dasselbe  seihet  zur  person  und 
redet  in  dem  schönen  gedichte :  'lebendiges  angedenken'  das  abge- 
schnittene haar  der  geliebten  also  an:  'o  nebenbnhler,  frei  von 
neide,  du  süsz  ge^chenk,  du  schöne  beute,  erinnre  mich  an  glück 
und  Inst!  vgl*  sonst  bnhlten  wir  mit  6inem  glücke  um  sie,  jetzt 
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Bind  irir  fem  von  StstJ  —  Der  ToIlstSndigkeit  halber  teile  ich  die 
Yon  Hense  selbst  gebrachten  analoga  noch  mit:  ^scUanker  weiden 
haargezweige.  G.  —  Die  erde  flicht  sich  blühende  kränze  ins  haar. 

—  Schwaizloddg  ist  die  liebe.  G^ibel.  —  Die  berge  sind  kleiner 
geworden,  geschoren  ihre  freien  locken.  Rtickert.  —  Ich  bin  alt  und 
großz  genug,  um  mir  selber  mein  frewiFScn  auszukämmen.'*  Tieck. 

—  Born  heiszt  'kahlhäuptig  mit  verdorrter  brüst'  bei  P.  Hejrse. 

3.  Stirn. 

Nicht  ali-j  mittel ,  sondern  selbst  personiüclcit  erscheint  sie  in 
dem  ausdrucke  ^freche  stim'.  anderer  art.  i^t  die  metapher,  die  man 
vielleicht  aucli  für  eine  metonymie  hallen  könnte,  bei  Wieland: 
'was  ist  so  arg,  dun  nicht,  um  sich  genug  zu  thun,  ein  weib  die 
ötime  hat,  zu  wagen.' 

4.  auge  XL, 

'Des  holden  tages  auge  lachte*  —  Ana  dem  auge  der  natur.  — 
Augen  treibt  das  junge  reis.  —  Denn  das  auge  des  gesetne  wacht. 

—  Seht  ihr  dort  die  aLtenignuien  acfaltaernfä  entgegen  Behauen? 

—  Die  junge  Heb'  und  äugelt  aus  dem  straueh.  —  Sucht  die 
wurael  scheu  die  nacht.  —  Und  die  sonne  blickt  durch  der  zweige 
grün  und  malt  —  auf  den  glBnzenden  matten.  ^  So  besaubernd 
winkte  ihm  die  Zukunft.  S.  —  Soll  ihm  umsonst  von  des  haines 
höh'  der  eiche  wipfel  winken?  —  Wein  winkt  gedanken.  K. — 
Vorsicht,  die  in  die  dunkle  zukunft  blickt,  wird  sorge.'  Herder.  — 
Wir  pflegen  axich  den  neid  als  *scheel'  darzustellen  und  zu  sagen, 
dasz  die  tugend  oder  die  gerechtigkeit,  die  Unschuld  ihr  antlitz 
verhülle. 

5.  ehr. 

^Lauschende  naturcn.  S.  —  Mittemacht,  höre  du  meinen 
gesang.  K.  —  Doeh  höret  die  leisere  welle  . . .  manches  unsterbliche 
Hed.  8.  —  Die  sterne  —  horchten  auf  das  lied  genau,  ßückert.  — 
Es  horcht  die  nacht ,  es  horcht  das  meer.  Geibel.  —  Ohr  der  nacht.* 
Eidiendorff  und  Geibel.  —  Dem  Tcn  Frommann  getadelten  grob 
sinnlichen  quercus  anritae  steht  unser  *die  wftnde  haben  obren* 
g^genftber.*) 

Bei  dieser  gelegenbeit  bemerke  ich,  das  Frommann  (s.  12)  mit 
unrecht  die  Vertretung  der  sinnesthätigkeiten  durch  ihre  Werkzeuge 
blosz  dem  massiven  ebarakter  der  lateinischen  spräche  vindiciert, 
also  aures  für  gehör,  nares  für  geruch  usw.  gerade  bei  uns  ist  diese 

metonjrmie  sehr  häufig:  feines  ohr,  festes  auge,  gute  nase,  ver- 
wöhnte zunge,  verwöhnter  gaumen.  'doch  manche  gäste  das  ver- 
drosz,  «gewisse  feine  na«en/  G. 

Bemerkenfc Werth  ist  ferner,  wie  gern  gerade  der  deutsche 
Sprachgebrauch,  auf  dem  sogenannten  allsinne,  d.  h.  einer  gemein- 

*)  'jedes  bUtt  ein  grünes  ofat*  bei  Heine.      d.  r. 
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8810011  grundlage  der  Biane  foSEend,  die  attribute  der  Teracbiedeaeu 
ane  mit  eiiuaider  TertansGlit  und  «war  vorzngsweiae  die  das  ge- 
ruoheg  und  geschmackes  emerBeits,  des  geeichtes  und  gehdres  an- 
dererseits, z.  b.  *8üszer  geruch ,  eine  wohlschmeckende  plisei  eine 
speise,  die  so  schmeckt,  wie  henzoeöl  riecht;  heller,  aber  auch  süszer 
Mang  (vgl.  clara  voco),  farbentöne;  dunkles  geftlhl,  bmiuschonder 
anblick,  geschmackvolle  kleiduug,  süszes  lächeln  u.  dgl.  Svenn  die 
hellen  kirchenglocken.  —  Dasz  er  im  iiinem  herzen  spüret.  S. 

—  Die  ros'  in  dem  kränze  duftet  licht.'  K. 

ü.  nase. 

Auf  die  stelle  im  Faust  :  'felseunaseu  ,  wie  sie  schnarchen,  wie 
.sie  blasen'  hat  Hense  selbst  aufmerksam  gemacht,  fast  verwischt 
ist  die  metapher  im  werte  *  spüren'.  *dasz  er  im  innem  herzen 
spüret ,  was  er  erschuf  mit  seiner  hand/  S. 

7.  mnnd,  raolMn«  ioMuod. 

'Lauter  redet  der  liebe  muiuL  E.  —  Ber  lieder  BttSMn  mund. 

—  Sei  ihr  metall'ner  moad  geweiht.  —  SeufiBend  flfUtet  das  lobr. 
8.  —  Bnfen  ihr  nach  batge  trinmph.  E«  —  Sfinsle  nieder,  abend- 
rofh,  und  flöte.  Und  ans  offin^em  bSiUenrachen  speii  es  wdesben 
zündend  aus.  —  Kochend  wie  ans  ofens  rächen.  —  In  dem  weiten 
wasserschlund.  —  Verschlungen  sohon  bat  ihn  der  scbwaine  mnnd. 

Sobliessi  sieh  der  rächen.'  S. 
Frommann  findet  auf  s.  21  den  ausdmck  vomere  anstöszig  für 
den  deutschen  geschmack.  aber  abgesehen  von  dem  bekannten  ^gift 
und  galle  speien'  für  ^zürnen'  finden  sich  gai' manche  ausdiücke  der 
art  in  der  poesie:  ^sein  aug'  speit  feuerflammen  aus.  —  Speit  es 
verderben  zündend  aus.  —  Wenn  sich  das  laster  erbricht,  setzt 
sich  die  tugend  zu  tisch,  —  Ueber  dir  mag  die  Verleumdung  geifern, 
die  Verführung  liiie  gifte  iä2)ei'n.'  S. 

Wir  schlieszen  mit  einer  erfreulicheren  tliäügkcit  des  mundes, 
mit  dem  küsse,  ^die  blume  neigt  sich  bei  des  westes  kusz.'  S.  — 
Vgl.  dazu  das  oben  gesagte. 

8.  nunge,  spräche. 

'Dem  scbidcsal  leihe  sie  die  zimge.  —  All'  ihr  anderen  sprecht 
nnr  kanderwilscii;  nnter  den  flössen  DentsoUs&ds  rede  nnr  ich,  nnd 
anoh  in  Meissen  nur,  deutseb.  —  Tausend  steine  wfbrden  redend 
sengen.  —  Dasz  es  eine  spräche  werde  meiner  liebe,  meinem 
schmerz.  —  Geschwätzig  schnell  springt  murmelnd  hervor  ein 
lebendiger  quell.  —  Und  die  wilden  winde  schweigen.'  S.  —  Ins- 
besondere oH  wird  das  epitheton  ^stomm'  personifieierend  gebrancht. 

Das  'lecken'  als  bild  zu  yerwenden ,  erklM  Frommann  für  ein 
zeichen  von  bestialischem  gescbmack.  Hör.  c.  I  22,  9.  quae  loca 
fabulosns  Lambit  Hjdaspes.  ygL  dagegen:  'aieh  wie  das  fener  die 
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zunge  streckt,  nach  dem  geweihten  futter  leckt.'  (das  'lecken 
der  flamme'  ist  ja  allgemein  gültige  redon^Tirt  geworden.)  —  *Nicht 
mit  der  rechte  schöpft  der  dichter,  feuriger  ieckt  er  die  silber- 
quelien.'  K.  —  Die  von  Fr.  gerügten  verbera  linguae  finden  ihr 
Seitenstück  in  dem  ausdmcke :  ^mit  der  zunge  todtschiagen.'  vgl. 
stechende ;  giftige  zunge.  (^klatschen',  'geiszeln'.    d.  r.) 

9.  zahn. 

Wenn  von  Frommann  s.  1 1  getadelt  wird ,  dasz  bei  Horaz  der 
Lins  seine  ufer  beisze,  so  möge  er  bedenken,  dasz  bei  uns  der  üusz 
oder  das  meer  land  wegfriazft  und  seine  opfer  verzehzt  oder  Ter- 
schlingt;  und  wenn  Fr.  sich  dagegen  yerwahrt,  dasz  sorgen, 
schmerzen  und  eine  menge  anderer  dinge  beiszen,  so  veigisztergewis 
die  deutschen  gewissensbisse.  *mein gewissen  heiszt  mich  nicht,' 
sagt  auch  Hiob.  der  neid  fiiszt  und  der  firger  oder  kummer  nagt 
an  unserem  herzen:  *bör  auf  mit  deinem  gram  zu  spielen ,  der  wie 
ein  geier  dir  am  leben  friszt.  G.  —  Hasz,  der  scbarfia  heizensnager. 
Lenau.  —  Doch  an  dem  herzen  nagten  mir  der  unmut  und  die 
streitbegier.'  S.  — •  Bei  Horaz  werden  din  ö]pflan7TiTigen  von  der 
bitse  gebissen,  bei  uns  'zer&essen'  oder  vom  froste  ^zernagt'. 

Weiterhin  wird  Fr.s  ästhetischer  sinn  unangenehm  berührt 
von  dem  Horazischen  atro  deute  im  sinne  Ton  boshafter  Verleum- 
dung, da  ein  schwarzer  zahn  bei  uns  unwillkürlich  die  unerquick- 
liche Vorstellung  von  etwas  angegangenem  oder  wenigstens  nnge- 
putztem  erwecke,  vgl.  aber:  *euch  raubet  mcht  den  gold'nen  schlaf 
des  zweifeis  gift'ger  zahn.'  R.  —  Noch  krSftisrer  lautet  das  bereits 
angeführte:  *über  dir  mag  die  verieumduug  geifern,  die  Verführung 
ihre  gifte  spei'n.  S.  —  Denn  er  blecket  nicht  mit  stumpfem  zahn. 
G.  —  An  Hör.  c.  I  13,  12  dente  labrii  nutam  erinnert  unser  Vor 
liebe  anbeiszen'.  vgl.  das  schon  erwähnte  wort :  *imd  sie  (die  lippe) 
ist  nicht  etwa  wnnd  geworden,  weil  die  liebste  mich  zu  wild  er- 
griffen, hold  mich  angebissen'  usw.  (3t, 

10.  Uppe« 

*Sie  hfingt  mit  bienenlippen  nur  an  der  gogenwart.  M .  —  Jung 
und  unsterblich  schreitet  deine  sage  mit  blfih'nden  Uppen  noch 
durch  unsre  tage.  Geibel.  —  Sie  (die  phantasie)  mag  leicht  nähren» 
den  thau  mit  bienenlippen  von  bluten  saugen.  G«  —  Vgl.  unter  nr. 
10  das  letzte  beispiel. 

11.  brüst.  buBon.  herz,  athem.  säugen. 

*Da  lächelte  die  natur,  weihte  dich  und  säugte  dich  an  ihrer 
bmst.  Fr.  v.  Stolberg.  —  Freude  trinken  alle  wesen  an  den  brüsten 

der  natur.  S.  —  Der  bach  beschleunigt  seine  flut,  von  regenwolken 
grosz  gesüugt.  Lenau.  —  Als  in  den  weichen  armen  dieser  amme 
(der  kunst)  die  zarte  menschheit  noch  geruht.'  S.  —  Geibel  nennt 
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*die  freiheit  eine  lebcnsammc'  und  *Eom  eine  greisin  mit  verdorrter 
brüst,  die  nie  mehr  vm  lebendiges  säugt.'  derselbe  sagt  anderswo: 
*o  söhn  der  alpen,  in  krystallner  wiege  genährt  von  gletscher- 
brüsten, heil'ger  rhein*  und  ^du  strÖiiL^t  gene-uug  ihm  aus  felsen- 
brüsten.' —  'Schön  prangt  im  silberthau  die  junge  rose,  den  ihr 
der  morgen  in  den  busen  rollte.'  Mörike.  —  ^Lasz ,  Kussia ,  höher 
deine  sehnedirast  klopfen.*  Büotet.  —  ^Der  harte  fels  BcUieszt 
seinen  busen  aaf G*  —  *Steht  das  herz  der  weit  nicht  schaudernd 
stiU.  —  Hur  trompeten,  üir  ruft  mit  eurer  erzenen  lunge  schalL  — 
Per  wind  hBlt  leise  den  odem  an.  Geibel.  —  Sieh ,  wie  natur  den 
athem  an  sich  hält.  Ticck.  —  Frisch  athmet  des  morgens  lebendiger 
hauch.'  S.  —  Personificierend  ist  auch  die  völlig  gemeingut  ge- 
wordene bezeichnung  'meerbusen'. 

Wenn  nnn  aber  Frommann  s.  15.  16  sich  dabei  befremdet  fühlt, 
dasz  der  lateiner  pectiis  nicht  blosz  für  mii^ ,  sondern  für  die  ver- 
schiedensten beziehungen  des  geistes  und  herzens  gebraucht,  so  be- 
haupte ich,  dasz  der  vorrath  deutscher  dichterstellen,  welche  die 
leibliche  brüst,  das  fleischliche  herz  für  geist  und  gefühi  setzen, 
geradezu  unerschöpflich  ist.  z.  b.  'der  allein  besitzt  die  musen,  der 
sie  trägt  im  waimen  busen.  —  Unter  laiveii  die  einzige  fühlende 
bmst.  S.  —  Wie  glücklich,  den  gefühlen  unsrer  brüst  auf  ew'ge 
zeit  den  Stempel  au£Eudrllcken!'  0.  —  Vgl.  namentliefa  Schillers 
kttnstler. 

12.  rücken,  rippe.  knochen.  mark. 

'Endlos  liegt  die  weit  vor  deinen  blicken,  doch  auf  ihrem  un- 
ermessnen  rücken  ist  für  zehen  glückliche  nicht  räum.  S.  —  Die 
natur,  splitternackend,  dasz  man  jegliche  rippe  ihr  zählt.  S. —  Des 
felseiis  aite  rippen.  G.  —  Verschleudert  meiner  mutter  erde  knochen. 

—  Fühlst,  muttor,  du's  durchzucken  nicht  dein  steinernes  gebein? 
Ber  alten  exde  mark.  —  Es  zucld;  mir  (der  tanne)  dmreh  das  mark«' 
Btlekert. 

^■roniiiiazm  nimmt  an  den  ausdrücken  mark  und  knochen  als 
grobsinnlichen  Überhaupt  anstosz,  insbesondere  aber  spricht  er  das 
mark  der  terminologie  deutscher  liebe  und  Zärtlichkeit  ab.  vgl. 
dagegen:  Mas  erquickt  mir  mark  und  bein.  G.  —  Und  weidlich 
eins  gekttszt,  da&  läuft  mir  durch  das  rückenmark  bis  in  die  grosze 
zeh\  Gr.  —  Er  schallt,  des  hörers  mark  verzehrend.'  S.  —  Wie  ge- 
bräuchlich sind  doch  bei  uns  die  redensarten ,  dasz  die  liebe  nnser 
mark  verzehre,  dasz  der  schmerz  uns  durch  mark  und  bein  dringe  i 

13.  bauch,  eingeweide.  nerven,  ädern. 

*Und  frischer  mit  der  bälge  hauch  erhitzen  sie  des  ofens  bauch. 

—  Werf  ich  mich  in  seinen  (dos  Stromes)  schoosz.  —  Stürzen  aus 
der  wölken  schoosz.  S.  —  Durch  eines  flnstern  berges  eingeweide 
risz  ihn  auf  schwankem  flosz  ein  wilder  ström.  Uhland.  —  Wir 
Hebten  um  trinkbare  quellen,  erde,  dich  an,  und  yf&s  sendet  dein 
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schoosz  uns  herauf?  S.  —  Da,  da  spanne  sieh  des  fleiflzes  nerve.  — 
Felsenadern  piüse  leihen.  S.  —  Und  wenn  der  mütterliche  schoosz 
aus  reinen  glutadem  dir  die  milch  der  freude  schickt.'  Bückert*  — 
Vgl.  flüsse  als  adem  des  lestlandes. 

14.  aj*m.  hemd. 

Der  Rhein:  'schon  so  lange  umarm'  ich  die  lotharingische 
Jungfrau.  —  In  der  iiatur  getreuen  armen-  von  kalten  regeln  zu  er- 
wärmen. — -  Wie  des  ciiaos  riesenarm  entronnen.  —  In  dem  ai*me 
der  Vergangenheit.  S.  —  Wie  wölken  sich  am  himmel  jagen,  wie 
wellen  flieh']!  im  iraehsebohirimg,  so  flieh'n  genieazen  tmd  entsagen 
im  ajrme  der  erinnermig.  X.  —  Mit  ihrem  eisernen  arme  winkte  mir 
stets  die  strenge  bescheidenheit.  E.  —  Einen  nmannenden  zweig 
schlingt  um  die  htttte  der  bäum.  S.  —  Ocean,  der  mit  aasgespann- 
tem  arme  unser  wartet.  Gt,  —  Die  vertrauten  friedlichen  bäume, 
die  einst  mich  auf  den  armen  gewiegt.  —  Streckt  nach  dir  Ii 
schttchtemen  arme  der  strauch  nicht?  —  Alme  des  traums.  —  Die 
offenen  arme  des  Nils.  Hölderlin,  —  Arme  des  trüben  andenkens« 
Tieck.  —  Arme  der  Verzweiflung.  —  Not  mit  tanserid  armen.  G.  — 
Alt  ist  das  wort,  doch  bleibet  hoch  und  vrahr  der  sinn,  da:?^  srhain 
und  Schönheit  nie  zusammen  band  in  band  den  weg  veriolgen  über 
der  erde  pfad.  G.  (vgl.  Ovid.  Heroid.  XVII.  Iis  est  cum  forma 
magna  pudicitiae.)  —  Eine  bergkrystallne  schale  haltend  in  der 
linken.  Rückert.  —  Eisigkalte  faust  des  todes.  —  Elfenhände  des 
traunies.  Geibel.  —  Eiskalte  band  der  zeit.  —  Böthliche  band  des 
irttblings.  Tieck.  —  (Erftllung:)  hSnde  mit  fhicht  und  segens- 
krSnzen  angefUlt.  —  Der  Terzweiilung  tigerklaue*  —  0  fasse  mich, 
gewalt,  mit  ehernen  fftusten.  —  Der  stille  neid  mit  kalter  band.  — 
Der  trauer  kalte  schattenhsnd.  G.  —  Des  morgens  band.  E.  — 
Hodi  Uber  der  zeit  und  dem  räume  webt  lebendig  der  höchste  ge^ 
danke.  S.  —  Glühend  webst  du,  genius,  über  deinem  grabe.'  G.  — 
Vgl.  den  allgemeinen  Sprachgebrauch :  die  arbeit  hat  ^hand  und  fusz*. 

Frommann  findet  in  dem  ausdrucke  magna  manus  die  Vor- 
stellung ?on  etwas  ungeschicktem ,  tatzenhaften.  wir  sprechen  doch 
auch  von  einer  umfassenden  band,  dem  weiten  arme  eines  hohen 
beamten. 

15.  fOfls  und  verwandte  ausdrüetke. 

^Deiner  beiszen  berge  ftteze  kOHte.  K.  ^  Fr0hlidi  baden  im 
ströme  den  fusz  die  glühenden  berge.  Hölderlin.  —  Unter  dem  fhsz- 
tritt  des  quells.  0.  —  Gestanden  mit  eisernem  fusze  der  tod.  — 
Erhaben  trat  der  daktylos  her  und  rief.  —  Schon  die  berge  vorbei- 
geflohn.  —  Freude  kam  herab.  K.  —  Dreifach  ist  der  schritt  der 
zeit.  —  Wie  wenn  auf  einmal  in  die  kreise  der  freude  mit  giganten- 
schritt  geheimnisvoll  nach  geisterweise  ein  ungeheures  scliiclcsnl 
tritt.  —  Lieblich  hüpften  rol]  dpr  jngendfreude  seine  tage  hin  im 
rosenkleide.  —  Drauf  tanzen  umschleiert  mit  goldenem  duft  die 
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wölken.  —  Springt  murmelnd  hervor  ein  lebendiger  quell,  S.  — 
Langsam  wandelt  die  schwarze  wölke.  K.  —  Es  gieng  ihm  nichts 
darüber.  —  Da  stellt  ein  wort  zur  rechten  zeit  sich  ein.  6.  —  Auf 
schwanker  leiter  der  geflihle.  —  Einhertritt  auf  der  eignen  spur  die 
ireie  tochter  der  natur.  —  Und  das  unglÜck  schreitet  schnell.  S.  — 
Wenn  sich  die  not  ihm  gegenüberstellt.'  G. 

Den  you  Frommann  angeführten  kriegerischen  ausdrack  pro- 
silire,  insofern  er  auf  harmlose  kOnsUerisöhe  fh&tigkeit  angewendet 
werde,  finden  wir  nicht  bloss  in  nnseim:  in  die  angen  springen, 
tunlierspzingende  funken,  herroispringende  htigel,  kosten  n.  dgl. 
wieder,  sondern  auch  poetisch  yerwendet:  *und  neue  schönheits- 
weiten springen  ans  der  bereicherten  natur  hervor.  —  Der  obeliske 
stieg,  die  pjramide,  die  herme  stand,  die  säule  sprang  empor*  — 
Schlitzend  springen  die  dächer  hervor.'  S.  —  Vgl.  schliesslich  noch: 
Mer  yergleich  hinkt;  die  sage  geht.* 

16.  kleidung.  Wohnung,  geräthe. 

Statt  Tieler  ausdrücke  der  art  nenne  ich  bloaz:  Men  schleier 
der  wölken,  der  trCLbsal  tu  a.  m.;  des  wilden  stromes  bette,  den 

sclilüssel  des  geheimnisses,  des  räthsels,  die  netze  der  woUust'  u.  a.  m. 
^md  ins  kalte  bett  des  meeres.  —  Doch  dem  war  kaum  das  wort 
entfahren.  —  0  schmücke  dich,  du  grün  belaubtes  dach.  —  Ihr 
zweige  baut  ein  schattendes  gemach.'  S. 

17.  ehe.  sohwangersohaft.  geburt. 

^Wenn  mit  ewigkeit  die  zeit  sich  traut.  —  Wo  der  herbst  und 
der  frühling  sich  gatten.'  S.  —  (Das  Horatianische  dentis  uxores 
mariti,  die  weiber  des  stinkenden  gatten  als  Umschreibung  für  die 
Ziegen  mag  wol  auch  im  deutschen  seine,  wenn  auch  edleren  analoga 

haben.) 

'Bis  befruchtet  von  Jehovas  liauche  gräber  kreiszen.  S.  —  Die 
quellen,  die  ewigen,  heilkraftschwangem.'  Rückert.  vgl.  unser: 
verderbenschwang-er,  die  resrenschwangere  wölke ,  die  mit  blumen- 
düften  geschwängerte  luitj  wir  reden  bezeichnend  bei  schweren 
geistigen  arbeiten  von  geburtswehen  des  geistes ,  und  haben  analoga 
genug  zu  dem  gravida  sagittis  idiaretro  des  Horaz. 

«Erftuter,  die  der  bOchste  nord  geboren.  —  Windsbraut  war 
die  hebamme.  Lenan.  —  Ein  mensch,  als  hStf  ihn  der  aprfl  ge- 
boren.  Geibel.  —  Als  woUte  das  meer  noch  ein  meer  gebSren.  — 
Anwesen,  die  mein  träum  gebar.  —  Schnell  wie  es  der  geist  ge- 
boren. S.  —  Sie  gebären  Seligkeiten.  —  Einst  gebieret  das  elend 
auch.  —  Die  freie  tochter  der  natur  (fener).  —  Kinder  der  ver- 
jüngten au.  —  Wenn  des  frühlings  kinder  sterben.'  S.  —  Vgl.  aus- 
geburt  der  plmntasie ,  misgeburt  der  feder  u.  dgl.  —  Metaphorisch, 
aber  nicht  mehr  personificierend  steht  nasci  von  naturproducten, 
2.  b,  ferrum.  vgl.  'der  gott,  der  eisen  wachsen  liesz,  der  wollte 
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keine  knechte.'  Arndt,  vgl.  aber:  ^jenseits  der  grSber  wuchern 
deine  sdunenett/  S. 

18.  essen,  trinken,  mngen. 

Vgl.  hierzu  die  von  Frommann  s.  22  gemachten  bemerkungen; 
beachtenswerth  ist  aber,  dasz  häufiger  als  das  essen  die  ihm  syno- 
nymen thierischen  termini,  als  fressen,  verschlingen,  verzehren, 
weiden  u.  a.  metaphorisch  vorzukommen  schemeu. 

'Seine  ei  de  friszt  ein  siegend  feuer.  —  Dasz  die  zähe  gl  ecke  n- 
speise  fliesze  nach  der  rechten  weise.  —  Ja  der  krieg  verscJüingt 
die  besten.  —  Er  schallt  des  hörers  mark  verzehrend.  —  Ihren  raub 
die  grtLffce  wiederkfinVi.  —  Du»  sidi  hm  imd  auge  weide  an  dem 
woUgelung'neii  büd.  8.  —  Wie  ich  an  ang'  und  wange  mich  imd 
mnnd  mich  weidete.  0.  —  Der  hat  nie  das  glück  gekokt.'  8. 

TJeberans  hSafig  wird  das  trinken  ftr  powmifieationen  ver- 
wendet: ^weiche  nehel  trinken  rings  die  thtbmende  fenie.  Q.  —  Die 
Inft .  •  trinkt  von  der  heissen  wange  mir  die  glttt  —  Jeder  deiner 
stralenbHdEe  trinkt  deines  iBmpohens  kaiges  Ittmpcfaen  änner.  — 
Um  den  trunkenen  blick.  —  Trunkne  fichten.  —  Zu  trunkenen 
gestaden.  S.  —  Die  hochgeschwollnen  b&che  fitllen  durch  blumen  hin 
mit  trunknem  laUen.  —  In  brausendem  moste  mein  durstiges  erz 
betrinke  dich.  —  Die  erde  ekelt  es  schon  (das  blut)  aufzutrinken. 

—  Als  flie  TTniram  ihre  iap;e  tränkten  noch  mit  Türkenblut.  Lenau. 

—  Die  flurcn  dürsten  nach  erquickendem  thau.'  S.  —  Vgl.  be- 
rauschter blick,  berauschtes  ohr,  herz,  gefllhl  u.  dgl.  —  'Erlaubt 
sogar  dem  furchtsam  kühnen  bliok,  sich  bienen  gleich  in  hals 
und  busen  einzubaugen.'  W.  (das  im  vorstehenden  zugleich  ent- 
haJ-iene  oxymoron  gemahnt  an  ein  anderes,  ebenfalls  personi- 
fiderendes:  'ergreif  mein  herz,  du  süsze  liebespein.  G.  tOdt- 
liohHebHeh.*  8.) 

Trinken  von  anderen  als  flüssigen  objecten  (vgl.  dagegen 
Frommann) :  4oh  trinke  dich ,  himmlische  firUhlingslnft.  ü.  —  Und 
die  Wollust,  deinen  hauch  m  trinken.  —  Wir  betreten  feuertmnken. 

—  Und  tranken  von  siegrufenden  planen  (aure  bibere!).  —  Du 
kleiner  ort,  wo  ich  das  erste  licht  gesogen.  W.  —  Von  deinem  Uchte 
berauscht.*  S.  —  Vgl.  Wendungen  wie:  das  gULek  in  vollen  zügen 
schlürftn,  melodieen  trinken  n.  a.  m. 

19.  fldUttf  und  erwacdien. 

Töne,  'die  ungeahnt  und  göttlich  in  ihr  schliefen.  —  Süszer 
Wohllaut  schläft  in  der  saiten  gold.  —  Weh,  vom  arm  des  falschen 
manns  tunwunden  schlief  Luisens  tugend  ein.  —  Wenn  einst  die 
seUafenden  keime  gmift  —  (VgL  der  wogen  schlommer.)  und 
wecket  der  donklen  gefilhle  gewalt,  die  im  herzen  wunderbar 
schliefen.  —  Denn  di»  ange  des  geMtses  wadit.  —  In  dem  haan 
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erwachen  lieder.  —  Der  rebe  muntres  laub.  —  ^it  des  lorbeerü 
munter B  zweigen.  —  Ihre  sorge  wacht  nicht  mehr.'  S.  u.  a.  nu 

20.  lachen,  weinen. . 

'Wie  grazien  lacht  das  leben  dir.  —  Sind  mit  lachendem  reiz 
bekiiiuzL  K.  —  Die  veilchen  kichern  und  kosen.  Heine.  —  Flog  er 
einher  auf  den  lachenden  wiesen,  (vgl.  lachende  Auren.)  —  Dasz 
dich  die  Uuc^eit  yerlaoht  —  Heiter  iScheln  Inffc  und  aee»  —  Und 
die  sonne  Homers,  siehe  sie  iSehelt  anoh  uns.  8.  (^1.  das  uns 
angrinsende  elend  usw.)  —  Weint  ein  bach,  stöhnt  dort  dumpfig 
tief  ein  schweres  leeres  quakrpresztes  ac)i.  —  Holde  fbhlingskinder 
klaget.  —  Sterne  trauern  bleich  herab.  —  H0rt  ihis  wimmern  hoch 
vom  thurm  ?  —  Das  Weltmeer  wimmert  unter  ihr,  ^  Winunemd 
sohnurrt  das  todtenseil  empor.'  S* 

21.  altem,  sterben. 

*Was  sich  nie  und  nirgends  hat  begeben «  das  allein  veraltet 
nie.  S.  (vgl.  alterndes  gemäuer  u.  dgl.)  —  Hectors  liebe  stirbt 
im  iethe  nicht.  —  Mit  dem  philister  stirbt  auch  sein  rühm.  —  Wenn 
des  fdihlings  kinder  sterben.  —  Keime,  die  dem  aiii^e  sterben.  — 
Ausgestorben  trauern  die  getildc'  S.  —  Vgl.  büder  wie:  die 
heirat  ist  der  mädchentieundschaft  tod.  tod  der  liebe,  getödtetes 
geiuhl  u.  a.  m. 

22.  mensohliohe  gefuhle  und  gedanken. 

Die  zahl  der  diesen  be^iiü'tjn  entlehnten  pcusonificationon  ist 
legion.  die  wenig*  a  folgenden  beispiele  sollen  daher  nichts  weiter 
bezwecken,  als  den  blick  auf  erscheinungen  dieser  art  überhaupt 
hinzulenken  und  zu  schärfen,  beachtenswerth  ist  namentlich,  wie 
der  mensch  die  leblose  natur,  die  materie  gern  beseelt,  um  sie  für 
das  ihm  ^derfUizene  unhml  in  aaklagesEustand  zu  Teraetsen,  nicht 
bedenkend,  dasz  er  dadnrdi  in  gewisser  weise  dem  kinde  gleich 
thut,  welches  den  stein,  an  den  es  sieh  gestoszen,  schilt  oder 
gar  straft,  oder  dem  barbaren,  der  wie  Xerzes  das  treulose  meer 
peitschen  und  fesseln  liesz.  *von  der  tficke  des  verborgnen  quells. 
,  E.  —  Tückisch  mhten  deine  wogen.  —  Doch  mir  wehrt  des 
Stromes  toben,  der  ergrimmt  dazwischen  braust.  —  Fflr  hoff- 
nungenl  Verwesung  straft  sie  lügen.  —  Der  Olympus  schwankt 
erschrocken,  wallen  zürnend  seine  locken.  —  Denn  die  demente 
hassen  das  gebild  der  menschenhand.  —  Wenn  der  stamm  zum 
bimmel  eilet,  sucht  die  wurzel  scheu  die  nacht.  —  Da  tobt  der 
see  und  will  sein  opfer  luiheii.  -  Vor  dem  ideale  fliehe  muthlos 
die  beschämte  that.  —  Und  drohen  dir  ewig  verderben  (die 
felsen).  —  Ohne  wähl  verteilt  die  gaben,  ohne  biliigkeit  das 
glück.  —  Darf  ichs  der  keuschen  sonne  nennen  und  mich  ver- 
nichtet nicht  die  schäm?  —  Doch  eif  ersüctitig  sind  des  sehietiato 
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milchte,  yorailig  jandizeD  greift  in  ihve  zeehie.  S. Traue  dem 
soliicksal,  demi  ee  ist  gerecht  imd  gut.  Herder.  —  Was  armer, 
wilTger  eifior  zu leistm  nioiht  vermag ,  schätat  edle  rttckricht  nach 
dem  vermögen  nur,  nicht  nach  dem  werth.  Shakespeare.  —  Des 
menschen  vorsieht  irrt  in  nacht  umher,  des  menschen  trugsinn  findet 
der  wege  viel.'  Herder.  —  (In  den  letzten  beispielen  tritt  die  per- 
sonification  als  metonymie,  als  abstraetum  pro  concreto,  auf.) 

23.  attvibute  dM  fbierlebeiui  auf  monaoheiL  und  sacflien 

ttbevtragen. 

Die  umkehrung  der  personification  ist  der  metaphorische  ge- 
brauch von  nttributen  des  thierlebens  und  der  materiellen  weit  auf 
das  menschenleben,  eine  in  der  Volkssprache  wie  in  der  litteratur 
überaus  httufige  ersoheinung,  welche  Hense  vorläufig  nicht  berllök- 
dchtigt  zu  haben  scheint,  dagegen  hat  sich  Frommann  s.  18  und 
19  au8draokli<^  darüber  erkl&rt,  'dasz  von  den  BSmem  die  .dem 
thierleben  entnommenen  bilder  mit  einer  uns  verletaenden  ungeniert* 
heit  auf  demente  und  menschen  übertragen  wttrden.^  als  belege 
führt  er  verba  wie  vsmngire,  mordere,  latrare  u.  dgl.  auf.  —  Allein 
es  ist  zu  beachten,  dasz  ausser  den  oben  bereits  erörterten  aus- 
drücken des  nagens,  Stechens,  fressens,  speiens  u.  a.  und  nament- 
lieh  derer,  welche  dns  menschenleben  mit  dem  thierleben  gemein 
hat,  eine  grosze  anzahl  hierhergehöriger  phrasen  unter  den  Deut- 
schen cursieren;  z.  b.  'in  die  arme  fliegen,  vor  schmerz  brüllen, 
heulen,  eine  ansieht  roiten,  die  phantasie  durchgehen  lassen,  flatter- 
haft sein'  n.  a.  m.  aber  nicht  genug,  auch  ohne  rttcksicht  auf  die 
Voigtsche  afientheorie  (vgl.  schon  Goeibe:  des  pai*ia  gebet:  'oder 
bist  auch  du's,  der  afien  werden  liesz  und  unsers  gleichen')  ver- 
stebmi  es  die  Deutschen,  insbesondere  ihre  diditer,  ausserordentUdi 
gut,  sei  es,  um  'zu  sohmeichehi,  sei  es,  um  zu  schimpfen ,  ihre  lieben 
nebenmenschen  mit  aUerlei  charakteristischen  thiemamen  zu 
nennen,  als  ftMien,  tttubchen,  lamm,  fuchs,  hund,  maos,  Schmetter- 
ling t  ochse,  kalb,  scUangeusw.  wir  reden  von  einer  löwenstimme, 
bttrangednld,  afiianliebe)  taubenblick,  schafsdummheit  usw.  so 
tiefen  sinn  hat  der  alte  mjtims,  dasz  Prometheus  bei  anfertigung 
des  menschen  in  ermangelang  genügenden  materials  von  jedem 
thiere  ein  weniges  entlehnt  habe.  Hör.  c.  I  16.  bei  Klopstock 
'wiehert  der  held  nach  lorbeem.'  Mie  hofinung  umflattert  den 
fröhlichen  knaben.  S.  —  Und  das  junge  volk  der  Schnitter  fliegt 
zum  tanz.  —  Aljer  sinkt  des  mutes  kühner  flügel.  —  Ach,  vielleicht 
umflattert  eine  andre.  —  Da  hebt  sichs  bchwanenweisz.  —  Senke 
nieder,  adlergedank,  dein  gefieder.  — -Des  jünglmgs  adlergang.  S. 
—  Drum  danket  mein  beflügelt  lied.  G,  —  Namen  fliegen  wie  adler 
empor,  —  Auf  dem  flflgel  der  ataidluft  —  lllt  dem  flügel  der 
sommennorgeniOthe.  Eang  den  lyrischen  Aug  stolz  mit  dem 
namen  an,  der  oft  lauter  getönt,  dir  um  die  saite  schwebt  K.  — 
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Pltigel  der  morgenrdthe.  Y.  —  Auf  flügeln  des  gesanges,  herzlieb- 
cheu,  trag  ich  dieh  fort  Heine,  (das  bild  des  fliegens,  der 
schwingen  Ton  phantasie»  liebe  usw.  ist  geradesa  nnwBchöpnich.) 

—  Du  schlangenknotige  begier,  in  der  du  bebtest*  —  Schlange! 
seUange !  —  Schlagt  ihn  todt,  den  hnnd ,  es  ist  ein  reoensent.  G.  — 
Dasz  den  brillant  von  einer  fraa  ein  solcher  pavian  davonge- 
tragen. —  Da  zerret  an  der  glocke  strängen  der  aufruhr,  dasz  sie 
heulend  «eliJillt.  —  Heulend  kommt  der  stürm  geflogen.  —  Der 
charybde  gt  IkuI.  S,  —  Laut  heulend  zuckt  der  stürm.  K.  —  Blicke 
kriechen  nit  lcrwärts.'  S.  —  Shakesiieare  sagt:  die  Wahrheit  ist  ein 
hund,  der  ins  loch  musz  und  hinausgepeitscht  wird.  Schiller  sagt 
von  der  Wissenschaft,  sie  sei  manchem  'eine  tüchtige  kuh,  die  ihn 
mit  butter  versorgt.'  —  'Inwendig  sind  sie  reiszende  wölfe.  K.  T. 

—  Fängt  an,  dod^  leider  nicht  galant,  dem  luderchen  den  tezt 
zn  lesen.  G.  —  AU'  meine  fireuden  bab'  ich  dir  geschlaebiet.'  S. 

24.  der  mensoh  als  saohe  dargestellt. 

Es  m^en  einige  dichterstellen  suäi  aaschlieszen,  in  welchen 
entgegengesetzt  der  peisonification  der  mensch  materislisiert,  d.  h. 
in  der  form  lebloser  gegenstände  dargestellt  ist: 

'Einen  jüngling  in  des  lebens  mai  gepflückt.  R.  —  Wenn  ge- 
pflanzt ist  im  himmel  meine  seele.  K.  —  Euch  blühen  sechs  liebliche 
töchter.  B.  —  Denn  dort  kömmt  er  fr(  liiichcr  heut  und  entwölkt 
mein  iTeUert.  K.  — Du  bist  wie  eine  l»lume  so  hold,  so  mild,  so 
rein.  Heine.  —  Ist  uns  der  grai  der  Eberhard  ein  wettersturm  im 
krieg.  —  Wirke  gutes,  du  nährst  der  menschheit  göttliche  pflanze. 
S.  —  Schaff  mir  etwas  vom  engelsscliatz.  G.  —  Dieses  arms  leben- 
dig elfenbein.  Des  busens  schnee.  —  Gewohnheit  gleicht  in 
diesem  stttck  Mednsen,  und  für  das  sdißnste  selbst  Terkelirt  sie  nns 
in  stein*  W.  —  Da  betfinchte  irand.  N.  T.  —  So  wSre  ieh  ein 
tonendes  erz  oder  eine  Uingende  sdielle.  N.  T.  —  Und  naeh  nnd 
nach  wird  man  verflochten.  G.  —  Der  blütenstaub  des  inneren 
menschen  weht  (im  briefweehsel)  hinüber  und  beräber.  Wenn 
man  den  mädchen  sagt ,  dasz  man  um  ihretwillen  einen  neuen  rock 
angezogen  hat,  dann  sind  sie  kaput.'  Immermann.  —  Dahin  gehört 
die  umfassende  terminolcgie  im  f]rebiete  der  liebeszärtlichkeit  wie 
des  zomes:  rose,  blume,  stem,  kröne,  edelstein,  perle,  eiche,  epheu- 
ranke,  stamm  usw.  In  eine  andere  Sphäre  gehört:  liederliches  klee- 
blatt,  stock,  stein,  klotz  u.  a.  m.  wenn  die  Kömer  den  Marcellus 
Roms  schwert ,  den  Fabius  Boms  scbild  und  den  Titus  die  wonne 
des  menscheugeschlechts  nannten,  so  hatten  die  Germanen  eine 
gottesgeiszel  im  Attila,  einen  rothbart  in  !tYiedrich  dem  Staufen 
nnd  einen  eisenzahn  nntsr  den  Hohenzollem. 

Es  wird  menumdem  entgangen  sein,  dass  die  letstgenannte 
gruppe  uns  wieder  anf  das  allgemeine  gebiet  der  metapher  Uber- 
hanpt  znrflckgeftthrt  hat,  yon  wo  ans  wir  nnsm  Wanderungen  be- 
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gönnen  hatten,  in  wis  weit  nun  meine  behauptung  richtig  sei ,  dasz 
der  metaphorische  Sprachgebrauch  in  der  lateinischen  (griechischen) 
und  deutschen  spräche  ein  nahezu  gleiches  terrain  behaupte,  mag 
jeder  selbst  beurteilen,  indes  will  ich  schlieszlich  einen  römischen 
lyriker  und  zwar  den  Propertius  herausgreifen  und  dem  eigenen 
urteile  des  lesers  es  llberhssen,  die  -wichtigsten  seiner  metaphem 
in  der  deutschen  spräche  wiederzofindai;  ich  werde  dieselbrä  mit 
Ühergehung  ihrer  yerwandten  bilder  nur  kurz  andeuten,  ohne  zu 
imteracheiden,  welche  metaphem  sprachliches,  resp.  poetisches 
gemeingut,  welche  dem  griechischen  entlehnt,  welche  Propertiani- 
sches  eigentum  sind. 

a)  metaphem,  die  poesie  betreffend. 

1)  cuiTus  podious.  m  1,  10.  11.  3,  18.  21.  39.  40.  II  10,  2.  IV  2, 

58.  m  9,  57.  58. 

2)  mvigatio  porticu.  Hl  3,  28.  9,  3.  35. 

3)  potus,  III  1,  3.  6.  3,  52.  II  10,  25.  26.  IV  1,  59.  6,  7.8. 
4}  antra  äjprata.  HI  1,  1.  5.  3,  18.  27.  33.  42. 

6)  cagmkHm  taetum.  1 16, 41.  n  1,  35.  33,  38.  m  1,  5.  8.  IV  1, 
72.  7,  61. 

6)  viajpoeHea,  m  1,  2. 12. 14.  17.  18.  3,  18.  26.  U  10,  19.  23. 
1119,53. 

7)  carünapoeHea.  TU  1,  10.  20.  3,  35.  IV  1,  63.  64.  102.  6,  10. 

8)  musanm  ehorus,  JR  1, 4.  2, 14.  5, 19.  II  2,  14.  30,  37.  34,  47. 

9)  poeki  cum  olore  vel  amere  comparaius.  U  34,  84. 

10)  musarum  sacerdos.  III  1,  3.  mnsae  parens.  IH 1, 10« 

11)  igms  poetae.  II  34,  44. 
12}  mommmtum.  XV  1,  67. 

b)  Bietapliem»  die  liebe  betreffand. 

1)  tela  amoris.  I  1,  1.  7,  15.  9,  27.  19,  5.  II  J,  38.  39.  12,  9.  10. 

12.  13.  18.  13,  2.  14,  19.  25,  46.  30,  9.  31.  34,  92. 

2)  ifpm.  1 8,  21.  10,  10.  n  24,  8.  30,  29.  m  16, 16.  19, 25.  24, 

13.  IV  3  50. 

3)  meäiam  amaris.  1 1,  25.  26. 10, 17. 18.  m  24, 11. 

4)  älae.  1 9,  23.  12,  5.  6. 14. 15.  24,  22.  30,  31.  m  10,  28. 

5)  navigidio,  IL  4, 19.  5, 4.  11—13.  12,  7. 8.  14,  29.  30.  25,  7. 

m  24, 15. 

6)  impenim.  1  1,  3.  4.  3,  13.  14.  4,  2.  4.  5,  19.  9,  24.  II  4,  22. 

9,  40.  12,  16.  17.  13,  36.  21,  6.  23,  23.  24. 

7)  üer.  I  1,  31.  5,  2.  H  5, 14.  30,  14.  33,  22.  HI  15,  4. 19,  9. 10. 

25,  8. 

Ö)  castra  amatma.  I  3,  16.  6,  29.  II  1,  45.  6,  15.  22,  34.  34,  56. 

57.  m  5,  2.  IV  1,  135  f. 
9)  varim  huius  gemris  metaphorae,  I  1,  31.  9,  23.  24.  12,  9.  14, 
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15. 16.  n  3,  24. 16,  36.  22, 14.  —  1 9, 29.  10,  5. 11,  23.  24. 
12,  5.  n  9,  30.  10,  24. 14,  12.  28,  2.  34,  60.  HI  21, 4. 


o)  metaphem,  den  tod  betreffend. 

1)  üer  animarum.  U  9,  2G.  ^7,  13.  14.  16.  28,  39.  40.  34,  92.  III 

5,  13.  14.  7,  2.  11,  54.  18,  24.  31,  32.  IV  7,  60.  11,  4. 

2)  dnis.  n  11,  6.  14,  16,  IH  1,  36.  IV  1,  63.  M,  6,  3. 

3)  mx.  n  11,  4. 16,  24. 

d)  mfltftplieni  Tmähiedsnett  nvspnui««* 

1)  insanus  medio  flumine  quacris  aqtiam.  dv  ÖaXdccT)  2t^t£Ic  übtxip. 

vgl.  'du  siehst  den  wald  vor  lauter  bäumen  nicht.'  I  9,  16. 

2)  fatum.  U  8,  8.  28,  36.  Ul  10,  11.  IV  1,  16.  ö,  6.  6,  20. 

3)  vmiua.  1 8, 12.  n  28,  8. 

4)  poena  vagans,  U  20,  31. 

5)  fama  säUens,  U  18,  38.  32,  23.  m  1,  9. 

6)  hma  siiiens.  H  17, 13. 

7)  ä  stoUäum  pleno  veBere  empe  pecus.  U  16,  8.  dTroKeipctv  rä 

irpöpctro.  Lucian.  TgL  z.  t.  *86in  sehSfcheii  im  trocknen 
haben.' 

8)  retia  =  inrndiae.  II  32,  20. 

9)  via  =  modus,  II  34,  28.  HI  ö,  10.  7,  32. 

10)  mir  es  hihcntes.  III  6,  8. 

11)  vinum  ,  vlncula,  rosa.  III  ö,  21.  22.  17,  6.  IV  &,  61. 

12)  equi  aurorae.  HI  13,  16. 

Indem  ich  hiermit  das  Verzeichnis  Propertianischer  metaphein 
schliesze,  bedaure  ich,  die  zahlreichen  römischen  und  griechischen 
parallelstellen,  die  icli  dazu  yeneiclmet  Itabe,  an  dieser  stelle  nicht 
beifügen  zn  können,  sie  wflrden  diese  abhandlnng,  deren  stoff 
ohnehin  &8t  nnerschöpfHch  ist,  nnr  noeh  mehr  erweitenu  danun 
^clandite  iam  rivos,  pueri,  sat  praia  bibenintl' 

MmDEV.  DB.  BlOE&BD  QbOSSBB. 
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SOHILLBBS  BlUTLIOHB  SCHRIFTEN.   HISTORISCn-KRITISCHB  AüSQABa. 

Im  Tereln  mit  A.  Elli«sen,  R.  Köhler,  W.  Müldener,  H. 
Oesterley,  H.  Sauppe  und  W.  Vollmer  von  Karl  Gödeke. 

dritter  bis  sechster  teil.  Stuttgart  1868 — 1869,  Cotta,  dritter  teil. 
Fiesko.  Kabale  und  Liebe.  Rheinische  Thalia,  herausgegeben  von 
Wilhelm  Vollmer,  vierter  teü.  arbeiten  der  Leipzig  -  Dresdner  zeit, 
herausgegeben  von  Karl  Gödekf.  fünfter  teih  erster  band.  Don 
Kariös,  herausgegeben  von  Hcriuann  Sanppe.  sechster  teil,  ver- 
mischte poetische  und  prosaische  achriften.    1787 — 1792. 

^Fortsetzung  vun  s.  356.) 

XVTIT.  die  künstlet,  s.  266  v.  62 — 65 :  die  stelle  rnusz,  nach 
dem  Schiller-Körnerschen  briofwcchself  früher  80  gelautet  haben: 
Der  anmut  gürtel  umgewunden 
sieht  man  sie  "kindisch  uns  entgegen  gehn: 
was  wir  als  Schönheit  hier  empfunden, 
wird  einst  als  Wahrheit  vor  uns  stehn. 
s.  275  V.  371— :i72: 

Die  schönere  natur  warf  in  die  seelen 
des  Edites  grosze  göttin  ein. 
das  gibt  keinen  ann.  hier  ist  der  kritiflehen  ausgäbe  hoffentlich 
das  schlimmste  Ton  allem  wider&hren,  was  ihr  noch  mder£üixen 
kann:  es  sind  2  verse  durch  homoioteleaton  ausgefallen,  die  stelle 
mnssbeiBzen: 

Die  schönere  natur  warf  in  die  seelen 
sanft  spiegelnd  einen  schOnen  Widerschein, 
und  prangend  zog  in  die  geschmflokten  seelen 
des  lichtes  grosse  göttin  ein. 
auf  derselben  seite  v.  3üo  : 

vertrieben  von  barbarenheeren 
hätte  aus  dem  briefwechsel  mit  Kömer  II  s.  16  die  Variante  ange- 
geben  werden  müssen : 

verocheucht  von  mörderischen  beeren. 
Überhaupt  ist  dieser  briefwechsel  für  die  ^künstler*  nicht  aus- 
reichmid  benotat.   &•  276  t.  402  —  405  werden  eIkL  s.  27  so 
citiert: 

Der  schSiae,  die  des  denkers  fleiss  gehttu&t» 
wird  er  im  ann  der  Schönheit  erst  sich  fteun, 
wenn  seine  Wissenschaft  der  dichtung  zögeret, 
zum  kunstwerk  wird  geadelt  sein. 
S.  278  V.  450— 452.   diese  steUe  citiert  SchiUer  überein- 
stimmend in  dem  briefwechsel  mit  Körner  IT  s.  301.  —  Wie  steht 
es  aber  nun  mit  dem  citat  aus  den  'künstlem'  in  ^Schiller  und 
Lotte'  Seite  126?: 

 in  der  schönern  weit, 

wo  aus  nimmer  versiegenden  bächen 
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lebensfluten  der  durstende  trinkt, 

und  gereinigt  von  sterblichen  schwächen, 

der  fifeist  in  des  geistes  Umarmungen  sinkt. 

hält  Gödeke  dieses  Iragment  nicht  für  Schillerisch?  und  (aus) 
'den  künstlern'  für  verschrieben  oder  verdruckt?  da  schon  mehrere 
commentat-oren  dieses  fragment  für  ein  pruduct  Schillers  gehalten 
haben,  so  war  er  uns  eine  erklärung  darüber  schuldig,  ebenso  ver- 
hält es  sich  mit  dem  gedichtchea  ans  einem  briefe  an  TSSujm  Tom 
20  aindl  1786  (I  s,  60): 

Und  ich  armer  muez  aUem 

traoem  und  TerlasBen  sein» 

blicken  nach  den  spbSren! 

will  micli  keine  charitin, 

mnse,  nymphe,  Schäferin, 

will  mich  keine  hören? 
auch  dieses  gedieht  iSszt  Gödeke  stillschweigend  aus. 

ZIX.  der  Tersinmte  menscbenfeuid.  —  Ich  habe  das  ^theater' 
nnd  die  vnlgata  von  1867  veiglißben  und  6nde  daraus  folgendes 
nachzutragen.  zunSchst  aus  der  vulgata:  s.  281  z.  27:  darum. 
8.  282  z.  18:  verloren  zu  geben,  s.  283  z.  33:  leichtsinnige,  s.  284 
z.  3:mustedie  freude.  s.  291  z.  14:  zehn.  s.  292  z.  14:  lange, 
s.  304  z.  18:  'ihr'  statt  *dir'.  dann  das  'theafcer'.  s.  293  z.  32: 
das  hab  ich  schon  gesagt. 

XXI.  erklärung  des  herausgebers :  s.  312  y.  6  Hofl&neißter: 
geleit.  z.  9 :  aufgefordert,  z.  22 — 23 :  fehlte  mir  es  an  zeit. 

XX Ii.  über  Bürgers  gedichte.  —  Ich  habe  die  vulgata  von 
1847  verglichen,  dieselbe  liest  s.  315  '/.  11  :  in  der  abgezogenen, 
z.  17:  erfordert,  ebenso  s.  316  z.  11  :  fordert,  für  die  citate  aus 
Bürger  war  mir  nur  die  ausgäbe  von  Reinhard  zur  band,  Berlin 
1823.  dieselbe  liest  s.  321  z.  24:  schreien,  aus  musz  ich  ihn 
st  hroien.  s.  324  z.  22  liest  die  vulgata:  vorkommt,  s.  325  z.  5 — 6: 
die  onomatopoetischen  interjectionen  kommen  mit  ausnalmie  von 
«traUynun  laamm*  sSmilieh  in  der  ^Lenore'  vor,  letzteres  habe  ich 
in  Beinhards  ausgäbe  nicht  auffinden  kOnnen.  z.  24 — 36:  *der 
nnschickHohe  anadmek:  die  nase  schnsabt  nadi  Atiier,  nnd  ein  un- 
echter reim:  blähn  und  schön  veranstalten  den  leichten  nnd 
schönen  gang  dieses  liedes'  (bUlmohen  wunderhold),  die  firfihere 
lesart  war  nemlich : 

Auf  steifem  hals  ein  strotzerfaaupt, 

desz  Wangen  hoch  sich  blähn, 

desz  nase  nur  nach  äther  schnaubt| 

läszt  doch  gewis  nicht  schön, 
auf  Schillers  Veranlassung  änderte  dann  Bürger  die  stelle  foigen- 
dermaszen  um: 

Auf  steifem  hals  ein  strotzerhaupt, 

das  über  alle  höhn 
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weit,  weit  hinaus  zu  ragen  glaubt, 

läszt  docli  gewis  nicht  schön, 
und  bemerkte  dazu:  'diese  vcrändenniq-  hat  herr  Gracchus,  der  vom 
aufiruhr  sprach,  vrraulaazt.  denn  er  ;  iigt  iti  der  bertichtiglen  recen- 
sion  usw.*,  und  nun  führt  er  unsere  öteiie  an.  den  angegriffeneu 
ausdruck  sucht  er  zu  retten ,  in  bezug  auf  den  reim  gibt  er  Schiller 
recht,  (Bürger  ed.  Remhard  TT  s.  325.)  s.  325  i.  32  bis  326  z.  2 : 
*was  Lessing  irgendwo  dem  tragödiendicliter  zum  gesetz  macht, 
keine  Seltenheiten,  keine  streng  individuellen  diaraktere  und 
situatiottoi  darzastellen,  gilt  noch  weit  mehr  yom  dem  lyrischen.' 
im  89n  biB  95n  stttek  der  Hamburger  diamatoigie  spricht  Lessixig 
Uber  Hurda  bemerkong,  dasz  die  komOdie  aUgemaiiie,  die  tragOdie 
besondere  Charaktere  schildere,  und  weist  naoh«  dasz  diese  bemer- 
kung  in  Widerspruch  mit  der  ansieht  des  Aristoteles  steht,  der  von 
allen  dramatischen  Charakteren  Td  KaSöXou,  das  generelle,  verlangt, 
so  heiszt  es  im  89n  stück  (und  das  ist  wol  die  stelle ,  die  Schiller 
meint):  Vlns  ist  unwidersprechlich ,  dasz  Aristoteles  schlechterdings 
keinen  unterschied  zwischen  den  personen  der  tragödie  und  komödie 
in  ansehung  ihrer  allgemeinheit  ni;i.cht.  die  einen  sowol  als  die 
andern,  und  selbst  die  personen  dei  epopee  nicht  ausgeachlossen, 
alle  personen  der  poetischen  nachahmung  ohne  unterschied  sollen 
sprechen  und  handeln,  nicht  wie  es  ihnen  einzig  und  allem  zu- 
kommen könnte,  sondern  so  wie  ein  jeder  von  ihrer  beschaffen heit 
in  den  nemüchen  nmstSnden  sprechen  oder  handeln  wtirde  nnd 
mfiste.'  B*  386  z.  6  liest  die  ytilgata  Ton  1847 :  die  nenen*  z.  8 — 9 : 
*die  zwar  weder  so  streng  indiyidnell,  noch  so  sehr  ausnähme  ist, 
als  ein  Heavtontijtioramenos  (Y  1847 :  Heautontimommenos)  des 
Terenz.'  Lessing,  Hamburger  dramatmrgie,  stück  87,  bringt  fol- 
gende stelle  aus  Diderots  unterhaltongen  bei:  'Terenz  scheint  mir 
einmal  in  diesen  fehler  gefEUlen  zu  sein,  sein  Heantontimoru* 
menos  ist  ein  vater,  der  sich  über  den  gewaltsamen  entschlusz 
jrrämt,  zu  welchem  er*seinen  söhn  durch  tibermäszige  strenge  ge- 
bracht bat,  und  der  sich  deswegen  nun  selbst  bestraft,  indem  er 
sich  in  kleidung  und  speise  kümmerlich  hält,  alh  n  umgang  flieht, 
sein  gesinde  abschafft  und  das  feld  mit  eigenen  bänden  baut,  mau 
kann  gar  wohl  sasren,  dasz  es  so  einen  vater  nicht  gibt,  die  gröste 
ötadt  würde  kaum  in  einem  ganzen  jakriiundert  ein  beispiel  einer 
80  seltsamen  betrübnis  aufzuweisen  haben.'  z.  32 — 34:  ^selbst  in 
gedichten,  yon  denen  man  zu  sagen  pflegt,  dasz  die  liebe,  die  freund- 
Schaft  usw.  selbst  dem  dichter  den  pinsel  dabey  geführt  habe.' 
Leasing,  Hamburger  dramaturgie  stttek  16:  *die  liebe  selbst  hat 
Voltairad  die  Zaire  diotiert,  sagt  ein  französischer  kunstrichter  artig 
genug,  richtiger  hfttte  er  gesagt:  die  galanterie.  ich  kenne  nur 
eine  tragOdie,  an  der  die  liebe  selbst  hat  arbeiten  helfen;  und  das 
ist  Romeo  und  Julie  von  Shakespeare»'  8.327  z.  h — 7:  *das  hervor- 
ragendste stück  in  dieser  Sammlung:  das  hohe  lied  von  der 
einzigen,  verliert  dadurch  besonders  viel  von  seinem  übrigen 
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unerreichbaren  werthe.'  Schiller  an  Lotte,  Jena,  den  30  mai  1789 
(Schiller  und  Lotte  ?^22):  Maa  grosze  gedieht  an  Bürgers  zweite 
fr;iu  hat  ganz  vortrefiliche  steilen.'  z.  20,  23 — 25:  Vir  bejTreifen, 

wie  hen-  B.  am  Schlüsse  dieses  liedes  sich  zurufen  konnte, 

dasz  es  das  Siegel  der  Vollendung  an  sich  trage.'  Bürger  ed.  Bein- 
hard  II  s.  III  (letzte  stropbe): 

Nimm,  u  ouhn,  das  meistersiegel 

der  ToUendung  an  die  stim! 
8.  328  z.  1 — 2:  *das  sablimi  ferism  sidem  T6rtice  des  Horu.'  am 
soUuaae  der  enrten  ode  des  ersten  buebee.  z.  3 — -6 1  *wir  wollen  ihn 
deswegen  nioht  in  yerdaoht  haben,  daas  ihm  bej  solchen  gelegen- 
heiten  das  blflmchen  wunderhold  ans  dem  busen  gefalkn  s^.' 
Billiger  ed.  Beinhard  U  s.  163 : 

Wol  1  lundert  mal  yerdankf  ich  ihr 

des  blümcbens  segensfior, 

snnft  schob  sie's  in  den  buaen  mir 

zurück ,  wann  ich's  verlor. 

jetzt  ralFt  ein  geist  der  Ungeduld 

es  oft  mir  aus  der  brüst. 

erst  wann  ich  büsze  meine  schuld, 

bereu'  ich  den  verlust. 
z.  20 — 22 :  'der  nicht  gleich  ihm  und  seinem  vortrefflichen  freund, 
Sehleg el|  die  leyer  des  pythischen  gottes  spielen  kann.'  Bürger 
ed.  Beinhard  II  s.  158; 

An  August  Wilhelm  Sdilegel, 
Sonett. 

Kraft  der  laute,  die  ich  rühmlich  schlug, 
kraft  der  zweige ,  die  mein  haupt  umwhiden, 
darf  ich  dir  ein  hohes  wort  Yerfcttnden, 

das  ich  längst  in  meinem  busen  trug. 

Junger  aar!  dein  königlicher  flug 
wird  den  druck  der  wölken  tlberwinden, 
wird  die  bahn  zum  sonnentempel  finden, 
oder  Pböbus  wort  in  mir  ist  lug. 
s.  ij2^  z.  3  liest  V  1847:  an  poetischer  kraft,  z.  13:  forderungen. 
z.  24 — 29:  'kämpf  mii  iiuszem  lagen  und  hy^DOchondrie,  welche 
überhaupt  jede  geisteskraft  lähmen,  dürfen  am  allerwenigsten  das 
gemüt  des  diditers  belasten,  der  sieh  Ton  der  gegenwart  loswickeln 
und  firey  und  kühn  in  die  weit  der  ideale  emporschweben  soll.' 
diese  stelle  hatte  Bflrger  besonders  bei  seiner  satyre:  der  yogel 
ürselbst,  im  auge,  ed.  Beinhard  n  s.  209 : 

Es  fliegt  im  dritten  himmelssaal 
ein  vogel,  namens  ideal, 
mit  dessen  federn  rüste  dich, 
sonst  fliegst  du  ewig  schlecht  für  mich, 
s.  330  z.  1:  flötende  poesiestrom.   Gödeke  macht  statt  'flötende' 
die  co]\jectur  ^gleitende'  und  bemerkt:  *ein  lieblich  flötender 
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ström!!'  diese  conjectur  ist  wol  unnötig.  Schiller  sagt  nun  einmal 
so,  wenn  ich  auch  nicht  behaupten  will,  dasz  es  gut  gesagt  ist. 
vgl.  III  ?.  133:  unser  leben  rinnt  dann  melodisch  wie  die  flötende 
quelle  zum  schöpter.  auch  Bürger  greift  diesen  ausdruck  an  s.  331 
z.  24.  —  Zu  den  briefstellen  wäre  wol  noch  anzufahren  gewesen: 
Schiller  an  Lotte,  Jena,  den  30  mai  1789  (Schüler  und  Lotte  ä.  322): 
*die  Bürgerischen  gedichte  sind  zurttckgebUeben.  ich  soll  sie  reeen- 
sieren  und  dAsa  brauche  ich  das  exiaafkr,'  SeliiUer  an  Kömer, 
Jena»  6  mSrz  1791  (Wnrzbach,  ScihiUerbaeh  8. 129:  fehlt  in  d«m 
Schiller-KOxnerBchfliL  briehrechsel):  *m  Weimar  habe  idi  dnxch  die 
Borgerische  receiuioB  viel  redens  tob  mir  gemacht;  in  «lleii  drkehi 
las  man  sie  Tor  und  es  war  guter  ton,  sie  Tortrefflich  zu  finden, 
nachdem  Qoethe  öffentlich  erklärt  hatte,  er  wünschte  Verfasser 
davon  zu  sein,  das  komische  dabei  ist,  dasz  von  so  viel  weisen 
keiner  errieth,  von  wem  sie  war.*  zu  Schillers  'vertheidignng'  habe 
ich  Hoffmeisters  nachlese  verglichen,  s.  335  /.  50:  fordert,  s.  336 
z.  23:  Werther.  s.  337  z.  5:  d.  h.  z.  23.  der  spruch  des  Horaz,  den 
Bürger  s.  332  z.  32  mit  den  anfangsworten :  si  vis  me  flere  citiert, 
und  den  Schiller  hier  so  wiedergibt:  *weine  erst  selbst,  wenn  du 
weinen  machen  willst,'  findet  sich  in  der  ars  poötica  v.  102  f.: 

Si  vis  me  here,  dolendum  est 
primum  ipsi  tibi, 
s.  338  z.  26:  fordert,  s.  26:  fordenmg.  s.  389  3:  Toa  hm. 
Bürger,  z.  12.  wollte  Schiller  ^rauhen  stän'  sehreibeii  statt  ^raben- 
steon'?  es  heisat  bei  Sohüler:  *und  alle  hcfbm  lieder,  in  denen 
man  vom  rabenstein  und  von  der  folterkammer  in  das 
flanmenbett  der  wollust  entrückt  wird,  in  dem  'hohen  lied 
Ton  der  einzigen'  (ed.  Beinhard  II  8.  95)  ateht  folgende  atrophe, 
anf  welche  Schiller  hier  anspielt : 

Ach,  in  ihren  feenarmen 

nun  zu  ruhen,  ohne  schuld; 

an  dem  bnsen  zu  erwaniicn, 

an  dem  busen  voll  erbarmen, 

voller  liebe,  treu  und  huld, 

das  ist  sliszer,  als  der  kette, 

äüäzer,  als  der  geier  pein 

an  Fiomethens  rauhem  stein, 

anf  der  ruhe  flanmenbette 

durch  ein  wort  entrückt  zu  seyn. 
ich  kann  nicht  glauben,  dasz  in  der  aoQgabe  Ton  1789  raben- 
stein gestanden  habe.  Beinhard  sowol  wie  der  neue  herausgeber 
Tittmann  erwähnen  keiner  Varianten,  ebenso  ungenau  sagt  Schiller 
*  wollust'  für  *ruhe*.  z.  21 — 23:  'er  nehme  sich  ja  in  acht,  den 
schatten  Samuels  zu  wecken,  sonst  möchte  ihm  wie  weiland  Sauin 
geantwortet  werden.'  1  Sam.  28,  11.  v<^\.  Don  Carlos  V  10: 

Warum  rufen  sie 
den  schatten  Samuels  herauf. 
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das  m  der  nnmerkung  mitgeteilte  epigramm  führt  jetzt  <\m 
titel:  unterschied,  ed.  Reinhard  II  s.  218.  s.  340  z.  25:  ^einiger 
der  competen testen  geschmacksrichter.'  darunter  ist  also  nach  der 
oben  angeführten  briefstelle  in  erster  reihe  Goethe  zu  verstehen, 
z.  27:  hier  scheint  schon  im  ersten  druck  hinter  'publicums'  dikj 
wort  'nicht ■  ausgefallen  zu  sein,  welches  auch  bei  Hoiimeibter  fehlt, 
die  lesart,  wie  sie  hier  steht,  gibt  keinen  smn.  z*  33:  eigenen. 

XXm.  aus  Virgils  Aeneide.  —  Ich  habe  dazu  den  ersten 
druck  in  der  nienen  Thalia  Yerglichen.  L  die  zerfitSning  TOn  Troja. 
8. 345  z.  95  ist  ^slayische'  ein  drnckfehler  für  ^ddavisehe*.  besonders 
der  anfuig  der  beiden  tLbersetzien  btlcher  befriedigte  Schiller  spSter, 
als  er  seine  gedichte  sammelte,  nicht  mehr,  und  er  änderte  ihn  um. 
8.  353  V«  200:  die  hier  gebotene  lesart  ist  die  der  gedichte,  aber 
nidit  der  neuen  Thalia ;  diese  hat  'kriegsgebrauch'  statt  'brauch', 
s.  356  V.  279  in  der  anm.  musz  es  zunächst  *sich'  heiszen  statt  *sie'. 
dann  ist  die  bezeichnung  G  falsch.  G  hat  wie  A ;  ich  finde  die  hier 
gebotene  lesart  erst  in  der  zweiten  ausgäbe  der  gedichte  von  1805 
(Gödeke  gibt  nicht  an,  dasz  er  diese  beidou  ausgaben  der  gedichte 
verglichen  habe),  s.  359  v.  355:  'beute'  ölatt  'blute'  ist  ein  neuerer 
druckfehler  der  Hempelschen  ausgäbe,  s.  365  v.  541  liest  A ; 

Yertauscht  den  schild !  den  heim  der  Griechen  auf  das  haupt! 
die  gebotene  lesart  findet  sieh  zuerst  in  G.  2.  Dido.  s.  884  t«  3 — 4: 

^umranken  die  trunkenen  gedanken.'  8efaiUer  änderte  hier 

vielleieht,  weil  dieser  aosdmek  aDg^[ri£Een  wurde  in  der  Gothaischen 
gelehrten  zeitung  1792  si  96.  den  ausdruek  ^stieken'  s.  402  v.  514, 
der  gleichfalls  angegnlfen  wurde,  hat  er  später  unverändert  gelassen, 
s.  385  y.  16  liest  A:  aus  göttlichem  gesohleefate.  8.  393  v.  241  A: 
in  Einer  felsenkluft  st.  einer.  (Yergil:  speluncam  eandem.)  v.  261 
A:  fiir  furcht,  v.  285  A:  zerfiieszen  (druckfehler).  s.  398  v.  387  A: 
Mauren,  s.  405  v.  596:  schwerem,  s.  406  v*  615:  an  den  Strand. 
Vergü  entscheidet  nichts : 

Anna,  yidis  tote  properari  litore:  circum 
undique  convenere. 
s.  411?  V  .  794  ist  *du'  gesperrt  in  A.  in  der  anmerkung  musz  vor  g 
beide  male  nocii  G  gesetzt  werden,  s.  414  A:  'kennt  ich  in  oLücken 
ihn  reiszen.'  allerdings  eine  falsche  lesart,  die  aber  erwähnt  werden « 
muste. 

XXIV.  redactionanoten.  2.  z.  10 — 11:  ^zu  einer  zeit,  wo  fttr 
und  gegen  geheime  yerbindungen  so  viel  gesagt,  geschrieben  und 
gethan  wird.'  zum  beispiel  führte  die  zeitsohrift  'Eud&nonia'  einen 
langen  federkri^  gegen  die  Dluminaten.  z.  17  liest  Hoffineister: 

fünfzehnten. 

Schlieszlich  ist  Gödeke  bemtlht,  unter  nr.  XXVII  ^zweifelhaftes, 

unechtes*,  die  autorschaft  Schillers  ftlr  gewisse  producta,  die  man 
ihm  in  neuester  zeit  zu  voreilig  vindiciert  hat ,  in  zweifei  zu  ziehen 
oder  ganz  in  abrede  zu  stellen,  bei  nr.  1  hat  er  entschieden  recht, 
bei  nr.  3 :  *im  october  1788',  auf  dessen  auffindung  Mejer  so  ätolz 
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war,  dasz  er  es  selbst  in  die  gewöhnlichen  ausgaben  der  gedichte 
aufnahm ,  macht  er  wenigstens  durch  plausible  gründe  wahrsrhein.- 
lich,  da.<z  nicht  Schiller,  sondern  Gustav  Schilling  <h  r  Verfasser  ist. 
die  Streitfrage  bedarf  noch  einer  näheren  untersuciiung.  was  die 
beiden  verbe  in  das  tagebuch  der  Schwarzburg  betrifft,  so  ist  be- 
sonders zu  beachten:  ^ömel,  Schillerbibliothek  s.  36.  mir  wurde 
bei  einem  besuche  des  Schlosses  in  diesen  sommefferien  Ton  der 
k&stellanin  versichert,  die  verse  hStten  allerdings,  mit  ^Schiller* 
unterzeichnet,  in  dem  album  gestanden,  wftren  aber  unter  den 
angen  ihrer  mutter,  ohne  dasz  sie  es  merkte,  von  einem' EnglSnder 
herausgeschnitten  worden,  so  dasz  der  ftbrst  verboten  hätte,  diese 
.stammbttcher  vorzuzeigen,  dadurch  liesz  ich  mich  abschrecken,  um 
TOrzeigung  desselben  zu  bitten. 

Hiermit  bin  ich  mit  der  besprechung  des  reichen  Inhaltes  der 
4  teile  zu  ende  und  hoffe,  dasz  man  die  ausführlichkeit  derselben 
-mit  der  Wichtigkeit  des  besprochenen  Werkes  entschuldigen  werde. 

Es  bleibt  uns  noch  übrig,  die  beiden  zuletzt  erschienenen  bände 
•der  kritischen  Schillerausgabe  zu  besprechen. 

Der  zweite  band  des  fünften  teiles ,  der  erst  nach  dem  sechsten 
teü  erschienen  ist,  enthält  die  prosaische  theaterbearbeitung  des 
Don  Carlos  un<)  den  ^Bon  Carlos'  nach  einem  von  Schiller  eigen- 
handig  für  die  ausgäbe  von  1805  dmrchcorrigierten  exemplare  der 
ausgäbe  von  1801.  da  der  ursprüngliche  tert  der  Thalia  schon  in 
Y  1  gegeben  war,  so  wurde  diese  ahweichung  yon  dem  nst  streng 
^urchgefOhrtengrundsatz,  die  erste  ausgäbe  zu  gründe  zu  legen,  not- 
wendig: es  galt  gewissermaszen,  den  Don  Carlos  an  beiden  enden  an- 
zufassen und  zu  zeigen ,  welche  Stadien  er  zu  durchlaufen  hatte ,  um 
aus  einem  *familiengemälde  aus  einem  königlichen  hause'  ein  theater- 
stück  zu  werden.  Schillers  arbeit  am  Don  Carlos  nach  der  ersten 
ausgäbe  von  1787  bestand  wesentlich  in  kiü-zungen.  in  dieser  hin- 
sieht kommen  besonders  in  betracht  die  ausgaben  von  1787  und  von 
1801  j  die  von  1802  hat  blosz  in  den  ersten  6  auftritten  des  ersten 
aufzugs  einige  Umarbeitungen  erfahren,  die  letzte  band  legte  Schiller 
an  dieses  stttck  im  jähre  1804,  als  er  es  zur  herausgäbe  im  ersten 
bände  seines  'theaters',  der  erst  nach  seinem  tode  1805  erschien, 
vorbereitete,  und  dieses  exemplar,  welches  jedenfalls  im  besitze  der 
dottaschen  Verlagshandlung  war,  liegt  eben  der  Sauppeschen  ausgäbe 
zu  gründe,  die  arbeit  der  vergleichung  war  mühevoll  genug,  denn 
dieses  stück  ist  unter  allen  dramen  Schülers  kritisch  am  schwierig-  • 
sten  zu  behandeln,  und  die  gewissenhaftigkeit,  mit  welcher  herr 
hofrath  Sauppe  sich  dieser  aufgäbe  unterzoeen  hat,  verdient  daher 
unsere  volle  anerkennung.  man  hätte  die  ganze  schwierige  arbeit 
noch  einmal  machen  müssen,  um  die  leistung  in  ihrem  ganzen  um- 
fange zu  würdigen j  ich  habe  mich  begnügt,  die  ausgäbe  letzter 
band,  den  ersten  band  des  *theaters'  zu  vergleichen,  ehe  ich  jedoch 
-daran  gehe,  einzelne  bemerkungen  und  ausstellungen  zu  machen» 


K.jahrb.  ü  phil.  o.  päd.  ll.abt.  1870.  hft.8. 


394 


K.  Gödeke;  Schülers  &ämtUdie  scbritteu* 


muü'i  iuh  einen,  wie  mir  scheint,  nicht  ganz  unwichtigen  beitrag  ?.\t. 
der  Scliillcrbibliographie  liefern,  der  den  text  des  Don  Carlos  in. 
der  Tlialia  aaigeht. 

Heinrich  Kurz  bat  in  seiner  'kritischen  ausgäbe  der  ursprüng- 
lichen bcarbeitung'  III  s.  146  die  beiden  yerse  ausgelassen,  die- 
Domingo  spricht: 

Wie  froh  erstaun'  ich,  eure  majestät 
so  ruhig ,  so  gefa&zt  zu  sehn 

(Gödekes  .au.,gabe  Vis.  184).  ich  war  sehr  geneigt ,  dies  als 
ein  versehen  dem  kritischen  hunn  beruusgeber  auf  rechnung  zu 
setztü ,  als  ich  durch  Zamckes  abhandlung  *tlber  den  flinffliszigen 
jambus'  eines  andern  belehrt  wurde,  aoeh  Zaraeke  yenmszt  6.  50 
diese  beiden  yerse.  ich  halte  es  demnach  fttr  erwiesen,  daszyon 
dem  vierten  heft  der  Thalia,  wo  diese  beiden  yerse  s.  48  stehen,  ein 
doppeldrack  yorbanden  ist,  der  auch  noch  folgende  andere  druck- 
fehler  enthält,  die  Kurz  angil)t  und  die  ich  in  meinem  exemplar  der 
Thalia  nicht  finde :  Kurz  III  s.  122 :  von  der  ganzen  (statt  vor  der 
ganzen),  s.  123:  ihre  gerftthe  (wie  auch  Zamcke  liest  s.  50  st^tt 
ihr  geräthe).  s.  155:  wags  (stntf  wag),  vipnpicbt  verhält  es  sich 
ebenso  mit  dem  dritten  hefte,  wo  wenigstens  Kurz  s.  85  mit  Hoff- 
meister übereinstimmend  die  falsche  lesart  gibt:  ihn  nuf  die  wangen- 
schlagend, während  in  meinem  exemplar  wange  &teht,  wie  auch 
Gödekes  ausübe  Vis.  104  liest,  dagegen  scheint  s.  1(5  7  von. 
Sauppe  blosz  übersehen  zu  sein,  dasz  in  v.  die  Tiialiu  den 
druckfehler:  dem  statt  dein  hat. 

Für  die  prosabearbeitung  des  Don  Carlos  ist  die  abschrift  eines 
manuscripts  zu  gi-unde  gelegt  worden,  welches  sich  im  besitz  emes 
sohnes  Schillers  befand  und  handschriftliche  änderungen  Schillers 
selbst  enthielt,  die  Varianten  der  ausgaben  von  Albrecht,  Boas  und 
des  Bigaer  manuscriptes  sind  zugegeben,  wenn  somit  für  die  prosa- 
bearbeitung  allen  anfordenmgen  genügt  ist,  die  man  an  eine- 
kritische  ausgäbe  stellen  kann,  so  mnsz  es  nm  so  mehr  befremden», 
dasz  der  herausgebet  sich  das  yerdienst  hat  entgehen  lassen,  anch 
die  Varianten  des  Mannheimer  soufflenrbuches,  welches  Schloenbadk 
mit  vieler  mühe  erst  wieder  hergestellt  hat,  und  welches  eine 
jambische  bearbeitung  fOr  das  theater  yon  SohiUers  hand  bietet, 
dieser  prosabearbeitung  beizugeben,  es  war  dies  um  so  leichter,  da 
dieselbe  sich  in  dem  ganzen  gano-  der  bandlung  und  im  ausdruck 
p-n<T  an  die  prosaische  bearbeitung  anschlieszt.  wirklich  hatte  auch 
Gödeke  in  der  vorrede  zu  V  1  auskunft  dai-über  versprochen,  in 
der  vorrede  zu  Y  2  widerruft  er  dies  jedoch  mit  den  worten:  ^für 
das  material  dieses  bandes  hatte  die  Verlagshandlung  von  A.  Schloen- 
bach  die  abschrift  eines  tiieatermanuscriptes  der  versbeai'beitung 
des  Don  Carlos  erworben,  bei  genauerer  prüfung  fand  sich ,  dasz^ 
die  abschrift  weder  zuverlässig  im  i^ipf^^lmifn  nodi  überiianpt  yo& 
srerth  im  ganzen  war,  da  die  bearbeitimg  fttr  das  theater  wesentlick 
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nui'  eine  abkürzung  wnr,  nm  fla:^  uinfangreiche  stück  der  ersten 
gesamtausgabe  so  zusammenzudrängen,  dasz  es  ehiun  theaterabcncl 
nicht  zu  sehr  in  die  nacht  verlängere.*  ich  kann  die  richtigkeit 
dieser  äuszerung  nur  nach  den  mitteilungen  prüfen,  die  Schloenbach 
im  Dresdener'  Sckillerbuch  s.  127 — 132  gemacliL  hat.  demnach 
scheint  die  nnzaverlässigkeit,  über  die  Gtödeke  klagt,  weniger  auf 
reclmnng  der  absobiift  als  des  tob  Sehloe&bach  heigesteUtea 
Originals  ZU.  kommen,  dessen  zustand  dieser  so  besohreilit  (s.  128) : 
*es  war  in  einem  sonderbaren  snstand:  fttr  si>Stere  «nfffihmngen 
naoh  Teradiiedenen  ausgaben  und  regieftUirungen  von  den  hanpir 
darstellem  mit  Stecknadeln,  zwirn,  leim,  blau-,  roth-  und  granstifk 
zugesteckt,  genäht,  geleimt,  gestrichen,  mit  «bleibt»  versehen  und 
wieder  gestrichen ,  kurz ,  aufs  gewaltthätigste ,  ja  grausamste  be- 
handelt, dennoch  liesz  der  eigentliche  in*text,  oft  durchschossen  mit 
•Worten  und  ^ atzen  von  Schillers  eigner  band,  sich  ununterbrochen 
verfolgen  und  es  gelang  mir,  wenn  auch  nicht  ohne  grosze 
vorsieht  und  mühe,  ihn  gleichsam  aus  seinem  chaos  heraus- 
zuschälen und  übersichtlich  zusammenzustellen.'  das  folgende  aber 
steht  mit  Gödekes  äuszerung  in  offenbarem  widerspi-uch,  und  nach 
den  weiter  folgenden  proben  ist  Schloenbach  im  recht  und  Gödeke 
entschieden  im  unrecht:  ^dies  so  gewonnene  mannsoript  Torglich  ich 
mit  der  ersten  ausgäbe  des  Don  Carlos,  und  da  ergaben  «ich  denn 
viele  interessante,  manche  merkwttrdige  und  einige  sehr  bedeut- 
same Varianten,  vieles  der  ausgäbe  fehlt  in  dem  manuscript,  wo- 
gegen dieses  wieder  manches  entiifilt,  was  der  ausgäbe  fehlt;  einige 
reden  aus  dieser  stehen  in  jener  an  anderer  stelle ;  eine  menge  worte, 
sStze  und  perioden  sind  hier  ganz  anders  ausgedrückt  als  dort,  wobei 
zuweilen  schon  die  Veränderung  eines  einzigen  Wortes  von  intcresse 
ist  und  zum  nachdenken  anregi^.  so  z.  b.  in  der  ersten  gio^zen 
scene  des  Posa  mit  dem  könig  sagt  dieser  zum  Posa  laut  ausgäbe: 
«sonderbarer  schwänner!»  laut  manuscript  aber:  «sonderbarer 
mensch !»  einige  stellen  nIikI  von  Schillers  band  als  zusätze  zwischen 
den  text  geschrieben,  die  auch  in  der  ausgäbe  fehlen;  hiervon  nach- 
stehend einige  stellen.'  hätte  Schloenbach  auch  die  Thalia  und  die 
prosabearbeitnng  verglichen,  so  wQrde  er  gefunden  haben:  1)  dasz 
das,  was  er  fOr  spätere  zusfttze  Schillers  hfilt,  schon  in  der  Thalift 
stand,  3)  dasz  diese  zusfttze  an  denselben  stellen  stehen,^  wie  in  der 
theaterbearbeitung.  ich  lasse  nun  diese  zusfttze,  die  kein  Schiller- 
freund  in  einer  kritischen  ausgäbe  gern  vermissen  wird,  mit  meinen 
bemerkungen  folgen,  die  verse,  die  in  Schloenbachs  manuscript 
nicht  immer  regelmäszig  abgeteilt  sind,  gebe  ich  geordnet  wieder. 
*act  m  Bcene  3.  könig  und  Alba,  hinter  Albas:  «die  thi^nen  der 
gemahlin»  heiszt  es  im  manuscript: 

Laut  überstimmen  werden  —  dasz  sogar 

die  freundschaft  meines  künigs  vor  dem  zorne 

der  Schönheit  mich  nicht  schützen  kann  —  vielleicht 

nur  eine  nacht  — 

26* 
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König. 
Eh'  geht  Bie  mit  dem  tode 

zu  bettoP 

die  wse  Btehen  In  der  Thalia  (Vis.  181).  der  erste  vm  ist 
bei  ScfaloeabBoh  entweder  nicht  in  Ordnung  oder  auch  der  vorher- 
gehende vers  muflz  anders  gelautet  haben»  in  der  Thalia  heisxen 
die  beiden  verse : 

Die  thränen  der  gemahlin  laut  genug 

mich  üherstimmen  werd^, 
und  der  letzte  vers: 

Eh'  wird  sie  mit  dem  tode 

zu  b«'tte  geb<jn. 

in  der  ersten  und  allen  folgenden  ausgaben  fehlen  die  verse; 
in  der  theaterbearbeitung  steht  (V  2  s.  61):  *dasz  die  thi'Unen  der 
gemahlin  mich  laut,  laut  überstimmen  werden.'  Schloenbach  s.  129 : 
*in  derselben  ecene ,  nach  Albas  eröflftiungen ,  läutet  der  könig  nach 
Domingo;  der  page  meldet:  *bchon  wartet  er  im  vorsaal,*  und  der 
könig  spricht  zu  Alba: 

Herzog  Albal 
ich  weisz,  ihr  hasset  mehien  söhn. 

Alba. 

Sire  •  • . 

König. 

Bache  spricht 

aus  euch,  ich  will  den  dritten  hören. 

vgl.  damit  die  kritik  der  ersten  aufführung  des  Don  Carlos  in 
, Mannheim,  den  6  april  1788,  die  Schloenbach  gleichfalls  im 
Dresdener  Scbillerbuche  s.  208 — 221  aus  dem  tap«  buche  der  Mann- 
heimer Schaubühne  mitteilt  (s.  211):  ^der  könig  wird  schrecklich 
aufgebracht;  jedoch  da  er  sich  erinnert ,  das/  li(  izog  Alba  seinen 
söhn  hasse,  und  dasz  räche  aus  ihm  sinechen  könne,  so  will  er 
einen  dritten  hören.*  in  der  Thalia  sowie  in  allen  späteren  ausgaben 
fehlen  die  worte.  aber  in  der  theaterbearbeitung  heiszt  es  (V  2 
s.  62):  'nein,  ruft  mir  Antonio  Perez.  ich  weisz,  ihr  hasset  meinen 
söhn  —  radie  kann  eure  anldage  leiten  —  ich  musz  dnen  dritten 
hßr&k,*  Schloenbach  ebenda:  'als  Domingo  eintritt,  sagt  ihm  der 
könig: 

Hier  liegen  Zeugnisse,  die  meine  gattin 
und  meinen  söhn  verdammen,  andere  weisz  ich, 
die  mich  das  schlimmste  fürchten  lassen  —  doch 
schwer  fällt  es  mir,  an  eines  nur  zu  glauben.' 

in  der  Thalia  stehen  diese  worte  in  derselben  scene,  aber  nicht 
gleich  SU  anfang,  mid  in  folgender  fiwsung  (Vis.  186): 

Hier  liegen  Zeugnisse, 
die  meine  gattin,  meinen  söhn  verdammen, 
noch  andre  weisz  ich,  die  das  schreckliehste 
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mich  furchten  lassen  —  aber  schwer,  Domingo, 
schwer  wird  es  mir,  an  eines  nur  zu  glauben, 
in  der  ersten  ausgäbe  fehlen  die'-e  verse  nicht  e3twa,  wie  Sauppe  in 
der  anmerkung  zu  s.  186  behauptet,  sondern  sie  stehen  an  einer 
andern  Htello,  in  der  ersten  scene  zwischen  Philipp  und  Posa 
(V  2,  s.  o2ij: 

Hier  liegen  Zeugnisse ,  die  ganz 
QnwiderspEWdüMeh  sie  TSrdanmien;  andjre 
sind  noch  vorbanden ,  dk  das  schreckUeliste 
mich  fnrchten  lassen  —  aber,  marquis,  schwer, 
schwer  fftllt  es  mir,  an  eines  nnr  zn  glanben. 
ebenso  in  aßen  spftteren  ausgaben,   in  der  fheaterbearbeitung 
stehen  sie  merkwUrdiger  weise  zweimal,  einmal  an  derselben  stelle 
wie  in  der  Thalia,  nur  zu  anfang  der  scene,  da  alles  in  der  Thalia 
vorhergehende  weggefallen  ist,   sowie  auch  in  der  jambischen 
bühnenbearbeitxing,  in  folgender  fassung  (V  2  s.  62):  'hier  liegen 
Zeugnisse,  die  meine  gemahlin  und  meinen  söhn  verdammen,  ich 
weisz  noch  andre,  die  mich  das  {schrecklichste  fürchtpn  lassen;  aber 
schwer  wird  es  mir,  nur  an  eines  zn  glauben,'  und  zum  zAveiten 
male  in  der  ersten  scene  zwischen  Philipp  und  Posa,  wie  in  der 
ersten  und  den  späteren  ausgaben,  in  folgender  fassung  (V  2  s.  79) : 
*hier  liegen  Zeugnisse,  die  sie  nnwidersprechlich  verdammen,  ich 
weiss  genug,  nm  das  schlimmste  zn  f&rchten«'  Scbloenbaeb  ebenda; 
*in  derselben  scene  sagt  der  kCnig : 

Da  steh'  ich,  arm 
nnd  einsam!  l»ines  gaten  menschen  busen, 
wo  ich  mein  haupt  znr  ruhe  könnte  wiegen !  — * 
in  der  Thalia  stehen  diese  worte  in  1  mselben  Zusammenhang 
und  genau  derselben  fassung  (V  1  s.  190).  in  der  ersten  ausgäbe 
und  in  allen  späteren  fehlen  sie,  aber  in  der  theaterbearbeitung 
stehen  sie  wieder  an  derselben  stelle  (V  2  s.  64):  'da  steh'  ich  ein- 
sam nnd  arm  !  keines  guten  ni»  nschen  busen,  wohin  ich  mein  haupt 
legen  könnte!*  Schloenbach  ebenda:  ^im  5n  act  2e  scene:  Posa  und 
Calles,  sagt  Posa  nicht:  «ich  schreibe  an  Wilhelm  von  Oranien,» 
sondern : 

In  jenem  kloster  der  Karthäuser  ist 
ein  mönch,  von  dem  man  weisz,  er  hinterbringt 
das  majestätsgefltturliche,  das  ihm 
gebeicbtet  wird,  dem  kdnig;  diesem  priester 
hab*  ich  ein  falsch  bekenntnis  abgelegt 
gebeichtet  haV  ich  ihm,  dasz  ich,  ich  selbst  usw.* 
diese  höchst  interessante  Variante  gibt  uns  erst  aufschlusz  ttber 
eine  andere  Variante  in  dem  1796  gedichteten  monologe  desmarquis, 
der  V  2  s.  378  mitgeteilt  wird.  v.  12 : 

sie  lösen  selbst  der  briefe  heilig  Siegel, 
statt  briefe  hnt  die  Originalhandschrift  im  besitz  des  hofschauspielers 
Häser  in  Oldenburg,  deren  Varianten  ebenda  mitgeteilt  werden; 
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beichte.  Scbloenbach  ebenda:  der  groszinquisitor  fehlt  im  ma- 
nuscript  (ebenso  in  der  theaterbearbeitung)  und  da,  wo  in  der  aus- 
gäbe Alba  dem  könige  die  briefe,  «die  verlassenscbaft  des  marquis», 
übergeben  hat,  kennt  das  manuscript  noch  folgende  äcene: 

KOnig 

(kalt  nnd  still  xnm  herzog  von  Alba). 

ungesfiumt 
soll  sich  das  lieilige  gericht  yersamineliil 
ich  stelle  mich  als  kläger  selbst! 

Alba  (will  gehen). 
König 

(winkt  ihn  zurOck  und  spricht  dann  geheim  mit  ihm)* 

und  hört 

ihr,  herzog! 

Alba. 

Sire?! 

König. 

im  nebenzioimer  aUo ! 
Alba 

(der  bei'^dea  werten  des  königs  mit  entsetzen  znrOcktrat,  verbeugt 
sich  stille  und  antwortet  mit  beben), 
der  Wille  meines  herm  ist  gut  und  weise, 
andi  wenn  er  schrecklich  ist.  (ab.) 

KOnig  (zn  einem  andern). 

laszt  meine  garden 
unter  die  waffen  treten  und  des  weitem 
gewärtig  sein,  euch  anrlre  lad'  ich 
zu  einem  Schauspiel  neuer  art.  folgt  mir, 
und  richtet  zwischen  mir  und  meinem  blute ! 
daü  manuscript  schlieszt  nicht  mit  den  worten:  «cardinall  ich 
habe  da.s  meinige  gethan,  thun  sie  das  ihre,»  vielmehr  folgt  nach 
Carlos'  ausrut  bei  der  hingesunkenen  künigm;       hiuimel!*  noch 
nachstehende,  bisher  ganz  unbekannte  scene,  die  für  Schillers 
damalige  begriffe  vom  tiieatereffeet  in  bobem  grade  lebiveicli  ist: 

Die  granden 

(treten  beiza  und  stehen  in  einem  halben  kreis  um  den  Idtnig  und 

Don  Carlos  herum). 

(eine  allgemeine  pantomimische  pause.) 
König  (mit  einer  fürchterlichen  ruhe). 
Spanier,  das  war  mein  sohnl 
so  fand  ich  eure  königin ! 

Alle  (stehen  stumm). 
(Lange  pause.) 
Carlos  (indessen  sich  fassend). 

der  schein 

klagt  wider  unb ,  und  nach  dem  scheine,  weisz  ich, 
prüft  der  tyrannen  richterstuhl.  icli  weisz 
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2U  meiner  rettung  niclits  zu  sagen,  nichts !  - 
der  schein  verdammt  uns !  wir  sind  überwiesen 
TOr  menschen,  aber  droben  ist  ein  gott, 
der  das  verborgne  richtet. 

ECnig. 

mache  dich 
bereit,  in  dieser  kommenden  minute 
Tor  ihm  zu  stehnl 
'(Bio  graaden  schrecken  zusammen  mid  ein  laut  des  schmerees  durch- 
läuft die  ganze  Versammlung.)  . 
Carlos  (edel  und  gefaszt). 
wer  richtet  mich? 
König. 

die  kirche. 
Carlos  (veriiiüit  daa  gesicht). 
ich  bin  verloren. 

Die  granden  (dem  kOnige  zu  fttszen  &Ilend). 
gnade  ümn  Idnde  I 
ihr  eignes  blnt  ist  es,  das  sie  vergieszen* 

E5nig. 

*s  ist  vergiftet,  (er  gibt  einen  wink  und  eilt  ab.) 
(Die  sbirren  treten  ein  und  umgeben  den  priuzen»)  « 

Die  granden 
(weichen  mit  ehrerbietiger  scheu  zurück). 

Carlos 

{wendet  sich  nochmals  zur  königin  und  stürzt  mit  wankendem  knie 

vor  ihr  nieder). 
(Der  sbirrenanführer  berührt  ihn  mit  seinem  Stabe.)  - 

Carlos 

(steht  auf,  wird  von  den  sbirren  umgeben,  wenn  sie  in  der  thür 

sind,  WXt  der  Vorhang).' 
die  letzte  scene  der  theaterbearbeitong  hat  nnr  einige  anklänge 
.an  diese  scene  aufzuweisen.  C^los  as^t  bier  (T  2,  s.  140):  ^wir 
4sind  überwiesen  vor  menschen,  aber  droben  ist  einer,  der  das  ver- 
borgene  beleuchtet.*  und  s.  141  (nach  den  ausgaben  von  Albrecht 
nnd  Boas)  sagt  Philipp:  ^man  führe  ihn  in  dit  kerker  des  heiligen 
amts.  doi*t  werde  ich  mich  selbst  als  seinen  ankläger  stellen.'  auch 
der  schon  oben  erwähnte  inhaltsauszug  aus  dem  tac^obiich  dnr  Mann- 
heimer Schaubühne,  den  Schioenbach  mitteilt,  ist  in  manchen  bezie- 
huugen  lehireich.  man  ersieht  daraus :  1)  dasz  bei  der  ersten  auf- 
führung  des  Don  Carlos  in  Mannheim  die  7e  scene  des  In  actes  der 
theaterbearbeitung  wegfiel,  2)  dasz  die  lOe  und  lle  scene  des  2n 
actes  der  iiieaterbeai-beitung  wegfielen,  3)  dasz  Schillers  änderung 
in  betreff  des  verraths  der  falschen  beichte  des  marquis  nicht  auf 
4ie  bithne  gebracht  werden  durfte,  sondern  dasz  dafOr  wieder  der 
falsche  brief  an  Wilhelm  von  Qranien  ans  der  ersten  ausgäbe  ein- 
treten muste,  4)  dasz  der  schlusz  wirklich  so  gespielt  wurde,  wi» 
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Schiller  in  der  jambisdieiibtllmenbearbeitung  ihn  abgeSadert  hatte» 
denn  es  beiazt  hier  zum  schlusz  (s.  215  f.) :  'endlich  wendet  er  sich 
zu  dem  herzog  Alba  und  gibt  ihm  den  befehl,  dasz  sich  das  heim- 
liche gericht  versammeln  solle,  wobei  er  sich  selbst  als  kliCger 
stellen  werflo.  einem  andern  trägt  er  auf,  seine  garden  unter  die 
Waffen  treten  zu  las^*'n  und  des  weiteren  gewärtig  zu  sein,  die 
übrigen  granden  ladet  er  darauf  zu  einem  schaubpiel  neuerer  (?  neuer) 
art  ein,  worin  sie  richter  zwischen  ilun  und  seinem  blute  sein  sollten, 
alle  begeben  sich  weg.  (folgt  die  vorletzte  acene,  dann)  der  könig  tritt 
zwischen  beide,  die  königin  sinkt  ohnmächtig  nieder  mit  einem  ge- 
brochenen laut  des  entsetzens.  Carlos  wird  dem  heiligen  geriät 
übezgeben.  der  kÖnig  eilt  hinweg,  im  gehen  gibt  er  einen  wink;, 
sogleich  öffiien  sich  die  hintersten  pforten,  und  die  sbirren  des 
heiligen  gerichts  treten  ein  nnd  mngeben  den  prinzen;  die  granden 
weichen  mit  ehrerbietigem  schrecken  znrttck  nnd  überlassen  den 
prinzen  ihrer  gewalt.  Carlos  wendet  sieh  nochmals  zur  königin  und 
stürzt  mit  wankendem  knie  vor  ihr  nieder,  nnter  dieser  gruppe 
fällt  der  Vorhang.'  ich  wende  mich  nun  zu  den  wenigen  bemerkun- 
gen,  die  ich  zum  texte  des  jambischen  Don  Carlos  zu  machen  habe, 
ich  habe  schon  bemerkt,  dasz  ich  den  text  des  ^theaters'  verglichen 
habe,  in  dein»elben  steht  s.  160  nach  v.  385:  auf  verschiedenen 
Seiten  statt:  zu  verschiedenen  Seiten,  s.  166  v.  501:  ihro  majestät 
statt  ihre  majestät.  s.  183  hinter  ^sechster  auftritt':  herzog  von 
Alba  statt  herzog  Alba.  s.  202  v.  1144:  wenn  die  zeitungsblätter 
statt  wenn  zeitimgsblltter.  s.  213  v.  1320:  Terstond's  statt  Ver- 
standes. 8. 229  y.  1618 :  ans  drackfehler  fllr :  auch.  s.  235  y.  1741  r 
ergötzen  steht  anch  im  tiieaier,  sowie  s.  142  z.  7  gemablin.  8.240 
y.  1859 :  küssen  statt  kissen.  dagegen  y.  1421 :  kissen.  s.  246  y. 
1048:  wollen  statt  wollten,  s.  264  y.  2264:  gehen  statt  gehn.- 
3.  302  y.  2984 :  stehn  statt  stehen.  8.  316  ist  sonderbarer  weise- 
nicht  angemerkt,  dasz  die  verse: 

der  landmann  rühme  sich  des  pflugs  usw.  bis: 

der  angenehm  betrogenen  maschine 
von  Kömer  unter  den  text  gesetzt  worden  sind.  s.  837  y.  3567: 
(er  will  gehen)  statt  (er  will  foi-t).  s.  362  v.  3941 :  eine  statt  eins, 
s.  376  hätte  für  den  monolog  des  marquis  der  von  Palleske  mitge- 
teilte text  als  der  beglaubigtere  zu  gründe  gelegt  werden  müssen, 
wurde  der  von  Boas  mitgeteilte  zu  gründe  gelegt,  so  muate  v.  1 
*imd'  statt  *so  sd  es%  y.  3  ^sinn'  statt  'ainae'  m  den  text  gesetzt 
werden,  s.  413  y.  4730:  verzeihen  statt  verseiha  steht  auch  im 
*theater^  s.  419  zu  v.  4850:  gedrftng  statt  gedrSuge.  s.  452  v. 
5360:  Ittntet  statt  Utntet,  wie  v.  2264.  s.  453  v.  5369:  stille  statt 
still. 

Der  8e  band  (der  7e ,  der  die  geschichte  des  abfalls  der  Nieder- 
lande enthalten  wird,  ist  noch  nicht  ersdiienen)  enthält  die  ge- 
schichte des  dreiszigjährigen  kriegs,  herausgegeben  von  Hermann 
Oesterley.  hier  habe  ich  etwas  mehr  ausstellongen  zu  machen,  die 
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ich  freilich  die  meisten  leser  bitten  musz  zu  überschlagen,  da  sie 
keine  zusammenhängende  lectüre  bieten ,  aber  dennoch  veröffent- 
licht werden  musten,  um  der  kritischen  ausgäbe  Godekes,  die  doch 
nun  einmal  die  bedeutendste  kiötmig  aui  diesem  gebiete  ist,  die 
gröstmöglidie  ToUstindigkeit  zu  geben. 

Znnftchst  ist  es  zn  beklagen,  dasz  der  Herausgeber  Schiller» 
quellen  nidit  namhaft  macht,  so  weit  sie  ihm  erreichbar  waren» 
wenn  er  sich  nemlich  Oberhaupt  danach  umgesehen  hat.  dasz  er 
dies  mit  Gtödekes  Zustimmung  gethan  hat,  entschuldigt  ihn  nicht, 
denn  gerade  Gödeke  hat  bei  seinen  bisherigen  ausgabt  der  biblio- 
graphie  der  Schillerschen  quellen  eine  grosze  sorgfiilt  zugewandt 
und  würde ,  wenn  er  selbst  die  herausgäbe  des  30jährigen  krieges 
zu  besorgen  gehabt  hätte,  sich  gewii^  danach  umgethan  halien.  es 
ist  rührend,  wie  Gödeke  für  seine  n[iitarbeiter  besorgt  ist,  wiihrend 
man  ihm  selbst  bisweilen  in  der  unglinix  fliclisten  und  ungerecht- 
fertigtsten weise  zu  leibe  geht.  Gödeke  aagi  im  vorwort:  'es  wird 
vielleicht  von  manchem  leser  dieses  geschichtswerkcs  unsers 
dichters  ein  nachweis  seiner  quellen  im  ganzen  oder  gar  im  emzelneu 
yermiszt  werden,  da  er  aber  selbst  seine  quellen  nachzuweisen  unter- 
lassen hat,  die  bei  der  geschiehte  des  abfslls  der  niederlande wenig- 
stens im  aUgemeinen  angezeigt  waren,  und  in  Wahrheit  wenig  darauf 
ankommt,  woher  die  einzelnheiten  dieser  gewissermaszen  ersten 
historischen  darstellung  ftir  ein  gröszeres  publicum  geschöpft 
wurden,  hielt  ich,  mit  dem  herausgeber  einverstanden,  die  auszie- 
rung  des  textes  mit  citaten  aus  alten  büchem,  die  doch  niemand 
nachschlägt,  für  entbehrlich.'  daraufist  zu  erwidern:  der  kritischen 
ausgäbe  als  solcher  ist  kein  vnrwurf  zu  machen,  wenn  sie  nicht  dem 
dichter  auch  rückwärts  bis  auf  Mnuv  qnollpn  narhcrpht;  sie  hat  es 
nur  mit  der  gestaltung  seines  lextes  von  der  ältesten  fassung  bis 
auf  die  fassung  letzter  band  zu  thun,  sie  hat  diesen  plan  sogar  noch 
dadurch  ei'TV'eitert,  dasz  sie  besonders  wichtige  ausgaben  nach  des 
dichters  tode  noch  berücksichtigt,  aber  1)  hat  uns,  wie  schon  ge- 
sagt ,  Gödeke  selbst  Terwöhnt  und  wird  uns ,  wie  er  im  vorwort 
verspricht,  im  lOn  bände  auch  ferner  noch  verwöhnen,  2)  ist  die 
kenntnis  der  quellen  selbst  für  die  teztkritik  nicht  ohne  Wichtigkeit, 
wie  ich  an  zwei  beispielen  zeigen  werde,  3)  wUrde  ein  geschmack- 
voller commentar,  der  nicht  minutiös  auf  das  einzefaie  gerichtet  ist, 
sondern  nur  interessante  gesichtspimcte  festhält,  wenn  auch  nicht 
eine  notwendigkeit ,  aber  doch  eine  zierde  dieser  ausgäbe  sein ,  4) 
kann  es  nichts  schaden,  wenn  man  den  autor  selbst  controliert  und 
seine  sachlichen  fehler  aus  einem  misverständnis  seiner  quellen 
nachweist,  wie  dies  J.  Meyer  in  seinen  neuen  beitrügen  so  hübsch 
in  bezng  auf  die  Verwechslung  von  Madrid  und  Mantua  gethan  hat 
(n.  b.  s.  16).  dasz  Schiller  seine  quellen  selbst  nicht  angegeben 
hat,  war  ein  grund  mehr  denselben  nachzuspüren,  Khevenhiller 
nennt  er  selbst  einige  male,  aber  Oesterlej  scheint  ihn  trotzdem 
nicht  benutzt  zn  haben,  sonst  wttrde  er  z.  b.  s.  296  z.  16  es  nicht 
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TeradtinSht  haben  die  stelle  aazageben,  die  Schiller  aaftthrt.  sie 
«teht:  Annales  Ferdinandei  XII  s.  196  und  lautet: 

'Dieses  staicke  Yorgegangene  trefoi  hat  der  henog  Yon  Fried- 
land durch  den  marques  de  Giana  ihrer  kaiserlichen  m%j.  avtsiren 
wollen,  weil  er  aber  erkrandrt,  hat  er  den  geiieral-quaräeniieister 
Deodati  dahin  abgesandt,  der  nun  von  allem  ihre  kaiserL  maj.  parte 
gegeben,  als  nun  dieselbe  des  königs  tod  vemommen,  haben  sie 
•darüber  keine  freude,  sondern  hertzlicbes  mitleiden  erzeigt,  und  zu 
verstehen  p^pp^eben :  sie  wollten  ihm  gern  längeres  1el>en  und  eine 
fröliche  zurück-reise  in  sein  königreich,  wnnn  nur  ein  friede  in 
Deiit>chiand  wäre  erlanget  worden,  vergönnet  haben,  dergleiclien 
erzeigung  haben  sie  auch  erscheinen  lassen ,  wie  man  ihr  des  königs 
goller,  so  noch  alle  blutig  gewesen,  und  itzt  in  der  kunstkammer 
^u  Wien  aufgehoben  wird,  prä^entirt.'  • 

Auf  derselben  seile  wird  ein  'neuerer  katholischer  Schriftsteller 
von  anerkanntem  verdienst'  erwähnt,  der  die  rührung  des  kaisers 
beim  anblick  des  blutigen  gollers  Gustav  Adolphs  dem  edebnut 
Alexanders  gegen  das  andenken  des  Dahns  an  die  seite  setzt,  wer 
derselbe  sei,  erfahren  wir  nicht,  es  ist  Ignaz  Sdimidtt  den  Schiller 
4Ü8  quelle  benutrte;  die  stelle  findet  sich  in  seiner  geschickte  der 
Deutschen,  t.  X,  Ulm  1791,  s.  133  und  lautet: 

^Da  Alezander  weinte,  als  er  den  tod  seines  gegners  Darius 
«rfuhr,  fanden  dessen  Zeitgenosse  sowohl,  als  die  geschichtschreiber 
diesen  angenblick  als  einen  der  schönsten  seines  lebens.  in  dem 
mitleiden  Ferdinands  findet -ein  neuerer  Schriftsteller  nicht  nur  allein 
nichts  bewundernswürdiges,  sondern  eryergiftet  es  so  sehr,  dasz  er 
<iie  Verwegenheit  hat,  zu  verstehen  zu  geben,  als  wenn  Ferdinand 
teil  an  dem  tode  des  IvÖTiii]^?  gehabt,  dergleichen  erscheinungen 
lassen  sich  nicht  an rl erst  erklären,  als  dasz  die  alten  Schriftsteller 
nicht  von  dem  kleinlichten  und  dabey  Uuszerst  bösartigen  secteuhasz 
-angesteckt  waren,  als  die  neueren,  jene  lobten  nicht  nur  allein  an 
ihren  feinden,  was  lob  verdiente,  sondern  suchten  aucli,  so  lange 
es  möglich,  alles  aut  der  besten  seite  vorzustellen,  diese  glauben 
ihrer  parthey  sowohl,  als  ihren  eigenen  religiösen  gesinnungen  nicht 
^ehör  gegeben  zu  haben,  wenn  sie  ihren  feinden  nicht  sum  voraus 
und  nach  grondsStzen  selbst  die  mOglichkeit  aller  tagend  absprechen, 
und  sie  als  jeder  noch  so  schwarzen  that  fNhig  darstellen.' 

Wer  dieser  ^neuere  Schriftsteller'  ist,  weisz  ich  nun  freilich 
nicht,  indessen  bekommt  doch  schon  durch  das  soeben  mitgeteilte 
-die  ganze  Schülmdie  stelle  ein  neues  licht,  an  solche  dtate  dnd 
wir  nun  einmal  durch  GOdeke  gewöhnt  und  lassen  sie  uns  nicht  gern 
nehmen;  wir  sind  es  gern  zufrieden,  wenn  sie  unToUstBndig  sind, 
denn  wir  können  sie  auch  nicht  To]lsi^^ndig  liefiem,  aber  wir  woHen 
sie  wenigstens  nicht  principiell  ausgeschlossen  wissen,  dasz  aber 
4ie  kenntnis  der  quellen  auch  für  die  textkritik  notwendig  ist,  will 
ich  nun  zunächst  an  zwei  beispielen  nachweisen: 
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S.  269  z.  9 — 13  lieiözt  es:  Men  könig  auf  den  notlall  imter- 
r-sttttzen  zu  können,  wurde  aus  den  bürgern  der  stadt  die  junge 
mamiscluift  ausgehob«ii  und  in  den  weifen  geübt,  die  schon  vor- 
lumdene  stadtmUis  beMchtUeb  yerstSrkt,  und  ein  neues  regiment 
von  vienmdewuisig  namen  naob  den  bnofastaben  des  alten  alpha- 
bets  ausgerüstet.'  so  steht  in  allen  ausgaben;  man  lieet  freilich 
'darllber  hin  (und  Schiller  selbst  hat  darüber  hingelesen),  wenn  man 
die  quelle  nicht  kennt,  kennt  man  sie  aber,  so  ersdeint  einem  die 
stelle  sofort  sinnlos  und  verderbt,  ich  musz  mir  für  eine  andere 
arbeit  den  beweis  versparen ,  der  aber  unumstöszlicli  JTf'führt  werden 
Win],  dasz  eine  quelle  Schillers  war:  v.  Murr ,  bey träge  zur  ge- 
schickte des  dreyszigjährigen  krieges,  Nürnberg  1790.  hier  heiszt 
es  s.  57  f.:  es  ist  auch  ein  regiment  von  24  f ahnen  mit  dem  A.  B. 
C.  gezeichnet,  aufgerichtet,  und  demselben  herr  Hanns  Jakob  Tetzel 
zum  obristeu  vorgestellt  wurden,  es  haben  täglich  hernach  G  falinen 
in  der  schanz  und  2  fahnen  in  der  stadt  wacht  halten  und  versehen 
mflssen.  bei  den  2  Jahnen  stadtwacht  ist  es  continne  YerbUeben. 
'^fahnen'  waren  bekanntlich  fr&her  nngefiflir  dasselbe  wie  nnsero 
jetzigen  compignieen,  nnd  so  musz  es  entschieden  heiszen  statt  des 
sinnlosen  *namen'  oder  ^nahmen',  wie  man  damals  schrieb,  letzteres 
ist  ein  druckfehler,  den  Schiller  später  übersehen  hat.  s.  276  z. 
■30—32  sagt  Crostav  Adolph  zu  den  deutschen  officieren :  'gott  sey 
mein  zeuge,  ich  verabscheue  euch,  ich  habe  einen  ekel  an  euch,  und 
das  herz  gällt  mir  im  leibe,  wenn  ich  euch  anschaue,  'gällt' 
schreibt  allerdings  auch  Schmidt,  geschichte  der  Deutschen,  X  s.  113, 
aber  bei  Khevenhiller  XII  s.  158  steht:  gellet,  und  dies  scheint  das 
richtige  zu  sein,  wahrscheinlich  hat  Schiller  schon  diesen  ausdruck 
falsch  verstanden  imd  das  vv  ui  t  von  *galle'  abgeleitet,  'gellen'  heiszt : 
laut  schi'eien ,  und  diese  bedeutung  musz  das  wort  hier  haben,  ehe 
ich  mich  zu  einzelheiten  wende,  bemerke  ich  noch,  dasz  eine  Unter- 
suchung der  quellen  zur  geschichte  des  SOyshrigen  kri^[es  nm  so 
wichtiger  war,  da  sie  auch  über  den  Wallenstein,  daä  groszartigste 
werk  nnsers  dichters ,  neues  licht  Terbreitet  haben  wISrde.  doch  nun 
zum  einzelnen,  was  jeder  flberschlagen  möge,  der  nicht  fechmann  ist. 

Zunttchst  ist  zu  bedauern ,  dasz  s.  1  das  format  von  D :  Friedr. 
Bchillers  geschichte  des  drejszigjährigen  kriegs.  t.  1.  2.  Leipzig 
1802  als  duodoz  angegeben  ist.  Trömel  kennt  in  seiner  Schiller- 
bibliothek keinen  drack  in  duodez  von  diesem  jähre,  und  ich  war 
lange  zeit  in  zweifei,  was  denn  das  für  eine  ausgäbe  von  1802  in 
octav  wäre,  die  ich  vor  mir  hatte,  um  sie  zu  vergleichen,  da  sie 
weder  mit  B  noch  mit  C  stimmte,  bis  ich  denn  endlich  auf  s.  48 
an  der  lesart:  zu  fühlen  statt  herbey  zu  führen,  merkte,  dasz  ich  D 
vor  mir  hatte.  Gödeke  erwähnt  allerdings  in  seinem  'grundrisz'  s. 
1024  nr.  56  f.  eine  ausgäbe  in  duodez  von  1802  mit  5  kupfern  und 
einer  karte  des  kriegss(£auplatses  in  Dentsdiland.  diese  mflste  dann 
also  ganz  genau  denselben  text  haben  wie,  die  ich  für  D  halte  und 
die  bei  TrOmel,  Schillerbibliothek  s.  82  unter  nr.  172  verzeichnet 
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ist.  die  daselbst  unter  nr.  171  verzeiclmete  halte  ich  für  C,  aher 
auch  bei  dieser  trifft  in  meinem  exemplar  Trömels  notiz  nicht  zu : 
'diese  ausgäbe  untersicheidet  sich  von  den  beiden  andern  aufgeführten 
dadurch,  dasz  die  dignatui*  in  duodez  ist  und  demuacli  der  zweite 
bogen  mit  s.  25  beginnt.'  es  ist  also  möglich,  dasz  mehrere  ans* 
steUnngen,  die  idi  maehe,  nidit  äem  hmnsgeber  snr  last  iUlen, 
sondern  von  nq^  unbekannten  doppeLdruoken  lierrttlixen.  Übrigens 
scheint  nach  s.  31  z.  21  wegen  der  lesart:  anfüliier  statt  aufrführer 
0  ein  früherer  druck  zu  sein  als  B,  denn  ans  anllibrer  erst  machte 
B:  anführer.  ttbrigens  findet  sich  in  meinem  exemplar,  was  sonst 
alle  übrigen  anzeichen  von  C  hat,  nicht:  auführer  sondern  anführer, 
da  alle  drei  drucke  gleiche  jahresaahl  und  gleiche  Seitenzahl  haben^ 
so  wSrc  eine  nähere  angäbe  ihrer  Terschiedenheiten  in  der  ausstat-^ 
tung  erwünscht  gewesen, 

S.  5  z.  15  liest  meme  ausgäbe,  die  ich  für  D  erkennen  musz, 
und  die  ich  durchgängig  verglichen  habe :  ihretwegen  statt  ihrent- 
wegen.  z.  23:  forderungen  statt  foderungen.  s.  7  z.  15 — 16:  ins- 
besojidie  statt  insbesondere,  au  ff  orderungen  statt  auffoderungen» 
z.  1  ist  befanden  statt  befand  in  A  gewis  kein  di-uckfehler ,  sondern 
eine  oonstmetio  ad  sensmn  (snbject  ist:  ein  groszer  teil).  Überhaupt 
ist  Oesterley  mit  der  bezeichnnng  'drackfebler'  zu  freigebig,  s.  lO* 
z.  30  hat  D  den  drackfebler:  welches  statt  welche,  s.  24  z.  3:  brot 
statt  brod.  z.  18  ist  relionsfrieden  ein  dmckfefaler  der  kritischen 
ausgäbe  statt  religions frieden,  s.  25  z.  16:  Ferdinand  den  zweyten. 
dmckfehler  in  B  und  D  statt  Ferdinand  dem  zweyten  oder  Ferdi- 
nandn,  wie  im  damenkalender  steht,  s.  26  z.  15:  zu  ernennen 
statt  erwühlen  zn  lassen,  ist  durchaus  nicht  ein  *druckfehler'  zu 
nennen,  sondern  eine  nachträgliclie  'Verbesserung'  des  unrichtigen 
ausdrucks.  meiner  ansieht  nach  musz  bei  einem  ganz  streng  kriti- 
schen verfahren  die  erste  lesart  im  texte  beibehalten  und  die  %'er- 
besserung'  unter  dem  texte  gegeben  werden,  nm*  bei  ganz  eviden- 
ten di'uckfehlern  w'ürde  ich  es  umgekehrt  machen,  in  der  anmer- 
kung  zu  z.  18 — 19  musz  es  schimUrischen  heiszen.  s.  27  z.  21):  bey 
weiten  statt  bey  weitem,  s.  28  z.  27  ist:  diesen  drackfebler  der 
kritischen  ausgäbe  statt  diese,  ebenso  s.  30  z.  6 :  denen  statt  den. 
auch  Bethlem  z.  26  statt  Bethlen  halte  ich  nicht  fttr  einen  *dnick- 
febler';  ich  erinnere  mich  diese  namensform,  die  im  damenkalender 
Öfter  vorkommt,  auch  bei  Schmidt,  geschiebte  der  Deuts  eben  (IX 
s.  6)  gelesen  zu  haben,  s.  42  z.  1 :  abschlägliche  statt  abschlägige, 
z.  3  der  anm.  musz  es  heiszen:  8  statt  11.  s.  44  z.  4 — 5:  prote- 
stantische statt  protestantischen,  s.  45  z.  16:  B  C  D  lesen:  prote- 
stantischen wie  A,  nicht:  protestantischer,  s.  46  z.  9:  volkstimme 
ist  ein  dmckfehler  der  kritischen  augabe  statt  Volksstimme,  z.  23: 
bayerseben  statt  bayerischen,  s.  47  z.  25  ist  das  sinnlose  'aber*" 
durch  einen  druckfehler  der  kritischen  ausgäbe  in  den  text  gekom- 
men, s.  61  z.  19:  zulassen  druckfehler  der  kritischen  ausgäbe  statt 
zu  lassen,  ebenso  s.  62  z.  26:  noch  sehr  statt  nucii  so  sehr.  70 
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2.  33  :  bey  we^iien  statt  bej  weitem,  vgl.  s.  27  z.  29.  s.  79  z.  13 — 
14:  christliche  statt  christlicbcn.  z.  34:  sechszehn  statt  sechzehn, 
s.  81  z.  2  ist:  räche  ©in  binnentstellender  druckfehler  der  kritischen 
ausgäbe  statt  Sache,  s.  83  z.  12:  leidenschaften  statt  leidenschaft. 
s.  86  z.  34:  erwählte  statt  erwählten,  s.  88  z.  19:  theatralischen 
statt  theatralischem,  s.  97  z.  lü:  der  ritterliche,  druckfehler  statt 
den  ritterlichen*  s.  101  z.  26;  fremden  statt  fremdem,  s.  102  z.2G : 
ibetri^gen  statt  betrügen,  s.  103  z.  11 :  bej  weiten  statt  bey  weitem, 
106  s.  32:  betriegeriselien  statt  betrdgerischeiu  s.  108  z.  21 :  der 
kaisers  draekfehler  der  britisch»!  ausgäbe  statt  des  kusers.  s.  112 
z.  4:  den  vater  draekfehler  von  D  statt  der  vater.  s.  113  z.  11: 
forderung  statt  fodemng,  und  so  noch  öftor.  s.  114  z.29:  ent- 
schiedendste  draekfehler  statt  eutschiedenste.  s.  117  amn.  zu  z.  21 
miiBz  kein  vor  der  klammer  und  keine  dahinter  stehn.  s.  119  z.  3 : 
in  kurzen  statt  in  kurzem,  s.  123  z.  34:  haltbare  statt  haltbaren. 
8.  126  z.  20:  welche,  druckfehler  statt  welchen,  p.  132  z.  30:  die 
statt  der.  s.  143  z.  2:  weitlöuftigen  statt  weitläufigen,  s.  147  z.  4: 
faktionen  statt  faktion.  z.  34:  lange  statt  lang.  s.  150  z.  22:  Licht 
statt  licht.  8.  153  z.  5:  in  Stockholm  statt  zu  Stockholm,  s.  157 
z.  33:  fremden  statt  fremdem,  vcrl.  s.  101  /.  2G.  s.  375  z.  2.  s.  158 
z.  32:  zubehens  stall  zusühtuds.  s.  löü  z.  34:  veroamiiileteu  statt 
yersammelten.  s.  165  z.  22:  evangelische  statt  evangelischen. 
8. 167  z.  1 :  dem  könig  statt  den  könig.  s.  168  z.  13:  welche,  druck« 
fehler  der  kritischen  ausgäbe  statt  welcher«  s*  170  z.  31 :  die  statt 
diese,  s.  175  z.  6:  mutter  statt  mtttter.  s.  180  z.  23:  kaiserlicher 
statt  kaLserlichen.  s.  183  z.  26:  kger  draekfehler  statt  land.  s.  187 
z.  32:  im  beyse}^!  statt  in  beyseyn.  s.  188  z.  9 — 10:  auch  selbst 
statt  selbst  auch.  s.  190  z.  22:  hierher  statt  hieher.  s.  193  z.  8: 
vergangene  statt  vergangenen,  s.  205  z.  32 :  genug  druckfehler  der 
kritischen  ansi^abe  statt  genug,  s.  220  z.  22:  wenig  statt  wenige, 
s.  222  z.  lö:  m  Elsasz  statt  im  Elsasz.  s.  225  z.  6:  eine  genüge 
statt  ein  genüge,  s.  231  z.  19:  brustwehr  statt  brustwehre,  s.  243 
z.  28 :  Limburg  statt  Niniburg  findet  sich  auch  in  Schillers  quelle 
Khevenbillcr  XI  s.  1924;  es  hätte  also,  wenigstens  nach  J.  Meyers 
grundsatz,  neue  beitrüge  s.  15,  den  ich  billige,  im  texte  stehen 
bleiben  und  in  der  anmerkung  berichtigt  werden  müssen,  s.  244 
z.  1 :  Meinem  statt  kleinen,  s.  245  z.  19 :  verspritzten  statt  ver- 
sprtttzten.  s.  260  z.  32:  solle  statt  soU  liest  auch  B.  s.  278  z.  17: 
von  Nfimberg  .druckfehler  der  kritischen  ausgäbe  statt  vor  Nürn- 
berg, s.  286  z.  24:  war  statt  ward.  z.  2  :  ebene  liest  auch  D.  s.  288 
z.  17:  blitzesschnelligkeit  tatt blitzesschnelle.  s.  293  z.  23.  warum: 
Urkunde  des  Siegers,  druckfehler  sein  soll,  sehe  ich  nicht  ein;  es  ist 
nur  eine  etwas  untre  wohnlichere  rede  weise,  die  beibehalten  werden 
musz.  s.  299  z.  31 — 32:  erst  jetzt  statt  jetzt  erst.  s.  305  z.  1.  dasz: 
^ingenehmen'  clrnr kfeliler  sei,  musz  ich  gleichfalls  bezweifeln,  bei 
Klopstock  tindt  t  tich  der  gebrauch  häufig,  ein  adjectivimi,  welches 
^in  m  im  stamme  hat,  im  dativ  schwach  zu  declinieren.  vgl.  in 
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unserm  text:  fremden  (dat.)  s.  101  z.  26.  s.  157  z.  33.  s.  375  z.  2^ 
z.  29 :  ermunterten  statt  ermuntern,  s.  306  z.  18.  warum  'bleiben'* 
nun  gerade  wieder  druckfehlej  sein  soll,  ist  mir  nicht  weniger  uner- 
klärlich, es  muste  im  texte  stehen  bleiben,  s.  324  z.  3:  ausbruch 
statt  anbruch.  s,  334:  kardinal  inlanten  atatt  kardinalinfanten  ist 
eine  wülkttrHche,  xmnötige  änderung  der  Orthographie  im  text. 
8.  336  z.  15:  za  Terstilrkmig  atatt  zur  TentSrknng.  b.  340  z.  10:. 
ausgetauscht  statt  umgetauscht,  s.  349  z.  21 :  häzogs  statt  Ter- 
r&thers  liest  auch  D.  es  ist  also  kerne  villkUrliche  Sndenmg  Meyera  ^ 
auch  wüste  man  nicht ,  wie  er  darauf  hätte  kommen  sollen,  s.  354 
z.  4 — 22.  der  schlusz  dieses  buches  steht  nur  in  A  und  üshlt  also 
•     in  B  C  D  K  M.  s.  364  z.  32 :  erscheinung  statt  erscheinen,  s.  36& 
z.  9 :  diese  ungleiche  statt  die  ungleiche,  z.  23 :  in  österreichischen^ 
druckfebler  der  kriti-chen  ausgäbe  statt  in  den  Österreichischen, 
ebenso  s.  367:  eine  zeit  unschlüssig  statt  eine  zeit  lang  unschlüssig., 
desgl.  z.  5:  zur  führung  statt  zu  führung.  s.  374  z.  3  liest  D:  nie 
statt  nicht,  s.  375  z.  2 :  'fremden'  ist  eben  ao  wenig  Druckfehler*' 
in  A  als  ^angenehmen*,   s.  305  z.  1.  s.  377  z.  28:  diese  festung 
statt  die  festung.  s.  401  z.  9 :  floh ,  druckfehler  der  kritischen  aus- 
gäbe statt  entfloh,  s.  404  z.  18:  Türennens  statt  Türennes.  s.  412 
z.  31 :  postirte  mit,  druckfehler  der  kritischen  ausgäbe  statt  postirte* 
sich  mit.  ebenso  s.  413  z.  22:  hat  statt  hatte,  ebenda  mnsz  es  in 
der  aDmerknng  0  heiszen  statt  E, 

Vorausgesetzt,  dasz  von  dem  damenkalender  nur  ein  druck, 
existiert,  so  hat  Oesterlej  manches  fOr  druckfehler  angesehen,  was 
es  im  gründe  nicht  war,  dagegen  uns  mit  einer  erklecUidien  anzahl 
neuer  druckfehler  bereichert,  gleichwol  bin  ich  weit  entfernt,  Uber* 
die  arbeit  einen  entschiedenen  tadel  auszusprechen,  der  recensent, 
dem  man  nicht  zumuten  kann,  dem  kritischen  herausgeber  auf  tritt 
und  schritt  zu  folgen,  hat  es  viel  leichter  als  dieser,  der  dieselbe- 
ermüdende  ai'beit  nicht  einmal,  sondern  ein  halb  dutzend  mal  durch- 
zumachen hat,  und  dann  noch  die  beschwerliche  und  lästige  correctur 
des  druckes.  möge  daher  Gödeke  diese  einzelnen  aussteilungin. 
nicht  als  gegen  sein  unternehmen,  dem  er  selbst  sich  mit  der  auf- 
opferndsten thätigkeit  hingegeben  hat,  gerichtet  ansehen,  sondern 
als  das  bestreben  des  rec,  diesem  werke  deutschen  fleiszes,  soviel 
an  ihm  liegt,  die  möglichste  Vollendung  zu  geben. 

EbFUET.  BoXBEKaER. 
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(5.) 

PEBSONALNOTIZEN. 

(Unter  mitbenutznn^  des  'centralblattes'  von  ^^tiehl  und  der  'seit- 
Schrift  für  die  österr.  gyumasiea'.) 


Achenbach,  Osw.,  profeaaor  der  knnstakademie  in  Dümeldorf ,  erhielt 

den  pr.  rothen  adlerorden  III  cl.  mit  der  schleife. 
Amthor,  dr.,  provis.  lehrer,  alt  Oberlehrer  an  der  kreazschnie  in  Dres- 
den augesteiit. 

Bandtke,  schnlamtaoand.,  am  Friedrieh- Wilhelais^yninMinm  inPoeen 

als  ord.  lelirer  angestellt. 
Blau,  dr. ,  ord.  lehrer  an  der  realschnle  in  Görlits,  zum  Oberlehrer 

befördert. 

Blanel,  rector  der  höheren  bürgersehnle  In  Osterode  am  Harz,  snm 

director  der  ah  realschule  I  Ordnung  anerkannten  anstalt  ernannt. 
Braun,  schuiamUcand.  am  gymnasiom  in  Lissa,  als  ord*  lehrer  an- 
gestellt. 

Peichmann,  dr.,  Oberlehrer  an  gymnaainm  inHerefeld,  alt  professor* 

prädiciert. 

Dietrich,  dr.,  director  des  gymnasioms  zu  Erfurt,  erhielt  den  pr.  rothen 
adlerorden  IV  cl. 

Domke,  ord.  lehrer  an  der  realaehnle  anm  heil,  geist,  anm  Oberlehrer 

befördert. 

Droysen,  dr.,  ordentlicher  professor  der  Universität  Berlin,  erhielt 
den  ms«,  st.  Stanislansorden  II  cl. 

Eekerdt,  dr.,  bisher  gymnasiallehrer  In  Ma- 
rienburg, an  der  rcalschule  zu  Harburg 

Eckert,  dr.,  schulamtscand, ,  am  stadtgymna-  (  als  ord.  lehrer  an- 
sinm  in  Stettin  {  gestellt. 

Embacher,  dr.,seha]amtBeattd.,amgymnasium 
in  Lyck 

Eyssel,  dr.,  director  des  gymnasiums  zu  Hersfeld,  erhielt  den  pr.  rothen 

adlerorden  IV  cl. 
Fell  er,  schulamtaoand. ,  am  progymaasitim  in  \ 

Sobernheim  i  als  ord.  lehrer  an-- 

P  er  wer,  schulamtscand.,  am  gymnasium  in  I  gestellt. 

Neisse  ' 
Fifcher,  dr.,  Oberlehrer  an  der  lateiaisohen  hanptichnle  in  Halle^  ala- 

professor  prädiciert. 
Fischer,  dr.,  bisher  Oberlehrer  am  gymnasium  \ 

In  Gnben,  am  Friedricbigymnadnm   au  i       Oberlehrer  ange- 

>  stellt 

Franz,  <h   prof. ,  ord.  lehrer,  am  gymnasium  i  * 

zum  grauen  kloster  iu  Berlin  / 
Görlitz,  schulamtscand.,  am  gymnas.  inBrieg  i     j     ^   j  . 
Hahn,  dr.,  seholamtseand. ,  am  gyninaaiiim  in  \  •estollt! 

Stralsund  y  * 

Hansen,  rector  der  höhereu  bürgerschule  in  Harburg,  als  director 

der  snr  realschnle  I  ordnnng  erhobenen  anstalt  bestXtigt. 
Helbtg,  dr.,  zweiter  tsecretar  des  instituts  für  arcbUolog.  correspondenz 

in£om,  erhielt  den  pr.  rothen  adlerorden  IV  cl.  und  das  mecklenb» 

ritterhrens  der  wendischen  kröne. 
Henry chowski,  dr.,  sehulamtscand.,  am  gymnasinm  in  Gneten  ala- 

ord.  lehrer  angestellt. 
Hess,  dr.,  director  des  gymnasiums  in  Oela,  zum  director  des  gymna- 

ginms  in  Bendabnrg  ernannt. 
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HocUe,  dr.,  ord.  lebrer  an  der  klosterschulo  in  Rossleben,  zum  rector 

des  pro  gy mnasiums  in  Norden  ernannt. 
Hoffmann,  Rieh.,  cqllabor.,  am  UadensÜfts-  \ 

gymnasium  in  Stettin  f   als  ord.  lehrer  an* 

H u b  a ts  ü  h ,  dr.f  scbulamtscand.»  am  gymnasium  (  gestellt. 

an  OSrlitz  ' 
Hoppe,  dr.,  ord.  lebrer  ant  gymnasiam  In  Brfurt,  als  Oberlehrer  prK- 

diciert. 

Jungcia uäb e u,  cuurectur  am  gymnasium  iu  Flensburg,  als  profesäor 
prädiclert. 

Kayser,  dr.,  Oberlehrer  am  gymnasium  in  Er£nrt,  als  protesaor  priU 

diciert. 

Kable r,  schulamtscand. ,  au  der  Ixüheren  biir<  \ 

gerscbule  in  PiUan  ^   ^  ^ 

Iv  Uhler,  schnlamtscand.,  am gymn aPinm  in Sagan  >  «gtallt. 
Kostka,  schalamtscand.,  am  gymuasium  in  i  ^ 

Insterbnrg  / 
Küster,  dr.,  Oberlehrer  am  Sophiengymnasium  in  Berlin,  in  gleioher 

elgenschaft  an  das  Friedrichsg^ymnasium  daselbst  versetzt. 
Lange,  dr.,  professor,  Oberlehrer  am  Friedrichsgymuasium  in  Breslau, 

als  director  dieser  anstalt  bestätigt. 
Langen,  dr.,  schnlamtscand.  als  coltaborator  am  Elisabethgymnaaium 

in  Breslau  angestellt. 
Lucht,  schnlamtscand.,  am  gymnasium  in  Marienberg  als  ord.  lehrer 

angestellt. 

Lücken,  dr.,  ord.  lebrer  an  der  litterakademie 

in  Redbnrg, 

Milde,  dr.  prof.,  au  der  realschule  aum  beil.  f    zu  Oberlehrern  be- 
geist  in  Breslau,  '  (  befördert. 

Püschel,  dr.,  ord.  lehrer  am  Fiiedriehsgym- 
nasium  in  Berlin, 

Hachen,  dr.,  schnlamtscand.,  am  gymnasium 
in  Schweidnita 

fiedeker,  schnlamtscand.,  -am  progymnasium  (  als  ord.  lehrer  an- 
in  Sobernheim  (  gestellt* 

Keinhold,  dr.,  schulamtscaud.,  am  gymnasium 
in  Hlrsehberg 

Boder,  director  der  höheren  bürgeischnle  in  Fulda,  erhielt  den  pr. 

rothen  adlerorden  IV  cl. 
■bcheuffgen,  ord.  lehrer  an  der  ritterakademie  in  Bedburg,  zum  Ober- 
lehrer befördert. 

BchmalfuBz,  dr.,  provinzlal-scimirath  in  Hannoyer,  erhielt  die  sehleife 

zum  rothen  pr.  adlerorden  III  cl. 
Bchmeckebier,  dr.,  rector  des  progymnasiums  iu  Demmiu,  z,um  di- 
rector dieser  sn  einem  gymnasium  erweiterten  anstalt  ernannt, 
fieiler,  schnlamtscand  ,  am  Marien-Magdalenengymnasinm  in  Breslau 

als  coüriborntor  angestellt, 
Spieker,  dr.,  regierungs-  uud  schulrath  in  Hannover,  erhielt  den  adle r 

der  ritter  des  pr.  hohensoUernordens. 
.Skladny,  schulamtscand.,  am  gynmasium  in  \ 

Neisse  I 
Yölcker,  dr.,  schulamtscand,,  am  gymnasium  '   als  ord.  lehrer  an* 

in  Minden  /  gestellt. 

Weniger,  dr. ,   collaborator,  am  Elisabeth-'  i 

gymnasium  in  Breslau  / 
Wiskemanu,  dr.,  Oberlehrer  am  gymnasium  in  Hersfeld,  als  professor 

prädiclert. 

Wustmann,  <1r ,  ^ynmasiallehter,  als  Oberlehrer  an  der  nikolaischulo 
in  Leipzig  augestellt. 
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WABSmO  und  MEH&UNG  CHBIBTLIOfi£&  BILDUNG 
IN  GYMNASIEN  UND  BEALSGHULEN, 


Vorwort. 

Giitzlvow  läszt  in  seinem  romane:  'die  ritter  vom  geiste'  den 
Dankmar,  d.  h.  seine  eigne  pcrson  sagen:  'wir  haben  eine  religion, 
die  christliche ,  die  in  ihrer  eigentlichen  bedeutung  nur  noch  wenige 
bindet;  eigentliche  chribten  gibt  es  gar  nicht  mehr.'  — 
obgleich  es  niemand  einfallen  wird,  den  Verfasser  jene 0  ioma.nea  für 
eine  autoritüt  in  sachen  der  christlichen  religion  anzusehen :  so  ist 
doch  das  nnbezweifelbar,  dass  er  mit  amerkennungawerther  Offen- 
heit anasprieht,  was  viele  zwar  auch  denken,  aber  yerschweigen. 
noch  offener  sprach  sich  in  dieser  beaehnng  ein  anderer  dichter 
und  zugleich  theologe,  Oleander,  ans;  er  meinte,  einer  wisseBsohaft* 
liehen  and  sittlich  bedeutenden  natur  sei  es  rein  mündlich,  inner- 
halb des  Christentums  zu  bleiben,  obgleich  man  gerne  annimmt, 
dasz  nur  die  polemische  seite  der  theologie  dem  zart  besaiteten 
dichtergemüte  solche  äuszerung  entwunden  haben  mag:  so  kann 
der  mann  doch  für  dieselbe  das  zeugnis  sowol  der  praxis  als  auch 
der  tbeorie  anrufen,  so  ist  z.  b. ,  um  mit  letzterer  zu  beginnen» 
E.  H.  Mayer,  vf.  der  schrift:  'das  evangeimm  der  Wahrheit  und 
freiheit,  gegründet  auf  das  natur-  und  sittengesetz  für  gebildete* 
(Leipzig  1865),  der  Überzeugung,  dasz  die  religion  nicht  mehr  die 
sittliche  und  intellectuelle  bildung  der  menschenweit  zu  beherschen 
vermag,  er  erwartet  diese  leistung  von  der  wissenschaftlichen  er- 
kenntnis,  zunächst  auf  dem  sitÜidhen  gebiete;  deshalb  will  er  den 
gebildeten  eine  von  der  religion  unabhängige  moral  als  eTangelium 
darbieten!?  —  In  einer  andern  schrift:  'die  christliche  Idrche,  dar- 
gestellt Ton  Heinrich  Lang'  (Winterthur  1865),  heiszt  es:  ^sie  (die 

Mab,  f.  PIiJL  tt.Pld.  n.  Abt        Hfl.  9.  S7 
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dizutL  Idrche)  hat  ihr  gebiet  abgetreten  an  alle  die  mSchte  des 
hibeoBf  die  ädi  In  ihre  Bchitze  geteilt  babe&f  sie  ist  'venddiiBgeii 
Tom  Strudel  des  alleseit  regen  and  eUseitig  nch  Terbreitendeät 
lebens  der  geeeUecliaft»  die  Wahrheit  ist  Our  ans  der  liaad  gerissen, 
durch  die  Wissenschaft;  die  darstdhmg  der  g^StliHehen  Ideen  in 
schSner  form  hat  die  kunst  tlbemomnien ;  der  Organismus  des  guten, 
den  sie  einst  neben  diese  im  argen  liegende  weit  hingesfedlt  hatte, 
ist  der  staat  und  das  gesellschaftliche  leben  mit  der  menge  seiner 
sittlichen  zwecke  und  aufgaben  ....  so  in-t  die  kirche  der  neuen 
weit  wie  eine  flüchtige  königin  ohne  sceptt  r  und  kröne  umher.'  — 
Nach  der  ins  deutsche  übersetzten  schritt  des  Franzosen  P.  Pecaut: 
*die  reine  gottesidee  des  Christentums,  das  wesen  der  religicn  der 
Zukunft'  (Wiesbaden  1866)  'soll  die  reliö'ion  der  zukunlt  oLne  dog- 
men  und  cultu»  6eiii.'  —  Waiiriitli,  uacli  sulclien  theorieen,  von 
welchen  wir  nur  einige  und  nicht  die  extremen  anführen  ,  kann 
man  selbst  auf  dem  miparteüsdhsten  standpnncte  die  klagen  der 
Orthodoxie,  dasK  dap  dbristentom  und  die  dadnrcli  gegründete  eoltor 
in  DentseUand  in  ge&lir  sei,  nicht  ganz  nngegrüiidet  finden,  ob* 
gl^cb  YOn  Helen  i&er  eiferer  nnd  Ton  der  art  ihrer  wol  gat  ge- 
meinten th&tigkeit  die  neulich  von  einem  alten  pfarrberm  dem  yL 
dieses  gemachte  bemerkung  güt:  'sie  hfitten  einen  fortschritt  vom 
Christentum  gemacht;'  denn  über  anderthalb  Jahrzehnt  hatten  sie 
zur  entfaltunof  ihrer  ricbtunpf  die  günstigste  zeit,  aber  selbst  ihren 
eigenen  klagen  über  die  noch  so  grosze  zahl  von  'namenchristen' 
zufolge  ist  es  in  bezug  auf  christlichkeit  in  bestimmten  lireisen  nicht 
besser  geworden!  — -  Hören  wir  nach  den  theorieen  das  zeugnis  der 
praxis,  so  deutet  sie  mit  ernstem  finger  in  dem  aufgeklärten  19n 
jahrhuiidei-t  einerseits  auf  die  mörderischen  knege  mit  den  schreck- 
lichsten mordwaffen,  auf  die  greulichen  verbrechen  aller  art,  be- 
sonders in  den  grosseren  stHdIen,  wdche  nidit  mehr  wie  firUber  von 
yerlompten  and  verwilderten,  sondern  Yon  woUgekleideAen  nnd 
'feinen*  lenten  begangen  werden,  aof  die  ?Ti*T*if*F  Tn^br  znnebmendsn. 
geistedmmVfaeiten ,  Selbstmorde*)  mid  proBtitnüonen,  auf  die  im- 


1)  von  dieser  art  sind  z.  b.  die  vorlesnn^en  für  den  protestanten- 
verein  über  'fehler  und  gebrechen  der  christlichen  kirche'  von  dr.  E. 
L.  Hagen  (ritter  dea  mssh.  weinar.  falkenordena) ,  Jena  1869. 

2)  in  besag  auf  die  Selbstmorde  verweisen  wir  auf  jede  specielle 
oder  allgemeine  Statistik,  anch  in  der  schale  wird  der  Selbstmord  epi- 
demisch, im  jalire  1867  todtete  sich  ein  Untertertianer,  weil  er  aber- 
mals die  claaee  an  reiretieren  hatte;  ein  anderer  ereehoes  sich,  weil 

er  das  gehoffte  prämium  nicht  bekam.  —  Die  geisteskranken  betreffend 
pah  e«,  1867  in  Dentschland  unter  16  mill.  einw.  19,550  irre,  danmter 
iü,32ö  manner  und  ^,221  weiber.  noch  schrecklicher  gibt  der  ersto 
chef  des  statistiechen  eeatralbnrean  in  Frankreieh,  herr  Legoyt.  das 

dortige  Verhältnis  an.  im  januar  1835  waren  hiernach  dort  10,539 
irre,  im  jähre  1854  aber  24,524  bei  einer  gesamtbevölkernnp-  von 
35,780,000  seeieu.  unter  1000  irren  572  durch  körperliche,  42ö  durch 
moralisebe  leiden. 
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kirchlicLkeit  und  lüderlichkeit  der  grösseren  städte,  so  dasz  im^ero 
hochgebildete  und  auf  allen  wegen  l(»rihcbreit€nde  zeit  es  erleben 
niustü,  wie  dem  norddeutöchen  reichstage  von  dem  gesamtTerein 
der  inneren  mission  der  deutschen  evangel.  kiiche  eine  förmliche 
und  wohhuoli vierte  petition  zur  bekampfung  der  öffentlichen  sittcn- 
losigkeit,  namentlich  in  den  gröszeren  städteu,  eingereicht  ward; 
die  piaxis  deutet  nicht  minder  entst  deiaof  Mn,  dasz  fast  alle, 
welche  an  personen  und  das  ölfentUcbe  leben  noch  christliche  forde- 
ningen  stellen,  mit  den  landlfinfigen  scfaimpfiiamen  belegt  werden, 
und  zwar  nicht  bloss  in  grCszeren  stfidten;  sie  deutet  besonders  andi 
auf  die  nur  in  den  städten  befindlichen  hoch- und  mittelschulen,  deren 
Zöglinge  das  salz  der  erde  werden  und  sein  sollten,  wer  höhere  schulen 
k^Bnt»  wird  das  oben  angeführte  urteil  Gutzkows  auch  hier  im  allge- 
meinen in  allen  confessionen  bestätigt  finden,  so  sorglich  und  fleiszig 
auch  an  den  mittelschulen  der  gewöhnlich  wöchentlich  zweistündige 
confessionelh'  religionsunterricht  von  den  betreffenden  geistlichen 
gegeben  werden  mag,  denen  hier  kein  vorwui  f  gemacht  wird,  wie  sollte 
es  unter  den  gegebenen  umständen  auch  anders  sein?  die  meisten 
Schüler  derselben  kommen  aus  der  'gebildeten  weit*,  oder  haben 
das  «trüben,  bick  ihr  müglichbt  bald  zu  aadimilieren.  dazu  kommt 
folgendes,  wenn  auch  die  rückkebr  .der  Zeiten,  in  welchen  blosz 
theolcjifen  in  den  höheren  schulen  unterrichteten,  unter  den  jetzigen 
yerhSltnissen  weder  wllnschenswerth  noch  mOgUch  sein  dlirffce:  so 
war  doch  dadurch  damals  nicht  die  geiShrliche  grosse  kluft  zwischen 
den  sog.  weltlichen  lehrgegenständen  und  dem  religionsunterrichte 
in  denselben,  diese  kluft  bildete  sieb  schon  vor  den  Schriften  über 
das  'kraftstoifliche'  naturevangelium,  tot  den  deutschkatholischen 
und  lichtfreundlichen  gemeinden,  vor  Renan  usw.,  als  die  lehr- 
gegenstände  und  lehratunden  sich  immer  mehr  häuften'),  der 
religionsunterricht  ein  förmlicher  lern-  und  lehrgegenstand  ward, 
der  meist  nur  jüngeren  theologen  überlassen  wurde ,  die  mit  dem 
übrigen  Unterricht  kreibe  häufig  in  keiner  Verbindung  stehen,  wie 
sollte  at'Ibst  dii,  wo  der  religionslehrer  an  philologischen  oder  natur- 
wisseiibchaftlichen  collegen  keine  gegenarbeiter  bat,  das  joch  und 
die  bürde  Christi  süsz  und  leicht  erscheinen?  —  £s  ist  ein  öffent- 
liches geheimnis  unter  allen  schulmfinnem,  dasz  in  den  mittel- 
schulen  der  religionsunterricht  den  meisten  zOglingen  der  mittel* 
schulen  nach  dem  ersten  empfange  des  heiL  abendmahls  überflflssig 
und  Utstig  sdieint,  so  wenig  man  auch  davon  in  schulschriften  ver- 
nehmen mag.  —  Gegen  Benan ,  Schenkel  und  die  materialistische 
richtung  in  der  naturwissenschaft  ist  zwar  eine  flut  von  treffenden 
und  mitunter  auch  mehr  eifrigen  als  die  gute  sache  fördernden 


8)  Ritter  Bansen  bemerkt  in  fleinen  denkwürdigkeiten  8»  440;  'die 
*.  univerfitttaii  sind  getstlg^  gesanken  oder  im  sinken  . . .   das  y«rfl . .  •  • 

vonstojifuiij^ssystcm  ist  g-röstentolls  schnid  daran«*  —  DaMOlbe  gilt 
auch  von  den  gymnaeieo  und  ähnlichen  schulen. 
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Schriften  ersohienen;  aber  dadurch  iat  es  im  kreise  der  {raglichen 

schulen  nicht  besser  geworden,  im  gegenteil,  wenn  irrige  mode- 
ansichten  über  Sittlichkeit  und  religion  in  höheren  regionen  der 
Wissenschaft  schon  gesehlagen  und  überwunden  sind ,  so  senken  sie 
sich  wie  ein  böser  nebei  in  die  niedere  region  der  halbgebildeteu. 

—  Was  sollen  da  die  schulmänner  thun?  sollen  sie  die  bände  in 
den  schosz  legen,  bis  Schenkel  und  Knak  sich  die  bände  reichen? 

—  Bisher  iind  wenige  nennenswerthe  bemühungen  der  art  mir 
aus  dem  kreise  von  (weltlichen)  scholmSimem  bekannt  geworden, 
die  keinem  der  extreme  angehOren.  in  Lttbkers  Schriften  zur  philol* 
und  pKd.  stehen  in  bezug  auf  gymnasien  swei  sehr  lesenswertiie 
aufsätxe»  der  eine  in  bd.  1 8.  3dl :  ^ehristentum  und  altertum/  der 
andre  in  bd.  II  243 :  *die  ehristliche  erziehung  in  höheren  schulen,* 
aber  für  den  fraglichen  zweck  fand  ich  wenig  darin:  der  letztere 
au&atz  enthftlt  ein  sehr  schönes  referat  über  christlich  gesinnte  schul* 
mUnner;  der  erstere  stellt  das  altertum  als  'Suszerlichkeit'  in  be- 
ziehung  auf  die  sprachen,  das  Christentum  dagegen  als  'inuigkeit, 
geistigkeit,  tiefe*  hin.  beide  zu  einem  ganzen  von  biidung  auszu- 
gleichen, wäre  hiernach  die  aufgäbe  der  betr.  schule,  resp.  schul- 
männer. —  Aber  abgesehen  davon ,  dasz  kein  gründlicher  kenner 
des  altertums,  namentlich  der  philologischen  seite  desselben,  das 
Studium  der  classischen  schriftsteiler  in  den  achulen  bluaz  ihrer 
*äuszerliehkeit*  wegen  der  mtthe  werth  halten  wird,  constatiert 
dieser  au&atz  mehr  die  bestehende  grosse  kluft  zwischen  theologio 
und  Philologie  in  der  sdiule,  als  dasz  er  ein  mittel  der  ausgleichung 
an  die  band  gibt.  —  Belehrender  fOr  den  angedenteten  zweck  fin- 
den wir :  Mie  schule  im  kämpfe  der  Strausz-Eenanschen  lehren  mit 
der  Orthodoxie  und  der  philosophie  mit  der  theologie,*  von  herm 
prof.  dr.  fiaupt  zu  Königsberg,  im  7n  bd.  des  päd.  archivs,  heransg. 
von  herm  prof.  und  Oberlehrer  W.  Langbein,  Stettin  1866;  aber 
da  diese  abhandlung  in  einem  briefwechsel  zwischen  einem  prediger 
und  einem  uuiversitätsprofessor  dargestellt  ist ,  so  geht  es  dem 
praktischen  schulmaune ,  der  sieh  hier  raths  erholen  will ,  wie  dem 
leser  der  Platonischen  wechselgespräche :  er  kann  das  wahre  nicht 
fertig  erfassen,  sondern  musz  es  sich  erst  selbst  aufbauen,  wozu 
nicht  jeder  lust  oder  zeit  hat.  aber  jene  abhaudlung  in  emem  brief- 
wechsel, die  in  Sllddeutschland  leider  zu  wenig  bekannt  geworden 
ist,  hat  gewis  wenigstens  das  gute,  dasz  sie  diesen  schaden  in  den 
höheren  schulen  blosz  gelegt  hat,  welcher  bisher  sowol  von  den 
weltlichen  als  auch  von  den  geistlichen  lehrem  mit  stillschweigen 
Übergangen  wurde,  auch  das  löbliche  ist  daran,  dasz  sie  alle  schul- 
männer, welche  zur  heilung  dieses  Schadens  beitragen  zu  kömien 
glauben,  unumwunden  auffordert,  die  bände  nicht  in  den  schosz  zu 
legen,  sind  denn  nicht  schon  viele  kranke  von  solchen  geheilt 
worden,  die  keine  promoTierten  heilkünstler  waren?  —  Auf  diese 
aufforderung  hlu ,  sowie  in  folge  der  unbeatreitbai*en  Wahrheit,  dasz 
jeder  Christ  die  pflicht  hat,  das  Christentum  in  seinem  kreise  nach 
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Mften  zu  IMetn,  halte  «ach  ich  es  für  erlaubt,  nach  langer  er- 
fahiulig  xmd  vielfachem  lUKshdenken  Uber  dnsen  gegenständ  mein 
scherfleiB  daxa  beizntragen,  nach  dem  bekannten  gnmdsatze  des 
Horas: 

8i  quid  novisti  reetias  istis 
Candidus  imperti ;  si  non,  his  utere  mecnm. 


I. 

IDAS  GEWÖHNLICHE  VERHÄLTNIS  ZWISCHEN 
DEN  JUBL16I017SLEHEEKN  UND  DEN  ÜBRIGEN  LEHKBBN  AN 

MITTELSCHULEN, 

welches  hier  tot  allem  so  betrachten  ist,  wollen  wir  als  das  gün- 
stigste annehmen:  hiernach  gibt  der  confesnonelle  religiondehnr 
jeder  äbteüiing  der  anstalt  wOchmtlieh  swn  stimden  christlichen 
religionsunterricht,  ich  sage:  christlichen,  d.  h.  ohne  das  vorgewicht 

desselben  auf  die  pokmik  gegen  andere  confessionen  zu  legen,  ohne 
blicke  auf  frühere  oder  neuere  auffassnngen  des  lebensbildes  Jesn ; 
derselbe  hält  die  schüler  zu  regelmäszigem  kirchenbesuche  und  zu 
periodischem  empfange  des  heil,  abendmahls  an,  er  lehrt  nicht  nur 
Christentum,  sondern  geht  auch  den  schlilem  mit  christlichem  bei- 
spiele  Toran.  von  seinen  (weltlichen)  mitlehrem  beschränke  sich 
jeder  Sprachlehrer  bei  erklärniig  des  jedesmaligen  Schriftstellers  auf 
das  nötige,  ohne  ausfälle  auf  andere  confessionen  oder  andere  theo- 
logische richtungen,  als  die  seinige  istj  auch  sei  er  kein  Lateiner 
oder  Hellene  in  dem  grade,  d£^  er  sich  öffentlich  Tor  seinen 
schtllem  rtthmt,  ein  *heide'  za  sein,  der  geschichtslehrer  femer 
halte  sich  auch  seiners^ts  fem  von  allen  ausfiOlen  auf  andere  con- 
fessionen oder  andere  confessionsrichtangen.  der  mathematiker 
wolle  nichts  als  das  unbekannte  ans  dem  bekannten  beweisen,  ohne  ' 
sein  wissen  als  das  allein  wahre  hinzustellen  nnd  ohne  vor  den 
schfUem  zu  äuszem,  was  sich  nicht  mathematisch  beweisen  lasse, 
das  sei  nicht  wahr,  die  physiker  und  Chemiker  halten  sieb  streng 
an  ihre  erfahrungswissenschaft,  d.  h.  sie  wollen  die  jugend  nur  unter- 
richten in  den  von  der  erfahrung  bestätigten  naturerschein ungen 
und  gesetzen,  ohne  kecke  hypothesen  von  naturwissenschaftlichen 
•spazierjj^ängern'  einzumischen,  ohne  gegen  die  'dualistische' 
ßchöpfungsansicht ,  wie  sie  von  Moses  bis  Linne  und  Cuvier  ange- 
nommen wui'de,  und  gegen  die  annähme  eines  'launigen  Schöpfers' 
loszuziehen,  ohne  consequenzen  aus  der  Darwinschen  theorie  zu 
zidm,  wdehe  dieser  immer  noch  biblisch  gesinnte  Engländer  zu 
ziehen  nicht  gewagt,  wie  dies  z.  b.  ein  dentsoher  professor  in  seiner 
^natttrlichen  schöpfongsgescfaichte*  zu  thnn  sich  nicht  gescheut  hat. 

Bedenken  wir  nim,  welche  Wirkungen  diese  lelugegenstftnde 
im  angenommenen  gOnstigsten  flüle  auf  die  seelen  der  säoier  in  ab- 
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sieht  auf  förderuug  der  unterrichtung  und  orzioliung  von  steten  des 
(confessionellen)  religionslehrers  haben  müssen,  namenlflicli  in  der 
jugendzräty  in  welcher  die  begierden  tilglieh  stBite  henrortreten 
und  aQen  sophifitohen  scheingrilnden  sehr  zugänglich  sind,  welche 
Ton  der  heilslehre  des  guten  birten  abflQiren  nnd  jeder  moralischen 
autoritSt  entgegenarbeiten. 

Erstlich  die  lectüre  der  in  den  mittelschulen  gangbaren  Schrift- 
steller anlangend,  so  ist  der  philosophische  inhalt  der  alten  mitunter 
entweder  epikureisch ,  oder  stoisch,  oder  skeptisch,  mit  ausnähme 
der  Sokratiker,  insbesondere  des  Plate  und  unter  den  Lateinern  des 
Seneca,  welche  beide  leider  selten  einen  platz  in  den  gymnasien 
finden ,  also  sehr  oft  den  aligemeinen  glaubens-  und  Sittenlehren  des 
Christentums  mehr  oder  minder  entgegen,  wir  sehen  hier  noch  ab 
von  den  obscönen  stellen  der  classiker  und  dem  schlimmen  einflusse 
der  götterlehre,  w  eil  wir  nach  annähme  des  günstigsten  falles  vor- 
aussetzen) dasz  alle  lehrer  sorgfältigst  ihre  Jugend  davor  zu  be- 
wahren wissen,  die  der  allgem^ben  ehrifftiü<£en  gtonbeiis-  imd 
Sittenlehre  entsfirechenden  phiL  gedaaken  in  den  alten  sehriAsteUem 
wurden  in  alt^  seit  von  den  damals  meist  noch  theologischen  er- 
klfoem  hervorgehoben,  die  derselben  widersprechenden  aber  be- 
richtigt, fireiUeh  zuweilen  auf  eine  geschmacklose  weise;  aber  die 
absieht  war  gut,  und  wollen  wir  noch  diristiiche  gesinnung  in 
unsem  gymnasien  erhalten,  so  ist  dieses  verfahren  natürlich  mutatis 
mutandis  wieder  aufzunehmen  und  nachzuahmen,  freilich  hat  dies 
heut  zu  tage  seine  vielfache  Schwierigkeit,  erstlich  seitdem  der 
relic^ionsimterricht  in  den  mittelschulen  ausschlieszlich  den  ordi- 
nierten theologen  Übertragen  worden  ist:  kam  verzeihlicher  weise 
bei  den  meisten  übrigen  lehrem  der  gedanke  auf,  dasz  sie  mit  der 
christlichen  erziehung  gar  nichts  zu  thun  hätten,  zumal  in  religiös 
empfindlichen  und  streitsüchtigen  Zeiten,  in  welchen  das  geringste 
einmiacihen  yon  einem  welllichen  arge  nnsnnehmlichkeiten  zusieht, 
dasu  kommt,  dasz  in  nden  deutschen  ISndem  die  lefaramtscaitdi- 
daten  in  sehr  yielen.wissensohaften  geprüft  werden,  nicht  ab«r  darin, 
ob  sie  die  nötige  kennbiis  vom  wesentlioben  der  ehristUcbeirreligion- 
haben;  man  hat  auf  dem  gymnasium  sowol  wie  während  des  aloide- 
mischen  Studiums  so  viele  alte  und  neue  Schriftsteller  zu  lesen, 
dasz  man  zuletzt  oder  gar  nicht  an  die  lectüre  der  heil.  Schriften, 
namentlich  an  die  des  neuen  testamentes  kommt,  zumal  da  man  von 
früher  jugend  an  mit  diesem  genug  bekannt  zu  sein  glaubt,  oder 
eines  oder  das  andere  der  neueren  *lebensbilder*  von  Jesus  gelesen 
hat!  man  hört  daher  häufiger  sprüche  aus  den  alten,  noch  häufiger 
aus  den  neueren  schriftsteilem ,  besonders  aus  Schiller  und  Goethe 
(höchst  selten  aus  Klopstocks  Messias;  der  wurde  von  jeher  von  allen 
gelobt,  aber  nicht  gelesen)  eitleren,  als  aus  dem  neuen  teiiamente. 
*—  Aber  ist  nicht  in  den  Schriften  der  alten  Griechen  und  BOmer 
eine  auch  noch  Christen  erbauen  könnende  religiositftt  selbst  bei 
feldherren  und  siaatsmSnnem  sichtbar?  allerdings ,  und  wer  daran 
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zweifeln  wollte,  den  brauclite  man  nur  auf  die  schritten  von  Jacobs 
7M  verweisen,  der  diese  seite  des  ciastsiscben  altertiims  sehr  populär 
dargestellt  hat.  aber  zu  dieser  anschau ung  gelangen  die  wenigsten 
ßchtiler,  weil  erstlich  eine  sehr  kleine  zahl  derselben  in  die  obersten 
classen  gelangt,  weil  zweitens  die  schiiler  in  den  heutigen  g^in- 
nasien  über  den  Schreibereien  aller  art  (pr&parationen,  exercitien, 
«nfflftiKet  fibofaetEiuigeii  nsw.)  ün  yergleidi  mit  aongt  m  wenig  von 
de&olaasisclmsdiriägtollenilDtBaL  das  isi  nach  nenever  er^Edmu^ 
«In  hanptfehlar  fuserer  jetsigoa  gpaaimm  in  DentscUand.^  wer 
daa  treiben  in  denselben  betrachtet,  könnte  meinen ,  dasz  die  sohüler 
'dfitn^ben  alle  zu  acbriflatellem  in  griechischer  und  latcinisoher 
apvaohe«  alao  nur  za  gymnasiaUefarem  und  nniveraiitttsiHrofesaoren 
erzogen  werden  sollten,  obgleich  von  letzteren  auszer  dem  professor 
eloquentiae  sich  höchst  selten  einer  noch  der  lateinischen  spräche 
l)edient.  in  alter  zeit  war  weniger  schreiberei  in  den  schulen,  die 
lehrer  waren  ineist  nicht  so  unterrichtet  wie  jetzt,  und  doch  gab  es 
mehr  und  bessere  lateinschreiber  als  jetzt  und  mehr  originelle  geister 
als  jetzt,  welche  die  in  den  classi.-chen  Schriftstellern  niedergelegte 
humanitüt  auf  christlich  -  germanioche  weise  zu  erfassen  und  selb- 
ständig zu  reproducieren  verstanden,  die  gjmnasien  alter  zeit  hatten 
4dlerdäigs  anch  ihre  mängel,  aber  wie  jede  reform  ttber  das  or- 
^prOagliehe  ziel  hinausgeht ,  so  gieng  es  anch  der  sefanlreiamL  Srate 
-aowel  wie  die  öffenfüeliB  bildnng  fordern  laut  adion  lange  in  dieser 
Jnnsioht  eine  mBsagung,  aber  auch  hier  scheint  sieh  Jean  Pauls 
sprach  zu  bewähren :  'der  Deutsche  braucht  über  hundert  jähre ,  bis 
«r  einen  fehler  jeinaiehii  nnd  wieder  über  hundert,  Ina  er  iSui  ablegt.' 

Doch  kommen  wir  vom  laiein  nnd  griechischen  zu  dnem  andern 
hauptlehrgegen^tfind  der  mittelschulen ,  zur  mathematik.  diese  reine 
verstau deawissenschaft  scheint  der  christlichen  cr^iehung  am  imge- 
fährlichsten  zu  sein,  aber  sie  wird  ihr  doch  gefahrlich,  wenn  der 
lehrer  nur  mathematiker  ist,  d.  h.  ohne  allgemeinere  und  tiefere 
bildung.  schon  ein  alter  philosoph,  und  zwar  der,  welcher  die 
iiiatluinatik  zu  einer  Wissenschaft  gemacht  hat,  beklagt  sich  über 
iiiü  uiHihematiker ,  wie  sie  durch  ihren  stolzen  irtum,  dasz  sie  allein 
Wahrheit  lehrten,  der  h2Hieren  (metaphysischen)  bildnng  hinderlkli 
«tien;  so  wichtig  nnd  nIttzHch  diese  wiasensehaft  für  das  praktiaehe 
leben,  so  dne  gute  Torseknle  sie  fttr  erkenntnis  hSbeiren  Wahr- 
heiten sei:  so  sei  ihre  öftere  stolze  verachtimg  anderer  wissen* 
Schäften  doch  IScherlidi,  da  sie  das  unbekannte  nur  an  dem  be- 
kannten beweise,  mit  den  heutigen  mathematikem,  soweit  sie  keine 
allgemeine  und  tiefra»  bildnng  mit  ihrw  fEushwisaensohaft  Terbinden, 


4}  die  lebrmetliode  der  engÜscheti  schuleo  iafc  gegen  die  üi  den 
denttcheii  swsr  noch  erbärmlieh,  aber  die  sehfller  les«ii  mehr  als  sie 
schreiben,  das  hört  mwi  dea  parlamentsrednern  und  anderen  ständen 
an.  vor  eil  igen  jähren  wnreu  die  zwei  besten  philoioges  £Dglaiids 
ein  geiieral  und  ein  postaieiöter. 
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mag  es  niclit  sehr  viel  besser  geworden  sein ,  zumal  wenn  sie  mit 
dem  stolze  ihres  faches  noch  den  der  kraftstoflTlichen  naturwissen- 
schaft  verbinden,  so  ungünstig  eine  nicht  matexialibtische  grösze 
dieser  Wissenschaft  (Liebig)  in  unserer  seit  Aber  einseitige  mathe- 
matiker  in  benig  aof  natDiwüsensehalt  wst  geKiisxert  liat,  —  Als 
die  Philologen,  weh^e  anf  dem  gründe  der  griedsuclien  niaihe- 
matilrar  diese  wiBaenscliaft  wieder  hergestellt  und  TerYoUkonininei 
hatten ,  sie  nicht  philologischen  hKnden  überlassen  hatten,  vm  sich 
mehr  auf  das  grammatische  und  rhetorische  der  philologie  zuwerfen; 
da  haben  sie  ihrer  Wissenschaft  und  der  edlen,  d.  h.  christiichen 
gymnasialbildung  ebenso  wenig  einen  dienst  geleistet,  als  die  pfarr- 
geistlichkeit  der  theolog-ie  und  ihrem  stände  genützt  hat ,  da  sie  den 
Unterricht  der  jugend  einem  notdürftig  gebückten  lehrerstande 
überlieszen,  um  bequemer  ihren  cnsnalien  naclit^ehen  zu  können^ 
die  eriahrung  bestätigt  diese  bemeikung.  die  ^guten  mathematiker* 
der  Echüler  wollen  oft  ebenso  wenig  von  classischer  von  christ- 
licher Weisheit  hören;  ihr  glaubensbekenntnis  ist  gewöhnlich:  'was- 
man  mir  nicht  mathematisch  beweisen  kann,  das  glaube  ich  nicht!' 

Die  geographie  in  den  gedichten  des  Homer  ist  nicht  weniger 
kindlich,  als  die  im  alten  nnd  nenen  teslamente  der  hiheL  wShzend 
aber  dort  die  kindliche  weltanschaumig  in  rllcksiefat  anf  die  damalige 
seit  soigfifltig  entschiddigt  wird  und  den  werfh  der  homexischen 
poesie  niemals  herabgesetzt  hat:  wird  nicht  mit  gUtcher  nachsieht 
und  vorsieht  mit  der  biblischen  Weltanschauung,  die  auch  die  des 
knaben  ist ,  von  dem  lehrer  der  geographie  in  der  Tolka-  und  der 
mittelschule  verfahren,  namentlich  der  lehrer  der  mathematischen 
geographie  sollte  in  rücksicht  der  religiösen  erziehung  seiner  schiiler 
es  sich  angtU'güii  sein  lassen,  in  ihrem  knabenaltei  den  kindlichen 
himmel ,  wie  ihn  sich  nicht  nur  Juden  und  Griechen ,  sondern  alle 
blosz  natürlich  sich  entwickelnden  menschen  vorstellen,  möglichst 
zu  schonen,  bis  sie  so  reif  werden ,  dasz  man  ihnen,  etwa  unter  an- 
knüpfung  an  die  worte  Jesu:  'in  meines  vaters  hause  sind  viele 
wohnnngen,*  eine  ansehanung  in  den  'Kosmos'  gewIChren  kann^ 
womit  sie  zngleleh  anch  fähig  werden,  an  den  gott  im  geiste  and  in 
der  Wahrheit  zu  glauben,  die  alten  Ghriechen  machten  es  ja  auch  so^ 
indem  sie  mitonter  sehr  weise  einen  ezoterischen  und  esoiexisehen 
Unterricht  unterschieden,  behaupten  ja  doch  die  grösten  astronomen^ 
das  Weltall  sei  unermeszlich,  und  daher  dem  menschlichen  verstand» 
nicht  vollständig  begreiflich  1  und  was  gewann  jener  groRze  fran- 
zösische astronom  durch  die  eroberung  des  wirklichen  himmels? 
dasz  er  zum  ärgernis  nnd  bösen  beispiele  aller  künftigen  kleinen 
astronomen  sich  zu  rülimen  keinen  anstand  nahm:  *ich  habe  den 
ganzen  himmel  durchforscht  und  nirgends  darin  einen  gott  gefun- 
den!*—  MAn  wird  mich  hoiientlich  nicht  misverstehen.  ich  will 
nicht,  dasz  man  lehre,  die  erde  stehe  fest;  sondern  ich  warne  nur 
vor  einseitiger  frühreife ,  die  nicht  nur  in  der  geographie ,  sondern 
audi  in  andern  f^hem  zur  gottlosigkeit  führt. 
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'Die  gescluehte  ist  das  Weltgericht!*  dieser  in  dem  munde  aller 
-weit  befindliche  Spruch  Schillers  ist  zwar  nicht  buchstäblich  cbxist» 
lieh,  aber  alle  christlichen  schulen  könnten  zufrieden  sein,  wenn 
überall  darnach  die  geschichte  in  ihnen  gelehrt  wttrde.  indessen 
wenn  auch  ein  lehrer  der  geschichte,  nameyitlich  in  gymnasien,  eine 
höhere  ansieht  von  derselben  hat:  so  >iat  er  zunächst  in  den  gewöhn- 
lich nur  zwei  wöchentlichen  lehrntiinden  an  die  drängenden  examina 
zu  denken :  zu  diesem  ende  müssen  der  jugend  vor  allem  die  nötigen 
Jahreszahlen,  alle  kriege  und  die  damit  zusammenhängenden  greuel, 
alle  reihen  und  Wechsel  der  herscher  u.  dgl.  eingeprägt  werden; 
christlich  erbauende  Charaktere  sind  in  der  alten  wie  in  der  neuen 
gesdudite  rerhSltnurnKsug  wenige  nnd  bei  diesen  kann,  nm  da» 
andere  grossere  material  sn  bewBltigen,  nicht  lange  yerweili 
werden ,  so  dass  der  junge  mann  zur  ansieht  des  verfiwsers  von  Paul 
ei  Yizginie  gelangt:  *wir  lernen  in  der  geschichte  meist  nur  die 
thaten  der  k^nige,  welche  den  meisten  nicäts  nützen/  oder  zu  der  ' 
Herders,  man  scdle  die  Erde  eher  Saturn  nennen,  weil  sie  ihre 
eignen  kinder  auffresse,  oder  dasz  er  mit  Goethe  auf  die  frage:  was 
lernt  man  aus  der  geschichte?  antwortet:  dasz  die  menachheit  seit 
6000  jähren  nichts  daran?  gelernt  hat. 

Philüsoiihia  (inEnghmd  der  name  für  naturwissenschaft)  leviter 
hausta  a  Deo  reducit,  plenius  hausta  ad  Deum  reducit,  sagt  Baco 
von  Verulam ,  der  restanrator  und  vater  der  modernen  naturwissen- 
schaft, d.  h.  der  empirischen,  demnach  erscheint  es  viel  besser 
überhaupt  und  insbesondere  für  die  christliche  erziehung  und  erhal- 
tnng  der  von  hause  mitgebracihten  christliohen  gesinnung,  dasz  die 
acholer  gar  nicht  in  der  naturwissenschaft  unterrichtet  werden,  als 
nur  oberffikhlick  nichts  ist  dem  diristentom  nachteiliger,  als  ober- 
fläoUichkeit.  'dn  sollst  den  herm  deinen  gott  lieben  aus  deinem 
ganzen  herzen,  aus  deiner  ganzen  seele,  ans  deinem  ganzen  gemüte 
und  aus  allen  deinen-  krftiten.'  —  Ausser  der  lebendigen  und  be- 
harrlichen erfassnng  des  einigen  gottes  war  das  übrige  wissen  der 
Juden  gering;  aber  das  bei  ihnen  entwickelte  Christentum  siegte 
glorreich  über  die  moralisch  entartete  vielwisserei  Griechenlands 
und  Korns.  —  'Aber  ist  nicht  gründlich  genug  für  diesen  Unterricht 
in  den  gymnasien  gesorgt,  wo  für  ihn  zwei  wöchentliche  iehrstunden 
von  der  untersten  bis  zur  obersten  classe  angesetzt  sind?'  ja,  dem 
anscheine  nach,  und  zwar  mehr  für  die  schule,  iüs  für  die  schülerl 
nach  unserer  erfahrung  würde  man  gründlicher  für  diesen  sowie 
ftr  den  übrigen  Unterricht,  namentliäi  auch  fttr  den  in  der  lehre 
Jesu  sorgen,  wenn  man  die  sehükr  in  den  unteren  classen  während 
der  erknnmg  der  demente  in  den  fremden  sprachen  mit  dem  natnr- 
vrissenadiafliUclien  in  eigenen  stunden  unbehelligt  liesze,  dagegen 
diesen  in  den  oberen  classen  emstlicher  und  in  mehr  als  zwtt  wö- 
chentlichen lehrstonden  betriebe,  unter  auslassung  von  anderem, 
was  doch  nur  von  den  meisten  schfilem  zu  künf^gem  vergessen 
geknit  wird,  dieses  Uosze  nipp^  an  dar  naturwissenschaft  hat  fOr 
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die  Schüler  der  gyxnnasien  bisher  nwhrfiiehe  aaohteile  gehabt:  erst- 
lich bleibt  ihnen  jeder  lebensweg,  welcher  eine  tiefere  kenntnis 
jener  Wissenschaft  verlangt ,  verschlossen ;  zweitens  ist  die  aus  den 
gymnasien  hervorgegangene,  wenngleich  sonst  noch  so  gebildete 
weit  auszer  stände,  den  materialistischen  Sophisten  und  markt- 
schreiem  den  gehörigen  widerstand  zu  leisten,  wodurch  diese  leichtes 
spiel  haben,  alles  was  der  menschheit  bisher  achtungswtlrdig  war, 
in  den  staub  zu  ziehen  und  zu  verhöhnen}  drittens  ist  bei  der  bis- 
hangen.  Btnttde&Terteilung  für  die  natnrwissenschaft  in  den  gym- 
laask  der  besoiuMBe,  d.  h.  hier  noch  nieht  dem  landUtnfigen  mste* 
xiaUsmns  Ter£Ulene  lehrer,  den  wir  hier  ToranflseUen,  niohi  im 
etande,  die  aehttlo'  in  Jener  wieeenachaft  hie  dahin  sa  ftihnnt  wo 
ihr  gebiet  anlhört  und  das  der  theologie  und  Philosophie  beginnt, 
d«  h.  Biir  aohtong  dieser  beiden  Wissenschaften ,  welche  (achtung) 
Tenuchten  zu  wollen  die  rein  materialistischen  naturkttndiger  eidi 
laut  aussprechen.  —  Der  physiker  gibt  z.  b.  in  der  regel  von  den 
betr.  naturerscheinungen  als  'gründe'  die  allgemeinen  eigenschaften 
der  körper,  die  *kräfte'  und  ihre  durch  die  erfahrung  bestätigten 
**gesetze'  an;  der  Chemiker  gibt  von  den  betr.  erscheinungen  (Ver- 
bindungen und  Scheidungen)  als  *grund'  an  das  wirken  zwischen 
den  naturkräften  und  verwandtschaftlichen  Verhältnissen  der  ein- 
fachen und  zusammengesetzten  körper.  aber  dies  sind  keine  gründe, 
aondem  nur  auf  hisheriger  erfahrung  beruhende  bedingungen,  es 
eind  causae  effidentes,  keine  causae  finales,  wenn  ein  Jehrer  der 
natnrwiaaerowhaft  aeine  aehfller  nicht  dahin  hringen  kann,  daas  aie 
▼on  dar  endnraadie  alter  nraachen  (eanaa  finalia)  oder  Ton  ariato- 
telischen  irpiDrov  kivoGv  überzeugt  werden:  so  ist  neben  ihm  in 
«iner  lehranstalt  eine  efariaUiehe  erziehung  der  jugend  nicht  leicht 
möglich,  aelbst  wenn  er  ein  gegner  der  materialistischen  natur- 
anschauung  und  der  'natürlichen  Schöpfungsgeschichte'  ist,  welche 
auf  eine  der  gesunden  denklehre  erbärmlich  scheinende  weise  (duM 
'einen  launigen  schöpier'  die  weit  entstehen  und  bestehen 


Bei  unserer  betrachtung  des  Verhältnisses  der  übrigen  lehrer 
und  lehrgegenstftnde  zu  dem  religionslehrer  und  der  christlichen 
erziehung  der  jugend  unter  annähme  günstigerer  umatftnde,  als  sie 
gewOhnlidi  in  der  Wirklichkeit  Torkcmmen,  musz  jeder,  der  aich 
etwas  auf  seelenknnde  verstaht,  alle  einheittichkeit  das  Torzu- 
ateckenden  Zieles,  sowie  des  yerfithzens  zur  eireichung  dieses  ein* 
heitlichen  zieles  vermiaaen.  kommen  nun  hierzu  aber  die  oben  er- 
wähnten ungünstigen  umstände,  dasz  nemlich  einerseits  religions- 
lehrer und  die  übrigen  lehrer,  andererseits  diese  wieder  unter  sich 
nicht  mit-  sondern  gegenarbeiter  sind,  dasz  jener  seine  christliche 
religionslehre  nicht  mit  der  Wissenschaft,  diese  ihr  wissen  weder 
mit  christlicher  moral  und  reügion,  noch  mit  einer  humanen  dis- 
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iAjfihk  za  yerbindfiii  wissen;  kommen  nodi  nsditeilige  «mflllsse  des 
j^BOses»  des  wolmortes,  dmr  gescIlsdnAt  der  imdBistiUelieii  leetflxe 
m  poesie  vttd  prosft,  kommen  noch  die  eiitfftsse  des  sdüimmsten 

■aller  Schulmeister  hinzu ,  wie  Cicero  die  Volksagitation  nennt ,  xnmal 
in  einer  politisch,  religiös  und  social  allgemein  aufgeregten  seit» 

wie  die  unsrige:  so  kommen  einem  die  c.  10 — 12  lehrcr  eines  gym- 
nasiums  oder  einer  anderen  mittcbchtilf;  wie  banleute  vor ,  welche 
sich  an  die  umfangslinien  eines baupiatzes  stellen,  ohne  plan  auf  ihn 
baiken,  steine,  mörtei  usw.  werfen  und  es  dem  lieben  zufali  über- 
lassen, wie  sich  aus  diesen  materialen  eine  reg-elrechte  wohnung 
bilde ,  und  man  musz  sich  wirklich  noch  wundern ,  dasz  in  der  vor- 
nehmen weit  einem  noch  christliche  seelen  begegnen,  dank  der  un- 
TerwOsfliekkeit  der  jugendlichen  seele  nnd  des  eigentOmliehen 
sekfllerbomotB,  TennOge  dessen  oft  niolt  nur  omns  snpemcnnm 
de  peotore  mannt,  sondern  auch  alles  schfidliehe  und  yerderbliehe. 


IL 

VORSCHLÄGE  ANSTATT  RATHSCHLÄGE. 

Wie  der  schreiblehrer  in  einer  lehranstalt  trotz  aller  mühe 
nicht  den  erwünschten  erfolg  sieht,  wenn  nicht  alle  lehrer  auf  eine 
geföllige  handschrift  der  schüler  sehen:  so  ist  es  auch  mit  dem 
christlichen  religiouslebrer.  —  'Wie?*  hör'  ich  da  fragen,  'soll  der 
rationalistische  philolog  den  orthodoxen  theologen  oder  gai  m  der 
paritätischen  mittelsehäe  der  protestantische  lehrer  den  kaäolisi^en 
theolegen  «itentlltsan,  nnd  nmgekelfft?'  keineswegs!  ron  jedem 
idssensekaftlieh  gsUMslen  könnte  man,  aber  von  jedem  leknt  der 
nittelssknta  mnss  man  Terlangen,  dass  er  mit  dem  wesentlidien 
des  christlichen  wenigstens  ebenso  bekannt  ist,  wie  mit  seiner  fach- 
oder  brodwissenschalt,  nnd  dasz  er  demnach  auch  jenes  feine  gefühl 
besitet,  yermöge  dessen  man  in  der  schule  nichts  liest ,  redet,  himdelt, 
was  dem  von  Jesus  gepredigten  reiche  gottes  entgegen  ist,  oder 
bestimmter:  was  der  ihm  vm  pltem  nnd  Vaterland  anvertrauten 
jugend  irgend  ein  ^iirgernis'  geben  könnte,  und  vermöge  d^sen  er 
das  christliche  noch  über  alles  achtet,  selbst  wo  es  ihm  in  einer 
minder  gefallenden  form  erschiene,  dasz  jeder  lehrer  das  wesen  des 
christlichen  erfaszt  hat,  das  erfordert  erstlich  seine  wissenschaft- 
liche ehre,  denn  nur  dadurch  kann  er  öich  sowol  von  dem  verlump- 
ten wie  Yon  dem  in  seide  gekleideten  häufen  unterscheiden,  welcher 
von  jeher  md  so  aneh  beute  noeh  die  form  iQr  das  wesen  ninunt 
nnd  darmn  wie  ehemals  so  hente  noob  siob  ans  christiiclier  religion 
baszt  und  verfolgt;  das  verlangt  ferner  das  ihm  von  dem  vateiland 
nnd  der  famÜie  geschenkte  zotraiMn,  dessen  misbraudi  von  Seiten 
eines  lehrers  ein  verbrechen  wäre,  ganz  materialistische  väter  legten 
vor  mir  das  bekenntms  ab:  ^ weder  mit  naturwissenscbaft,  nooh  mit 
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einem  cfaiiBteiitiim  nach  Hegel,  Strausz  oder  Benan  kann  man  kinder 
eziiehen,  sondern  nur  mit  der  kindlidien  religiou  der  bibel,  mit 
der  religion  dee  sobnes  des  lebendigen  gottes  I'  —  Und  wenn  der 

lebrer  das  wesentlicbe  des  christlichen  er'kannt  hat,  womit  er  es 
auch  über  alle  andern  erzichimgsmittel  achten  lernt,  so  achtet  er 
auch  die  christliche  bekenntnislorm  desselben ,  in  welcher  er  ge- 
boren ist,  durch  ein  erbauendes  beispieL  dies  verlangt  von  ihm 
nicht  nur  die  autorität  seiner  kirche,-  sondern  auch  das  von  ihm 
neben  seinem  lehramte  übernommene  erziehungsamt.  exempla 
trahunt.  selbst  der  gröbte  denker  des  altertums  empüehlt  meinen 
philoeophen  der  UMm  Inldnng,  sneh  noch  dem  vö^oc  ndrpioc  zu 
Iraldigen«  am  leiditeBten  mnss  dies  dem  grQndliöhen  philologen  und 
iiietoriker  werden,  weil  de  wissen,  dass  sehen  alle  coltiirrO&er  Yor 
Jesus,  namentlich  die  alten  Griechen,  dordi  ihre  diditer  und  phüo* 
aophen  nach  den  krttftea  ihres  menschlichen  geistes,  d.  h.  mit  mtdi- 
samer  reflexion  und  dialektik,  nach  dem  verlangten  nnd  strebten» 
was  unmittelbar  mid  ohne  dialektische  zurüstn^g  der  in  dem  an 
gottesbewustsein  reichsten  culturvolke  erschienene  'menschensohn* 
aus  seinem  mit  dem  'vater'  cinijren  o-eist  wie  aus  einpm  lebendio'en 
lebensquell  vollständig  geoHenbriret  liat,  nemlich  eine  erlösende  und 
beseligende  heüslehre,  durch  weiche  jedem  menschenkinde  die  mög- 
lichkeit  gegeben  ist,  mehr  oder  minder  ein  kind  oder  söhn  gottes 
zu  werden,  durch  welches  jedes  volk  ein  'auserwählt^s'  werden 
kann,  der  gründliche  philologe  und  hibtoriker  wisaen  auch,  dasz 
der  in  die  weite  weit  gestreale  same  Jesu  nicht  ttberall  anf  urbaren 
boden  fiel,  dass  in  den  seekn  der  meisten  menschen  der  mit  dem 
Urquell  zusammenhängende  lebensquell  des  menschlichen  inneren 
yenehUttsA  war,  dasz  zur  wßgrfinmnng  des  jenen  gdtüicfaen  samen 
bedeckenden  Unkrautes  und  Schuttes  die  damals  noch  besseren  geister 
der  menschheit  wieder  das  dialektische  oder  logisch  überzeugende 
rüstzeug  hervorsuchten,  dasz,  mit  einem  worte,  die  humanität  der 
classischen  litteratur  im  ganzen  und  in  ihrem  Silberblick  dem  christ- 
lichen gar  nicht  entgegen  ist,  sondern  dasz  die  vernünftigeren 
Griechen  imd  Römer  vor  Jesus,  diese  beiden  'aus  natürlichem  ge- 
fühle',  wie  der  apostel  Paulus  sich  ausdrückt,  die  Ibrderungen  des 
jüdischen  gesetzes  erftillten,  also  zwar  das  gesetz  nicht  halten,  aber 
'sich  selbst  ein  gesetz  waren',  dasz  somit  beide  sich  gegenseitig  er- 
gänzen, denn  von  den  genannten  Griechen  und  Römern  gilt  das 
Ton  demselben  i^stel  (Böm.  10,  20)  citierte  wort  des  propheten 
Jesaias:  Hch  (Jehova)  wül  mich  finden  lassen  tou  denen,  die  mich 
nicht  suchten,  bekannt  will  ich  mich  denen  machen,  welche  nicht 
nach  mir  hügi^vJ  die  Christen,  welche  zur  seit  des  kaosers  Julian 
dies  nicht  einsehen  wollten  oder  konnten,  strafte  dieser  ganz  conse- 
quent  mit  dem  verböte  der  lectüre  der  sog.  heidnischen  dassiker  in 
ihren  schulen,  und  vergeblich  bemUhten  sie  sich,  dieselben  mit  pro- 
ducten  christlicher  Schriftsteller  zu  ersetzen,  sie  griffen  sobald  als 
möglich  wieder  zu  den  'beiden'.  —  Preilioh  haben  hingegen  die 
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Philologen  frtther  wie  jetzt  noeb  es  niohfc  immer  yerstanden,  bei  der 
leotQre  in  den  scbulen  die  weizenkttmer  von  der  spcea  za  nnter* 
fidieiden,  und  die  begeistorong  fOr  die  Wemflnltigen  beiden*  des 
olassiBdien  altertttms  hat  sie  mitunter  verftüirt,  nnvemflnftige  beiden 
zu  werden  nnd  ftuch  in  ihren  schttlem,  wenn  auch  nnabeiohtlich, 
solche  zu  bilden,  wodurch  schon  mehrmals  ein  stürm  gegen  die 
lectttre  der  heidnipclien  classiker  in  christlichen  schulen  erhoben 
wurde,  früher  in  Frankreich,  wo  der  streit  merkwürdiger  weise  zu 
gunsten  derselben  durch  die  stimme  eines  in  das  classische  altertum 
tiefer  eingeweihton  Jesuiten  entschieden  wurde,  in  unseren  tagen  in 
den  50r  Jahren ,  da  auch  die  bessere  einsieht  wieder  entschieden  hat. 
aber  ein  ungiück  für  die  jetzige  Schuljugend  sowol  als  auch  für  die 
wiedergewonnene  achtung  der  classischen  Studien  selbst  würde  es 
sein,  wenn  der  wiederum  gewonnene  si^  die  betreffenden  gelehrten 
eofgloe  oder  gar  Ussig  mneben  wttrde,  die  bentzutage  von  vielftehen 
Seiten  zwar  anscheinend  nur  in  mehreren  ansscbreitnngen  ange- 
fochtene aber  hiermit  aocib  in  ihrem  wesen  bedrohte  ebristlidie 
«ultor,  dnroh  weldie  Europa  geworden  was  es  ist,  nadipfliidit  und 
gewissen  zu  sohtttzen  und  zu  Ordern,  hierzu  scheint  uns  notwendig 
auszer  einer  zweckdienlichen  Anleitung  der  künftigen  Schulmänner 
schon  auf  der  hochschnle  eine  für  alle  confessionen  passende  aus- 
wahl  der  in  den  gymnasien  und  roalschulen  zu  lesenden  classischen 
Schriftstücke,  wie  solche  vor  Uingeren  fahren  in  den  jahrbttchern 
"ftlr  pliilologie  und  pädagogik  angeregt  und  begonnen  wurde, 
darunter  sollten  namentlich  die  vom  Horaz  i:ur  erreichung  der  zwei 
hauptzwecke  des  Schulunterrichts,  des  sapere  und  fari,  so  warm 
empfohlenen  chartae  socraticae,  besonders  die  lectüre  des  Plato, 
nicht  fehlen,  durdii  dessen  stndinm  sehon  mehr  als  ein  krankes 
Jahrhundert  wieder  gesünder  ward,  durch  dessen  stndinm  Schleier- 
macher *)  das  Christentum  bei  den  'gebildeten'  wieder  in  achtung 


ö)  was  er  in  der  ersten  rede  'an  die  gebüf^eten  unter  ihren  Ver- 
ächtern' sagt,  paszt  auch  auf  die  heutigen  'gebildeten':  '"immer  haben 
nur  ■wenige  die  religion  erkannt,  indes  niillionen  auf  mancherlei  art 
mit  deu  Umhüllungen  gaukelten,  welche  sie  sich  lächelnd  gefallen 
läszt,  aber  zumal  jetzt  ist  das  leben  der  gebildeten  menschen  fern 
▼on  allom,  was  ihr  nur  ähnlich  wäre,  ich  weisz,  dass  ihr  eben  so 
wenig  in  heiliger  sülle  die  gottheit  yerehrt,  als  ihr  die  TerUaeenen 
teropel  besucht;  dasz  in  euren  auff^eschmückten  Wohnungen  keine 
andren  heili^tümer  angetroffen  werden,  als  die  klugen  eprüche  unserer 
weisen  nnd  die  herliehen  dicbtungen  unserer  kfinstler,  und  dass  mensch- 
lichkeit  und  geselligkeit.  knnst  und  wiaaensehaft,  wie  viel  ihr  eben 
dafür  zu  thun  meint  und  euch  davon  anzueignen  würdiget,  so  völlig 
von  eurem  gemüte  besita  genommen  haben,  dasz  für  das  ewige  und 
heilige  wesen,  welches  euch  jenseit  der  weit  liegt»  nichU  fibrig  bleibt, 
und  ihr  keine  ge fühle  habt  für  dies  und  von  diesem«  ick  weisz,  wie 
schön  es  euch  gelungen  Ist,  das  irdische  leben  so  reich  nnd  vielsfitig 
auszubilden,  dass  ihr  der  ewigkeit  nicht  mehr  bedürfet,  und  wie  ihr, 
nachdem  ihr  eneh  selbet  ein  Weltall  geschaffen  habt,  nun  ftberhoben 
«eld,  an  dasjenige  za  denken,  welches  ench  schnf.* 
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brachte,  durch  dessen  studinm  F.  H.  Jaeohi  den  ohristiiehen  theis- 
mos  gegen  die  irrige  specalationen  seiner  zeit  anfireohi  hielt*),  und 

durch  welches  nach  der  Tersicberung  einer  sehr  achtbaren  stimme« 
dr.  Fr.  Micbetie,  sowol  nnseve  theologiBche  Wissenschaft,  die  einer- 
seits sidi  zu  versteinern,  andrerseits  zu  yerdampfian  scheint,  als  auch 
unser  vielfach  alexandrinisch-heidnisch  verirrtes  weltliches  wissen 
wieder  auf  den  rechten  weg  gelan«::fen  kann,  darum  war  es  wunder- 
bar ,  dasz  bei  der  pbilologenversammlung  zu  Wien  man  noch  darüber 
disputierte,  ob  Plato,  insbesondere  sein  hauptwerk,  der  staat,  in 
den  schulen  zu  lesen  sei ,  der  nicht  schwerer  ist  als  Homer ,  Demo- 
i^thenes,  Thucydide^  und  So^iLc-klos,  wenn  der  lehrer  dazu  die  nötige 
vorweihe  bringt j  die  aciiuljugend  hat  bie  nach  unserer  langjährigen 
erfahrung.  wenn  unsere  gymnasien  fortfahren,  das  vorgewicht  ihrer 
thtttigkeit  in  den  tonalen  nntemofat  (in  gmmmatik ,  stylistik, 
metnk)  und  in  die  mehr  zhetorisehe  alte  litterator  sn  legen  (su 
welcher  letsteran  ich  andi  manche  dichter,  besonders  römische, 
siÜile),  nnd  nicht  wenigstens  gleiobes  gewicht  auf  den  unschätzbaren 
moaralisdien  und  religiösen  zealismns  der  dassaschen  sehriltsteller: 
80  entäuszexn  sie  sich  ihres  unersetzbaren  Vorzuges,  so  weiden  sie 
sich  den  weiteren  kreisen  der  gebildeten  weit  noch  mehr  entfremden, 
namentlich  den  mit  ihnen  bereits  glücklich  rivalisierenden  real- 
schulen  gepfenüber,  die  auszer  der  directeren  Vorbereitung  für  das 
praktische  lel>en  sich  noch  rühmen  können,  dasz  sie  bei  ihrem  aus- 
schlieszlichen  unterrichte  in  den  modernen  sprachen  nur  christliche 
Schriftsteller  lesen,  wozu  noch  kommt,  dasz  sie  in  den  meisten 
deutschen  ländei'n  angefangen  haben,  auch  das  notwendigste  der 
alten  sprachen  für  gewöhnliche  kreise  zur  auswahl  hinzuzufügen. 

Der  rath  an  die  (geistlichen)  religionslehrer  beschränkt  sich 

nur  auf  zwei  wünsche: 

1)  dasz  sie  das  vorgewicht  ihres  Unterrichtes  auf  das  wesentliche 
des  chriFtlichen,  nicht  auf  die  bekenntnisart  oder  confession 
desselben  legen,  denn  bekommt  die  confessionelle  Überzeugung 
der  schaler  von  irgend  welcher  seite  einen  stosz,  und  solcher 
stösze  gibt  es  heutzutage  von  vielen  Seiten:  so  werfen  sie  auch 
das  wesentliche  des  christlichen  fort; 

2)  dassalediechxistliehen Wahrheiten sobsldalaihiiiiliohi^ 

liehen  seele,  die  ja  nach  der  richtigen  bemerkiing  eines  kirchen- 
vatera  natorft  ehristiana  ist,  me^  durch  psychologisches  an- 
knüpfen und  begründen,  als  durch  answendiglemen  befestigen, 
damit  die  mit  vielem  sonstigen  answendiglemen  behelligten 
Schüler  die  Wahrheit  des  Spruches  empfinden:  *mein  jocb  ist 
leicht  nnd  meine  bürde  ist  sflsz«' 


6)  vgl. :  zur  erinnerung  an  den  denker  F.  G.  Jacobi  and  seine  welt- 
anslclkt  gelegentlich  sunes  180n  gebartstagea*  von  dr.  W,  Wiegend, 
direetor  des  gymnasliims  su  Worms,  ia  seiner  schrifk:  fiber  eine  weis- 


i^iy  u^L^  Ly  Google 


in  gymnasien  und  realschulen. 


42S 


wir  erlauben  uns  diese  wimÄche,  weil  Jesus  selbst  diese  methode 
gebianclit  zu  liaben  scheint,  wenn  es  bei  Johannes  7,  15 — 18  heiszt: 
'und  dB  Terwimderten  sich  die  Juden  mit  den  werten:  wie  Terstehi 
dieser  (Jesos)  reoht  die  sehrifieiiY  ebne  stodierfe  zu  haben  (jun  |i€^a- 
6fiKiAvc).'  — ^  Dennf  antwortete  ilmen  Jesns  und  epraeh;  ^meine  lehre 
ist  nieht  yon  mir,  sondern  von  dem,  der  mich  gesandt  hat.  wenn 
jemand  gern  den  willen  desselben  thnt,  so  wird  er  in  seinem  innem 
dsrUber  erkenntnis  erlangen  (fvObcerai),  ob  diese  lehre  von  gott  ist, 
oder  ob  ich  aus  mir  selber  rede.'  hiemaeh  ist  die  lehre  Jesu  zwar 
keine  logiscb  und  mühsam  erworbene  Wahrheit,  aber  doch  eine 
wahi'lieit,  welciie  praktisch  mit  der  einsieht  jedes  £?esTmden  men- 
schenverstandes  und  mit  dem  ancfehorenen  moraliöchen  g-<  fühl  dpsto 
mehr  übereinstimmt,  je  unverdorbener  oder  reifer  er  ist,  —  In  dem- 
selben capitel  desselben  evange.liiims  heiaztes :  *wenn  jemand  dürstet, 
so  komme  er  zu  mir  und  timke.  wer  an  mich  glaubt,  aus  dessen 
innem  werden,  wie  die  schrift  (Esaias  44,  3  u.  Joel  3,  1)  sagt, 
BtrOme  des  lebendigen  wassere  sich  ergieszen,'  das  heisst  wol: 
'wenn  wür  eine  beilsbedflrftige  seele  anf  gehörige  weise,  d.  h*  auf 
psychologisch  methodische  weise  (dnrdi  eindrmgen  durch  die  tbftxe» 
nidit  dureh  einsteigen  dnrdi  die  fenster,  wie  sich  sonst  Jesus  aas- 
spricht) nur  einmal  einen  Ideinen  teil  der  christSichen  Wahrheiten 
haben  kosten  lassen:  so  leuchten  dmrch  dies  angesteckte  licht  alle 
übrigen  yemOnftigen  Wahrheiten  Ton  selbst  ein«  denn  die  ewig 
währende  moralische  weltordnung  und  die  anläge  der  menschlichen 
seele,  das  göttliche  zu  vernehmen  (vemunft),  sind  eins,  fiieszen  aus 
Einern  urquell,  indem  die  erstere  zum  bewustsein  des  menschen  der 
anläge  nach  emporreicht ,  was  der  logiker  Reimanis  mit  den  werten 
bestätigt :  ratio  est  ratio  totius  mundi  usque  ad  hominis  conscientiam 
prominens. 


m. 

ÜBER  DAS  WKSE2^  DE!S  CHIÜÖTLICHEN. 

Del:  name  ChristcuB  ist  bekanntlich  die  griechische  Übersetzung 
des  hebräisdien  wertes  Messias,  d.  i*  gesalbter,  priester  und  fürst 

oder  könig,  wie  ihn  das  israelitische  volk  entweder  aus  dem  ge- 
schiechte  des  königs  David  oder  als  einen  vom  hinmiel  gesandten 
*menschensohn'  (Daniel  7,  21)  behaiTÜch  hoffte,  damit  er  seine  po- 
litischen leiden  heile  und  es  zum  ewigen  sieger  über  alle  drängenden 
Völker  mache.  Jesus  bezog  im  bewustsein  seiner  gottinnigkeit  und 


iagang  Lichtenbergt  hat  Jacobi  prophezeiet!  *die  weit  wird  noch  feiner 

werden  ....  dann  werden  wir  noch  an  gespenster  glauben  (klopf- 
geister),  wir  aelbet  werden  sein  wie  gott  (mit  dem  schöpfer  ist  es 
vorbei)*. 
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goiteliiliwt  jenea  populSren  wUrdenamen  auf  sieh,  nach  dem  geftthle 
der  edleren  seiiier  nation  und  zwar  iiaeli  dem  Yorgange  des  Jo- 
liaimes  in  einem  anderen  ^  idealen  sinne,  in  bemig  attf  das  not- 
wendigste alles  wissens ,  des  sittlichen  und  religiösen,  empfand  er 
die  göttliche  Sendung  eines  königs  der  Wahrheit ,  wie  er  vor  dem 
richterstuhle  des  Pilatus  sich  nannte,  ebenso  ideal  er&szte  er  den 
seiner  nation  auch  geläufigen  namen  gottesreich,  die  annähme 
dieses  jüdisch  nationalen  wtlrdenamens  in  einem  selbst  den  besseren 
seiner  jünger,  geschweige  der  ihm  feindlichen  priesterschaft  unver- 
ständlichen idealen  sinne  brachte  ihn  zwar  an  das  kreuz ,  aber  dies 
schien  nach  dem  rathsolilnsse  der  ewigen  Vorsehung  nur  das  mittel, 
dasz  das  senfkorti  zu  tin*  in  die  erde  beschattenden  l  aunie  ward, 
iitisz  er  mit  seinen  zerstochenen  bänden,  um  mit  Jean  i'aul  mich 
anszudrilcken,  die  grösten  reiche  aus  ihren  verrosteten  angeln  hob 
nnd  sie  zn  etwas  besserem  erhob.  —  Von  jener  grieobisehen  fiber- 
setanng  des  bebrSisöhen  wertes  Messias  erhielten  die  anhfinger  Jesu 
Ton  Nasaretb,  die  ursprtlnglioh  Naxarener  genannt  worden,  in  der 
lieidnischen  und  griechischen  sfadt  Antiochia  wahrscheinlich  zuerst 
von  den  beiden  den  namen  Christianer  oder  Christen,  den  sie  dann 
selbst  um  so  bereitwilliger  adoptierten,  als  der  name  Jesus  immer 
mehr  vor  seinem  würde-  und  amtsnamen  Christus  zurücktrat,  und 
wie  schön  und  tiefsinnig  war  der  name  rhristianer,  d.  h.  anbänger 
des  von  gott  gesandten  königs  der  Wahrheit  und  heilandes  der  weit, 
namentlich  für  den  philosophisch  gebildeten  und  für  bildlicbe  aus- 
drücke höchst  empfänglichen  Griechen,  der  zu  dieser  ausdi ucksweise 
schon  durch  Plate,  den  Vorläufer  der  lehre  Christi  in  der  griechi- 
ischen  und  römischen  weit,  vorbereitet  war,  indem  dieser  die  höchste 
der  philosophischen  disciplinen,  die  anschauung  des  höchsten  gutes 
(f\  \bia  TOC  dtaOoO)  die  königliche  Wissenschaft  nennt,  ohne  welche 
keiner  in  seinem  idealen  gottesstaate  regent  werden  dürf. 

Haben  wir  auf  diese  weise  die  tiefe  bedentnng  der  namen 
Christus  und  Christ  eingesehen:  so  sdlieint  die  bedeutimg  des  davon 
gebildeten  beiwortes  christlich  selbstverständlich  zu  sein;  aber  im 
deutschen  wenigstens  ist  es  zn  vieldeutig,  als  dasz  wir  nicht  dabei 
noch  einen  augenblick  verweilen  müsten. 

Da  sowol  die  griechische  Übersetzung  des  Wortes  Messias, 
Christus,  als  auch  das  davon  abgeleitete  hauptwort  Christianer  oder 
Christen  in  bezug  auf  das  judcntum  einmal  etwas  specifisch  ver- 
schiedenes und  dann  etwas  idealeres,  hi>lieres  und  universelles  aus- 
drückt: so  drückt  auch  das  davon  gebildete  beiwort  erstlich  emea 
^egensatz  und  zweitens  etwas  höheres  oder  vorzüglicheres  aus.  — 
^£r  gehört  der  christlichen  religion  an '  heiszt  so  z.  b.  nur  so  viel 
als  'er  ist  kern  jnde,  kein  beide';  aber  in  den  ansdrttoken  'obrist- 
liebe  bildnng',  ^cfazistlicbe  milde',  ^christliche  menschen'  n.  dgl. 
draekt  es  etwas  edleres,  höheres  oder  vortreffliches  aus* 

Sehr  sinnig  haben  die  philosophisch  gebildeten  griechischen 
ehristen  im  allgemeinen  das  wesen  des  Christentums  eher  und 
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leichter  crfaszt  als  die  Juden ;  denn  diese ,  durch  einseitige  nationa- 
lität  und  ihre  blos/  sinnliche  anffassung  beschr?fnkt,  waren  des  ge- 
dankens  nicht  fähig,  dasz  der  menschengeist  seine  Wahrheit  im 
gottesgeist  und  dieser  die  Wirklichkeit  seiner  existenz  in  dem  men- 
schengeist  haben  könne,  auf  welchem  gedauken  der  Charakter  Jesu 
beruht,  und  daher  faszte  ihre  finstemis  nicht  sein  licht,  wie  sich 
Jduutiies  ausdrtt^-^  D«r  bedeetmigsTolle  hebiSiwlie  nane  Jesoah 
(irt:r^o^  =s  hälfe,  reitong,  8kig,.lieü)  deutet  sehoa  alklii  das  we- 
eentliolie  von  dem  dianildier  und-berafe  seineB  ttSgers  an,  nooh 
deatlieher  imd  anschaoUeher  drückten  es  die  grieohischen  Christen 
mit  diesen  vier  worten  aus:  MncoOc,  XpiCTÖc,  G€O0  utöc,  Cujirip, 
deren  anfangsbuchstaben  'ix^Oc  (fisch)  bekanntlich  ein  symbol  der 
griechischen  Christen  büde^n»  aber  so  tiefen  sinn  diese  namen 
haben,  etwa:  der  vom  Mmmel  gekommene  gotteinige  könig  der 
Wahrheit,  welcher  siegreich  dm  menschheit  aus  den  banden  der 
bloszen  &innli{  bkeit  oder  thierheit  erlöste  und  rettete:  so  erklären 
äie  das  wesen  des  christlichen  doch  nur  dem ,  der  es  durch  eine  an- 
geborene ähnliche  Stimmung  seines  inneren  oder  durch  eine  andere 
voriiljimg  schon  kennt.')  —  Die  hauptquelle  des  wesens  des  christ- 
lichen liegt  selbstveretäüdlich  in  den  vier  CYangelieuj  widersprechen 
sich  auch  in  manchen  dingen  die  vier  evangelisten,  so  widerspricht 
sieb  in  ihnen  doch  nicht  das  evangelium ,  wie  Goethe  tileffend  der 
das  cbristentam  zersetzenden  fcritik  gegenttber  bemerkt,  unter 
evangelium  versteht  er '  aber  wol  hier  offinibar  das  wesmtliche  des 
chxistliehen.  —  Wir  haben  bearbeitiuigen  der  heil,  sdbrifton 
schullehrer  von  Dinter  und  Seiler;  ähnliche  für  gymnasial-  und 
realschuUehrer  sowie  fttr  nieht  tiieologie  studierende  kenne  ich  nicht; 
aber  sie  wären  doch  so  nötig,  denn  den  an  die  classischen  sprachen 
imd  Schriftwerke  gewöhnten  zieht  erstlich  die  nnclassische  spräche 
und  satzbilduni^''  fier  hetr.  heil.  Schriften  nicht  an;  zweitens,  wenn 
er  auch  einmal  daruach  greifen  sollte,  hindert  ihn  weiter  einzu- 
diingen  der  mangei  an  kenntnia  des  jüdischen  altertums.  —  Das 
wesen  des  christlichen  ist  nebst  den  evangelien  auch  in  einem  ganz 
kleinen  und  allgemein  verständlichen,  das  evcingeliuin  l'ür  alle 
lebensverhältniöse  praktisch  verarbeitenden  büchlein  zu  hndeu,  das 
Lamartine  in  seinem  Jocelyn  nennt  ein 

gefäsz  von  thon,  doch  bis  zum  rand  gefüllt 

mit  BÜssem  saft  des  evangeliuins, 

woraus  ins  tobende  gemüt  sich  strörae 

von  m«n»chUober  und  gottesweisheit  gieszen  .... 

worin  wir  nach  bedurfnis  strafe,  atärknnff 

.nnd  mntterinileh  und  brod  für  stlirkuDg  miden» 

und  von  welehem  sdbst  Gutzkow .  In«  seinen  rittem  vom  geiste 
rtthmen  Iftst:  ^ee  ist  so  klar,  so  rein  wie  die  luft.  es  lehrt  die  weis* 


7)  'wer  kann  wol  die  fötUidikeit  einem  beweisen,  der  sie  nioht 
fühlt,'  sagte  Goethe.  Oocthes  Verhältnis  su  religidsen  fragen,  vor« 
trag  von  Jos.  Bayer.    Prag-  18G9. 

N.  Jahrb.  f.  phU.  a.  päd.  II.  abt.  1870.  hd.  9,  28 
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heit,  die  demut,  die  bescheidenheit.  man  erstaunt  freilich,  dasr 
die  Unwissenheit^)  gepriesen  wird  im  gegensatz  diinl^elhafter  und 
nur  zweifelsucht  rege  iiiachender  gelehrsamkeit.  aber  man  lä^zt  sich 
diese  polenuk  getr.  u  die  biidung  (V)  schon  gefallen,  da  es  doch  selbst 
ein  so  feiner,  gebildete  geist  ist,  der  mit  uns  spricht,  dieses  buch, 
richtig  aufgefaszt,  miiste  kindlicli  reine  gemüter  bilden,  besonnene 
frohe  weltweise,  voll  demut  und  vertrauen.'  aber  trotz  dieses  lobes 
Yon  sehr  entgegengesetaten  Seiten,  trotzdem  dasz  das  büchlein  in 
ftUe  gebildeten  Bjwaehen  fUr  idie  vmcsUedemtoi  eonüMeioiiea 
BXLB  seinem  freOicli  ^thOnenen'  latein  ttberaetsi  isl  und  schon  vor 
langer  seit  Uber  1800  anfingen  zSblte:  wird  dieses  beste  leben  Jesu 
(eben  darum,  weil  es  nns  Iceinen  foman  von  ihm  gibt,  sondern  die^ 
glttcklichste  anleitung  zu  einem  leben,  wie  er  es  lebte)  doch 
selten  in  bibliotheken  von  lehrem  imd  studierenden  gefunden, 
während  Straufiz ,  Benau ,  Schenkel  usw.  von  den  meisten  nicht  un- 
gelesen  bleiben,  welche  wir  zwar  nicht  verpönt,  aber  von  denen, 
die  sich  über  Christus  und  christliches  belehren  wollen,  nicht  allein 
gelesen  wttnschten.  —  Welches  andre  büchlein  kann  hier  gemeint 
sein,  als  das  gewöhnlich  dem  Thomas  a  Kempis  (f  1471)  zuge- 
schriebene, unter  dem  titel:  de  imitatione  Christi,  dessen  drei  erste 
capitel  schon  allein  (1)  de  contemtu  oinniuiii  vanitatum  mundi, 
2)  de  humili  sentire  sui  ipsius,  3)  de  doctrina  veritatis)  die  beste 
instmclion  ftlr  alle  geistU^en  und  weltlichen  Idirer  sind.*) 

Diejenigen,  wäcbe  das  wesen  des  cbrietHohen  sieh  nicht  aus 
den  genannten  und  anderen  ähnlichen  sehrtfiien^  frühzeitig  und 
freiwülig  aneignen,  werden  tlber  kurz  oder  lang  genOtigt  werden,, 
in  ihrem  leben  es  zu  erlähren,  oder,  wie  der  gemeine  mann  sich  aus- 
drückt, Jesum  Christum  erkennen  zu  lernen,  eben  weil  die  christ- 
liche Weisheit  reine  lebensweisheit  ist.  ich  meine  damit,  dasz  jedem 
menschen  im  leben  bald  ein  hosianna,  bald  ein  kreuzige  zugerufen 
wird,  dasz  jeder  einmal  von  eitelkeit  oder  hersch-  und  habsucht 
versucht  wird,  dasz  jeder  wenigstens  6inen  findet,  der  ihn  ver- 
längnet  oder  verräth,  dasz  jeder  einmal  einen  Barnabas  findet,  der 
ihm  vorgezogen  wird ,  dasz  ihm  als  labimg  oder  lohn  essig  imd  galle 
gereicht  wird,  dasz  seine  begeistenmg  von  der  gemeinheit  mit  den 


8)  die  Weisheit  desSokrates,  der  nur  wuste,  dasz  er  Dlehte  wnste,. 
im  gegensatz  der  Sophisten,  die  alles  wüsten. 

9)  dieser  ansieht  war  ein  vom  vf.  gekannter  IcTirpr  fler  naturwissen- 
schaft  nicht,  als  er  vernahm,  dasz  em  College  groszen  werth  auf  dies 
büchlein  lege,  schenkte  er  mit  einer  miene,  die  eine  freundliche  aber 
anch  eine  bedanemde  sein  konnte,  diesem  ein  seit  1690  in  seiner  familie 
vererbtes  exempUr  davon.  — Kurze  zeit  daranf  ward  der  schenker  als 
Selbstmörder  gefunden,  in  jenem  exemplar  war  von  früherer  haad  u.  «. 
die  stelle  III  tt,  2  unterstrichen:  multi  ad  vocem  meam  surdi  annt. 

10)  ans  selbitverstilndllQhen  gründen  werden  keine  weiteren  der 
art  von  beiden  confeislonen  namhaft  gemiaeht,  weil  es  hier  an  weit 
führen  würde. 
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bShnendeiL  Worten  abgektihlt  wird:  ^bist  dn  gottes  söhn,  so  liilf 
dir  selber,*  dMs  der  edelste  menscbenfirennd  in  die  läge  kommt| 
entweder  auszurufen:  ^rnein  gott,  warum  hast  dn  micli  verlassen?* 
oder:  'herr,  vergib  ihnen,  sie  wissen  nicht  was  sie  thun.'  —  Aber 

es  i-^t  weder  klug,  nocli  der  wissenschaftlich  gebildeten,  besonder?? 
derer,  welche  führer  für  andre,  namentlich  für  die  Jugend,  werden 
und  sein  wollen,  würdi^r,  die  er'kenntnis  des  christlichen  vom  leben 
abzuwarten,  sie  kennen  den  weisen  spruch  ihres  sonst  nicht  mußter-  . 
haften  römischen  dichtere :  '  •• 

principiis  obsta,  sera  medicina  paratur.  ' 

Das  wesen  des  christlichen  könnte  auch  von  denen  erfaszt 
werden  ,  welche  sich  lieber  mit  natunvissenschaft  und  anthropologie 
oder  Psychologie,  als  mit  Üieologibcheu  büchem  abgeben,  wenn 
nur  nicht  die  meisten  Wortführer  des  tages  pi  jenen  Wissenschaften 
eben  glaubten,  einen  desto  grosseren  rHoA  za  erwerben,  je  mehr 
sie  nicht  nur  von  der  natnranscbaunng  der 'Ij^^  schxiften,  sondern 
auch  Yom  wesen  des  Christentums  abwichen.'**)!'  'erst  wenn  diese 
mechanischen  und  athostischen  nainranschai^^^n,  wie  frlüier  die 
speculatiyen,  sich  an  ihren  inconsequenzen  die  köpfe  eingerennt 
haben  werden,  wird  das  wesen  des  Christentums  wieder  aUgoneiner 
aus  einer  besonnenen  betrachtung  der  natur  und  der  menschlichfln 
seele  bestätigt  und  befestigt  werden,  daher  ertauben  wir  uns  vor 
der  hnnti  in  dieser  beziehimg  auch  eine  mehr  nur  anretrende  als  auf 
ausftihrlic  hkeit  anspruch  machende  betrachtung  hinzuzufügen. 

Jeder  beobachter  sowol  der  unorganischen  als  auch  der  orga- 
nischen körper  der  schöpfung  gelangt  zur  einsieht,  dasz  alle  zur 
Vollkommenheit  ihrer  aii;  gelangen ,  wenn  kein  hindemis  hemmend 
oder  btörend  hinzutritt,  jedes  glied  der  pflanzen-  oder  thierweit 
insbesondere  fühlt  sich  unter  der  gedachten  bedingung  gesund  und 
heil  und  heiter,  selbst  wenn  sie  tSdtendes  gift  in  stdi  haben  und 
nicht  nur  ans  bnnger ,  sondern  auch  ans  lust  morden«-'  sie  thnn, 
was  sie  unbewust  thun  müssen  in  folge  der  allgemeinen  Ökcnomie 
der  schöpfüng.  dasz  dagegen  der  in  Tielen  beziehungen  körperlich 
wie  geisi^  TOQkommener  als  alle  unter  ihm  stehenden  wesen  aus- 
gebildete mensch  (nach  der  etymolog.  bedentnng:  der  denkende) 
nicht  so  vollkommen,  heil,  heiter  und  schuldlos  erscheint,  erhellt 
besonders  aus  folgenden  allgemein  bekannten  thatsachen. 

Sowol  jeder  einzelne  mensch  als  auch  jedes  menschenvolk 
sehnt  sich,  sobald  es  durch  leben  und  erfahrung  vom  bäume  der 
erkenntnis  gekostet  hat,  nach  der  zeit  seiner  ki^dheit,  sßines  gol- 


11)  Ooethe,  den  man  so  gtm  su  einem  darwiaianer  macht,  sagt 
)  ci  Kokermann  III  s.  171:  'mögen  die  naturwiMenschaften  in  immer 
breiterer  ausdehnung  und  tiefe  wachsen,  und  <ler  mensoblich^  p-eist 
sich  erweitern  wie  er  will,  —  über  die  hoheit  and  tittliobe  cuitur  des 
ehrislentiims,  wie  es  In  den  eTangellen  «ehtmmsri  uad  leuehtot,  wird 
er  nicht  hinauskommen.* 
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denen  Zeitalter?  oder  paradieses  zurück,  in  welchem  er  oder  es  das 
menschliche  leben  noch  unbewust.  harmlos  und  ganz  einig  mit  der 
übrigen  natur  lebte. 

Dasz  in  der  menschlichen  natur  etwas  Unheiles,  schuld \ olles 
oder  böses  ist,  das  behaupten  und  bezeugen  nicht  nur  die  autoritäten 
des  n.  sondern  «iich  die  des  alten,  dessen  erzählung  vom  sflnden- 
fUl  die  fhatsiwh^  akhi  nnr  pKdagogischer,  Bondem  aaefa  gleidh  ge- 
nügend erkllirty  alft  alle:  spiteren  pantheistiscfaeB  und  materialisti* 
sehen  TersQche;  dasselbe  besengen  femer  nieht  nordie  gKteten  antori- 
tftten  des  griechischen 'Vid  römischen  altertums,  sondern  auch  die 
der  nenzeit,  wie  Shak^eare"),  Goethe,  Schiller,  Kant,  Montes- 
quieu usw. .  dMselbOjbefseogon  noeh  mehr  die  geschichtsbttcher  alter 
und  neuerer  triege ,  eroberungen ,  revolutionen  usw. ,  aus  welchen 
wir  mit  schaudern  ersehen,  dasz  nicht  allein  die  von  den  reise- 
beschreibungen  gesphilderten  'wilden'  kannibalen  sind,  sondern 
auch  die  bewohner  groszer  städte  und  länder.  und  zwar  mit  den 
feinsten  formen  der  ci^ltur  und  civilisation.  hiemach  mochte  man 
versucht  werden,  das  nienschengescblecht  eher  von  dem  der  katzen, 
als  von  dem  der, allen  abzuleiten. 

Die  religionen  aller  Völker  vor  Christus  waren  mehr  oder  minder 
bestrebt,  das  heil  gegen  dieses  unheil  der  menschlichen  seele  au&n- 
finden,  das  vernünftige  darin  ist  christlich,  das  viel&che  unver- 
nflnftige  nnchrisäieh«  auch  die  griechische  philosophie,  nachdem 
sie  sich  lange  vergeblich  mit  ^b^sikalischen  fragen  über  weltent- 
stehung  abgegeben  und  ermüdet  hatte,  nahm  durch  Sokrates  und 
die  von  ihm  ausgehenden  schulen,  namentlich  die  von  Plato  gestiftete 
akademie ,  vorzugsweise  diese  richtung.  Sokrates »  der  durch  diesen 
welthistorisch  merkwürdigen  schritt  mit  dem  ganzen  heidnischen 
Griechenland  brach ,  ermahnt  in  allen  seinen  gelegentlichen  mornli- 
sehen  unterredimgen  h:iuptsächUch,  für  das  Seelenheil  vor  allem  zu 
sorgen,  begründet  diese  seine  heilslehre  der  menschlichen  seele 
logisch,  d.  h.  er  macht  sie  gegen  die  wisseiiöchaftskrämer  und  volks- 
vei-führer  seiner  zeit  imerschütterlich  und  damit  zur  einzigen  und 
höchsten  wissenschalt,  indem  er  alles  wissen,  Jas  nicht  auf  die 
heüung  der  seele  directen  besug  hat,  etwas  schroff,  aber  für  seine 
zeit  veizeUilich ,  ycrwir|L.  .|:iachdem  Sokrates  seine  lehre  dureh  seui 
sterben  besiegelt  nn4{d^^9^  fQr  weitere  kreise  lebenskrSftig 
gemacht  halte:  fplgie  zwar  Plate,  sein  genialster  und  nebstdem 
durch  weite  rmse%  mit  Staats-  vßid  menschenkunde  bereicherter 
Schüler,  der  inahnung  des  lehrers,  zum  haiiptgegenstande  der  phi- 
losophie die  menschliche  seele  zu  machen,  deren  unheil  und  schuld 
er  einem  sttndeniSftll  vor  ihrem  irdischen  leben  zuschrieb ^  aber  er 

12)  dieser  läszt  seinen  Hamlet  (act  II  scene  3)  die  hier  beionders 
merkwürdig^en  wort&  äuizerarficdi  bin  eelbat  leidlich  tiigeadhaft;  denaoeh 
kannte  ich  mich  solcher  dinge  anklage&i  da»  et  besser  w&re,  meine 
matter  hätte  mich  nicht  geboren.' 
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gieng  noch  einen  schritt  weiter,  indem  er  dialektisch  oder  streng 
wissenschaftlich  owol  das  in  der  menschlichen  seele  sich  ankündi- 
gende als  auch  das  in  der  natur  wahrnehmbare  göttliche  zu  tage 
i^rderte  und  nach  der  in  beiden  sich  q^enbamiden  gdttlichen  ver- 
&8Bnng  das  ideal  einaa  gotteflniehes  'liiBatittU'j  A08«n  grundrira, 
wie  Zäler  naehgewieaen  liat,  aelbat  beim  Mhmtk  der  dmiBÜieliea 
Idrcbe  als  mvster  gedkni  Iwi»  nacbdem  die  sMieii  der  alten  weit 
diee  nabeiiatet  geUuMWi  hatten,  weil  sie,  wie^E. ¥^>Mermmm  riebtig 
bemerkt  bat,  überbttopk  für  keinerlei  reform  mehr  stichhaltig  waren. 
—  Plate  war  übrigens  bekanntlich  der  erate'ider  griechischen  philo- 
sopben,  welcher  die  Unsterblichkeit  der  mensoblichen  seele  glaubte 
und  wissenschaftlich  zu  beweisen  suchte,  namentlich  unter  hin- 
weisung auf  ihre  zwar  geGchSdigte,  aber  durch  rechte?  philosophieren 
wieder  heilbare  göttliche  natur.  bei  allem  dem  verzweifelte  er 
aber  später,  sein  höchstes  gut  (t6  aTCiÖöv)  dialektisch  oder 
streng  wissenschaftlich  darstellen  zu  können,  darum  will  er  in 
späteren  jähren  den  besten  staut  nicht  mehb' gründen  durch  philo- 
sophische regenten,  d.  h.  durch  bolche,  welicbe  dui^ch  vieljähriges 
Studium  die  lebendige  ansdiammg  (idee)  dee«lieoliiteti  guten  erlangt 
beben,  sondern  mebr  doreb  mmlisoh^religiQse  gee^ae«  bei  aller 
bewimderung  fOr  ibn  vnd  seine  ersferabtosbeilrfUlui^  kaoin  man  diese 
daher  bOobstens  eine  balbe  nennen;  naeb  Plato  VMditti  «lob  diese 
ansusbt  TOn  der  menschlichen  seele  söwol  itf^  deiner  tersebiedene 
Wandlungen'  erlhbrenden  akademie,  als  auch  in  dem  ihr  entgegen- 
gesetcten  fyceum  des  Aristotdee,  sowie  bei  den  stoikem  und  den 
epicureem.  die  beiden  letzteren  wollten  die  so'kratisoh-platoniscbe 
heilslehre  durch  populärere  darstellungen  mfihr  verallgemeinem, 
verflachten  sie  aber  immer  mehr  und  brachten  ihre  wirksfinikeit 
nicht  über  das  gebiet  ihrer  schulen,  aber  auch  in  diesen  konnte  die 
ursprüngliche  heils bedürftigkeit  der  menschlichen  seele  weder  durch 
die  von  Epicur  empfohlene  maszige  befriedigung  ihrer  begierden 
(dmch  das  vergnügen),  noch  durch  die  von  Zeno  befohlene  aus- 
rottung  derselben  (dulde  und  ertrage)  geheilt  werden,  so  dasz  die 
denkende  beididsobe  weit  sidi  endlich  in  den  skepticismnt  sturste 
und  tnletit«  da  anch  dieser  nidbt  befriedigte,  rettung^ suchte  in  der 
emenening  des  platonianras,  aber  niebt  in'dsm.inpitnglibben  dialek- 
tiscb  demonstrierenden;  sondern  in  dem-  mitlpytbagoraiseben  nnd 
orientftliscben  religionsansiohten  nnd  ascetisoben  gebillachen  zer- 
setzten, der  trotz  seines  verzweiftlteD  Widerstandes  gegen  die  zur 
rechten  zeit  nach  Griechenland  kommende  lehre  Jesu  nichts  aas* 
richtete ,  als  dasz  er  ihr  die  thore  noch  weiter  aufmachte. 

Dagegen  finden  wir  die  heilsbedürftip^keit  in  der  religion  der 
Israeliten  von  anfang  bis  zur  Zerstörung  ihres  stäat^s,  obwol  zuletzt 
bei  ihren  häuptern  verweltlicht  in  der  erwartung  eines  politischen 
Messias,  was  der  psalmist  (42,  2)  sagt :  'wie  der  hirsch  schreit  nach 
frischem  wasser,  so  schreit  die  seele  des  sterblichen  menschen  nach 
*  dem  lebendigen  gotte,'  das  rief  von  anfang  bis  zuletzt  daä  ganze 
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israelitische  Volk,  (iaruni  konnte  nur  in  diesem  durch  Jahrhunderte 
hindurch  urbar  gemachlen  boden  das  benfkom  der  vollständigen 
heilslehr«  keinteiji  und  2U  einem  die  ganze  weit  beschattenden  bäume 
erstarken,  a^dt i&-4mAv taMmng iat  anfih  wel  «n  imfolien,  was 
Jesus  M  Mu-^i  93 im: «iilanteciii  si^:  Mis  iieil  konunt  Tan  den 
Joden.''«—  Die .MkllMidllcftige  oder  wtmd»  seüs  iot  nensGidialien 
Seele  ist  die  edelate;;  -aber  je  edler  etwas  Ist,  desto  mehr  miterllegt 
es  bekanntlieh  dor  vetscSilimBieTOng  unter  einer  ungeschickten  hand. 
den  durst  des  jttdisohen  yolkes  nach  seinem  heile  woUte  en  teil 
seiner  führer^  der  phariaäische,  stillen  mit  dem  luftbild  seiner  iltm 
und  hohen  abstlkmmung  von  Abraham  und  seiner  glorreichen  Ver- 
gangenheit, sowie  mit  einem  immer  mehr  unbefriedigt  lassenden, 
eher  niederdrückenden  aln  erhellenden  cerümoniendienst;  der  andre, 
der  reformierende  teil  derselben,  die  Sadducäer,  wollten  das  kranke 
glied  lieber  wegschneiden  als  heilen ,  welchem  beispiele  alle  reformer 
folgten,  welche  auf  die  Zerstörung  aller  christlichen  rcligion  hin- 
arbeiteten ,  um  düö  w  öii  der  heüsbedürftigkeit  der  Völker  zu  stillen. 

Jobacnnes ,  der  wiihirBoheinlich  in  bezug  auf  seine  lehrart  mit  den 
edleren  fissSem  tnssitiamliieng ,  predigte  dem  jftdiseln  TolkA  ststt 
des  TersokwiadMieii  Irdisekeiiidaiidsreidies  ein  kimmeilxisiefa ,  weihte 
mit  wfbsser  diu  kefiWMtirltigen  ein  mid  risf  mit  strsngior  stimme 
jenen  blinden  tmd  dssltolk  nur  aiassMigeiidm  ftlhrem  wta  *bfiiiget 
echte  früchte  der  bnsteiund  laiäst  enoh  aSidit  eui&Uen«  m  sagen  : 
wir  haben  Abraham  zHam  vater;  denn  iok  sage  eiteh:  aus  diesen 
steinen  kann  gott  dedi  Abrataa  kinder  erwecken.'  Sermit  war 
von  dem  'vörläufer*  ein  universales  himmel-  oder  gottesreich  ange- 
Imhnt.  Jesus  nber  predigte  nicht  nur  busze,  sondern  auch  gott- 
innige liebe  und  erbarmung,  mit  welchen  zwei  worten  man  das 
Wesen  seiner  lehre  beüeichüen  kann,  mit  liebe  und  erbarmen  hätten 
alle  wunden  Israels  gebeilt  werden  können,  wenn  es  auf  die  stinmie 
dieses  heilandeö  gebort  hätte ,  als  er  es  'wie  die  henne  ihre  küchlein' 
unter  seine  liebevollen  üttige  nehmen  wollte,  nur  verhältnismäszig 
wenige  ana  larwl  folgten  diesem  rufe  der  liebe  *  distibrigen  giengen 
dem  von  Jesn..  Tpiftusgesagten  nnftsrgaage  onanlhaUsam  entgegen, 
darum  ridf  er^fleum  ^dittleni  sn:  ^taufet  nnd  lehret  alle  väker!' 
ond  da  alle  ivil^lke»,  ^s^ImA  das  Wissens-  und  kmisfireifsliste,  des 
balsams  der  liebe  und  erbarmung  bedurften :  so  ward  «eine  Isbre  die 
uniyersalheilslehrQ  und  er  der  ksdland  der  weit,  zu  wekbem  erfolge 
schon  die  keime  in  der  firUheron  geschichte  Israels,  namentlich  in 
der  oben  vom  apostel  Paulus  Köm.  10,  20  citierten  stelle  des  Jesaias 
liegen,  und  so  durfte  der  weltheiland  in  be^ug  auf  seinen  Vorläufer 
mit  voller  Wahrheit  sagen :  ^ich  sage  euch ,  unter  allen  von  (israeliti- 
schen) weibem  geborenen  i^t  keiner  gröszer  als  der  prophet,  Jo- 
hannes der  töufer;  doch  ist  der  kleinste  im  göttlichen  reiche  gröszer 
als  er,'  welcher  bei  aller  hoheit  und  sittlicher  strenge  doch  noch 
vom  jüdischen  particulargeist  behaftet  war,  zudem  war  ein  allge- 
meines gottesreich  nicht  blosz  durch  strenge  buszpredigt  und  derbes  • 
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"beispiel,  soudem  auf  den  zwei  ewigen  büulen,  auf  liebe  und  erbarmen 
aufzubauen,  endlich  weiht  Jesus  in  das  von  ihm  gepredigt«  gött- 
liche reich  nidit  mit  iirasaer,  Mmten  tnit  dflm  hei%en  geiste,  der 
dßtk  A  den  worton  erkUbrt:  ^eine  lehre  itfeiiiiilrt<)ü<ai8l]ie,  eondeni 
desaea,  der  miob  gesandt  die,  mml  inua»  welKheilaiides  ist 
siehi  wie  die  wonl  der  philo8ot»heii>  der  etaatagMetee  oder  anderer 
reUgionatider,  welche  gehorsam  g^gen  ihre  £dttli<^6ii  aaurprOehe 
fovderkl  oder  die  schötiheit.der  moral  und  ihrer  folgen  beschreiben; 
eondefA  jfiine  wirkt  aiioh  was  sid  ist,  sie  wirkt  nicht  blosz  auf  den 
vetstand,  sondem  heiligt  auch  den  willen  durch  die  innigkeit  und 
«inheit  ihres  stiftete  mit  dem  himmlischeTi  vater,  wodurch  er  heilig 
war,  wie  dieser,  und  durch  die  einfache  anweisung:  'liebe  gott  über 
alles  und  deinen  nächsten,  wie  dich  selbst,'  was  Jesus  nicht  nur 
lehrte,  sondern  auch  übte,  und  da  Jesus  nach  Paulus  nur  der  'erst- 
geborene seiner  brüder'  ist :  so  können  alle  brttder  nnd  Schwestern 
heilig  werden,  welche  die  der  menschlichen  natur  durch  den  gött- 
lichen hauch  zwar  angeborene,  aber  durch  yielfache  Verhältnisse  ge- 
schwächte oder  dnxeb  eigeoae  atsiiiKld  veriofeneiiimigkeH  und  einheit 
mit  gott  dwoh  Jeioa  Ghriatey.inlneni-acliil,  iviedev  karXftigen  öder 
«xnetlieh  liantelto  voUeii>,  .iram  jede  ktochaiigiineiiihctoft  mehr 
«der  waugese  mittel  und  aalaitaai^  gibt,  weldte^  att»  an  achten 
sind,  wenn  sie  vom  christliohen  geiste  belebt  siikd^  deitn  der  glaube 
•will  ein  irdisch  p&nd,  wie  Schilkv  in  Maria  Stuart  sich  an84£ückt. 
der  canal  der  menschlichen  seele  zu  goit  kann  dieae  in  der  regel 
nnr  offen  halten  durch  die  erkenntnis  und  ansohauung  eines  leben- 
digen beispieles,  wie  es  kein  anderes  im  ver<nrleieh  mit  Jesu  nach 
der  Schilderung  der  evangeiien  gibt.**)  darum  enthalten  wie  alle 
Worte  Jesu  so  auch  diese  eii^  tiefe  Wahrheit:  '^niemand  kommt  zum 
vat«r  als  durch  mich.*  durch  diese  menschen  mögliche  innigkeit 
nach  dem  vorgauge  und  beispiele  des  menschensohnes  wird  das  (sei 
es  durch  eine  noch  niedere  rangordnung  unseres  planeten  unter  den 
vielen  wohnungen  des  großen  Vaterhauses ,  sei  es  durch  eine  schuld 
unserer  stammeltem,  ivie  pädagogischer  die  luSL  ntinnide  Idirt) 
nraprfinglieh  aahon  uiilieQe  mid  mtvolttuMnoiene  leben  der  eeele  ein 
YoUee  mid  geaondea,  dämm  aneh  erat  ein  .wafaieBy  aomit  ein  glttck* 
aeligeB  leboi,  and  ausser  dieser  gUlekaeUgMt  gibt  ea  schon  hie* 
niedm  ketne  wahre  andre;  die  sog,  gmekaeligkeit  duofa '  irdische 
gittert  "Wie  sinnli^  genisae»  mWitnm,  mlmi,  maeht  ist  schon 


IS)  fn  dieser  beziebung  gibt  Goethe  auch  eine  verständige  vor- 
echrift:  ^wie  bei  allen  ichnfluchen  Gbertieferangeo,  so  kommt  e«  auch 

in  der  heiligen  auf  ihr  inneres  an,  auf  Hiren  kern  (Miosen  zu  erfor- 
schen, sei  unsre  sacbe,  und  dabei  ist  vor  allen  dingen  zu  erwägen, 
wie  sich  jener  kern  zu  irnserm  eignen  innern  verhält,  und  wiefern 
durch  sein«  lebenskraft  die  nosrige  erregt  nnd  befriedigt  werde.  — 
Alles  äuszere  dagegen,  was  auf  uns  innvirksam  oder  einem  zweifei 
unterworfen  ist,  — -  kann  man  ruhig  der  kritik  überlassen.*  Jos. 
Bayer  a.  a  o. 
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nach  den  heidnigchen  philobophen  keine  wahre,  geschweige  natk 
dem  weltbeiland  der  menschheit.  —  Man  deute  iiier  niclit  entgegnend 
auf  die  Yerirrungen  mjrstischer  reli^ioni^geseUschaften  hin.  wie  das 
ixiea  allen  meiuciianwegen  gemein  iafi  («^bst  der  gerediie  fiült  ja. 
noch  den  tag  sieben  mal),  so  ancih  den  Jeane  GbriBioa  «nehenden. 
wenn  jene  neiet  der  arbeitenden  olaeee  ütgehOrindeii  aeden  dnreh 
das  gemein  rationalistiache,  d.  b,  die  gOttUek»  böbeit  Obrärti  ernied* 
rigende  treiben  ihrer  stolzen  führer  aus  der  grOszeren  kirdien- 
gemeinBchaft  yersobencht  worden  sind  und  auf  den  bei  ihnen  nocb 
vorhandenen  drang  ihres  heilbedürftigen  herzens  in  eigener  weise, 
d.  h.  nicht  mit  beobachtimg  der  nötigen  erkenntnisstufen (die 
auch  in  der  weltgeschiclite  der  erscheinung  Jesu  vorausgi engen) 
wieder  zu  ihrem  heilande  gelant^en  wollen:  so  sind  sie  eher  zu 
achten  als  zu  verhöhnen,  höchstens  zu  bemitleiden,  dasz  die  ihnen 
zu  teil  gewordenen  hirten  mietblinge  und  keine  guten  hirten  sind, 
welche  99  schafe  verlassen  und  dem  einen  verlorenen  nachgehen, 
zudem  schlieszt  die  christliche  gottinnigkeit  keineswegs  den  gebrauch 
des  prttfiuiden  ymtandea  ana,  yielmebr  empfiehlt  de  neben  der 
tanbeneinfidt  die  Ungbeit  der  echlange.  daa  Hebt  der  weit,  wie 
sieh  der  wcltbdland  aiieh  gen»  nennt,  lencbtet  nicht  bloaz,  aondm 
es  entzündet  aach  allemeneeblicbtti  aeelentblltSgkeiten  mit  einer 
yom  thierischen  erlösenden  und  also  vervollkommnenden  flamme, 
alao  auch  den  reflectierenden  nnd  abstrahiermden  verstand,  der 
ohne  diese  himmlische  erleichterung  und  leitong  ein  spitzer  buben* 
oder  mephiHto verstand  wird,  die  leute  dieses  Verstandes  nennt  Jesus 
bekanntlich  wölfe  in  Schafskleidern,  dasz  das  licht  Jesu  auch  dcu 
verstand  erleuchtet,  weisz  man  schon  allgemein  im  gemeinen  leben, 
die  noch  nicht  Won  der  cultur  beleckten'  und  wahren  christlichen 
Seelen  werden  überall  in  allen  Stellungen  als  die  zuverlässigen  und 
brauchbaien  befunden-  num  weisz  femer  unbezweifelbar  von  den 
ersten  verkündigern  und  bekennern  dieser  lehre ,  dasz  diese  durch 
dieselbe  ans  gana  nnansebnHehen  und  mit  allen  Tcamrteilen  ihres 
YolkeB  behafteten  menacben  au  den  Terstüadigsten,  weisesten  nnd 
beldenmtttigaten.niinnem  dnrdi  den  heiligen  geiet  derselben  mngef 
wandelt  wnrden,  den  grenlichsten'  drobnngen  nnd  todespeinen 
trotzten,  denn  nach  der  offenbarong  dieeer  heilslehre  hat  der  tod 
keinen  stachel  mehr,  nnd  ea  gibt  nur  noch  ^in  schreckliches:  die 
eünde*  kein  theologe,  sondern  ein  arzt  ist  es,  welcher  dies  bezeugt 
in  einer  schrift :  *die  letzten  stunden  und  der  tod  in  allen  classen 
der  fipsellschaft  aus  dem  g^esichtspuncteder  humanität,  derpbysiologie 
und  der  religion  betrachtet,'  nachdem  französischen,  Leipzig,  1843, 
in  welcher  er  bemerkt,  dasz  er  nur  die  menschlich  sterben  sah^ 
welche  christlich  gelebt  hatten,  dieser  französische  arzt  war .  ober- 


14)  man  kann  nach  Plato  drei  erkenntnisstufen  bei  einzelnen  men- 
schen wie  bei  Völkern  unterscheiden:  die  rein  «iunlicUe,  die  rein  ver- 
aiandige,  die  vernünftige. 


« 


Digitized  by  Google 


la  gymnasien  und  realscholen* 


arzt  der  marine  und  des  bospitals  am  Bagno  zu  Toulon  und  auf  den 
gnind  seiner  sehr  reiciieu  erialirung  verurteilt  er  mit  unerbitüiclier 
strenge  alle  destructive  litterator,  besondeirs  alle  atheistischen 
romane  und  pliflosopheme,  wösa  nAtSrHeh  anch  aUe-aititeistiflQliQiL 
theoreme  der  natiirwisseiischaflliäiai  ^apadergSnger'  gehören, 
'albeietiselie'  pfaüo8<^heme  tfann  das  Aieisto,'  sagt  «r,  'sa  dkeer  Ter* 
inldemng^  der  generatibnen,  die  auf  sie  horchen,  erst  wird  der 
glaube  an  gott  und  der  religiöse  sinn  (der  canal  zur  einignng  mit 
goit)  zerstört  oder  für  Uberflüssig  erkl&rt,  der  schüler  nennt  sich 
dann  einen  philosophen  (oder  naturforscher) ,  d.  h.  er  läszt  Bich  in 
der  weit  gehen ,  wohin  ihn  ^eine  leidenschaften  treiben d.  h.  christ- 
lich ausgedruckt  :  er  geht  als  verlorener  söhn  in  die  fremde,  aus 
welcher  aber  heutzutage  die  wenigsten  reuig  ins  Taterhans  wieder 
zurückkehren.  ' 

Die  katholische  wie  auch  die  altprotestantischo  dogmatik 
nennen  bekanntlich  erbsünde,  was  wir  in  dieser  abhandlung  heils- 
bedürftigkeit  genannt  haben,  indem  sie  jene  durch  den  ebenfalls 
dogmatisch  angenommenen-  sttnden&ll  .unaeves  phjsisclien  stamm- 
vaterS;  Adam  erklfiren  nnd  Lesern  nnsem  beiUnd  Jesaa  als  den 
sweiten  Adam  dee  durch  ihn  geheilten  nnd  wiedecgebmiien  men- 
adiengeschlechtes  entgegiiasetEen*  der  katholiaohen  kirdie  kann 
hierbei  die  anerkennung^^cht  TenBagt  werden,  dass  sie  an  jener 
psychologisch  begründeten  ansieht  von  der  heilsbedürfiagkeit  der 
menaehlich^  seele  als  etwas  wesentlichem  des  Christentums  nicht 
nur  wenn  anch  unter  dem  namen  erbsünde  streng  festgehalten, 
sondern  auch  allen  ausschreitungen  nach  rechts  imcl  links  ebenso 
fest  widerstanden  hat ,  sowol  auf  der  kirohenversammiung  zu  Ephe- 
sus  (431  n.  Ch.)  gegen  die  anhänger  des  Pelagius  (f  420  n.  Ch.), 
welche  gegen  Augustinus  die  Verderbnis  der  menschlichen  natur 
durch  diij  folgen  der  siiride  Adams  leugneten  und  die  natürlichen 
anlagen  des  menschen  zur  erlanguug  der  Seligkeit  für  ausreichend 
erklärten,  ohne  den  göttlichen  beistand  aussnsol^icszen,  als  auch 
gegen  die  aliprptestaatische  doctrin,  Wehe  (Form.  Conc.  I  6)  fi^st- 
setete,  *da8B  des  menschen  natar  dorch  die  erbsünde  durchaus  und 
gSnzlich  (procans  et  totalitär)  sogikr  in  den  innersten  teilen  nnd 
tiefsten  herzensgründen  ganz  (toti^)  TOr  gott  vergiftet  durch  und 
durch  (penitus)  verdorben  sei.'  der  mensch  ist  hiernach  nur  ein 
*erdenklo8z%  nnd  gott  allein  ist  die  Ursache  der  beseligung  oder 
Verdammung  des  menschen,  der  nicht  nur  sünder  sei,  sondern  nach 
Flacius  die  sünde  selbst,  diesem  extreme  gegenüber,  das  in  der 
späteren  kritischen  prot.  theologie  gemildert  ward  oder  ein  anderes 
extrem  hervorrief,  statuiert  die  kath.  dogmatik  (Conc.  Trid.  3  V 
c.  I — V),  dasz  die  sünde  des  nicht  ursprünglich  bösen  oder  sünd- 
haften, sondern  nur  durch  Versuchungen  zur  sünde  verleiteten  Adams 
bei  seinen  nachkommen  nur  einen  sündhaften  zustand,  eine  Schwä- 
chung der  fireiheit  zur  folge  habe,  die  nur  durch  Christi  erlösende 
gnade  entfernt  (tolli)  werden  köanfty  eine  ansehMiung,  welebe 
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mit  der  besonnenen  pluloBoplusohen  vereinigen  Müt.  —  Aber  aach 
diese»  gemftszigte  ansieht)  welche  die  kath.  theologen  und  auch  ein 
teil  der  protestantieeben  beben,  ist  unserer  'gebildeten  weit'  ung9* 

nügend,  weil  sie  sich  eben  nach  dem  eingangs  erwShnten  Zeugnisse 
Gutzkows  vom  wesen  des  christlichen  abgewendet  hat.  ihre  durch- 
schnittliche ansieht  ist  viel  ärger  als  die  pelagianische  oder  semi- 
pelagianische ;  dean  diese  bchlieszt,  wie  schon  erwähnt  ward,  gött- 
lichen beistand  zum  besser-  und  aeligwerden  gar  nicht  ausj  zudem 
besasz  der  brilibciie  mönch  Pelagius  zur  zeit  einer  allgemeinen 
Sittenverderbnis  npben  hellen  gedankeu  eine  bewunderungäwiadige 
tugend,  die  nueli  mit  dem  langen  leben  von  90  jähren,  belohnt  wsrd. 
wie  sekr  übrigens  das  volk  z«r  leit  des  pelagianiseben  ftreiW  ach 
•der  faeilsMttnftigkeit  o^er  ^bsOsde  boxmst  war»  aeigt  ein  bericlit 
des  kirebenvaters  Hieronymus  (pieX,  Hl  17),  wonach  dieFefa^pAier 
mit  steinen  bedroht  wassfi. 

» 

Sobiliisz.- 

In  flcUichten,'  niir  gelegentlicli,  meist  daioh  lindfidie 
büder  imd  voIkstllmHefae  gletcfaBisee  dargesttilten  lebre  Jmk,  wie 
sie  in  den  vier  eTangelien  Torliegt,  i«t  eine  tiefe  metapbysik  ent- 
halten ,  deren  wesen  nur  entweder  von  der  naitirlichen  einfalt  (na- 
tura, christiana)  gefühlt,  oder  von  philosophisch  tiefer  wissenschaft- 
lichkeif), welche  in  der  gelebrsamkeit  die  träber  vom  geklärten 
wpine  7.U  untor«<'heiden  weisz,  erfaszt  und  gewürdigt  werden  kann, 
da  nun  diese  von  denjenigen,  welche  von  jeher  über  einzelne?'  oder 
Uber  das  ganze  des  Christentums  disputierten  oder  schneben,  gewis 
die  minderzahl  bilden :  so  ist  daraus  erklärlich ,  warum  die  christ- 
liche kirchengeschichte  mitunter  ein  so  betrübendes  bild  gewährt, 
v^elches  früher  von  den  verblendeten  gegnern  des  Christentums  zu 
dessen  Verunglimpfung  ausgebeutet  ward  und  heute  noch  wird; 
ferner  erUftrlicb,  dasz  von  den  etwa  1030  millionen  menschen  anf 
erden  nur  etwn  904  m.  SuszelÜcb  etf  bekennen,  woron  1^4  m.  anf 
die  rOm.  kaCh.,  70  m.  anf  die  griedi.  kath. ,  80  m.  anf  die  protest 
bekenntnisait  eutfUlen.  an  der  anffassmig  des  wesentficben  fehlte 
68,  und  föhlt  es  noch  daran;  daher  hat  man  sieh  Aber  nebensachen 
von  jeher  aus  cbristliehem  blinden  eifbr  gezankt,  gescl  impft,  zer- 
fleischt und  bekriegt,  ans  derselben  nrsacbe  ist  auch  in  den  mittel- 
schnlen  christliche  gesinnung  und  handlang  mehr  oder  minder 
abhanden  geVomnien  und  wird  nicht  wieder  zurückkehren,  wenn 
nicht  alle  lehrer  einer  anstalt  das  wesen  des  christlichen  erfassen 
und  üben,  es  ist  dies  in  den  mittelschulen  um  so  nötiger,  als  in 
Deutschland  es  nicht  leicht  eine  gibt,  die  nicht  von  schülem  ver- 
schiedenen bükenntnisses  besucht  wird ,  und  es  auch  sonst  gar  kein 
allgemeines  band  für  die  verschiedenen  und  mancherlei  lehrgegen- 

15)  8.  K.  Fischers  geseh.  der  neaeiren  philesophie  Tr^bd.  fie  abt. 
Fiehte  uad  seiae  Torgliiger  (Helberg  IMt)  «.  1048. 
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stände  gibt;  ohne  solohe  einigung  gibt  es  aber  keinen  wahren  segen 

So  lange  es  ibeologen  glH,.  wird.^  .aueli  W6  thoologisolid 
pf^canlk  gieben;  der  sanfte  MalandhtliOAlimute  es  auf  sm^m  todes- 

bette  nicht  ohne  grund ,  über  theolog^oa  g^achrieben  und  sich  nicht 
ftuf  die  hnsianicosa  beachrlUikt  zu  hsAwL  der  religiOw  frieden 
^wiederkoauneiL,  90  musz  und  kann  ar  Tomehmlielitiuar  ym  den 

christlich  gesinnten  weltlichen  lehrem  gefördert  werden  ^  die  das 
wesentliche  des  Christentums  unbeschadet  der  nelitung  ihrer  be- 
keniitTiisart  begreifen  und  über  die  confessionelien  schranken  hin 
gegen  sich  und  gegen  die  schüler  ausüben ,  wodurch  selbstverständ- 
lich zugleich  auch  die  beste  diaciplin  hergestellt  wird ;  denn  nament- 
lich die  historisch  oder  jihilologisch  gebildeten  weltlichen  lehrer 
wissen  wol  die  verschiedenen  bekenntnisarten  zu  würdigen,  sie 
wissen  nemlich  erstlich,  dasz  auch  hier  gilt:  der  eine  säet,  der 
andva  amtet,  sowie  dasz  die  Taraehiedenen  oonfessionaii  des  dlrist- 
lidien,  gerade  wie  in  der  pbilosophie  die  mancherlei  philosopheme, 
nur  Terschiedene  aufhssungen.  ^es  und  desselben  wesentlichen 
sind,  je  nach  dem  bedürfnisse  oder  der  anachanung  der  zeit,  dem- 
nach werden  solche  lehrer  leicht  anerkennen  einerseits  das  Terdienst 
der  kath.  kirche,  seit  dem  stürze  des  römerreiches  die  menschheit 
wieder  zur  Sittlichkeit  und  menschlichkeit  herangebildet  und  die 
christlichen  hauptlehrsätze  durch  alle  anfällo  und  stürme  der  zeiten 
unerschüttert  der  nachweit  überliefert  zu  haben ;  andererseits  auch 
das  der  andern  bekenntnisformen,  welche  die  erstarrte  Scholastik 
und  ihre  verkehrte  naturanschauung  entiernt  und  auregung  zur 
neueren  Wissenschaft  in  form  der  forsehung  und  kritik  gegeben 
haben,  wenn  die  jeweilige  kath.  geistlichkeit ,  welche  nicht  mit  der 
kirche  zu  Terwechseln  ist,  es  versäumte,  zur  rechten  zeit  wissen 
und  gUnhen  sn.vennitteln:  so  reclamierte  man  mit  recht  zuweilen 
YOn  der  Idrohlidien  form  wieder  den  ohristUehen  geist;  aber  wenn 
man  in  den  anderen  lagern  tot  lauter  forsdiung  und  kritik  Uber 
das  historische  und  positive  hinausgieng,  mit  mehr  lateinischem 
verstände  (ratio)  als  deutschem  gemftte  den  von  der  veigangenheit 
zum  himmel  erhobenen  heiland  wieder  herabzuziehen  suchte  und  das 
aogipblich  früher  versteinerte  Christentum  verdunstete :  so  redamiert 
der  laie  auch  hier  wieder  mit  grund  wenn  auch  nicht  die  alte ,  doch 
vrieder  eine  festere  foim.^')  im  kirchliciien  kann  es  ein  formensplel 


16)  aus  der  ges^hichte  der  treonuog  der  kirche  in  Deutschland 
sind  fQr  einsichtige  swei  grosse  wahrlieiton  su  entoehmen:  1)  dast  das 

christliche  gemeiudewohl  ein  sasammenbängendes ,  vereintes  and  durch 
gesetz,  eine  lehre  und  eine  form  des  gottesdienstes  Terbundenes 
ganzes  bilden  sollte;  2)  dasz  jeder  teil  dieses  ganzen  für  sich  selbst 
nnd  auf  eigne  verantwortUeldceit  diesen  gotteedtenst  verrichten,  diese 

lehre  untersuchen  und  dieses  gesetz  ergründen  konnte  und  sollte, 
nach  SOOjähr.  debatten  sind  diese  zwei  Wahrheiten  noch  zu  versöhnen, 
das  wäre  der  gegenständ  eines  deutschen  coQcils ,  oder  —  des  uäciiäten 
jahrbiutderts. 
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geben»  aber  Auch  im  wissen  ein'  nacbgeplapper.  die  SttszerHob 
frommen  sind  niebt  immer  die  guten,  abör  wissen  ist  auch  nicbt 
immer  WBisbeit.  werden  diese  gegenseitigen  Torzüge  and  ßcbwäcben 
erkannt,  und  wird  die  erkenntnis  davon  durch  die  Bcbulen  bei  der 
spes  |»triae  Terbreitet  und  fortgepflanzt,  so  werden  wir  auch  wieder 
eine  gröszere  duldung  und  friedsamkeit  boben.  wer  denkt  hier  nicht 
an  den  vers  Vergils:  in  belle  nulla  salus,  te  pacem  petimus  omnesl 
aber  diese  wohlgemeinten  zeilen  für  die  auffassimg  de<  christlichen 
in  der  lehrerweit  wollen  von  dem  genei^n  ieser  mit  dem  christ- 
lichen grusze  scheiden : 

Der  friede  sei  mit  euch. 


2».'  •  • 

Die  osunDPonin»  i>er  asiti^bn  olassischb»  baihcdiist,  für 

HÖHERE  LBBRAHSTALTEXI  UED  ZJSU  8ELB8T8Tinin7H,  TON  DR» 

Ehest  Waonbr,  Professor,  und  Gustat  Baobel*  mv 
yiER  LiTHOGRAPHiBRTBE  TÄFELE.  Heidelberg  verlagsbucb- 
handlung  von  Fr.  Bassermann. 

Wer  im  jähre  1868  der  phüölogeaYcrsammJung  in  Würzburg 
angewohnt  oder  seitdem  die  Protokolle  der  Verhandlungen  gelesen 
hat,  erinnert  sich  mit  vergnügen  des  warmen  eifers,  mit  welchem 
prof.  Lechner  aias  Hof  die  notwendigkeit ,  gymnasialsehtller  bei  der 
lectflie  der  antozen  nnd  im  gesobiätsanterfielit  möglichst  durch 
anschttuang  zn  fMem,  tar  spraehe  btacbte,  nnd  der  lebendigen 
.  teabwhme»  welehe  seine  gedattken  nnd  der  daran  sich  knüpfende 
plan  zu  deren  TerwirkXidtdng  boi  der  pfidagogischen  section  gefion* 
den  haben,  unter  vielen  andern  f  ür  diesen  zweck  bereits  vorhan* 
denen  hülfsmitteln  machte  director  Wendt  auch  auf  ein  damals  im 
entstehen  begriffenes  unternehmen  in  Carlsrnhe  aufmerksam  und 
der  anweRende  Verfasser  desselben,  professor  E.  Wagner,  sprach 
sich  in  ausführlichem  Vortrag  über  seinen  plan  aus,  dessen  eigen- 
tiimlichkeit  zunächst  darin  bestehe,  durch  diese  anschau ujigsmittel 
für  den  philologischen  Unterricht  neben  den  archäologischen  kennt- 
nissen  zugleich  die  ästhetische  bildung  zu  fördern ,  und  die  art ,  wie 
er  sich  dieses  denke  und  in  dem  von  ihm  unternommenen  werke 
anstrebe,  er  sagte  in  diesem  Vortrag  den  anwesenden  schnlminnexn  s 
*es  wird  nicht  aosradien,  wenn  sie  b«m  pbilologisdien  unterrichte 
einige  zeit  darauf  verwenden,  tun  darunter  hinein  die  betreffende 
architektorform  m  geben;  das  gedfichtnis  wird  nicht  ausreiohen 
und  so  kein  bleibender  nutzen  geschaffen«  es  musz  also  ein  platz  int 
stndienplan  gefunden  werden,  in  welchem  diesen  dingen  energischer 
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7.U  leibe  gegangen  werden  kann,  und  das  ist  die  Zeichenstunde, 
das  liogt  noch  sehr  im  argen,  die  Zeichenstunde  kann  auszerordent- 
licli  gut  benutzt  werden  für  die  ästhetische  ausbildung  der  sciiüler. 
wenn  niandie  zeichensTunde  nach  gewissen  methodischen  principien 
anordnet,  SO  wiid  diesem  zweck  besser  entsprochen,  ich  habe  einen 
Tersuch  in  der  richtung  gemacht ,  den  ich  kmz  anführen  will,  ich 
bin  davon  ausgegangen,  dasz  es  fllr  den  ästhetischen  Unterricht 
darauf  ankommt,  den  adbUlem  anschaunngen  guter,  schöner  formen 
zu  geben,  und  da  nnsere  Jugend  an  den. gelehrten  84^ulen  von 
seit^  des  claBsiscIien  altertdmB  ttire  bfldnng  bekommt,  so  moste  ich 
«nfimgen,  die  formeii,  die  imailtertMmgeschaffenwoirden  sind,  die  Orna- 
mente nsw,  vor  die  jugend  zn  bringen  und  sie  diflse  formen  zeiehnen 
zu  lassen,  man  findet  aber  immer,  dasz  diesos  zeichnen  der  Orna- 
mente für  die  schtQer  langweilig  wird,  wenn  koin  mQtliodisches 
Verständnis  vorhanden  ist.  es  wäre  also  gut,  wenn  man  in  auch 
nur  6 — g  stunden  die  erklärung  gibt,  welche  unumgänglich  not- 
wendig iöt,  und  nachdem  die  decorativen  formen  durchgesprochen 
sind,  auf  grund  davon  diese  zeichnen  läszt.  ich  habe  nun,  um  diesen 
Unterricht  geben  zu  können,  das  bedürfnis  empfunden,  bilder  zu 
haben,  worauf  man  die  nötigen  anschauungen  geben  kann,  ich  habe 
mich  daher  mit  einem  architekten  verbunden,  der  mir  beigestanden 
bat,  um  einige  Zeichnungen  zu  entwerfen  im  kleinen  maszstabe,  so 
4asz  sie  den  schfllem  in  die  band  gegeben  werden  kOnnen  (es  sind 
vier  blStter,  zwei  griechische  und  zwei  römische);  und  dazu  der  not- 
wendige text«  und  das  denke  ich  mir  zuerst  in  die.  hSnde  des  lehr^ 
und  dann  in  die  des  schfilers  gelegt,  es  ist  gut,  wenn  viele  solche 
blStter  zur  anschaunng  vorhanden  sind,  damit  sie  sich  gehörig  ein- 
prägen, es  ist  aber  auch  notwendig,  dasz  diese  dinge  gani  genau  und 
gut  gezeichnet  sind,  so  dasz  sie  vom  standpuncte  des  archttologen, 
Philologen  und  architekten  tadellos  in  ihrer  auffassung  erscheinen.' 

Dieses  damals  im  werden  begrifFene  werkchen  liegt  nun  in  sehr 
ansprechender  ausfülmuig  und  ansstattung  vor.  den  vier  blättern 
mit  mehr  als  50  biidem  von  den  liauptformen  griechischer  und 
römischer  architektur  und  Ornamentik ,  auch  aus  der  classischeu  an- 
tiken gefäszbililnerei  (keramik),  geht  ein  text  von  26  Seiten  voran, 
und  das  voiwort  gibt  über  den  vorhin  dargelegten  plan  und  die  art 
äeit  Tsrwendung  des  hier  gebotenen  noch  schärfer  gefaszte  erläute- 
rungen.  ^weim  —  heiszt  es  hier  —  zur  wecknng  und  Übung  teils 
des  geometrischen,  teils  des  ftsthetischen  formensinnes  doch 
immer  wieder  das  Ornament  sich  in  erster  ünie  ab  zweebnttsziger 
Stoff  zur  nachbüdung  erweist,  so  muste  die  entqwechcaide  yerwen- 
dung  des  antiken  omaments,  wie  es  den  werken  der  griechischen 
und  römischen  architektur  angehört,  abgesehen  von  seinem  ästhe- 
tisch grundlegenden  werth  überhaupt,  sich  besonders  da  empfehlen, 
wo  die  ganze  geistesbildung  voi*zugsweise  auf  der  bescbäftigung 
mit  der  sprf^che  und  der  geschichte  der  alten  aufgebaut  wird.*  — 
'Die  gegebenen  darsteUungen  sind  aber  keineswegs  bestimmt,  un- 
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mittelbar  als  Zeichenvorlagen  bentttzt  zu  werden,  sondern 
um  an  der  band  dieses  Stoffes  das  bedeutsamste  der  alten  arcbitek- 
tur  zum  verständni-  zu  bringen,  ist  dies  in  6 — 8  stunden  ge- 
schehen, so  möge  man  aufgrund  dieser  voranpegani^n  nen  beleh- 
rung,  die  den  organischen  zusammenliang  des  einzelnen  mit  dem 
ganzen  der  alten  baukunöt  stets  lebendig  erhält,  nach  irgend  einer, 
dem  ermessen  des  Zeichenlehrers  zu  überlassenden  methode ,  sei  es 
nach  guten  vorlagen  von  Thierry,  C.  Weitbrecht,  C.  Stegmann 
u.  a.,  oder  naeh  gips,  sei  es  nur  ans  freier  hand,  oder  da,  wo  es 
angeht,  auch  mit  bäzieliung  von  dxkel  und  Unoal,  etwa  ein  jalir 
lang  nur  claBBisclie  omamente  ceiobnen  lasm.'  'Und  zwar,  beisst 
es  am  scbhiaa,  konnten  diese  ta£»in,  wenn  wir  gleich  den  gebraneh 
derselben  ddion  für  untere  gymnaaialclassen  nahe  legen 
mSehten,  auch  in  den  oberen  den  gegenständ  förderücben  stn* 
dinms  bilden,  desgleichen  in  technischen  an  stalten  und  höhe- 
ren mädohenschulen;  zugleich  wird  daran  nicht  nur  das  privat- 
Studium ,  sondern  auch  der  saebkondige  ein  willkommenes  bttlfe«' 
mittel  ünden.' 

Die  zuletzt  ausgesprochene  bo&ung  bat  sich  gewissermaszen 
schon  eritmt,  indem  nach  sicherer  künde  ein  namhafter  universitSts- 

lehrer  der  philologie  und  archäologie  bereits  im  sonamersemester 

1869  diese  tafeln  bei  seinen  Vorlesungen  über  die  geschichte  der 
alten  kunst  zu  gründe  gelegt  hnt,  ein  umstand,  der  einen  beweis 
abgibt,  da<z,  wie  auch  der  augenschein  zeigt,  die  au.<führung  der 
abbildungeu  eine  äuszerst  correcte  und  schöne  ist.  der  text  aber, 
mögen  auch  im  einzelnen  auf  einem  gebiet,  wo  noch  so  manches 
unsicher  ist,  disputable  bestimmungen  sich  tinden,  zeichnet  sich  in 
^gleichem  masze  durch  groszen  reiclitum  und  genauigkeit  des  inhalts 
in  bündigster  form  aus,  so  dasz  wol  kein,  auch  unbedeutenderer 
teil  der  tdten  bauknnst  unbesprocben  bleibt  xmd  alles  zu  klarer  an- 
schauung  gebracht  ist. 

Doch  an  diesem  ort,  handelt  es  sich  um  die  Verwendbarkeit  des 
in  frage  stehenden  werkchens  ftlr  die  schule,  es  sind  drei  zwecke 
derselben,  welchen  dasselbe  dienen  soll:  der  weckung  und  bildung 
des  geometrischen  formensinns,  der  Übung  des  ästhetischen  sinns 
und  der  zeichenkunst,  der  aneignung  aicliäolügisüher  kenntnisse 
auf  dem  wege  der  belsbrung  und  anschauung.  dasz  das  eine  wie 
das  andere  je  nach  den  bedClxIkttsan  der  einzelnen  schulen  in  unsem 
tagen  unerlUszlicb  ist,  darfiber  binn  kein  zweifei  sein  und  die 
Würzburger  Verhandlungen  haben  unzweideutig  bewiesen,  dasz  in 
dieser  dreiftchen  ricbtung  noch  manches  versSumte  nachgeholt 
werden  musz«  es  kann  sich  daher  nur  &agen,  in  welcher  weise 
diese  zwecke  am  besten  erreicht  werden,  und  zwar  auf  mögjichst 
kurzem  und  dem  Organismus  der  schule  angemessenem  wege  und 
so,  dasz  etwaige  bedenken,  welche  dem  schulmann  bei  der  sache 
aufsteigen,  beseitigt  sind. 
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Nim  eben  die  kürze  des  weges,  aaf  dem  hier  nach  einem  drei- 
fachen zide  gestrebt  wird ,  ist  das ,  was  in  erster  linie  für  das  vor- 
geschlagene und  vorliegende  lehnnittel  spricht  nnd  was  zugleich 
das  neue  desselben  bildet,  so  gewis  die  Zersplitterung  durch  das 
vielerlei  der  unterrichtsfö-cher  der  allgemein  beklagte  misstnnd  der 
heutigen  didaktik  ist,  so  gewis  musz  alles  willkommen  heiszen, 
was  einzelne  auseiuauderliegende  f;icher,  die  eben  einmal  alle  einen 
platz  im  lehrplan  beanspruchen  düifen,  oo  zu  betreiben  erlaubt^ 
dasz  der  Unterricht  darin  nicht  auszer  und  neben  einander  fällt, 
sondern  uiräumdelr  greift  imd  einmal  die  prämisse  zugegeben^ 
dass  bei  dem  zeichenmiieinrieht,  zur  weeknng  und  ftbung  des  Ssthe- 
tisehen  fonuensinBS,  sowie  als  diodiehes  mittel  fttr  das  geometrische 
zmnAaim  das  omament  sieh  als  besonders  sweekm&ssigar  stoff  sur 
naehbüdnng  erweist,  —  und  daran  ist  allem  naeh'nieht  zu  zweifeln 
so  ergeben  sich  die  weiteren  folgentngen  des  Verfassers  von 
selbst  und  es  Ifiect  sich  gegen  den  Torschlag,  an  seiner  hand  und 
nach  seinem  plan  zu  verfahren,  nichts  gegründetes  mehr  einwenden, 
um  so  weniger,  da  auch  ein  anderer  satz,  mit  dem  er  seinen  plan 
imterstützt,  gleichfall?  sehr  wahr  und  überzeugend  ist,  dasz  das  ge- 
dächtnis  eine  beihülfe  braucht,  wenn  das  beim  philologischen  Unter- 
richt zwischen  hinein  Über  die  antiken  kunstformen  mitgeteilte 
irgend  haften  und  fruchtbar  werden  soll,  würde  nun  aber  die 
Zeichenstunde  eine  reihe  von  monaten  lang  das  vom  Zeichenlehrer 
oder  von  einem  philologischen  lehrer  zuvor  entwickelte  und  in  den 
hier  Toxliegenden  gnmdfonnen  angeschaute  im  einzelnen  und 
groszen  nadi  den  vorlagen  eines  der  s.  VI  genannten  dassisdien. 
oznamentenwerke  naefagebildet,  dannmUate  es  wanderiich  zngehen, 
wenn  nicht  alle  sohüler  daran  eine  bleibende  mitgäbe  von  antiker 
kunstanschauung  in  köpf  nnd  hand  bekommen  sollten,  es  entsteht 
einaig  nnr  die  fi^ge,  wie  es  zu  halten  ist,  wenn  eine  lehranstalt  und 
deren  Zeichenlehrer  eben  doch  als  den  besten  leitfaden  des  unter» 
riehts  ein  nnderes,  mehr  umfassendes  vorlagewerk,  z.  b.  das  von 
Herdtie  zu  gründe  legt,  wäre  ea  wohlgethan,  den  schÜlern,  nach- 
deiti  sie  vielleicht  zwri  jähre  lang  nach  diesen  sehr  zahlreichen  und 
systematisch  geordueten  vorlagen  sich  geübt  haben,  zuzumuten, 
sich  nochmals  etwa  ein  jähr  lang  mit  Ornamenten  aufzuhalten?  ich 
glaube  kaum,  entweder  wird  ein  anderes  ob  auch  treffliches  vor- 
lagewerk keinen  x^latz  mehr  haben  neben  der  die  antiken  formen 
bdiaadelifedeii  omamentenzeichnungsschule,  oder  mnsz  etwa  der  eine 
teil  der  seklUer  die  letzte,  ein  anderer  das  erstere  bentttzen.  oder 
ist  vieUeiolit  eines  der  im  vorwort  s.  VI  empföhlcnen  werke  geeignet, 
fftr  aiHe  bedllrfiiisse  zn  soxgen,  so  dass  müäi  dessen  plan  sowol  die 
grundformen  der  antiken  banknnst  als  alle  andern  zor  Vorübung 
nlJtigen  onsamente  usw.  in  zwei  wltehentlichen  stunden  binnen 
höchstens  zweier  jähre  naefagebildet  werden  könnai?  wllre  nicht  am 
ende  das  allerbeste,  wenn  die  Verfasser  des  vorliegenden  werkes 
noch  eine  kleinere  enzabl  groszer  vorlagetafeln  lieferten,  welche 
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einesteils  ibre  vorliegende  eigene  arbeit  für  den  unmittelbaren  ge- 
brauch im  Zeichenunterricht  verwertheten ,  andemteils  nur  als  be- 
sondere ergänzungsblätter  zu  einem  der  besten  vorhandenen  allge- 
meinen vorlagewerke,  z.  b.  dem  von  Herdtie,  dienen  würden? 

Nun  noch  einige  worte  Uber  etwaige  bedenken,  welche  in 
betreff  der  in  frage  stehendeii  sache  teils  bei  den  yerbandlungen  in 
Wfirzbnz^  T<n|  EöeUj  o.  a.  Torgebraoht  woirden  sind,  teils  dem 
einen  nnd  andern  unserer  leser  an&teigen  piSchton.  zwar  die  be- 
sorgnis,  es  kannten  in  sokben  bildwerkan  gar  leicht  sioli  darstellun-  . 
gen  einschleichen,  deren  saverlässigkeit  angefochten  werden  müste, 
trifft  bei  dem  Wagnerschen  werke  wol  in  keiner  weise  2a,  wenigstens 
was  die  bilder  betrifft,  sofern  dieselben,  wie  mit  grund  anzunehmen 
ist,  sämtlich  an  historisch  gegebene  grundlagen  sich  anschlieszen, 
wie  denn  auch  der  text  überall  eine  übersieht  der  wichtigsten ,  ganz 
oder  in  trümmern  vorhandenen  an1  ikt-n  dcnkmale  der  einzeliK  n  stil- 
nrten  bietet,  auch  das  weitere  bedenken,  es  konnte  durch  solche 
bildwerke  zu  viel  zeitraubende  und  zerstreuende  Spielerei  in  die 
schulen  kommen,  kann  bei  dem  vorliegenden  werke  nicht  erhoben 
werden;  dazu  isät  dasselbe  viel  zu  ernst  und  solid  gehalten,  wol 
aber  scheint  der  etwaige  einwurf  von  schulmttnneim  aller  beaehtong 
Werth,  ob  nicht  auf  dem  diesem  plan  dienenden  plats  im  stadienphm 
ineder  em  neuer  Unterrichtsgegenstand  eingeschmuggelt  und  die 
oft  beklagte  Zersplitterung  unserer  schulen  gefördert  werde,  doch 
Auch  dieses  bedenken  dfläte  schwinden,  wenn  fürs  erste  bedacht 
wird,  dasz  keineswegs  etwas  durchaus  neues  beigefügt,  sondern 
mar  das,  was  beim  philologischen  und  geschichtlichen  Unterricht 
Yon  jedem  einsichtigen  lebrer  bisher  schon  besprochen  und  einge- 
prägt werden  muste ,  eine  besprer-hung  der  grundformen  und  wich- 
tigsten denkmale  antiker  kunst ,  nunmehr  organisch  in  den  lehrgang 
eingefügt  werden  soll ,  und  wenn  fürs  ander*'  zwei  bedingungen 
emgehaiten  werden,  die  wir  im  interesse  der  schule  glauben  stellen 
2u  müssen,  für  gewöhnliche  Verhältnisse  sollte  unseres  erachtens 
von  dem  gedanken  abgestanden  werden,  den  gebraucli  dieber  tafeln 
schon  in  unteren  gymnasialclassen  einführen  zu  wollen,  bei  diesen 
fehlt  es  teils  an  zeit  hierfür,  teils  ist  das  bedllr&is  und  die  fshigkeit 
•dazu  in  der  regel  noch  nicht  voihanden,  ausnahmsfiUle  von  besonders 
l>egabten  scfattlem  abgerechnet,  fOx  w^che  dann  dur^sh  pziTatan- 
w^ung  gesorgt  werden  könnte,  sodann  wird  aber  der  sohnlmann, 
der  Sngsüich  auf  zeit*  und  krafterspamls  zu  halten  hat ,  auch  Ton 
der  weiteren  bedingung  nicht  abgehen  dürfen ,  dasz  doch  ja  masz 
gehalten  werde  in  besprechung  der  einzelnheiten,  namentlich  in 
betreff  der  nomenclaturen.  ein  guter  teil  derselben ,  soweit  sie  nicht 
absolut  notwendig  sind,  rausz  den  schülern  erlassen  und  es  darf 
wirklich  nur  das  bedeutsamste  zu  sicherem  besitz  gebracht  werden, 
die  masse  der  hier  aufgenommenen  kunstwörter  für  klemigkeiten 
sollte  im  Unterricht  etwa  auf  den  dritten  teil  beschränkt  bleiben; 
sonst  wird  zu  viel  zeit  aufgewendet  und  vieles,  wie  leider  so  oft, 
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in  fdtutam  oblivionem  gelernt,  wir  nehmen  den  yerfasaer  beim 
wort,  dasz  je  in  ömem  jähre  nieht  mehr  als  sechs  standen  der 

theoretischen  belehrung  zu  widmen  seien,  dieses  macht  in  den  zwei 
ersten  jähren  des  vierjährigen  oberen  gynmasialcurses  zwölf  standen, 
die  etwa  zur  hälfte  der  für  philologie  mid  geschiohte  «mgesetzten 
zeit ,  zur  liälfte  den  imteniclitsstunden.  im  zeichnen  zu  entnehmen 
wären,  das  läszt  sich  gewis  verantworten  und  ist  noch  gewisser 
keine  verlorene  zeit. 

Im  Hinblick  auf  das,  was  hier  über  das  Wagnersche  werk  In  u 
und  dessen  wohl  durchdachten ,  auch  meines  wissens  praktisch  schon 
bewährteu  plan  gesagt  ist,  möge  schlieszlich  noch  gefragt  werden, 
ob  wir  hier  nicht  bereits  einen  teil  dessen  verwirklicht  vor  uuä 
haben,  was  anf  dem  phüologentag  zu  WHizbiug  dnroh  professor 
Lechner  in  Torschlag  gebracht  worden  ist,  ein  den  bedUrfidssen  dte 
gymnasinms  in  allooi  wesentlichen  genügendes  anBchanmigamittel 
vorerst  für  6ine  wichtige  seite  des  gesehichtüchfiai  nnd  philologisehen 
nnterrichts.  mögen  andere  ebenso  rüstig,  gi-ündlich  und  schön  fort- 
arbeiten an  andern  teilen  der  groszen  aufgäbe;  so  könnten  wir  in 
einem  jahrzehnt  alle  zweige  des  gjrmnasialunterrichts ,  auch  den 
religionsunterricht  mit  einbegriffen,  nach  dieser  seite  hin  wohl  be- 
rathen  heiszen. 

SOBÖNTHAL.  L.  IfEZaSR. 


30. 

Uebunosbuch  für  den  £lem£ntärcu&sus  der  lateinischen  for- 

MBNL^BHRB  YOV  DR.  J 0RAVKE8  TON  OsüBES.    Stralsund  1868. 

LaTEIKISCUE  FORMENLEHRE  1  ÜK  GVMKASIEN  UND  REALSCHULEN  VON 

DR.  Johannes  von  Gruber.  Stralsund  1866. 

Der  wichtigste  fortschritt ,  der  in  der  methode  des  sprachlichen 
elementarunterrichts  sich  hahn  gehrochen  hat ,  liegt  in  der  Verein- 
fachung des  Unterrichtsmaterials  und  einer  yon  der  üblichen  folge 
der  redeteilc  unabhängigen  gliederung  desselben,  dasz  man  in  sol- 
chem streben  über  ein  vernünftiges  masz  hinausgehen  kann ,  lehrt 
auf  das  schlagendste  ein  blick  auf  das  vielverbreitete  Schönbomsche 
elementarlesebuch ,  in  welchem  die  zerstückelurg  des  lehrstoffes  bis 
SU  einem  grade  gelangt  ist ,  der  nicht  wohl  Uberboten  werden  kann, 
allein  der  grundsatz  weiser  bescfartbikang  anf  die  analogie  nnd  einer 
umaiditigen  dkon<Mnie  wird  trotadm  geltong  behalten,  und  wer  es 
fortan  nnterninunt,  die  litterator  der  tirCM^en  und  foimlehren 
zu  bereichem,  der  wird,  falls  er  auf  beifall  rechnen  will,  aolchen 
forderungen  gerecht  werden  mUssen.  auch  der  Verfasser  der  Yor< 
liegenden  bändchen  huldigt  dieser  anschanung,  stellt  sich  jedoch  in 
bezug  auf  die  Ordnung  des  lehrstoflfes  Torsichtig  in  die  mitte,  das 

N.  Jahrb.  f.  pUU  u.  päd.  IL  AU  1B70.  hft.  9.  89 
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Tenurbeitete  material  serlegt  sich  m  6gr08iere  oder  Idfiinere  groppen; 
1)  le  uid  2e  dedinalioii,  2)  esse,  3)  le  coiijiigation,  4)  3e,  4e,  5e 
decUnatioii,  adjectiTa,  pronomma,  5)  3e  und  4e  ecogiigatieii,  6)  3e 
coqjtigation,  und  präpositionen  als  aabang.  der  scbwerpnnet  des 
ganzen  ruht  in  der  behandlung  der  In  conjugation ,  denn  an  ibr  soll 
die  lateinische  verbalflexion  im  zusammenhange  gleichsam  vorbild- 
lich gelehrt  und  zum  bewustsein  des  knabpn  g-ebracht  werden, 
damit  ist  ein  princip  aufgestellt,  de«sen  Vorzüge  leicht  in  die  äugen 
springen:  ^in  liegen  in  der  vorläutigen  beschränkuug  auf  das  ein- 
fache un<l  normale,  welches  eiiip  sicliere  grundlage  werden  soll  ftlr 
die  mannigfaltigkeit  und  die  abnurmitäten.  es  wird  entschieden 
gebrochen  mit  der  synoptischen  methode,  welche  immerhin  ihre 
atarken  aeiten haben  mag,  aber,  iiren  wir  niebt,  der  dnrehadmitts- 
befiUugung  gegenllber  nidit  stich  hSlt.  freilich  ist  auch  das  von  dem 
yerfasaer  des  Torliegenden  bfindchens  abgesteckte  fidirwasser  nicht 
frei  yon  nntiefen;  kaum  haben  vir  uns  eingeschifft,  so  droht  im 
coigunetiyns  nnd  im  verbam  infinitnni  gefahr.  schon  die  subjective 
anssageweise,  somal  die  anwendung  derselben  wie  von  selbst  in  das 
hypotaktische  satzverhältnis  hinübergreift,  macht  dem  anfönger 
grosze  not ;  die  formen  des  verbum  infinitum  aber  liegen  den  ver- 
standeskategorieen  8 — Djahriger  knaben  so  fern,  dasz  abgesehen  von 
einzelnen  ausnahmen  die  Verwendung  derselben  für  die  lectOre 
nicht  gerathen  erscheint,  namentlich  werden  die  formen  auf  urus 
und  ndus  immer  steine  des  anstoszes  bilden,  über  welche  der  neuling 
sicherlich  stolpert,  und  wozu  auch  vorweg  demente  in  den  kreis 
des  Unterrichts  ziehen,  welche  doch  nach  kurzer  dienstzeit  für  eine 
gute  weile  auf  wartegeld  gesetzt  werden?  es  will  uns  daher  be* 
dünken ,  als  ob  eine  beschiiinkung  gerade  dieser  partie  für  das  ganzo 
gewinn  bringen  würde,  wenngleich  wir  den  Überschuaz,  der  ja  nach 
ermessen  des  executierenden  lehrers  ohne  ge&hr  beseitigt  werden 
kann,  nicht  als  einen  positiven  misgriff  bezeichnen  wollen,  freilich 
der  Stoff  ist  ohnehin  schon  karg  genug  zugemessen ,  wie  der  ver- 
fasser  in  der  vorrede  angibt,  aus  meUiodischen  gründen;  er  be- 
kennt sich  zu  der  alten  regel:  multum,  non  multa  und  will  dem 
Iphrer  in  dvr  Verarbeitung  des  gebotenen  materials  hinlänglichen 
Spielraum  lassen,  vielleicht  wurde  auch  gleich  anfangs  eine  gewisse 
knappheit  wegen  der  anlehnung  an  die  A-conjugation  notwendig, 
die  anzahl  der  stammhaften  verba,  welche  zu  beispielen  geeignet 
sind,  ist  nicht  gerade  übermäszig  grosz,  den  frequentativbiltlungen. 
ist  schon  jetzt  ein  weites  feld  gegönnt:  eine  erweiterung  des  lehr« 
^toffes  würde  müglicherweise  gleich  anfangs  eine  anzahl  verba  auf 
den  s<^aaplat£  näen,  welche  dem  knaben  yor  der  band  noch  fremd- 
linge bleiben  und  den  satzgebilden,  deren  belebendes  element  sie 
sein  sollen,  ein  wunderliches  aussehen  verleiben  müchten.  im  ganzen 
wird  man  übrigens,  wenn  man,  wie  sich  ja  eigentlich  von  selbst 
versteht,  in  den  stunden  tüchtig  nachhilffc,  auch  so  schon  mit  dem 
.verarbeiteten  material  auskommen  können,    zu  erwSgen  bliebe 
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höchstens  uoch,  ob  flir  die  häusliche  bcschäftigung  der  schiüer  hin- 
reichend gesorgt  sei,  eine  frage,  welche  allerdings  wol  nicht  ohne 
das  fiat  experimentum  beantwortet  wird. 

Bei  einem  rechts chaifenen  Übungsbuch  kommt  neben  der  ord- 
iiuiig  und  dem  umfang  des  steifes  hauptsächlich  die  auswahl  und 
Zubereitung  desselben  in  betracht.  hierin  wird  trots  aller  versiehe- 
rangen  inuner  noch  xmglaablicb  geatlndigt.  man  bum  m  der  that 
innerlich  yerstinunt  weiden  ttber  die  nnnator  und  den  nngeschmack, 
der  in  der  mehrzahl  unserer  tirocinien  noch  herscht.  nichtssagende 
Plattheiten  wecbsehi  mit  hochtrabenden,  zum  guten  teile  den  alten 
entlehnten  Sentenzen,  es  ist  oftmals,  als  sollte  der  schtUer  absichtlich 
ad  absurdum  gefUhrt  werden,  dazu  kommen  die  seltsamsten,  iigend 
einem  wunderlichen  wörtlein ,  das  sich  eigensinnig  einer  gcnus-  oder 
Casusregel  nicht  beugen  will ,  zu  liebe  gewagten  gedankeusprünge, 
vor  allem  aber  herscht  das  historische  bcispiel  mit  oder  ohne 
namensnennung ,  fast  jede  seite  ist  in  den  vollen  ström  der  alten 
sage  und  geschichte  getaucht,  freilich  ohne  wähl  verteilt  das  glück 
die  gaben,  bald  ist  es  Marius,  bald  Sulla,  bald  Cicero,  bald  Cäsar, 
der  aus  der  uiiie  iitrvorsteigt,  um  zum  gegenbiaude  irgend  einer 
kategorischen  oder  problematisöhen  erklärung  zu  werden,  gegen 
wddbe  es  keine  yertheidigong  gibt,  wir  wollen  gerne  zageben,  dass 
es  ein  schönes  ziel  ist,  welche  irgendwo  in  einer  vorrede  aufgestellt 
ist,  Men  hnaben  schon  firühzeitig  mit  den  antiken  heroen  des  den- 
kens  und  handelns  vertraut  zu  machen,'  aber  wir  glauben  nicht, 
dasz  das  dazu  empfohlene  mittel,  die  sätze  womOglich  unverändert 
den  alten  autoren  zu  entnehmen,  wirksam  ist,  und  zweifeln,  ob 
dergleichen  gedanken  mehr  sind  als  Seifenblasen,  welche  in  dem 
luftzuge  der  praxis  zerstiel^en.  um  auf  das  vorliegende  buch  ziirück- 
zukoiTimen,  so  meinen  wir,  dasz  hier  im  ganzen  mit  richtigejn  t;icte, 
wie  ihn  die  erfahi'ung  au  die  band  gibt ,  verfahren  ist.  wollte  man 
darauf  ausgehen,  mängel  zu  suchen,  man  würde  sie  —  es  ist  selbst- 
redend —  finden,  aber  in  summa,  das  wird  jeder  stimmfähige  zu- 
geben, wird  den  kindem  eine  gesunde,  leichtverdauliche  kost  vor- 
gesetzt, welche  durch  die  gespendeten  zuthaten  fremder  würze 
nicht  verdorben  ist.  dasz  der  Tei^asser  es  TcrschmBht,  einer  gram- 
matischen regel,  oder  besser  gesagt  ausnähme  zu  liebe  abgelegene 
Wörter  gewaltsam  in  den  yorstellungskxeis  der  jugend  äneinzu- 
schleppen,  erklärt  er  ja  selbst  ausdrUckliclu  noäi  origineller  und 
lObücher  ist  das  deutUch  erkennbare  streben ,  möglichst  frflh  Tom 
einzelsatz  zur  zusammenhängenden  darstellung  überzugehen,  es 
inurrt  offenbar  nicht  viel,  die  eben  gesammelten  Vorstellungen  stets 
zu  unterbrechen  und  durch  neue  zu  ersetzen,  die  unvermittelte  auf- 
einanderfolge disparater  eindrücke  dient  vielmehr  dazu ,  leidige  Ver- 
wirrung zu  stiften,  welche  wir  doch  mit  allen  waffen  bekämpfen 
sollen,  je  mehr  die  analjse  der  formen  die  teilung  der  Vorstellun- 
gen schon  auf  früher  stufe  erheischt,  desto  mehr  sollte  die  einheit- 
liche gestalLuiig  des  Stoffes  ms  auge  gefaszt  werden,  es  ist  ja 
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auch  klar,  dasz  das  Interesse  des  lernenden  selb?>t  einen  kräftigen 
gpom  orliUlt,  wenn  er  schon  frühe  sieht,  wie  auch  in  der  fremden 
Sprache  lebendige  gestalten  und  abgerundete  biider  in  stetiger  folge 
sich  vor  seinem  aiiire  entfalten,  diesen  gedanken  bis  in  seine  letzten 
consequenzen  duiclizutiiluen,  mag,  so  erwünscht  es  wäre,  schwer, 
ja  unmöglich  sein;  allein  dasz  in  dieser  richtong  mehr  geschehen 
kann  als  bisher  geschehen  Ist,  lehrt  eben  der  Torliegende  yersuch; 
nnd  vir  zweifeln  nicht,  dasz,  wer  sich  nnr  mllhe  geben  wollte,  in 
dem  brunnen  zn  schöpfen,  mehr  wasser  finden  würde,  als  es  scheint ! 
«—  Solchen  Torztlgen  des  bUchleins  gegenüber  ftllt  der  umstand, 
dasz  das  beigegebene  Wörterbuch  zu  Hüchtig  gearbeitet  ist,  weniger 
schwer  ins  gewicht,  eine  zweite  aufläge  wkd,  wie  sich  erwarten 
Ittszt,  dem  mangel  abhelfen. 

Fügen  wir  dem  gesagten  noch  wenige  worte  tiber  die  formen- 
lehre  hinzu,  der  gi*undsatz  der  beschränkung  ist  auch  hier  masz- 
gebend  gewesen,  dasz  alles  grammatische  regelwerk  nur  relativen 
Werth  hat,  der  durch  die  Verwendbarkeit  für  Sprachgebrauch  und 
lectüre  bestimmt  wird,  ist  eine  so  einleuchtende  Wahrheit,  dasz  sie 
kaum  noch  wiederholt  zu  werden  biuucht.  aus  einer  guten  elemeti- 
targrammatik  sind  daher  alle  Wörter  und  wortformen  fernzuhalten, 
welche  nicht  gelegentlich  von  dem  empfänger  wieder  Teransgabt 
werden  kdnnen.  ist  hier  geschehen»  zu  dem  ende  sind  die  sog. 
casus-  und  genusregeln  einer  genauen  revision  unterworfen  und 
tdchtig  beschnitten  worden,  doch  wills  Cut  sohlen,  als  ob  die 
arbeit  noch  gründlicher  hfttte  gethan  werden  können.  Wörter  wie 
bidens,  tridens,  oriens,"  rudens,  torrens  verdienen  obelos  und  aste- 
riscos  nicht  minder  wie  viele  andere*  dasz  der  übriggebliebene 
rümpf  wiederum  mit  vers  und  reim  ornamentiert  ist,  wird  jeder 
ohne  weiteres  billigen;  obwol  es  nicht  zu  verkennen  ist^  dasz  der 
pegasus,  den  der  verfa?-cr  ?o  rüstig  tummelt,  zuweilen  in  bedenk- 
licher weise  lahmt,  selbst  der  knittelvers  will  mit  einer  gewissen 
technik  behandelt  sein,  und  wer  kinder  mit  neuen  reimen  be- 
schenken will,  musz  das  olu*  der  jugend  studieren,  verse  wie  der 
folgende : 

*s  und  z  einsilbig  auch 

hat  stets  ein  ium  im  gebraudi, 

wenn  geht  ein  consonant  voran' 
gehen  auf  stelzen  tmd  haben  einen  hypochondrischen  zug;  und  es  ist 
die  frage,  ob  die  pletSt,  welche  unseren  alten  sozusagen  classisch 
gewordenen  genusregeln  von  jung  und  alt  immerdar  gezollt  worden 
ist,  diesen  neuen  spröszlingen  der  sundischen  camene  in  dem  masze 
zufallen  wird. 

Bei  alledem  sind  die  ausgeschiedenen  demente  keineswegs  in 
das  exil  geschickt;  sie  haben  vielmehr  unmittelbar  vor  den  thüren 
ihren  ]}latz  bekommen,  um  gegen  alle  ausschreitungen,  welche 
etwa  gereiftere  schüler  sich  erlauben  möchten,  ihr  veto  einzulegen, 
durch  die  Zusammenstellung  der  ausnahmen  und  selteneren  formen 
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unterhalb  des  teztes  wird  gewisseimaszen  ein  zweiter  cursus  ge- 
seliaffen,  ein  fttr.,d»i  ange  bequemes,  ftir  alle  zeit  ansreiehendes 
fonnenleukon,  wdclies  eben  wegen  seiner  sonderstellimg  den  neuer- 
dings erhobenen  yorwnif  der  ttberladnng  nicht  rerdient.  die  resul- 
täte  der  spracbgeschiclite  für  die  arbeit  zu  benutzen,  bat  der  Ver- 
fasser verscbml^t,  wir  erfobren  nicht ,  aus  welchen  grOnden.  aller- 
dings ist  die  frage,  welche  fClr  die  griechische  gxammatik  nahezu 
gelöst  sein  dürfte ,  für  die  lateinische  noch  lange  nicht  spruchreif, 
aber  das  st^ht  fest,  dasz  fllr  einzelne  partieen  auch  des  elementar- 
curses  die  Sprachgeschichte  nicht  verBchÜiche  ausbeute  gewährt, 
namentlich  werden  für  eine  gute,  doch  gewis  ^vünschenswertlie 
Classification  der  sog.  unregelmäszigen  verba  gesunde  und  einfache 
teilungsprincipien  gewonnen,  man  vergleiche  nur,  was  Uber  diesen 
punct  nocli  iieuerdingb  in  dieser  zeitschiift  in  dem  gedankenreiciieai 
aufsatze  Altenburgs  gesagt  worden  ist.  dennoch  aber  dtirfen  wir 
«nch  dieses  bsndchen  wie  dss  vorige  mit  einem:  dtaOQ  voxrji 
entlassen. 

^   GnnipBwaLD«  —  K. 


31. 

Aus  TiBU»  UND  TeOS.     eine   AUSWAHL   LYRISCHER  GEDICHTE  VON 

HoRAZ,  Anakkeon,  Cätull,  Sappho  u.  a.  in  deijtscuer 
NACHDICHTUNG  VON  Hbinrioh  Stadei  mann.  HaUe  1868, 
Verlag  der  buchhandlung  des  Waisenhauses.  106  s.  kl,  8. 

Das  vorliegende  btlchlein  des  den  lesem  dieser  Jahrbücher 
wohlbekannten  Verfassers  wird  allen  dei^eiiigen  eine  willkomioene 
gäbe  sein,  welche,  wie  referent,  der  Überzeugung  sind,  dasz  die  auf- 
gäbe des  Übersetzers  altclasi^iscber  dichtungen  darin  besteht,  'die 
eindrücke  von  empfin düngen  und  gcdanlcpii ,  welche  das  original 
bei  seinen  Zeitgenossen  erregt  hat,  bei  »b m  modernen  publicum 
annähernd  zu  reproducieren") ,  dasz  aber  eine  glückliche  iosung 
dieser  aufgäbe  nur  ermöglicht  wird  durch  ein  aufgeben  der  normen 
antiker  metrik  und  —  wenn  es  sich  um  einen  ijriker  odur  um  chor- 
gesänge  eines  dramas  handelt  —  durch  einführung  des  reims.  mir 
in  diesem  fidle  gewinnt  der  leser  des  dentsdien  tectes  den  ondrack 
einer  deutseben  orlginaldichtong,  wfthrend  eine  übersetziing,  die 
dantuf  ausgeht,  die  antiken  meira  in  unserer  sprwdie  getreu  nach-  * 
zubilden,  so  grosse  bewundemng  aach  die  knnstgeübte  band  des 
ttbersetzers  an  sich  verdienen  mag ,  für  unser  ohr  doch  mehr  oder 
weniger  unnatfirlich  bleibt,  dasz  jene  freiheit  in  behandlung  der 
.  form  um  des  angedeuteten  hauptsweckes  willen  von  gewissen  frei- 


1)  Gravenhorst,  giiech.  tbeater.  1866.  L  vorr.  s.  IX. 
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heiten  in  bezug  auf  die  wiedergäbe  des  inhaltb  begleitet  zu  sein 
pflegt,  dasz  mit  andern  Worten  die  ^wortgetreue  übereetzung'  zu 
dnar  minder  getreuen,  aber  'rexadenteehen,  wobllantenden  nach- 
dichtung'  wird*),  ist,  meinen  wir,  sobald  nnr  jede  einmisehnng 
^moderner  weltansehaonng'  dabei  vermieden  wird,  meht  Tom  übel« 
da  solebe  Übertragungen  znnftchst  nicht  für  den  pbÜologen  von  ftob, 
sondern  für  den  des  <aiginals  nicht  kundigen  gebildeten  leaer  be- 
stinunt  sind. 

Es  ist  nun  eine  beachtenswertbe ,  erfreuliche  erscheinung,  wie 
man  f]:erade  in  ntMierfv  seit  von  verschiedenen  Seiten  immer  mehr 
sich  bemüht  hat,  durch  derartige  nachdicbtungen  das  Interesse  für 
die  uns  erhaltenen  köstlichen  schätze  griechischer  und  lateinischer 
poesie  in  weitere  kreise  zu  tragen.*)  hat  doch  vor  wenigen  jähren 
sogar  der  unter  den  lebenden  gröste  forscher  auf  dem  gebiete  der 
antiken  metrik  und  rhythmik,  hat  doch  sogar  Rudolf  W es tphal 
den  GatoU  (selbst  nach  Theodor  Heyse)  in  deutschen  reimen  reden 
lassen  nnd  ohne  rUckhalt  behannt :  'je  weiter  ich  in  der  eckenntnis 
der  metrischen  knnst  der  alten  yordnuig,  nm  so  deufücher  erkannte 
ich  auch,  dasz,  wenn  die  moderne  phüologische  Wissenschaft  anch 
im  stände  ist,  die  eigentümlichkeit  der  antiken  metra  theoretisch 
voUstttndig  zu  begreifen ,  dennoch  niemals  unsere  spräche  sich  den 
normen  antiker  metrik  fligen  kann.'^)  denselben  ansichten  folgend 
hat  hr,  Stadelmann  seit  jähr  und  tag  an  verschiedenen  orten  proben 
von  ""antikem  in  modemer  form'  gegeben,  gewis  werden  demsell^en 
gar  viele  leser  dafür  dankbar  sein,  dapz  er  nunmehr  unter  dem  oben 
■genannten  titel  eine  auswahl  von  dem,  was  bisher  einzeln  erschienen 
war,  vereinigt  und  zu  dem  schon  bekannten  mehrere  (dem  referenteu 
wenigstens)  neue ,  gleich  wohlgelungene  Übersetzungen  hinzugefügt 
hat.  somit  enthält  das  in  rede  steheiidc  büchlein  in  deutscher  nach- 
dichtung  18  gedichte  des  Horaz  (I  5,  9,  15,  19,  22,  23,  31,  38; 
n  3,  6,  11;  m  7,  9,  26,  30;  IV  3,  7;  epod.  7)  und  6  gedichte  des 
CsMl  (5,  7,  8,  9,  13,  4G);  ausserdem  sind  noeh  Anaknwn,  Sappbo, 


8]  ▼ffl*  Ddderlelns  höchst  lesenswerthes  vorwort  seiner  Uber* 
Setzung  aer  <»pi8teln  des  Horaz  (1850). 

3)  was  die  griechischen  tragiker  betrifft,  so  nehmen  hier  noch 
immer  Gravenhorsts  (s.  o.)  in  ihrer  art  meitterhaiflen  ftbertragunffen 
den  ersten  platz  ein.  wohUautend  sind  auch  die  meisten  der  auf  ähn- 
lichen principien  bernlunden  Übersetzungen  sophokleischer  chorgesäuge 
Ton  Wilhelm  Ho  ff  manu  (in  dem  programm  des  Sophiengymn.  zu 
Berlin  1860). 

4)  vorrcMle  sn  seiner  Übersetzung  des  CatuU  (1867)  s.  IV  f.  als 
wesentlichen  gmnd  hiervon  hebt  Westphal  mit  recht  hervor,  dasz  uns 
die  fäbigkeit  fehlt,  eine  betoute  länge  in  die  doppelkürze  aiifziilösen 
und  das  prineip  der  synkope  in  der  antiken  weise  in  anwendmif  su 

bringen,  'lassen  wir  einen  alten  dichter  in  antiker  rhythmischer  form 
unsere  spräche  reden,  so  bleibt  er  ima  immer  etwas  fremdes  und  kann 
niemals  auf  unser  gefühl  den  bewältigenden  eindruck  machen,  wie  aui 
seine  seitgenossen* 
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KallisteBtos,  Liiberius ,  Plinius,  Ansonins  und  Apuleins  dttria  ver- 
treten, weiteres  znm  lobe  dieser  ttbertragungen  hinznsufügen,  halten 
wir  für  ttberflflssig;  es  genOge  der  hinweis  darauf,  dass  es  dem  Ver- 
fasser in  den  meisten  fifllen  in  überaas  glUddiefaer  weise  gelungen 
ist,  durch  eine  angemessene  wähl  des  metroms,  wie  des  aasdracks 
den  ton  mid  die  eigentttmliche  förbung  des  sn  gnmde  liegenden 
Originals  wiederzugeben,  als  beleg  hierfür  sei  uns  gestattet,  Horat. 
<\(\.  TV  7  hier  zu  wiederholen  und  zwar  mit  gegentiberstellung  der 
Oüntberschen  tiborsetzung  (erste  aufläge  lb30),  in  welcher  unseres 
Wissens  der  reim  bei  Horaz  zuerst  zur  anwendung  gebracht  ist,  und 
iius  welcher  hr.  Stadelmann  auch  sonst  manche  glttckliohe  Wendung 
entlehnt  hat.  mit  recht ;  denn  'wenn  jeder  Übersetzer  wieder  von 
null  anfängt,  wird  es  ihm  schwer  werden,  seine  Vorgänger  zu  über- 
holen, und  jeder  arbeiter  in  wissens^diaft  und  kanst  Uesfc  sich  am 
ende  lieber  spoHieren  als  ignorieren*  (DOderlein  a.  o.)* 


Hont  od.  lY  7. 


Otinther. 

J>M  eis  ist  entflohn,  es  beUahet 
sich  neu 

derwald,  es  bekleiden  «loh  wiesen; 
die  erde  verjüngt  sieh»  den  ufern 

getreu 

befriedete  wellen  entfliessen. 

Die  ^asieii  führen  der  Bjmphen 
Schaar 

«ntkleidet  in  fröhlicher  runde. 

*niehts  ewiges  hoffe,'  so  mahnt 

dich  das  j.ihr 
und    die    flüchtig  entschwebende 
•tniide. 

Der  odem  des  zephirs  den  Crost 
zerstört, 

den  frühling  der  sonuner  wsohen- 

chet; 

doch   kaum   dasz  Autamnus  sein 

filUborii  geleert, 
der  wInter  nne  düster  besehleiehet* 


Leiehl  kenn,  was  mw  raubte  der 
unbestand 

des  himmels,  der  neiimon<l  erstatten, 
doch,  wer  zum  Aeneaa  und  Aocus 

enteebwend, 
cum  TnUus,  —  ist   aeehe  und 

•chatten  I 

Wer  weiss,  ob  snm  henttgen  tages- 
lieht 


Stadelmann. 

Der  Schnee  ist  zerronnen ,  es  pran- 
gen die  bäume, 
es  prangen  die  Auren  In  friBchem  grün, 
nnd  wieder  wallen  durch  lachende 

räume 

getreu  den  ufern  die  tiüsse  dahiu. 
Die  grasieu  schweben  in  Instigem 

tanze, 

die  nymphen  schlingen  den  fröh- 
lichen relh*n  — 

anf,  freiuid,  Tind  pflücke  dirblnmen 
zum  kränze; 

denn  wisse:  bald  schwindet  der 
liebliehe  sehein. 

Die  erde  verjüngt  sich,  wenn  lenz- 

hauch  sie  küszte, 
doch  scheuchet  den  frubling  der 

Sommer  geschwind, 
und  kaum  dasz  der  herbst  uns,  der 

labende,  grüszte, 
uns  schon  der  winter,  der  dfistre 
spinnt* 


80  rollen,  sich  ewlf^  erneuend, 

die  stunden; 
wiraher —  sind  wir  ins  nächtige  tbal 
«um  frommen  Aenaa«  und  Ancae 

entsehwnnden, 
sind  schatten,  o  freund,  und  aiche 

aomal. 

Wer  weiss,  oh  gnädigen  sianes 

hente 
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uns  götiejt  dM  morge&de  «pendeo? 

den  firoheo  genvsB  nur,  den  »nbet 

dir  nicht 
dein  erbe  mit  gierigen  bänden. 


Doeb  trftteet  du  cinmalt 

p-C'.veilit , 


d«e  morgen  uns  noch  die  götter 

verleihen? 
der  firobe  gennes  nur,  der  wird 

nicht  zur  bcnte 
dem  gierigen  erben,  der  bleibet 
deiii. 

Betrateit  da  einmal  die  dunkles 

bahnen, 

vor  Miiioß,  «ien  richter  des  bösen,  ;  iiieit  Minos  einmal   Bein  strenges- 

geriebt  — 


wird  tngeiid  dich  niobt,  nocb  be- 

redtsamkeit, 


nicbt  weiebeit  und  tnrrrnd,  nicbt 

glänz  der  ahnen 


nicht  gl&nz  des  geschlechteä  erlösen,  i  führt  wieder  empor  dich  ans  rosige 

t  liebt 


Nie  kann  Piana  am  ewiger  naebt 

den  kenseben  Hippolytof  retten; 
niebt  Tbesens  sprengt  mit  gewal- 
tiger macht 
des  Pirithoofl  eherne  ketten! 


2iicht  mag  den  keuschen  Hipp<#- 

lytus  retten 
aus  ehernen  banden  Dianas  macht; 
niebt  töset  Theseue  dem  fireimde  die 
ketten, 

die  ihn  umstricken  in  stygischer 
naeh^. 

So  sei  denn  das  von  dem  Verleger  zierlich  und  elegant  aas* 
gestattate  bttcblein  allen  freunden,  immerbin  aneb  den  etwaigen 
frenndinnen  altclassucber  lyrik,  insbesondere  abw,  wie  referent  anf 
grond  pmOnfieber  erfahning  binznfllgt,  denjenigen  lebiern  an* 
gdegentUehflt  emplidikn)  welche  ihren  primanem  naeh  flbereetznng- 
imd  erklSnmg  einer  borazianiscben  ode  durch  mitteilung  einer  wohl* 
gelungenen  deutschen  nachdiebtnng  noch  einen  besonderen  genusz 
Terschaffen  wollen« 

Hallb  a.  8.  Gustav  KbÖgeb. 


82. 

Mittelhochdeutsches  bandwöbterbuoh  ton  br.  M.  Lexeb. 
swuam  ALS  sufplxmbrt  urd  aZiThabbti80rb&  iudex  zum 

MITTBIiHOCBDSimBCHEH  WÖBTESBUOBB  TON  BBIIfiXn*MttLLBB- 

Zaehokb»  bbstb  ukd  zwutb  libfbbtoio.  Leipsig,  verlag  Ton 
8.  HineL  1869.1870. 

Verfasser  und  Verleger  suchen  mit  dem  werke,  dessen  beide 
ersten  lieferungen  uns  yorliegen,  in  höchst  Terdienstücker  weise 
eine  drei&Gbe  aufgäbe  zu  lösen,  gar  sehr  nemlicb  bedarf  das 
gröBzere  mitteUiochdeatsdie  wOrterbucb  von  Beneke-MUller-Zamcke 
der  ergllnznngf  denn  einmal  erschien  dessen  erster  band  vor  nnn 
schon  sechszebn  jähren,  und  es  mnfaszt  denn  doch  nur  einen  —  aller- 
dings einen  recht  wesentlichen  —  teil  der  litteratnr.  sehr  nfltslidi 
ist  ein  alpbabetisoher  index  jenes  nmfusenden  werkes,  da  es  in 
etymologischer  weise  geordnet  ist,  was  an  sich  natürlich  ganz  fimcht- 
bar  ist,  weil  diese  anordming  uns  sofort  die  volle  triebkraft  einer 
Sprachwurzel  Toraugenführt,  was  jedoch  das  nachschlagen  notwendig 
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encliwert*  gleiohzntag  soll  aiber  der  wünsch  nach  einem  mitteUiodi- 
deiitedien  l»ndw0rterbttche  erftUlt  werden;  denn  deiüber  sind  wol 
aUe  einverBtanden,  daez  Zienuinns  arbeit  nundeBtens  Tendtet  ist» 

dasz  zwar  die  altdeatsdieD  Wörterbücher  von  Wackecnagel  und 
Schade  alles  lob  Terdienen,  aber  su  umfassend  sind,  um  speciell  für 
Studien  auf  dem  gebiete  des  nüttolhoohdeatsohen  die  erwünschten 
dienste  zu  leisten. 

Würde  es  sich  hier  darum  handeln  dem  in  diesem  werke  reich- 
lich gebotenen  atoffe,  zu  welchem,  wie  uns  das  vorwort  zur  zweiten 
lieferung  berichtet,  uiiöer  unvergesziicher  Wilhebn  Wackemagel 
noch  vom  krankenbetto  aus  mit  voller  hand  beigesteuert  hat,  neues 
aus  Schriftstücken  gesamiiiclkb  material  hinzuzufügen,  dann  hätte 
referent  diese  anzeige  gar  nicht  unternommen ,  da  er ,  der  sich  frei- 
lich (nicht  aninasst  za  den  speciellen  gsimankten  sa  gehOren  und  ea 
herzlich  znMeden  ist,  wenn  fcnndige  ihm  das  yersändnis  von  lei- 
stongen  andern  anf  diesem  felde  nicht  absprechen«  da«  zn  thon  nicht 
im  fiiUe  ist.  znniduit  ist  es  ihm  daran  gelegen,  anch  seinerseits, 
soweit  er  es  kann,  dazu  beizutragen,  dasz  die  ganz  vorzügl  i  che 
arbeit,  welche  ihre  zwecke  aufs  beste  erfüllt  und  sich  den  frühe- 
ren lezikographischen  arbeiten  des  Verfassers  aufk  würdigste  anreiht, 
in  weiten  kreisen  bekannt  werde;  dann  "wird  er  sich  erlauben  na- 
mentlich über  eine  seite  der  behandlung  einige  kurze  bemerkungen 
hinzuzufttgen .  des  neuen  Stoffes,  creschöpft  aus  dem  munde  des  volkes 
und  mundartlichen  schriftqu eilen,  wird  einst  unser  schweizerisches 
idioticon,  au  welchem  dr.  Fritz  Staub  unablässig  und  mit  voller 
hingäbe  arbeitet ,  nicht  wenig  liefern. 

Lexers  buch  ist  nicht  nur  ein  buch  für  denjenigen,  welcher 
sidi  wesentlkii  oder  ausschlieszlich  mit  mitlelhocfadeiiächflf  spräche 
und  mittelhochdeutscher  schOner  Htteratur  beecfaSlügt,  es  ist  nicht 
nur  ein  viel  bequemeces  und  yoUstSndigeres  hOlfiBmi^l,  als  sie  bis- 
her bestanden,  für  den  studierenden,  der  sieh  diesem  felde  zuwendet, 
es  ist  audi  ein  recht  erwünschtes  Werkzeug  für  den  historiker  und 
Juristen  —  und  sollte  in  der  bibliothek  keines  in  Deutschluid  wir- 
kenden phüologen  fehlen,  verweilen  wir  einen  augenblick  bei  dem 
zuletzt  gesagten ,  so  musz  doch  wenigstens  jeder  jüngere  philologe 
auf  der  pchule  und  Universität  so  viel  mittelhochdeutsch  gelernt 
haben,  da  z  er  mit  einer  lebendigen  anschauung  von  dessen  gram- 
matischem Organismus  aubgeotattet  ist  und  ihm  die  fUhigkeit  zu- 
kommt namentlich  mit  hülfe  von  erklärungen,  wie  wir  sie  nun 
schön  zu  mehreren  mittelhochdeutschen  dichtungen  besitzen ,  dieüe 
zu  genieszen  und  so  einerseitä  an  der  ältem  nationalpoesie  sich  zu 
erfinnien,  anderseits  in  echt  philologischer  weise  in  ihr  ein  wahr* 
haftig  nicht  unwichtiges  mittel  für  vergleichung  und  messung  zu 
erkennen,  sicher  aber  darf  man  von  jedem  philologen  Deutsdilanda 
erwarten,  -dasz  er  gern  und  ofbnotiz  von  der  muttersprache  nehme, 
und  sollte  er  zurückschrecken  vor  den  ehrwürdigen  gothischen  und 
den  immeriiin  noch  etwas  fremdartigen  althochdeutschen  wort- 


uiyiiized  by  Google 


450         M,  hexet  i  mittelhochdeutBclies  handwörterbuch. 

fonncn,  so  können  ihm  wenigstens  die  mittelhochdeutschen  nicht 
mehr  so  erscheinen,  und  doch  lebt  in  ihi*em  innern,  in  ihrem  kerne 
der  schöne  deutsche  Organismus  noch  ein  viel  frischeres  und  reine- 
res leben  als  im  neuhochdeutschen,  sollte  er  darum  nicht  etwa  sich 
bewogen  fühlen  über  Grimms  oder  Weigauds  neuhochdeutsche 
-Wörterbücher  hinaus  einen  weitem  blick  ins  mittelhochdeutsche 
lünein  za  fhtm?  leielit  Uesse  flieh  aaeh  für  tiefere  einnofat  In  diese 
und  jene  satzfügung  daM  etwas  abgewinnen*  dann  dürfen  wir 
unseren  romanisehen  nadibam  nachstreben«  welohe,  mQgen  sie  llhri* 
gens  auf  dem  oder  jenem  wisaenschaftlicbsn  gebiete  sieh  bewegen, 
mit  lebendigem  interesse  in  die  spraohlichen  vorperioden  zurück- 
schauen,  es  ist  eben  doch  nicht  recht,  wie  einst  J.  Grimm  sieb  halb 
wehmütig  fiuszerte,  dasz  nicht  wenige  unserer  philologen  die  worte 
fvar  siftt  r??>  eide  komev  ?  nicht  recht  zu  deuten  wissen,  wfthrend 
ihnen  Tir\  ßriceiui  öpKOc;  so  ganz  geläufig  ist. 

Teils  um  die  laiit  un<^^  des  mittelhochdeutschen  klarer  zu  machenf 
teils  um  eine  sprachgeschichtliche  unterläge  beizugeben,  hat  der  Ver- 
fasser meist,  wo  es  anjs^eng,  kurze  etymologische  bemerkungen  hin- 
zugefügt, auch  in  dieser  richtung  ist  das  gedrängtere  Wörterbuch 
«ine  ergänzung  zu  Beneke- Müller -Zamckes  werke,  und  des  Terf. 
e^jBi€ilofßBdm  standpunet  ist  nicht  ein  aUsnsehr  begrensster  nnd 
^isdierander';  wissen  wir  ja,  dass  er  einstens  anoh  yorleeongen 
Uber  sanskritspraohe  gehalten  hat  nnd  denmach  mit  der  veigleictoi* 
den  Sprachforschung  nicht  mhekannt  sein  kann,  das  war  in  den 
tre£Qiehen  lexikalisdien  arbeiten  Wackernagels  eine  Schattenseite, 
dasz  er  einesteils  so  gern  etymologisierte,  andemteils  es  nicht 
über  sich  bringen  konnte  sich  mit  den  notwendigen  dementen  einer 
gereiftem  etymologik  und  mit  deren  methode  beirannt  zu  machen, 
darum  ist  iliiu  in  dieser  richtung  bei  seiner  lebendigen  anschauung 
manches  gerathen,  noch  mehreres  aber  mislungen.  bei  Lex  er  möch- 
ten wir  einmal  iio »  Ii  strengere  handhabung  der  lautgesetze  wün- 
schen, zweitens  sähen  wir  die  notizen  gern  nach  der  seite  erweitert, 
■dasz  die  grundanschauung ,  wo  das  möglich  ist,  mit  einem  worte 
angegeben  wttre;  denn  das  wellen  wir  ja  mit  einer  etymologie  ge- 
winnen, das8  sie  einmal  auf  bestimmte  lantgesetie  sieh  sttttse  nnd 
uns  also  zngleieh  fttr  ein  laulgesetz  beispiel  sei,  zweitens  uns  in  die 
seelisohe  und  geistige  function  einen  tiefem  einblich  thun  lasse. 
^Va  ist  doch  eigentüch  die  flttehe  und  trif t,  wie  viel  specieller 
schon  drpöc  und  vollends  aelter«  hc^  ist  TOn  seiner  beweglichkeit 
benannt  und  bietet  eine  ganz  andere  anschauung  als  simia.  unter 
ageleiz  z.  b.  hätten  wir  lieber  eine  kurze  entwickelung  der  begriffe 
gefunden  als  scheinbar  zwei  verschiedene  etymologiecn  nebenein- 
ander, die  doch  schliesziich  auf  6ine  wurzel  zurückgehen,  in  cüiten 
haben  wir  dieselbe  wurzel  wie  in  got.  aliay  ahma,  sinn,  geist,  d.  h. 
die  wurzel  ac  (lateinisch  ac  in  ac-u-o  usw.,  oc-  in  ocul/us'^  griech.  6k 
in  dccojLiat);  die  anschauung  des  scharfen  niodtficiert  sich  als  schärfe 
des  gesiebtes,  wie  des  geistes.  schon  iScherei  hat  bemtäikt,  dasz  die 
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zusammenstelluiig  von  kapi  und  äffe  wegen  des  unbewiesenen  ab- 
Tim  reep.  h  aiebl  gmi  unbedenklich  sei,  und  die  längst 
«ngefoehtene  onalogie  von  harn  anw  liüft  uns  wenig,  auf  dem 
boden  der  deutsehen  loate  liesae  eich  -viel  eher  te  verkiat  von/  in 
M  begreifettt  obgleidh  ee  immer  anfUUend  wlve,  dass  j  Stu^  nie 
mehr  dann  ereehiene.  wir  meinen  aber  uns  mit  einer  weiterbüdimg 
ans  aht  zufrieden  geben  zu  dürfen,  die  üblidie  zusammenirteUimg 
von  goth.  aquizi^  ahd.  ackus,  mhd.  aches^  axt,  mit  lateinischem  ascia 
lesen  wir  auch  hier  wieder,  die  Bildung  von  asda  selbst  ist  nicht 
recht  klar,  und  wir  denken,  die  Gothen  hätten  bei  seiner  aufnähme 
nicht  etvTnologiöiert,  sondern  wie  aus  fnseia  faskja  aus  öÄCia  einfach 
^^'a  gemacht,  gehen  wir  noch  zu  einzelnem  ttber,  was  nicht  unter 
die  oben  berührten  kategorieen  fällt,  so  scheint  uns,  dasz  in  achwe^U 
einfach  ein  ach  und  wehmacher  liege,  in  citaten,  wie  du  soU  niht 
geloben  an  der  agelstrun  sclirten  hätten  wir  zu  sofortiger  Verhütung 
▼on  misTflnBÜndnie  (d.  i.  ffdoubm)  zugefügt,  dieses  mid  swar  ^, 
tritt  beecmdera  in  nneerer  aiqMnzeller  mnadart  stark  herror,  so 
4berhopt  im  für  4berhm^  o.  II.  ärsfettenmig  nnd  ägentmwug  güt 
bei  ims  noch  ziemlieh  allgemein  fttr  kOikiimmi^»  4»Sfene  (hÄ  nns 
4igeln)  ist  doch  nicht  im  allgemeinen  spreu,  sondern,  wie  es  Weigand 
richtig  erklftrt,  iffurm-  -nnd  ttengdsplitter ,  bei  uns  namentlich  die 
Splitter  des  gebrochenen  (geretschten)  hanfsiengels.  unter  aha^ 
Wasser,  heiR^t  es:  goth.  ahva  zu  skr.  ap,  laf.  aqua,  da  ist  jedenfalls 
das  Verhältnis  schiof  dargestellt,  wenn  ctqua  und  ap  dieselbe  wurzel 
enthalten,  so  ist  aq'im  die  ursprüngliche  form,  sicherer  ist  es  zwei 
urindogermanische  Wörter  für  wasser  anzunehmen,  wobei  es  dahinge- 
stellt bleibt,  ob  schon  in  jener  periode  ap  aus  ac  hervorgegangen  sei. 
denn  ap  eiücheint  auch  auf  italischem  boden  in  Apulia,Mes8apia, 
mUflicfat  in  cmnis^  und  auf  deutschem  in  der  form  a/'-a.  dasz  deut- 
sches alOy  da  sn  gziechisehem  dXoc,  kt.  sdlm  und  wä/ma^  skr«  wrva 
gehöre,  ist  frnlich  T<Mi  mehreren  geniianialen  ai^penommen,  aber 
dodhlantlich  sehr  badenklioh,  nnd  einen  gnind  es  Tonw.  waäisen, 
2n  trennen,  sehen  wir  nm  so  wenigier  ab  Wm  gana  von  derselben 
Anschauung  ausgeht,  wenn  es  unter  dl  heiszt  'aus  lat.  alitts^^  so 
wird  das  ein  dradEfehler  sein,  in  ahcaere  ist  jedenfalls  schlimmer 
sinn  aus  gutem  hervorgegangen,  wie  im  griech.  €ur|9Tic.  dagegen 
könne  nwir  nichts  haben,  dasz  Lexer  mit  anderen  das  wort  von  war, 
vems,  trennt  und  es  zu  dem  nur  in  verneinenden  goth.  Zusammen- 
setzungen vorkommenden  verja  'gläubig*,  'fieundlich'  hält;  aber 
wirklich  scheint  eigentlich  'ganz  gläubig'  die  grundanschauung  zu 
sein,  die  wurzel  dieselbe  wie  in  wär^  vertts,  nemlich  var.  von 
ambahte  oder  vielmehr  andhahfs,  amhactus  hüt  nach  Zcusz  Glück 
eine  keltische  etjmologie  gegeben,  die  aber  auf  die  allgemein  indo- 
gennanisdien  omM  nnd  ag  anrllokgdxL  es  lässt  sich  lantHeh  niohts 
gegen  dieselbe  einwenden,  nnd  aneh  wir  meinen,  die  Gothen  haben 
das  wort  nur  durch  ihre  i^artikel  a0iä  der  eigenen  spräche  genähert. 
Leo  Meier  bleibt  bei  der  ableitung  von  Bopp,  der  ümMM$  an  skr. 
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IMddSj  ergeben,  gehalten  hat*  es  w8re  ciütarliieiorisGli  nicht  nn* 
wichtig,  wenn  die  frage  nach  der  argpxUnglichen  herkanft  dieser 
wtfrter  endgiltig  entschieden  werden  kOnnte.  ygl.  Mommeen,  rOm» 
geeddu  ni  322  anm.  in  anander  =  einander  iet  wol  nur  das  unbe- 
stimmte e»  wie  wir  es  im  schweizerischen  enand  haben,  als  a  ge- 
schrieben, zu  and^mge  ady.  läszt  sich  skr.  säkshamt  lateinisches  caram 
von  eineinacy.^coms  vergleichen,  inende,  schw.f.zu  ansty  haben  wir 
also  dieselbe  erscheinung,  wie  in  nicht  wenigen  nhd.  wörtem,  dasz 
der  uom.  plur.  als  neue  Stammform  gilt,  wie  in  zahre,  schlafe,  Stätte 
u.  a.,  im  lat.  ostia  u.  dgl.  wir  dürfen  doch  wol  annehmen,  dasz  die 
beiden  alten  formen  ftlr  antlife  bildungen  einer  wurzel  sind,  und  das 
ibt  die  Wurzel  ffal^  deren  gnindbegriflf  der  des  lenchtens,  heiterseins 
ist.  wir  meinen  heute  noch  vultm  berühre  sich  w  enigstens  in  der  wz. 
aufö  engste  mit  goth.  vlits.  bei  arbeit y  denken  wir,  durfte  Wacker- 
nagels  etymologie  nicht  mehr  in  frage  kommen,  latein  labos^  lit. 
raiatä  n.  a*  f.  aind  doch  wol  überzeugend  nnd  sprechien  laot  genix§^ 
für  die  WS.  rabh  (Fidk  153)*  in  oiv  ist  der  gegenaats  der  deutschen 
tilgenden,  dar  tn^erheit  und  «mUfo,  auft  sdtBriate  atoagedrllckt,  und 
die  grundanschauung  des  bebens  ist  eine  trefflidi  charakteristische. 
infiÜlen,  wie  bei  arm,  arm,  ist  es  wol  richtiger  gar  keine  etymologie 
zn  gdben»  denn  die  bedeutung  des  skr.  armaka  ist  sicher  nicht  die 
angegebene ,  sondern  nach  der  neuem  ansieht  von  Böhtlingk-Both 
etwa:  irümmcrhaft^  es  hat  also  wol  mit  dpfjjLioc  nichts  zu  thnn,  und 
ist  selbst  zweifelhafter  abstaTimning.  doch  hören  wir  auf  mit  sol- 
chen kleinen  bemtTkungen,  weiche  sich  gegenüber  der  groszartigen 
und  mühevoUen  arbeit  gar  zu  winzig  ausnehmen. 

ZüiucH.  Heuouch  Sobweizer-Bidlbb* 


33. 

BÜBICHT  tiBEB  DIE  VERSAlfMLÜNG 

MIITBXBHEINI8CHEB   GTMNASIALLEHBEB   IN  W0BM8 

AM  7  JUNI  1870. 

Am  püngätdienstag,  deu  7  Juni,  tagten  in  Worms  die  mitteirbeini- 
geben  gjmiDMlallebrer.   In  dem  taaU  de«  rafhhaiisee  Ikndea  sieh  86 

teilnehmer  aus  12  städten,  Aschaffenburg,  Bensbeim ,  Büdingen,  Frank- 
furt, Ilaflainar,  Hanau,  Heidelberg,  Mainz,  Mannheim,  Wetzlar,  Wies- 
baden und  Wurms  zusammen,  32  gjrmnasiaiciirectoren,  professoreu  und 
gymneeiallebrer,  uniTersitStaprofesBor  dr.  Btark  yon  Heidelberg ,  geb. 
regnertmgsrnth  a.  d.  dr.  Firnhaber  aus  Wiesbaden,  und  als  Vertreter 
des  groszherzo^numB  und  der  Stadt  berr  regiernngsxatb  Pfannebecker 
und  berr  bürgermeieter  Brück. 

iHreetor  dr.  Wiegend  von  Worms,  als  prSsident,  begrfisste  die 
Versammlung  mit  dem  Spruche:  intrate,  et  bic  dt  i  sunt?  tretet  ein, 
ancb  hier  leuchtet  die  heilige  flamme  eines  deutschen  gjmnasiums! 
wie  im  jähre  1889,  als  die  mitglieder  der  in  Mannheim  tagenaen  zweiten 
Versammlung  deutscher  pbüologen  und  schuImänner  der  sachbarstadt 
Worms  einen  besuch  abstatteten,  Thierscb  diese  wortc  übersetzt  bat. 
hieran  anknüpfend  gebt  redner  die  gesvhicbte  des  W^ormser  gymnasiums 
durch,  wie  sich  dasselbe  aus  unscheinbaren  anfängen  unter  Bcbwieri« 
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f^n  umständen  zn  einer  «loppelanstalt  h^rang'ebildet  hat,  einem  gyra- 
nasium  mit  6  classen  und  einer  vollständigeu  realschule.  die  hoäfoung, 
dasz  anch  fernerbin  die  anstalt  blühen  werde,  gründet  der  redner  nicht 
Eum  wenigsten  auf  die  wähl  der  Stadt  Worms  als  ▼ersammliiiigsort  der 
niittelrheinischen  gyranasiallehrrr,  pinr-  ehrenvolle  ancrkenniin^,  welche 
er  für  das  gynmasiam  beanspruchea  zu  dürfen  glaubt,  diesen  will- 
kommgrxisz  begleitet  der  redner  mit  einer  nnter  die  anwesenden  ver- 
teilten  festgabe,  bestehend  in  einer  deutschen  übersetsnng  des  Hin» 
IVn  und  Vn  buchos  rios  Platonischen  staatts';,  nidem  er  mit  berufunj^ 
auf  Rousseau,  der  diese  sehrift  Piatons  das  beste  werk  über  pädagogik 
genannt  hat,  anf  die  xmTergängliche  pädagogische  hedentnng  Piatons 
IdniraiBt 

Die  gegenstände  der  Verhandlung,  über  welche  der  unterzeichnete 
die  schriftführang  übernahm ,  waren  teils  wissenschaftlicher,  teils  pä- 
dagogischer art.  der  wissensehaftliche  teil,  welcher  den  anfang  und 
den  schlttsi  der  besprechnngen  bildete,  bestand  in  zwei  mitteilnngen 
der  profep?iort'n  dr.  Rumpf  nud  dr.  Becker  ans  Frankfurt  über  zwei 
nenaufgefundene  griechische  Inschriften,  der  erstere  zeigt  eine  kleine 
Itei  Xanten  gefondene  bttehse  vor,  welche  er  nach  entsiffemng  und 
erklärung  der  Inschrift  als  eine  me^eamentenbüchse  nachweist;  der 
letztere  bespricht  eine  neuentdeckte  griechische  grabschrift  vom  jüdi- 
schen friedhof  bei  Born,  die  mitgeteilte  iesnng  der  Inschriften  musz 
berichterstatter  hier  unterlassen,  weil  die  herien  dr.  Bninnf  und  dr. 
Becker  sich  den  antfOhrlichen  bericht  für  die  «Bonner  Jahrbhoher'  Tor- 
behalten  haben.' 

Anknüpfend  an  die  erste  dieser  beiden  mitteilungen  macht  prof. 
Klein  aus  Haina  auf  die  rSmlsehen  altertümer  aufmerksam,  welche 

im  hofe  des  rathhauses  unbeachtet  nnd  nnverwahrt  ihrem  untergange 
entgegengehen,  wenn  nicht  in  einem  geeigneten  ranme,  sei  es  im 
Wormser  gymnasiura,  sei  es  in  den  Mainzer  Sammlungen,  für  ihre  er- 
haltung  sorge  getragen  wird,   die  Tersammlnng  tritt  dem  antrage  von 

geh.  regierungsrath  dr.  Firnhaber  aus  Wiesbaden  bei,  nach  schlusz 
der  Sitzung  die  vorhandenen  schätze  zu  besichtigen  und  den  wünsch 
ins  Protokoll  anfzunehmeu,  dasz  sachverständige  mit  der  sorge  für  die 
erhaltung  derselben  beauftragt  werden,  herr  regiemngsralh  Pfanne 

becker  aus  Worms  sagt  der  sache  seine  Unterstützung  zu. 

Den  hauptgegenstand  der  verhandlung^en  bildet  die  these  von  ^'  vm- 
nasialdirector  dr.  Pider it  aus  Hanau  über  den  deutscheu  apruch- 
unterricht  in  den  oberclassen  des  gymnasiums,  nachdem  direetor  dr. 
Wiegand  seine  beiden  thesen  —  1)  über  die  nun  notwendig  cpwordene 
art  der  lectüre  der  alten  classiker,  nachdem  die  übersetzuiip:cn  der- 
selben aligemein  zugänglich  geworden,  und  2;  über  die  certatiuu  der 
«chttler  durch  ezereitia  pro  loco  —  sni^ck gezogen  hat.  die  these:  in 
<ien  zweijährigen  obrrsten  gymnasialcursus  gehören  als  wesentliche 
bestandteile  auszer  di  in  deutschen  nnfsatz  und  dem  mündlichen  Vortrag 
a)  die  demente  der  hiatorischeu  grammatik  und  metrik,  b)  die  lectüre 
des  nibelungenliedes,  c)  eine  sweckmäszige  darstellnng  der  litteratnr* 
geschichte  —  begründet  direetor  dr.  Piderit,  indpm  er  den  in  dem  auf- 
satz  von  Güthling:  über  die  behandlung  der  deutsclien  litteratur  in  der 
obersten  classe  des  gymnasiums  ^) ,  und  in  der  sehrift  von  Laas :  der 
deutsche  aufsats*)  —  niedergelegten  ansichten  entgegentritt.  wShrend 

1)  der  Platonische  gottesstaat.  verdeutscht  von  dr.  Wilh,  Wiegand. 
fortsetanng.  zugleich  festgabe  für  die  auf  püngsten  1870  in  Worms 
tagende  Versammlung  mittelrheinischer  gymnasiallehrer.   Worms  1870. 

5)  in  der  Zeitschrift  für  das  gymnasialweseu.  TOU  H.  Bonits,  B. 
Jakobs,  P.  Kühl.    XXI Vr  Jahrgang  s.  348—349. 

3)  Laas.  der  deutsche  aufsatz  in  der  ersten  gymnasialclasse  (prima). 
Berlin  1868. 
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dieser  den  ganzen  unterrkht  in  der  deutucbea  spräche  nnd  litteratur 
im  aufsftts  coneentrieren ,  jener  die  lecfcfire  der  adttelboehdentscbei» 

dicbtungen  in  neuhochdeutschen  überseUungen  an  die  etelle  des  bisher 

übHchen  litteraturj^escbichtlichen  Unterrichtes  setzen  wHI:  befürwortet 
der  tbe&euAteller  eine  zusammenhängende  darsteüung  der  litteratur- 
gesebichte  als  1)  bietoriich  berechtigt ,  2)  den  ebarakter  des  gymna^ 
sinms  entsprechend  und  3)  die  gerecbten  eiiferdenmgen  an  die  sebfiler 
nicht  übersteigend. 

Nachdem  die  discussion  eröüuet  war,  wird  von  director  dr.  Wie- 
gand  auf  die  gefabr  dea  sayiel  im  litteratnrgeecbiehflieheii  nntenriebt^ 
von  gymnasiallehrer  dr.  Keller  aus  Mainz  auf  die  mögllclikeit,  dasz 
der  Schüler  leicht  an  unreife,  oberflncliliche  urteile  gewöhnt,  oder  auch 
durch  widersprechende  urteile  verwirrt  werduu  könne ,  aufmerksam  ge- 
macht, geb.  regierungsrath  dr.  Firnhaber,  der  diese  bedenken  teilt 
und  die  Übung  im  richtigen  lesen  und  spreclien,  sowie  den  aufsatz  in 
den  vordernrund  des  dent5?rhcn  unten  iciitcs  stellt,  veranlaszt  den 
tbesensteUer ,  seine  grundnatze  über  umlang  und  verteiluug  des  deut» 
sehen  Unterrichts  in  den  oberdatsen,  wie  er  sie  an  seiner  eigenen 
anßtalt  übe,  näher  auseinanderzusetzen,  von  drei  wöchentll.  hon  stnnde.u 
kommen  etwa  10  stunden  im  semester  auf  die  bcsprechung  der  auf- 
sätze.  neben  dem  aufsatz  wird  ein  eemester  der  metrik  und  histori- 
schen grammatik,  ein  semester  der  lectüre  des  nibelungenliedes,  zwei 
Semester  der  zusammenhängenden  darstellnng  der  litteraturgeschichte 
gewidmet,  so  dasz  schon  durch  die  beschränkte  zeit  dem  zuviel  vor- 
gebeugt wird,  in  diesem  Unterricht  sollen  nach  der  ansieht  des  tbesen» 
stellers  aus  der  älteren  zeit  das  Hildebrandlied,  Muspilli,  stücke  aus 
dem  Ileliand  und  aus  Otfrief^s  ovangelienharmonie  ihre  stelle  finden, 
während  Uüthiing  mit  den  uibelungen  gleich  in  die  blütezeit  der  mittel- 
hechdentsehen  litteratur  einffihren  will,  beschrinkter  wird  die  answabl 
im  18n  Jahrhundert  des  verfalle;  hier  sind  ausführlichere  mitteilungea 
nicht  zwecl<m:iszi:r  ^venn  ebenso  ein  längeres  verweilen  bei  den 
schiesischeu  schulen  unpassend  ist,  so  dürfen  sie  doch  nicht  ganz 
übergangen  werden,  indem  die  beschäftigung  mit  ihnen  geeignet  ist, 
auf  negativem  wege  den  geschmack  an  Klopstock  vorzubereiten,  auch 
der  thesensteiler  unterschätzt  die  Wichtigkeit  des  aufsatzes  durchaus 
nicht,  nur  wünsche  er  die  themata  nicht  zu  hoch  gegriffen,  was  das 
richtige  sprechen  betreffe,  so  müsse  der  lehrer  des  dentschen  von  allen 
lebrern  durch  eine  sorgfältige  ausspräche,  von  den  lehrern  der  fremden 
sprachen  insbesondere  durch  eine  gute  deutsche  Übersetzung  unterstützt 
werden,  hauptziel  seiner  these  sei  ihm»  dasz  die  deutsche  litteratur- 
gesebichte  innerhalb  der  nötigen  grensen  Im  ansammenbange  darge- 
stellt, dasz  die  metrik  und  grammatik  historisch  betrieben,  und  dasz 
das  nibelungenlied  in  der  Ursprache  gelesen  werde,  damit  der  Unter- 
richt der  deutschen  spräche  auf  der  obersten  stufe  des  gymnasiums 
über  den  dilettantismus  hinauskomme. 

An  ein  kurzes  re'sume'  knüpft  director  dr.  Wiegand  die  malinung, 
gerade  bei  diesem  gegenständ  niasz  zu  haltpu  wie  der  deutsche  iTnter- 
richt  in  den  unteren  classeu  sich  auf  eiuu  emiuulie  satzielire  uiit  eia- 
sehlnsi  der  periodologie  zu  beschränken  hat,  an  welche  auf  der  mitt- 
leren stufe  die  rhetorik  und  poetik  anknüpfe:  so  müsse  auch  in  den 
oberclassen  das  strengste  masz  eingehalten  werden,  der  aufsatz  dürfe 
sich  nicht  zu  Stoffen  versteigen,  welche  dem  gedankenkreise  des 
Schülers  fern  liegen;  für  die  bündige  darstellnng  der  litteraturge- 
schichte  sei  Qaintilians  zehntes  buch  ein  treffliches  mnster,  das  in  ziel 
und  methode  auch  heute  noch  beim  Unterricht  nachahmung  verdiene. 

Hiermit  wird  die  discussion  über  den  gegenständ  abgebrochen, 
ohne  dasz  die  Versammlung  sich  durch  abstimmung  für  oder  wider 
die  ansieht  des  thesenstellers  ausspricht,  und  prof.  dr.  Ticcker  aun 
Frankfurt  hält  seinen  oben  erwähnten  vertrag,   nachdem  noch  auf  des 
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antrag  von  g'ymnasiAllehrer  dr.  Kcllor  ans  Mainz  der  wnngch  zn  Pro- 
tokoll gegeben  wurde,  dasz  in  sukuutt  die  gegeoätäDde  der  verband- 
lung  BiiTor  ntr  allgemeinen  kenntnl«  gebrselit  werden  mSciitMi:  wurde 
die  Sitzung  ein  halb  zwei  nhr  aufgehoben«  nach  hcsichtlgnng  der  im 
rathaiisliof  stellenden  römischen  altertümer  vereinigte  ein  premeinsaTne» 
mittagsmahi  die  teilnehmer  der  Versammlung,  wobei  direetor  dr.  Wie- 
gand  den  ttblieben  toast  anf  den  landeefUrsten  ansbraebte,  professor 
Klein  in  einem  trinksprnche  die  Verdienste  des  Präsidenten  um  die 
hebung  der  ihm  anvertrauten  anstnlt  und  seine  umsichtifr«  Jeitnug 
der  versammlang  feierte,  nachdem  Bensheim  zum  Versammlungsort 
für  das  n&ebate  jabr  beatinut  worden  war,  lentrenlen  sieb  die  gäste, 
um  die  veraebiedenen  aebenswürdigbeiten  von  Worms  auftnnichen. 
Mankhbiu.  Dr.  0.  DsniLma. 


34. 

DB.  HEINRICH  BÖ6££AMP. 
(nbkboi*og.) 

Heinrich  T?Ögekamp  v.nrdo  am  26  december  18-23  zu  Süd- 
Lengern  bei  Bünde  in  der  gratschaft  Kavensberg,  wenn  wir  nicht  irren» 
als  söhn  eines  kossathen,  geboren,  seine  Schulbildung  erhielt  er  auf 
dem  gymnasinm  zu  Herford,  welebea  damals  von  einem  vwsüglieben 
piidago^en  geleitet  wurde,  es  war  dies  Gustav  Schöne,  berausgeber 
Lucians,  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  später  in  Elberteld  verstor- 
benen germanisten  Gustav  Schöne,  am  10  mKrz  1844  gieng  Bögekamp 
in  Herford  ab,  um  in  Halle  an  der  Saale  theologie  zu  studieren,  der 
lheolog;ie  entfremdete  ihn  jedoch  sehr  bald  das  stiTdium  Feuerbachs. 
Übrigens  vermied  er  es  in  die  damalige  burschenschaft  einzutreten. 
Ulis  wnrde  er  in  dieser  wegen  seines  an  weit  gebenden  radiealisrons 
▼erspottet,  teils  fürchtete  er  verfolgmigen.  sie  bracben  über  den  merk- 
würdigen kreis,  welchem  er  mit  Hermann  Baiimgarten,  Adalbert 
and  Gustav  Natorp,  Friedrich  Pilgram  und  andern  angehörte, 
nnr  an  bald  berein,  er  yerweilte  in  Halle  bis  Weihnachten  •  1847. 
damals  oder  später  erlangte  er  von  einer  andern  Universität  das  doctor- 
diplom.  Weihnachten  1847  gieng  er  als  lehrer  an  ein  privatinstitut  in 
Wiesbaden,  vielleicht  war  dieses  identisch  mit  dem  damals  dort  von 
Pbilipp  Waekernagel  geleiteten  realgymaasinm.  jedenfalls  gewann 
derselbe  sehr  bald  einen  bedeutenden  einflusz  auf  Bügekamps  anf- 
fassimg  der  deutschen  grammatik  mid  des  deutschen  Unterrichts,  noch 
mehr  aber  auf  dessen  wol  schon  in  Halle  zusetzt  durch  He  in  rieb 
Leo  bestimmte  politische  riehtnng.  am  14  mSra  1849  bestand  BSge- 
kamp  vor  der  wisseuschaftlichen  prüfungscoramission  zu  Halle  das 
examen  pro  facultate  docendi.  spätestens  7.u  dinser  zeit  erhielt  auch 
sein  litterarischer  charakter  durch  das  Studium  Justus  Mosers  einen 
bestimmten  abseblnss.  ebne  aweifel  wurde  er  in  politischer  hinsieht 
mehr  nnd  mehr  aus  voller  Überzeugung  conservativ.  mit  anfang  des 
Jahn  s  1^50  schied  er  von  Wiesbaden,  er  widmete  nun  der  politischen 
presse  seine  ganze  thätigkeit.  merkwürdiger  weise  weisz  man  nicht, 
wo?  aucb  war  er  einer  der  fleiszigsten  mitarbeiter  des  Cottaschen 
Tnorn-cnhlattes  geworden.  für  dieses  lieferte  er  noch  '.vährend  der 
ersten  aeit  seines  späteren  Berliner  aufenthaltef?  rept  Imäszige  corre- 
spondenzen.  in  ihm  erzählte  er  anonym  seine  jugeudgeschichte,  schil- 
derte westphälisobes  baneraleben  nnd  verö^entlichte  zahlreiche  west- 
phälische  vnlkssagen.  einen  wissenschaftlichen  werth  hatten  dieselben 
jedoch  nicht,  er  blieb  als  sagensammler  bei  der  unterhaltungsschrift- 
stellerei  stehen,  ohne  sich  mit  den  musterarbeiten  der  brtlder  Grimm 
nnd  mit  der  deutschen  mythologie  näher  bekannt  sn  machen,  mit  einer 
etwas  grSsseren  akribie  arbeitete  er  sich  in  die  Ton  Karl  Bitter 
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aafgestellten  principien  der  neueren  erdkunde  hinein,  so  erKchienen 
denn  seine  'geographischen  cbrakteristiken  für  die  eimühniug  in  die 
wisseasebaftliehe  erdkunde.  Mains,  Knnse,  18M.'  in  dieser  antbologie 
hat  er  gemasermaszen  Ritternnd  Riehl,  zu  dem  er  wol  schon  in  Wies- 
baden in  beziebung  getreten  war,  mit  einander  vermittelt,  nm  schlnsse 
des  buches  findet  man  einen  seiner  eigenen  anziehenden  nuisätze  iiber 
'Westphalen  ans  dem  morgenblatte.  dieser  und  eine  Charakteristik  Karl 
Ritters  als  Schöpfers  der  verg^lpichenkn  erdkunde,  die  er  bei  dessen 
1859  erfolgtem  tode  für  die  Berliner  revue  schrieb  und  dann  besonders 
wieder  abdrucken  liesz,  dürften  wol  die  einzigen  noch  mit  leichtigkeit 
anünifindenden  abhandlungen  dieses  fruchtbaren  autors  sein. 

Zu  anfanq"  flcs  Jahres  1851  war  Bögekamp  zur  schule  zurückge- 
Icehrt.  am  gymnasium  zu  Elberfeld  absolvierte  er  noch  das  in  Preuszen 
gesetzliche  probejahr.  vom  herbste  1852  bis  zum  herbste  1853  unter- 
richtete er  als  auazerordentlicher  lehrer  am  gymnasiam  TO  Essen,  Tom 
herbst  1863  bis  herbst  1855  in  gleicher  eigenschaft  am  gymnasium  zu 
Elberfeld,  sowie  an  der  damals  wol  von  Philipp  VVackeruagei  diri- 
gierten realscbnle  daselbst,  im  herbst  1855  siedelM  er  naeh  Berlin 
Über,  seit  michaelis  1855  wurde  er  an  der  hiesigen  Luisenstädtischen 
realschulc  besohnfti^t;.  im  jiili  1856  ward  er  an  derselben  für  die  seit 
vom  1  april  ab  fest  angestellt. 

Bögekamp  wurde  uk  Beriin  liesonden  von  Sitter  protef^ert.  vom 
Professor  Herrig  ward  er  dem  buchhündler  Westermann  in  Brann- 
schweig zur  anfertip-ung  des  Programms  der  monatshefte  vorgeschlagen, 
dabei  zeigte  böge kamp  eine  ziemlich  bedeutende  einsieht  in  die  be- 
dfirfnisse  des  lieutigen  journalpablieoms.  anf  einer  reise  durch  Dentsoh> 
land  warb  er  auch  den  ursprünglichen  kreis  der  mitarbeiter  für  dieses 
unternehmen  an.  die  redaction  desselben  führte  dann  aber  vonanfang 
an  dr.  Glaser  in  Braunschweig  auf  eine  vorzügliche  weise. 

Bögekamp  fand  in  Berlin  gelegenbeit,  sieh  mebrfaeben  besehlfti« 
gtingen  und  verschiedenen  bildungsanstalten  zugleich  zu  widmen,  dies 
trug  indessen  nicht  zu  seinem  glücke  bei.  zuerst  entzog  ihn  seine 
nicht  unbedeutende  einnähme  einem  geordneten  leben,  seine  uuregel- 
mSssige  lebensart  stfinte  ihn  dann  in  sebulden.  indessen  blieb  die 
vorhersehend  I  i  neigung  zu  Spirituosen  vielleicht  sein  einziger  moralischer 
fehler,  jedenfalls  sein  einziges  laster.  schon  michaelis  1860  gab  er 
seine  städtische  lehrerstelle  freiwillig  auf.  er  hoffte  damals  noch,  als 
lehrer  am  seecadetteninstitute  fixiert  sn  werden,  diesraa  hatte  er  sich 
durch  seinen  vorzüglichen  Grographischen  Unterricht  selir  nützlich  ge- 
macht, allein  eine  fixieruug  jener  lehrsteilen  erfol^^te  ebenso  wenio^ 
als  die  der  professureu  an  der  kriegsakademie.  auch  zogen  ihm  seine 
gläubiger  an  jenem  institute  den  boden  unter  den  füsxen  weg.  wie 
man  sagt,  konnte  er  sich  ihnen  sehr  bald  nnr  doxek  eine  flucht  vor 
den  angeu  der  seecadetten  entziehen. 

Seit  seinem  ausscheiden  aus  dem  schulfache  war  er  auf  seine 
schriftstellerische  thitigkelt,  vielleicht  für  den  staatsanzeiger,  jeden- 
falls aber  für  die  neue  prenszische  zeitung,  die  Berliner  revue  und 
wol  auch  für  Wagners  geseilschaftslexikon,  beschränkt,  er  soll  der 
älteste  stehende  mitarbeiter  der  neuen  preuszischen  zeitung  gewesen 
sein,  nur  Julian  Schmidt,  der  gleichfalls  5  jähre  (1852—1867) 
lehrer  an  der  Luisenstädtiscbon  realschule  gewesen  war,  dürfte  viel- 
leicht von  allen  lebenden  deutschen  Schriftstellern  noch  mehr  essais 
geschrieben  haben  als  Bögekamp,  während  eines  verhältnismässig 
kleinen  teils  seiner  letsten  sehn  lebensjahre  war  Bdgekamp  von  Berlin 
abwesend  als  redacteur  einer  schlesischen  "eitung.  er  starb  unver- 
heiratet ZU  Berlin  im  krankenhause  Bethanien  im  mai  1870  an  einer 
lebe^rankheit.  der  sehreiber  dieser  ceilen  war  mit  ihm  in  HaUe  und 
an  der  Luisenstttdtisofaen  realscbnle  susammen. 

H«  Pböhls. 
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Keine  vissenschaft  und  kein  Unterricht  ist  so  sehr  dem 
schwanken  ausgesetzt,  als  die  philosophie  und  der  Unterricht  in 
derselhen.  allerdings  gibt  es  in  der  <:^escliichte  dieser  ■v\'issen- 
ßchalt  epoclien,  in  denen  sich  durth  lange  zeitrSnine  hin  das- 
selbe allgemein  anerkannte  System  von  geschiecht  zu  geschlecht 
fortpflanzte  und  einen  gesicherten  inbesitz  wissenschaftlicher  er- 
kenntnisse  darzubieten  schien,  desto  unsicherer  und  verwickelter 
sind  aber  die  Verhältnisse  in  der  gegenwart  geworden.  ^)  zwischen 
dem  philosophischen  vorbereitnngsmiterricht  auf  den  gelehrten 
«elralen  imd  dem  Tortrag  dieser  wisBensdialt  auf  umversitsten 
fehlt  es]  noch  in  vielen  &llen  an  yenniitlung.  widersprechende 
Bjsteme  werden  auf  den  hochsdralen  nehoi  einander  gelehrt, 
imd  die  jugend  schon  in  den  parteihampf  mit  hineingezogen^ 
den  die  ans  Kant  hervorgegangenen  philosophischen  Systeme 
ziemlich  resultatlos  kämpfen,  dasn  kommt,  dasz  die  ^vissen- 
schaftliclie  kritik  jeden  unbefangenen  Ton  der  haltlosigkeit  und 
unzuliing]icli]:cit  aller  eben  bezeichneten  Systeme  überzengen  und 
den  bruch  mit  den  philosophischen  bildungsmitteln  unsrer  eignen 
jugend  herbeiführen  musz.  —  Die  idealistischen  Systeme  JFichtes, 
Schöllings  und  Hegels  sind  an  der  Unmöglichkeit  gescheitert, 


umschaa  über  den  miscredit,  worin  dermalen  die  philosophie 
Bteht,  io  L.  Sehmid;  gniadstfge  der  einleitnng  In  die  philosophie. 
Oiessen  1860.  s.  359  ff.  —  J.  £.  Erdmann:  grnndriss  der  gescmehte. 

der  Philosophie.    Berlin  1866.    hä.  II  s.  619  ff. 

N.  J»hrb.  f.  PhiU  u.  Päd.  U.  Abt  1870.  HfU  10.  BO 


458 


A.  Bichter:  MelanchthouB  Verdienste 


ilaa  reale  aus  blosszer  logik  herzuleiten.  der  nach  Scheidung- 
der  Wissensgebiete  nnd  methoden  emststrebende  Herbart  macht 
sich  scbwierigkeitea,  wo  keine  vorliegen,  last  die  virklioh  Tor- 
kandeneii  nidit  auf  imd  litszt  dem  einseitigeii  monismas  des  seiendea 
gegenüber  ebenso  einseitig  die  weit  in  die  'rielbeit  der  realen  ans- 
einanderfallen. Schleie rmaehers  anregende  entwttrfe  bleiben 
obne  das  hinzukommende  wort  des  mündlichen,  erlttutexnden  und 
ausführenden  Vortrags  uns  nachgebomen  yielfach  unverständlich  und 
können  in  der  form,  in  der  sie  berausgegeben  sind,  den  Charakter  der 
unfertigkeit  nicht  verläugnen.  Schopenhauer  war  eigentlich 
schon  durch  Herbarts  recension  wissenschaftlich  abgefertigt^),  und 
ebensowenig  kann  ein  bloszes  zurückgehen  auf  Kant  genügen,  da 
die  gegen  sein  System  ilirer  zeit  vorgebrachten  zweiffi  jiiuh  für  die 
gegenwart  noch  ihr  volles  gewicht  haben  und  die  ganze  folgende 
entwickelung  doch  nicht  ohne  allen  ertrag  geblieben  sein  kann, 
von  den  vielfach  gepriesenen  philosophen  der  zukunft  aber  sehen 
wir  für  die  gegenwart  um  so  eher  ab,  als  in  der  that  die  ge- 
schichte  bereits  über  sie  entschieden  hat.  —  Bas  bewnstsein 
einer  raÜüosen  läge  kann  demnach  keinem  erspart  werden ,  weldier 
in  der  gegenwart  nach  einem  inbesits  sicherer  Überzeugungen  nnd 
klarer  einsichten  an£nchtig  strebt  und  einen  hinreichend  ge- 
schärften blick  und  Selbständigkeit  genug  besitzt,  um  sich  nicht 
haltlos  einer  der  zeitrichtungen  hinzugeben. 

Der  angedeutete  zustand  legt  nun  d^ijenigen,  welchen  der 
Unterricht  der  jugend  anvertraut  ist,  die  ernste  pflicht  auf,  nach 
feststehenden  erkenntnissen  zu  suchen,  welche  in  der  allgemeinen. 
Verwirrung  einen  nnhalt  bieten  und  als  unverJiuszerliches  wissen- 
schaftlkiics  eigentum  gelten  können,  gewis  ist  es  verkehrt, 
die  jugend  dadurch  in  die  philosophie  einzuführen,  dasz  man  ihi 
den  kaum  fertigen  entwurf  eines  neuen  Systems  vortrftgt.  dieses 
hastige  bilden  neuer  und  immer  neuer  Systeme  von  stets  andern, 
allgemeinen  Sätzen  aus  hat  schon  an  sich  wenig  bleibende  wissen- 
schaftliche frucht  geschaffen;  positiv  schädlich  aber  muste  der 
mangel  an  vorgeht  wirken,  welcher  sogar  die  jugend,  statt  sie 
für  ihren  beruf  zweckmSszig  vorzubilden,  an  diesen  schwankenden. 


S^S^^  Fichte  vgl.  Kants  erklärung  w.  w.  ed.  Hartenstein.  Leipsig 
1868.  bd.  Vm  s.  600.  —  Gegen  Schelling  vgl.  Schiller  in  einem  brief  vom 
12  mti  1801:  Ich  kann  noch  nieht  ahnden,  wie  sie  ihr  e^^em  positiv 
aus  dem  satz  der  inrlitTerenz  herausziehen  werden,  ans  Schellings 
leben  in  briefen,  Leipzig  1869  bd.  I  s.  332.  —  Dasz  Hegels  Übergang 
▼on  seiner  logik  rar  natnrphllosophie  fehlerhaft  ist,  worae  oh  ansge- 
eproclien,  in  den  bittersten  werten  von  Schelling. 

')  Trend elenbnrg!  über  Herbarts  metAphysik.  monatsber.  der 
akademie  der  wiss.  in  Berlin,  november  1853. 

^  Herbart:  w.  w«  e^  Hartenstein.  Leipzig  1862.  bd.  XII  s.  869  ff. 
neuerdings  R.  Hayn.  Pr.  Jahrbücher,  bd.  IV.  sept-ab.  Berlin  1864. 

^)  K.  Rosenkranz:  geschickte  der  KanVscken philosophie,  Leipzig* 
1840.  8.  344  fif. 
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1>ewegaiigen  der  speculation  teil  nehmen  liesz.  der  lehrstoff, 
woran  sieh  der  jugendliche  geisfc  bilden  und  entmdreln  soll, 
masz  ein  gesicherter  besitz,  ein  abgeschlossenes  ganze  und  nicht 
der  ge&br  ausgesetzt  sein,  wie  ein  kartenhaus  durch  die  leiseste 

Wendung  umgeworfen  zn  werden,  es  gibt  nun  für  den  Unter- 
richt solche  feste  puncte  und  solchen  gesicherten  besitz.  die 
Philosophie  der  Griechen  ist  der  boden,  in  welchem  die 
stärkste  wurzel  der  deutschen  philosophie  ihren  festen  ^-und  hat; 
sie  bildet  einen  haltepunct  in  der  haltlosigkeit  der  zeitströmimgen. 
Plato  und  Aristoteles ,  die  unübertroifenen  ielirer  der  jahrhundeiie, 
tollten  auch  die  lelirer  unsrer  jugend  bleiben,  durch  das  studium 
der  antiken  Weisheit  lehnt  sich  die  philosophie  sicher  an  die  fest- 
begründeim  altertomsstadien  an  und  gewinnt  einen  um  so  halt- 
barem bestand,  je  mehr  die  philosophie  der  alten  das  einzig 
dauernde  fondament  bleibt,  auf  dem  sieh  ein  haltbares  gebSude 
der  philosophischen  Wissenschaft  aufführen  Iftszi,  und  als  es  keine 
fruchtbare  propSdeutik  der  philosophie  gibt  ohne  beschÄftigung 
mit  den  alten,  es  ist  aber  dabei  wol  zu  bemerken,  dasz  wir 
keineswegs,  wie  Th.  Stanley,  die  philosophie  der  alten  Über- 
schätzen und  an  stelle  der  gesamten  philosophie  setzen,  %vir 
sprechen  eben  von  ihr  nvr  nh  einem  fundament  des  ab- 
schlieszenden  Systems  nnd  eiin  i  pK  jiä  l»  utik  der  philosophischen 
Lehre,  ohne  christliche  und  ohne  national -germanische  eleniente 
wird  selbst  eine  pliilosophie,  die  im  classischen  aitertum  ihi-e 
Wurzel  hat,  nur  von  vorül)ergehendem  bestand  sein. 

Kein  Zeitalter  zei^'t  uns  aber  das  Verhältnis  der  deutschen 
philosophie  zur  philosophie  des  alteitunis  in  einem  hellem  lichte, 
als  jene  decennien ,  in  denen  die  humanistischen  ^?5tudien  in 
Deutschland  mit  dem  feuereifer  der  ersten  liebe  ergiiffen  wurden, 
die  gegenwart  darf  die  belehrung  nicht  ausschlagen ,  die  ihr  aus 
der  betraditung  der  damaligen  Terhftltnisse  erwächst,  wenn  diese 
Untersuchung  nur  mit  dem  unbefangenen  kritischen  geist  geführt 
wird,  der  in  den  erscheinungen  der  Vergangenheit  bleibendes  und 
vergängliches  zu  sichten  weisz.  sie  darf  dies  um  so  weniger,  als 
sie  diejenigen  gestalten  der  neuzeit,  die  sich  aaszerhalb  dieser 
welthistorischen  zusammenhänge  gestellt  haben,  von  keiner 
bleibenden  Wirkung  sieht,  ihren  höhepimct  erreichen  aber  die 
philosophischen  Studien  in  Deutschland  im  'Zeitalter  der  reformation 
in  Meknchthon  %  und  ihm  wendet  sich  unsre  beirachtung  um  so 


•)  die  philosophischen  Schriften  Melanclithons  stehen  im  corp.  ref. 
bd.  XXII  u.  XVI;  auszerdem  ist  manches  aus  üen  reden,  bd.  XI,  herzu- 
ziehen; bd.  XX.  enthält  1)  compendiaHa  dialeetices  ratio  1620  (1521, 
1622);  2}  admonitio  de  somniornm  generibus  üommqne  conjectione;  3)  de 
locis  communibuB  ratio,  man  vgl.  I.  H.  ab  Elswich,  de  varifi  Aristo- 
telis  in  scholU  protestantium  lortuna  schediasma  13  if.  in  seiner 
editio  der  sebrift  von  Lannoy:  de  vaiia  ArUtotelis  ete.  Viteberg.  1720. 
Strobel:  neue  beitrage  IV,  1;  Uelanchtbons  Verdienste  tun  den  Ari- 
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eher  zu,  je  öfter  er  von  der  gescLicbtschreibung  der  philosophie 
venuushl&ssigt  wurde,  es  ist  die  an^be  der  nachfolgenden  ab- 
handlung,  Melanchthons  Verdienste  nm  den  philosophischen  Unter- 
richt zn  entwickehi  und  durch  don  liinblick  auf  die  gesamfent- 
wicklung  des  phiioäophisclien  Unterrichts  bei  den  Deutschen  in 
ihrer  bedeutung  zu  würdigen. 

Die  letztere  aufgäbe  flüni  uns  darauf,  die  methode  unsrer 
behandhmg  im  voraus  uns  vorzuzeichnen.  da  die  einzelne  er- 
scheinung  ihre  bedeutung  mir  im  zu.saramenhang  und  Verhältnis 
zum  allgemeinen  erhält,  so  können  wir  eine  gestalt  wie  Melan- 
chthon  immt^licli  isolieren,  er  stdit  inmiiteiL  einer  groszen  gesetz- 
mttszigen  entwicklniig»  Ton  der  er  einen  sehr  bedeutenden  wraide- 
pnnot  bezeidmet.  wir  können  ihn  tlberhanpt  nnr  verstehen, 
wenn  wir  anf  diese  entwicklimg  vor  ihm  nnd  tdlweise  nach 
ihm  einen  blick  werfen  und  ihm  seine  stellimg  in  derselben  an- 
weisen, aus  dieser  art  der  betrachtung  wird  sich  unmittelbar  der 
Werth  seiner  leistnngen  ergeben,  denn  wir  ersehen  dazana  leicht, 
worin  er  seine  vorgSnger,  vrie  seine  Zeitgenossen,  wenigstens 
diejenigen,  die  in  verwandter  richtung  als  scino  Vorläufer  im 
philosophischen  lehramt  gelten  können,  überragt  hat  und  in 
welchen  puncten  die  nachweit  tiber  ihn  hinausgegangen  ist.  der 
bericht  über  diese  historisch  gewordene  kntik  ist  die  einzige,  mit 
der  sich  der  geschichtschreiber  der  philosophie  befassen  soUte. 

Begmneu  wir  mit  öeinen  Vorläufern  im  philosophischen 
lehramt.  wir  schicken  vorauf,  dasz  wir  kein  buch,  sondern  eine 
abhandltmg  sofareiben,  nnd  daher  in  gebotener  selbstbeschrftnkung 
nnr  die  leitenden  pnncte  berfihren.  wir  gehen  davon  ans,  dasz 
die  geschichte  der  philosophischen  bildung  in  Dentschland,  so- 
fern wir  diese  fttr  sidi  ans  der  nnivenEudgeschichte  heranaheben, 
eine  vollständige  gesetzmäszige  entwicklung  zeigt,  dieses 
gesetz  wird  fttr  das  mittelalter  dadurch  bestimmt,  dasz  die  mittel- 
alterlichen wissenschaftlichen  bewegungen  in  deutschland  ihr  ziel 
und  ihren  abschlusz  im  Zeitalter  der  reformation  gefunden  haben ; 
ohne  beachtüng  dieses  Zusammenhangs  bleibt  dns  deutsche  Mittel- 
alter unverständlich,  es  scheint,  als  ob  die  Weltgeschichte  mehr- 
mals der  zeit  vorauieilt  und  anstrengimgen  macht,  das  reforma- 
tionszeitalter  hervorzubringen;  alle  erleuchteten  erscheinungen 
des  mittclalters  haben  eine  tendenz  zur  reformation  hin,  sie  be- 
reiten das  vor  und  lassen  auf  immer  höherer  stufe,  immer  reiner 
nnd  vollständiger  dasjenige  hervortreten,  was  bei  der  Wiederge- 
burt der  kirche  endUch  seine  reife  nnd  Vollendung  erreichte, 
diese  ansieht  vom  mittelalter  veranlasst  uns  in  einer  abhandlung 


stoteles;  nennenswert  Ii  ist  auch  Buhle:  grschichte  'Ter  ncnern  philo- 
sophie II  2.  Göttinnen  18^)1.  p.  478  ff.  ganz  unbefriedigend  ist  M.  Car- 
riere:  die  philosophische  Weltanschauung  der  retormationszeit.  StaU|^. 
u.  Tüb.  1847.  B.  S9,  aein  qneliennaeliweis  a*  7S  nemit  aieht  einmal  die 
büchertitel. 
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über  Melanchthon  zunächst  einen  blick  auf  das  mittelalter  zu 
werfen,  um  das  gesetz  der  entwicklung  verständlich  zn  machen, 
irmeriialb  deren  auch  Melanchthon  steht  und  die  ihm  seine  be- 
deutung  gibt« 

Ber  lichten  puncto  Im  mittelalter  tmd  der  vorstofen  zum 
reformationBzeitalter  in  inssenscluiftiicher  beziebiing  gibt  es  drei : 
das  Zeitalter  Theodoxichs,  das  Zeitalter  Carls  des  grossen  tmd  das 
Xm  jh.  mit  sräien  folgen,  wir  bemerken  noch  einmal  ansdrück- 
lidi,  dasz  wir  nur  die  deutschen  verhftltnime  im  ange  haben,  nnd 
dasz  wir  in  der  zeit  bis  Leibniz  immer  nur  Yom^philosophisdien 
Unterricht,  nicht  aber  Yon  einer  selbständigen  deutschen  Philo- 
sophie sprechen  können. 

Ihr  ältestes  prototyp  hat  die  gelehrte  philosophische  thätig- 
keit  des  Melanchthon  in  Boethius.  schon  damals,  als  die 
deutschen  stämme  zum  erstenmal  staatenbiMend  auf  der  bühne 
der  Weltgeschichte  erschienen,  begünstigte  oin  hochsinniger  deut- 
scher füi'st  die  pflege  der  antiken  philosophie  in  seinem  Staate. 
zunächst  waren  die  männer,  die  sich  um  diese  Studien  verdient 
machten,  allerdings  nicht  Deutsche,  sondem  BOmor;  ihre  arbeiten 
sollten  aber  fOr  die  weitere  philosophische  bildung  der  Deutschen 
maszgebend  sein.  Boethius,  geb.  475,  enthauptet  525,  seinem 
äuszem  bekenntnis  nach  wol  ein  christ^,  lebte  ganz  dem  Studium 
der  antiken  philosophie  und  der  lebensaufgabe  ihrer  restauration 
bei  seinen  Zeitgenossen,  seine  absieht  gieng  auf  eine  Übersetzung 
und  erklärung  der  hauptwerke  der  griechisch^  philosophie,  nament- 
lich des  Aristoteles,  und  auf  eine  concordanz  des  Aristoteles  und 
Plate  erhalten  sind  seine  erläutenmgen  zu  den  logischen 
Schriften  des  Aristoteles,  zu  Porphyiius  und  Cicero  und  einige 
riH  hr  selbständige  logische  Schriften.^**)  es  sind  bücher  auf  büchlein 
gepfropft,  die  an  Weitschweifigkeit  und  langweiligkeit  nur  durch 
die  commentare  des  Albertus  Magnus  noch  tibertroffen  werden,  den- 
noch bilden  sie  durch  ihre  nahe  beziehung  zu  Aristoteles  und  ihre 
richtujig  auf  die  methode  eine  art  wissenschaftlichen  lichtpunctes 
in  der  u^iwissensdiaftliehen  zeit,  eine  gr^szere  selbstündigkeit 
als  diese  sdiriften  zeigen  die  yielberufenen  bttcher*  de  consola- 
tione  philosophiae,  fOr  deren  rii^tige  aulfiissung  noch  der  rechte 


^)  brief  Theodorichs  an  Boethius  bei  Cassiodort  var.  I  ep.  XLV. 

^)  wenn  aus  den  untevsocÄimigen  von  Fr.  Nitzsch:  das  System 
des  Boethius  tmd  die  ihm  zug^eschriebenen  theologischen  Schriften. 
Berlin  1860,  auch  hervorgeht ,  dasz  Boethins  schwerlich  ein  inneres 
TOThaitois  Bum  ehristentnm  hatte,  so  fol^rt  daraoi  Dicht,  dasz  er  ihm 
nicht  dem  äuszem  bekeiuttiiis  nach  zugehörte.  ohnechiist  wa  sein  hätte 
er  weder  seine  Stellung  im  Staatsdienst  eingenommen,  noch  wHre  er 
lebrer  des  mittelalters  geworden,  auch  vertragen  sich  sehr  wohl  neu- 
platonismus  und  christeatom. 

*)  de  interpretatione  ed.  II  üb.  II  praef. 

1*^)  ed.  Mignd  1847.  patrol.  cnrs.  couipl.  tom.  LXIIX  cf.  Frantl: 
geschichte  der  logik,  Leipzig  1855  bd.  I  s.  Ö67  ff. 
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gcsiclitspunct  festgestellt  werden  miisz.  Fr.  Nitzsch^*)  bat  sick 
in  beiner  schätzbaren  Untersuchung  die  richtige  auffassung  da- 
durch unmöglich  gemacht,  dasz  er  in  ihnen  eine  darstellong  des 
Systems  des  Boeflüiis  sudit.  aber  einmal  hat  Boethins  wol  Uber- 
baupt  kein  System  gehabt,  und  femer  nmüusen  die  genannten 
büeher  keineswegs  alle  teile  der  philosophie.  sie  sind  nnr  eine 
in  rbetoriscbe  und  balbpoetijicbe  form  eingekleidete  darsteilang 
der  neuplatoniscfaenethik,  für  welche  noch  die  anfgabe  maszgebend 
gewesen  ist,  die  regeln  der  rhetorik  und  logik  und  deem  unter- 
schiede  am  concreten  ethischen  stoff  anschaulich  zu  macben,  was 
wol  zuerst  Notker  Labeo  richtig  herausgefühlt  hat.  —  Wenn 
Boethius  seine  Zeitgenossen  an  umfang  der  Studien  und  an  ein- 
flusz  übertrifft,  so  ist  die  darstelbmi,'  des  Cassiodor  (479  — 
575)  in  seinem  lehrbuch  der  logik,  m  dem  wir  auch  einen  Vor- 
läufer des  Melanchthonschen  lehrbuches  sehen,  präciser,  bündiger, 
didaktischer,  die  logik  Cassiodors  bildet  einen  teil  seines  lehr- 
bucheb:  „de  artibus  :ic  disciplinis  liberaliuin  artium."  da  fast 
alle  compendien  der  logik,  die  wir  in  der  folge  zu  nennen  haben, 
den  gleichen  stoff  und  die  gleicbe  anordnung  teilen,  so  wird  es 
genügen,  ein  für  allemal  hier  den  inbalt  näier  anzugeben,  im 
wesentlichen  bilden  kurze  auszttge  aus  dem  organon  das  Aristo- 
teles und  einige  anderer  logischen  Schriften  den  inbalt.  das 
ganze  zerfiUlt  in  4  —  5  teile,  voran  geben  einige  allgemeine 
bemerkungen  Uber  philosophie.  dann  folgt  die  behandlung  der 
fOnf  begiifk  der  isagoge  des  Porphyriue :  genus,  species,  differen« 
tia,  proprium,  accidens  und  der  10  aristotelischen  kategorieen; 
daran  reiht  sich  das  wesentlichste  über  die  definitionen,  von  denen 
Cassiodor  15  ai-ten  kennt,  über  division  und  partition  und  einiger 
Inhalt  aus  der  aristotelischen  schrift  irepi  dpjiriveiac.  •  mit  beson- 
derer ausführlichkeit  pflegt  die  syllogistik  behandelt  zu  werden. 
Cassiodor  unterscheidet  zwischen  kategorischen  Schlüssen  (I  figur  9 
luodi,  II  figui*  4  modi,  III  figur  6  modi)  und  hypotheiidciien 
schlfissen  (7  modi).  das  wesentlichste  aus  der  topik  macht  den 
beschlusz,  die  hauptsache  dabei  Inldet  die  an&lhlung  und  ein- 
teilung  der  loci,  aus  denen  die  argnmente  hergeleitet  werden.*^) 
der  Yorzug  des  Cassiodor  besteht  daiin,  dasz  er  das  wesentlichste 
in  einer  auch  in  didaktischer  hinsieht  lobenswerthen  form  vorträgt, 
sein  mangel  in  seiner  logischen  einseitigkeit.  unvergessen  bleiben 
noch  des  Cassiodor  sorge  für  kunst  und  Wissenschaft  im  allge- 
meinen^^), namentlich  seine  wissenschaftliche  thfttigkeit  als  abt 


Nhzach  a.  a,  o.      42  ff. 

vergl.  Notker  Labeos  zwischen  seine  deutsche  Übersetzung  der 
consofatio  gestreute  bemerkungen  in  H.  Hattemer:  denkmale  des 
inittolalters  St.  aallens,  III  bd.  St.  Gallen  1844—49. 

\cr\.  die  aaagabe  Paris  1679  foL  der  texi  dieser  ausgäbe  iat 
nicht  in  Ordnung. 

W)  Var.  IV.  6,  8i  IX.  2. 
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im  kloster  Vivams  in  Calabrien;  irrig  aber  ist  Jourdains  be- 
merkong,  Cassiodor  kSnnte  wol  der  ver&sser  der  dem  Beda  zu- 
geschriebenen axlomata  i^ilosophica  sein.^^) 

Verwandt  mit  der  thBtigkeit  des  Boethiua  und  Cassiodor 
duTeh  verarbdtung  der  antiken  pbilosophie,  namentlidi  der  ari- 
stotelischen logüc,  für  didaktische  zwecke  sind  noch  die  arbeiten 
zweier  männer,  von  denen  der  eine  historisch  yoraufgeht,  der 
andere  folgt  und  die  wir  um  der  innem  Verwandtschaft  willen 
hier  ersvälmen  müssen,  der  eine  ist  Marrinnns  Capella  gegen 
ende  des  5n  jh.,  der  andere  Isidor  v.  Sevilla  f  636  ^'),  deren  ge- 
lehrte compilationeii  den  gleichen  Charakter  mit  den  oben  ge- 
nannten Schriften  zeigen  und  in  diese  entwicklungsreihe  gehören. 

So  sehr  Melanchthon  mit  diesen  schriftstellem  inhalt  und 
anordmmg  der  diakctik  teilt,  so  bleibt  er  ihnen  doch  durch  die 
kenntniä  des  Aristoteles  im  original,  wijB  durch  selbständige  me- 
thodische m&d  didaktische  Terarbeitaiig  des  Stoffes  tLherlegen.  — 

Sineii  geschichtlichen  fortscfaritt  sehen  wir  nnr  darin, 
dasz  Deutsche  die  träger  der  restanration  der  antiken  philo- 
eophie  werden. 

Einen  neuen  lichtpunct  im  mittelalter  finden  wir  in  wissen- 
«echafUicher  beziehung  wieder  unter  Carl  dem  groszen,  und  auch 
.seine  thätigkeit  fOr  die  Wissenschaft  hat  etwas  an  sidi,  was  sie 

mit  den  bestrebiingen  im  Zeitalter  der  reformation  verwandt  er- 
ßcheinen  iMszt ,  wenigstens  besitzt  Melanchthon  ein  bestimmtes 
gefühl  diesL'L  Verwandtschaft.^*)  Carl  (742  —  814)  wr?r  <rvom 
genug  einzusehen,  dasz  politische  oreranisationen ,  die  fest  be- 
gründet sein  sollen,  ein  geistiges  fundament  haben  müssen,  und 
so  verschafiFte  er  der  antiken  bildung  in  seinem  reiche  eingang. 
um  zutirst  das  persönliche  zu  bcriiluen,  so  seien  vorweg  erwähnt: 


J  oardain:  forschnns^en  über  alter  und  Ursprung  der  lateinischen 
fiberBeteangen  des  Aristoteles,  deutsch  A.  Stahr,  Halle  1831,  s.  SS, 
erkennt  richtig  ihre  llli80htheit,  meint  aber,  sie  stammten  entweder  von 
Boetbius  oder  Cassiodor,  er  konnte  sie  aber  nicht  gelesen  haben,  als 
«r  diese  ansieht  aussprach,  von  Boeibios  können  sie  nicht  sdn,  denn 
auch  dessen  letzte  Schrift,  die  bücher  de  consolatione  philosophiae,  ist 
vielfach  darin  citiert,  Cassiodor  aber  verstand  wahrscheinlich  nicht 

Sriechisch,  kann  also  diesen  auszug  aus  Aristoteles  nicht  vertaszt 
aben.  da  Averroes,  Avioemia  und  Petras  Hltpanns  darin  citiert  sind,  so 
idnd  sie  sichtlich  erst  nach  bekanntwerden  des  Tollständigen  Aristoteles 
im  abendlande  entstanden;  ^ch  setze  ihre  entstehungszeit  in  die  letzte 
hüllte  des  XV  Jh.,  da  ich  s.  118  der  ausgäbe  Coloniae  MDIK  aller- 
dings nach  eonjeetiir,  aber  mit  siemlielier  bestlnunttieit:  Marsilios  Pici» 
nns  lese. 

ed.  Kopp,  1836.  sat.  lib.  IV  §§.  327—424. 
")  ed.  FaustinuB  Arevalus  Rom.  1797—1803.  tom.  III  s.  98  S.  ange- 
merkt sei  ans  Isidor  Ub.  Vmcap.  VI,  das  gewdfanlicii  unbekannt  Ist,  es 
enthält  anfänge  d.  geschichte  d.  pbilosophie. 

vgl.  die  antrittsrede  zu  Wittenberg  1618,  corp.  reform.  XI  s.  75. 

Baehr:  geschichte  der  römischen  Ütterafcar  im  KaroUnglschen 
seitalter.  Karlsrohe  1840.  s.  7ff. 


Jf 

Digitized  by  Google 


464  A«  Bicfater:  HelanchtlioiiB  Verdienste 


sein  gelehrter  verkehr,  sein  Studium  der  dialectik    ,  seine  sorge 
für  bildung  und  frömmigkeit  in  den  klöstem.       in  folge  seiner 
bemühungen  begründete  sich  neben  der  theologischen  richtung" 
in  den  schulen  eine  pädagogisch  -  humanistische  als  Propädeutik 
für  jene.  Alcuin  und  Hrabanus  Maurus  sind  die  bekannten  träger 
dieser  richtung;  wir  haben  hier  nur  nach  ihren  Verdiensten  um. 
den  philosophischen  Unterricht  in  Deutschland  zu  fragen.  Alcuin  ^^)' 
(735  —  804)  verdient  in  gleicher  weise  durch  seine  praktische^ 
pädagogische  Wirksamkeit,  bowol  am  kaiserlichen  hofe,  als  in  der 
abtei  zu  Tours,  wie  durch  seine  schrifitstellerische  thätigkeit,  auch 
-was  den  philosophischen  nntenicht  betrifft,  als  vorlSiifer  des 
praeceptor  Oermaniae  genannt  zu  werden.  Ton  seinen  Schriften 
gehören  hierher:  dialogos  de  rhetorica  et  virtutilnis,  ein  gesprSch. 
zwischen  Alcain  nnd  Carl  dem  groszen,  in  welchem  eine  anleitiingr 
zn  gerichtlicher  beredtsamkeit  enthalten  ist;  besonders  erwfihi^ 
seien  die  ethischen  elemente  am  schlusz.       einen  abrisz  der  logik 
in  gesprftchsform  enthftlt:  'de  dialectica'^^),  der  haaptinhalt  ist- 
folgender, cap.  1  allgemeines  über  die  philosophie  nnd  deren 
teile,  cap.  2  die  5  begriffe  der  isagoge  des  Porphyrius.  cap.  3  all- 
gemeines über  die  kategorieen  und  die  Substanz,  cap.  4  de  quan- 
titate,  caji.  5  de  ad  aliquid,  cap.  6  de  qualitate,  cap,  7  facere, 
pati,  cap.  8  jacere,  cap.  9  ubi,  quando,  cap.  10  habere,  cap.  11  de 
contrariis,  vel  oppositis,  cap  12  de  argumentis,  cap.  13  — 14  von 
den  definitionen,  cap.  15  de  topicis,  cap.  16  de  perihermeniis  (sie)» 
der  inhalt  ist  wol  nicht  unmittelbar  aus  dem  Aristoteles  ge- 
flossen, sondern  durcL  die  im  vorigen  abschnitt  erwähnten  lehr- 
hftcher  vermittelt  worden,  in  der  form  ist  die  anwendnng  der 
frageform  als  wirksames  didaktisches  mittel  hinzugekommen* 
wenn  Alcuin  dmrch  diese  geschickte  didaktisdie  behandlnng  an. 
Gassiodor  erinnert,  so  sein  schOler  Hrabanus  Maurus  durdh 
breite  des  wissens  an  Isidor  Ton  Sevilla,  wichtig  für  die  würdi- 
gong  des  Hrabanus  Maurus  wäre  es,  wenn  sich  die  TerhKltnisse 
Ton  FxQda,  dem  mutterkloster  der  gelehrsamkeit,  ganz  übersehen, 
lieszen,  leider  aber  reicht  dazu  das  quellengemäsze  material  nicht 
aus.    von  dem  katalog  der  alten  bibliothek  existieren  nur  frag- 
mente      die  nachriditen  über  die  schuleinrichtungen^^)  sind  dttä- 

Einhard:  Vits  Oarol.  cap.  25. 

sclirciben  an  Baugnlf  in  Fulda  bei  Sehaonat:  hlst.Fald.  Frank- 
fort  1729.  Corp.  Pr.  II  s.  82. 
^)  Baehr:  a.  a.  o.  s.  118. 
**)  ed.  Frobenius,  Batiab.  1777,  tom.  II. 

a.  a.  o.  8.  329.  's)  a.  a.  o.  s.  334  flf. 

die  fragmente  des  alten  bibliothekkatalogs  stehen  bei  Schannat 
bist.  Faid.  I  s.  63 — 65.  sie  weisen  nur  folgende  philosophische  bücher  uachr 
über  offieiomm?  Alcuin!  dialeetiea  ad  Carol.  imp.,  ejusdem  de  ihetorica». 
Hrabani  Mauri  de  institntionc  clericomm  libb.  IIL  mehr  ISsat  lieh  Tiel- 
leieht  darch  die  Wolfenbüttler  handschriften  nachweisen. 

Tgl.  J.  Gegenbaur:  beitrage  zur  geschiebte  der  gelehrten  schulen 
Fuldas  I  Abth.:  Die  klostenchnle  Fulda.  1866.  prognunm. 
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tig,  die  berichte  über  bedeutende  männer,  imter  denen  der  über  den 
Aristoteliker  Poppo  von  Fulda  im  X  jh.  zu  den  q-f^lehrten  mythen 
gehört  ^^),  unzulänglich,  um  so  mehr  beschränken  wir  uns  auf 
Hrabanus  Maurus  (776 — 856)  als  einen  Vorläufer  Melanchthons. 
seiner  leitnncf  verdankt  die  klosterschule  zu  Fulda  ihren  hohen 
aufschwung,  zulilreiche  lehrer  ihre  bildung.  sein  werk  de  universo 
libb.  XXII ''^^)  hat  einen  encyklopädischen  Charakter,  es  ist  mir 
wahrscheinlich,  dasz  Hr.  M.  wühreiid  Mumng  desselben  unter 
dem  idratze  HalinoB  von  Halberstadt  im  Uoster  zn  8t  Wiperti 
bei  Quedlinburg  lebte.  ^  über  philosophie  handelt  das  erste 
capitel  des  XV  bncbes.  Torangeht  eine  namenerldSmng  nnd  ein- 
teflimg  der  phOosophie  mit  kurzer  bezeiefanung  des  Inhalts  der 
teile ,  dann  folgen  kurze  notizen  aus  der  geschichte  der  philo- 
sophie. er  fuhrt  auf:  die  Platonici,  stoici,  academici,  Demokrit» 
peripatetici,  cynici,  Epicnrei,  gymnosophisti ;  meint  aber,  dasz  ihre 
philosophischen  irttlmer  nur  hSresieen  in  der  kirche  herbeigeführt 
hätten,  und  sucht  danmi  f(  st zti stellen :  quae  sit  vera  philosophia 
secundum  catholicorum  patrum  sensum.  er  definiert:  philosophia 
naturae  inquisitio,    renun  humanarum  divinanunque  cognitio» 

meines  wiMens  bringt  Heeren  suerst  in  d.  geaehichte  der  classi- 

sehen  altertumswissenschaften  im  mittelalter,  2e  anti.  1^2*2  hd.  I  8.  22ß  in 
einer  anmerkung  P.  v.  Fulda  vor  un(i  beruft  sieh  Halu  i  aui  Tritheni,  chroii. 
hirä.  s.  113.  Jourdaiu  hat  die  steiiu  iu  seine  uuterBuciiungen  ohne  krilik 
mit  anfgenommen,  und  yon  da  ans  ist  die  notia  wol  in  ansere  hsndbfieher 
der  geschichte  der  philosophie  gekornmen.  ich  will  kein  gewicht  flr^rnuf 
legen,  dasz  ich  trotz  mehrstündigen  Huchens  in  2  ausgaben  des  chrou. 
hirs.  die  stelle  überhaupt  nicht  gefunden  habe,  auf  die  sich  Heeren  be- 
Tiift,  und  «III  mich  auf  Prantl  verlassen,  dasz  sie  existiert,  aber  einen 
inf  nch  Poppo  zu  Fnlda  im  X  jli.  kennen  die  unmittc Iharen  quellen  über- 
haupt nicht,  sein  nanie  findet  sich  bei  Schannat  weder  im  catalogus  viro- 
rum  illastrium,  noch  im  iudex,  es  gibt  nur  Schannat  I  s.  138 — 39  einen 
abt  Bobbo,  Popo  oder  Poppo  su  Fulda  am  1014—1018.  1014  kam  nemlich 
auf  befehl  Heinrich  II  eine  colonie  aus  Lorsch  unter  fühninj::  des  Bobbo 
zur  regen oration  in  das  kloster,  von  der  gelehrsamkeit  und  den  wissen- 
scbafilicheu  Verdiensten  desselben  wird  aber  nichts  berichtet,  auszerdem 
erweist  stdl  die  stelle  des  Trithemius  durch  erwfthnnng  des  Meginfridns 
als  gewUhrsmann  jedem  kundigen  als  erdichtet. 

^'^)  alter  schöner  druck  der  Ualberstädter  rathsbibliotbek  ohne  jahres» 
zahl  und  druckort. 

nach  gewöhnlicher  angäbe  bezog  Hrabanns  Manms,  nachdem  er 
seine  abtswürde  in  Fulda  842  niedergelegt  liatte,  eine  zelle  auf  dem  peters- 
berg  bei  Fulda  und  lebte  hier  bis  zu  seiner  berufuug  847  zum  erzbischof 
von  Mainz  als  einsiedler.  das  erscheint  aber  bei  erwägung  der  deutschen 
klimatischen  yerhältnisse  doch  legendenartig,  nach  alter  llalberstädter 
nachrichtbei  Leuckfeld:  antiq.  Hn]b.  Wolfenbüttel  1714  s.  53  ff.  gab  ihm 
während  jener  zeit  Haimo  von  lialberstadt  eine  Zuflucht  im  kloster  St. 
Wiperti  am  bodeflnsse,  was  bei  der  freundschaft  zwischen  beiden  nicht 
nnwahrscheinlich  klingt,  diese  nachricht  gewinnt  dadurch  an  glaub- 
Würdigkeit,  dasz  Hrabanns  M.  sein  während  jener  jähre  verf  iszte;'  werk 
de  universo  dem  Haimo  widmete»  denn  dieser  ist  eben  der  Hemmo  der  de- 
dication.  motive  dazu  waren  wol  die  alte  jugendfreundschaft  (Haimo  war 
mitschüler  des  Hrabanns  If.  bei  Älcnin  in  Tonrs  gewesen)  und  dank« 
barkeit. 
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honestas  vitae,  Studium  hene  Tivendi,  meditntlo  mortis,  contemtus 
ßeculi.  in  dem,  was  über  die  theologia  und  philosophin  inspectiva 
(intuitiva)  gesagt  wird,  finden  sich  viele  mystische  anfan wo1>ei 
die  begriffe  unklar  ineinander  tüeszen.  l>e.sondere  hei*vorhebung 
verdienen  noch  die  ethisciien  elemente  der  abhandlunj?,  die  defi- 
nitionen  der  vier  tugenden:  prudentia,  jugtitia ,  toi  titudo,  tem- 
perantia.  erwähnenswerth  ist  noch  eine  stelle  m  de  inatitutione 
clericorom  ;  was  aber  sonst  unter  dem  namen  des  Hrabanos 
phüoaopbuclies  TerdfoiiUcht  ist,  ist  kamn  von  ihiii.'^  genaums 
ftis  Uber  Fulda  liszt  sich  Aber  die  bibliothek  m  fifliehenaii'^  wie 
ttber  die  biblioChek'«)  und  aehriflrteUeriflcIie  tliStigkeit  in  3t. 
Gallen  feststellea,  um  einen  begriff  vom  nntfaag  der  ersten  pbflo- 
sophischen  gtndien  in  Deutschland  zu  gewinnen,  wir  können 
Melanchthons  Verdienste  im  philosophischen  lehramt  nicht  recht 
würdigen,  wenn  wir  nicht  diese  dürftigen  anfange  zuvor  ins  ange 
gefaszt  haben,  und  darum  werden  sie  erwähnt.  —  St.  Gallen  ist 
noch  darum  bef^onders  bomerkenswerth,  weil  äori  zuerst  die  philo- 
Sophie  deutsch  zu  sprechen  l)egann.  wir  denken  dabei  an  die 
schriftstellerische  thUtigkeit  des  Notkf^r  L^heo  f  1022  und  seiner 
schule,  deren  hinterlassene  Schriften '^^)  unä  einigermaszen  über  den 


3')  üb.  III  17—20.  Prnntl  a.  a,  o.  bd.  II  s.  37  ff. 

auäzug  der  philosophischen  bticher  aus  dem  katalog  der  biblioüieic 
Ton  Rtioheiiaa.  der  katalogr  steht  bei  Neagarts  Episcopatoa  eonstaotieii* 
sis  p.  I,  tom.  1.  1803.  8.  536  fT.  1}  brevis  libroram,  qui  sunt  in  coenobio 
fiindleozea  awa  facta  anno  VIlI.  Hludovici  imperatoris  weist  unter  353 
hücheru  nach  Isidoras:  etym.;  Beda:  de  diaiecUca  Arist.  lib.  I,  Cas- 
eiodor,  Boethius:  de  eept^  «rtibnst  Alonini:  dieleetic«  et  rlietorieei 
7>  o  e  th i u  s :  consol.  2)  unter  84  büchem  geschrieben  nach  abt  Erebaldus 
823—38  t  847,  Isidori:  Etymol.  Hbb  XX.  3)  nnter  9  büchem  sab 
Kaodhelmo  scriptis:  Cassiodorus:  institutionom  divinarum  et  secala« 
riiim  litemnun  libb.  4)  unter  42  bttchem,  die  Beipabertii«  aduleb  oder 
Bclireiben  llesz:  vol.  II.  Alcuin:  de  dialect.  et  rhetor.  vol.  VIII.  Boe- 
tlüiiH;  de  coas.  diese  thatsachen  sind  für  Charakteristik  der  sostände 
ßcibätrctleiid. 

anszug  der  philoeophiseben  Htteratnr  »ne  dea  Sltesten  katelogen 

8t.  Gallens.  1)  Handschrift  nr.  728,  katalog  des  IX  jh.  wahrscheinlich 
vom  bibliothekar  Liutliard  nnter  abt  Grimaldtis  unter  Ludwig  d.  deut- 
schen,  weist  anter  etwa  400  ixandschriften  nach:  Isidori:  aethimoio- 
.giamm  (sie)  libb.  XX  Snial,  metram  Oatonls  libb.  IV.  8)  nnter  SS  bü« 
ehern,  die  abt  Grimaldus  der  bibliothek  St.  Gallen  schenkte:  Hoethii: 
consol.  libb.  V;  Älcuini:  dialect  nnd  rlietor.  3)  zwei  kataloge  bei 
Pertz  raon.  II.  0.70:  Isidorus:  etjm.  ü.  72:  Marciaaus  Capeila, 
Boethiite:  Cons. 

voran  sei  das  glossarium  Salomonis  erwähnt «  das  nach  gewöhn- 
licher annähme  im  nuftrap^e  des  Salomo  III,  890 — 920  von  Notker  Baibu- 
iuä  t  i^l2  und  Xutilo  f  912  verfaszt  wurde,  doch  vergl.  mau  H.  Kettoer: 
krititebe  bemerkongen  bu  Verro  and  'leteiii.  glostaren',  prgr.  der  kloiter- 
schule  zu  Rossleben  s.  25 — 32.  es  besteht  aus  ezcerpten  aus  Isidorus  ctym. 
in  alphabetiflcher  folg"c  nnd  enthält  einige  philosophische  elemente.  von 
logischen  schrifteu  aus  der  ät.  Galler  schale  sind  zu  neiineu:  1)  die 
deotsehe  bemrbeitQiig  der  »listoteUsehen  kategorieen  Hftttomer  a.  a.  o. 
III  s.  S77— 465  und  der  schrift  de  interpretetioiie  HattemerÜIs.  465 
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zustand  der  erBten  philoBophischen  bildung  in  tmserm  Yaterlaad 

aufschlusz  geben. 

Ueberselien  wir  diese  anfiinge  philosophischer  bildung,  um 
sie  kurz  zu  charakterisieren,  so  finden  wir,  dasz  den  wesentlichen 
Inhalt  dtis  wissenschaftlichen  philosophischen  bewustseins  der 
Deutschen  von  vornherein  die  philosophie  der  Griechen  ausmacht, 
während  der  deutsche  gedanke  überall  da,  wo  er  sich  ganz  auf 
eigne  füsze  zu  stellen  sucht,  mystisch  und  unklar  wird,  man  be- 
sasz  freilich  weder  eine  genügende  kenntnis  der  griechischen 
spräche,  noch  eine  richtige  wissenschaftliche  methode»  noch  ein- 
sieht in  die  natur  eines  historischen  entwicUungsprooesses  nnd 
seiner  gesetzmSssigIceit,  man  reprodncierte  nur  die  griechische 
philosojäie  in  Übersetzungen  und  compendien  in  der  weise»  wie 
sie  von  den  BSmem  Überliefert  war.  zu  dem  nuingel  an  methode 
und  der  Unselbständigkeit  der  philosophie  kommt  die  unvoll- 
ständigkeit  der  kenntnis  der  alten  philosophie  als  kriterium  ftlr 
diese  epoche  hinzu,  zwar  ist  der  objective  Sachverhalt  doch  nicht 
ganz  so,  wie  man  ihn  in  neuester  zeit  dargestellt  hat^^'),  als  ob 
das  mittelalter  nur  kenntnis  einiger  logischen  Schriften  besessen 
hätte,  so  dasz  die  mittelalterliche  wisseusdiaft  eigentlich  nichts 
weiter  enthielte,  als  himmel  und  wasser,  nemlich  theologie  und 
logik.  auch  die  erste  periode  des  mitt-elalt«rs  besitzt  kenntnis 
fast  aller  teile  der  philosophie.  psychologische  kenntnisse  wurden 
durch  Augustin,  Cassiodor  und  Claudianus  Mamertus  verbreitet, 
die  logischen  wurden  durch  Boethius  und  die  genannten  compendien 
übermittelt)  die  antike  etink  ftad  in  den  büchem  de  consolatione 
philosophiae  des  Boethius  ihre  yielgelesene  darstellungi  für  die 
religionsphilosophie  bildeten  die  angeblichen  Schriften  des  Diony- 
sius des  areopagiten  die  quelle  der  kenntnisse,  einige  Wissen- 
schaft von  kunst  und  litteratur  wurde  durch  die  angefihrten  en- 
cyklopädieen  verbreitet,  immerhin  aber  erweist  sich  dieses  ge- 
samtwissen gegenüber  der  vollstfindigen  entwicklung  der  griechi- 
schen philosophie  als  ein  dürftiges  und  unzulängliches,  endlich, 
wie  das  nüttelalter  überhaupt  oft  trennt,  was  zusammen trehört, 
und  vermischt,  was  zu  unterscheiden  ist,  so  besitzt  es  kein  rich- 
tiges Verhältnis  von  theologie  und  philosophie  und  kennt  keine 
richtige  Unterscheidung  dieser  disciplinen.  die  philuaophie  besasz 
keinen  Selbstzweck  und  war  unselbständig;  sie  sollte  nux-  die 
wissenschaftlichen  und  methodischen  hülfsmittel  darbieten,  die 
dogmatik  zu  einem  wissenschaftlichen  system  zu  gestalten. 

— 526  nach  lateinischer  Übersetzung'  und  commentaren.  2)  tractatus  inter 
magistrum  et  discipuliun,  ein  cxcerpt  ans  Alcuia  Ha  ttemer ,  IJI  8.  532. 
3}  de  partibas  loicae  (sie)  Hattemer  Iii  p.  537 — 40  enthält  eine  iniiaits- 
angabe  der  (eile  der  dialeetlk.  4)  de  »yuogimtiM  Hattemer  III  b.  541 

— 5ri9,  hierin  sind  die  deutschen  heispiele  der  schhiBzmofii  bemerken«- 
wi  rtli.  vou  ethischen  Schriften  ist  die  deutsche  Übersetzung-  und  orkla- 
mug  von  Boethius:  de  consolatione  phll.  Hattemer  Iii  s.  1  t£.  zu 
nennen,  Prantl  •*  a.  o.  bd.  II  8.  4, 
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Die  weitre  entwickltmg  geht  mm  so  vor  sich,  dasz  sich  zu- 
nüchst  die  kenntnis  der  antiken  philosophie ,  namentlich  des 
Aristoteles,  im  13n  jh.  vervollständigt,  dies  ist  die  dritte  vor- 
&tafe  für  die  wissenschaftliche  thätigkeit  des  Melanchthon. 

Es  gehört  nicht  hierher,  das  allmähliche  bekanntwerden  des 
Aristoteles  in  Deutschland  darzustellen.  auch  hier  greifen  wir 
eine  erscheinung  heraus,  die  uns  als  prototyp  der  gelehrten  philo- 
sophischen thätigkeit  Melanchthons  erscheint,  es  ist  Albertus 
Magnus  1193  — 1280.  sein  philosophisches  wirken  fällt  kurz 
nach  der  ersten  blüte  unsrer  nationallitteratnr  in  eine  zeit,  als 
eben  Walthers  gedankenvollstes  lied  verklungen  war,  in  dem  er 
voll  schmerz  über  den  unbestand  der  dinge  nach  bleibenden 
gutem  sncbt  imd  warnt: 

„swer  dirre  wünne  volget,  der  hat  jene  dort  verlorn 
iemer  mere  owel"**) 

Die  geister  waren  wach  und  fth*  ideale  dinge  empfönglich. 
ausgestattet  mit  gltihendem  eifer  ftir  die  Wissenschaft  setzte  sich 
Albertus  durch  das  stiiliiini  lateinischer  Übersetzungen  in  die 
kenntnis  des  gesamten  Aristoteles,  sein  wissenschaftliches  ver- 
dienst besteht  in  dem  umfang  seiner  kenntnisse  und  so  be- 
zeichnet er  extensiv  einen  fortschritt,  sein  verfahi-en  aber  ist,  so- 
weit ich  ihn  gelesen  habe,  ganz  unselbständig  und  uninethodisch, 
auch  ist  er  im  höchsten  giade  weitschweifig,  langweilig  und 
voller  Widersprüche,  da  dasjenige,  was  In  iliin  wirldiclie  wissen- 
scbaft  ist,  nur  dem  Aristoteles  gehört,  da  seine  kenntnis  und 
anffiissnng  desselben  ungenau  und  unmethodisch  ist,  so  kann  es 
gegenwärtig  gar  keinen  wissenschaftlichen  werth  habcoi,  ein  System 
der  philosoiihie  ans  seinen  sehiiften  zu  entwickeln,  ebensowenig 
aber  kennen  die  anekdotensainmlnngen^^),  wozu  seine  Schriften 
meistens  ausgebeutet  wurden,  von  tieferm  interesse  sein,  für  den 
gegenwärtigen  zweck  wird  es  genügen,  sein  verfahren  mit  seinen 
eignen  wollten  zu  charakterisieren^^):  *'erit  autem  modus  noster 
in  hoc  opere  Aristotelis  ordinem  et  sententiam  sequi  et  dicere 
ad  explanationem  ejus,  quaecunque  necessaria  esse  videban- 
tur,  ....  et  praeter  hoc  digressiones  faciemus,  declarantes  dubia 
subeuntia  et  supplentes,  quaecunque  minus  dicta  in  sententia  philo- 

sophi  obscuritatem   quibusdam   attulerunt   t^iliter  autem 

procedendo  libros  pei'liciemus  eodem  uumero  et  nominibus,  quibus 
fedt  libros  suos  Aristoteles,  et  addamus  etiam  aUcubi  partes  li- 
bromm  imperfeotomm  et  alicuH  libros  intezmissos  vel  OEmissos» 
qnoB  yel  Ajistoteles  non  fecit  et  forte,  si  fedt,  ad  nos  non  per- 
yenenmt.    die  philosophie  des  Albertus  Magnus  ist  demnach 

s')  Prantla.  n.o.  hfl.  TT  s.  98flF. 

**}  aus  dem  Jahr  1227  oder  28,  wie  aus  vera  26  hervorgeht. 

**)  s.  b.  8i(pliart:  Albertus  Uagnas.  Eeg^nsbnrg  1857.  s.  808 ff. 

^)  opp.  ed.  Jammy  Lugd.  1661.  tom.  II  s,  1. 
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nichts  weiter  als  eine  weitschwenfige  p&raphrase  des  Aristoteles 
imd  des  Dionysius  Areopag. ;  in  spfiiem  jähren  neigte  er  immer 
melir  Tind  mehr  der  mystik  zu,  wie  aus  einzelnen  aufbehaltenen 

Sprüchen  und  dem  lesenswerthen  bttchlein  de  adhaerendo  Deo 
herv'orgeht.^^)  —  Was  diese  deutsche  mystik  selbst  betrilft,  so 
hat  sie  zwar  in  ihrem  bedeutendsten  Vertreter,  meister  Eckhart, 
auch  ein  sehr  bestimmtes  Verhältnis  zu  Plato  und  Aristoteles^^), 
indessen  geht  von  ihr  aus  die  entwicklungsreihe  auf  Luilier  und 
nicht  aiü"  Melanchthon  hin,  weshalb  wir  uns  hier  nicht  näher 
darauf  einlassen  können,  wohl  aber  rausiz  bemerkt  werden,  dasz 
seit  gründung  deutscher  Universitäten  die  erklärung  sämtlicher 
aristoteUsdier  Bchiifl»ii  und  der  consolatio  des  Boethins  den 
lianptinhslt  der  philosophischen  Torlesnngen  bildete.  es  ist 
aber  anf  den  znstfoid  der  entartung  zu  achten,  in  dem  sich  dabei 
die  Philosophie  be&nd.  Aristoteles  wurde  nicht  mit  rechtem 
£tndiiun  und  verstftndnis  getrieben,  man  besasz  nur  schlechte 
lateinische  übersetzimgen,  die  nicht  znreiditen  in  den  richtigen 
sinn  des  groszen  Meisters  einzuführen,  und  noch  weniger  dienten 
die 'weitachichtige^i  commentare  dazu,  welche  man  hinzugefügt 
hatte,  man  beschäftigte  sich  dabei  mit  fragen  und  Untersuchungen, 
die  mehr  spitz  als  notwendig  \md  nützlich,  mehr  sophistisch  als 
philosophisch  waren.  man  vermischte  die  theologie  und  den 
Aristoteles  und  entstellte  dadurch  beide,  man  überschätzte  den 
Aristoteles,  sein  wort  galt  als  Wahrheit,  seine  autorität  wagte 
niemand  zu  bestreiten,  mon  stritt  nur  darüber,  was  Aristoteles 
ansieht,  nicht  was  wahr  sei.  hunc  pro  Deo,  sagt  Eiswich,  philo- 
sophorum  habebant,  ctg'us  omnia  e&ta,  velut  e  Mpode  dicta,  sine 
discossione  complectebantnr.  derart  waren  die  znstBnde,  als  eine 
neue  bewegimg  der  geister  anbrach. 

Das  neue  lebensprincip ,  das  mit  der  evangelischen  kirche  er- 
wachte, erwies  ^ic}\  auch  für  die  wissenscliiift  ;ils  fruchtbar,'*"*)  der 
freien  forsch ung  wui  de  eme  bahn  bereitet,  mdem  diu  macht  der  üuszem 
autorität  der  katholischen  hierarchie,  welche  dieselbe  bisher  vielfach 
gehemmt  hatte,  gebrochen  wmNle.  die  innedlichkeit  des  frommen 
kbens  regte  noch  andre  geistige  bestrebnngen  an,  nnd  die  persSn- 
liehe  gewuheit  des  glanbens,  die  erstrebt  wurde,  erkannte  die  gewis- 
heit  der  wissensdiaftlichen  überzengong  an.  die  natOrlichen  nnd 
ge^chichflidieii  dinge  wurden  dem  mensälichen  urteil  unterworfen, 


ed.  Jammy  toL  XXI.  dentsoh  von  CsMeder.  Köln  1861.  die  sprilehe 

bei  Sigliart:  a.  a.  o.  s.  509—^^10, 

**)  ernennt  Aristoteles  ,, den  natürlichen  Meister",  Plato  ,,deugro8Zen 
PfaflPen"  vgl.  Lassen:  meister  Eckhart,  Berlin  1868.  b.  78. 

K.  V.  Räumer:  die  dentsehen  nniversltäten.  Stattgart  1861. 
6. 276-^277.  die  lectionareneiebnisae  Ton  Prag,  Erfork,  IngoUtadt  and 
Wien. 

^)  Doruer:  goscliichte  der  protestantischen  theologie.  München 
1867.  8. 861. 
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und  80  ein  gebiet  fOr  die  Iramanen  forschungen  gewonnen,  auf 
dem  sie  sieh  frei  bewegen  konnten,  wir  selten  indessen  dayon  ab^ 
auf  die  gesamten  geistigen  bewegongen  vox  zeit  der  reformation 
einzugehen,  und  wollen  nur  diejenigen  pnncte  yorwegnSher  be- 
zeichnen, in  denen  das  refonnationszeitalter  in  der  gesamtent- 
wicklung  der  deutschen  philosophie  ^  deren  gesetz  wir  in  dieser 
abhandluiig  kurz  angeben,  einige  schritte  vorwärts  thut.  —  Es 
bringt  die  kenntnis  der  griechischen  spräche  und  damit  das  Stu- 
dium der  alten  im  oiiginal,  eü  vervollkommnet  die  methode  wissen- 
schaftlicher forschung,  unterscheidet  7wi  rlu  n  theologie  und  Philo- 
sophie und  gibt  der  philo^sophie  eine  selbständige  Stellung, 
es  verarbeitet  den  philosophischen  steif  in  lehrbtichern,  die, 
wissenschaftlich  und  didaktisch  ausgezeichnet,  für  lange  zeit  die 
grundlage  der  philosophischen  Studien  werden ,  und  gibt  damit  der 
ganzen  folgezeit  die  richtung  an.  alle  diese  schritte  gethan  zu 
haben,  ist  das  verdienst  Melanchtbons,  auf  den  vrir  jetzt 
nKher  zu  sprechen  kommen. 

Indem  wir  die  methode  genetischer  entwicklung,  die  wir 
bisher  befolgt  haben,  auch  weiter  zur  xicbtaoihuiir  nehmen,  wollen 
wir  Melanchthon  aus  seinen  bildungselementen  zu  begreifen 
suchen,  wir  sehen  ihn  zuerst  im  Verhältnis  zu  den  humanisten 
und  dann  zu  Luther,  fassen  wir  zuerst  sein  verhSltnis  zu 
den  himianisten  ins  auge. 

Der  anbrudi  des  neuen  tages  in  Italien,  den  das  Studium  der 
alten  berauffOfarle,  warf  seine  erleuchtenden  strahlen  auch  über 
Deutschland.  Deutsche  zogen  Über  die  Alpen,  um  den  Flato  und 

Aristoteles  im  original  zu  studieren,  und  wirkten  später  nach  der 
rückkehr  im  eignen  vaterlande,  hier  sind  voran  Budolph 
Agricola  und  Reuchlin  zu  nennen,  zu  denen  beiden  Melan- 
chthon ein  bestimmtes  Verhältnis  hat  und  die  ihm  den  boden 
für  philosophische  Studien  bereiteten,  der  erste,  welcher  unter 
den  Dentschf»Ti  die  philosoi>hie  ans  ihrer  verquickimg  mit  der 
dogmaük  löste  und  zu  ihrein  4ueiiengemäü2en  studium  in  den 
Schriften  der  alten  kommt,  ist  Rudolph  Agricola.  R.  A.  ^^), 
geb.  1443,  t  1483,  studierte  zuerst  die  scholastische  philosophie, 
von  der  er  sich  aber  später  lossagte,  latein  lernte  er  nach  Cicero 
und  Quintilian.  —  1476  gieng  er  nach  Ferrai*a,  wohin  ihn  der 
ruf  der  aus  Gonstanlinppel  gelflehieten  gelehrten  zog.  Theodor 
von  Gaza  (qui  in  Aristotelis  doctrina  exceUuit.  Melanchthon) 
unterrichtete  ihn  in  der  philosophie  der  alten,  auszerdem  lernt» 
er  griechisch,  die  schrüt,  welche  uns  hier  angeht,  sind  seine 
auf  veranlassung  Dietrichs  von  Plenningen  gegen  1483  ge. 
geschriebenen  und  nach  seinem  tod  herausgegebenen  III  libb.  de 


vgl.  Melanchthon  oratio  de  vita  R.  A.  corp.  ref".  XI  s.  i?,><  f?"., 
von  spatem  Schriften  noch  inuner  Meiner s:  lebeusbesdireibungen,  ZüxiQh 
1796.  bd.  II  a.  308  S. 
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inventioiie  dialectica,  ein  imvoUendetes  werk.^^)  es  istftuf  gnmd 
Ton  Aristoteles,  CiceiOt  QnüitiMaii ,  Themisthios  und  Boethias^ 
yerfasst.^^)  unter  diesen  vorgSngetn  stellt  er  den  Aristoteles  am 
hödisten,  ohne  doch  in  dessen  übersch.ltzjing  mit  einzustimmen, 
und  ebne  sich  auch  ihm  gegenüber  die  Selbständigkeit  eigner 
forschung  rauben  zu  lassen,  interessant  und  charakteristisch  ist 
sein  urteil  über  Aristoteles  :  ego  Aristot^lem  summo  ingenio 
doctrina,  eloquentia,  rerum  peritia,  prudentiaque  et,  fiit  semel 
dicam,)  siimmum  quidem  hominem,  sed  hominem  tantum  fuisse 
puto,  hoc  est,  quem  et  latere  aliquid  potuerit,  quique  ut  non 
omnia  primus  invenerit,  ita  aliis  post  se  invenienda  aliqua  reli- 

querit  Plurima  ille  recte,  sed  et  alius  aliquid  non  male, 

er  glaubt  nicht,  daaz  die  natur  sich  in  Aristoteles  völlig  erschöpft 
und  gewollt  habe,  dasz  das  ganze  übrige  menschengeschlecht  für 
alle  2«t  unfruchtbar  bleibe,  yon  tack  selbst  sagt  er^^:  ego,  ut 
qui  in  nullius  luraTerim  verba  und  wahrt  sieh  damit  seine  wissen- 
scbaftliehe  Selbständigkeit,  ganz  die  gleiche  Stellung,  wie  er, 
nimmt  Melanehthon  dem  Aristoteles  gegenttber  ein. 

Versuchen  wir  yon  seinem  werk  eine  Vorstellung  zu  geben. 

Das  argumentum  operis  geht  vom  begriff  der  artes  aus,  wo« 
bei  die  einteilung  der  philosophie  in  physik,  ethik  und  logik 
Torschwebt.  von  der  dritten  art  der  künste  heiszt  es:  aliae  ad 
artificium  orationis  dicendique  regulas  pertinent,  und  weiter:  iam 
in  omni  oratione,  quae  modo  digna  sit  legi,  tria  hnec  exicfuntur, 
ut  sit  eniendata,  ut  elegans,  ut  probabilis.  die  bedingimgen  (Vr 
letzten  eigenschaft  lehrt  die  dialectik ;  claret  ergo  ex  iis,  dialecticen 
esse  ai-tem,  probabiUter  de  imaquavis  re  disserendi.  dabei  ist 
zweierlei  nöti^: 

a)  ut  mveniat  eu,  quibus  res  propobita,  in  liunc  aut  iliuin 
partem  probari  queat, 

b)  ut  inyenia  illa  probet. 

Demnach  wird  inveniendi  pars  und  iudicandi  pars  unterschie- 
den, nur  den  ersten  hat  Agricola  ausgelQiirt.  definiert  wird:  in- 
Teniendi  pars  ea  est,  quae  otttos  quosdam  ostendit  locos,  e  qui- 
bus  velut  thesauris  quibusdam  in  rem  quamvis  conürmandam  re- 
fellendamve  argumenta  ducuntur.*^)  diese  loci  behandelt  das 
erste  buch,  nach  der  definition  yon  locus  (cap.  2):  non  ergo 
aliud  est  locus,  quam  communis  quaedam  rei  nota,  cuius  admo- 
'  nitu,  quid  in  quaque  re  probabile  sit,  potf?st  inveniri  ,  gibt  er 
cap.  3  seine  Stellung  zu  den  vorgängeni,  namentlich  zu  Aristo- 
teles, au  dann  folgt  cap.  4  die  einteilung  der  loci  nach  folgen- 
dem Schema: 


vgl.  die  ausgäbe  Coloniae  MDLXXIX  in  8.  hinsuzimehineii  ist  der 
brief  an  Barbiriantis:  de  formando  studio  op«  t.  II  S.  198,  worin  er  das 
Studium  der  philosophie  aus  den  alten  fordert. 

de  inveutione  dial.  Hb  I  cap.  3.  a.  s.  o.  s.  25.  a.  a. 

o.  s.  30.  a.  a.  o.  s.  X— XIII.      »)  a.  a.  o.  8.  20. 
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A. 

loci  ittterni 


a. 

in  snbst'antia  rei 


ciroa  substantiam  rei 


1  definitia 

2  genuB 

3  species 

4  proprium 

5  totTim 

6  paiiüS 

7  comugata 


1  adiaoentia 

2  actus 

3  sabieota. 


B. 

loci  extern! 
b.  c. 


repugnantia 


applicita  accidentia 


caüsae  eventa     1  locus      1  contmgeiLtia    1  opposita 

1  ef^soßaa  1  effecta     2  tempua    2  prommtiata     2  diffsrentia» 

2  finis      2  dcstinata  3  conneza  3  aomen  rei 


Cap.  V — XXYin  des  ersten  buchs  behandeln  nun  diese  loci 
im  einzelnen,  doch  bandelt  cap.  VII:  quae  diyidendi  et  quam 

yaria  sit  ratio,  cap.  XX  über  ansichten  des  Cicero  und  Boethius, 
cap.  XXIX  enthält  die  conclusio.  der  inhalt  ist  7iiin  grösten 
teil  in  Melnnclithons  dialectik  übergegangen  und  wird  OMck  für 
die  spiitere  oiitologie  wicbtig. 

Im  zweiten  buch  behandelt  Agricola  4  puncte : 

Principio,  quid  dialectice  et  qtiis  ipsiiis  sit  finis; 

deinde,  materiam  eius  esse  4uaoc>tioiicm,  quid(|iie  et  ea  quam 
multiplex  bit,  quomodo  in  niateria  quavis  possit  mveniri,  et  in 
plures  qnaesiiones  didnci; 

tertio,  instrmnentom  dialectici  eese  orationem,  eui  snbüoiim- 
tax  omnia  ea,  quae  de  expositione,  argomentationeque  et  partibos 
orationis  dicmitor; 

postremo,  quomodo  ex  lock,  BUpeiiori  libro  descriptis,  pa- 
rari  poBsit  fiumltaa  ac  oopia  dissmndi. 

Um  emiges  einzelne  her^orzaheben,  so  iat  das  prooeminm  zu 
Hb.  n  interessant,  'quam  corruptus  sit  hodie  omnis  usus  dialee- 
tices.'  die  dialectik  yrird  definiert:  ans  probabiliter  de  qualibet 
re  proposita  disserendi,  prout  cuiusqnc  natura  capax  esse  fidei 
potent^)  ....  hic  itaqiie  finis  erit  dialectices,  docere  pro  £m>iü« 
täte  rei,  de  qua  disseritur,  id  est  invenire,  qnae  fidei  faciendae 
sint  apta  et  inventfi  disponere  atque,  ut  ad  docendum  accommo- 
datissima  sint,  ordinäre.**) 

M)  ft.  a.  o.  s.  a.  a..o.  8.  227.      **)  a.  a.  o.  s.  231. 


4  oomparata 

5  similia 
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Im  dritten  buch  handeln  cap.  I — ^lY  von  den  affecten,  welche 
durch  die  rede  hervorgerufen  werden;  cap.  V — ^Vllyon  fülle  imd 
Tcllrze  der  rede,  cap.  VIII — XIV  von  anordnung  und  einteilung, 
cap.  XV  cautiones  aliquot  int^r  arcTiimentandum  dilig^ter  obser- 
vandae,  cap.  XVT  de  nsu  et  exerritarione. 

Zum  schlusz  sei  Mclanchthons  urieil  über  dipm  dialectik  er- 
wähnt, der  Melanchthon  selbst  vieles  zu  verdanken  hat:  'nee 
vero  lüla  exstant',  schreibt  er,  'recenüa  scripta  de  locis  et  uau 
dialectices  meliora  et  locupletiora  ßodolphi  Ubns.'^^j 

Agricola  schreibt  gewandt  und  klar,  seine  richtung  auf  me- 
ihode  sseidmet  ihn  ans,  aber  «eine  beBtiebungen  erscheineii  ein- 
stig, sein  weik  blieb  nnrollendei.  ein  eztonsiT  Tiel  nmfiuig- 
reicherer  ahnungsvoller  gebt,  aber  an  bagrifflioher  Uarheit  ihm 
durchaus  nicht  gleich  ist  Joh.  Beuchlin  (1455 — 1522),  auf  den 
als  Tttterliehen  freond  MeUmehthonB  hier  gleich&lls  ntther  einge- 
gangen werden  muBZ. 

Beuchlin war  zum  erstenmal  1482  in  Italien,  von  Born 
gieng  er  nach  Florenz,  dem  damaligen  mittelpunct  gelehrter  bil- 
dung,  hier  trat  er  zu  den  männem  in  beziehtmg,  die  in  der  de- 
dication  zu  de  arte  cabbalistica  erwähnt  sind^^h  niLnientlich  zu 
Marsilius  Ficinus.  zum  zweitenmal  war  er  l  lliü  in  Bom  und 
machte  bei  dieser  gelegenheit  die  bekaimiöchait  des  Joh.  Pico 
von  Mirandola,  mit  dem  er  sowol  was  anläge  und  umfansf  des 
geistes ,  als  maugel  aii  abgeschlossener  enlwicklung  angeht ,  aiu 
meisten  zu  vergleichen  ist.  in  seinen  Schriften  de  verbo  miri- 
£co^^)  und  de  arte  cabbalistica^)  zeigt  sich  BeucUin  als  nnen 
alexandrinischen,  aUumfossenden  geist,  der  die  geistige  entwick- 
Inng  aller  Völker  in  sich  begreift:  jüdisdie,  griecidsche  und  christ- 
liche Weisheit.  allerdingB  erscheinen  dirae  elemente  noch  in 
trüber  mischung  durcheinander;  B.  kennt  den  begriff  einer  ent- 
wicklung  und  ihrer  gesetate  noc^  nicht  und  bemOht  sich  vergeb- 
lich da  eine  Übereinstimmung  nachzowttsen,  wo  es  nur  ein  nach- 
einander  der  entwicklung  gibt,  man  würde  übrigens  zu  keiner 
richtigen  werthschätziing  seiner  darstellungen  kommen,  wenn  man 
sie  als  ein  abgeschlossenes  lehrgebftude  der  Wissenschaften  auf- 


")  corp.  ref.  III  8.  HTH 

^•'j  vgl.  Melanchthon  im  corp.  refom.  XI  s  999  flf.  Meiners 
lebensbeschreibuugen,  Zürich  1796»  bd.  I  6.  44  S.  Mayerhoff:  J. 
Beuchlin  und  seine  seit,  Berlin  1880.  die  Würdigung  der  yerdienste  B.s 
um  Philosophie  in  diesem  buch,  s.  91 — 106,  treffen  wol  nicht  den  rieh* 
ti^en  g-esichtspiinot  fier  betrachtung.  dem  gegenüber  vergleiche  man 
das  urteil  K.  v.  Kaumers:  geschichte  der  ^dagogik,  Stuttgart  1857^ 
bd.  I  8. 1S2:  *hat  HeuehUn  geirrt,  so  ist  es  das  irren  eines  tiefsinnigen 
Ahnenden  mannes,  ein  irren,  dessen  Erasmus  uioikt  ffthig  war.' 

dedicfttion  an  Leo  X.  in  der  ausgäbe  d.  opp.  d.  I.  Pieosi  Basel 
1667.  fol.  8.  733. 

ausgäbe  in  der  Wotfenbttttler  bibliotbek,  die  Torrede  ist  unter- 
xeiehnet  1498.         *^  ed.  Hagenau  1517. 

N.  jfthrt».  f.  phO.  tk  pid.  IL  abt.  18T0.  hft.  10*  31 
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fasflen  wOrde;  als  solche  sind  sie  unbefriedigend,  und  es  kmxt 
fOff  die  gegenwart  kein  interesse  haben,  seine  darstelltnig  der 
py&agoreischen  philosophie  oder  der  kabbala  zu  wiederholen,  der 

Werth  seiner  bücher  besteht  darin,  dasz  er  zn  den  ersten  in. 
deutschland  gehört  hat,  die  zn  geschichtlichen  Studien  der  philo- 
sophie immittelbar  aus  den  quellen  anregung  gegeben  und  kennt- 
nisse  der  griechischen  spräche  verbreitet  haben,  als  charakteristisch 
für  ihn  heben  wir  seine  ethische  richtung  hervor,  mit  der  er 
sich  an  Plate  und  Aristoteles  freilich  als  neupythagoreer  an- 
schlicbzt.  er  schi-eibt:  Italiae  Marsilius  P];itonem  edidit,  Galliis 
Aristo telem  J.  Faber  Slapuieuöis  resta\iravit.  implebo  nunierum 
et  Capnion  ego  G^rmanis  per  me  renascentem  Pjthagoram  tno 
nomini  dedkatnm  eaddliebo.^  wie  sebr  er  indesB«!  aueh  mit 
der  ariBtoteÜBcheii  philoaopiii«  Tertraut  war,  geht  aas  Melaa- 
ohiiioiifi  Worten  ttbor  Ilm  herror:  iutma  simnl  in  lingua  latiiia  et 
in  dialecticis  Aristotelis  exereebatnr,  qnae  ita  pexfoote  dididt^  nt 
senex  etitim  ad  verba  longas  Aristotelis  sententias  recitare  posset.. 
(C.  B.  XI  s.  1002.)  besonders  bemerkenswerth  ist  iioeii  seine 
kritik  der  epieureisohen  philosophie**')  aooh  darf  das  verdienst 
hier  nicht  unerwähnt  bleiben,  dasz  er  es  war,  der  Melanchthon 
bestimmte,  von  Teilungen  nach  Wittenberg  zu  gehen,  um  ihn 
etwas  näher  kennen  zu  lernen,  sehen  wir  von  der  schrift  de 
Verbo  mirifico  ab,  die  bereiis  andei-weitisf  nnnlyBiert  ist^^"),  und 
ziehen  mit  übergehung  der  btellen,  in  denen  die  pythagoreische 
Philosophie  imd  die  kabbala  dargestellt  ist®*),  einige  wichtige 
iiauptsätze  aus  der  schrift:  de  art«  cabljalistica. 

Tu  der  wissenschaftslehre  kommt  es  uns  zunächst  darauf  an, 
die  aanstoteüsdien  elemeite  bei  Beuchlin  nachzuweisen. 

Br  erkennt  die  10  praiedicaineiite^)  :  snbstaaüa,  quantitas» 
qualitas,  relatio,  qnando,  ubi,  sitos,  habitas,  agere,  pati  und  die^ 
5  praedieal»l]»n:  gen««,  speeißs,  differeatia,  proprium,  aeddena 
an.  von  sonstigeiif  nMtaphysudten  prindj^en  finden  sich  die  4: 
materia,  forma,  causa  efficiens,  finis  evwfilmt.^^)  die  gültige^ 
logisoho  fonn  ist  ihm  der  Syllogismus,  dessen  bekumte  form 
und  Zusammensetzung  aagogeben  wird.®^)  seine  geltung  wird 
auf  alle  physischen  dinge  ausgedehnt,  die  göttlichen  dinge  aber 
können  nach  R.  nicht  in  gleicher  weise  durch  den  sYl]oc;nsinns 
erkannt  werden.  —  Unterschieden  werden- sinnliche  Wahrnehmung,. 

^8^'  dedic.  zu  de  arte  eabbalistica  in  der  oben  citierten  Basler 
»Dflgabe  B.  784.         **)  de  verbo  nirifieo  Hb.  I.       **)  Frsnck;  die 

kabbala  deutsch  von  Gelinek,  Leipzig  1844.  s.  8 — 10. 

T?.  lehrt  de  arte  cabbalisticn  Hagenau  1517  die  iibcreinstimrnuu^' 
des  l^ythagoras  mit  der  sogenanatea  kabbala  XXIII  B.  X.WII  Ii.,  denn 
Pythagorai  habe  a^ne  weubeit  ftberfaavpt  »ne  dem  Orient  XXII  A.  R.. 

vertheidlgt  den  pythagoreismus  gegen  anjrrifTe  XXXIII — XXXVI,  charnk 
terisiert  ihn  als  mystisch  und  symbolisch  XXXVII  B.  XIjIIII  C.  und  Setzt 
dann  die  einzelnen  disciplinen  auseinander  XLIii  fÜ. 

«)  mi  y.  z.   »)  ini  x.  z.       v  a.  b. 
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yOTstellirngsvermögen  imd  denkthätigkeit,  bei  letzterer  wieder  um 
verstand  (ratio)  und  vemnnft  (mens),  die  erkenntnisform  des 
Verstandes  ist  der  syllogismiTS ,  die  vemunft  ist  das  vermögen 
der  gotteserkenntnis. in  der  Sphäre  der  vernimtt  ist  einiges 
notwendig,  was  in  dem  bereich  des  Verstandes  unmöglich  ist: 
in  mente  datur  coiiicidere  rdntraria  et  contradictona ,  quae  in 
ratione  longi&sime  separuntur.  weil  das  höhere  wissen  von 
den  göttlichen  dingen  nicht  durch  die  thätigkeit  <les  Verstandes 
erreicht  Avird,  so  ist  es  durch  Offenbarung  gegeben'  '),  und  zwar 
sollen  wir  zur  erkenntnis  derselben  dnräi  10  stufen  emporstei- 
gen^^), was  fireilich  tauM  ezact  chorchgeftlkrt  "wird. 

Sdhon  in  bezog  auf  die  natoerkemrlaiis  wird,  um  der 
sdKwftcha  des  erkunntniflteimggenB  und  der  Unendlichkeit  des 
gegenständes  willen,  die  besehrttnktiieit  unseis  Wissens  henrorge- 
boben'^),  wie  die  alten  z.  b.  in  der  mathematik  vielfach  geirrt 
haben. ^^)  wichtig  und  bezeichnend  ist  es  aber,  dasz  Beuchlin 
der  beschäfkigung  mit  physik  und  matiiematik  eine  ethische 
bedeutung  gibt;  sie  tritt  ein,  nachdem  die  seele  des  sturms  der 
leidensehfl^ten  benr  geworden  und  zur  gemütsruhe  gekommen 
ist. '3) 

Eenchlins  Vorstellungen  von  der  natnr  sind  höchst  unvoll- 
konmien  und  dürftig,  die  natur  wird  deliniert;  principium  et 
causa,  qua  quiescit  et  movetur  res,  in  qua  est  per  se  et  non  per 
accidens.^*)  die  Unterscheidung  der  weiten  in  die  ideale  und  die 
sinulicli-körperliche,  die  in  jener  ihr  vorbild  hat,  erinnert  uns  an 
die  quelle,  woraus  diese  physik  geßossen,  den  neuplatonismus.^  '') 

Zur  gotteserkenntnis  gelangt  man  nicht  auf  desn  wege  der 
demonstration  und  wissensdittft,  der  sjllogisnms  ist  ein  feind  der 
gotteserkenntnis.^^  &  gCItüicihen  dinge  sind  uns  offenbart,  sie 
werden  durdi  gUmben  und  Temunft  aufgefasst,  und  diese  gottes- 
offenbarung  musz  uns  genügen.'')  —  Von  gott  erfahren  wir, 
dasz  er  seit  ewigkeit  ist'*),  das  princip  der  einheit  und  alles 
seienden,  über  aller  einheit  und  Aber  allem  seienden'^);  in  ihm 
coincidieren  alle  gegensitze  ^),  er  ist  das  unerkennbare  absolute 
und  der  dreieinige. 

Die  ethik  Keuchlins  hängt  mit  seiner  wissenschaftslebre  zu- 
sammen, als  höchste  seelenkrafk  im  men.srlieii  wird  die  vemunft 
(mens)  betrachtet.  ®*)  sie  ist  dm  im  men.^chen ,  was  gott  im 
weltiiU  ist,  selbst  göttlicher  natur  lenkt  und  regiert,  sie  alle  nie- 
dem  kräfte  und  tugenden  im  menschen,  das  lebensziel  der  men- 
schen ist  nun  ihre  seUgkeit;  ihre  leb^weise  geht  aber  nach 
einer  doppelten  riebtong  auseinander,   sie  streben  entweder,  wie 

XXim  E.      »)  XXVI  F.   taan  glaubt  Hegel  reden  zu  hnrc  n, 
so  auch  in  der  lehre  vom  absoluten.  VI  F.  III  O.  ^jj 

im  F.    »)  un  V.       im  b.       nii  e.       xl  v.  xlu  x. 
«)  XXIV  D.  B.      ^  xLni  y.  xlv  e.      '«)  im.  k. 

LXV  D.  XXI  Q.       M)  XX  O.  P.       w)  m  P. 
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alles  niedere  nach  dem  li&Iieni,  nach  ihrer  yollendung  im  getste, 
oder  sie  kSnnen  sich  auch  der  siiuilichkeit  ergeben.  von  natur 
ist  dem  mensehen  das  verlangen  nach  dem  geiste,  nadi  gott  ein- 
gepflanzt, er  läszt  sich  nicht  durch  die  sinnliche  weit,  deren 
erkenntnis  und  genusz  befriedigen,  sondern  mir  durch  die  gottes- 
erkenntnis.  die  gesuchte  erlösung  des  mens  eben  und  seine  Ver- 
einigung mit  gott  vollzieht  sich  durch  die  erkenntnis.  die 
menschliche  mkiiigenz  besitzt  wie  gesagt  drei  stufen:  Sinnlich- 
keit, Vorstellungsvermögen  und  denken,  die  gotteserkenntnis  aber 
findet  üich  in  einer  region,  die  über  dum  reflectierenden  denken 
hinausliegt.  der  zuatand  des  rneiibchlichen  heils  ist  die  erhebung 
zu  gott  durch  die  reine  erkenntnis,  während  er,  wenn  er  sich 
der  BinnHchkeit  tmd  der  begiarde  hingibt,  sich  Ton  gott  whbi- 
det.^')  —  Die  zeiilidien  TeiüsliaiisBe  des  manschen  (ancb  das  ist 
neuplatonisch)  werden  m<Ast  nach  ihrem  sittlidien  gdialt  bespro- 
chen; ansser  dem:  legi  parendnm  est^^)  findet  äSk  kanm  eine 
sittliche  Vorschrift  was  die  wege  zu  gott  betrifft,  so  ist  beaoh- 
tenswerth,  dasz  darunter  bei  Beuchlin  Ähnlich  wie  bei  Picus  von 
Mirandola  auch  das  lesen  der  heiligen  schrift  auftritt,  ein  refor- 
matorisches und  evangelisches  princip.^^)  im  übrigen  werden 
drei  stufen  der  annäherung  des  menschen  an  gott  und  drei  zu- 
stände der  abstraotion  unterschieden'^'*),  es  sind  die  drei  bereits 
erwähnten  stufen  der  meuseliliehen  Intelligenz. 

Die  glückst  II gkeit  in  diesem  leben  wird  in  die  summa  tran- 
quillitas  animünini  gesetzt.^*)  die  Seligkeit  des  künftigen  lebens 
aber  ist  die  apprekensio  summi  bom,  das  über  jedem  bestimmten 
gut  steht  und  von  dem  jedes  gut  erst  ausgeht,  der  weg  zu 
ihm  wird  ganz  in  neuplatonischer  weise  als  ein  denkprocess,  als 
abstraotion  der  form  von  der  materie  beschrieben^^),  wobei  frei- 
lich auch  ein  wechselyerkehr  stattfindet,  indem  die  krftfte  der 
höhem  weit  auf  nns  einwirken,  mit  der  contemplation  gottes 
wird  die  ruhe  der  seele  in  gott  erlangt,  eine  zorttckgezogenheit 
von  aUer  andern  beschäftigung,  als  der  gotteserkenntnis.*')  in 
dieser  weise  vollzieht  sich  die  yertthnlichong  des  menschen  mit 
gott.*^*)  sie  besteht  in  der  Zurückziehung  von  der  ttnsierludikeit 
und  Sinnlichkeit  in  die  Innerlichkeit  des  menschen,  von  da  zum 
gedanken  imd  durch  ihn  zu  gott.  — ■  Endlich  sei  bemerkt,  dasz 
Eeuchlin  eine  Unsterblichkeit  der  seele  in  der  weise  lelirt ,  dasz 
die  seele,  die  sich  vom  köxper  getrennt  hat,  in  denselben  zurück- 
kehren wird.^*^) 

Derart  war  die  philosophie  des  mannes,  von  dem  Melan- 
chthon  die  nachhaltigsten  impiilse  empfieng,  der  kenner  findet  darin 
die  weltunöchauung,  deren  aultreten  allemal  wichtige  wendepuncte 
der  geschichte  bezeichnet  und  gröszeres  vorbereitet,    was  bei 

»8)  II  G.  III  L.  XXXII  M.      •«)  XXII  T.      «0  XX  K. 

8«)  III  M.      89)  LH  G.      to^  i^ii  Ii,      9i)  LI  A.  C.       ")  n  H. 
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Eeuchlin  noch  in  trüber  misefanng  vorhanden  ist,  sdieiilet  'eiofa 
bei  seinen  schfilem.  die  phantastisdien  elemente  gehen  auf 
Agrippa  Ton  Nettesheim  Uber,  der  ein  ungelAnterter  Charakter 
und  selbst  da,  wo  er  -wirklidi  philosophiert,  ohne  alle  tiefe  ist.'*) 
Melanehthon  hingegen,  ftr  den  wir  Jetzt  endlich  in  unserer  gene- 
tischen behandfaing  die  rechte  stelle  gefunden  haben,  an  der  sein 
wirken  uns  aber  atich  Yollkommen  verständlich  werden  wird, 
vereinigt  in  sieb  das  umfassende  des  Beuchlinschen  geistes  mit 
der  klarheit,  schärfe  imd  methode  des  Agricola.  er  repräsentiert 
allein  eine  ganze  fncultät,  ohne  fiber  die  Wissenschaften  oder 
deren  methoden  durcheinander  zu  mengen,  wie  in  der  natur  das 
vollkonmme  stets  durch  viele  metamorphosen  vorbereitet  wird, 
vde  sich  in  vielen  erscheinungen  zuerst  ein  ansatz  findet,  ehe  das 
vollenlLte  wesen  sich  verwirklicht,  so  hatte  auch  hier  die  Vor- 
sehung Jahrhunderte  gebraucht,  um  seiner  erscheinung  durch  Vor- 
läufer einen  weg  zu  bahnen,  jetzt  sollte  er  seinerseits  wieder 
durch  seine  ansiditen  und  seine  wirksamkdt  für  zdtalter  besMm. 
mend  sein. 

ZunMdKst  haben  wir  ans  Melandithons  leben  diejenigen  mo- 
mente  heryorznheben,  die  mit  seiner  philosophischen  bildnng  und 
lehrthtttigkeit  insammenhängen.  geboren  am  16  febr.  1497 
zu  Bretten,  leinte  er  in  Pforzheim  das  griechische  privatim  von 
Georg  Simler  aus  Wimpfen;  besonders  aber  regte  ihn  Benehlin 
durch  das  geschenk  einer  griechischen  grammatik  und  eines  grie- 
chisch-lateinischen Wörterbuchs  zum  studiaim  dieser  spräche  der 
Philosophen  an.  1509  kam  er  nach  Heidelbercr,  wo  kurz  vor 
dieser  zeit  die  humanistischen  Studien  frpl>lii^it  hallen,  und  Ve- 
lanchthon  ftthlte  sich  wenigstens  durch  die  erinnerungen  an  einen 
Agncöla  und  andere,  von  denen  ihm  Pallas  Spangel  erzählte, 
gehoben  und  angefeuert.®®)  seiner  zeit  lernte  er  freilich  nicht 
viel  mehr,  alä  eine  breite  dialectik  und  etwas  phjsik  auf  dieser 
Universität,  verfaszte  aber  schon  damals  die  anfangsgiünde  der 
griechisohen  Sprachlehre,  bildete  seinen  stil  und  gewann  einige 
ttbong  im  nnterrichten.  das  nngttnstige  klima  nnd  die  verwei- 
gerting  des  magistertitels  bestimmten  ihn  1513  nach  TfLbingen 
m  gäusn*  an  dieser  imiTersitSt  hatte  der  letste  Scholastiker 
Gabriel  Biel  von  Speier  gelehrt,  hier  hatten  sidi  nominalistea 
und  realisten  bekämpft,  hier  war  endli<^  in  letzter  zeit  ein  leb- 
hafter streit  zwischen  der  scholastischen  imd  humanistischen  rieh- 
tung  ausgebrochen.  M.  nahm  an  allen  diesen  bewegungen  leb- 
haften anteil.  er  war  entschiedener  anhänger  des  Reuchlin 
und  hielt  sich  in  der  philosophie  zu  den  Aristotelikem ,  indessen 
sehen  wir  ihn  schon  in  Tübingen  die  rolle  des  Vermittlers  spie- 

**)lfeiBerBls.  213  Ü,  ygl.  de  ineertitndine  et  Taiiftate  seieBtUi- 

mm  Köln  1584  cap.  XLIX— LIV,  eine  ganz  oberflächliche  kritik  der 
Philosophie.  I.  Camerarii  de  vita  Th.  Melanchthonis  narratio  ex 

rec.  gtrobelii ,  Halae  1777.         •*)  corp.  ref.  III  673. 


Digitized  by  Google 


478  A.  Hilter:  Melanohthoiis  yerdieiiste 


len.  nachdem  1514  magister  geworden  war,  erweiterte  er 
immer  mehr  den  umkreis  seiner  Gla8aiaelie&  Studien.  1516  be* 
gann  er  die  rhetorik  nach  Cicero  zu  lehren,  1518  erschien  seine 
griechisclie  gi-ammatik,  ein  auch  für  das  shidium  der  philosophie 
bedeutungsreiches  werk,  er  stand  damals  mit  Fraurisciis  P?tadia- 
nus,  dem  1  ehrer  der  dialectik,  in  Verbindung,  beide  hatten  das 
unzulängliche  der  lateinischen  iiltersetzimgen  des  Aristoteles  er- 
kannt, imd  so  sprach  Melanchtlion  in  vorrede  und  schluöz  der 
griechischen  graramatik  das  vorhübcu  aus,  mit  diesem  gelehrten 
und  einigen  andern  eine  ausgäbe  des  Aristoteles  im  original  zu 
veranstalten,  ein  werk,  das  für  den  damaligen  zuätand  der  philo- 
BopMe  von  nnbereehenbarer  bedentong  gewesen  wflre.  wenn  das 
vorhaben  anoh  nieht  zu  stände  kam,  80  8<n«n  doch  liier  JCelan- 
dithons  beiareffuide  werte  seibot  angefiüirt:  in  der  prae&tio  beiszt 
es^:  nos  enitemnr,  fii  foöHetter  bis  praelnaiim  fbeotit,  iNui  studio 
et  gxaeconun  atqne  adeo  sinoeram  Kai  Tviicir|v  ^iXoco^Cov  in- 
staurare,  ne  perpetao  bona  ingenia  TOOtO  td  NOpncdv  M|aa  Td>v 
d<ptXoc6q>uJV  cocpicjudTiuv  patiantur. 

In  der  postfiitio  aehzeibt.Melanchthon^^):  acdngimnr  enim 
non  vano  conatu  ad  instauranda  Aristo telica,  quo  vel  tandem 
nostri  homincH  hac  laudiim  parte  cum  aliarum  cfentinm  philoso- 
phis  comparari  recte  queant.  nnm  quae  in  Aristoteiem  hactenus 
apud  Germanos  scripta  simt,  a  neacio  quibus  veluti  in  stipem 
emendicata,  adeo  non  referunt  Aristoteiem,  ut  indignum  sit  no- 
bile TTepiiraTOV  in  hos  rhapsodos  incidisse.  habemus  ceu  subsi- 
diarios  laboris  huius  nostri  clarissimos  Germaniae  vires  Capnionem, 
decus  nostrum,  Bilibaldum  Pyrchaimer,  G^orginm  Simler,  Wolf- 
gangum  Hagenoum,  loannem  Xeolampadinm ,  omnes  -eztexnarom 
quoque  literamm  adsertoree,  Franciaeam  item  Stadiannm,  nt 
ingenio  ad  omnia  stodia  babili  ita  indicm  aecmrato  et  incredibili 
diligentia  in  pbüosophorum  aententüs  ezentiendis.  fortasee  bis 
authoribus  nonnihil  profecero.  —  Das  ersdieinen  von  Agricolas 
dialeetik  regte  Melanchthon  besonders  an.  excitabar,  scbreibt  er, 
ut  in  orationibns  Gieeronis  et  Demosthenis  argumentorum  formas 
diligentius  considerarem.  nicht  unerwähnt  darf  auch  die  univer- 
selle art  bleiben,  mit  der  Melanchthon  9pme  studien  trieb  und 
das  wissenswnrfhf»  aller  discipliuen  in  <hni  kreis  seiner  forschung 
zog,  wenn  nemlich  allein  ein  en^^e^^  vf  rliflltnis  der  philosophie 
zu  allen  positiven  Wissenschaften  der  erbtem  den  wahren  gehalt 
imd  die  rechte  Stellung  zu  geben  vermag. 

1518  gieng  Melanchthon  als  lebrer  des  griechischen  nach 
\\  Ittenberg,  um  hier  durch  seine  Verbindung  mit  Luther  zu  einer 
weltbeherschenden  Stellung  zu  gelangen,  beide  mäoner  ergänz- 
ten einander  so  wunderbar,  dasz  sie  ftlr  einander  geschaffen  za 
sein  schienen*  in  den  kreis  seiner  vorlesmigen  ni^  H.  andi 
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Torträge  über  alle  teile  der  pfailofioiifaie,  über  dialee^,  phymk 
und  ethik  auf  und  wirkte  durch  wort  md  eohrift  in  weitesten 
kreisen  für  philosophieolie  stndieiL.  um  diese  Wirksamkeit  aber 
recht  zu  veretehen,  müssen  wir  zuerst  vorher  einen  blidc  snf 

Luther  werfen,  wir  können  das  sogleich,  da  wir  aus  dem  sptt- 
teiTi  leben  Melanchthons  dem  vorhergehenden  nichts  hiasiiznfiQgeil 
haben,    er  starb  in  gott  am  19  april  1560. 

Für  Melanchthons  ganzes  verhalten  ist  Luthers  Stellung  zu 
Ai'istoteles  nicht  ohne  Wichtigkeit,  bekanntlich  ist  kaum  je  etwas 
schärferes  gegen  Aristoteleb  gesagt  wurdeu,  alü  Luthers  zwei- 
schneidiges wort,  und  es  ist  noch  immer  von  nutzen,  dasselbe 
einei  Überschätzung  dieser  piulosophie  entgegenzuhalten. '*'^)  diese 
schärfe  eridSrt  sidi  ftus  den  zuständen,  in  denen  sich  damals  die 
^unetoteHeclie  pbilosophie  befimd.  LuÜiers  antipsthie  gegen  Ari- 
stoteles beruht  gmiHchst  auf  etbiaehem  gegouaatie.  der  chiiatliohe 
^ist  regte  sieh  In  ihm  g^gen  alle  die  aoriditen  des  pbilosophen» 
in  denen  er,  wie  in  der  lehre  von  der  ewigkeit  der  weit,  der 
Sterblichkeit  der  seele,  der  r  vangelischen  glaubens-  und  Sitten- 
lehre widerspricht,  es  ist  femer  sohon  auf  das  trübe  gemisch 
hingedeutet,  das  in  den  mittelalterlichen  lehxgebäuden  der  Wissen- 
schaft durch  vermengung  ganz  heterogener  bestandteile  hervor- 
gerufen war.  der  entstellte  Aristoteles  gnb  drn  imterban  dos 
katholischen  dogmas  her,  imd  das  war  der  andre  Lrnui  l ,  warum 
der  grosze  reformator  sich  mit  solcher  entschiedenhtüt  dagegen 
keiirte.  zu  diesem  niisbrauch  des  Aristoteles  für  hierarchische 
zwecke,  zu  der  entstellung  desselben  in  schlechten  lateinischen 
Übersetzungen  kam  die  Überschätzung,  welche  die  werke  des 
Aristoteles  mit  der  Wahrheit  selbst  verwechselte,  um  die  ganze 
•energie  des  Lnüherischen  geistee  sioh  gegen  solche  misstttnde 
kehren  sn  lassen.  Luther  aber  ist  kein  ÜBuid  der  Philosophie 
überiianpt,  wie  er  -sehr  wirksame  Impulse  4aroh  die  philosopheme 
4er  mjASk  ft,  b.  der  dentsdien  theologie  erhalten  hat  die  darin 
enthaltene  philosophie  ist  neuplatonismus,  imd  ich  habe  ander- 
weitig nachgewiesen ,  dasz  letzterer  durchaus  .nkdit  im  gegensats 
zu  Plato  und  Aristoteles  steht,  vielmehr  alles,  was  er  von  wahrer 
Philosophie  in  sich  hat,  dem  Aristoteles  und  Plato  verdankt,  sehr 
richtii;^  sagt  Eiswich  am  angeführten  orte  von  Luther:  non  reii- 
Ciebat  artes,  nee  ipsam  philosophiam ,  sed  sectam  saltem  philoso- 
phicam  aut  genus,  quod  tum  obtmebat,  philosophandi.  ipsam 
philosophiam  tanquam  bonum  dei  magnam  fecit.  wir  fügen  hinzu, 
dasz  die  Lutherischen  aussprüche  der  ausdruck  eines  dringenden 
bedürfnisses  der  neugestaltung  der  philosoplue,  das  postulat  einer 
«ignen  deutschen  philosophie,  nicht  eine  blosze  Verwerfung  der- 
selben sind. 

Lnther  kamite  die  aristotelische  philosophie  seiner  zeit  genan. 


M)  Eiswich  a.  a.  o.  Vni--IX.  Bracker  IV  94— lOS, 
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er  war  in  Erfurt  darin  von  Andreas  Gryphius  und  Justus  Jodocu^- 
aus  Eisenaeh  eingeführt  worden  und  hatte  im  kloster  die  Scho- 
lastiker studiert,  in  Wittenberg  hatte  er  lange  ex  lege  academiae 
nach:  'expositio  magistri  Petri  Tartareti  super  summulas 
Petri  Hispani  cum  allegatione  passuum  Öcoti  doct.  subst,'  die 
aristotelische  philosophie  gelehrt;  gerade  diese  studien  aber  hatten 
ihn  derselben  entfremdet,  achten  wir  auf  einige  auszerungeu 
Lutlierd,  die  kurz  vor  und  nach  dem  amtsantritt  Melanchthon^ 
in  Wittenberg  fallen. 

hk  einem  brief  Yom  8  febr.  1516  an  JohanneB  Langins  heiszt 
es*^:  Aristoteles,  Porphyrins,  Sententiarins,  perdita  scüicet 
studia  nostri  secnli . . . «  ans  einem  andern  l»ief  an  Jodocua 
YOn  1518'®^)  sei  angefahrt:  ut  me  etiam  resolvam,  ego  simpli- 
citer  credo,  qnod  impoeslbile  sit  ecclesiam  reformari,  nisi  fundi- 
tas  eanones,  decretales,  scholastica  theologia,  philosophia,  logica 
nt  nunc  habentur,  eradicentur  et  alia  instituantur.  in  der  dis- 
sertatio  Güntheri  Tom  4  September  1517  stellte  er  folgende 
Sätze  aufiö2): 

Tota  fere  Aristot^liLS  etliK  a  pessima  pjatiae  est  inimica. 

Error  est,  Aristo teüs  sentenüam.  de  ieiicitate  non  repugnar» 
doctrinae  catholicae. 

Error  est  dicere ,  sine  Aristotele  non  fit  theologos.  inuno 
theologus  non  £t,  nisi  id  fiat  sine  Aristotele. 

Nnlla  forma  sjllogistica  tenet  in  terminis  divinis. 

UsitatioreB  de&iitiones  Aristotelis  Tidentnr  petere  prineipinnk. 

Brevitertotns  Aristoteles  ad  theologiam  est  tenebrae  ad  Incem. 
ans  den  Heidelberger  thesen  1518  sei  angeführt  ^^') : 

Hae  condusioneB  a  me  ideo  sunt  tractatae  ac  dispntalae,  nt 
ostenderem,  primo,  quam  longe  lateqne  Aristotelis  sententia  ab- 
erraverint  omwium  scholarum  sophistae,  ac  plane  sua  somnia  in 
Aristotelis  non  intellecti  libros  inrezerint.  unde  et  si  quam  ma- 
xime  sententiam  eius  teneamus,  tarnen  prorsus  nihil  adiumenti  ex 
ipso  haberi  posset,  non  solum  ad  Theologiam  seu  sacras  litteras^ 
verum  etiam  ad  naturalem  philosophiam.  quid  enim  iacet  ad 
veram  cognitionem,  si  de  materia,  forma,  motu,  finito,  tempore 
nugari  et  cavillari  queas  verbis  ab  Aristotele  conceptis  et  prae- 
scriptis. 

Kille  Zusammenfassung  der  Lutherischen  ansichten  linden  wir 
an  einer  stelle  des  Sendschreibens  Luthers  ^^):  an  den  christlichen 
adel  deutscher  nation,  yon  des  dnistlichen  Standes  bessemng  1620: 
Vas  sind  die  nniTerriteten,  dann  gymnasia  ephebonun  et  graecae 
gloriaOf  darin  allsin  der  blind  heidnisch  meister  Aristoteles  re- 
giert Hir  were  wm  mein  rat,  das  die  bfloher  Aristotdis  Ihj^ 
sicorom,  Metaphysieaey  de  Aaima,  Ethicorum,  weldie  bisher  cQe 

«»)  epist.  ed.  de  Wette  I  s.  15.  nr.  VIII.  epist.  ed.  de  Wette: 

I  64.  Eiswich  a.  «.  o.  IX.      «»)  Elswleh  a.  a«  o.  DL  ^ 
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l)eBten  gehalten,  ganz  würden  abgethan  mit  allen  andern,  die  von 
Bfttfiriidieik  dingen  flieh  rlitlBien,  so  doeh  nickts  driimen  mag  ge- 
leret  werden  weder  yon  natllrlidien  noch  geistÜdien  dingen,  dazu 
seiiie  memniig  sienumd  bisher  versiaiideii  und  mit  unnUtzer  ar- 
Wt,  stadim  nnd  kost  so  Tiel  edler  zeit  imd  Seelen  tm&beonst 
beladen  gewesen.  ...  Es  thut  mir  wehe  in  meinem  herzen,  das 
der  verdampte,  hochmüthige,  schalkhafte  Heide  mit  seinen  falschen 
Worten,  soviel  der  besten  Christen  verföret  tmd  genarret  hat.  . . . 
Leret  doch  der  elend  Mensch  in  seinem  besten  Buch  de  Aninia^ 
das  die  Seel  sterblich  sei  mit  dem  Körper,  wiewol  viel  mit  ver- 
gehrnvn  worten  ihn  haben  wollt  errptten.  Desselben  gleichen 
das  buch  Ethicorum,  erger  denn  kein  buch  stracks  der  gnaden 
Gottes  imd  Christlichen  tagenden  entgegen  ist.  .  . 

Etwas  lenkte  Lutilier  ein ,  und  das  ist  wol  dem  einflusz  Me- 
lanchthons  zuzuschreiben;  so  sagt  er  bereits  am  schlusz  der  an- 
geführten stelle  :  'das  möcht  ich  gern  leiden,  das  Aristotelis  bilcher 
Ton  der  Logica,  Bhetorica,  Poetica  behalten  oder  in  ein  ander 
kar2  form  bracht,  nützlich  gelesen  wtlrden,  junge  lent  zu  tLben 
wohl  reden  und  predigen,  aber  die  Oomment  nnd  Seeten  mtts- 
ten  al^iethan  imd  gleidiwie  Ciceronis  Bhetorica  on  Comment  nnd 
Secten,  so  aneh  Aristotelis  Logica  einförmig  on  solche  grosze 
Oomment  gelesen  werden.'  auch  Luthers  tischreden  enl£alten 
manches  schöne  wort  Über  logik  und  rhetorik.  '^^) 

Bei  der  bloszen  negation  der  bekftmpfung  der  Scholastik  und 
der  misstände  der  aristot-elischen  philosophie  konnte  man  nicht 
stehen  bleiben;  auch  die  neue  kirche  bedurfte  ein  positives  phi- 
losophisches lehrgebäude  für  schule,  staat  und  Wissenschaft,  die 
lehre  der  evangelischen  kirche  muste  der  katholischen  kirche 
und  schwärmerischen  secten  gegenüber  wissenschaftlich  entwickelt 
und  vertheidigt  werden,  was  ohne  philosophische  be,griflfe,  min- 
destens ohne  logik,  mciit  geschehen  konnte.  Melanclithons  ver- 
dienst besteht  nun  darin,  die  von  Luther  verlangte  reformation 
der  Philosophie  dm^chgeflOirt,  ein  neues  philosophisches  lehrge- 
bftude  mit  bertteksichtigung  aller  T<m  Luther  gegen  die  bisherige 
philofloplne  ausgesprochenen  bedenken  wissensdiafflich  begrfindet» 
und  dasselbe  in  didaktisch  ausgezeichneten  lehrbüchem  yerarbeitet 
zu  haben,  es  kommen  bei  diesem  werke  nationale,  antike  und 
christlicfae  demente  in  betracht. 

Zunächst  hätte  allerdings  der  deutschen  kirche  auch  eine 
nationale  philosophie  wol  am  meisten  entsprochen,  dazu  hätte  es 
aber  entweder  einen  philosophischen  schöpferischen  genius  in  der 
reformationszeit  jrehen  müssen,  der  nicht  auftrat,  oder  es  liiitton 
philosophir-i  lie  Systeme  von  nationalem  charakter  in  der  bisherigen 
entwicklimu"  vorhanden  sein  müssen,  was  nicht  der  fall  ist.  es 
ist  mir  nicht  unbekannt,  dasz  manche  in  der  von  meister  Eckhart 
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saBgebüdetan  mystischeiL  speculatioii  ein  solches  sehen,  ich  mnaz 
Aber  nach  prttfang  der  quellen  bestreiten,  dass  es  tibaisVciiUoh 
4a  ist.  der  oommentar  Eekharts  zmn  Lombarden  ist  eben  ver- 
loren) was  wir  von  ihm  besitzen,  sind  predigten,  qsrHehe  und 
laractate,  in  denen  der  religiöse  zweck  der  erbauung  der  mass- 
gebende ist  und  die  kein  imbe&ngener  als  darstellnng  eines  wissen- 
echaftlicben  Systems  ansehen  wird,  selbst  aber  zugegeben,  dasz 
«in  System  wirklich  in  diesen  scliriften  enthalten  wäre,  so  ist  es 
als  Wissenschaft  betrachtet  formell  unbefriedigend ,  denn  es  ])e- 
sitzt  weder  eine  methode,  noch  ein  bewnstsein  über  diebcllje, 
-eine  logik;  materiell  i^t  es  einseitig  und  unvollständig,  denn  es 
enthält  nur  religioubphilosopbie.  nach  Eckhart  kommt  es  ullei- 
<lings  zu  einer  ai't  von  System  dadurch,  dasz  sich  einzelne  aui>- 
sprüehe  aus  den  ^actaten  und  predigten  loslösen  und  wieder  zu 
^dnem  neuen  ganaen  krystaUisieren,  wie  diee  in  der  denMien 
theologie  nitd  in  dem  von  Greitii  heraasgegeben«!  khrsystem  der 
mystik  der  fidl  ist.^**^  die  impnlse,  wdi^  sie  der  reformation 
gegeben  haben,  sollen  auch  nidit  Teikannt  werden,  doch  Hegen 
diese  mehr  auf  religiösem,  als  philosophisehem  gebiet,  weder 
materiell  nocli  foimell  hat  Melanchthon  etwas  für  sein  werk  der 
speeifisch  deutschen  speculation  entlehnt,  das  eigentümlich  deut- 
sche element  besteht  bei  ihm  nur  in  der  Selbständigkeit  des 
geistes,  mit  der  er  den  Aristoteles  auffaszte,  verarbeitete,  be- 
richtigte und  ergänzte,  am  selbständigsten  erscheint  er  in  der 
•ethik,  dann  in  der  pliysik,  am  nhhängigsten  in  der  dialectik. 

Es  konnten  also  nur  antike  elemente  sein,  aus  denen  sich 
•die  Philosophie  der  jimgen  kirche  aufbaute,  hier  hatte  man  die 
waiii  unter  den  Systemen,  mit  Rauchlin  verwarf  M.  den  Epikur, 
aber  er  that  auch  den  zweiten  bedeutenden  schritt,  dasz  er  die 
lierschaft  der  stoischen  ethik,  die  dnrch  Termittlung  des  neiir 
piatonisnnis  das  ganze  mittelalter  hindmreh  gedauert  lutte,  hmeh, 
indem  er  mit  dorehdringeBdem  verstände  sowol  ihre  wissensohaft- 
liehe  nnhaltbarkeit,  als  ihren  widerapradi  g^gen  die  sittlidMin 
forderungen  des  lebens  erkannte,  die  stoisdie  etiiik  verlor  zu- 
gleich mit  der  mönchsmoral  ihren  einflnsz  und  machte  einer  neuen 
güterlehre  platz,  in  der  wähl  zwischen  Plate  und  Aristoteles 
bestimmte  ihn  der  Vorzug  der  wissenschaftlichen  methode  flir 
letztem,  obwol  er  Plato  nicht  vernachlässigt  hat.  man  darf  über- 
haupt den  Aristoteles  nicht  im  Widerspruch  gegen  Plato  nehmen, 
sondern  musz  ihn  als  entwickiung  aus  Plato  auffassen.  Plato 
imd  Aristoteles  also  gab  M.  der  evangelischen,  deutschen  kirche 
als  tiuidüiiient  der  weitem  philosophischen  entwickiung.  er  gieng 
-dabei  unmittelbar  auf  den  echten  Aristoteles  zuiück,  üesz  die 
-commentare  und  Übersetzungen  bei  seite  und  achtete  überall  die 
wahiliät  höher,  als  den  griechischen  meister. 

p  I  .  » 

Greith:  die  deatoche  mystik  im  predigerorden.  Freiburg  1861. 
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M.  ist  endlich  ein  chnstlicher  geist.  wie  ihm  die  auä  der 
oifeniMuning  geschöpften  walubeiien  als  die  litfolistoi  galten,  so 
betracbtete  er  aneh  die  religiöse  lebensau^be  als  das  hQoliste 
ziel,  er  beseitigte  daher  mit  strenge  alles  in  der  grieohisclien 
phüosophie,  was  dem  ohristlidien  glauben  nnd  der  cfaristiiehen 
moral  mderstritt.  innere  abeidnstammnng  des  glauhens  nnd 
Wissens  war  das  ziel,  welchem  er  snistrebte,  er  wollte  jene  har- 
monie  der  überzengongen  herstellen,  welche  allein  kräftige  und 
sittliche  Charaktere  erzeugt,  und  opferte  im  fall  des  Widerstreites 
ohne  bedenken  das  menschenwort  dem  gott^swort.  dabei  ent- 
sprach es  dem  oben  schon  entwickelten  wesen  des  neuen  glau- 
bens,  dasz  er  doch  der  philosophischen  Wissenschaft  eine  selb- 
ständige Stellung  gab,  die  mittelalterliche  trübe  mischung  von 
Philosophie  und  theologie  aufhob,  wie  in  den  locis  die  dogmatik, 
so  die  Philosophie  in  gesonderten  leliibüchem  verarbeitete  und 
somit  schärfer  zwischen  theologie  und  philosophie  unterschied.  — 
Aa£  den  didaktischen  werfh  seiner  lebrblleber  kommon  wir 
noch  zn  spredien. 

Das  System,  anf  festen  gnmdlagen  gegrttndet,  in  bannonie 
mit  wisseDBofaaft  und  leben,  in  wissensAaftlicber  methode  and 
in  klarer  spraehe  yorgetragen,  mnste  des  eifolges  seiner  zeit 
gewis  sein. 

M.  hat  selbst  ein  sehr  klares  bewustsein  über  sein  ver- 
ehren gehabt  und  seine  leitenden  gesichtspuncte  imd  grundsc'itze 
in  seinen  reden  ausgesprochen,   heben  wir  das  entscheidende 

-daraus  hervor. 

In  der  red»^  de  corrigendis  adolescentiae  studiis^^'),  mit 
welcher  Melancbthon  am  29  august  1618  sein  lehramt  in  Witten- 
berg begann,  ist  zvmächßt  auf  seine  aehilderimg  der  entstellung 
der  aristotelischen  philosophie  auliiierksam  zu  maclion,  welciie 
dieselbe  durch  die  schlechten  lateinischen  tlbersetzuugen  erfahren 
babe.  er  beklagt  sidi  ferner  dardber,  dasz  er  6  jahve  in  den 
schnlea  der  ftlscSen  idialeotiker  Terloren  habe,  nnd  ehanikterisiert 
und  kntisieTt  die  fidsche  dialeetik  nach  dem  bogrilT  der  wahren« 
dem  gegenüber  erwSfant  er  die  bttniUnmgen  desFranoisons  Stadianas 
lim  die  xiofatige  logik  und  den  echten  Aristoteles,  seine  eignen 
damit  zasBmmenhttngendaii  Studien  imd  Vorsätze,  und  preist  Fried- 
rich den  weisen,  weil  er  den  zu  Wittenberg  studierenden  den 
Zugang  zu  den  unmittelbaren  quellen  des  griechischen  philosophen 
eröffnet  habe,  er  hntrnclitct  dnnn  ülierhaupt  das  studinm  der 
philosophie  als  propädoulik  für  die  Verwaltung  eines  jeden  ölient- 
lichen  berufe  und  nimmt  ^^iederholt  gelegenheit,  die  beschäftigung 
mit  ihr  zu  eiiipielilen.  zimächst  würde  dann  eine  stelle  aus 
%ltiu  Unterricht  der  visitatoren  im  die  pfarrheiru  im 
kurf Urstentum  zu  Bachseu'  1ü27  anzuführen  sein,  in  der 
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vom  philosophischen  Unterricht  die  rede  ist.  hier  heiszt  es  im 
absciiiiitt  vom  dxittra  lumto:  'daznaclL  so  flie  in  der  grammatilni. 
genng  gettbet,  soll  man  dieselbeik  standen  zu  der  dialeetica  und 
rlietorica  gebrandien.'  auch  eine  lede  yom  jähre  1628  empflefalt 
das  Stadium  der  dialeetik.'^  eine  zusammenfassende  dorstellimg^ 
seiner  ansichten  über  philosophie  findet  sich  aber  in  einer  rede^ 
welche  Melanchthon  im  jähre  1536  gehalten  hat  nnd  welche  wir 
hier  vollständig  analysieren  wollen.  ^°^) 

Nach  angäbe  der  Veranlassung  seiner  rede  bezeichnet  M. 
als  sein  thema:  es  sei  der  kirche  freie  gelehrte  bildnng,  und 
nicht  nur  die  kenntnis  der  g^iarmnatik,  sondern  auch  viele  andre 
wissenschaftliche  zweige  und  namentlich  Verständnis  der 
Philosophie  not.  —  Damit  hängt  dann  zunildist  die  bestim- 
mnng  des  bildunsTszi eles  zusammen,  es  ist  nach  M.  ein 
reale»,  man  soll  in  den  ötand  gesetzt  werden,  im  Staat  und  m 
der  kirohe  ersprieszliche  dienste  zu  leisten;  man  soll  mit  auf- 
Hetang  aller  geisteskritffce  eine  Tollendete  gelehntamkeit  erstrehem, 
ans  welcher  fttr  den  Staat  wie  fttr  die  MvDhe  einiger  Torteil  er- 
wachsen könne,  die  behanptong  des  themas  wird  znnSdiat  in- 
direet  bewiesen,  indem  Mehmefathon  zeigt,  welche  IlbelstBnde  eine 
unwissenschaftlidie  theologie  mit  sich  führt,  er  hat  bei  Cha- 
rakteristik dieser  unwissenschaftlichen  theologie  wol  die  lehr- 
sjsteme  des  mittelaltOTSi  auch  schwärmerische  und  mystische 
Zeitrichtungen  im  auge  gehabt,  sie  ist  eine  Wissenschaft  voll 
verwimincr,  in  der  wichtige  gegenstände  nicht  genau  erklärt,  das, 
wfLs  .^^ei rennt  werden  musz,  unter  einander  geworfen  und  hm- 
wietleruni  das,  was  die  natnr  der  Sache  zu  verbinden  fordert,  aiis- 
einandergerissen  wird,  oft  kommen  widersprechende  behauptungen 
vor,  das  ähnliche  greift  man  statt  des  wahren  und  wesentlichen 
auf,  die  ganze  Wissenschaft  hat  eine  abenteuerliche  gestalt,  irtum, 
Verwirrung,  träumerei,  religionszweifel,  endlich  gleichgültigkeit  und 
irreligiositSt  sind  die  traurigen  folgen,  solcher  Wissenschaft. 

Dem  gegenüber  bestimmt  er  dann  den  umfang  der  wissen- 
schaftlichen oder  mlmehr  philosophischen  kenntnis,  deren  es 
auch  fOr  theologie  und  kirche  bedarf,  es  ist  das  gesamtsystem: 
dialectik,  physik  und  ethik.  Melanchthon  führt  im  einzelnen  durch, 
wie  die  äieologie  aller  dieser  disciplinen  bedarf,  unterscheidet 
aber  dabei  genauer  zwischen  theologie  und  philosophie.  er  sagt: 
nec  ego  ignoro,  aliud  doctrinae  genus  esse  philosophiam ,  aliud 
theologiam.  nec  ego  ilk  ita  misceri  volo,  ut  confimdit  mult«, 
iura  eoquus,  sed  adiuvah  theologum  volo  in  oeconomia  methodi  J^^) 

Der  dialectik  bedarf  es  vor  allem  um  der  methode  willen, 
das  dringen  auf  methode  ist  besonders  charakteristisch  für  Me- 
lanchthon imd  zeichnet  ihn  den  mittelalterlichen  xichtungen  der 
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-wiesenBcliaffc  gegenüber  am.  methode  lernt  man  aber  nur  in  der 
pbilOflopliie  und  zwar  in  einer  solchen,  die  unterschieden  ist  von 
4er  sophistik  und  die  .Wahrheit  in  strenger  Ordnung  und  auf  gera- 
dem wege  erforscht,   des  Studiums  der  dialectik  bedarf  es  auch 

um  die  anordnung  und  darstellung  seiner  gedanken  zu  lernen; 
man  eignet  sich  dieselbe  nicht  an,  ohne  gleichniHszig  alle  fächer 
der  Philosophie  durchgearbeitet  zu  haben,  den  mangel  an  me- 
thode betrachtet  Melauchthon  als  kriterium  der  unwisseuschafi- 
lichkeit.' 

Was  die  physik  bot  rißt,  so  stehen  alle  ihre  einzelnen  teile 
iu  tinibm  solchen  verhälinis  zu.  einander,  dasz  man  unwillkürlich 
auf  ihren  ganzen  umfang  geführt  wird,  wenn  man  auch  nur  einiger 
lEenntnis  ans  derselben  bedarf,  dem  theologen  liegen  die  psycho- 
logischen Probleme  am  nSchsten,  jene  gelehrten  tind  tiefen  nnter- 
jsnohungen  Über  die  seele,  über  die  sinne,  über  die  nrsaehe  der 
begierden  imd  neigungen,  über  die  erkemitnis  nnd  über  den 
i?illen.  ebenso  bedarf  der  dialectiker  und  der  moralphilosoph 
4er  physik.  endlich  werden  diejenigen,  die  mit  moralphilo- 
sophie  aitf^rüstet  sind,  viele  materien  in  der  christlichen  reli- 
^onswissenschaft  glücklicher  behandeln  können,  in  beiden  kommen 
viele  gleiche  fragen  vor,  z.  b.  über  die  gesetje,  die  sitten,  ver- 
trai^^e,  pflichten  usw.  bei  differenzen  zwischen  moralphilosophie 
und  theologie  trägt  die  vergleichung  viel  dazu  bei,  um  licht  in 
-der  Sache  zu  verbreiten. 

Es  entsteht  nun  die  frage,  welches  System  zum  Studium  imd 
TOrüag  zu  \N ülilen  sei.  die  darauf  bezügliche  stelle  soll  ihrar  be- 
deutung  wegen  vollständig  angeftthrt  werden. 

^hü  opus  est,  hic  Toteres  iUos  reoensere,  qui  dodrinam 
christianam  in^ift^f^Twia  argutiis  peuitas  obmeront.  emditam 
philoflopluam  reqmro«  non  illas  eariUatLones,  qnibias  nnllae  res 
subsnnt.  ideo  dixi  nnnm  quoddam  philosopluae  genns  eligendum 
esse,  qnod  quam  TniTiirnnTn  habeat  sophistices,  et  instam  metho- 
dnm  retineat:  talis  est  Aristotelis  doctrina.  sed  knie  ta- 
men  aliunde  addenda  est  illa  praestantissima  philosophiae  pars  de 
motibus  coelestibus.  nam  reliquae  sectae  plenae  sunt  sophistices  et 
absurdarum  et  falsarum  opinionum,  quae  etiam  moribns  nocent. 
nam  illae  hyperbolae  Btoicommsunt  omnino  sophisticae,  I  tonain  vale- 
tudinem,  opt  ^  et  similia  non  esse  bona,  commentitia  est  et  cmdOeia, 
falsa  et  perniciosa  opinio  de  fato.  Epicurus  non  philosophatur  sed 
scurratur,  cum  affirmat,  omnia  casu  exstitisse,  tollit  primam  causam 
et  dissentit  in  totum  a  vera  physicorum  doctrina.  fugieuda  est  et  aca- 
demia,  quae  non  servat  meüiodum,  et  simiit  sibi  licentiam  immode- 
ratam  onudE  eyertendi,  quod  qtd  fiicere  stndent»  hoe  neoesse  est,  mnlta 
sophistiGe  coUigere.  quamqnam  is,  qui  dnoem  Aristotelem  praecipne 
seqnitnr,  et  tmam  quandam  simplioem  ao  minime  sophistieam  doctri- 
nam  expetit,  interdmn  et  ab  alüs  aotoribtts  snmere  aliqiüd  potest, 
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Auch  fUr  die  Sittlichkeit  ist  es  nach  Melanchthon  erspriesz- 
lieh,  sich  eine  secte  zu  wählen,  die  nicht  Zänkereien,  sondern  der 
erforBChnng  der  Wahrheit  ihr  streben  widmet,  die  gemässigte 
meinungen  liebt  und  nicht  durch  abenteuerliche  behauptungen 
nach  dem  beifall  der  ungelehrten  hascht.  (U)erhaupt  hebt  Me- 
lanchthon zum  schlusz  seiner  rede  die  sittlichen  Wirkungen  her- 
vor, von  deneiL  wissenschaftliche  und  philosophische  Studien  be- 
gleitet sind. 

Was  sich  sonst  in  den  reden  findet,  kann  als  ausführung  der 
in  dieser  rede  ausgesprochenen  urteile  gelten.  Aristotales  wird 
als  meibter  in  der  methode  betrachtete'^)  Aristoteles  discentium 
utUitati  «ODSnlere  et  seholas  iuyare  voluit  . . .  integre  complexus 
est  arteSt  dialectleen,  physicen,  ethiceB  et  dnas  rea  adHbet,  quae 
InmeD  affinront  in  docendo,  metbodom  et  proprietatem  sennome. 
dialeetioa  niiUa  alla  digna  TÜa  est,  qnae  perveairei  ad  poateroSy 
luai  Aiistotelioa.  daher  heiszt  es  auch  am  sehlw:  sentio  mag-* 
nam  doctrinarum  conteionem  secutnram  esse,  si  Aristoteles 
negkctos  fuerit,  qui  unns  ac  solus  est  methodi  artifez. '^^)^ 
einen  ähnlichen  inhalt  hat  eine  rede  des  j.  1544.^'*)  von 
Plato  wird  lobend  die  fülle  und  Schönheit  seiner  rede  und 
seine  kiitik  der  SQphistik  hervoro-ehoben,  aber  der  mangel  der 
methode  wird  wiederholt  gerügt.  ^^^')  in  andern  reden  spricht 
Melanchthon  seinen  absehen  vor  der  sophistik '  ^**)  aus  oder  em- 
pfiehlt das  Studium  der  pli3  slk. 

Versuchen  wir  nun  durchzuführen,  in  welcher  weise  Melan- 
chthon in  seinen  lehrbtlchem  das  system  der  philosophie  nach 
Aristoteles  ausgeführt  hat,  um  ein  bild  von  seiner  gesamtthätig- 
keit  zu  gewinnen,  wir  folgen  dabd  der  sjatematia^äen  Ordnung 
und  einteilung  in  dialectik,  physik  und  ethik  um  so  mehr«  da 
sieh  auch  Melanchihon  in  dieser  reihenlolge  mit  diesen  wissen- 
sehaflen  beseiiltftigt  bat  für  die  behandfamg  des  einzelnen  bietet 
sich  ein  doppelter  weg  dar.  entweder  wir  zeigen  die  quellen  auf, 
aus  denen  das  einzelne  in  diesen  lehrbüehem  geflossen  ist;  wir 
mttsten  aber  dabei  fürchten,  das  ganae  m  zerpflücken  und  den 
zweck  creschichtlicher  darstellungen  zu  verfehlen,  indem  wir 
grundgt  daiiken,  plan  und  gi'undzüge  der  ansfühning  der  behan- 
delten scliriit  anzugeben  vernachlässigen,  wir  suchen  vielmehr 
das  letztere  durch  hervorhebimg  der  hauptsäclilichsten  detinitaonen 
und  einteilungen ,  welche  die  träger  des  grundplans  bilden,  zu 
erreichen,  vorweg  haben  wir  noch  alle  lehrbücher  nach  ihrem 
didaktischen  werthe  zu  betrachten,  es  beruht  derselbe  einiucil  aiit 
der  auswahl  des  lehrstoffes.  bei  aller  Vollständigkeit  des  inhalts 
ist  derselbe  dodi  streng  gesichtet^  das  notwendige  ist  klar  ans* 
einandexgesetst,  die  hauptsächlichsten  irtOmer  sind  kritisiert,  das 
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im&uchtbare  ist  ganz  veimiedeiL  ferner  ist  anfiaerksam  zu  machen 
auf  die  prfteision  der  definitionen,  unter  denen  sich  firaiHcfa  viele 
worterkläningen  finden,  die  frnchtbarkeit  der  einteütmgen ,  den 
gebrauch  der  fragen,  die  reiche  exemplification,  die  durchsichtig- 
keit  des  ausdrucks.  durch  alle  diese  puucte  sind  die  lehrbüeher 
auch  noch  ftlr  die  Jetztzeit  musterhaft. 

Das  compendium  der  logik  erinnert  uns  auch  durch  seine 
frageform  an  Alcuin  iind  hält  sich  seinem  inhalt  nach  meisten- 
teils an  die  aristotelischen  bestimmungen.  ^^^) 

Die  eiiiieitung  des  ersten  buches  behiindelt  die  frage  nach 
dem  begiiff  der  dialectik.  sie  wird  definiert:  ars  seu  via  recto 
ordine  et  perspione  docendi,  quod  fit  recte  definiendo,  dividendo, 
argumenta  veia  connectendo  et  male  coiiaeraitia  sen  fiklsa  rete» 
xendo  et  refntando.^^^)  es  folgt  dann  die  bestimmimg  des  gegen- 
ständes der  dialectik.  als  letztere  werdsn  omnes  quaestiones  be? 
zeichnet,  de  quibus  dooendi  sunt  hcmiinesJ^*^)  den  imteisehied  von 
dialectik  imd  rhetorik  sacht  M.  in  dem  schmuck  der  worte^  mit 
der  letztere  ihren  gegenständ  behandelt,  ftir  die  weitre  anord- 
imng  ist  die  eint^ung  der  fragen  in  elnfarhe  und  zusammen- 
gesetzte  maszgebend:  quaestio  simplex  explicanda  est  per  defini- 
tionem  et  divisionem,  quaestio  coniuncta  argnmentis  Yens  con* 
firmenda  est.  ^^^) 

Es  folgt  rlann  im  In  teil,  wie  in  allen  diesen  logiken,  der 
inhalt  der  isagoge  des  Porphyrius.  Melanchthon,  der  tiberall  auch 
auf  die  richtige  Ordnung  sieht,  macht  darum  mit  den  praedica- 
bilien  den  aulung,  weil  sie  für  die  definitionen  notwendig  sind, 
quia  in  definitionibus  in  Universum  vocabula  angustiora  declaran- 
tor  per  aliqua  eommnniora.*^)  er  zllhlt  die  bekannten  5  be- 
griffe in  dieser  folge  anf:  species,  genus,  diff^ntia,  proprium^ 
aoddens  nnd  nimmt  sie  dann  einsdn:  dqidr.  sxre^ies  est  nomen 
commtme,  proximnm  individnis,  de  qxdhns  praedieator  in  qnaöstione, 
quid  sit.^^^  vocamus  Individuum  imam  rem  niimero^  qnae 
ostenditor  particula  demonstranteJ^^)  auf  die  &age:  suntae  res 
Ymivetsales  extra  intellectionem?  pflichtet  er  dem  Boethins  bei: 
omne,  quod  est,  eo  ipso,  quod  est,  singulare  est,  i.  e.  quaecun- 
qup  res  in  nntiu'a  vere  et  positive  est  quiddam  extra  intellec- 
tionem, est  singularis  per  sese.  res  sunt  extra  intellectionem.  sed 
communis  illa  imago,  qnae  vncatur  pppcies  {ibia  Pinto  —  dhr\ 
Aristoteles)  non  est  quiddem  extra  intellectionem.  sed  est  revera 

von  M«lanehl3ioiii»  dialmtik  sind  drei  fomen  zu  unterscheid  ent 

a)  compf  ndiaria  dialecticos  ratio.  Lipsiae  MDXX  in  4.  iiud  öfter;  b)  lii- 
lectices  Ph.  M.  libb  TV,  ab  anctore  ipso  de  iutcgro  in  lucem  conscripti 
ac  editi.  llag.  15'2Ö  und  öfter  in  8.;  c)  erotemata  diaiectices  continen- 
tia  fere  integram  artem,  it»  scripta  ut  iaventuti  ntiliter  proponi  possint, 
edita  a  Ph.  ^f.  VJtebergae  1547  in  9  und  öfter,  diese  ansfrnbe  ist  im 
COrp.  ref.  abgedruckt.  c»  r   XI IT  ?.  513.  c.  r.  XIII  s.  514. 

c.  r.  XIII  8.  517.       "«)  c.  r.  Xill  s.  518.      <»)  c.  r.  XIII  s.  519. 
IM)  e.  r.  Zm  s.  61«, 
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«ctas  intelligendi,  pinge&B  iUam  imagmem  in  mente,  quae  ideo 
didtar  eammunis,  quia  applioari  ad  mnlia  individaa  potest.^^^) 

Genus  wird  definiert  nomen  commune  multis  spedebus  et 
praedicatm'  de  iis  in  quaestione.  quid  sit.  ^^^) 

"Differentiu  est,  quae  cum  genere  constituit  certam  speciem 
et  de  specie  praedicatur  in  quaestione :  quäle  sit.  '^') 

Proprium  est  inclinatio  aut  quiddam  adiacens,  quod  um  soll 
speciei  semper  et  omnibus  individuis  eius  inest.  ^^^) 

Accidens  est,  quod  uüu  per  sese  subsistit,  nec  est  pars 
ßubbtautiae  sed  in  aüo  est  mutabiliter  J 

M.  schlieszt  den  abschnitt  mit  anseliumdenetEung  des  nnter- 
sehiedes  yon  abstraeiem  und  concretem  nnd  des  nntaens,  den  die 
lehre  ron  den  praedieabilien  besitzt 

Der  zweite  hauptabsehnitt  handelt  von  den  praedieamenten. 
praedioamentum  wird  definiert  ordo  generum  et  speeieram  sab  uno 
genere  generaUssimo,  qnod  aut  snbetantiam  aut  accidens  aliquod 
significatJ^®)  ihre  zahl  und  Ordnung  weicht  nach  Melanchthon 
nidit  Ten  der  angäbe  des  Aristoteles  ab.  bei  der  durchnähme 
des  einzelnen  wird  das  seiende  zweifarb  geteilt:  ens  aut  est 
substantia  aut  est  accidens.*^*)  substantia  est  ens,  quod  habet 
proprium  esse  et  sustinet  accidentia.  ^'^^)  erkannt  wird  das  wepen 
durch  dpn  begriff,  obwol  wir  in  irdischer  betschrUnktheit  auf  volle 
Wesenserkenntnis  verzieht  leisten  müssen,  neben  die  aristotelische 
einteilung  in  erste  imd  zweite  Substanz  tritt  noch  folgende,  *^^) 
die  als  beispiel  Melanclithonsclier  einteilungen  gelte: 

substantia 


corporea  ULcaiporea 


Simplex  nuxta 


perfect.  m.  imperf.  m. 


animata  inanimata 

4^  MI        ^  I  I 

sentien?!  non  sentiens 


rationale  irrationale. 

In  der  begriffsbestfanmung  der  quantitftt  findet  sich  keine 
sbweichung  von  Aristoteles,  sie  wird  definiert;  magnitudo  rei  Tel 
mmienis.  qnalitas  est  forma,  per  qnam  snbetantia  est  effi- 
eaz  seu  quae  moret  sensus.  ^'^)  eigentttmUeh  ist  dem  Melanchthon 
die  weitere  dnrdifllhrung  der  einteilung  ihrer  arten. 

Relationes  sunt  ant  applieationes  remm,  aut  ordinationes, 
aut  collationes.  hier  werden  die  wesentlichsten  bestimmungen  in. 

»»)  c.  r.  Xin  8.  520.  «6)  c.  r.  XIU  8.520.            c.  r.  XIII  s.  521. 

«««)  c.r.xm  8.621.  er.  XIH  8.522.            c  r.  XIII  8.  626. 

«»)  c.  r.  XIII  s.  628.  "«J  c.  r.  Xm  8. 629.      i")  c.  r.  XIH  8. 630. 

r.  xm  s.  682.  >w)  e.     Xm     584  ff. 
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'regeln  zusamiuengefaszt.  die  8e  teilt  ein :  lelationimi  aliae  sunt 
reäes,  aliae  rationis.  sunt  autem  j^elationes  reales  applicatiQiies 
.geil  ordo,  qui  a  natura  oritur,  etiamsi  nnlKus  cognatio  accedit. 
contra  rel-ttiones  rationis  dicuntur,  quae  non  a  natura  oriimtar, 
äed  tantuui  äunt  cogitationiä  aut  volimtatis  instituta. 

Es  folgt  die  auseinandersetzung  über  actio  und  passio. 
actio  est  applicatio  agentis  ad  patiens,  qua  fit  mutatio  aliqua 
in  patiente,  passio  est  nomen  coiTelativum  actionis  et  signi- 
ficat  receptioueiu  actionis.  ^^')  beide  katcgorieen  fülirt  dann  M.  auf 
die  kaiegoiie  bewegung  zurück  und  unlerbciieidei  ioigende  spe- 
«cies  motus: 

generatio  —  oorraptio 
augmentatio  —  dinunntio 
alteratio  —  motas  loealis.^^) 
InteiTOgatio  qnando  significat  circumstantiaan,  quae  est  tem« 

j>us.^^^)  tempus  est  numerus  alicuius  motos  secundnm  prius  et 
posterius.  ^^^)  interrogatio  ubi  significat  farcomstaiitiani,  quae  est 
loeos.  ^*^)  Situs  significat  statum  seu  positum  corporis  et  partium 
'eins.**')  habitus  significat  hoc  loco  vestitum. ^^^) 

Dnrau  reiht  sich  dann  die  auseinandersetzung  über  die  so- 
^enanntin  jiostpraedicamente :  oppositio,  prius,  simul,  habere. 

Melanchthon  unterscheidet  4  arten  von  gegensätzen : 

1)  contrarie  opposita  sunt  duae  qualitates,  quarum  una 
pellit  alteram.  ^^^) 

2)  leiative  opposita  üniii  reiuLivuni  et  correlativiuuJ^^) 

3)  privatione  opposita  sunt  res  et  privatio.  ^''') 

4)  oontradiotio  xum  est  singularum  renun  aut  Yocabolomm 
oppositio,  sed  tantum  repugnantia  propositionim,  quas  impossi- 
bile  est  simul.  veras  aut  fiüsas  esseJ^^) 

Prius  significat 

1)  antecedens  tempore, 

quiddain  ordine  noturae  antecedens,  etiamsi  tempore  simul 
est  {Xoy^j  ovci^)^ 

3)  quod  antecellit  dignitate«  ^^^) 

Simul       1)  prima  temporis  significatio, 

2)  simul  sunt  correlativa  omnia,  etiamsi  alterum. 
non  est  causa  alterius.  ^■^*^) 
Ebenso  werden  die  verschiedenen  bedeutungen  von  habere 
angegeben,  den  beschlusz  des  In  buches  macht  die  lehre  von  der 
definition,  division  und  methode. 

Die  definition  zerfällt  in  wort-  und  saclierklLiruug.  definitio 
rei  est  oratio  quae  esäenUam  aut  causas  aut  partes  aut  accideutia 


"«)  c.  r.  XIII  s.  661.      »«n  c.  r.  Xm  8.  665.  c.  r.  XUI  s.  556. 

^^^)  c.  r.  XIII  s.  558.       ^i«)  c.  r.  XIII  s.  559.  '*')      r.  XIII  8.  560. 

c.  r.  XIII  8.  660.       1«)  c.  r  XIII  s.  561.  c.  r.  XIU  s.  661. 

"*)  c.  r.  XIU  s.  661.      »'ß)  c.  1.  XIII  s.  561.  c.  r.  XIII  s.  561. 

•«)  c.  r.  xm  0. 662.      *♦•)  c.  r.  XIII  a.  662.  *»)  c.  r.  XIII  s.  662. 

ff. jahrb.  f.  phU.  o.  p&d.  V.  AU  18TO.  hft.  10.  62 
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x«i  «xponit  ^^^)  als  ihre  eifordemiBse  werden  liingestellt,  dasz  de^ 
weder  zu  enge  nocli  zu  weit  xmd  dasz  der  Bwsävxk  darin  klar 
und  ebne  Zweideutigkeit  sei.  es  werden  dann  4  arten  der  defi- 
nition  nntersddeden :  essentiftlie,  cansalis,  collecta  ez  coacerva- 
tione  partium,  collecta  ex  co&oerratione  accidentium.  essentialis 
definitio  constat  ex  genere  et  differentia  specifica.*^^)  cansalis  de- 
finitio  nominatur  oratio,  qnae  disserte  causas  vel  omnes,  vel  ali- 
quas  recenset,  iit  rei  naturam  vel  usum  declaret. '  def.  col- 
lecta ex  partibus  est  oratio  recitans  partes  seil  essentiales  seu 
integrales  praecipuas  omnes  eins  rei,  quae  declaratur. *^^)  def. 
collecta  ex  accidentibus  est  oratio  generi  vel  speciei  adiungena 
vel  propria  accidentia  rei  vel  talem  coacei'vationem  communium. 
accidentium,  quae  discemat  eam  rem  ab  aliirf.  *^^)  anhangwcise 
spricht  M.  noch  von  der  def.  xard  npöc  ti,  def.  KaTd  d<paip€civ 
TOO  dvaviCou,  def.  kot*  dvriXcStv. 

Dann  weist  er  auf  die  Wichtigkeit  der  division  hin,  qui  hene^ 
diatinguit,  sagt  er,  bene  doeet,  was  sich  an  Helanchihons  Schriften 
selbst  so  glänzend  bewahrt,  er  unterscheidet  4  arten: 

1)  distinctio  nominis  multa  significantis  in  significata, 

2)  divisio  generis  in  Speeles, 

3)  divisio  totius  in  partes, 

4)  divisio  subiecti  in  accidentia  propria.  ^^^) 

Ans  der  lehre  von  der  methode  will  ich  die  fragen  anführen,, 
die  nach  Melanchthon  vorzulegen  sind**^):  1)  quid  vocabulum  sig- 
nificet,  2)  an  sit  res,  3)  quid  sit  res,  4)  quae  sint  rei  partes, 
ö)  quae  sint  rei  species,  6)  quae  causae,  7)  qui  eÜectus,  8)  quae 
adiacentia,  9)  quae  cognata,  10)  quae  pugnantia. 

Das  zweite  buch  der  dialectik  handelt  von  den  proposi- 
tionen.  propoöitio  wii'd  definiert  oratio  indicativa,  uiuca  et  In- 
tegra verum  et  falsum  sine  ambiguitate  verborum  signiBcans.  ^^^) 
geteilt  werden  sie  in  1)  kategorisdie  und  hypoÜietische,  2)  affir- 
mative nnd  negative,  3)  universale,  porticn]^,  nnendliGiie  (in- 
definitae),  singidSze,  4)  wehre  nnd  fiilsche,  5)  necessariae,  contln- 
gentes,  impossibiles.^^)  am  wichtigstesi  ist  dann  der  abschnitt 
ttber  oppositio  und  conversio  des  Urteils,  als  arten  der  oppo- 
sitio  ztthltM.  drei  auf^®^):  1)  contraiiae  sunt  duae  universales,, 
quarum  altera  est  affiimativa,  altera  negativa,  2)  subcontrariae 
sunt  duae  particulares ,  quarum  altera  est  affirmativa,  altera  est 
negativa,  3)  contradictoriae  aimt  univ.  affirmativa  et  partic.  negat. 
und  umgekehrt,  ebenso  duae  singulares,  altera  affirmativn,  altera 
negativa,  die  conversio  kann  auf  drei  arten  stattfinden^*'^): 
1)  conversio  simplex.  aus  s  wird  p,  aus  p  s,  raimentibus 
üsdem  signis  manente  et  eadem  qualitate.  2)  conversio  per 

*M)  c.  r.  Xin  8.  564.      'W)  c.  r.  XIII  s.  665.      «*)  e  r.  Xm  8.  666.. 

1»')  c.  r.  XIII  s.  567.  c.  r.  XIII  s,  567.       "^«)  c.  r.  XIII  s.  570 

—73.  r.  XIII  8.  673—74.       «^s)  c.  r.  XIII  s  577.       's»)  c» 

XUI  s.  577—81.      *^®)  c.  r.  Xlli  s.  Oöi.  c.  r.  Xlli  s.  587. 
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aceidens  est,  cum  ez  praedicato  fit  snbieetuiiL  et  ex  subiecto 
praedicatma,  monente  eadem  qoalitaie  Bed  mntatis  signis.  8)  con- 
versio  per  contrapositionem  est,  cum  ez  pr.  fit  sbi.  et  ex 
sbi.  pr.,  ita  nt  remoäone  praedicati  m  conyersa  removeatur  sab- 

iectum. 

Den  bescblosz  des  II  buches  macht  die  iheorie  der  modalen 
tirteile.  propositio  modalis  vocatiir,  in  qua  copulae  annectitur  ali- 
quis  honun  modorum  necesse,  impossibile,  contingens,  possibile.  '^^) 
n  e c  e  s « R  r  i  u  m  est,  quod  aliter  se  habere  non  potest.  ^^^)  i  m  p  o  s  - 
sibile  est  contrarimu  necessario  at  significat  repugnans  ei,  quod 
potest  esse  aut  fieri.**^^)  possibile  est  oppositum  impossibili 
et  significat  id,  ({uod  potest  fieri  sive  causam  hrLlu  iit  necessario 
agentein  bive  nun  necessario  agentemJ*"^)  contingens  differt 
a  possibüi  et  opponitur  utrique  particulae,  impossibili  et  neces- 
sario. estqne  oontmgens,  quod,  com  fit,  habet  causam,  qnae  po- 
terat  ez  uätora  sna  aHier  agere.  ^^'^)  nach  behandlung  der  modalen 
gegensätae  werden  noch  die  fragen  erörtert:  1)  de  stoica  opinione: 
omnia  neoessario  fieri,  2)  nnm  praevisio  diräa  neoessitatem  affert 

eventibus,  3)  estne  faturomm  eonÜngentimn  determinata  Ten- 
tag?  167) 

Das  dritte  buch  handelt  von  der  argomentatio.  definiert 
wird:  argumentatio  (argumentum)  eSt  oratio,  in  qua  conclusio 

confirmatur  aut  refntatur  per  alias  notiores  propositiones  conti- 
iientes  causam  conclusionis  et  rcctc  ad  eam  accommodatas.  ^^^)  es 
werden  dann  4  arten  der  argumentation  unterschieden:  Syllogis- 
mus, enthymema,  induction  und  l>eispiel.  der  abschnitt  über  die 
syllogistik  '*^)  bringt  das  bekannte  material  in  verständiger  be- 
schränkung-  auf  das  wesentliche,  bemerken swerth  ist  auch  der, 
wenn  auch  kurze ,  abschnitt  über  inductio  und  exemplum ,  *^^) 
welcher  beweist,  wie  sehr  Melanchthon  auch  der  erfahrung  rech> 
nnng  trägt 

Bas  vierte  buch  bebandelt  im  wesentlicheil  die  topik  nach 
B.  Agricola;^^^)  für  die  geschidite  der  philosophie  ist  der  ab- 
schnitt: quot  fnerant  sectae  praedpnae  |£üoBophomm  hervorzu- 
heben, ^^^)  der  sdilusz  behandelt  die  trngschlfisse  und  ihre  auf- 
lösung.  "3) 

Auch  von  Melanchthons  dialectik  gilt  das  urteil,  das  Kant 
über  die  logik  Überhaupt  fällt: ''^)  'übrigens  hat  die  logik  von 
Aristoteles  zf^iten  her  an  inhalt  nicht  viel  gewonnen,  und  das 
kann  sie  ihrer  iiatur  mich  tnich  nicht,  aber  sie  kann  wol  ge- 
winnen in  ansehung  der  genauigkeit,  besfinimllieit  und  deutiich- 
keit. '   gerade  durch  diese  letztem  eigenschaiten  zeichnet  sich  M.s 

c.  r.  Xm  8.  588.      "»)  c.  r.  XIII  s.  589.       *•«)  c.  r.  XIII  8.  590. 

c.  r.  xm  >.  690.  c.  r.  XIU  s.  59(i  c.  r.  XIII  s.  591 

—94.       if^")  c.  r.  XIII  8.  594.       >6»)  c.  r.  XIII  s.  695.  c.  r.  XIII 

fi.  620—21.  c.  r.  XIII  s.  641  ff.  c.  r.  XUI  s.  655  ff. 

c.  r.  XIII  8.  7 16  ff.      »")  Kant:  werke  ed.  Hartenstein  VIII  ».  81.  • 
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logik  TOT  alkn  andern  aus.  recht  vfinsohensirerüh  ersdiMni  «nch 
noeh  in  der  gegenwart  eine  neue  ausgäbe  TOn  M.s  dialeeük  in 

iisum  scholarmn,  um  ^e  'fllr  die  sogenannte  phÜOBophisefae  pro- 

I)ädeutik  zu  verwertben.  es  dürfte  überhaupt  die  Verbindung  von 
logik  und  rhetorik^  wie  sie  sich  ebenso  wie  bei  Agricola  bei 
Melanchthon  im  lehrbuch  von  1528  findet,  fftr  die  schulen  em- 
pfehlenswerth  sein,  femer  machen  wir  noch  auf  einen  punct  auf- 
merksam, in  beziig  anf  -^volchen  wir  uns  der  werte  M.s  selbst 
bedienen  wollen:  nos  quidem  prodesse  volnimus  et  ad  dialecti- 
cani  revocare  studiosos.  quod  ut  facilius  consequeremur,  aaper- 
s  i  m  u  s  V  a  r  i  a  e  x  e  in  p  1  a  vel  tanquam  illecebras  vel  profutui-a 
ad  hoc,  ut  usum  dialecticos  melius  cernant  imperiti,  quod  quidem 
nobis  parvis  in  scliolia  desiderabatur.  nam  praecepta  ipsa  non 
deerant,  verum  quis  in  dicendo  aut  in  iudicandis  aliorum  scriptis 
usus  artis  esset,  nemo  fradebat.  *^^) 

iheihen,  wir  zur  beleuchtxmg  von  MeUnehthens  pliy  jik  über.  ^^*) 
es  ist  Überhaupt  bewundemswerth,  dasz  Mal.  als  philologe  und 
theologe  -^ne  physik schrieb;  duroh  diesiB  aeme  stelhmg^ergab  siidL 
für  ihn  zngleieh  der  gesidfatspunet,  die  natur  im  liebte  ^s  geiates 
zu  betrachten  und  seinen  spuren  in  den  sichtbaren  dingen  zu 
folgen,  er  zeigt  sich  zwar  nicht  ganz  frei  von  dein  Vorurteilen 
seiner  zeit,  dennoch  ist  die  physik  eins  seiner  reifsten  werke, 
dessen  eigentümliche  gedankenrichtung  höchst  interessant  ist.  er 
folgt  zwar  im  allgemeinen  dem  Aristoteles,  ohne  sieh  aber  dessen 
lehren  von  gott,  Vorsehung  und  un^«terT)lichkeit  anzueignen,  oder 
seine  logischen  schwächen  zu  l)emänteln.  noch  i^^t  zu  bemerken, 
dasz  unter  physik  auch  zugleich  die  meta physik  zu  verstehen  ist. 

Die  physik  definiert.  Melanchthon :  physica  doctrina  est,  quae 
Seriem,  qualitates  et  motus  omnium  corporum  et  specierum  in 
natura  et  causas  generationum  et  corruptionum  et  aliorum  motuum 
in  elementis  et  aliis  corporibiis,  quae  ez  elementorum-eotiunixtiC9ie 
orinntnr,  inquirit  et  patefacit,  quantum  m  hac  caligine -humunae 
mentis  conceditur.  ^^^)  der  Skepsis  gegenttber  hSlt'er  daran  fest: 
esse  aliqüam  certam  et  firmain  dOcMnam  ph^iden,  videlicet,  de 
multis  rebus  in  natura  utilem  ao  necessariam  ^itae  honiinum, 
etiamsi  in  hac  imbecillitate  humanae  mentis  restant  alia  multa, 
quae  non  sunt  pervestigata.^'^)  ihre  gewisheit  beruht  ihm  auf 
principien  a  pr.,  auf  erfahrung  und  auf  Schlüssen,  die  auf  beide 
gegründet  sind,  als  höchste  erkenntnisquelle  gilt  ihm  aber  die 
Offenbarung,  ^"^^'i  als  hauptgegenstand  der  imtersiichungen  der 
physik  bezeichnet  er  die  Untersuchungen  über  bewegnug,  läge, 
zeit  und  ort  und  die  Veränderungen  des  natürlichen  körpers. 
in  der  methode  sucht  er  das  inductive  und  deductive  verfahren, 

praefatio  d.  ausgäbe  V.  1631  in  8.      »W)-  jnitia  doötrinae  phygl- 

cae  (lictata  in  academia  Vitebergensi  Ph.  M.  1649  ütul  .jftpr.  c.  r. 

XIII  8   181        ""^1  c.  r.  XIU  s.  186-186.  c.  r.  Xill  8.  186. 

»^0)  c.  r.  xm  ß.  iya. 
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den  aaalytischeii  und  aynihetisclieii  weg  zti  Terbinden.  ^^^)  die 
behandelten  gegeastSnd^  siiid  iöigiinde:  M.  föngt  mit  Gott,  aU 
der  obersten  Ursache,  an,  dann  folgen  die  kosmologischen  prtf- 
bleme,  die  theorie  der  weit,  im  »weiten  buch  schlieszt  sich  daran 
die  behapdlung  der  innem  principien  der  sinnlichen  weit :  materie, 
form,  privation,  natnr,  kunst,  die  verschiedenen  arten  der  Ur- 
sachen, bewegung,  zeit,  ort.  das  dritte  buch  handelt  von  den 
elementen,  den  zusammengesetzten  körpem  und  iliren  streitenden 
qualitäten,  von  den  Ursachen  des  entstehens  und  Vergehens  der 
erscheinungen,  von  der  luft,  den  meteoren,  metallen,  von  der 
natur  des  menschen,  namentlich  von  verstand,  willen,  freiheit, 
Ursache  der  tugend  und  des  lasters,  endlich  von  der  bestimmung 
des  menschen  überhaupt,  so  wird  der  ganze  geistige  und  phj- 
sisclie  koamog  rnnspaant. 

Der  abjHshmtt  yoit  Öqtt^^^)  spricht  von  Gottes  qnalit&t  nnd 
dasdn.  in  der  begriffi^es^mung  der  qualitfit  Gottes  wird  Yon. 
dem  meqscliludiQn  g^ste  a|s  em^m  bilde  Gottes  ausgegangen,* 
neben  die  kirehliche  definitlon  tritt  die  platonische :  Dens  est  mens 
aetema,  causa  boni  in  lutara.^^^)  auf  das  dasein  desaelbeii  wird 
in  neunfacher  weise  geschlossen ^^^)  1)  ans  der  Ordnung,  regel- 
und  ge8etzmäszigk<eit  der  nator,  2)  ans  dem  Vorhandensein  der 
menschlichen  Vernunft,  3)  aus  dem  g^ensatz  des  guten  und  bösen, 
der  nicht  zufUllig  sein  kann,  4)  e  consensu  gentium,  5)  aus  der  Un- 
ruhe des  bösen  gewissens,  6)  aus  der  den  menschen  eingepflanzten 
idee  der  bürgerlichen  gesellschaft,  7)  aus'  der  notwendigkeit  einer 
letzten  und  höchsten  Ursache,  8)  aus  der  weisen  Verteilung  der 
zwecke  und  mittel,  und  9)  aus  der  prophetie.  fünf  beweise  stützen 
darauf  die  annähme  der  Providentia  in  der  welt,^^**)  und  daran 
schlieszt  ach  die  behandlung  der  lehren  von  der  Zufälligkeit,  frei- 
heit oder  notwendigkeit,  die  in  der  weit  herschen  soll,  die 
stoischen  n^d  epicuredsolien  lehren  yon  der  zofftlligkeit  nnd  not- 
wendigkeit werden  kritisiert  nnd  sorftckgewiesen.  certissimian  est 
igitur,  Denm  esse  agens  liberrimnm  non  alligatam  cansis  secon- 
cüs. libert^s  wird  definiert  eet&oidtas  agendi  aut  suspendendi 
actionem  aut  aliteir  agendi.  die  necessitas  wird  dreifach  ge- 
teilt  n.  absoluta,  n.  physica,  n.  consequentiae.  necessitas  abso- 
luta est,  cuius  contradictorinm  simpliciter  est  impossibile,  neces- 
sitas physica  est  modus  agendi  ordinatus  in  cansis  naturalibus, 
quo  modo  non  interrupto  a  Deo,  non  possunt  illae  causue  aliter 
agere.  *^^)  die  notwendigkeit  der  folge  liegt  in  der  logischen 
consequenz.  contingens  est  quod  non  necessario  existit.  als  Ur- 
sachen der  Zufälligkeit  werden  die  bewegung  der  materie  und 
die  freiheit  des  menschlichen  willens  betrachtet.  *^^) 

»^')  c.  r.  Xra  8.  194.  18«)  c.  r.  XHI  8.  198  ff.  »«s)  c.  r.  XIH 
8.  199.  c.  r.  Xm  8.  200—202.       *^^)  c.  r.  XIII  s.  203—206. 

"«)  c.  r.  XIII  8.  207.      "7\  c.  r.  XIU  8.  207.  c.  r.  XIII  8.  207. 

"»)  c.  r.  xra  8.  806. 
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IHe  weit  ynrd  definiert:  mimdiis  est  oompages  coelestinm  et 
inferionun  corpomm  arte  diBtributomm,  contineiis  animaittia  et 
alias  naturaB,  qnae  in  singolis  partlbiis  proczeantur  aot  existent. 
bezeichnend  ist  dabei  fttr  die  ganze  grondauffassimg  Melancbtiions 
die  stelle:  omnia  in  natura  remm  propter  homines  nasci,  homines 
autem  natos  esse  propter  Benm»  Tidelicet  ut  innotescat  et  cele- 
bretur  Dens.***)  die  lehre  von  der  Unendlichkeit  der  weit  wird 
dann  verworfen  und  dieselbe  als  endlich  bezeichnet.  ^'•^)  ihre  form 
ist  rund/^*)  ihre  beweppinpf  kreisförmig,^^'')  sie  selbst  ist  eine. ^^'^) 
ebenso  wie  gegen  die  Unendlichkeit  der  weit  kehrt  sich  M,  gegen 
die  lehre  von  der  ewigkeit  der  weit  und  lehrt  ihre  schöpfimg  und 
Vergänglichkeit.^"^)  darauf  folgt  der  astronomische  teil  des  lehr- 
gebäudes  nach  altem  system.  ^^^)  so  reichhaltig  die  kenntnisse  sind, 
die  hier  entwickelt  werden,  und  so  mannigfaches  historisclies  inter- 
esse  sie  erregen,  so  sind  sie  doch  gegenwärtig  wissenschaftlich 
entwerthet  und  können  hier  wöl  übergangen  werden. 

Den  inbalt  des  zweiten  buebes  beieiclmet  Melanchtiion  so  ^) : 
estqne  consideratio  materiae  et  qnalitatom  in  materia  et  eanm 
afilectionimi,  qnae  sunt  caosae  nrntationnm  in  corporibos  ut  gene- 
rationum,  nnäritionnm,  alterstioniim,  cormptioniun  deinde  et  par- 
tium in  corporibns  et  cansarom  propinquarum  et  remotarum, 
quantum  acie  humanae  mentifi  in  hac  infinnitate  perspici  natura 
potest.  zuerst  handelt  er  de  prindpiis  und  legt  dabei  im  wesent- 
lichen die  aristotelische  ansieht  zu  gründe,  wonach  materia,  forma 
und  privatio  als  prinoipien  angenommen  werden. ^^^)  materia 
est  primnm  subiectum  unicuique,  ex  quo  fit  aliquid,  tanquam  ex 
eo,  quod  inest  ac  non  secundura  accidens,  et  in  quod  ad  extre- 
mum  res  resolviiur.^^^)  forma  est,  quae  dat  esse  rei  ...  est 
ßnis  generationis,  hoc  est  ipsa  rei  ut  ita  dicam  exaedificatio.  '^"') 
privatio  non  simpliciter  significat  negationem,  sed  defectum 
formae,  quae  adesse  poterat  et  natura  adpetitur.  privatio  est 
defbctns  formanun,  quas  adpetit  materia,  propter  quam  materia 
obnoxia  est  mntationibns.^^ 

Es  folgt  eine  nnterscheidung  der  res  natoiales  nnd  res  arii> 
fioiales.  res  naturales  esse,  qnae  in  ipsa  substantia  causam  motus 
et  quietis  babent;  res  naturales  dioi  substantias,  qualitates  et 
motus,  qui  non  extrinsecus  assumuntnr,  sed  cum  ipsa  substantia 
noscuntur.  ^^^)  natura  est  eausa  motus  et  quietis  eins,  in  quo  est 
principaliter  et  non  per  aoeidens.^^)  res  artificiales  sunt,  qnae 
non  habent  in  substantia  causam,  motus  et  quietis.  est  autem  ars 
recta  ratio  laciendorum  operum.^^^) 

c.  r.  XIII  8.  214.  «91)  c.  r.  XIII  s.  214.  ^^^)  c.  r.  XUI  s.  214. 

c.  r.  XIII  8.  216.  c.  r.  XIII  s.  216.  c.  r.  XUI  s.  220. 

1 c.  r.  Xin  8. 820.  ^  e.  r.  Xni  8. 228  ff.  ^)  e.  r.  Xm  b.  891« 

'"9)  c.  r.  XIII  8.  293.  «'^<>)  c.  r.  XIII  s.  296.  c.  r.  XIII  s.  297. 

«0«)  c.  r.  XIII  8.  298.  c.  r.  XUI  ».  m  «>0  c.  r.  XIII  a.  303. 

c.  r.  XUI  8.  305. 
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Besonders  ausfülirlicli  ist  die  theorie  der  Ursachen,  hier  findet 
■  aich  eine  14  fache  einteiluog,  von  denen  wir  nur  die  ersten  4 
:Jiervorheben  wo!  1  en .  ^^^) 

1)  causae  per  öe,  causae  per  accidens.  causa  per  se  est 
propria  causa,  est  autem  talis  causa,  qua  posita  actii  necesse  est, 
sequi  effectum,  coniunctis  Omnibus  per  se  causis,  et  qua  non  po- 
sita non  sequi tui*  effectuB.  causa  per  accideu  a  est  qua  posita 
non  necesse  est  sequi  efifectum,  sed  interdum  sequitur  propter 

2)  Tore  CBii^a,  causa  sme  qua  non.  Yooant  vere  causam, 
quae  aut  pars  est»  constituens  effectom  aui  sua  iri  agit  aliqnid, 
at  fiat  eflEeetus.  causa  sine  qua  non  mt  pars  constituens  effisctum, 
nec  agit  aliqnid  in  efficiendo  eo  quod  SA,  sed  ita  adest^  ut  sine 
•eo  non  fiant  effectus.^^^) 

3)  causa  effidens  est,  a  quo  piimo  fit  motus;  materia  (pro- 
prio dicta :  ex  qua)  est  subiectum,  ex  quo  fit  aliquid,  vel  ex  quo 
•oum  forma  totum  constituitur,  seu  est  pars  compositi,  quae  reci- 
pit  form  an.  forma  est,  quae  dat  esse  rei,  id  est  quo  res  proprio 
•et  immediate  est  talis.  ^^") 

4)  causae  inferiores,  causae  exieriores. 

Die  subdivisionen  übergehen  wir.  ebenso  die  abschnitte,  in 
denen  sich  Melanchthon  in  irrigen  astrolocrischen  Vorstellungen 
seiner  zeit  befangen  zeigt.  ^"*)  wir  lenken  unaie  aufmerksamkeit 
erst  wieder  auf  die  behandlung  der  frage :  an  natura  agat  propter 
Ifinem.^^')  nachdem  MelanchÜion  die  ansiditen  Demobits  und 
Epiours  widerlegt  hat,  sucht  er  die  zwei^rthStagkeit  der  natnr  ans 
•dem  gründe  herzukiten,  dasz  ein  geist  ihr  uiheber  ist.^^^)  res 
pxaec^uae  in  natura  sunt  ordinatae,  ergo  mens  ordinans  cogita^t 
-fines  et  res  ipsae  appetunt  ceHos  fines.  nam  esse  ordinatiun  est 
partes  praecipuas  certo  consilio  distributas  esse  propter  utilitates 
«Kquas.  M.  sueht  dann  die  zweckmitozigkeit  der  natnr  im  einzel- 
nen nachzuweisen. 

Nachdem  po  über  die  kSrper,  über  die  natur  und  den  unter- 
schied der  Ursachen  gesprochen  ist,  wen(let  er  sich  zur  lehre  von 
der  bewpts'rmg  als  der  vorzüglichsten  eigentümlichkeit  der  körper.^*^) 

Motus,  vrird  definiert,  est  actus  eius,  quod  est  in  potentia  in 
quantiim  huiusmodi.^*'*)  eingeteilt  wird  sie :  generatio  est  motus 
seu  mutatio ,  qua  acqniritur  forma  aubötantiaiis  seu  totius  in- 
dividui,  seu  partis  in  substantia.  corruptio  est  motus  seu  mu- 
tatio, qua  abüdtur  forma  substantialis.  augmentatio  est  motus 
seu  mutatio,  qua  acquiritur  maior  qnantitas.  dimlnutio  est 
motus  sen  mutatio,  qua  msior  quantitas  diminuitnr.  alt  oratio 
«st  motus,  quo  acquiritur  aut  abiicitur  aliqua  qualitas.^^')  loci 

*•>«)  c  r.  XIII  8.  306.      207)  Q  r.  XIII  s.  307.  c.  r.  XI fl  s.  307. 

c.  r.  Xni  s.  m.      "ö)  c.  r.  XIII  a.  323  ff.       «")  c.  r.  XIII 
«.  345.       »>)  c.  r.  Xin  t.  846  e*  r.  XHI  B.  864.       »«)  e.  r. 

Zm  9.  866.      »»)  e.  r.  Xm  s.  858. 
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mutatio  est  motiis,  quo  subiade  aliud  spatium  acqiiiritor  in  con- 
tineate  cozpns,  aut  corporis  partes.  ^'^)   als  eigentümlicbkeit  der 

bewegimg  wird  das  siiccesive  fieri  hingestellt,*^')  der  gegensatz 
der  V)p^Ycglmgen  wird  aus  den  termini^  ad  quos  erklärt, ^^*)  die 
nihe  aber:  'quiee  est  privatio  motns  in  eo,  quod  moveri  pot«st** 
definiert.*'^)  mit  der  lehre  von  der  l  eweirung  hängt  die  von 
räum  und  zeit  zusammen:  locus  est  superllcies  concava  corporis 
continentis  locatum.^^®)  locorum  alius  est  proprius,  alitis  com- 
munis, bemerkenswerth  sind  dabei  folgende  bestimmungen : 
natura  ab  bis  quinqne  abhorret  1)  ab  infinita  magnitudine,  2)  a- 
vacuo,  3)  a  nmltitiidine  locomm  imiiw  ooipoxis  eodem  tempofe 
4)  a  penetr&tiosie  dimenmoiiiun,  5)  ab  aoddentimn  snbsiBteiitia.*'^)' 
was  die  zeit  betrifft,  so  wird  Uber  die  sdiwierigkeit  ibrer  defini- 
tion  geklagt  und  dieselbe  so  definiert:  tempus  est  nnmemB  seit 
mensura  motus  secundum  prios  et  posierifis. 

Nach  einigen  einzelbestimmungen  über  die  bewegmig  werden, 
dann  die  aristotelischen  beweise  fttr  die  ewigkeit  £r  weit  be- 
sprochen und  widerlegt.^*') 

Im  dritten  biirthe'^'')  wird  der  naturerklfinmg  die  lehre  YOi» 
den  eiementen  zu  gründe  gelegt. 

Elenientum  est  corpus,  ex  quo  mixtum  componitnr  tanquam 
ex  pai'te  simplici  seu  ut  loquimtur  minima,  quae  nun  potest  di- 
vidi  in  diversarum  specierum  corpora.^*)  ihre  bekannte  vierzahl 
wird  angenommen,  ihre  ersten,  zweiten  und  dritten  qualitäten,. 
die  Wirkungen  der  letztem  und  ihre  unterschiede  werden  be- 
schrieben, doch  haben  weder  dieser  noch  alle  folgende  abschnitte 
Uber  die  entstehnng  der  dinge  gegenwärtig  ein  Wissenschaißiche» 
inteiesse.  — 

Ber  Psychologie  hat  Melanehthon  eine  eigne  darstennng  ge* 
widmet««) 

Die  einleitung^^')  gibt  dm  hUehsten  ge&chtspunct  an,  unter 
dem  die  seele  des  menschen  anzusehen  ist,  nemlich  als  ein  bild 
gottes,  und  verbreitet  sich  dann  über  Schwierigkeit,  nutzen  und 

interesse  der  psychologischen  Wissenschaft,  hervorzuheben  ist,  dasjt 
sie  nicht  h]osz  als  grundlage  demonstrationnm  in  omnibus  artibus, 
sondern  auch  der  ethik  betrachtet  wird,  dann  wird  zwischen  der 
thierischen  und  menschlulien  seele  unterschieden,  sowol  die 
platonische  einteilungiin  Hiuxn  etriÖjiTiTiKri ,  Öu^iKr),  yvujuik)1  seii 
XoYiCTiKrj,  als  die  aristotelische  in  ipuxn  öpeTtmii,  aicÖTiTiKii,  vouc 

c.  r.  XIII  8.  359.      2'^)  c.  r.  XTTI  s  359.      «")  c.  r.  XIII  8.  361. 

c.  r.  XIII  8.  362.  c.  r.  XIII  3.  364.       «•)  c.  r.  XIII  s.  367. 

««)  c.  r.  Xm  8.  369.  ««')  c.  r.  XIII  s.  376—380.  «0  c-  r.  XUI 
t.  881  ff.  ***)  c.  r.  Xni  8. 388.  commentarius  de  «mimsViteli'.  164& 
n.  öfter.  Über  de  anima  reeognltns  ab  auctore  Ph.  M.  Viteberg.  1553  und 
öfter  zv?(ir  nicht  wie  man  anp*ennmmen  hat  die  erste  psycholo^ie,  rlenn  es 
existiert  bereits  eine  unter  dem  namcn  des  Albertus  Magnus  in  einem  ab~ 
sebnitt  der  phUösopliia  pauperam,  aber  der  ersten  eine*  e«  r. 

xai  s.  1. 
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berührt,  und  endlich 'die  aeele  nach  Aristoteles  definiert:  anima 
est  en^leeMs  (eic)  prima  corporis  physici,  organici  potentia  vitam. 
habentis.^) 

ISTachdem  M^aofehthon  die  fragen  nach  tradiuaanisnraB  und 
ereatianismns  aufgeworfen  hat,  nntofBcheidet  er  zwisdien  den  psy- 
chologischen fragen,  welche  der  mensohliehen  Temunft  unlösbar 
bleibcoi,  nnd  denen,  die  sich  lösen  laesen,  und  beschränkt  sich  für 
seine  Untersuchungen  auf  letztere,  naiv  ist,  %enn  der  grosze  ge- 
lehrte bei  erörtemng  der  frage:  'an  sit  anima  in  toto  corpore 
et  in  qualibet  parte  tota'  bemerkt,  qiiod  unde  sumptum  sit^ 
ignoro,  nam  in  Aristotele  nusqnam  exstat.  sie  leitet  ihren. 
Ursprung  aus  Plotin  her. 

Es  werden  dann  tres  giadus  animarum  unterschieden^*^) 
in  planiis  —  anima  vegetativa, 
in  bnitis  —  vegetativa  et  sentiens, 
in  homine  —  vegetativa,  sentiens,  rationalis. 

Jedes  geschöpf  wird  als  beseelt  betrachtet,  und  jedem  höhem 
geschöpf  zugleich  die  seele  der  niedrigem  mit  beigelegt,  so  um- 
faszt  die  menschliche  seele  ftlnf  kräfte:  vegetativa,  sentiens,  ad- 
petitiva,  locomotiya,  rationalis.^') 

Den  darauf  folgenden  physiologischen  nnd  anatomischen  teil 
der  abhandlnng,^'^  der  eine  YoQstSndige  benennnng  nnd  be- 
schreibung  der  Organe  des  menschlidien  körpers  nnd  ihrer  ftmc- 
tionen  enth&lt,  können  wir  wol  fUglich  übergehen  imd  uns  auf 
die  wesentlichsten  psychologischen  hestimmnngen  nach  obiger  ein- 
teÜxmg  beschränken. 

I.  die  vegetative  kraft  ^)  tlbt  drei  ftmctionen  ansr 
nutrire,  angere,  gi ebnere. 

Nutritio  wird  deliniert:  est  conversio  nutiimenti  in  sub- 
stantiam  animati,  facta  vi  caloris  naturalis.^'*)  daran  reihen  sich 
betrachtungen  über  die  organe  der  emähiung,  ihren  modus,  ii. 
dgl.  —  Schon  in  diesem  Zusammenhang  spricht  Melanchthon  vom 
schlaf,  die  aristotelische  lehre  wird  kritisiert, ^^'')  die  träume  in 
physica,  divina,  diabolica  eingeteilt.'^)  aliu  6nni  vulgaria  et  com- 
mnnissima.  omnibns,  nihil  significantia,  alia  rariora  ntcnnqne 
MOvroed.  dennodi  Terwixfl  er  die  tranmdentongen:  inepti  snnt» 
qni  praeoepta  de  Interpretationibns  tradnnt,  cnm  alii  alias  habent 
imagineff.'*^ 

Angmentatira  potentia^)  non  differt  reipsa  a  nntri> 
tiva,  sed  tempore  et  qnantitate.  nntritiya  in  adolescentia  plna 


c.  r.  XITI  s.  12.  üLer  die  lesart  endelechj.i  und  entelechia  brach 
ein  streit  mit  Anierbnch  (1504— 57)  ans,  dessen  qnntor  libh.  äo  Hnim% 
Argent.  1642  erschienen.  A.  verlieaz  desimlb  Witteuberg  und  wurde  katho- 
lisch, o,  r.  Xni  B,  19.    vgl.  meine  neapl.  8tiidi«a  II  8.  109  u.  110, 

«0)  c.  r  XIII  8.  19.-      231)  c.  r.  XIII  8.  20.        «^f)  c.  r.  XIII  20—8». 

«23)  c.  r.  XIII  8.  90.       «')  c.  r.  XIII  s.  90.       «^s)  c.  r.  XIII  s.  98. 

c.  r.  XIII  8.  dd.       M»)  c.  r.  XIII  8.  100.  c.  r.  XIU  s.  102. 


Digitizedby  Google 


498 


A.  Biobter;  MelaachihoiiB  yetdienste 


nutrimenti  convertit  in  substantiani,  quam  wnisanm  est.  Ita  cre* 

£cunt  omnia  membra  finntqne  simul  nutritio  et  angmentatio.  die 
abnähme  des  lebens  wird  aus  dem  schwinden  der  wärme  erklttrt. 

Generativa  potentia  est  potentia  in  animantibus  gene- 
rans  slmile,  ordinata  ad  speciei  conservationem.  natoralisaimum 
opus  est  in  viventihus  generare  simile.'^'^) 

II.  potentia  ^enti  cns^''^)  ad  cognitionem  singulariuin  in 
corporibuB  animanüimi  condita  est.  die  sinne  sind  boten  des 
geistes,  der  batz:  'nihil  est  in  intellectu,  quod  non  prius  fuerit 
in  sensu',  quod  etsi  non  congruit  ad  omnes  notitias,  tamen  de 
plurimis  vere  dictum  est.  es  wird  dann  zwischen  äubzern  und 
innern  sinnen  imterschieden ;  äutizere  siime  gibt  es  die  bekannten 
fünf}  deren  organe,  thätigkeit  und  objecte  einzeln  beschrieben 
werden.  den  unklaren  begiiff  des  innem  Sinnes  definiert  ers 
«ensns  interior  est  potentia  organica  inter  crarnnm  ad  eognitionem 
facta,  antecellens  actiones  sensuiun  exterionm.'^  im  llbrigen 
folgt  er  bei  dieser  lehre  dem  Galenns,  qui  tres  sensus  interiores 
recenset:  sensmn  conunimem,  cogitationem  seu  compositionem  et 
memoriam.  sensus  communis  appreliendit  imaginee  oblatae  a  sen- 
^bus  exterioribus  et  discernit  obiecta  singolonun  sensuiun.  deinde 
;alia  vis  componens  et  dividens  et  aliud  ex  alio  eliciens  tanquam 
ratiocinatiir  et  iudicat;  tertia  retiaet  obiectorom  memoriam  eaque 
recordatur.  ^'*^) 

TIT.  potentia  adpetitiva  est  facultas  prosequens  aiit 
tugiens  obiecta,  conies  est  cognitionis  sensitivae.  diese  sinnliche 
erkenntnis  findet  sich  auch  beim  thier,  in  homine  est  subUmior 
-C'Ognitio,  ut  agnoscatur  et  cclebretur  Deus  et  servit  liuic  cognitioni 
etiaiii  adpetitio,  ut  homo  diligat  Deian,  laetetur  et  acquieacat 
in  eo.2**) 

Adpetittts  est  trq>lex  naturalis,  sensitiTus,  Yoluntarius.  natu* 
ralis  significat  et  naturalem  incUnattonem  et  actiones,  quae  tamen 
HOB  oriuntur  a  sensu. adpetitus  sensitiYus  est,  qui  oomitator 
«ensum  et  tantnm  eompetit  animantibus.  hie  duplex  est,  aut  fit 
per  contactnm  aut  sine  contactu. '^'*^)  adpetitiones,  quae  fiunt  per 
«ontactnm  sunt  dnae:  deleetatio  et  dolor.  ^^^)  sunt  alü  quidam 
.gradus  adpetitionum,  qui  non  fiunt  per  eontactom,  sed  sequuntur 
cognitionem  et  proprie  sunt  in  corde  ac  nominantur  adfectus.^**^) 
adfectus  sunt  motus  cordis  notitiam  seqncntes,  prosoquentes  aut 
fugientes  obiecta.^**)  adfectuum  alii  naturam  iuvant,  alii  de- 
struunt.**®)  iuvantes  naturam  ut  laetitia,  spes,  amor  oriuntur  a 
notitia  monstrante  quiddaiii  boni;  adfectus  destruentes  naturam 
tristitia,  metus,  ira,  odium  oriuntur  a  notitia  monstrante  quiddam 

"9)  c.  T.  Xm  B.  108.  •»)  e.  r.  XIH  8. 108.  «»)  r.  Xin  s.  108— 
119.  c.  r.  XIII  8.  120.      2^3)  c.  r.  XUI  s.  121.      *")  c  r.  XIII 

8.  122.      »•»)  c.  r.  XIII  8. 122.      "«}  er.  XUI  8. 123.  c.  r.  Xllt 

s.  123.       "«)  c  r.  Xin  8.  124.       »»)  c.  r.  XUI  8.  124.  c.  r. 

XIII  B,  185. 
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mali.^^^)  es  folgen  dann  die  definitionen  der  einzelnen  affoote.^^^ 
in  diesem  zasanuuenliang  tritt  die  lehre  von  der  fireiheit,  als  der 
herscbaft  ttber  die  affeete  anf.  libertas  hominis  est  valde  impedita, 
tarnen  Tokdt  Deus  aliquam  libertatem  reliqnam  esse.^) 

Der  mensch  besitzt  eine  doppelherschaft  Uber  sieh,  eine  des- 
potische nnd  eine  politische,  bei  der  despotiscben  externa  mem- 
bra  per  potentiam  locomotiTam  coercentur,  bei  der  politischen 
ipsiim  cor  congniit  cnm  recta  ratione  et  honesta  voluntate  motum 
persuasione.  von  besonderer  Wichtigkeit  ist  der  fibscTmitt,  in  wel- 
chem die  irtüiaer  der  stoiker  über  die  affecte  kritisiert  werden, 
es  sind  folgende^**):  affirmant  affectus  esse  opiniones,  aiimt 
onmes  suo  geuere  viciosos  esse,  aiunt  omnes  ex  natura  homiuum 
tollendos  esse. 

IV.  de  potentia  loconiotiva.^)  potentia  locomotiva 
est  potentia,  quae  quamcunque  partein  corporis  extemam  ciente 
imaginatione  nt  in  pecadibus,  aut  ratione  ut  in  honunibus  ex  aUo 
loco  in  aiinm  transfert.  die  bewegung  -wird  eingeteilt  in  m.  na> 
tnralis,  TOlnntarins,  mixtos  ex  yolnntario  et  natorali.'**) 

y.  als  hödiste  kraft  der  seele  ersdieint  potentia  ratio- 
na  Iis  sen  mens,  est  propria  homini  potentia  ratlonalis  ut  no- 
minant,  quae  est  summa  vis  humanae  animae.  es  wird  dabei 
zwischen  intellectus  und  voluntas  unterschieden.'^^) 

a)  intellectus^^^)  est  potentia  cognoscms,  recordans,  indi- 
cans  et  ratiocinans  singularia  et  universalia,  habens  insitas  quas- 
dam  notitias  nobiscum  nascentes  seu  principia  magnaruni  artium, 
habens  et  actum  reflexum,  quo  suas  actiones  cemit  et  iudicat  et 
errata  emendare  potest.  der  unterschied  von  sensus  und  intelle- 
ctus wird  so  bestimmt:  sensus  versatur  circa  singularia,  nec  ad- 
prehendit  universalia,  nullas  habet  innatas  notitias,  nulli  sensus 
habent  actus  reflexos.^^*)  die  actiones  intellectus  sind:  simpli- 
cium  apprehensio,  compositio  et  divisio,  discursus,  ratiocinatio, 
memoria,  indieinm.^)  als  obiectom  intelleotos  wird  ens,  quam 
late  patet,  hoc  est  Dens  et  tota  rerom  nniTeiBitas  betrachtet;  M. 
macht  aber  dabei  die  beaehtensweräie  bemerkong  non  eodem  modo 
cermmns  omnia.^*^)  die  frage  nadi  den  angebomen  ideen  begabt 
er,  er  betrachtet  als  angeboren  die  principien  der  geometrie,  phy* 
sik  nnd  moral.^^^)  über  den  unterschied  des  intellectus  specula« 
tivus  nnd  practicns  bemerkt  er:  hac  divisione  non  significari  di- 
yersas  potentias,  sed  wiwftnm  potentiam  intelligentem  circa  diversa 
obiecta  versautem,  alias  circa  speculabilia,  alias  circa  deliberationes 
de  actionibus.  ^^^)  in  ähnlicher  weise  betrachtet  er  den  unterschied 
zwischen  intellectus  agens  und  patiens,  es  ist  derselbe  verstand 


c.  r.  Xlli  8. 126. 
c.  r.  xm  s.  181. 

257)  c.  r.  XIII  s.  137. 
«0)  c.  r.  XIII  8.  142. 
»«)  c.  r.  XUI  8.  146. 


■W)  c.r.Xins.  126  ff. 
«»)  c.  r.  XMI  8. 186. 
m  c.  r.  XIII  8. 142. 
>«0  6.  r.  XIII  8. 143. 


*53)  c.  r.  XIII  8.  129. 
»w)  c.  r.  XUI  s.  137. 
«9)  c.  r.  XIII  8.  142. 
w«)  er.  Xm  8.144. 
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danmter  gemeint ,  je  naohdem  er  selbst  deidct  oder  finemde  ge- 
daaken  aufiiimmt. 

b)  TO  laut  a  8  est  poteatia  adpeteaia  snprema  et  libere  agens. 
monstrato  obiecto  ab  mtelleotu.  ^^^)  actiones  eius  sunt  feile  et 
noUe  et  suspendere  aetionem.^*^^)  voluntatis  idem  est  obiectum 
atque  intellecti^s.  libertatem  in  creataris  ratioaelibiis  mm  fa- 
enltatom  volnntatis,  quae  possit  agere  ac  non  agere,  ant  sie  ant 
aliter  agere.  ^^^)  der  streit  i'ihev  rlen  vorziif'  des  willens  oder  in- 
tellects  wird  nur  kurz  berührt.  simt(|iie  loipwa  una  substantia 
intellectiis  et  voluntas,  sed  genera  actionum  divertia  sunt. 

Ben  schlnsz  des  buchs  macht  der  Vortrag  der  lehren,  der 
offenbanmg  Über  die  seele. 

Seine  ethik  bezeichnet  ^lelanchthon  selbst  treffend  als  e  le- 
rnen ta^*"'),  sie  besitzt  aber  dennoch  gi'osze  Verdienste,  sie  be- 
zeichnet den  bruch  mit  der  Sittenlehre  des  mitt^ters,  Terwirft 
die  stoische  lehre  Ton  den  gtttem,  von  der  aotwendigk^  und  toh 
den  afibcten,  die  lehren  Bpicnrs  von  der  Inst  nnd  grttndet  die 
ethik  auf  den  ¥rillen  gottes.  der  philosophie  der  alten,  na^ment- 
lioh  der  des  Aristoteles  nnd  Plato,  bedient  er  sieh  als  besttttigung^ 
seiner  lehren  nnd  erwirbt  sich  dabei  das  verdienst»  die  güterlehre 
wieder  auf  aristotelische  ansichten  basiert  zu  haben,  so  hat  er  ancli 
hier  den  sichern  gnind  gelegt,  auf  welchem  die  evangelische  kirch» 
weiter  bauen  konnte.  — 

Die  moralphilosophie  wird  vonM.  folgendermaszen  definir^rt'*^) : 
est  explicatio  legis  naturae,  demonstrationes  ordine  in  artibus  usi- 
tato  colligens,  qiiantum  ratio  iudicare  potest,  quaruni  conclnsionea 
sunt  deftnitiones  virtutum  seu  praecepta  de  regenda  disuiplina  im 
Omnibus  hominibus,  congruentia  cum  Decalogo,  quatenus  de  ex- 
terna disciplina  concionatur.  ihre  lehre  kann  darum  nicht  der 
lehre  der  kirche  widersprechen,  weil  sie  ein  teü  des  gesetzes  ist, 
das  auch  in  der  kirehe  gepredigt  wird.  —  In  der  gttterlehre 
stellt  M.  gott  als  das  höchste  gat  des  menseheii,  anf:  est  ergo 
finis  Dens  ipse,  oommudcans  nobis  snam  bonitatem,  eum  etua 
vere  agnoscirnns  et  oeiebramns.^**)  er  gibt  dieser  lehre  den  phi- 
losophischen ansdnck :  virtatem  esse  finem  hominis  i.  e.  recte  fa^ 
dendum  esse  etiamsi  dolores  et  detrimenta  sequuntur.  die  entge- 
genstehenden ansichten  Epicurs  werden  in  einem  abschnitt  kriti- 
siert, der  an  Reuchlin  de  verbo  mirifico  lib.  I  erinnert,  ebenso  wird 
die  stoische  güterlehre  polemisch  behandelt,  in  dieser  anseinan- 
dersetzmig  finden  sich  die  definiüonen  des  bonum.  unterschieden 


^)  c.  r.  Xni  8. 153.       2^»}  c.  r.  XIII  s.  163.  c.  r.  XIII  s.  158. 

MelancbthoQS  ethische  schriften  sind :  In  ethica  Aristotelis  com- 
xnentarins  Phil.  M.  Yiteberg.  1529.  Philosophiae  moralis  epitome  Ph.  M. 
avtore.  Ai^ent.  1538  (auszng  ans  Aristoteles).  Etbicne  doctrinae  elementa 
et  enarratio  librl  V  ethicorum.  Vitebergae  1550  und  öfter,  diese  aus- 
gäbe i«t  hier  benutzt.  commeQtarii  in  aliquot  politicos  libros  Aristo- 
telis Ph.  M.  Vlteberg.  1630.      »•^)  c.  r.  XVI  s.  167.  c.  r.  XVI  s.  170. 
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urird  zwisdion  dem  bonum  naturale  und  bonuin  morale.  bonum 
naturale est  ipse  Dens  et  deinde  res  qnaeeunque  oondita  a 
Beo,  oongraens  onm  ordine  in  mente  divina  idecK)ue  placens  Deo 

sao  loco,  ordinata  ad  aliquos  usus  Deo  placentes.  sed  bonum 
morale^^O  Dem  videlicet  aapientia  aetema  et  immota 

in  Deo  ordinans  recta^  et  sanciens  discrimen  inter  recta  et  nOn 
recta,  et  rolimtas  Dei  Semper  volens  recta.  deinde  vero  in  homi- 
'nibus  bonum  lionestum,  hnman-im  est'-'^)  actio  seu  motus,  seu 
babitus  congruens  cum  sapientia  acterna  et  iramota  Dei,  patefacta 
in  lege  divina,  quae  et  in  creatione  msita  est  mentibus  hominum, 
et  postea  voce  divina  promulgata.  nsitate  dicunt :  bonum  lionestum 
€st  actio,  seu  motus,  seu  babitus  congruens  cum  recto  iudicio 
ratiomb.  dem  tiüten  dami  die  deünitionen  des  maium  gegenüber, 
4as  in  ein  malnm  colpae  und  malum  poenae  zexi&llt. 

Den  banptinhalt  <dsr  ILa  macht  die  tngendlehxe  aos.'^') 
—  Yirtns  est  habitns  inöfinaas  TOluntatem  ad  obediendom  rectae 
rationi.  als  cavsae  propinquae  deiselben  werden  betrachtet  rectum 
indicinm  mentia  et  libera  vohmtas  obediens  redio  iudido;  causae 
adiuvantes  sunt  haec  tria:  doctrina,  naturalis  inclinatio  et  di- 
ficiplina.^^^)  berrorzubeben  ist  besonders  die  frage  nach  der 
Willensfreiheit.  ^^^)  es  sind  dabei  die  Terscbiedenen  acticuos  TO- 
luntatis  wohl  zu  unterscheiden,  die  einen  sind  electiones  motuum 
extemorum.  in  talibus  electionibus  et  omnibus  motibus  extemis 
humana  voluutas  reipsa  liliera  est  i.  e.  potest  eligere  lios  modos 
aut  non  eligere  potest,  iiniiorare  ea  extemis  membris  aut  non  im- 
perare;  et  eligens  seu  imperans  eligit  aut  imperat  sponte,  sine 
necessitAte  et  sine  coactione.  ^"^)  aber  es  gibt  andre  actiones,  in 
denen  der  men  ch  mit  seiner  freiheit  nichts  vermag,  solche  sind 
wahre  goiieolurciit,  waiuer  glauben,  gottesliebe,  staudhaftigkeit  in 
versuebung  u.  s.  w.  im  zusammenbang  mit  der  freiheitslelue  wer- 
den die  stoisehen  lehren  tou  der  notwendigkeit  widerlegt.^') 

Sine  bÖBondre  bedentung  legt  dann  M.  der  lehre  Ton  den 
«ffecten  bei«^'')  definiert  wird:  affiBotns  esse  ai^etitiones  und  letz- 
tere in  ap.  naturalis,  seasnom  und  rationalis  eingebt,  naturalem 
Toeant  appetitionein  cibi  et  potns.  sensuum  appetitio  duplex  est 
aut  propria  tactus,  qnae  est  in  nervis  toto  corpore  sparsis  vide- 
licet  delectatio  et  dolor;  alii  sunt  motus  sequentes  cognitionem. 
ultimus  gradus  est  appetitio  voluntatis.  ^^^)  es  handelt  sich  in  der 
etbik  aber  vorzüglich  um  die  affecto,  qni  proprie  sunt  in  corde 
aut  volimtate  ut  de  motu,  spe,  amore,  odio,  laetitia.  hier  gilt  die 
detinition :  affeetus  est  motus  in  corde  out  voluntate  »equens  cogni- 
tionem, quo  prosequimur  aut  fugimus  rem  oblatam,  et  quenicun- 
que  alium  alfectum  comitator  ad  extremum  in  corde  laetitia  vel 

«•)  c,  r.  XVI  8. 180.           c.  r.  XVT  s.  180.  »«)  c.  r.  XVI  s.  181. 

*^  c.  r.  XVI  s.  183.            c.  r.  XVI  8.  186.  «")  c.  r.  XVI  s.  189. 

c.  r.  XYX  8.  190.      «")  c.  r.  XVI  8.  191.  193.           c.  r.  XVI 
a.  201.      »■)  0.  r.  XVI  8.  802. 
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tnstitta.'^*^)  dann  indderlegt  M.  ttfanüch  wie  in  der  peyefaologie  die 

stoischen  irrlehren  über  die  aflfecte.**^) 

Er  kommt  dann  aaf  die  definition  der  tugend  zurück.  —  Er 
g^t  aoB  von  der  definition ^^):  virtus  est  obedientia  volimtati& 
et  ceteraram  viritun  congniens  cum  lege,  quam  et  indidit  Deus 
homlnibus  in  creationc  et  postea  manifestis  te^timoniis  in  ceclesia 
repetivit.  er  suclit  nun  aristotelische  und  platoiii^rhe  stellen  so 
mit  der  kirehenlehre  zu  verknüpfen,  dasz  er  vom  lehier  iieuelilins 
nicht  freizusprechen  ist,  das  als  identisch  aufgefaszt  zu  haben, 
was  als  eine  entwickhmg  angesehen  werden  mnsz.  ^^^)  die  eintei- 
lung  und  aufziiiihmg  der  fugenden  wird  dem  dekalog  entlehnt^ 
der  einen  inbegriff  der  moral  und  des  rechts  enthält,  zuerst  wer- 
den die  geböte  und  tagenden  der  ersten  tafel^*),  dann  itie  der 
zweiten  üifel  befaandelt^^^),  wobei  das  hauptgewieht  auf  den  begriff 
der  institia  gelegt  wird,  am  nächsten  hStte  es  hier  gelegen,  auch 
anf  die  pfii<£tenlehre  anzugehen;  dodi  fehlt  dieselbe*  — 

Das  zweite  buch^^^)  erörtert  dann  ausführlich  den  begrifi^ 
der  institia.  definiert  wird^'):  iustitia  est  constans  et  perpetua 
volnntas,  snnm  cuique  tribnens;  eingeteilt  wird  sie  in  die  i.  uni- 
versalis und  i.  particularis.  universalem,  definit  Aristoteles,  esse- 
obedientiam  erga  omnes  leges  in  societate,  quae  honestis  legibus 
regitur.  ^^^)  Ar.  noininut  proprie  parücularem  iustitiam  eam  vir- 
tiit^m,  quae  regit  ofücia  debita  aliis  hominibus  in  conservatione, 
id  est  quae  tuetur  personanim  ordinem  vel  efficit  aeqnalitatem 
in  contractibus  et  in  compensationibiis  delictorum  et  poenaiiim.^^'^) 
es  folgen  dann  die  ersten  Grundzüge  eines  naturrechts  auf  dem 
gründe  der  ethik  im  anochlusz  an  Aristoteles.  ^^^)  eine  behandlung 
des  5n  bochs  der  nikomachischen  ethik  schlieszt  sich  daran  an.  ^^^) 

Zn  erwiümen  sind  noch  einzelne  abhaadlungen  M.8  Uber  den 
eid,  Yon  weltlicher  und  geistücher  gewalt,  von  der  ezeonmrani- 
cation,  die  den  ausgaben  der  el^  beigefügt  zu  werden  pflegen.^^^) 

Indem  wir  davon  abstehen  den  weg  zu  sduldem,  den  die 
Philosophie  des  Melanchthon  durch  die  scdralen  nahm^^^),  bleibt 
uns  übrig  zum  schlusz  die  frage  aui^werfen,  wie  die  fortgeschrit- 
tene zeit  auch  über  H.s  auffassungen  der  alten  philosophie  hinaus- 
gegangen ist.  aus  der  fülle  des  sich  hier  wieder  darbietenden  stoffs 
wollen  wir  im  schluszwort  unserer  abhandlung  nur  einige  haupt- 
puncte  berühren,  der  erste  wäre  folgender:  M.  philosophierte  als 
gelehrter,  was  bei  ihm  als  ^Philosophie  auftritt,  ist  weniger  sein, 
als  des  Aristoteles  eigentnm.  der  deutsche  gedanke  muaie  nun 
selbständig  werden,  die  philosophie  der  alten  durfte  nur  das 


KO)  c.  r.  XVI  8.  202.  er. XVI  8.203.      «^«)  c.  r.XVI  8,209. 

«•)  c.  r.  XVI  8.  210—13.      ««)  c.  r.  XVI  s.  2U.      «»)  o.  r.  XVr 

B.  216.  c.  r.  XVI  8.  222  £F.  c.  r.  XVI  s.  226.  c  r. 

XVI  s.  223.  »f^)  c.  r.  XVI  s.  224.  "o)  ^  XVI  s.  234  ff.  "«) 
c.  r.  XVI  8.  ö6ä  ff.  c.  r.  XVI  s,  435,  quaestiones  aliquot  ethicae, 

«•)  Ekwieh  a.  a.  o.  S  XV  ff. 
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fTOLndament  bleiben,  auf  dem  selbstÜiätig  weiter  gebaut  werden 
muste,  wenn  nemlich  Selbständigkeit  des  gedankens  die  erste 
grundbedingnng  dieser  strengen  Wissenschaft  ist.    schon  in  der 

reaction  des  N.  Taurellus  gegen  die  Aristoteliker  2^**),  noch  mehr 
aber  in  der  mystik  J.  Boehms  sehen  wir  ein  solches  ringen  nach 
selbständiger  deutscher  philosophie,  doch  dem  letztem  fehlte  es 
am  ersten  erfordemis  wissenschafüidier  forschnng  und  darstelinng, 
an.  methode.^®*) 

Erst  Leibniz  gab  der  philosopliie  der  deutschen  Selbstän- 
digkeit, aber  wohiverstMiden  auf  dem  gründe  der  alten  phi- 
lo Sophie,  es  bleibt  sein  verdienst  gegenüber  den  von  Curtesius 
und  Spinoza  einerseits,  von  Baco  und  Locke  andrerseits  einge- 
schlagenen riclitimgen  j  in  der  deutschen  philosophie  auf  das  für 
alle  zeit  in  der  philo sophie  der  Griechen  allein  sicher  ge- 
legte fimdament  ^eser  Wissenschaft  znrllckgegangen  zu  sein,  er 
sdbreibf^^:  mais  aprds  ayoir  tont  pe86,  je  trouTe  que  la  Phi- 
losophie des  anciens  est  solide,  et  qu*il  fant  se  servir  de 
Gelle  des  modernes  ponr  Teniichir,  et  non  pas  ponr  la  d^tmire. 
ich  spreche  es  wiederholt  aas,  dasz  ich  die  von  Leibniz  der  deut- 
schen Philosophie  gegebene  historische  Stellung  für  die  einzige 
normale  halte,  na^  ihm  hat  die  Philosophie  aUerdings  vielfach 
mit  den  historischen  zusammenhängen  gebrochen,  zu  denen  sie 
doch  vielleicht  noch  zui'ückkehrt.  in  diesen  bestrebungen  ist  aber 
ein  selir  fruchtbarer  begi'iff  entdeckt  worden,  der  auch  die  total- 
ansrhauung  von  der  philosophie  des  altertums  creändert  hat,  der 
begntf  der  entwicklung.  die  von  den  anregungen  Schieier- 
machers und  Hegels  anajrecrangenen  forschungen  betmchten  die 
geschichte  der  philosopliie  nif  lit  mehr  als  ein  aggregat  einzelner 
zufalliger  widerstreitender  ansicliten,  aus  denen  nach  willkür  dieses 
oder  jenes  System  zu  wählen  oder  zu  widerlegen  wäre,  sondern 
als  eine  gesetzmBszige,  organische,  in  sieh  abgesdUossene  entwick- 
lung, an  der  alles  seine  bestimmte  stelle  und  bedeutung  hat.  in 
diesem  susammenhange  dürfen  die  namen  eines  Brandis  und  ZeUer 
vaetA  vergessen  werden,  durch  derm  Idstongen  uns  die  philoso- 
phie der  alten  gleichsam  neu  geschenkt  worden  ist,  und  deren 
werke  den  fortschritt  unsrer  zeit  über  M.  hinaus  bezeugen. 

Zu  dieser  philosophie  der  alten  ist  der  denkende  menschen- 
geist  nach  mancherlei  umwegen  immer  wieder  zurückgekehrt,  und 
äie?e  redende  thats-nche  der  jahrbiTuderte  sollte  uns  die  unterrichts- 
frage  m  der  gegenwart  lösen  helfen.  —  Damit  kommen  wir  auf 
den  sredanken  zurück,  von  dem  wir  in  dieser  abhandlung  aus- 
giengen.  die  gesckiclitc  der  philosophie  lehrt,  dasz  allein  die  blüte- 
zeit,  welche  die  philosophie  zu  AÖien  durch  Plato  imd  Aristoteles 
gefeiert  hat,  für  Jahrhunderte  eine  gesicherte  grundlage  philoao- 

^9«)  F.  X.  Schraid  Nicolaus  Taurellus,  Erlano-en  18G1. 
2^5)  was  der  berscbenden  Überschätzung  li.s  gegenüber  eingewandt  sei. 
lettre  an  p6re  Bouvet  h  Paris  1697.  opp.  ed.  Eidmann,  s.  146»* 
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pMscher  bildung  schuf,  unter  den  deutschen  lehrern  dieser  antikea 
pbüoAophie  nimmt  der  reformator  Melanohthon  eine  der  her- 
Torragendsten  steUungen  ein.  bei  dem  gewicht,  das  wir  seiner 
autorität  beizulegen  haben,  sollte  uns  das  eine  mahnung  sein,  die 
jngend,  rlcrcn  büdung  uns  gegenwärtig  nii vertraut  ist  und  auf 
der  die  hotfnung  der  zukunft  der  Wissenschaft  beruht,  vor  allem 
mit  den  geistigen  gröezen  jenes  >.(  italters  bekannt  zu  machen, 
von  dem  Kant  einmal  in  verwandtem  binne  sagt:  'schwerlich 
wird  ein  späteres  Zeitalter  jene  muster  entbehrlich  machen.' '^^^) 
nur  aui  tliese  weise  bleiben  wir  in  Zusammenhang  mit  den  giimd- 
lagen  der  reformation  und  der  geschichte. 


w.  w.  ed.  Harleattein  V  n«  867. 

HALB£RSTia)T.  A.  BiCHTEB.  . 
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BIHB  ITBXVKDB  DIB  OUBBBirDB  IN  8PBTBB  BETBEETBND, 

TOM  JABBB  1640. 

Bei  der  ausacheidung  der  nach  einem  aui  gtgenseitigkeit  be- 
ruhenden vertrag  an  Bayern  auszuliefernden  Urkunden  des  grosz- 
herzogliciien  genend-landesordiivB  kam  mir  eine  Urkunde  cor  kand, 
die  einen  nlekt  uii]iitere88aiite&  beitrag  zur  gesobiehte  der  e^iTrend- 
Schüler  e&thttlt.  ee  ist  mir  nicht  gelungen,  nock  weiteres  material 
über  denselben  gegenständ  zu  finden,  swar  entkMIt  anek  eines  der 
PilOxer  oopierbücher  (m  .  29  vom  jähr  1531—1540,  fol.  400—463) 
des  generai-landesarchivs  die  untenstehende  Urkunde,  aber  von  den 
in  derselben  erwähnten  kaiserlichen  mandaten  war  .niohts  sa  finden« 
vielleicht  ist  auf  dem  provinziaiacohiv  su  Qj^w  noeh  einige  aus- 
beute zu  hoffen. 

Eine  Sammlung  des  ninterials  zu  einer  geschichte  der  currende 
wäre  in  der  that  eine  danken^^verthe,  freilich  mühevolle  aufgäbe, 
was  bis  jetzt  hin  und  wieder  zerstreut,  meist  nur  in  flüchtigen  an- 
deutungen,  veröftentlicht  wurde,  ist  wenig  genug,  eine  zusammen- 
hängende darstellung  ihrer  geschichte  gibt  es  meines  wi^^eua  gar 
nicht,  in  der  Schmidccheu  encyclopädie  des»  gesainLeii  unter- 
richtswesens  ist  der  currende  auffallenderweise  nicht  einmal  erwäh- 
nung  gethan.  eine  im  jähr  1858  erschienene  schnfb  Ton  2Car quard 
(die  evangelisohe  eurrende)  hat  nur  praktischen  zweck  und  historisch 
keinen  werth.  in  Fievers  universal-lezikon  (2e  aufl«  1841)  m*d  ia 
dem  artikel  *currende*  (bd*  VII,  s«  432)  als  quelle  eine  acbrift  voa 
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Schaarsctmidt  (geschichte  der  currende),  angeblich  in  Leipzig" 
1807  erschienen,  citiert.  allein  das  buch  will  sich  auf  keiner  biblio- 
thek  und  in  keinem  bücherlexikon  vorfinden,  nach  d(  m  urteil  eines 
manneS)  dessen  name  in  der  pädagogischen  litteratur  einen  guten 
klang  hat,  hätte  zudem  ein  werk  aus  einer  zeit,  die  für  localstudien 
auf  diesem  gebiete  keinen  sinn  und  vor  alten  pädagogischen  institu- 
tionen  keinen  respect  hatte ,  schwerlich  viel  werth. 

Ohne  die  fleiszigsten  localstadien  wäre  aber  wenig  aussieht  auf 
«ine  fruolithriiigende  daistellimg  des  gegenständes,  die  besiehungen 
■der  euirende  zu  anderen  pädagogisehen  Institutionen  sind,  den  loe»* 
len  Verhältnissen  entsprechend,  von  grosser  mannlgfaltigkdt.  ein 
nur  flüchtiger  blick  in  die  pfldagogisdie  litteratur  mnsz  dies  zeigen, 
nnd  sicher  mUste  eine  gründliche  nntersachung  des  znsanunenhanges 
der  currende  mit  dem  nniversitätswesen,  mit  den  gelehrtenschulen 
mit  dem  Stipendienwesen ^)  mit  der  Volksschule^),  und  über  ihre  ein- 
Wirkung  auf  deren  entwicklung,  manches  nicht  unwichtige  ergebnis 
7v  tapre  fördern,  vielleicht  gibt  die  mitteilun*^  unserer  Speyerer 
mkunde  den  pädagogen  vom  fach  anreguug  zu  weiteren  nach- 
forschungen. 

In  Tübingen  besteht  heute  noch  eine  einrichtung,  die  nichts 
anderes  sein  kann  als  ein  ausläufor  der  alten  currende.  wer  in 
Tübingen  seine  Studien  gemacht  hat ,  dem  musz  die  erinnerung  an 
die  Schaar  der  ^pauperes'  unvergeszlich  sein,  wie  sie,  an  der  spitze 
ihren  wackem  pauperpräfecten  mit  seiner  altersschwachen  stimme, 
Jeden  donnerstag  morgen  von  hans  zu  bans  ihre  ohoriQ.e  nnd  lieder 
absangen,  nm  von  der  studierenden  jugend  aus  allen  fenstem  mit 
weitschallendem  bravo  und  mit  einem  mehr  oder  weniger  ergiebigen 
bombardement  mit  lebensmitteln,  papierbogen  und  anderen  er- 
wünschte zeichen  der  anerkennung  begrflszt  zu  werden,  war  der 
gesang  auch  eben  nicht  besonders  schön,  man  hatte  doch  seine 
£reude  daran,  in  einer  schrift  über  den  städtischen  haushält  Tübin- 
gens ist  des  paupergesanges  nur  mit  den  worten  erw&hnung  gethan, 
dasz  er  'aus  uralten  zeiten  herstamme*,  die  stiftungsurkimden  sind, 
wenn  sie  überhaupt  noch  existieren,  wol  in  der  Verwahrung  des 
^ymnasialrectors  (dcrraalen  Prof.  Dr.  Hirzel). 

In  Esslingen  hieszun  die  currendschüier  —  oder,  wie  sie  Luther 
nennt,  die  partekenhen,L,^^'te  —  'hSfelesbuben',  wol  von  den  gefäszen, 
die  sie  im  gürtel  mit  sich  trugen,  um  aus  den  häubcru  speise  in 
«empfang  zu  nehmen. 

1)  man  vergl.  z.  b.  Hautz:  geschichte  der  Neckarschnle  in  Heidel- 
berg 8.  24  £F. 

5^  Hautz:  nrlc,  froschichte  der  Stipendien  und  stifiongen  an  dem 
groäzli.  lyceum  zu  Heidelberg.  Is  lieft  8.  3  flf. 

3)  Heppe:  gi^^chichte  des  deutschen  volksschniwesens.  III  band 
240.  vgl,  auch  Bader;  markgraf  Pl  ilibcrt  und  die  fahrenden  sohü- 
1er.  in  dessen  Badem«,  neue  folge,  bd.  II  e.  401  ff. 

*  ♦ 

N.  Jalirb.  £  phiL  n.  pid.  II.  «bt.  1870.  hft.  10.  3$ 
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1540.  Od,  m  Murfürst  Ludwig  (7)  van  der  Ffäb  enischeidet  in^ 
einer  sMUat^  gwtgcken  hürgermeister  und  r«ah  der  stadf 
Speyer  emeneitSf  und  dem  SbmeHfl,  den  sHflen  8*  Bemmp 
8,  Qmdo  und  AMerheiUffen  und  der  gemänm  dmm  sn  Speyer 

anderseits,  wegen  der  armen  schüler. 
Wir,  Ludwig,  Ton  Gottes  Gnaden  Pfaltzgrave  hcy  Rhein,  herzog" 
mn  Baj  erii,  des  heyligen  röiiiiöchen  rheichs  ertztiucLbes  und  chur- 
£ttrst  u.  s.  w.,  bekennen  und  thun  khnntli  offenbare  mit  disem  brieff^ 
Ale  neb  immgen  und  nadiperHofa«  gebrechen  zwmthem  den  inrdi- 
gen,  ersamen  und  un&em  lieben  bescudeni,  dechant  und  capitel  des 
meireinii  und  der  andern  drüer,  nemblich  eant  German,  sant  Gtddon 
und  allerlieyligen  atifit,  und  gemeiner  derisei  an  Bpeier  an  einem» 
nnd  bnigermeyeter  und  rafb  derselben  stadt  Speier  andersteyla»  an- 
getragen,  von  wegen  der  armen  scbuler  beyschen  und  singen  umb 
das  ahnnsen,  darin,  wie  burgcrmeister  und  rath  anzeigt,  etwaa  mia- 
breuch  geübt  wurde;  nemblich  hatten  sie  befanden,  das  vill  vermög- 
licher starcker  leut,  die  zu  volfuerung  der  drngheytt  sich  uff  den 
bettel  gelegt,  ire  kinder  umbschickten ,  innen  schulsecklin  und 
schreybzeuglin  anhingen,  und  die  underwiaen,  wie  die  rechten  schü- 
ler panem  propter  deum  zu  schreien,  dadurch  den  rechten  schullem. 
ir  almusen  vor  dem  mund  abgebrochen  wurden;  auch  die  eitern  da- 
mit also  bevestigt,  das  man  zur  notturft  etwan  niemauds  bekomen 
kund ,  jemand  umb  cost  und  lone  zur  band  zu  geen;  des  ein  rath  nit 
unpillichen  bedenckens  gehegt,  ein  geburlich  insehens  zu  ilran»  und 
nnder  anderm  geordent  vaad  fürgenomen,  daa  kean  adnüer  nät  ge- 
sang  oder  annat  daa  almnaen  heyachen  aolt,  er  hetfe  nnd  druge  dan 
ein  aeyolien,  ao  durch  in  verordenten  anazgegeben  v^en  aollt  eto» 
Des  sich  decbant  nnd  capitel  von  wegen  der  vier  atäffib  nnd  gemeiner 
eleriaei  sieh  zum  höchsten  beachwertt,  mit  anregung,  das  solche  fnr- 
nemen  gemeinem  rechten,  auch  iren  fimyheyten  und  dem  herkomen 
zugegen  und  neuerung  wer;  dan  so  etwaa mangel  der  schuler  wegen 
da  erschin,  das  solchem  geburlich  insehen  zu  thun  und  ordenung  zu 
machen,  den  Kchulmeystem  obgemelten  stifftschulen,  oder  dem  ordi- 
nario  loci  gebuitt  und  zustünde,  des  sie  sich  auch  tu  tbiin  erbot- 
ten  etc.  Derhalben  sich  zwuscben  In:  y den  theylen  viieriei  underrede, 
disputacion  und  anders  zugetragen  und  begeben,  auch  dai'uber  der 
kayserlichen  maiestath  camergericht  ersucht  und  peualmandaten  er- 
langt und  auszgangen  bcm ,  und  die  Sachen  sich  dermasz  angelassen 
und  ereugt,  das  zu  besorgen  gewesen,  wo  mit  durch  weder  gutlich 
miitol  und  tröge  furkomunge  und  inseena  beaohee,  das  weytter  wid- 
derwill und  ott&enntlidi  nachpuradiaffb  datana  erwachsen  mögen; 
wellidieB  wir  ala  der  landaforat,  und  in  bekachtong,  wie  uns  beyd 
thejl  in  schirma  weyaz  und  ander  gelegenachaflft  augethon  nnd  ge- 
seaaen  aein,  nit  gern,  aonder  vü  Ikber  gutten  Mden  und  einigkeit. 
zwuscben  innen  zu  pfiantzen  und  erhalten  sehen.  Der  Ursachen  uns- 
allen  theylen  zu  gunst  und  gnaden  der  ding  underfangen  und  ai» 
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vermö'cbt ,  das  sie  uns  zu  gefallen  gütlicher  verhör  und  underhand- 
lung  bewilligt,  und  demnach,  als  utf  unser  vertfi<?nnn'  und  furbe- 
scheyd  bejd  theyl  obgemelt  Yor  unserm  hoffnieL^ter  unl  reihen, 
nemlich  dechan  und  capitel  der  vier  stifft  und  gemeiner  clerisi ,  auch 
burgermeister  und  rathverordenten  erschinen ,  und  in  irem  furbrin- 
gen  nach  lengs  yerliort  worden  sein,  halien  die  selben  unser  hoff- 
meyster  und  reth  uü  tmptaugen  behebt  und  beyder  tliej  il  tuibnu- 
gen  zu  binlegung  und  vertrag  obgemelter  mengel  und  gebrechen 
uff  diae  miiel  und  wege  gelumdelt  und  at^fmäi,  wie  nacltvolgt. 
Nemblkh  und  zuerst,  das  burgermeister  und  rath  der  staih  Speier 
soHen  seiöhen,  die  nit  über  eins  batzen  groas  sein,  mit  sant  EAthe* 
rinen  bildnus,  deren  etUch  mit  einem  ^M',  so  den  scbulem  im 
Bhumb,  eÜich  mit  *Ger*,  so  den  schullem  zu  sant  German,  etlich  mit 
einem  *Q',  so4en  schulem  zu  sant  Quidon,  etlich  mit  einem  ^T',  so 
den  sebulem  zu  allenhejligen,  fertigen  und  machen  lassen,  und  nach 
zuschreybung  des  Vertrags  den  schnlmeystem  jeden  der  obgemelten 
vier  stifftschulen  zwentzig  derselben  zeichen  zustellen  und  uberant- 
wurten,  die  further  den  armen  schul ern ,  so  in  und  ausserhalb  dor 
stath  Speier  daheimen  seindt,  und  die  schulmeyster  befinden  mogL]!, 
dte  sif>  das  almusen  notturtftig,  auch  zu  studiren  dienlichen  und 
geschickt  seien,  zu  uberantwurten  haben;  daruff  auch  die  vier  sco- 
laster  der  obgenanten  vier  stifft  ire  schulmeyster  bey  iren  pflichten 
anhalten  sollen,  die  selben  zeichen  jeder  zeytt,  on  al  geverdt,  mit 
fleysz  unnd  nach  gelegenheyt  der  sachen,  auöz^utheylen.  ünnd  wo 
eynicher  J)urgers  sone  von  einem  rath  zu  der  schulmeyster  einem 
gesebickt  wurde,  im  ein  zeichen  zu  geben,  das  soll  im  yon  dem 
schulmeyster  uff  anzeig  des  xaths  on  alle  widderrede  gevolgt  wer- 
den. Unnd  so  die  sehuler  das  almusen  haischen,.  sollen  sie  solche 
zeichen  öffentlich  bey  innen  dragen,  damit  sie  jeder  zeytt,  so  sie  sol> 
eher  zeyehen  wegen  gerechtvertigt  werden,  dieselben  zu  zeigen 
haben;  und  so  aber  einer  befunden,  der  solche  zeichen  nithett,  oder 
mit  geverden  nit  dragen  und  nit  weniger  das  almusen  nemen  wolt, 
der  soll  der  gebur  von  dem  magistrat  zu  Speier  abgehalten,  gestrafft, 
und  nit  als  ein  schuler  geacht,  doch  hierunder  von  beyden  theylen 
also,  wue  ein  schul  er  sein  zeichen  ongeverde  verlorenn  oder  verges- 
sen hatt,  kein  geverde  gebraucht  werden.  Itentall  aber,  das  eynicher 
schulmeyster  der  vier  stifft  mehr  dan  der  zwentzig  zeichen  bedurffen 
wurde,  so  sollen  im  dieselbigen  uff  sein  ansuchen,  oder  wan  er  dar- 
nach schickt,  bey  einem  rath  auch  gevolgt  unnd  zugestelltt ,  und 
wan  ein  schuler  hinwege  zeucht,  oder  zu  studiren  nit  duglichen  wer, 
welches  zuerkantnus  des  schulmeysters  steen  soll,  dasselb  zeichen 
auch  Widder  dem  schulmeyster  zugestellt  werden.  Doch  sollen  die 
schuler  angezeigt  zeichen  nit  anders,  dan  wan  sie  haischen,  zu  dragen 
schuldig  sein,  ähey  auch  rugig  (ruhig)  gelassen  und  darüber  weyfter 
nit  bedrangt  oder  belestigt  werden.  Soviel  aber  des  itffgericht^  pe- 
dagogium  bedrifft,  soll  dn  rath  zu  Speier  die  zeichen  selbs  zu  geben 
und  Ordnung  zu  machm  haben  nach  irem  gelaUen.  Damit  sollen 
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beyd  theyll  soklicr  ircr  irrungen  obgemelt  ,  und  was  sich  darunder 
verlauffen  und  zugedragen,  mit  wortton  und  wercken  begeben  hatt, 
gericht,  geschlicht  unnd  vertragen,  aller  unwill,  und  was  daraus  ent- 
sprungen, besonder  die  auszgangen  keyserlich  erlangten  mandaten 
abgeschafft^  uffgehaben,  gefallen,  dodt  und  abe  sein,  unnd  sich  kein 
tbeyl  derselben  gegen  dem  andern  weyther  gebrauchen ,  oder  der- 
halb  ichiü  iiandeln ;  sonder  disem  vertrag  von  beyden  theyln  stracks 
gelebet  und  nachgangen  werden,  es  wurde  dan  doroh  ein  gemein 
general  oder  nadonal  ooneiUnm  oder  gemein  rdöhsversadBilung, 
durch  römisch  kayserlich  maiestaih  und  gemein  stende  dee  reiche 
der  sohiüer  halhen  etwas  anders  disponirt,  welchen  als  dan,  so  das 
von  gemeinen  Stenden  bewilligt,  mäa.  geleben  und  nadikomen  wer- 
den. Doch  so  soll  diser  yertrag  beyden  theylen  an  andern  iren  obsir- 
keytten,  gemein  rechten,  gerechtigkeytten,  fireyheiten ,  anch  gebreu- 
chen  und  altem  herkomen  kein  schaden,  abbruch  oder  nachtheyl 
geben ;  als  dan  bede  theyl  die  obgemelt  gutlich  abrede  und  deydig- 
ung  bewilligt  und  angenomen,  und  dem  in  allen  punkten  und  ar- 
iickeln  zu  geleben ,  für  sich ,  ir  erben  und  nachkomen  versprochen 
und  zugesagt  haben,  aller  ding  ougeverde.  Des  zu  urkhundt  seindt 
dieser  Vertrags  brieffe  zwen  gleichs  lauts ,  mit  unserm  anhangenden 
secreth  versigelt,  und  jedem  theyl  einer.  Geben  und  gescheen  zu 
Heydelberg  uif  mitwoch  nach  Galli,  anno  funffzehenhundert  unnd 
viertzig. 

Karlsruhe.  De.  Moriz  Gmelin. 


37. 

EIKE  PÄDAGOGISCHE  ANFRAGE. 


Dasz  ohne  anfertigung  häuslicher  exercitien  in  keiner  fremden 
spräche,  antiken  oder  modernen,  gewandüieit  und  Sicherheit  in  der 
grammatik  zu  erlangen  sind ,  ist  wol  ein  allgemein  anerkannter  satz 
der  Pädagogik,  dasz  dagegen  ttber  das  wie  dieser  exercitien  noch 
sehr  difiterierende  ansichten  bestehen,  auch  unter  solchen,  die  unbe- 
dingt für  die  Verfolgung  eines  methodisdien  und  systematischen  i 
ganges  des  Sprachunterrichts  eintreten,  hat  der  verf.  dieser  seilen  $ 
Tor  einiger  zeit  zu  seinem  nicht  geringen  be&emden  erfahren  müssen. 
man  sollte  doch  denken,  dasz  auch  folgende  Sätze  ganz  unbestritten 
sind:  die  exercitien  haben  wesentlich  den  zweck,  die  theoretischen 
lehren  der  grammatik,  sei  es  der  formenlehre  oder  der  sy ntax,  bei 
den  lernenden  zu  praktischer  Sicherheit  in  der  anwendung  zu  brin-  ^ 
gen.  sie  müssen  sich  daher  möglichst  eng  an  den  lehrstoff  der  gram- 
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maiik  aascfalieszen  und  die  einttbimg  desselben  ihr  liauptaugenmerk 
sein  lassen,  dem  alles  andere,  wie  aneignung  des  voeabulars  und 

der  Phraseologie,  nachstehen  musz,  wenn  auch  namentlich  der  erstere 
zweck  nebenher  gleichzeitig  dureh  diese  Übungen  gefördert  werden 
soll,  hieraus  folgt,  dasz  diese  exereitien  diejenige  form  und  den- 
jenigen inhalt  haben  müssen,  welche  der  fSrdening  des  obengenann- 
ten Zweckes  am  entsprecbendcfen  sind,  und  dasz  man  nicht  für  alle 
partieen  dieser  grammatischen  einübungeine  gleichmäszige  modalitiit 
von  vornherein  festsetzen  kann,  handelt  es  sich  z.  b.  um  einübung 
der  tormeuiehre,  so  werden  ohne  zweifei  vereinzelte  sätze  die  ange- 
messenste form  der  exereitien  sein,  denn  in  solchen  einzelsätzen 
wird  sich  sicherlich  eine  weit  gröszero  an  zahl  einzelner  formen,  z.  b. 
des  regelmUszigen  oder  uuregeliuäö/igtju  verbs,  der  regelmäszigen 
oder  unregelmäszigen  pluralbildnng,  comparation  usw.,  anbringen 
lassen,  als  in  einem  SQsanunenfaftDgenden  Übungsstücke,  flQr  das, 
wegen  der  mangelnden  ^yntaktisehen  kenntnis,  überdies  noch  eine 
menge  Ton  andeatungen  erforderlich  sein  werden,  die  den  schttler 
nur  Terwizren  und  Ton  der  hanptsaohe  ablenken  k({nnen.  so  ergibt 
sieh  denn  unserer  ansieht  nach  als  ganz  unzweifelhaft,  dasz,  so 
lange  die  schüler  in  einer  spräche  noch  mit  der  formenlehre  be- 
schäftigt sind,  die  form  der  einzelstttze  die  passendste  für  ihre 
häuslichen  exereitien  wie  für  ihre  extemporalien  ist,  wobei  natür- 
lich nicht  ausgeschlossen,  dasz,  sobald  in  einem  repetitionsstticke 
eine  nnzahl  von  lectionen  zusammengefaszt  werden,  man  auch  ein- 
mal ein  zusammenhängendes  ül) un ofsstück  wähle,  wenn 
anders  die  vocabelkenntnis  und  der  geistige  standpunct  der  schüler 
dies  schon  erlauben  und  man  ftir  diesen  fall  ohne  allzuviele  andeu- 
tungen  fertig  Werden  kann,  denn  auf  die  verwerthung  der  lectttro 
ist  in  diesem  :stadium  wol  noch  nicht  viel  zu  rechnen;  so  lange  der 
schüler  noch  mit  der  formenlehre  zu  kämpfen,  um  ihre  aneignung 
bemüht  zu  sein  hat,  sieht  er  aueh  in  dem  texte  des  autors  der  haupt- 
Sache  nach  nur  eine  Sammlung  von  vocabehi  und  grammatischen 
formen.  —  Der  rang  der  classe  kann  dabei  aber  nicht  das  unterschei- 
dende moment  abgeben,  da  ehi  und  derselbe  eStus  sieh  in  den  ver- 
schiedenen  feemdsprachen  durchaus  nicht  auf  gleichem  standpuncte 
befindet,  so  ist  z.  b.  die  quarta  einer  realschule  oder  eines  gym- 
nasiums  in  der  regel  zweite  stufe  für  das  französische,  dritte  stufe 
für  das  lateinische  und  in  letzterer  art  von  anstalten  überdies  für 
das  griechische  erste  stufe,  die  tertia  einer  realschule  ist  vierte 
stufe  für  das  lateinische,  dritte  für  das  französische,  aber  zugleich 
erste  stufe  für  das  englische,  und  wenn,  wie  liäntig  der  füll,  auf  gym- 
nasien  ein  facultativer  englischer  Unterricht  besteht,  ist  c^e wohn- 
lich die  secunda,  welche  doch  vierte  stufe  im  französischen  und 
sogar  fünfte  im  lateinischen,  gleichzeitig  die  erste  stufe  im  engli- 
schen, wenn  also  beispielsweise  in  einer  tertia  lateinische  syntax, 
dagegen  französische  formenlehre  getrieben  wird  —  und  in  der  that 
st  das  französische  pensum  dieser  classe  auf  den  meiste  anstalten 
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vorzugsweiae  noch  formeiklehre  (nwegelmSasige  Tarben ,  spaciellero 
form^lehre  der  BubatantiTa»  a^jeotiTa,  adverba»  zahlwortoa  usw.  ^ 
bei  Pldta,  ayatem.  grammatik  der  lecüonen  6-— S6)  —  ao  ktiiuien 
die  hKuslicben  exerdtien  dieser  classe  sehr  ftlglicb  im  lateinischen 
znaammenhBngende  übnngaatftcke  bilden ,  während  sie  d^egen  im 
franzOaiscdien  Yorzugsweisc  aus  einzelnen  Sätzen  bestehen,  ohne  daaa 
etwa  nm  der  dasae  willen  beide  fächer  über  einen  kämm  geschoren 
zu  werden  brauchten,  und  wenn  dies  feststeht,  so  müssen  wir  auch 
noch  einen  schritt  weiter  gehen  und  behaupten,  mich  innerhalb  des 
syntaktischen  pensunis  handelt  es  sich  häutig  um  cinzelheiten ,  wie 
z.  b.  beim  syntaktischen  gebrauche  des  artikels  im  französischen 
und  englischen,  der  Stellung  des  adjectivs  im  französischen,  des 
gebrauchs  des  infinitivs  mit  de,  a,  oder  ohne  prSposition,  in  eben 
dieser  spräche,  und  da  kann  es  einem  lehi'er  unter  umsiänden  recht 
wünschenswerth  erscheinen,  zu  sicherer  bckriftlicher  einübung  dieser 
einzelbestimmungen  auch  ab  und  zu ,  neben  den  zusammenhängen* 
den  llbniigaattlcken,  aolofae  ans  eiazeliieii  Mm  beatehende  an  geben 
und  wenn  es  anch  in  prima  wäre,  und  ea  eirBcheint  uns  dalier 
als  eine  ganz  nnbillige  beachrttnknng  dea  fachlehrera, 
um  irgend  welcher  generalisierender  beatinunnngen  willen,  die  ja 
docb  immer  nur  cum  grano  aalia  an&u&aseii  sind,  ihm  in  beziebung 
hierauf  vorschrifben  machen  oder  von  vornherein  bindende  Ter- 
pflichiungen  auflegen  zu  wollen,  der  einzelne  lehrer,  dächten  wir, 
an  unseren  höheren  anstalten  ist  schon  durch  so  manche  andere  all- 
gemeine bestimmungen ,  die  an  sich  ja  manches  wolilthätige  haben 
mögen ,  gehemmt  und  eingeengt  genug ,  als  dasz  man  ihm  auch  in 
dieser  hinsieht  noch  bände  und  ftlsze  zu  binden  brauchte,  in  neces- 
sariis  unitas ,  in  dubiis  libertas  —  das  ist  unser  grundsatz ,  nicht 
blosz  in  der  religion,  sondern  auch  in  der  pädagogik.  dabei  aber 
verkennen  wir  nicht,  dasz  dieses  axiom  selbst  eine  controverse  in 
sich  trägt,  msofern  maii  immer  darüber  wird  streiten  können,  was 
denn  nun  necessarium  und  was  dubium  sei,  und  eben  deshalb  haben 
wir  diese  zeilen  niedergescbiieben  und  möchten  yon  bewährten  Pä- 
dagogen die  frage  beantwortet  aefaen,  ob  die  freiheit,  die  wir  fOr 
die  häuslichen  firemdaprachlichen  exeroitien  der  adilfler  in  anapmch 
genonunen  haben,  mit  einer  geaunden  aohulpädagogik  yereinbar  aei 
oder  nicht. 

Sprottav.  De.  M.  Maasz« 
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38. 

Ein  REFERAT   ÜBEE   CüRTIüS'  GRIECHISCHE  SCIIULGRAMilATlK  VON 

Friedrich  Beutbb«  "KM  1870.  verlag  von  Carl  Schröder 
&  comp. 

Der  Verfasser  vorliegender  schritt  war  vom  provinzial-schul- 
colleginm  in  Kiel  aufgefordert  worden,  über  die  brauchbarkeit  der 
grammatik  von  Curtius,  speciell  über  die  der  formenlehre  nach 
:seinen  am  Kieler  gymnasium  gemachten  erfahrungen  zu  referieren, 
s.  6  gibt  er  in  ktta^  sein  urteil  dahin  ab,  ^dasz  die  eiuübung  des 
nornens  und  pronomens  wie  der  verba  auf  dnreh  die  Onrtlussche 
Iframmatik  eher  üBrderung  und  erleiohterung,  als  stOnmg  mid  anf- 
«nthalt  erfahre,  dasz  zninal  der  erfassong  der  Homerischen  fonnen 
ohne  firage  Torgearbeitet  werde,  während  gegenteils  in  absieht  des 
verbmns  auf  ui  und  der  Terba  anomala  unbe^Ungt  die  methode  der 
■Slteren  grammatik  den  vorzug  verdiene,  wie  verf.  erfahrungsmäszig 
aus  dem  gebrauche  von  Buttmann  sowol  als  Ostermann  behaupten 
dürfe.'  somit  wäre  der  eigentlichen  au%abe  genügt  gewesen;  da 
aber  die  frage  der  Erriechischen  grammatik  neuerdings  eine  tiefer- 
greifende bedeutung  für  die  gcsamtauffassung  des  cfjmnasialwesens 
gewonnen  hat,  so  zeigte  sich  hrn.  Reuter  das  bedürfnis,  die  Voraus- 
setzungen zu  untersuchen,  welche  der  Verfasser  jenes  Schulbuches 
vom  gebrauchenden  lehrer  hegt,  seiner  ansieht  nach  geben  weder 
Curtius  noch  andere,  welche  über  diesen  gegenständ  gehandelt 
haben,  eine  klare  antwort  auf  die  frage,  ob  sprachvergleichende 
Studien  bedingung  einer  pflichtnülszigen  beruMbung  sind.  Dies 
fahrt  zu  einer  weitem  nntorsuchung  der  fragen:  was  will  die  sprach- 
wissensehaft?  (s.  15 — 19)  und  wekhes  object  hat  die  classische 
phüokgie  im  gegensate  zur  spraohwissensdiaft?  (s.  20 — 31.)  als 
resultat  findet  er,  dasz  *zwar  zahlreiche  Zwischenwirkungen  zwischen 
beiden  Wissenschaften  stattfänden,  dasz  in  der  methode  zu  forschen 
beiden  vieles  gemeinsam  erscheuie,  weiter  und  tiefergreifend  aber  das 
unterscheidende  und  trennende  sei:  hier  sei  das  ziel  die  erkenntnis 
geistig  realer  Verhältnisse,  das  leben  der  Staats-  und  einzelindivi- 
duen,  ihi"er  leli^non,  Wissenschaft  und  litteratur  und  auch  der 
Sprache  derselben,  di*  letzte  aber  als  eine  wenn  niich  hervorragend 
wichtige  seite,  und  alles  in  den  schranken  der  geschichtlichen  er- 
scheinung  beschlossen;  dort  das  forschen  nach  einer  idealen,  nur 
dem  abstracten  veiötlindnis  zugänglichen  emheit  einer  vorgeschicht- 
lichen Sprache  das  imagmiire  object.'  hiermit  weist  er  das  recht  ab, 
dem  cla^dten  philologen  sprachvergleichende  Stadien  sa&uerlegen, 
sagt  jedodi  8.  33:  der  lehrer  der  classisohen  sprachen  habe ,  soweit 
er  ohne  technische  kenntnis  im  stände  ist,  die  resultate  der  lin- 
goistik  aufzunehmen;  nicht  die  wissenschaftliehe  prttfong  des  in  die 
Specialgrammatik  aufzunehmenden  sei  (ftUs  nieht  grammatik  sein 
specialfoch)  seine  aufgäbe,  sondern  nur  die  beurteilung  der  prak- 
tischen yerwendbarkelt  des  Tom  fachmann  vorgelegten« 
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War  bisher  von  der  Stellung  des  lebrers  zur  Wissenschaft  die* 
rede ,  so  wendet  sieb  nun  (s.  33  ff.)  die  Untersuchung  dem  Verhältnis- 
des  lehrcrs  zum  schüler  vm  ,  '^der  thätigkeit  des  mitteilens,  übens^ 
erweck ens  in  absieht  der  fjnechischen  grammatik.*  unter  bezug- 
nahme  auf  Campes  referat  und  Stiers  correferat  wird  ^feprtilt,  w;is 
das  bisherige  alte  System  der  griechischen  grammatik  dem  schüler 
zu  leisten  hatte,  und  worauf  die  ändei  ung  des  neuen  princips  beruht, 
die  alte  grammatik  habe  verstand,  gemüt,  einbildungskraft  und 
gedächtniä  gleichmäszig  geübt,  während  die  neue  besonders  gefahr 
der  nnterschStzimg  des  letssteren  im  gefolge  habe  durch  einseitige 
yerstSrkimg  des  raisomiierenden  elementsfi  (s.  50).  an  der  dedi* 
nation  und  dem  verbum  (s.  53 — 56)  wird  sodann  nachzuweisen  ver- 
sucht, dasz  die  basis  der  OnrtiussdieB  grammatik  keine  rationelle 
sei ,  da  sie  auf  verschiedene  fragen,  die  zu  stellen  seien,  um  einsidbt 
in  den  bau  der  spinche  zu  gewinnen,  keine  antwort  gebe,  auch  in 
den  erläuterungen  zur  grammatik  vergeblich  auskunft  gesucht  werde» 
man  habe  denmach  an  der  alten  grammatik  soviel  gemeinbesitz, 
dasz  mit  diesem  verglichen  die  neuen  entdeckungen  als  nebensäch- 
lich erschienen,  trotz  alledem  fällt  die  enden tscheidimg  zu  gunsten 
der  Ciirtuisschen  grammatik  aus,  was  überraschen  jnag,  wie  der 
Terfasser  selbst  s.  59  sagt,  und  den  referenten  allerdings  sehr  über- 
rascht hat.  'weit  entfernt,'  heiszt  es  nemlich  s.  58,  'die  neue  gram- 
matik unbedingt  aus  der  schule  wegzuweisen,  vindiciere  ich  ihr 
vielmehr  innerhalb  derselben  einen  der  ehrenplätze,  nemlich  in 
der  Sphäre  der  freiheit  eines  mit  geist  und  liebe  erfasz- 
ten  beru  fs,  an  welche  keine  instrnction  reicht.' 

Dieser  satz,  so  schön  er  klingt,  ist  doch  zu  allgemein,  hat  er 
die  deutung,  dasz  unter  beibehaltung  der  hergebrachten  darstellung 
der  formenlehre  'nur  einzelne  thatsachen  aus  der  errungenschaft 
der  mächtigen  Wissenschaft',  wo  es  etwa  angeht  oder  unabweislich 
notwendig  oder  praktisch  nützlich  erscheint,  dem  alten  einzufügen 
sind,  so  ist  wol  zu  befOrchten,  dasz  das  neue  mehr  stOrt  als  fördert 
und  das  sichere,  feste  einprägen  der  formen,  mit  einem  werte  daa 
können,  was  doch  immer  die  hauptsache  bleibt,  nicht  in  der  ge* 
wünschten  weise  erreicht  wird,  soll  es  aber  heiszen,  dasz  der  lehrer 
mit  lust  und  liebe  sich  selbst  in  die  granmiatik  von  Curtius  hinein- 
zuarbeiten hat,  um  des  Stoffes  vollkommen  mächtig  geworden  nach 
eignem  plan,  wie  er  ihn  seiner  individualität  nach  sich  zurecht 
gelegt  hat,  die  schüler  in  sie  hineinzuführen,  dann  ist  referent  ganz 
damit  einverstanden;  denn  in  diesem  falle  kann  der  erfolg  nicht 
ausbleiben ,  weil  erfahrungsmäszig  das ,  was  man  durch  eigne  arbeit 
lieb  gewonnen  hat,  am  freudigsten  gelehrt  wird. 

Eisenach.  Eoosn  Wilhelm. 
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DiTTMAR,  DIK  WELTGESCHirilTF  TN  EINEM  LEICHT  Ül?ERRriIArLT- 
CHEN,  IN  SICH  ZÜ8AMMEKUÄKGENDEN  UMRISSE  FÜR  DEN  SCHUL-  UND 
SELBSTUNTERRICHT.    ZEHNTE  AUFLAGE.    DURCHGESEIIEX  UND  BIS 
AUF  DIE   NKUE.STB    ZEIT  PORTGEPßnRT   VON   DR.    K.  AbIOIIT, 
PROFESSOR  AN  DER  KüxNiGL.  LANDESSCHULE  PfORTA.  Heidelberg 

1870,  Carl  Winters  univcrsitätsbuchliandlung. 

Die  art  und  weise  i  den  geschichtsunterricht  in  nnsem  schulen 
gegenwftrtig  za  behandeln,  hat  sich  erst  im  laufe  des  letzten  Jahr- 
zehnts zu  einer  den  zwecken  dieses  Unterrichts  angemessenen 
methode  gestaltet,  noch  Carl  Ludwig  Roth  (kleine  Schriften  Ilr  bd. 
s.  127  fif.)  beklatrt  sich  im  jähre  18r)»j  über  die  höchst  mechanische 
handhabung  des  geschichtsunterrichts,  erklärt  es  ftlr  einen  groszen 
unsegen,  dasz  die  allgemeine  geschichte  in  die  schule  hereinge- 
kommen ist,  und  kennt  kein  anderes  mittel,  den  ansprüchen  der 
zeit  zu  gtuügen,  als  dasz  nian  die  erteilung  des  geschichtsunterrichts 
in  schulen  überhaupt  nur  auf  die  biographische  form  beschränke» 
und  in  der  tfaat  kaam  ein  Unterricht»  wie  er  ihn  schildert,  nur  nach- 
teilig auf  die  Jugend  wirken,  da  er  ohne  festes  ziel  die  bildenden 
demente  ausser  acht  Iftszt  und  durch  die  pflege  des  Scheins  der  sitt* 
liehen  bildnng  schadet,  satdem  haben  behörden  und  schulmSnner 
ihre  unausgesetzte  fttrsorge  diesem  unterrichte  zugewandt  und  man 
erkannte  bald ,  dasz  der  wahrhaft  bildende  einflusz  desselben  in  der 
wissenschaftlichen  erkenntnis  bestehe  und  dasz  die  einprägung  yon 
thatsachen  und  Jahreszahlen,  wenn  auch  &\§  material  und  zur  orien- 
tierunt^  notwendig,  doch  nur  ein  mittel  zum  zweck,  nicht  aber  das 
eigentliche  ziel  des  Unterrichts  sein  könne,  denn  wenn  der  stoff, 
den  er  sich  anget  jL^nct,  kein  todtes  wissen  sein  soll,  so  darf  dem 
Schüler  nichts  willkürlich  oder  zufttllig  in  der  geschichte  erscheinen, 
wie  in  den  erscheinungen  der  natur  musz  ihm  auch  in  der  geschichte 
des  vöikerlebens  eint  naiürliche  entwicklung  der  dinge  nach  Ursache, 
verlauf  und  folge  nachgewiesen  werden,  so  dasz  er  auch  hier  aus 
dieser  strengen  Ordnung  die  göttliche  idee  der  weltregierung  er- 
kenne. 

Diese  erkenntnis,  wie  dem  geschiehtsnnterrichte  eine  wahrhaft 
wttrdige  Stellung  neben  dem  andern  unterrichte  yerschafft  werden 
kOnne,  war  das  erste;  das  zweite  und  nicht  das  leichteste  war  die 
Verwirklichung  und  aiwendung  solcher  grundsätze  in  der  schule 
selbst,  solche  behandlung  des  geschichtsunterrichts  war  nemlich 
nur  möglich,  wenn  der  stoff  selbst  diejenige  strenge  fassung  und 
gruppieruncr  erhielt,  in  welcher  die  thatsachen  in  ihrer  veranlassung, 
folge  und  Wirkung  eine  selbständige  erkenntnis  gewähren,  subjective 
ansichten  und  urteile  aber  fem  gehalten  werden,  in  welcher  alles 
anekdotenhafte  und  pikante,  was  zum  ganzen  nur  in  ioaer  oder  gar 
keiner  beziehung  steht,  vermieden  wird,  da  es  das  interesse  am 
ganzen  teilt  oder  lähmt  oder  wol*gar  den  geschichtsunterricht  zu 
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einer  bloszen  Unterhaltung  berabwilrdigt.  nicht  gering  ist  das  ver- 
dienst der  inänner,  welche  von  solchen  grundsätzen  bei  bearbeitung 
ihrer  leitfUden  zum  geschichtsuntüiTichte  ausgiengen  und  durcli  ihr 
beispiel  wohlthätig  aui  die  cntwicklung  desselben  wirkten,  wenn 
auch  bei  dom  einen  und  andern  noch  manches  mangelhaft  und  mcht 
streng  folgerecht  in  der  darstellung  enu^hien,  so  lag  dies  in  dem 
wesen  einer  natOrlichen  entwicUnng  und  in  dem  streben  nach  einem 
hohen  ideale,  dem  sich  numeherlei  hindemisse  in  den  weg  stellten, 
da  man  Ton  der  bisherigen  flberliefemng  rngsAm.  mnsfce. 

Einen  nicht  in  nntersdAtsoiden  anieil  an  diesem  nttr  wenigen 
mttnnem  gemeinsamen  streben,  dem  zwecke  des  Unterrichts  ent^ 
sprechende  gescbichtsbtLcher  zn  schaffen,  hat  der  verewigte  Dittmar 
in  seinem  oben  bezeichneten  werke  genommen,  welches  in  zehnter 
aufläge  Ton  Abi  cht  wesentliche  Verbesserungen,  berichtigungen 
und  wichtige  ergiinzungen  oder  :^nsJitze  erfahren  Imt,  wovon  fast 
jede  Seite  V»ei  vergleichunt,'  diosf^r  aufläge  mit  der  neunten  ein  Zeug- 
nis ablegt,  indem  er  den  neueren  forschungen  gebührend  rechnung 
trägt,  die  sage  aus  der  geschichte  verweist,  der  darstellung  eine 
bestimmtere  fassung  verleiht,  durch  ausscheidung  alles  dcb^en,  was 
zu  dem  ganzen  in  keinem  innurun  zusammenhange  sieht,  die  über- 
fiicht  erleichtert  und  die  historische  erkenntnis  fördert,  durch  elft- 
fügung  von  znsfttsen  das  hisiorkebe  bÜd  YeryollstSndigt  nnd  Tertieft, 
hat  er  in  anerkennenswotther  weise  das  buch  seinem  ziele  n8her 
.gefOhrt  insbesondere  hat  die  alte  wie  die  deutsche  geschichte  seine 
bessernde  band  erfahren,  es  mOge  genllgeii,  InerfOr  nur  einige  bei- 
spiele  anzuführen,  so  ist  I  s.  125  die  geschichte  des  korintUschen 
krieges,  II  s.  56  eine  erkl&rung  üT  er  die  bedeutong  der  markgraien, 
s.  63  die  geschickte  vom  kämpfe  Heinrichs  I  gegen  die  Slaven  ein- 
gefügt, s.  116  die  sage  von  Teil  usw.  aus  der  geschichte  entfernt, 
s.  118  die  bisherige  Überlieferung  berichtigt,  dasz  nemlich  Seyfried 
Schweppermann  nicht  den  sieg  bei  Ampfing  1322  gewann,  wo]  aber 
bei  Gamelsdorf  sich  1313  auszeichnete,  wenn  al)er  aucii  der  engli- 
schen und  französischen  geschichte  eine  eingehendere  behandlung 
als  frülier  gewidmet  ist,  so  ist  hier  doch  die  Dittmarsche  anläge 
mannigfach  hinderlich  gewesen,  so  bedurften  die  politischen  zu- 
stände unter  den  iranzösischen  Carolmgem  und  ersten  Capetingem 
einer  eingehenderen  betrachtung,  um  hieraus  die  spfttere  erweitemn^ 
4er  fimazOsischen  kl^nigsmacfat  zn  begründen*  dies  würde  gezeigt 
haben,  wie  das  heil  des  landes  nicht  in  der  zerspUtterung  der  macht, 
sondern  in  der  Teremigung  derselben  beruhte,  in  Shäidier  weise 
hätte  sich  in  der  engüschen  geschichte  die  allmShliche  Terringernng 
der  königsniacht,  die  einföUe  der  Normannen  aus  der  verweieh- 
Hebung  imd  dem  unkriegerischen  wesen  der  Angelsachsen  und 
weiterhin  die  begründang  der  normännischen  königsherschaft  nach- 
weisen lassen,  die  siegreichen  kämpfe  unter  Stephan  von  Blois,  die 
er  mit  hülfe  der  geistlichkeit  führte ,  der  er  bei  seiner  thronbestei- 
gung  bedeutende  rechte  verliehet»,  die  darauf  folgende  hierarchische 
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xeaction,  herroigerafen  dureli  die  beschrSnkungeii,  welclie  Stephan 
der  geiaiUchkeit  auferlegen  wollte,  mugten  zur  beurteflung  dnr  fol- 
genden kämpfe  unter  Heinrich  U  mitgeteilt  werden,  ebenso  war 
es  nötig ,  dasz  II  a.  135  f.  der  itaUem8ch-französij90he  krieg,  der  auf 
die  gestaltung  der  europäischen  machtverh&ltnisse  von  ao  bedeuten- 
dem einflusse  war ,  nach  den  oben  erwähnten  gesichtspuncten  eine 
das  Verständnis  der  allgemeinen  geschichte  mehr  fördernde  dar- 
Stellung  empheng. 

Das  buch  hat  in  vergleich  zu  der  vorigen  aufläge  an  correct- 
heit  der  sclirift  und  genauigkeit  der  historischen  angaben  gewonnen, 
von  drutkfelilern  sind  mir  nur  folgende  aufgefallen:  I  3.  118:  492 
statt  429,  s.  128  ist  die  jaiireözahl  362  vergessen,  s.  187:  2G1 — 
241  statt  264—241,  II  s.  104:  1066  statt  1154,  s.  122;  schlacht 
bei  Näfels  1338  statt  1388.  die  angäbe  der  regierungszeit  wird  an 
manohen  stellen  ▼ennisst,  wie  bei  Ludwig  dem  dentsehen  und  ff., 
Wilbehn  dem  eroberer  und  ff. 

Mittge  das  budi  in  dieser  verbesserten  form  audi  weiterbin  aur 
£9rderang  bktoriseber  erkenntnis  beitragen  nnd  als  bfllfsmittel  za 
einer  allgemeineren  Verbreitung  derselben  gewttrdigt  werden* 

NORDHAÜBBN.  De*  BOBMBAK. 


40. 

HnAnAKVS  MaUEUS  DHD  die  SCBULB  zu  FDLDA.  INAUOmtAL- 

DISSERTATION  ZITR  EBLANOUNO  DER  PHIL08.  DOCTORWÜRDE  AN 

DEii  UNIVERSITÄT  Leipzio  VON  Ernst  Köblbb,  obbblbhrbr 

AN  DfiR  a£ALSCHULG  ZU  CH£MNITZ.   (40  8.) 

lieber  Hrabanus  Maurus  (geb.  um  776  in  Mainz,  gest.  856 
zu  Winkel  im  Bheingau),  dessen  gelebrtenmbm  im  9n  jabrb.  n.  Gh. 
das  ganze  Frankreieh  durcbdrang,  liegen  Ins  jetzt  verschiedene 

schätzbare  monographieen  vor,  doeb  ist  gerade  die  seite  seines  Wir- 
kens ,  durch  welches  Fulda  za  jener  zeit  eine  pflanzstätte  gelelnier 
büdung  für  ganz  Deutscbland  wurde ,  weniger  genügend  gewürdigt 
worden,  wie  dies  von  seiner  thätigkeit  als  abt  und  später  als  erz- 
bischof  von  Mainz  gilt,  e.«  verlohnte  sich  daher  wol  der  mühe ,  des 
bedeutenden  niannes  zahlreiche  Schriften  gerade  einmal  in  der  ab- 
sieht näher  durchzugehen,  um  über  Hrabans  'pädagogische  grund- 
sätze  und  deren  verwerthung  in  der  schule'  aiifschlusz  zu  erhalten 
und  darauf  gestützt  eine  darstellung  seines  wii  kens  als  lehrer  an 
der  seit  804  so  sehr  aufblühenden  Fuldaer  schule  zu  veiouchen.  der 
ver&sser  vorliegender  dissertation  hat  dies  in  dankenswerther  weise 
getban.  dieselbe  ist  dem  beransgeber  dieser  jabrbflcber,  professor 
dr.  Masius,  gewidmet  und  sngleioh  als  programm  der  realscbnle  za 
Chemnitz  flbr  1870  etscbieoen«  ist  es  nun  audd  dem  berm  Verfasser 
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bei  der  YerhSltnismllezigeii  dfirftigkeit  der  quellen  nieht  gerade  ^ 
gelttngen,  wesentiich  neue  resnltate  zu  tage  za  fOrdem,  so  iet  dem^ 
selben  doch  zuzugesteben,  dasz  er  Hrabans  werke  nach  der  genann- 
ten richtnng  hin  mit  groszem  fleisze  und  in  auBgiebigerer  weise  be- 
nutzt  hat,  als  dies  seither  der  fall  war. 

Nach  einem  flüchtigen  überhlick  über  Hrabans  lebens-  und 
bilchniE^serang  verbreitet  «ich  br.  Köhler  hauptsUcblich  auf  grund 
der  Hi-abanischcn  werke  de  universo  und  de  institufinne  clericorum 
über  die  innere  und  äuszere  Organisation  der  berühmten  kloster- 
BChule,  über  die  daselbst  betriebenen  discipiinen,  sowol  der  theologie, 
des  trivium  und  quadrivium,  als  auch  der  Übrigen  weltlichen  Wissen- 
schaften ,  und  stellt  dann  die  methodischen  und  didaktischen  grund- 
sätze  des  groszen  lehrers  ans  licht,  soweit  sie  sich  aus  gelegentlichen 
%uflzerungen  in  seinen  schrüten  erkennen  und  entnebmen  lassen, 
was  der  yer&sser  aber  diese  punete  darlegt,  ist  einleuebtend  und 
wohlgeordnet  und,  so  weit  dies  möglich  war,  erschöpfend,  und  relb- 
rent,  ein  ehemaliger  schlller  des  gymnasiums  su  Folda,  an  welchem 
Hrabans  andenken  noch  jetzt  jährlich  am  4  februar  durch  einen 
redeact  erneuert  wird,  ergreift  daher  mit  freuden  die  gelegenheii, 
auf  die  kleine  anregende  schrift,  die  er  selbst  mit  interesse  gelesen 
hat,  diejenigen  aufmerksam  zu  machen,  dieHraban  als  schCpfer  dee 
höheren  deutschen  Schulwesens,  als  ersten  eigentlichen  praeceptor 
Germaniae ,  kennen  lernen  und  überhaupt  über  art  und  umfang  des 
höheren  Unterrichts  in  den  berühmten  klosterschulen  der  damaligen 
zeit  sich  näher  unterrichten  wollen. 

GlESäEN.  0.  Bo. 


41. 

C.  KrOMAYER,  LEITFADEN  FÜR  DEN  GESCHICHTSUNTERRICHT  IN 
DEN  OBEREN  CLASSEN  DER  GYMNASIEN  UND  REALSCHULEN.  TEIL  H 
DAS  MITTELALTER  (x  UND  271  S.)  J  TEIL  III  DIE  NEUZEIT  (v  UND 

217  s.).  Stralsund  1870,  Bremer. 

Schon  in  der  Torrede«  welche  freilich  etwas  kürzer  hfttte  ge- 

faszt  werden  können ,  gibt  sich  uns  der  Verfasser  des  obigen  werkea 
als  ein  kenntnisreicher  und  gewiegter  schnlmann  zu  erkennen,  indem 
er  sich  in  derselben  über  die  methode  des  geschichtsunterrichts, 
die  zweckmäszigkeit  und  den  rechten  gebrauch  von  leitfUden  aus- 
spricht, stellt  er  grundsätze  auf,  welche  ebensowol  von  erfahnm^ 
als  von  pädagogischer  Schulung  zeugnis  geben. 

Sein  werk  seihst  berulit  auf  isurgföltigem  Studium  des  materials, 
zeigt  aber  auch  eine  gtibtvolle  beherschung  und  eine  zweckmaszige 
einteilimg  und  gruppierung  desselben,  besonders  angesprochen  hat 
refexenten  der  in  den  meisten  DiUen  mit  glttek  cmteniommene  Ter* 
finch,  den  kern  und  die  treibenden  ideen  in  den  yerschiedenen  pe- 
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rioden  und  Persönlichkeiten  henronuheben  und  die  thatsachen  in 
■eine  innere  und  organische  Verbindung  mit  ihnen  zu  bringen. 

Wir  verweisen  in  dieser  lieziehnncf  nnf  dir  am  anfang  oder 
schlusz  der  Zeitabschnitte  gegebenen  Übersichten  und  resultate,  sowie 
auf  die  Charakteristiken  Friedlich  Btirbarossas ,  Friedrichs  II  von 
Hohenstaufen  (beide  mit  besonderer  verliebe  gearbeitet),  Philipps  U, 
Jacobs  I,  Friedrich  Wilhelms  I  von  Preuszen  usw. 

Bei  Luther  ist  dem  Verfasser  die  lösuüg  der  allerdings  nicht 
leichten  aufgäbe,  die  verschiedenen  psychologischen  entwicklungs- 
phasen,  wäche  an  dem  grossen  refoimator  znr  erscheinung  ge- 
kommen sind,  sn  einem  die  einh  ei t  der  persOnüchkeii  darstellen- 
den geeamfbflde  zu  Yerarbeiten,  freilich  nicht  recht  gelungen. 

Hinsiditlich  der  als  Ursachen  der  französischen  revolution  an- 
l^egobenen  verhtttnisse  scheint  uns  die  getroffene  einteilung  nicht 
streng  logisch  zu  sein,  denn  der  druck,  der  auf  dem  volk  lastetCi 
und  die  Uberzeugmig  davon  durch  die  oppositionslitteratar  stehen 
sicher  nicht  in  dem  Verhältnis  zweier  co  ordinierten  teile,  sondern 
«rgänzen  i^ich  wie  Ursache  und  Wirkung. 

Den  ansichten  des  Verfassers  in  bezug  auf  das  präsente  und 
transitorische  wissen  müssen  wir  vom  pädagogischen  ntand- 
punct  aus  beipflichten,  trotz  der  abweichenden  ansieht  neuerer 
Schulmänner,  welche  nur  das  als  biidungsfactor  betrachtet  und  ge- 
lernt haben  wollen,  was  der  schttler  nicht  wieder  vergiszt,  und  da- 
duich  die  geschichtsdarstellung  auf  ein  dürftiges  minimum  ein- 
ßchrftnken. 

Bei  alledem  ist  der  yer&sser  in  der  darbietung  seines  materials 
aber  wol  doch  manchmal  etwas  zu  freigebig  gewesen,  vorzugsweise 
^ilt  dies  von  den  an  sich  sehr  dankenswerthen  historisch -geogra- 
phischen nachtrSgen  am  schlusz  des  Ilh  teiles.  bei  solchem  reich- 
tum  an  stoff  föUt  es  dann  doi^pelt  auf,  wenn  eine  Persönlichkeit  wie 
Sixtus  Y  auch  nicht  einmal  eine  erwähnung  findet. 

Die  neuere  geschichte  (teil  IQ)  ist  wesentlich  durchsichtiger 
und  mit  gröszerer  beschränkung  bearbeitet;  der  Verfasser  scheint 
im  verlauf  seiner  arbeit  in  beziehung  auf  masz  und  methode  selbst 
zu  richtigerer  einsieht  gekommen  zu  sein. 

Die  rechts-,  cultur-  und  kirchengeschichte  hat  in  beiden  teilen 
nur  die  ihr  gebührende  Würdigung  gefunden,  die  form  der  dar- 
steliimg  ist  in  dem  ganzen  werke  eine  präcise  und  klare,  trotz  der 
gemachten  ausstellungen  begrüszen  wir  das  besprochene  buch  als 
eine  ebenso  treffliche ,  wie  mit  geschick  und  historischem  urteil  an- 
gefertigte arbeit  und  sprechen  nur  den  wünsch  aus«  dasz  die  ge- 
schichte des  altertums  recht  bald  erscheinen  möge,  damit  die  beur- 
teilung  des  Werkes,  sowie'  dessen  einführung  dadurch  erleicbtert 
werde. 

HaMBOSG.  0UST.  SOHUSTBIU 
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PERSONALNOTIZEN. 

(Unter  mUbenatzung  des  «'centralblattes'  von  Stiehl  nod  der  'seil' 
Schrift  für  die  österr.  gjmnasien*.) 


Bamch-Bappaport,  dr.,  privatdoo,  <ür  philoflophie  an  der  nnlversitSt 

Wien,  zum  ord.  profcssor  nrnannt. 
Becker,  Fr.,  ord.  lehrer  au  der  realachole  ia  Hanau,  tum  Oberlehrer 
eruaimt. 

Besagt  dr.f  ord.  lehrer  am  apostelgymn.  in\ 

Braut,  dr.,  ord.  lehrer  am  ^ymn.  in  Marien-j      Oberlehrer  berufe«. 

bürg,  an  das  gymu.  in  Köslin  ' 
Brngsch,  dr.,  or£  professor  in  der  phil.  facultät  der  nniv.  GÖttingeoi 

erhielt  das  comtnarkrens  des  k.  öeterr.  Franc- Josefordene  mit  dem 

Stern. 

CoUmann,  dr.,  Oberlehrer  am  gymnasiam  in  Marburg,  als  ^professor* 
prlldiciert. 

Credner,  dr.,  privatdocent  an  ^ler  nniv.  Leipsig,  swn  ao*  profesf or  in 

der  dasigeu  philos.  facultUt  eniauut. 
Danz,  ord.  lehrer  au  der  lealscliuie  in  Iser-\ 

lohn,  \  i 

Frey  er,  ord.  lehrer  nm  g-ymu.  in  Dramburg,  3 -8tt  oberlehrem  ernannt 
Gauss,  ord.  lehrer  am  gymu.  in  Landsberg,!  \ 

jetzt  am  gymn.  in  Bunzlau,  /  X 

Geilen  heyner,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  HerforaV\nn  dae  gymn.  to- 

Kreuznach  vcrgnt7:t.  \ 
Glaser,  dr.,  ord.  lehrer  an  der  reaischole  in  Hombnrg,  Oberlehrer 

befördert.  \ 

Habnemann,  Oberlehrer  an  der  reabehnle  iii  Halle,  an  di^l*^^^"^^^ 

hauptschule  daselbst  versetzt. 
Heerhaber,  ord.  lehrer  an  der  realschuie  zu  laerlohn,  gqni\pberiehrer 

befördert.  \ 
Holle,  Oberlehrer  am  gymn.  in  Bmden,  zum  reotor  der  höjf  bfirger- 

Bchule  in  Em<!en  ernannt.  * 
Jahn,  dr.,  director  des  gymn.  iu  Luckau,  zum  director  dea  ^^jß^^' 

Rastenbnrg  ernannt.  ^ 
Kern,  dr.,  director  dea  gymn.  in  Dansig»  snm  director  des  gyi^'  ^ 

Stettin  ernannt.  \ 
Klütz,  dr.,  ord.  lehrer  an  der  realschuie  in  Wehlau,  zum  oberle)?^'^ 

befördert.  7 
Kuhn,  dr.,  profeator,  anm  director  des  K8In,  gymnasinms  in  Bei 

ernannt. 

Mej,  Hob.,  kirchen-  und  echulrath  in  Dresden,  zum  geheimen  kirohei. 

rath  ernannt.  ^ 
Mommsen,  dr.,  ord«  professor  in  der  phil.  facultät  der  itniy.  Berliii' 

erhielt  das  commandenrkrens  des  k.  ital«  st.  Mauritius-  und  Lai 

zarusordens. 

Noack,  gymnasiallehrer  auä  Beiliu,  am  gymn.  in  Hcriord  angestellt,  t 
Pick,  dr.,  professor  am  k.  k.  akad.  gymn.  in  Wien,  snm  director  de^ 

jyymn.  in  Salzburg  ernannt.  | 
Prast,  dr.,  ord.  lehrer  am  gyni)i.  in  Barmen  ,  zum  Oberlehrer  befördert. 
Reimann,  dr.,  Oberlehrer  au  dei  realschuie  zum  heil,  geist  in  Breslau, 

als  'professor'  prädiciert. 
Börner,  dr.,  ord.  lehrer  an  der  hohem  burgeischnle  in  Cassel,  zum^ 

Oberlehrer  ernannt. 
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Bösner,  dr.,  oberlebrer,  zam  director  des  neabegrandeten  gymnasium» 

HL  Patselilcaii  Sn  ObenebletleB  berafea. 
Selieidiiig-,  dr ,  prore<itor  des  gyron.  JftiiBr,  zum  direetor  des  nevea 

evang.  gymn.  in  Waldenburg  bernfen 
Schwalbe,  dr.,  ord.  leUrer  an  der  kön.  real  \ 

aehale  in  Berlin,  (  u  i  u-    u     ^  -* 

Strerath,  dr..  ord.  iehrer  am  gymn.  in  Benni       Oberlehrer  befordert. 

am  progymn.  in  Köln  ' 
V4mbdry,  Uerm.,  ao.  profeasor,  zum  ord.  professor  der  oriental.  spra- 
chen an  der  luiiy.  Fest  ernannt* 
Vogt,  dr.,  director  des  gymn.  in  Wetdar,  In  gleicher  eigensehaft  an 

das  gymn.  za  Cassel  berufen. 
Waldeyer,  dr.,  gynmasial-oberlehrer  in  Köln,  zum  director  des  gymo.. 

In  Leobsehttts  ernannt 
Wohlthaty  dr.,  onU  lehrer  am  gyrnnasiam  2n\ 

Burg,  / 

^^""i^BitS^;  "^^^^^Jw  Oberlehrern  befördert. 

Ziepel,  dr.,  ord.  lehrer  an  der  Friedr.-Wer>l  ' 

derschen  gewerbeschule  in  Berlin,  / 
Zielinsky,  scholamtscand.,  am  gyrnnasiam  zu  Deutsch  Crone  als  ord. 
lehrer  angestellt. 

Zirkel,  dr.,  ord.  prof.  der  mineralogie  an  der  uniy.  Kiel,  som  ord. 
prof.  der  mineralogie  and  geognosie  an  der  nniy.  Leipiig  ernannt. 


Daniel,  dr.  Adalb.,  professer  und  inspector  des  pUdagogiums  der 
Franckeschen  Stiftungen,  nnd  erhielt  den  adler  der  ntter  des  pr. 

HohenzoUemordens. 
Dryander,  dr.,  professor  und  Oberlehrer  ebendaselbst,  und  erhielt  den 
pr.  rothen  adlerorden  IV  classe. 

Schröter,  dr.,  professor  am  gjmnasium  in  Saarbrttoken«  nad  erhielt 

den  pr.  rothen  adlerorden  IV  cl. 
Sebfibler,  realschuldirigent  zu  Diez  im  unterlahnkreis,  und  erhielt 

den  pr.  kronenorden  IV  classe. 
Techow,  dr.  Eduard  Frierlr,,  director  des  gymnasiums  in  Rastenburg, 

an  dem  er  20  jähre  (Ostern  1849  —  Michaelis  1870)  gewirkt. 
Wittich,  dr,  Alex.,  Oberlehrer,  professor  am  Karl-Friedr.-gymuasium 

sn  Bitenach. 


JnbniCB. 

Am  13  September  begien^^  dr.  Theodor  Scbmid,  director  des  konIgL 

flomg^ymnjisinms  in  Ilalberstadt,  die  fcier  seine«  oOjjihrig'en  amts* 
Jubiläums,  und  erhielt  derselbe  den  rothen  adlerorden  Ul  d.  mit 
der  schleife,  nnter  den  zahlreichen  und  mannigfachen  beweisen 
der  teilnähme,  mit  denen  der  verehrte  Jubilar  überrascht  irarde, 
sei  die  von  dr.  Arthar  Richter  ycrfaszte  festschrift  des  doragymna- 
siums  erwähnt:  ^ Melanchthons  Verdienste  um  den  philosophischen 
Otttenicht.'  (vgl.  s.  457—504  dieses  hefts.) 


Gestortient 

Amalie,  prinzessin,  herzogin  zu  Sachsen,  starb  am  19  sept  in  einem 
alter  von  76  jähren  sn  Dresden,  (die  bochsinnige  filrstin,  deren 
tngenden  zu  preisen  hitt  nicht  der  ort,  hat  der  dentsehen  btthne 
eine  reihe  trefflicher  dramen  gcBohenkt.) 
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Bernhardt,  dr.  Theodor,  ptiTStdoeent  der  getehichte  an  der  nniTerf. 

Bonn,  starb  am  SO  septbr. 
Born,  dr.  Ernst,  Oberlehrer  am  Friedricbsgymnasium  in  Berlin,  starb 

am  25  angust. 
Gramer,  ord.  lebrer  am  gymnasinm  in  Kempen. 

Oittmänn ,  ^r.  Oswald,  ord.  lebrer  am  Wilhelmep^'yynnüsitim  in  Berlin, 
fiel  als  landwehrofficier  des  60  infanteriereg^iments  bei  üravelotte 
am  18  august. 

Golds chraidt^  dr.  Robert,  ord.  lehrer  am  gymnaslnm  in  Kordhamen, 

starb  am  3  septbr, 

Hackstroh,  Gustav,  ord.  lehrer  am  Friedricb-Wilbelmsgymnasinm  in 
Berlin,  fiel,  26  jähre  alt,  in  der  Schlacht  hei  Wörth  am  6  augnst. 

Hayward,  George,  engliecher  geograpli,  ward  anfang  angnst  vom  ge- 
folg-e  des  häaptlings  von  Yassim  uberfallen  und  ermordet. 

Keinen,  dr.  Franz,  director  der  realscbule  1  urdnang  zu  Düsseldorf, 
etarh  am  7  oetober. 

H  eld,  ord.  profcssor,  lic.  theol.,  dr.  ph.,  in  der  evangel.  theoL  faenlt&t 
der  Universität  Bonn. 
*Hinzpeter,  professor,  emerit.  Oberlehrer  des  gymnasi ums  zu  Bielefeld, 
atarh  am  S2  septhr.  (herausgeber  des  Comelins  Nepos,  des  Caesar 
de  helL  gall.) 

Hohmann,  obcrlclirer  an  der  rcalsclmle  in  Tilsit. 

Uu88,  ober-  and  religionslebrer  am  gymuasium  au  Oppeln. 

Janusleowskl,  oherlehrer  am  gymnaknm  in  Bromberg. 

Klotz,  dr.  Reinbold,  ord.  professor  der  class.  pbilologle  an  der  univ. 
Leipzig,  mitdirector  des  philol.  seminnrs,  langjährig-pr  hochver- 
dienter redacteur  dieser  Jahrbücher,  starb  am  11  august  zu  Klein- 
zschocher bei  Leipzig,  63  jähre  alt.  (vgl.  den  betreffenden  nekrolog 
im  11  heft.) 

KOTR,  dr.,  privatdocent  an  der  univ.  Breslan,  fiel  als  landwehrlieutenant 
des  3  gardegrenadierregim.  in  der  Schlacht  bei  Metz  am  18  august. 
Krause,  ord.  lehrer  am  gymnaslnm  in  Stolp. 

Lutbmer,  Ferdinand,  director  der  gewerhesohnle  in  Elberfeld,  starb 

am  7  Septbr. 

Merim^e,  Prosper,  durch  zahlreiche,  namentlich  kuust-  und  cultorge- 

schlehtliehe  arbeiten  bekannt,  starb,  67  jähre  alt,  im  oet.  sn  Cannes.' 
Hühlmann,  dr,  Gustav  Eduard,  emer.  Oberlehrer  des  gymnaälnms 

St.  Tbomae  in  Leipzig,  starb,  58  jähre  alt,  am  19  oetober. 
RudlofT,  dr.  Philipp,  ord.  lehrer  am  gymnasium  in  Krotoscbin,  erlag, 

89  jähre  alt,  in  Borgersdorf  bei  Jttterbogk  den  in  der  tchlaelrt  bei 

Wörth  erhaltenen  wunden. 
Schmitz,  dr.  Christian,  starb  zu  Bonn  am  10  octbr. 
Stedefeldti  dr.  Hermann,  ord.  lebrer  an  der  landesscbule  Pforta,  fiel 

als  landwehrlieutenant  des  72  Infanterieregiments  in  der  aemaeht 

bei  Vionville  am  16  august. 
Stössell,  emer.  Oberlehrer  des  gymn.  in  Kfjslin,  starb  am  25  august. 
Tbonae,  Karl  £mil,  ord.  lehrer  am  gymnasium  zu  Nordhausen,  fiel  als 

unterofficier  des  tl  Infanterieregiments  am  1  septbr.  vor  Sedaa. 
Versen,  Karl,  ord.  lebrer  am  progymn.  zu  Bochum,  fiel  als  taadwdir- 

lientenant  am  16  august  bei  Mars-la-Tour. 
Vogel,  dr.,  Oberlehrer  an  der  Dorotheenstädtischen  realscbule  in  Berlin. 
Walter,  dr.  Karl,  ord.  lehrer  am  gymnasium  au  Schwerin,  starb  am 

4  septbr. 

Weber,  dr.,  professor,  Oberlehrer  an  der  lateinischen  hauptschole  sn 

Halle. 

WaSMrftill,  Friedrich,  ord.  lehrer  an  der  LuisenstXdtisehen  gewerhe- 

schule  zu  Berlin,  fiel  als  landwehrofficier  des  3  Brandenbu^,  infaU' 
terieregiments  in  der  Schlacht  bei  VionTiUe  am  16  angnst. 
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ZWEITE  ABTEILUNG 

FOB  &YMNASIALFÄDA60eiK  im  DIE  ÜBKIftEK 

LEHEFlCHEB 


MIT  AVSSOHLVaS  DIB  CI.A8SXSCHBS  PHXI.OI.OOIB 

HEBAUSQEQEBEN  VON  PROF.  DU.  HERMANN  MASIUS. 


ÜBEB  DIE  NAOHBUiDIJKG  CLASSISCmOt  BICHXEB,  INS- 
BESONDEBE  DES  HOMEB,  Df  DEÜTSGHEK. 


Die  sehriftwerke  dds  altertnms,  welche  wegen  ifazes  bedeuten* 
den  inhaLtee  und  ihrer  voUendeten  form  claBsieche  genannt  wer- 
den, in  nuere  matterspr&che  m  übertragen,  ist  seit  der  ersten 
nfthem  befcanntscbaft  mit  denselben  auf  mannigilftche  weise  versucht 
worden«  es  miiste  dasa  nicht  nnr  das  verlangen  treiben  ,  ie  auch 
denen  zugänglich  zu  machen,  welche  der  Ursprache  nicht  kundig 
waren,  sondern  aucTi  das  bedürfnis,  pif  auf  diese  weise  sich  voll- 
ständig anzueignen,  un  l  das  verlangen,  ihre  Schönheiten  in  der 
eignen  spräche  sich  vor  au^^en  zu  stellen. 

Wenn  nun  diese  triebfedern  auch  ebensowol  bei  den  prosai- 
schen werken  der  geschichtschreiber,  redner  und  pliiloso]>ben  wirk- 
sam waren  —  wie  denn  in  der  Übertragung  derselben ,  namentlich 
m  neuerer  zeit,  vorti'eff liehe s  geleistet  worden  ist  —  so  muste  der 
reiz  dazu  doch  bei  den  dichtem,  in  denen  die  form  weit  mehr  in 
die  äugen  fiel,  noch  grdszer  sein  und  das  streben,  ihre  ein&che 
Schönheit  und  erhabenheit  auch  m  der  deutschen  spräche  naohza- 
bilden,  ja  mit  ihnen  in  der  darstellung  zu  wetteifiBm,  um  so  eher 
erwachen  und  um  so  unverdrossener  fortdauern,  freilioh  konnten 
diese  versuche  bei  der  noch  harten  und  ungefügen  spräche  anfangs 
nnr  sehr  ungenügend  ausfallen ;  erst  als  sich  inderreformations- 
zeit  eine  neue  schrift-  und  dichterspraciie  gebildet  hatte,  wurden 
auch  die  Übersetzungen  geschmeidiger  und  gefügiger,  es  war  aber 
dabei  zunächst  nur  auf  eine  verständliche  wieder^al>e  des  inhalts 
abgesehen ,  so  dasz  die  Übersetzung  meist  Umschreibung  wurde  und 
die  i>telie  eines  commentars  vertrat,  später  aber  iaszte  man  auch 

Ä.j«hrl>.  f.  phiL  u.  päd.  IL  »bU  1870.  hft,  11, 
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die  form  des  Originals  ins  auge,  metruin  und  rhythmus,  anordnimg- 
und  Satzgefüge,  und  strebte  neben  dem  inhalte  auch  ton,  stil  und 
yersmasz  in  unserer  spräche  nachzubilden  und  poetisch  zu  repro- 
duderen. 

Eanm  irgend  eins  der  dasBuchen  dichterwerke  ist  in  Bolohem 
masze gegezurtond  dieses  strebens  gewordeiif  als  die  Homerischen» 
sowol  bei  andern  natiomen  als  insbesondere  bei  den  Üeuts eben, 
deshalb  habe  ieh  mir  erlaubt,  die  entwiokiuig  nnserer  nadibildimg 
der  dassisdben  dichter  in  ihren  verschiedenen  pbasen  zunfichst  an 
der  tlbertragiing  der  Homerischen  gedicbte  nachzuweisen,  auf 
welcho  sich  der  Wetteifer  von  anfang  an  hauj^tsächlich  hingewandt 
hat.  dasz  mir  hierbei  die  —  freilich  etwas  flüchtig,  öfter  unvollständig 
und  ungenau  gearbeitete  schrift  von  Gruppe:  'deutsche  übersetzer- 
kunst,  Hannover  1859'  vielfach  zum  anhält  gedient  hat,  will  ich, 
um  den  schein  einer  unredlichen  aneignung  fremder  arbeit  zu  ver- 
meiden, hier  sogleich  erklären. 

Als  den  ersten  versuch,  den  Homer  zu  verdeutschen  (und  /war 
in  prosa)  haben  wir,  wenn  von  der  Verdeutschung  emzelnur  btück© 
abgesehen  wird,  die  Übersetzung  der  Odyssee  von  dem  Münchener 
Stadtsehreiber  Schaidenreisser  zu  nennen,  welche  im  j«  16Z7 
nnter  folgendem  titel  heranskam:  *Odjssea.  das  seind  die  aller- 
zierlichsten  mid  lustigsten  24  blicher  des  eltisten  konstreiGhsten 
Tattors  aller  poeten  Homeri  yon  der  ICy^^li^^  infart  des  welt- 
weisen krieehischen  fürstens  Uljssis  beschriben  und  erst  durch 
meister  Simon  Schaidenreisser,  genant  Minervium,  dieser  zeit  der 
fürstlichen  statt  Mttnchen  stattst^reiber  mit  äeisz  zu  teutsch  trans- 
ferirt,  mit  argmnenten  und  kurzen  scholiis  erklärt,  auch  mit  be- 
Schreibung  des  lebens  Homeri  gemeret,  nit  unlustig  zu  lesen«'  mit 
holzschnitt. 

Eine  poetische,  d.  i.  'gereimte'  übertragun«:^  der  Iliade  ver- 
suchte zuerst  Johann  Spreng,  kaiserl.  notar,  teutscher  poet  und 
bürger  von  Augsburg,  die  im  j.  1610  unter  dem  titel  .herauskam : 
^Iliuö  Homeri,  d.  i.  desz  uralten  griechischen  poeten  24  büchtr  von 
dem  gewaltigen  krieg  der  Griechen  wider  die  Trojaner  auch  lang- 
wierigen belagerung  imd  Zerstörung  der  königlichen  statt  Troja 
in  «rtUehe  teutsehe  reime  gebracht  Yon  weil.  mag.  Job.  Spreng' 
nsw*^  In  welcher  ungeachtet  der  geringen  falUfsmittel  doch  der  sinn 
meist  richtig  getroffen  tmd  ertrSgiich  dargestellt  ist.  sie  &nd  solchen ' 
beifall,  dass  sie  in  ehiem  seitranm  von  20  jähren  wenigstens  5  mal 
gedruckt  wurde,  hier  der  anf\mg  derselben: 

'Sag  wie  du  göttin  hocbgebohn 

den  ungestümen  wilden  zorn 

der  durch  Achilles  ^att  verlezt 

viel  Griechen  hat  in  not  gesezt; 

der  Lilden  auch  ein  grosze  sahl 

geschiket  in  das  tödlich  thal 

vnd  ihre  körper  geben  preisz 

als  er  sie  macht  zu  einer  speisz 

den  vögeln  und  den  banden  gab.' 
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ferner  aus  dem  611  buche,  d«r  abscbiedsBcefie  Hektors  und  Andro- 
maehes  (y.  466  ff.): 

'Also  sprach  Hektor  aasz  erbanneni 

griff  nach  dem  kind  mit  beiden  aimeo, 
welches  die  maeet  bei  ihr  hatt, 
das  Idndlelii  sicä  entsetsen  that, 
und  bald  zu  schreien  anfieng, 
fürst  Hektor  nahend  zu  ihm  g'lng, 
in  seinem  kürisz  wohl  geziert 
imd  auf  dM  soli^eBt  auszpoUert, 

fab  von  sldb  einen  glants  wie  fmr, 
arin  er  mtisehet  nnpehenr, 
serschüttet  auch  den  heim  daneben, 
darauf  ein  grosser  bvseh  that  eohweben, 
gemachet  aus  roszhaaren  lang, 
die  forclit  das  kind  zu  weinen  iwang, 
es  kehret  von  dem  vater  sich, 
flfant  Hektor  lachet  inniglich, 
gleichfalls  die  matter  ward  bewegt, 
den  heim  der  vatter  von  sich  leg-t, 
dasz  ihn  mit  blossem  haupte  schlecht 
das  kindiein  mSeht*  anschauen  recht, 
welches  er  nam  in  seine  hend, 
und  küszt  es  herzlich  nn  dem  end, 
gott  Joven  in  desz  himmels  saal, 
die  andern  götter  anoh  aamal 
fürst  Hektor  ruffet  an  damaeb, 
erhnb  die  stimm  und  also  sprach:'  usw. 

Es  war  aber  erst  um  die  mitte  des  vorigen  Jahrhunderts, 
ab  der  büdungstrieb  der  deotsohen  naiion  in  so  groszartiger  weise 
erwachte,  dasz  auch  das  verlangen  aUgemein  hervortrat,  diegefeier* 
testen  Icimstwerke  anderer  nationen,  insbesondere  des  altertums, 
in  der  muttersprache  zu  genieszen,  um  sich  an  ihnen  zu  bilden  und 
mit  ihnen  zu  wetteifern,  diesem  verlangen  suchten  Opitz  imd 
Gottsched  in  der  weise  zu  genügen,  dasz  sie  ans  Grriechennnd 
Eömem  in  der  damals  herschenden  poetischen  form,  dem  von  dem 
Ictzternn  fiir  heroische  er7ählungen  besonders  empfohlenen  acht- 
ftiszigen  trochäischen  verse  oder  auch  dem  alexandriner ,  Über- 
setzten und  dieselben  so  für  das  Verständnis  und  den  geschniack 
des  zeitalterü  Yermitt4blteu.  wie  unvollkommen  aber  diese  versuche 
ausfielen,  möge  nur  eine  probe  aus  der  öottschedschen  Übersetzung 
des  In  biK  hes  der  Ibas  zeigen: 

'Greis  erkübne  dich  nur  nicht,  hier  bei  iinsein  holilen  schiffen 
weder  itzo  zu  verzieha,  noch  dich  künftig  äehu  zu.  lnää<dn. 
deines  gottes  krans  und  soepter  wird  dir  warlich  onnüts  sein, 
aber  sie  soll  mich  bedienen,  bis  sie  rlort,  wo  Arges  lie^ 
weit  von  ihrer  Vaterstadt,  in  der  .^orf2:t'alt  für  mein  bette 
und  in  zarter  weberkunst  alt  und  iebenasatt  geworden, 
dämm  packe  dich  Yon  hinnen;  reise  meinen  eifer  nicht, 
dass  du  glücklich  und  in  frieden  su  den  ^inen  kehren  kannst.' 

KU  einer  bfiheren  entwickhuig  wurde  die  flbertragung  der  antiken 
diehierwerke  durch  Herder  gefOlirt,  der  in  seinen  *blumen  ans  der 
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griechischen  anthologie'  zwar  nicht  eigentlich  übersetzen,  son- 
dern den  geist  der  Griechen  mit  der  feinheit  der  dar  Stellung  nach 
unserer  art  zu  empfinden  in  unserer  Sprache  wiedergeben  wollte, 
aber  zugleich  den  werth  der  poetischen  form  für  die  Übersetzung 
der  dichterwerke  erkannte  irnd  in  der  Überzeugung  von  dem  innigen 
zusammenhange  der  metrischen  form  und  ihrer  künstlerischen  be- 
haiidlung  mit  dem  inhalt  und  eindruck  derselben  das  antike  liieUum 
hexameter  und  pentameter  beibehielt. 

Jedoch  war  <£e8e  erkexintnis  keineswegs  ansschlleszlich  Herders 
eigentmu.  es  wurden  damals,  wahrscheinlieh  unter  Elopstoeks  ein- 
flusz,  auoh  Yon  andern  schon  Yersuche  in  metrischen  Übersetzungen 
ans  Homer,  gemadit,  die  aber  freiliGh  auch  nicht  die  billigsten  an- 
spräche befriedigen  konnten  und  von  weiteren  versuchen  fUrerst 
abschrcck  n  inui^ten.  de^alb  wSjüte  denn  auch  Bürger  in  den 
1771  und  1776  herausgegebenen  proben  seiner  Übersetzung  des 
Homer  eine  andere  form,  weU  sie  ihm  leichter  und  dem  deutschen 
obre  angemeFsener  erschien  als  der  griecbisT-be  bexameter,  nemlich 
den  fünffüszigen  reimlosen  jauibus,  Mitters  IjlMiikvers.  er  hält  die 
deutsche  sjirachf  nicht  füi*  eine  der  griechischen  nachgebildete 
motrik  geeignet,  weil  sie  viel  zu  wenig  wirkliche  daktyleu  und 
spondcen  besitze  und  der  möglichst  beste  deutsche  hexameter  kaum 
an  den  rauhesten  gi-iechischen  reiche.  *aus  diesen  gi-ünden,'  sagt 
er  in  dem  schi'eiben  au  einen  iicund  über  die  deutsche  Ilias  in  Jam- 
ben (deutscher  merkur  von  1776),  ^ist  es  meine  ewige  und  unüber- 
windliche meinung  geworden,  dass  eine  deutsche  Dias  in  hezametein 
das  fatalste  geschleppe,  die  unangenehmste  ohrenfolter  sein  wttrde.* 
es  iKszt  sich  auch  nicht  in  abrede  stellen,  dasz  die  von  ihm  gegebe- 
nen proben  dieser  jamischen  Übersetzung,  namentlich  die  2e  von 
1776,  sehr  lesbar  sind  und  die  Schönheiten  des  Originals  vielfach 
wiedergeben,  aber  ebensowenig,  dasz  Bürger  die  eintönigkeit 
des  gewählten  versmaszes  keineswegs  beseitigt  oder  überwunden  hat* 

Auch  fanden  die  ersten  proben  (in  Klotz  bibl.  der  schönen 
wissensch.  1771)  so  wenig  beachtung,  dasz  er  in  dem  prolog  der 
im  j.  1776  im  ^deutschen  museum'  erschienenen  weiteren  proben 
in  bittere  klagen  über  den  kaltsinn  und  undank  des  publicums  aus- 
bricht und  die  antwort  der  edlen  und  weisen  des  voikes ,  ob  dasselbe 
einen  so  verdeutschten  Homer  verlange,  nachdrücklich  fordert,  an 
dem  weimarischen  muscnhof  erregte  sie  indes  eine  so  lebhafte  teil- 
nähme, dasz  maii  auf  Goethes  Yeranstaltung  eine  summe  von  65 
louisdor  zusammenbrachte,  um  sie  Bürger  als  geschoik  zu  über- 
senden, wofern  er  sich  entachlieszen  weide,  diese  arbeit  zu  Tollen- 
den, die  werte  des  ihm  öffDntlich  gemachten  anerbietens  waren  die 
sdittnste  anerkennung  seines  talentes.  ^dasz  Büxger  dichter  ist,* 
heiszt  es  in  dem  aufisatze  Goethes  im  deutschen  merkur,  'sind  wir 
alle  überzeugt;  dasz  er  den  Homer  ganz  fühle  und  innig  lieben  musz, 
als  einer  der  selbst  die  gröste  epische  anläge  hat,  kann  man  auch 
schon  vermuten;  dasz  Homers  weit  wieder  ganz  in  ihm  auflebt, 
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sieht  man  mit  einem  blick  auf  die  Übersetzung,  darum  wünschen 
wir,  er  möge  in  gaten  hnmor  gesetzt  werden,  fortzufahren,  denn 
es  wird  sich  nicht  so  leicht  wieder  finden,  dasz  ein  dichter  Yon  ge- 
ftthl  80  viel  liebe  zu  eines  andern  werke  fassen  mag'  usw. 

Die  für  ihn  bestimmte  summe  erhielt  er  später  als  gesohenk, 
obwol  die  bedingung  nicht  in  erfÜUung  gieng.  er  rückte  mit  seiner 
arbeit  nur  langsam  vor  tmd  liesz  sie  mit  dem  6n  gesang  ganz  fallen. 

Unterdessen  aber  hatte  Klopstock,  Gottsdieds  ansichten 
folgend,  in  seinen  dichtungen,  namentlich  den  oden  und  der  mes- 
siade ,  die  antiken  metra  in  zunehmender  Vervollkommnung  ange- 
wandt und  von  den  (seit  1768)  auch  im  deutschen  aufgefundenen 
spondeen ,  namentlich  in  den  späteren  gesSngen  der  messiade ,  selir 
guten,  wenn  auch  keineswegs  durchgreifenden  und  consequenten 
gebrauch  gemacht. 

So  wurde  denn  auch  die  aufgäbe  einer  Übersetzung  des  Homer 
inhexametern  wieder  aufgenommen  und  es  erschienen  1778  zu 
gleicher  zeit  vom  äuszersten  norden  und  äutizersten  Süden  Deutsch- 
lands, von  einem  Jünglinge,  dem  grafen  Friedrich  Leopold  von 
Stolberg  in  Eopeiäagcn,  und  einem  greise,  dem  professor  und 
rathsherm  Bodmer  in  Zürich,  dort  die  Dias  und  hier  sogar  der 
ganze  Homer  in  deutschen  hexametem.  Bodmer  suchte  offenbar, 
namentlich  in  der  Odyssee,  die  einfache  natürlichkeit  der  Homeii* 
sehen  darstellung  wiederzugeben,  ohne  sich  ängstlich  an  das  origi- 
nal zu  binden,  aber  es  fehlte  ihm  die  eigentliche  poetische  würde, 
kraft  und  schdnheit  im  ansdruck,  wie  auch  der  metrische  sinn,  so 
dasz  seine  verse  im  ganzen  eintönig,  schleppend  und  vielfach  platt 
und  lahm  ausgefallen  sind,  zum  |belege  diene  der  anfang  des  14u 
gesanges  der  Odyssee: 

^Wie  ihn  Pallas  erinnerte,  nahm  Ulysses  vom  hafen 

seinen  weg  durch  heckigt  gebüsch  dem  gipfel  des  bergs  nach 

hin  au  den  ort,  wo  der  schaffner  wohute,  der  treue  besorger 

seiner  borstigen  herd',  er  fand  ihn  sitzen  im  vorhof. 

hier  wnr  ein  ländliches  haus  f;ebm:f,  nicJit  klein  und  nicht  elend, 

hübsch  und  von  aÜen  Seiten  beschlossen,    der  treue  Verwalter 

hatte  die  steine  zum  bau  sich  bringen  lassen,  ihm  hatt'  es 

weder  die  fraa,  noch  der  alte  Laertei  befohlen;  der  herr  war 

weit  von  limisc.    mit  dorngesträuch  war  das  Vorwerk  nmsllllliet, 

und  noch  fester  mit  pfählen  von  eichenholze  verwabret. 

nahe  beisammen  sind  zwölf  stälP  in  dem  parke,  bewohnet 

jeder  derselben  von  ftinfsig  mntterschweinen ,  die  männchen 

hatten  ihr  lager  anszen.    die  freier  hatten  die  anzahl 

sehr  heruntergebracht,  man  muste  der  üppigen  tafel 

täglich  die  fettesten  bringen;  noch  waren  vierhundert,   vier  hunde 

wild  wie  die  wölfe  bewahreten  i^e.   der  meister  der  herden 

hielt  sie  7a\  diesem  end'.    er  war  itzt  eben  beschäftigt, 

seinen  fUszen  von  starkem  und  wohlbearbeitetem  feile 

tächtige  stiefelchen  anzupassen,   von  seinen  knechten 

waren  ihr  drei  an  ihrem  geschäft  bei  den  herden,  den  vierten 

sandt'  er  genötigt  ein  schwein  in  die  Stadt  für  die  freier  zu  treibeni 

dasz  die  stolzen  es  würgten  und  von  dem  Heische  sich  labten. 

seitig  ersahen  die  wilden  hund*  UIjssen,  sie  liefen 
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bellend  ihn  An,  er  laes  bedachtsam  mit  sanfter  geberde 

nieder  am  stall,  er  warf  den  stab  aug  r^cn  bänden,    sie  h&ttett 

ihn  unglUckUch  verletzt,  allein  der  gute  Verwalter 

lief  mit  eile  herbei,  ihm  fiel  das  feU  woa  den  hSnden, 

schrie  und  j^gtt  mit  steinen  sie  fort,  er  sprach  zu  dem  fremden, 

der  sein  herr  war:  dich  liätten ,  o  alter,  b(»inahe  die  haade 

aneezerrety  das  hätte  mein  herz  mit  kummer  befasset, 

nnd  mir  gaben  des  jammen  genug  die  götter;  ieh  dtie 

jammernd  um  meinen  herni;  ich  halte  die  seh  weine  für  ihn  nicht« 

andere  solimausen  sie,  er  wandert  verlassen  in  Staaten 

und  bei  leuten  von  fremder  sprach',  er  suchet  nach  speise, 

wenn  er  noch  lebt  und  ihm  das  li<mt  der  sonne  noch  seheinet. 

geh'  mit  mir  in  mein  haus,  wenn  du  selbst  mit  brod  and  mit  weine 

deine  seele  treTabet  hast,  so  ma^st  du  mir  sa^en, 

wer  und  woher  du  bist,  was  du  gethan  und  gelitten.* 

von  dieser  übersetEimg  konnte  Bürger  in  seinem  vorbericlite  zu  der 
1784  erschienenen  probe  einer  Übersetzung  der  Ilias  in  hexametem 
—  von  der  spSter  die  rede  sein  wird  —  allerdings  mit  grund  sagen : 
*über  die  Bodmcriscbe  aber  wollen  wir,  aus  kindlicher  ehi'furcht 
vor  den  übrigen  groszen  verdienaten  des  verewigten  qrcises,  rück- 
lings den  mant.el  der  liebe  werfen,  der  musz  dem  alten  Öeiüc  ctoi- 
bÖC  XaoTci  TeTljLlTlJLi^VOC  auch  nidit  tinen  einzigen  ton  ricbfif^  a])ge- 
lauscht  haben,  welcher  sich  übeneden  kann,  ihn  in  dieser  Über- 
setzung wieder  zu  hören.' 

Die  in  demselben  jähre  von  Voss  herausgegebene  verdeutschte 
nias  von  dem  grafen  Friedrich  Leopold  von  Stolberg  steht 
auf  einem  ganz  andern  standpiinnte.  wenn  auch  der  sinn  nicht  über- 
all gründlich  erforscht  und  der  bexameter  noch  nicht  regelrecht  und 
nach  festen  prosodischen  und  metrischen  grundsätzen  gebaut  ist,  so 
merkt  man  es  ihr  doch  an,  dasz  sie  von  der  fülle  der  älteren  dichter- 
sprache  genährt  ist ,  das  Homerische  eihoo  und  pathos  weit  bosser 
getroffen  und  in  dem  ton  und  klang  der  yerse  zuerst  in  der  deutschen 
spradie  den  altgriechischen  ton  wenigstens  fühlbar  gemacht  hat. 
8.  z*  b.  ges.  VI  386  ff.: 

^Also  sprach  die  schaffnerin;  Hektor  enteilet  dem  hause, 
und  ^ebt  wieder  snrück  durch  die  wohlgebaueten  strsssMi. 

als  er,  die  ^rosze  Stadt  durchgehend,  die  skaiischcn  thore 
wieder  erreichte;  (schon  eilte  der  held  ins  wafiengefiidel) 
da  begegnete  ihm  in  schnellem  laufe  die  gattiu 
Andromachä,  des  edelgesinnten  Aeetions  tochter, 
welcher  vor(!cni  dns  -waldigte  Hiipoplakos  bewohnte, 
und  kilikische  manner  in  Thäbas  mnnern  beherschte; 
seine  tochter  freite  der  erzgepanzerte  llektor. 
diese  begegnete  ihm,  mit  ihr  die  amme;  die  «mme 
liielt  an  ihrem  busen  das  zarte  kindlein,  den  theuren 
Hektoriden,  scliön  wie  schimmernde  sterne  der  nächtej 
dieäeu  nannte  Hektor  Skamandrios,  aber  die  andern 
Aetüanax,  denn  Hektor  beeehirmte  Iliene  manem. 

Nun  betrachtet  der  vater  mit  eehweigendem  l&eheln  das  knftblein; 

neben  ihm  stand  sein  weih  Andromachä  thränen  vergieszend, 
nahm  des  beiden  band,  und  drückte  sauft  sie  und  sagte; 
edler,  dich  wird  tödten  dein  mat,  du  aber  erbarmest 
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dich  des  knäbleins  nicht,  nnd  mein  der  elenden  auch  siohtl 

Tvittwe  werd'  ich  bald;  dich  tödten  bald  die  Achaier, 

alle  stürmen  nur  gesen  dich!    mir  wäre  das  beste, 

stirbst  du,  in  die  erae  naeh  dir  sn  sinken;  ich.  kenne 

keinen  trost  hpÄ  deinem  tode,  kenne  nur  schmerzen! 

siehe,  keinen  vater  hab'  ich  und  keine  matter, 

meinen  vater  hat  getödtet  der  edle  Achillens. 

als  er  die  wohlbevölkerte  stadt  mit  thürmenden  thoren 

Thn>>!i  zerstörte,  tödtete  er  Aeotion,  aber 

scheute  sich  doch,  dem  todteu  helden  die  waffeu  zu  rauben, 

und  liesz  seinen  körper  in  prächti^r  rüstung  verbrennen, 

und  erhub  ihm  ein  grab  von  erde:  die  njmphen  der  bwge 

pflanzten  nlmen  umher,  Kronions  liebliche  tochter. 

sieben  brüder  hatt'  ich  daheim  in  unserm  palaste; 

eines  tages  sanken  sie  alle  hinab  zu  den  sdtatten, 

alle  würgte  zugleich  der  schnelle  edle  Achilleus, 

bei  den  weiszen  schafen  iind  bei  den  herden  der  kUhe> 

seine  mntter,  die  fUrstin  des  waldigen  Uüf  oplakos, 

fBhrte  Aehill  mit  sich  bei  seiner  Übrigen  beute; 

endlieh  befreit'  er  sie  wieder  nnd  nahm  nnendliehes  IS^geld. 

diese  tödtete  Artemis  im  hanse  des  vaters. 

Hektor,  nun  bist  du  mein  vater  und  meine  matter, 

nnd  mein  bmder,  du  mein  blühender  bet^^ossef 

aber  erbarme  dich  nun,  und  bleibe  Mer  auf  dem  thurme, 

dasz  dies  knäblein  nicht  werd*  ein  weise,  dein  weib  eine  wittwe« 

stelle  das  heer  bei  dem  feigenbaome;  denn  dort  ist  die  mauer 

leiclkt  in  ersteigen ,  dort  haben  die  tapfersten  dreimal  gestümet, 

beide,  Aias  und  Idomeneus,  der  hochberühmte, 

Atretis  söhne,  mit  ihnen  der  starke  Tüleide; 

ob  nun  solches  ihnen  ein  weiser  naher  geheiseen, 

oder  ihr  eigen  here  aus  freier  regung  sie  antreibt.' 

Stolberg  behauptete  denn  auch  den  ersten  ran  er  unter  den  Über- 
setzern des  Homer  (sie  erlebte  von  1778 — 93  drei  auflagen),  bis 
der  unbekannte  auftrat,  der  sich  lange  unentdeckbar  in  seine 
Vorzüge  zu  hüllen  wüste,  im  j.  1787  gelang  es  endlich  dem  verf. 
des  'gelehrten  Deutschlands',  dennamendes  bescheidenen  künstlers 
aus  der  verborgenheil  hervorziuitjheu.  mau  erstaunte,  als  man  emen 
xnamn  nenneft  hdrte,  der  bisher  in  der  deutschen  Übersetzungskunst 
noch  ganz  unbekannt  gewesen  war.  es  war  der  priTatgelelirte 
Ernst  Wilhelm  von  Wobeser,  der  tot  Homer  sdion  veESobie- 
dene  stüeke  aus  Horas  nnd  Vergil  glttddich  übersetat  batte  und 
1795  in  Hermbnt  gestorben  ist.  weldie  Toratlge  seine  tibersetnmg 
binsichtlifth  der  richtigkeit,  treue  und  wähl  des  ausdruckst  deaflicb- 
keit,  zwanglosigkeit  und  dentschheit  Tor  den  früheren  besitat,  zeige 
die  steiles.  VI  466  ff.: 

'So  sprach  Hektor  der  held  und  reichte  die  arme  dem  knilblein, 
aber  sich  schmiegend  zum  bnsen  der  schönumg-ürteten  ararae 
schrie  der  kleine,  Tom  anbiick  erschreckt  des  liebenden  Täters^ 
sehenend  das  e»  nnd  den  Ton  nwnhaar  itwrenden  helmbosch, 
der  Ton  dem  kämme  des  helmes  herab  ihm  fürchterlich  wehte, 
lächelnd  seh'n  es  der  Hebende  vater,  die  würdige  mntter; 
drauf  nahm  Hektor,  der  edle,  vom  baupte  den  glänzenden  heim  ab» 
setste  snr  erde  ihn  nieder;  dann  nahm  nnd  kflsit*  er  den  knaben, 
und  nachdem  er  ihn  sanft  im  arme  gewiegt,  erhob  er 
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tetend  dio  stimme  zn  Zcns  und  allen  nnsterbliclien  gÖttaniS 

'Zcns  und  all'  ihr  ülrif;*  n  gotter,  erhöret  mein  flehen! 

macht y  d&BZ  dieser  mein  söhn  einst  glorreich  unter  den  Troern 

werd%  nnd  tapfer,  wie  ich,  und  mSehÜg  in  Ilion  hemibe; 

dasü  einst,  wer  ihn  siehet  vom  streit  heimkehren  all  tieger, 

nnd  mit  blntip-em  raube  getödtcter  feinde  bcl^iden, 

sage  vun  ihm:  «der  ist  noch  viel  handiester  uud  kiUmer 

ala  sein  Täter,»  und  dann  die  matter  im  heraen  tich  freue!* 

sprach's  und  reichte  sein  kind  rlor  HcbcTi  gemahlin;  sie  drücklf  ef 

an  den  '\To}ilp:erucliduftenden  Lusen  und  lächelte  weinend. 

aber  ihr  gatte  ward  tief  durchdrungen  von  zärtlichem  mitleid, 

ala  er  e«  sah;  er  streichelte  eie  Uebkoiend  und  sagte: 

*meinc  geliebte!  sei  nicht  um  mich  so  scliinerzlich  bekümmert? 

keiner  der  feinde  v;ird  je  mich  ^vider  den  willen  deg  Schicksals 

iriiher  zum  Orkut>  äeudeu;  allein  den  Schlüssen  des  Schicksals 

iit  noeh  keiner  der  erdgeborenen,  lo  wenig  ein  feiger, 

als  ein  tapferer  mann  entronnen,    du  aber  begib  dich 

nun  nach  hause  zurück  und  warte  der  hän??1ic}ien  arbeit, 

hei  den  rahmen  und  spindel  uud  teile  deu  mägden  ihr  tagwerki 

Über  die  ktiegsgeiehlne  n  wachen  gehöret  für  minner 

nnd  am  meisten  für  mich  von  allen  in  Troern  gebomen.' 

Eb  iBt  aofiiBllend,  dass  diese  Übersetzung  den  bd&ll  dennoeh 
nicht  fand,  den  sie  wohl  verdiente.  Bürger  namentlioh,  der  in- 

zwisclien  zur  erkenntnis  gekommen  war,  'dasz  er  in  jamben  nim- 
mermehr Homers  Ilias  würde  zu  stände  gebracht  haben,  wenn  er 
auch  unumschränkter  beherscher  beider  sprachen  gewesen  w&re/ 
und  deshalb  auf  die  Veröffentlichung  einer  jambisierten  Ilias  ver- 
zichtet und  eine  solche  in  hexametem  unternommen  hatte,  erklärte, 
der  neue  ungenannte  wtlrrle  mehr  geleistet  haben ,  wenn  er  besser 
aufHomerheit  ;n  ht  sjeliaht  und  nicht  öfters  eine  so  jibraseologi- 
sche,  in  so  wort-  und  äübenreichen  redensarten  sich  ergieszende 
spräche  führte. 

Aber  die  Übersetzung  m  iiexaiiietem,  von  welcher  Bürger  nun 
selbst  im  'joumal  von  und  für  Deutschland'  den  In  bis  4n  gesang 
lieferte,  bei  welcher  er  unverwandt  und  bis  zum  schmerz  die  äugen 
darauf  gerichtet  zu  haben  behauptet,  dem  Homer  an  geist  und  leib 
uueli  da^  kleinste  inciit  zu  nehmen  oder  zu  geben,  kann  mclit  als 
gelungen  oder  auch  nur  als  der  Wobeserschen  gleichkommend  er- 
kannt werden,  es  fehlt  ihr  zwar  in  der  handhabung  der  spräche 
nicht  an  kraft  und  klang ,  aber  an  Sorgfalt,  wttrde  und  aagemessen- 
heity  und  in  der  behand^ung  des  verses  an  festen  prosodisichen  und 
metdsehen  grondsStzen.  als  probe  diene  die  Übersetzung  T<m  II.  H 
441  ff.: 

8praeh*8;  nnd  ihm  gehoreht'  Agamemnon,  der  TÖlkerbeherttdiery 

und  liesz  sclmell  durch  kunder  von  lauterscballenden  atimmen 
zum  gefechte  berufen  die  hauptumlockten  Achaier. 
jene  beriefen  laut,  and  diese  versammelten  sclmell  sich, 
all*  um  Atrens  aohn  die  göttergepflegtea  behendier 
eilten,  die  Völker  zu  ordnen,   an  ihnen  gesellte  sich  Pallae, 
angethan  mit  dem  reichen,  dera  nnyer^änglichen  schildei 
welchen  hundert  troddeln  umüatterten,  lauteren  goldes. 
kSnatlich  geflochten,  nnd  jede  wol  hundert  farren  am  werthe. 
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glänz  verbreitend  durchlief  sie  damit  das  beer  der  AcTiaier, 

trieb  die  Völker,  zu.  eilen,  and  facht*  in  jeglichen  Streiters 

busen  mvt  an  tmd  kmft  in  tmeirmtidHchem  kämpfe. 

nnn  däncht*  ibnui  der  krieg  bald  stiszer,  als  in  den  geaehwindeil 

schiffen  wieder  zn  Ttebren  ins  liebe  gefilde  der  vjiter. 

wie,  wenn  gierige  flammen  des  nnermeszlichen  bergwalds 

obarsten  wipfel  verstbreii,  mid  weit  ia  die  ferne  der  glani  etrahlt: 

also  entstrablt  auch  jetzt  dem  prangendeil  erze  des  heetzags 

lufterhellender  glänz,  und  strahlt  empor  an  den  himmel. 

wie,  wenn  viele  geschlechte  von  landdorohsiebenden  vögeln, 

kraniehe,  gänt'  und  eebwlhie,  mit  boehrnfhigenden  hlUien, 

über  die  asifloben  auen  und  rings  um  Kajstryos  fluten, 

hin  und  her,  frohlockend  auf  regen  fittichen,  flattern; 

rauschend  senken  sie  sich  und  erfüllen  die  au*  mit  getöse; 

also  strSmte  die  menge  der  vStker  ans  selten  und  sehiffen 

anf  der  skamandrischen  ebne  zusammen,   der  boden  der  erde 

donnerte  fürchterlich  unter  den  tritten  der  menschen  nad  rosse, 

nnd  nun  standen  sie  auf  Skamandros  blumiger  aae 

tansend  bei  tansenden  da,  wie  blStter  nnd  blüten  des  frfibUngs. 

wie,  wenn  schwärm  bei  schwärm  dichtwimmelnde  fliegen  im'sommer 

durch  die  ländliche  hütte  des  schäfers  irren  und  schwirren, 

wenn  die  milch  umher  von  allen  gefUszen  her  ab  trieft: 

so  nnsllhlbar  standen  die  hanptamloekten  Acbaier 

gegen  die  Troer  zu  felde,  Tolt  |^er  nach  ihrer  Vertilgung. 

gleichwie  grosze  herden  von  ziegen  die  htrten  der  ziegen 

leicht  von  einander  sondern,  sobald  sie  auf  weiden  sich  mischen, 

also  ordneten  bier  nnd  dort  die  obersten  ibre 

baafen  zum  gang  in  die  scblacbt.   Agamemnon  unter  den  fSrsten 

glich  an  angen  und  stirn  dem  donnerfrohen  Kronion, 

Ares  um  den  gurt,  und  um  den  busen  Poseidon. 

wie  vor  allen  der  stier  bervorprangt  unter  der  berde, 

er,  der  gatte  der  herd'  auch  vor  den  ftbrigen  Stieren: 

so  verherlichte  Zeus  an  diesem  tag  Agamemnon, 

dasz  er  vor  allem  volk  und  allen  beiden  bervorschien. 

tokck  komite  sie  deshalb  um  so  weniger  eindniGk  auf  die  zeitgonosfi«!! 

machen,  weil  unterdes  wieder  ein  neuer  wendepunct  in  der  ge- 
schichte  der  deutschen  tibersetzungskunst  eingetreten  war.  im  jähre 
1781  trat  uemlich  Johann  Heinrich  Voss,  damals  rector  in 
Entin ,  mit  seiner  Übersetzung  der  Odyssee  auf,  in  weicher  er  sich 
noch  ein  weit  gröszeres  masz  von  treue  zur  aufgäbe  stellte,  seinem 
vorbilde  von  vers  zu  vers  folgte,  eine  entsprechende  auordnung  des 
satzbaues  zu  gewinnen  und  in  der  gestaltung  des  verses  regelmäszig- 
keit  mit  emei  dem.  miialt  entsprechenden  mannigfültigkeit  zu  ver- 
bindon  mit  erfolg  bestrebt  war.  zugleich  brachte  er  durch  immer 
strengere  befolgung  der  Gk)tt8ebedi8chen  und  spSteren  Elopstock- 
sehen  prosodisfäen  gnmdsätze»  namentlich  in  bezng  auf  die  im  deut- 
schen Torhaadenen  spondeen,  sowie  durch  geschickte  beobachtnng 
der  ettsuren  einen  ^m  griecibisehen  entsi^eehenden  rhytfamus  zu 
stände* 

Ein  besonderer  Torteil  war  es  dabei  fttr  ihn,  dasz  er  suerst  die 
Odjssee  in  angriff  nahm,  er  lebte  in  iSndlieher  Umgebung  und 
hatte  ein  tiefes  gefühl  fttr  die  laute  der  natnr  tmd  den  traidichen 
Terkehr  der  naturmenschen.  wenn  daher  auch  das  publicum  — 
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wol  in  folge  so  mancher  bisher  verunglürlrtpr  versuche  —  die  erste 
ankündigimg  dieser  tibersetzimg  lau  und  teilnaiunlos  aufiiahm,  so 
gieng  doch  bald  von  dieser  Übersetzung  eine  neue  anregung  in  der 
deutschen  litteratui'  aus,  welche  die  edelsten  früchte  hervorbrachte.  ^) 
zum  belege  fttr  das  gesagte  diene  eine  stelle  aus  dem  7n  gesange, 
in  welcher,  namentlich  im  vergleiche  mit  der  später  umgearbeiteten 
tiberäetzung  vom  j.  1821  die  uatlii'liche  poetische  frische  und  der 
eiafiEkohe,  wahriiAft  Homerisohe  ton  deutlich  genug  wahrzunehmen 
ist.  y.  240fP.: 

Ihr  antwortete  drau£  der  erfindungsreiche  Od/sseuB: 
sehwar,  o  königin  ist  ef ,  di^  alle  teiden  Ton  anfuig 

herzunennen ,  die  mir  die  Inrnmüsclien  götter  gesendet. 

dennoch  will  ich  dir  dieses,  warum  du  mich  fragest,  OjrziUilen. 

fern  auf  dem  meere  liugt  Ogügia,  eine  der  inseln, 

wo  des  Atlas  tochter,  die  listenreiche  Xalüpso 

wohnet,  die  scliöngeloclite,  die  fnrclitbare  göttin.    es  pfleget 

keiner  der  cröttcr  mit  ihr  und  kein«  r  der  menschen  g'emeiliÄChilft. 

mich  unglüuliiicljLen  nun,  mich  führte       ihrer  behausung 

ii^end  ein  dilmon,'&adiaem  mir  der  gott  hocbrollender  doaner 

mitten  im  meere  mein  schiff  mit  dem  dampfenden  strahle  zerflOhüiettertt 

alle  tapfern  f^efiibrteii  versanJveu  mir  dort  in  den  abgrund. 

aber  ich ,  der  den  kiel  des  zertrümmerten  sohiffes  umschlungen. 

Trieb  neun  tage  herum,   in  der  zehnten  der  selireeklielien  nSdite 

führten  die  himmlischen  mich  gen  Ogügia,  wo  Kalüpso 

wohnet,  die  schöugelockte,  die  furchtbare  göttin.    sie  nahm  mich 

freundlich  und  gastfrei  auf  und  reichte  mir  nabrung  und  sagte 

mir  unaterbliohkeit  zu  und  nimmer  verblühende  jugencL 

dennoch  vermochte  sie  nimmer  mein  standhaftes  herz  SQ  bewerfen. 

sieben  jähre  blieb  ich  bei  ilir  und  netzte  mit  thränen 

stets  die  ambrosischen  kleider,  die  mir  Kalüpso  gesohenket. 

nla  nnn  eadiieh  das  achte  der  rollenden  jähre  gekommen, 

da  gebot  sie  mir  selber  <He  heimfahrt,  weil  es  Kronion 

ordnete,  oder  ihr  herz  sich  fj^t  iin  iert  hatte,    sie  sandte 

mich  auf  vielgebuudeuem  fiuäz,  und  gehenkte  mir  reichlich 

speise  und  süszen  wein  und  gab  mir  ambrotlscbe  kleider; 

liesz  dann  leise  vor  mir  ein  lanes  lüftchen  einherwehn. 

siebzehn  tage  befuhr  ich  die  ungeheuren  erewäs^er. 

am  achtzehnten  erblickt'  ich  die  hohen  schattigen  berge 


1)  Schäfer,  gesch.  d.  deutsch,  litteratur  d.  18n  j.ihrh.  II  p.  202. 
im  j.  1779  konnte  er  sein  mühsames  werk,  das  mit  schmerzen  und 
fire&de  geboren  war,  fttr  beendigt  erUftren.  dn  ibm  von  bnchhändlem 
nur  ein  geringes  honorar  geboten  wer,  so  entschlon  er  sich  zum  Selbst- 
verlag und  erliesz  eine  cinladung  zur  subscription.  diese  hatte  jedoch 
anfangs  nicht  den  gewünschten  fortgang.  wenige  nahmen  sich  derselben 
an;  selbtt  Bamler  Ueaa  ihm  sagen,  er  müsse  die  griechischen  namen 
römisch  machen,  wenn  Beine  bemflbnngen  für  ihn  fruchten  soIlteBii 
wiederholte  ankündigungen  drangen  endlich  durch,  so  dasz  die  Odyssee 
1781  zu  Hamburg  auf  kosten  des  Verfassers  erscheinen  konnte,  be- 
wimdeimig  nnd  beifall  wurde  allgemein  und  konnte  durch  den  beiszen- 
den  epott  LicbtenbergSy  der  die  Schreibweise  'Athina' l&cherlich  ge- 
macht und  ihn  den  erfinder  des  'schöpsenlantcs'  g'enannt  hatte,  nnd 
durch  ähnliche  oberflächliche  angriffe  nicht  beeinträchtigt  werden;  es 
'war  eine  der  wenigen  dentsebea  ttbersetsungen,  die  mit  hülfe  der 
poeele  an  etande  gebneht  waren*. 
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eares  landes  von  fern  und  freute  mich  lierzUch  des  anblickfl. 

ich  unglücklicher!    ach,  noch  viele  schreckliche  trfibsal 
stand  mir  bevor  vom  2orne  des  erderschüttrerä  Poseidon! 

und  nun  vergleiche  man  mit  dieser  schlichten  tiieszenden  Übertra- 
gung die  vielfach  gespreizte  und  harte,  vierzig  jähre  spätere  Über- 
arbeitung !  wol  finden  sich  in  derselben  die  ausdrücke  des  Originals 
genauer  wiedergegeben,  die  prosodischen  und  metrischen  gesetze 
strenger  durchgefühi-t ;  aber  auf  kosten  der  einfachen  Schönheit, 
dies  wurde  denn  auch  für  Voss  ein  sporn  zur  fortsetzung  und  Stei- 
gerung seiner  ieis Lungen  nacli  den  strengeren  maximen,  die  er  seit- 
dem in  der  übersetzongskunst  und  in  den  hexametern  aufgestellt 
hat  zwölf  jahie  arbeitete  er  rttstig  au  aeiner  Homerflbersetzimg  fort 
und  liesz  im  jabie  1793  die  fiberaetauiig  des  ganzen  Homer  ersöhei- 
nen,  in  wel<£er  die  Odyssee  gttnzlieh  lungearbeitefe  worden  war,  so 
dass  man  ibre  ursprOnglicbe  besdiaffenbeit  Icanm  wieder  erkennt« 
obne*  zweifei  übertraf  Voss  in  seiner  überaeteong  in  trene  mid  ge- 
nauigkeit  wie  in  kftnstlerischer  nacbbildung  der  Snszeren  form  der 
Homeiischen  yerse  —  bis  in  die  einzebien  zUge  —  alle  seine  Vor- 
gänger, so  dasz  dieselbe  von  vielen  für  ein  meisterwerk  erklärt 
wurde,  selbst  Goethe  brach  bei  der  Vorlesung  derselben  durch  Voss 
selbst  im  j.  1794  in  lauten  beifall  aus  und  wurde  wahrscbeinlich  da- 
durch vernnlaszt,  den  Homerischen  byiniius  auf  Apollo  zu  über- 
setzen, der  in  den  Hören  1794  erschienen  ist.  aber  es  muste  sich 
doch  auch  bald  die  Wahrnehmung  aufdrängen,  dasz  an  die  stelle  der 
einfachbeit  und  natürüchkeit  des  Homerischen  ausdrucks  vielfach 
etwas  gezwungenes,  gekünsteltes,  steifes  und  undeutsches  getreten 
sei,  dasz  er  oft  den  genins  unserer  spräche  verlassen  habe,  um  die 
Offenheiten  des  oxigäials  auch  in  jworten  und  Wortbildungen,  in 
xedefonn  und  rederorbindung  wiederzugeben,  dennodi  aber  und  oft 
eben  dadurch  den  eigentUeh' Homerischen  ton  yearfehlt  habe  und 
häufig  undeutlich  und  undeutsoh  geworden  seL 

In  diesem  sinne  sprach  sich  denn  auch  A.  W.  Schlegel,  der 
im  jähre  Torher  in  den  Hosen  durch  die  briefe  über  poesie,  silben- 
masze  und  spräche  die  berechtignng  seines  urteüs  nachgewiesen 
hatte ,  in  einer  ausführlichen  recension  in  der  allg.  litteraturzeitung 
YOn  1796  gegen  das  leitende  princip  der  Vossischen  Übersetzung  auf 
das  lebhafteste  aus.  der  kritiker  protestiert  einesteils  gegen  die 
neueningen ,  welche  dem  genius  der  deutschen  spräche  widersprä- 
chen, und  macht  ihm  femer  den  Vorwurf,  dasz  durch  zu  änf^stliche 
nachbildung  des  einzelnen  der  charnkter  ri^^  ganzen  beeinträchtigt 
werde;  er  habe  mehr  das  uuszere  der  redefügungen  u.  dgl.  als  den 
inneren  kern  der  Homerischen  poesie,  die  natürlichkeit  und  sinnliche 
klarheit  ins  auge  gefaszt. 

Auch  Wieland  sj^rach  sich  im  Merkur  1797  geradezu  gering- 
schätzig über  Tossens  leistungen  aus ,  und  es  entstand  so  ein  um-^ 
Schwung  in  der  Öffentlichen  meinung,  oder  doch  eon  Zwiespalt  unter 
den  freonden  des  altertams.  aber  Schlegel  selbst  wurde  spttter  an 


> 
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semem  urteil,  insbesondere  über  den  zweiten  pnnct,  irre,  und  je  mebr 
er  selbst  durch  eigne  arbeiten  in  die  technikdes  ttbersetzens  eindrang, 
desto  mehr  überzeugte  er  sich ,  dasz  man  die  Urbilder  auch  in  den 
einzelheiten  <,'enau  nachahmen  müsse,  und  dasz  diese  treue  eine 
gewisse  fireiheit  in  den  herkömmlichen  redefttgongen  wol  recht- 
fertige. 

Auch  der  grosze  pliüologe  Friedr.  Aug.  Wolf  hatte  bei 
seiner  ausgäbe  des  Homer  (1795)  der  Vossischen  Übersetzung  ein 
vollgemessenes  lob  gespendet,  neigte  sich  jedoch  nachher  mehr  zu 
Schlegels  unterdes  hervorgetretenen  ansichten  hin,  eiiitrseits  in 
beziig  anf  den  HomeriBchen  ton,  der  bei  Voss  verfeUt  sei,  andrer- 
seits iber  auch  binsiehtlich  der  verbannnng  des  trocbttns  aus  dem 
dentschen  bexameter,  nnd  madite  selbst  einen  yersuch,  den  Homer 
in  strengerer  weise  zn  übersetzen,  dieser  findet  sich,  als  Yon  einem 
nnbekanntw  herrührend,  der  aber  fOr  einen  Ters  einer  solchen  Uber- 
setznng  über  2  thlr.  yerlange,  m  den  analekten  unter  der  über-' 
Schrift:  'einige  verse  ans  einer  yerdeutschten  Odyssee,'  in  welcher 
er  Homers  bexameter  nicht  nnr  in  wirklichen  hezametem ,  sondern 
auch  dieselben  fllsze,  gliederangen  und  einschnitte  sorgfältig  wieder- 
zugeben oder  den  alten  silbentanz  wirklich  salbenweise  nachzutragen 
versucht  hat.  sie  lauten  od.  IV  661  tf. : 

Nicht  ward  dir  es  beschicdcn  ,  o  göttlicher  fürst  Menelans, 
tod  und  verhäuguis  daheim  in  .dem  roszland  Argos  zu  leiden, 
nein,  zu  Elysions  flor  und  der  erd'  umgreuzuDgcn  werden 
götter  dich  einst  hinführen,  wo  thront  goldbaar  Rhodamanthys, 
dort  lebt  irbeitlos  und  behaglich  der  mensch  sein  loben; 
nie  ist  achnee,  nie  rauscht  platzregen  da,  nimmer  auch  Sturmwind; 
selbst  Okeanos  sendet  des  wests  hellwehende  hauche 
immer  dahin,  die  bewohner  mit  frühlingslnft  sanft  kühlend» 
weil  du  ja  Helenen  hast  nnd  eidam  ihnen  von  Zeos  bist. 

der  2e  band  der  analekten  brachte  dann  in  derselben  weise  eine 
ttbersetsnng  der  ersten  100  verse  der  Odyssee  ohne  angäbe  des  ver- 
&sserSf  den  man  jegoch  bald  in  dem  berühmten  philologen  selbst 
erkannte,  sie  wurde  von  den  begeisterten  schfllem  als  das  non  plns 
nltra  der  deutschen  tlbersetzungskunst  gepriesen. 

Voss  aber  hielt  seine  art  und  lamst  auch  in  den  dem  Homer 
folgenden  tlbersetzungen  des  Hesiod,  Theokrit,  Verg-il,  Tibnll, 
Horaz  in  solchem  masze  fest,  dasz  sie  je  lünger  je  nu  lir  in  manier 
und  Übertreibung  ausartete,  in  einzelnen  fällen  hatte  auch  er  die 
Homerischen  wortfüsze  nachzubilden  versuciit,  z.  b.  'der  herscher 
im  donnerirewulk  Zons.'  auf  diesem  wege  glaubte  Wolf  seinen  Vor- 
gänger nucli  überUcÜun  zu  köimen,  aber  er  isi  dadurch  in  dieselben 
fehl^  verfallen ,  ohne  seine  tugenden  zu  besitzen.  Voss  ist  immer 
noch  ^ribrmer,  naiTsr  nnd  gleichmäsziger,  Wolf  kälter,  gespreizter 
und  nngleicb.  anch  Hess  es  der  letztere  bei  diesen  yersndien  be- 
wenden. 

Höher  aber  wurde  die  aufgäbe  auch  fttr  den  ttbersetzer  der 
alten,  insbesondere  des  Homer  gmitellt  durch  die  entwieklung,  wdche 
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die  (leatsclie  dichtang  und  litteratar  namentlich  von  Seiten 
Goethes  erhielt,  je  das  classische  gepräge  der  Goetheschen 
aoBdmcksweise ,  wie  es  namenüich  seit  der  italiftniaehen  reise  her-" 
vortrat,  die  anerkennung  der  nation  fand,  um  so  mehr  richteten 
sich  nun  von  hier  aus  neiip  rmforrlerungen  an  den  Übersetzer,  es  war 
Goethe  gelungen,  in  den  griechischen,  insbesondere  den  Homerischen 
geifit  einzudringen,  was  nicht  sowol  das  fragment  der  Achilleis, 
in  welcher  er  mit  Homer  zu  wetteifern  gedachte,  als  Reinecke 
Fuchs  und  Hermann  und  Dorothea  beweisen,  in  welchem  ge- 
dichte  der  Homerische  ton  mehr  wiederklingt,  als  in  Vossens  Luise, 
soviel  auch  die  technische  behandlung  des  hexameters  bei  ihm 
zu  wttnschen  übrig  läart.  der  mangel  festlnr  prosodischer  nnd  metri- 
scher grundsfttse,  den  Moritzens  nnterweisung  und  'WUh«  Hnm* 
l>oldts  belehrong  nieht  gehoben  zu  haben  scheinen,  hat  bei  ihm  ein 
ttbemasz  von  tarochSen,  YemachUtssignng  der  G&snren  nnd  das  nur 
allzu  häufige  zerfallen  der  yerse  in  zwei  hälften  herbeigefOhri  die 
lockere  haltung  des  versmaszes  wird  aber  durch  die  gerundete  und 
einsehe  einfache  spräche  aufgewogen  und  verdeckt,  reiner  nnd 
besser  gebaut  sind  seine  bexameter  in  verbindang  mit  dem  penta- 
meter  in  den  *Elegieen',  die  auch,  wie  durch  Heller  in  diesen 
Jahrbüchern  (1863)  nachgewiesen  worden  ist,  den  Properzischen  und 
Tibullisehen  vielfach  entlehnt  oder  nacbirebildet^  von  classischem 
hauche,  wie  von  antiker  denk  weise  durchdrungen  und  in  techni- 
scher lünsicht  das  beste  sind,  was  Goethe  gedichtet  hat. 

Um  so  näher  lag  es ,  von  hier  den  maszstab  zu  entnehmen  für 

was  ein  Übersetzer  in  spräche  und  ton  zu  leisten  habe;  man 
wurde  inne,  dasz  man  von  der  conventinnellen  Übersetzersprache, 
welche  sich  namentlich  durch  Voss  gebildet  hatte  und  bei  ihm  zur 
festen  manier  geworden  war,  zurückkommen  müsse,  da  sich  die  hö- 
heren Vorzüge  der  originale  nicht  wiedergeben  lieszen  ohne  an- 
knüpfung  an  natur  und  eigne  poesie. 

Wenn  nun  so  die  freie  dichterische  production  in  an- 
tiken formen  der  Übersetzung  der  alten  eine  neue  aufgalte  gestellt 
hatte,  so  musten  auch  Platens  leistungen  von  nicht  geringem  ein- 
fiusz  sein,  der  durch  ein  auszerordentliches  formtalent  sowol  im 
hexameter  und  trimeter,  als  in  der  lyrischen  strophe  und  den  ana- 
pästen  so  tretfliches  leistete,  das/  ihm  der  beifall  der  altertums- 
freunde sogleich  zufiel,  bald  auch  der  des  gröszeren  publicums. 
eanbei^eit  der  versbildung,  elegana  und  geistreich  belebte  haltung 
zeichneten  die  meisten  seiner  hierher  gehörigen  dii^tungen  aus  und 
'  machten  sie  zum  maszstab,  der  nun  auch  an  die  ttbersetzungen  aus 
4en  dichtem  des  ältertmns  gel^  wurde. 

Diesen  anforderungen  suchen  nun  die  neueren  und  neuesten 
Übersetzungen  Homers  gerecht  zu  werden ,  von  welchen  ich  zunftchst 
die  im  j,  1846  gleichzeitig  erschienenen  von  Jacob  und  Monj6 
hervorhebe,  der  letztere  spricht  im  Torworte  die  Überzeugung  aus, 
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lieber  die  nadibildiiiig  dasBiicher  dichter, 


dass  eine  grö'szere  aimfthenmg  an  die  einfachheit,  natürlichkeit  und 
walirheit  der  Homerischen  spräche  erreichbar  und  mit  einer  stren* 
geren  technik  wol  zu  vereinigen  sei ,  und  stellte  sich  die  aufgäbe, 
die  unmittelbar  ans  dem  Homerischen  versbau  abs^elpitete  theorie 
nach  maszgabe  der  Verschiedenheit  des  deutschen  und  des  griechi- 
schen Sprachidioms  umzubilden  und  die  modificationen,  durch  welche 
die  allgemeine  grundform  des  hexameters  mit  dem  eigentümlichen 
Wesen  unserer  muttersprache  ausgesöhnt  werden  kann ,  auf  feste 
gesetze  zuräckzuiulireu.  dasz  er  aber  diese  aufgäbe  durch  eme  an- 
sprechende und  dem  original  entsprechende  Übersetzung  gelöst  hätte, 
wird  wol  niemaiid,  dar  diese  llteietnnig  nUier  geprSt  hat^  be- 
Irnnpton  können,  xdi  enthalte  mich  dfiBlialb  auch  dar  anftllirung  von 
proben  dieser  übersetKung*  besser  ist  dies  ohne  zweifei  Jacob  ge- 
lungen, dessen  ttbersetsong  der  Dias  Ton  feinem  spraehgefllhl  imd 
grosser  gewsndtheit  in  der  handhabnng  der  spräche  bei  schlichter, 
ungezwungener  aosdrooksweise  zeugt,  freilkh  findet  sich  auch 
an  ihr  bestStigt,  was  der  verf.  in  der  Torrede  ausspricht:  'als 
ein  tadelloses  Spiegelbild  des  fremden  Werkes  wd  uns  selbst  die 
gelungenste  Übersetzung  höchstens  in  einzelnen  stellen,  aber  niemals 
durchgtinfTif^  erscheinen,  weil  wir  zu  derselben  teils  in  iin?  den  ein- 
druck  mitbringen,  den  jene  nach  unserer  eigentümlichkeit  aiit  uns 
macht,  teils  in  ihr  immer,  mehr  oder  weniger,  die  personliihkeit 
des  Übersetzers  wahrnehmen,  deren  er  sich  nie  ganz  entSuszem  kann, 
denn  wenn  er  sich  auch,  mit  der  grösten  vorsieht  gegen  sich  seihst, 
feste  grundbiitze  iiii*  seine  arbeit  aufgestellt  hat :  so  ist  es  ihm  doch 
kaum  möglich,  dieselben,  zumal  bei  einer  umfangreicheren,  in  be- 
stttndiger  nuumigfaltigkeit  wechselnden  dicfatung  immer  gl^ch- 
mftszig  zu  beachten. 

Auch  die  prosodische  und  metrische  behandlung  der  spräche  und 
des  Terses  mnsz  gröstenteils  als  soigfUltig  anerkannt  werden,  w^in 
er  auch  trochften,  luatns  und  ändere  liSrten  keineswegs  rennieden 
hat.  als  probe  genüge  der  anfimg  der  rede  des  Achilleus  im  9n  b. 
y.  307  ff.: 

Und  es  entgegnet'  ihm  drauf  der  gewaltige  renner  AehUleus: 
götterentstammter,  Laertes  söhn,  listreicher  Achilleus, 
grade  heraus  denn  musz  icii  es  auch  ganz  offen  erklären, 
wie  ich  es  mein*  in  dem  herzen  und  wie*s  noch  wirklich  gescheh'n  wird, 
dasz  ihr  mir  nicht  da  siiset  «nd  dorther  wimmert  und  daher, 
denn  der  ist  mir  im  herzen  verhns7:t,  gleich  des  Aides  pforten^ 
der  in  dem  innem  anders  gesinnt  ist,  aU  er  es  ausspricht, 
doch  ich  rede  zu  euch,  wie  mir  es  am  besten  zu  sein  scheint. 
aiemalB,  hoff*  ieh,  blendet  mich  Atreus  söhn  Agamemnon, 
oder  ein  Danaer  sonst,  da  nie  mir  dafür  noch  ein  dank  ward, 
dasz  ich  im  kämpfe  beständig  und  rastlos  war  mit  den  feinden, 
gleiches  genieszt,  wer  bleibet  und  wer  aam  kämpfe  sich  hindrängt, 
und  mit  derselbigen  ehre  beteilt  man  den  feigen  und  tapfem. 
gleich  stirbt  immer  der  feig'  und  der  mann,  der  vieles  gethan  hat^ 
gar  nichts  hab'  ich  voraus,  ich,  der  ich  so  vieles  erduldet, 
immer  das  eigene  leben  bereit  dransetzend  im  kämpfe, 
so  wie  ein  Togel  den  joogen  im  nest  fortwährend  den  bissen 
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saträgt,  den  er  gefunden,  and  kümmerlich  selber  dnrnn  isti 

so  bab*  ich  auch  nächt«  geiiiie  durchwacht  tmd  gelagert, 

Viel  aneh  blattge  tage  hindurch  fortwihrand  gestritten 

gegen  die  mXtmer  im  kämpfe  ^  für  sie  dort  wegen  der  weiber.  nsw. 

WO  &8t  war  der  letzte  ym  weniger  TorstBndlicli  und  angemessein 
ttbertragen  erscheiiit. 

Weniger  günstig  stellt  sich  das  urteil  über  die  1852  erschienene 
ttbersetzimg  der  Blas  von  Wie  da  seh»  welcher  1856  die  der  Odysaee 
folgte,  er  ist  aUerdings  in  der  beobachtung  der  proßodischen  gesetse, 
der  Termeidimg  der  trochSen  usw.  nodi  genauer  als  Jaeob,  aber 
eben  dadnrcib  aueh  weniger  fliessend  und  der  Homerisehen  natflr- 
lichkeit  entspreebend;  es  fehlt  die  freie  bewegung  und  man  h5rt  die 
arbeit  des  Terskünstlers  allzusehr  durch,  damit  soll  nieht  geleugnet 
werden,  dasz  einzelne  stellen  gelungen  genannt  werden  können, 
wie  s*  h.  die  Unterredung  des  Zeus  und  der  Thetis  U.  I  ö02  ff.: 

Also  begann  sie  flehend  zu.  Zens  Kronion  dem  herscher: 
Yater  Kronion,  wo  fem  ich  mit  wort  dir  oder  mit  that  je 
unter  den  göttem  gedient,  so  gewähre  mir  dieses  Terlangen: 
gib  mir  ehre  dem  söhn,  der  frUh  schon  sollte  vor  andern 
wieder  yerblühn!    denn  siehe,  der  Atreassohn  Agamemnon 
'hat  ihn  entehrt,  das  p:cschcnk  ihm  geraubt  und  es  selber  behaltenl 
ehre  denn  da  doch  jenen,  Oljmpier,  höchster  berather! 
gib  io  lange  den  mein  die  obmaeht,  bis  die  AehSer 
völlig  den  söhn  mir  gesühnt  und  mit  h^erer  ehre  verherlicht! 
sprachs;  "ihr  entffcjrncte  nichts  der  gewölkanfscheuchende  herschei; 
lang  noch  easz  er  verstummt,  doch  Thetis  hielt  ihm  die  kniee 
fest  und  fester  umsoUnngen  und  flebete  wieder  yon  neuem: 
traglos  gib  dein  wort  mir  darauf  und  winke  gewährung, 
oder  verweigere  mirs  —  wen  fürchtest  du?  —  das?:  ich  erfahre, 
wie  von  den  göttinnen  ich  die  Terachtetste  bin  dem  Kronion! 
unmutsToU  sprach  Zeus,  der  geii^llcanfiBebeuohende  hersdier: 
das  gibt  böse  gesehiditen:  zu  heftigem  streit  mit  der  Hera 
werd'  ich  gedrängt,  wenn  diese  mit  scheltenden  werten  mich  aufreizt! 
hadert  sie  doch  schon  so  in  dem  kreis  der  unsterblichen  götter 
immer  mit  mir  and  .behauptet,  ich  helT  im  kriege  den  Troern« 
gehe  du  jetzt  nur  wieder  hinweg;  sonst  möchte  noch  Horas 
blick  dich  erspäh'n;  ich  sorge  p^ewis,  dasz  alles  erfüllt  wird, 
sieh,  ich  winke  dazu  mit  dem  haupte  dir,  dasz  du  yertrauest, 
disnn  das  ist  ja  von  mir  der  yerheuzung  heiügstes  merkmal 
bei  den  unsterbliehen  stets,  unwandelbar  bleibt  untrüglich, 
noch  unerfüllt  je,  was  ich  gelobt  mit  dem  winke  des  hauptes. 
also  Zeus  und  winkte  sogleich  mit  den  dunkelen  brauen; 
Torwftits  wellten  herab  £e  ambrosisehen  loeken  des  hersehets 
Ton  dem  unsterbliehen  hanpt  und  die  hdh*U  des  Olympes  erbebten. 

Noch  weniger  aber  konnte  die  iin  j.  1855  in  der  Stuttgarter 
^neuen  Sammlung  der  dassiker,  verdeutscht  von  den  berufensten 
tibcnetasm/  enefaienene  tlberselizung  von  Donner  befriedigen, 
dem  mr  sonst  zum  teil  treffliche  Ubertragungen  der  Lnsiade,  dee 
Juvensly  Ajsschylus,  Sophokles,  Euripides  und  Axistophanes  yerdan- 
ken«  seine  Homembersetsung  aber  kann  nur  als  eine  abgesdiwSehte 
ttherarbeitung  der  Yossisehen  betraehtet  werden,  welche  zwar 
manche  hUrten  deraelbea  Termeidet,  aber  hSufig  jmch  nur  alltSg- 
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lich«8  und  mattes  dafitr  bktei.  sie  Mgt  die  spuren  der  eilfertigkeit 
nur  alka  deaflick  an  der  stim  nnd  steht  tief  unter  den  Übersetzun- 
gen der  grieohisehen  tragiker  von  demselben  verfiBsser. 

Zum  belege  für  diea  ungünstige  urteil  diene  gleich  der  anfang 

der  lliade: 

Göttin,  singe  vom  grolle  des  peleiadeu  Achilleus 
ihm,  der  unendliches  leid,  ein  verderber  erschuf  den  Achäem, 
t    und  viel  tapfere  seelen  gewaltiger  Streiter  dem  bades 

hinwarf,  aber  «in  selbst  den  hunden  znm  raub  und  den  vögehi 
allen  umher  darbot  —  so  ward  Zeus  wille  vollendet  — 
seit  dem  tag,  da  die  furtten  einmal  sieb  entzweiten  im  hader 
Atrena  iolin,  der  behencher  dee  volks  nnd  der  edle  Aebillens. 

Weit  gröszerer  fleisz  in  der  Übertragung  des  Homer  —  aller- 
dings auch  im  anschlnsz  an  Voss,  aber  mit  Vermeidung  seiner  hSrten 
und  seiner  oft  abstoszenden  manier  —  zeigt  sieh  bei  dem  neuesten 
Übersetzer»  Garlü  schner.  er  übertrifft  im  allgemeinen  seine  vor* 
gttnger  in  treue  der  überfaragnng  und  leiohti^eit  in  handhabung  der 
spräche  und  des  metrums,  wie  auch  groszenteils  in  angemessenheit 
des  ausdruckes  und  tones.  namentlich  in  der  Odyssee  hat  er  den 
steifen,  ich  möchte  sagen,  st  Izcnhaften  gang  der  Vossischen  über* 
Setzung  meist  glücklich  beseitigt,  ohne  doch  deshalb  in  das  gewöhn- 
liche und  platte  herabzusinken,  in  den  prosodischen  und  metrischen, 
grundsiitzen  ist  er  Voss  und  Schlegel  gefolgt,  ohne  jedoch  den  tro- 
chäus  ängstlich  zu  vermeiden  oder  in  die  zwecklose  künstlichkeit 
der  Wolfischen  nachbildung  zu  gerathen. 

T)n  diese  Übersetzung  ziemlich  verbreitet  ist,  so  möge  ein^ 
kurze  probe  genügen.  Odyss.  IX  v.  216  ff.: 

Schnell  cr^lanf^tcn  wir  nun  zu  der  höhle,  doch  fanden  wir  nicht  ihn 
drinnen:  er  weidete  grad'  auf  der  trift  da«  stattliche  kleinvieh; 
doeh  wir  traten  hinefai  nnd  betrachteten  alles  mit  stannen. 
käse  beschwerten  die  horden,  von  zickelchen  waren  and  Iftmnieni 
voll  die  hfirden,  doch  war  hier  jegliche  gattung-  besonders 
eingeschlossen:  getrennt  die  älteren,  ferner  die  mittlem, 
endlioh  der  spHtfinge  sehar;  die  gefässe,  die  eimer  nnd  näpfe, 
die  zum  melken  ihm  dienten,  die  sSmtliehen,  troffen  von  molken, 
gleich  nun  flehten  die  freunde  mich  an,  wir  möchten  der  käse 
einige  nehmen  und  gehn,  zugleich  auch  lämmer  und  zicklein 
ans  den  hflrden  in  eil  m  den  schnell  hinsegelnden  «diiffen 
treiben  und  wiederum  dann  darchschiffen  die  salrige  meerflnt. 
doch  nicht  folgt*  ich  —  es  wäre  weit  besser  g-ewesen!  —  ihn  selber 


aber  es  sollte  die  freunde  mit  nichten  erfreuen  sein  anblick. 

Sicherlich  a]>cr  würde  Uschners  übersetzimo-  iioch  vollkom- 
mener geworden  sein,  wenn  ihm  eine  gründlichere  kenntnis  des 
griechischen  zu  geböte  gestanden  und  das  nonum  prematur  in  an- 
num  von  ihm  beobachtet  worden  wäre,  er  würde  dann  richtiger 
und  gleichmäsziger  übersetzt  und  wol  auch  manche  misgritfe  im  aus- 
druck  und  in  behandlung  der  äprin  be  vermieden  haben,  denn  wenn 
er  sich  auch  vor  Vossens  gewaltsümeu  und  zum  teil  äahi  haiteu 


wollt'  ich  sehn,  ob  vielleicht 
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mrortbüdungen  und  Wortverbindungen  gehütet  hat,  so  hat  er  doch 

^er  Versuchung  zu  auffallenden  und  anstöszigen  nachbildungen 
und  neueruncren  in  dieser  hinsieht  nicht  ganz  widerstehen  können, 
z.  b.  in  der  Übertragung  der  beiwörter:  'ägisbegabter  Kronion',  'die 
ödige  salzflnt',  'die  farrenäugige  Here',  der  helmbuschregige  Hek- 
tor*,  'das  frauendurchbltihte  Achaja'  u.  a.  d.  a. 

Wenn  er  sich  auch  zur  vertheidigung  dieser  neuerungen  auf 
Bürgers  ausspruch  in  seinen  *gedanken  über  die  beschaffenheit  einer 
deutschen  Übersetzung  des  Homer'  berufen  konnte,  dasz  es  dem 
-ftbersetzer  des  Homer  schlechterdings  erlaubt  sein  müsse,  wie  ein 
jswelter  ShAkespeare  oder  Elopstock  despotiscli  mit  seiner  spradie 
nmzugefaen,  so  kann  diese  fireiheit  jedenfalls  nur  mfinnem  wie  die 
^nannten  sogestanden  werden;  für  einen  Überseteer  aber,  der  nii^t 
selbst  ein  diditer  soloben  ranges  ist,  musz  vielmehr  die  TOrsobrift 
Bürgers  gelten,  die  er  selbst  hüizufttgt,  dasz  der  Übersetzer  so  lange 
jnit  der  spräche  ringen  und  kBmpfen  müsse ,  bis  sie  so  geschmeidig 
geworden,  dasz  sie  sich  dem  gedanken  des  Originals  —  imd  fügen 
wir  hinzu:  ihrem  eignen  genius  —  aufs  genaueste  anschlieszt. 

So  stehen  wir  denn  nach  allen  diesen  yersuchen  und  bemühun- 
^en  noch  immer  unbefriedigt  vor  der  ungelösten  aufgäbe  einer 

treuen  imd  zugleich  wahrhaft  deutschen  metrischen  Übertragung 
Homers,  wenn  es  sich  auch  keineswegs  leugnen  läszt,  dasz  wir  ihrer 
lösuni.^  diu  h  dieselben  näher  gekommen  sind,  als  irgend  ein  anderes 

der  modernen  Völker. ') 

Es  wären  tuui  noch  die  versuche  zu  betrachten,  welche  in 
neuerer  zeit  geniailit  worden  sind,  den  Homer  in  modernen  und 
gereimten  versmaszen  zu  übertragen,  in  alexandrinem,  stan- 
zen, der  nibelungenstrophe  usw.  freilich  musz  ich  gestehen,  dasz 
mir  nur  wenige  derselben  bekannt  geworden  sind ;  sie  reichten  aber 
hin,  um  ein  ungünstiges  urteil  über  diese  ganze  art  von  Übersetzun- 
gen zu  begründen,  in  solchem  gewande  au&utreten,  sträubt  sich 
die  Homerische  diohtung  und  läszt  den  kennem  des  Originals  meist 
nur  unmut  über  dessen  entsteUung  empfinden. 

Dahin  gehört  n.  a.  die  1844  erschienene  ftbersetsung  der  Hias 
in  gereimten  alexandrinem  von  Albert  Ton  Carlo witz,  dessen 
bestreben  nach  dem.  Vorworte  war,  mit  der  treue  eine  gefällige 
form  zu  verbinden,  dasz  er  aber  dazu  das  eintSnige  geUapper  des 
alexandriners  wählte  und  diesen  nicht  einmal  mit  Sorgfalt  behan- 
delte, muste  dasselbe  von  vom  herein  mislingen  lassen. 

Zum  belege  meines  urteüs  bedarf  es  kaum  einer  auswahl;  ich 
nehme  die  stelle  Vm  66  £  heraus: 


2)  ob  der  versnch,  den  Homer  in  plattdeutsche  hexameter  zu  über- 
setzen, den  director  Lehmann  in  dem  prosramm  von  Stargard  186d 
femaoht  hat,  als  gelangen  su  beseiclinen  ist,  wage  ieh  wegen  nn- 
kenntais  dieses  Idioms  nicht  zu  entsebeldeo. 

N.  Jahrb.  f.  phO.  e.  pid.  IL  «bt        hft.  U.  86 
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So  lang'  es  morgen  ist,  so  lang'  der  tag  noch  steigt, 
scheint  das  geschosz  noch  gleich  verteilt  den  tod  zu  geben, 
doch  kaum,  dasz  Helios  die  mittagshöir  erreicht, 
läszt  vater  Jupiter  die  goldene  wage  schweben, 
wirft ,  für  die  Danaer  und  Trojas  volk  bestimmt, 
zwei  loose  ins  gefäsz  ,  und  wägt  die  todeszeichen, 
und  während  Trojas  loos  den  fing  zum  himmel  nimmt, 
musz  sich  das  andre  loos,  das  den  Achäern  eigen, 
verhängnisvoll  hinab  zur  mutter  erde  neigen, 
da  donnert  Jupiter  von  seines  Ida  höhen, 
es  zuckt  sein  flammenblitz  durch  die  Achäerschaar : 
mit  grausen  wird  den  stral  der  Danaer  gewahr; 
nicht  bleibt  Idomeneus,  nicht  Agamemnon  stehen, 
nicht  Mars  genossenschaft,  der  Ajax  heldenpaar; 
nur  Nestor  bleibt  aus  zwang:  ihn  hält  ein  wundes  rosz, 
das  Paris,  Helenas,  der  lockenreichen  gatte, 
mit  einem  pfeil  dahin,  wo  seine  mähne  sprosz 
und  tod  die  wunde  bringt,  ins  haupt  geschossen  hatte. 

Für  nicht  weniger  mislungen  musz  ich  den  versuch  Ferdi- 
nand Kinnes  erklären,  den  Homer  in  stanzen  und  in  freien 
nibelungenstrophen  zu  übersetzen,  die  Stanzenübersetzung  streift  iiL 
der  that  öfter  fast  an  travestie,  z.  b.  II.  VI  119  ff.: 


Da  trafen  sich  inmitten  beider  schaaren 
Glaukos,  Hippolochos  söhn,  und  Diomed; 
und  als  sie  schon  einander  nahe  waren, 
des  Tydeus  söhn,  den  Glaukos  so  angeht: 
'wer  bist  du,  bester?    könnt'  ich  doch  gewahren 
dich  früher  nie  im  kämpf,  der  männern  steht; 
nun  aber  jetzt  bist  weit  du  vorgegangen 
entgegen  meinem  Speere  ohne  bangen!' 
'doch  unglückskinder  nah'n  nur  meiner  stärke, 
bist  du  ein  gott,  der  her  vom  himmel  kam: 
mit  himmlischen  zu  kämpfen,  wiss'  und  merke, 
mit  göttern  hege  ich,  ja  ich  wol  schäm! 
denn  dasz  versucht  mit  göttern  kampfeswerke, 
nicht  mal  Lykurg,  dem  mächtigen  wohlbekam, 
der  scheucht'  einst  von  Nyseion  von  hinnen 
des  tollen  Dionysos  pflegerinnen.' 
die  Thyrsos  stäbe  alle  niederstrecken, 
da  sie  des  Dryas  söhn,  Lykurgos,  schlug, 
der  mordesvolle  mit  dem  ochsenstecken, 
bestürzt  ins  meer  hinab  in  raschem  zug 
taucht  Dionysos;  Thetis  liesz  verstecken 
den  bangen;  denn  er  hatte  angst  genug, 
darob  die  götter  leichtes  Lebens  grollten, 
und  den  Lykurgos  blind  dann  machen  sollten. 


Eine  probe  der  Übersetzung  desselben  Verfassers  in  der  nibe- 
lungenstrophe  zu  geben,  dürfte  nach  der  vorstehenden  wol  über- 
flüssig erscheinen,  auch  bat  er  selbst  diese  form  nicht  in  der  1839 
und  1842  erschienenen  ausgäbe  seiner  Übersetzung  der  Odyssee, 
sondern  nur  in  der  1860  als  programmabhandlung  gegebenen  probe 
einer  Übersetzung  der  Dias  versucht. 

So  bleibt  denn  für  diejenigen,  welchen  das  antike  versmasz 
für  das  Verständnis  Homers  nicht  zusagt,  nui*noch  die  prosaische 
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überseteong  Übrig,  die  bekanntlich  auch  von  Goethe  besonders  für 
Homer  empfohlen  worden  ist,  und  es  läszt  sich  nicht  leugnen,  dasz 
die  von  Minckwitz  1854  und  1866  herausgegebene  prosaische  Über- 
setzung Homers  das  bedürfnis ,  das  Verständnis  und  die  anforderung 
der  lesharkeit  im  ganzen  befriedigt,  aber  der  volle  reiz  der  Ho- 
merischen dar&iellung  scheint  doch  von  dem  epischen  versmasz  kaum 
ti*eunbar  zu  sein,  ich  weisz  daher  denjenigen,  die  nach  dem  unge- 
schmälerten reinen  genusz  derselben  verlangen ,  nichts  besseres  zu 
rathen,  als  was  Fr.  Leopold  zu  Stolberg  in  einer  anmerkung  zu 
seiner  Übersetzung  der  lüas  (VI  475)  seinem  lescr  zuruft:  'o  lieber 
leser,  lerne  grieobisch  und  wirf  meine  tLbersetznng  ins  feuer  1' 
Duisburg.  Eichuoff. 


48. 

ÜBER  DIE  STELLUKG  DES  FBANZOSISGHEN  AN  DEN 

GYMNASIEN. 

Es  ist  ein  offenes  gebeimnis,  dasz  das  französische  die  stelle 
eines  aschenbrödels  an  den  gynmasien  einnimmt,  nur  dasz  es  bezüg- 
lich der  perspective  auf  die  zukunft  der  anmutigen  m&rchenfigur 
weit  nachstehen  musz.  und  leider  ist  dies  ein  öffentliches  geheim- 
nis  nicht  nur  für  die  conferenzstube  der  lehrer,  sondern  auch  für  die 
sehuloibisseii,  und  daher  kommt  es  denn,  dasz  der  lehrer  des  franzO- 
sisehen  an  den  gymnasien  eine  wenig  lowneidenswerthe  stellimg  ein- 
nimmt, die  schtder  wisaen,  dasz  die  leiatongen  im  franzGeisdien  bei 
Versetzungen  in  koner  weise  den  ansseUag  geben»  ja  meist  gar  nicht 
in  betracht  konmien,  und  verwenden  deshalb  nicht  einmal  den  aller- 
gewöhnlichsten  fieisz  daiaof. 

Dasz  diese  Stellung  einer  so  wichtigen  cultursprache  des  gym- 
nasimns  unwürdig  und  auf  die  dauer  unhaltbar  ist|  braucht  nicht 
erst  nachgewiesen  zu  werden,  wol  aber  verlohnt  es  sich,  die  gründe 
dieser  iintery"eordneten  stelhing  einmal  zu  durchdenken. 

Erwäge  man  zunächst,  wie  weit  der  dem  französischen  im  lec- 
tionsplane  zugeteilte  raiim  einer  benachteiligung  desselben  günstig 
war.  dasselbe  wird  auf  den  preuszischen  gymnasien  (von  denen  hier 
besonders  die  rede  ist)  in  quinta  begonnen  mit  3  wöchentlichen 
stunden,  dann  in  quarta  mit  2,  in  tertia  mit  3  und  in  setund;i  und 
prima  wieder  mit  je  2  stunden  fortget^etzt.  ibt  schon  eine  ülmliche 
Stundenzahl  für  den  Unterricht  im  deutöchen  ungenügend,  so  ist  sie 
es  noch  viel  mehr  im  franzdsischen.  denn  wShrend  dort  der  Ordi- 
narius geseisUch  diesen  unteiricifat  mit  zu  geben  hat,  und  bei  dem 
nntertidite  in  den  dassischen  sprachen  so  mancher  lehrreidie  blick 
auf  deutsche  spräche  und  Htteratur  nüt  fallen  kann,  wird  das  firan- 

85» 


Digitized  by  Google 


540     Ueber  die  ateUung  des  fnasdaachen  an  den  gjrmiiatteii. 

zdslsclie  der  regel  nach  lehrem  gegeben,  die  sonst  weiter  keine 
fctunden  in  der  classe  haben,  womöglich  den  jüngeren  lehrem,  wo- 
durch allein  schon  es  in  den  äugen  der  schüler,  die  ja  so  oft  nur 
äuszerlich  urteilen,  geradezu  de^adiert  wird,  wende  man  nicht  ein, 
dasz  das  französische  vermöge  seiner  ähnlichkeit  mit  dem  lateini- 
bchen  nur  einer  geringeren  lehrzeit  bedürfe,  diese  ähnlichkeit  ist 
im  gegenteile  von  der  art,  dass  sie  eher  den  Unterricht  erschwert, 
iihnlichkeitcn  wie  die  des  griecliiaciien  und  lateinLschen  erleichtern 
technisch  den  Unterricht,  denn  das  sind  ähnlichkeiten  im  sprach- 
Terfikbren,  also  in  der  flezum,  composltion,  syntax,  in  denni  was 
gegenständ  der  giammatik  ist.  yeraoluedeiie  stu&n  ein  nnd  der« 
selben  spräche  jededi  erschweren  die  feste  Unterscheidung  der  dn- 
zelnen.  so  beim  nenbodideatsohennnd  althodideatBchen,  und  so  ist 
es  anch  beim  französischen  und  lateinischen,  da  man  die  romanischen 
sprachen  immerhin  als  späte  (verderbte)  stufen  des  lateinischen  an* 
sehen  kann,  flesion  nnd  sjntaz  bieten  hier  allerdings  noch  manche 
anklänge  ans  lateinische  —  wie  sollte  das  auch  nicht?  —  aber  es  sind 
eben  nur  anklänge  oder  nachklänge,  keine  analogieen.  analogieen 
im  sprach  verfahren  erleichtern  das  Verständnis,  Verstümmelungen 
der  sprachlichen  bestandteile  erschweren  es,  wie  alles  unorganische 
im  vergleich  zum  organischen  schwer  faszlich  ist.  und  auf  der  stufe 
der  Verstümmelung  steht  eben  das  französische  im  Verhältnis  zum 
lateinischen,  womit  Übrigens  sonst  dem  werthe  und  den  mancherlei 
Vorzügen  des  französischen  kein  abbruch  gethan  sein  soll,  aus  dieser 
eigenschaft  des  firanzSsiscfaen  im  verliBltius  znm  lateiniB<dien  schreibt 
sieh  denn  ancih  der  mte  eudwnrf,  den  ich  gegen  die  obenangefiUirte 
Terteüung  des  Unterrichts  ün  franzCteischen  zu  machen  habe,  nemlich 
gegen  den  beginn  dieser  lectionen  in  qninta.  der  nach 
qninta  versetzte  schfiler  hat  soeben  die  umrisse  der  lateinischen 
Ä>rmenlehre  sich  zu  eigen  gemacht ,  und  der  verständige  lehrer  der 
neuen  classe  hat  durch  eine  ansgeddinte  repetition  dieselbe  noch  zu 
festigen,  an  einzelnen  puncten  (unregelmSszige  verba)  auch  wol 
weiter  auszuführen,  der  angehende  quintaner  befindet  sich  also  in 
betreff  der  lateinischen  formenlehre  noch  in  den  letzten  Stadien  eines 
gährungsproce«ses ,  und  da  kommt  nun  schon  wieder  eine  neue 
.spräche  dazwischen,  die  noch  dazu  mit  dem  kaum  festsitzenden  latein 
eine  das  erlernen  nur  erschwerende  ähniiclilteit  hat.  man  mag  ein- 
wenden, dasz  diese  ähnlichkeit  für  den  standpunct  des  quintaners 
noch  unheniurkbar  ist.  sie  iat  lUes  jedoch  keineswegs,  die  verglei- 
chung  drängt  sich  beim  Wortschätze  in  vielen  fällen  von  selbst  auf. 
ganz  abgesehen  davon  aber  meine  ich,  dasz  der  siHrachunterricht  nur 
durch  Sprachvergleichung  das  werden  kann,  was  ziel  der  schule  ist^ 
nemlidi  die  hdohste  übungsschule  des  geistes.  die  trockene  erler- 
nung  des  Wortschatzes  und  der  flezion  wurde  j&hrhunderte  lang 
allein  geübt,  das  ist  es  aber,  was  dem  Sprachunterrichte  so  viele 
feinde  gemacht  hat.  und  wahrlich,  auf  keinem  lehrgebiete  wird  es 
gerade  dem  lehrenden  leichter  gemacht  einen  todten  Schematismus 
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za  yermeideii,  als  auf  dem  der  spraehe,  die  dnrchatis  eine  geistige 
sehOpfbng  ist  nnd  noeh  jeden  atigenblick  ihren  geistigen  ixrspTnag 
be&fttigt.  nicht  das  erlernen  der  sprachliohen  fimnen  an  sich  kann 
somit  zweck  eines  gedeihlichen  nntrarichts  sein,  sondern  das  erken- 
nen des  lebens  und  webens  in  der  spräche ,  das  durcbschanen  der 
sprachlichen  vorgftnge  —  und  dazu  gibt  es  kein  genügenderes  mittel 
als  die  vergleichung  mit  dem  verfahren  der  schon  bekannten  spräche 
0(\PY  sprachen,  so  scheint  es  mir  auch,  als  ob  ein  erfolgreicher 
Unterricht  im.  französischen  nur  durch  ein  je  nach  dem  standpuncte 
der  classe  mehr  oder  weniger  ausgedehntes  vergleichen  mit  der 
Ursprache,  dem  latein,  zu  erreichen  sei.  garmanchf^r  wird  dies 
eine  gelehrte  pedanterei  nennen ,  da  gerade  in  bezug  auf  die  betrei- 
bung  der  neueren  sprachen  ganz  entgegengesetzte  ansichten  die 
herschaft  behaupten,  die  ansieht  der  meisten  lehrer,  die  nicht 
gerade  classische  philologen  sind ,  nnd  fast  aller  laien  geht  dahin, 
dasz  man  alle,  besonders  aber  die  neueren  sprachen  nicht  nm  ihrer 
selbst,  sondern  nm  praktischer  zwecke  willen  zn  treiben  habe,  also 
latein  nnd  grieehiseh,  nm  das  Terstttndms  der  vielen  ans  diesen 
sprachen  stionmenden  IremdwOrter  zn  erm(Jglichen,  englisch  und 
französisdi,  nm  es  im  lebensverkehre  verwerthen  zu  können,  daher 
verlangt  man  auch  in  den  letzteren  die  aneignung  der  fähigkeit,  diese 
sprachen  zu  sprechen,  ich  mnsz  gestehen ,  dasz  ich  in  dem  heran- 
ziehen dieser  praktischen  zwecke  eine  herab  Würdigung  der  schule 
sehe ,  eine  utilit?itspolitik ,  die  auf  dem  Unterrichtsfelde  noch  wider- 
wärtiger als  im  Öffentlichen  leben  ist.  gibt  es  ein  feld  der  öffent- 
lichen thätigkeit,  das  ideal  sein  soll,  so  ist  es  die  schule,  in  die 
schule  musz  sich  das  ideal  retten ,  da  seine  pflanzstätte  hnden.  die 
schulen  auf  den  ntitzlichkeitspunct  herabzudrücken  heiszt  dem  weine 
des  modernen  Volkslebens  die  bltite  nehmen,  und  die  zahlreichen 
bestrebungen  in  diesem  sinne  sind  so  recht  ein  zeichen  unserer 
berechnenden  idealaxmen  zeit,  ja,  wirft  man  ein,  aber  wenn  man 
die  unteren  schichten  nur  lesen,  schreiben,  rechnen  lehrt,  so  geschieht 
doch  das  gewis  einzig  und  allein  aus  praktisdien  rflcksidbten!  es 
mag  daraus  geschehen,  aber  es  soll  es  nicht,  man  verwechselt 
dabei  mittel  und  zweck,  diese  ekmentaren  nnterrichtsgegenstttnde 
sind  nicht  zu  lernen,  um  dem  praktischen  zwecke  zu  dienen,  sondern 
um  dem  geiste  die  elementarste  bildung  zu  geben,  nicht  die  nütz- 
lichkeitsrticksidit  darf  die  wähl  der  Unterrichtsgegenstände  für  jede 
stufe  bestimmen,  sondern  an  erster  stelle  die  gröszere  oder  geringere 
bildungskraft.  nur  dies  kann  den  idealen  charakter  der  schule 
wahren,  bildung  ist  ihr  ziel,  was  ist  aber  bildung  ?  schon  das  wort 
sagt  es,  ein  geslaltec,  gliedern,  elastischmachen  des  geistes,  dasz  er 
den  verschiedenen  ihm  aufstoszenden  materien  sich  anpassen  und 
sie  dadurch  sich  aneignen  kami.  diese  Propädeutik  des  geistes,  die 
natürlich  weiter  und  enger  sein  kann,  slJI  die  schule  oreben,  sie  ist 
das  hohe  ziel,  das  die  schule,  will  sie  ihrer  groszeu  auiga.be  würdig 
sein,  im  ange  behalten  mnsz.  fällt  dabei  etwa$  für  den  praktischen 


Digitized  by  Google 


542     lieber  die  atellung  des  franzöBischen  an  den  gjmnasien. 

gebrauch  ub,  gut.  die  schule  soll  nur  die  iahigkeit  des  geiste»  geben, 
einen  späteren  beruf  zu  erlernen,  was  aber  zu  diesem  besonderen 
berafe  nötig  ist,  musz  eine  aosserlialb  der  schule  liegende  Unter- 
weisung bringen,  (daher  ist  ancli  die  anfbAhme  des  bebrttiaehen  in 
den  leäionsplan  der  edinlen,  als  TOrbemtong  auf  den  besonderen 
stand  des  Uieologen,  niehi  zu  billigen.)  bei  keinem  untemobts- 
gegenatande  aber  werden  die  praktischen  rflcksichten  mehr  in  den 
vordergnmd  gestellt,  als  bei  den  neneren  sprachen,  das  dringen 
auf  betreibnng  der  neueren  sprachen,  das  man  so  häufig  aus  dem 
munde  von  lehrem,  die  sich  rühmen,  der  modenien  lobensriehtung 
anzuhangen,  täglich  aber  vom  grSszeren  publicum  hört,  hat  keinen 
anderen  gnmrl,  als  das  coquettieren  mit  dem  praktischen  gebrauche, 
allen  diesen  leuten  ist  das  gyrnnnsiiim  ein  dorn  im  auge.  das  n"3-mna- 
sium  ist  (abgesehen  von  der  Universität)  die  idealste  bildungs^ 
anstalt,  freilich  mehr  durch  ein  glui^ticfes  pfeschick  als  durch  absieht, 
denn  flasz  man  die  alten  sprachen  al»  hauptgegenstand  des  gj'iuna- 
mums  aufnahm ,  geschah  nicht  aus  einer  schützung  derselben  als  des 
geeignetsten  bildungsmittels ,  sondern  auch  mehr  auü  praktischen 
i-ücksichten ,  weil  diese  sprachen  das  hauptstudium  so  vieler  Jahr* 
hunderte  ausmaditen  und  gmndlage  der  modernen  bildung  geworden 
waren  —  ,  und  selbst  cßes  tbat  man  nicht  einmal  mit  bewustsein. 
nach  der  läge  der  dinge  konnte  es  überhaupt  gar  nicht  zweifelhaft 
sein,  dasz  das  latein  die  erste  stelle  im  untemchte  einnahm,  schon 
der  Ursprung  aus  den  klosterschulen  fahrte  dahin,  gleichviel  aber, 
wie  es'gekommen,  das  gymnasium  hat  an  diesen  sprachen  das  idealste 
bildungsmittel.  der  vielgeschmähte  mangel  der  praktischen  Ver- 
wendbarkeit an  diesen  Studien  (die  allerdings,  abgesehen  von  der 
jetzt  bald  beseitigten  marotte  des  lateinschreibens  als  internatio- 
nalem Verständigungsmittel,  auf  der  band  liegt)  ist  insofern  gernlp 
ihr  Vorzug,  als  man  die  hohe  biMungskraft  dieser  sprachen  dem 
praktischen  nutzen  zu  liebe  noch  nicht  geopfert  hat.  mag  manches  an 
unserer  srymnasialbildung  zu  wünschen  bleiben,  mag  mancher  mis- 
brauch  nahe  liegen,  so  sichert  doch  diese  ideale  grundlage  den  gym- 
nasien  eine  weite  zukunft.  man  hat  dem  drängen  der  groszeren 
menge  zu  liebe  anstalten  geschaffen,  die  auf  das  praktische  bedürfnis 
rttcksicht  nehmen,  die  lealsehulen,  aber  schon  nach  einer  kurzen 
lebenszeit  derselben  anerkennen  selbst  frühere  eifrige  vertheidiger  die 
zu  wenig  einheitliche  ausbüdung  der  diese  anstalten  besuchenden 
schfiler.  zwar  der  zudrang  zu  denselben  scheint  das  gegianteil  zu 
beweisen,  aber  zahlreiche  und  gewich^ge  sümmen  machen  eine 
reform  derselben  geltend,  das  betreiben  der  neueren  sprachen  ist 
es  nun  (neben  dennaturwissenschaften)  besonders,  was  diese  schulen 
von  den  gymnasien  unterscheidet,  dagegen  läszt  sich  an  und  fUr 
sich  auch  gar  nichts  einwenden,  wenn  es  nicht  aus  dem  oben  be- 
sprochenen verwerflichen  gesicbtsjnmcte  herv'orgienge  und  ein 
gegensatz  gegen  die  alten  spranlum  sein  sollte,  wie  viel  mehr  bil- 
dungskraft  cUe  alten  sprachen  haben,  kann  hier  nicht  untersucht 
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iverdeu,  ich  glaube  auch  nicht  von  dieser  seite  einen  einwarf  befüreh- 
ten  SU  mflssen*  eswflrdesich  nun  fragen,  ob  denn  flberhaupt 

die  neueren  sprachen  auf  den  gymnasien  als  Unter- 
richt s  g  e  g"  e  n  s  t  ä  n  d  e  z  n  wünschen  sind,  ich  glaube,  dasz  man 
diese  trage  unbedingt  bejahen  musz  für  (las  französische  und  eng- 
lische, die  wichtigsten  fremden  sprachen  der  neueren  zeit,  haben 
Buch  diese  sprachen  nicht  so  viel  büdungselemente  als  die  beiden 
classischen  sprachen ,  so  haben  sie  doch  auch  einzelnes  voraus  (ich 
erinnere  nur  an  die  sehr  instructive  Wortstellung),  und  gerade  sie 
bieten  vor  allen  dingen  einen  stoff  zur  vergleichung  für  den  unter- 
ri^t  wie  Bonst  keine  modeme  spradie.  dem  finmrilflifleben  allerdings 
wQrdea  In  dieser  hinsicfat  die  anderen  romamseben  bauptspracben 
^leidi  stehen,  aber  seinen  Torxug  Yor  denselben  als  nnterricbts- 
gegenständ  verdankt  es  seiner  oultiirstellung,  znmal  auch  dem  ein- 
flösse, den  es  auf  das  deutsche  gehabt  hat.  das  englische  als  unter- 
richtsgegenstand  ist  durch  sein  Verhältnis  zum  deutschen  wie  gleich- 
falls durch  seine  Cttlturstellungi  und  dann  auch  durch  seine  vortreff- 
liche litteratur  gerechtfertigt,  das  französische  aber  hat  durch  seine 
stellunp:  zum  lateinischen  noch  besondere  herechtigung,  auf  den 
gjmnasien  gelehrt  7.\i  werden,  abgesehen  davon,  dasz  von  dem 
französischen  mancher  aufklfirende  blick  auf  das  lateinische  zurfick 
fSllt,  so  ist  gerade  die  Veränderung,  die  eme  spräche  im  munde  emes 
fremden  volks  durchmacht,  überhaupt  für  sprachliche  Vorgänge 
Äuszerordentlidi  lehiTeich.  daher  nun  bülia.uptete  ich  oben,  dasz  ein 
Unterricht  im  französischen,  der  nicht  auf  der  vergleichung  mit  dem 
lat^nisdien  ftasst,  im  sinne  der  schule  und  somal  des  gymnasimns 
nnfimehtbar  ist.  damit  sei  denn  auch  noch  eine  forderung  unseres 
«Idi  mit  so  grosser  Vorliebe  ^praktisch'  nennenden  Zeitalters  znrtlck* 
gewiesen,  das  ist  das  an  die  schnle  gestellte  verlangen,  dasz  sie  Ar- 
tigkeit im  sprechen  der  neueren  sprachen  geben  soll,  obgleich  diese 
forderung  hier  noch  eher  zu  begreifen  ist  als  bei  den  dassischen 
epraohen,  so  ist  sie  doch  aus  denselben  grund&lschen  ansichten  über 
das  wesen  des  sprachHchen  Unterrichts  hervorgegangen,  das  hin- 
stellen eines  mit  ciceronianischer  fiirbung  geschriebenen  lateinischen 
aufsatzes,  der  fertigkeit  im  iatein-,  französisch-,  englischsprechen  al^ 
ziel  des  Unterrichts  ist  —  ich  wiederhole  es  —  eine  verwecli>elung 
von  mittel  und  zweck,  alle  die^e  Übungen  und  fertigkeiten  können, 
mit  masz  angewandt,  als  mittel  das  zu  erstrebende  ziel  fördern,  aber 
sie  sind  noch  nicht  dieses  ziel ,  das  weit  darüber  hinaus  liegt  und 
•ein  noch  auf  viel  tiefere  weise  zu  documentierendes  lebendiges  ver- 
stttndnis  der  einseinen  qnaehjs,  sowie  femeihin  übeihanpt  sprach- 
licher Vorgänge  und  soUiessHch  geistiger  tfaBtigkeit  überhaupt  ist. 
•das  verlangen  des  firansCsisoh-  oder  englischspiechens  als  unter^ 
richtssleles  ist  schon  an  und  für  sieh  unmdglich  für  eine  schule* zu 
verwirklichen,  wie  jeder  einsichtige  welsz,  es  drückt  aber  auszerdem 
die  würde  der  schule  herab,  macht  sie,  wenn  ein  solches  bild  erlaubt 
ist,  zur  bonne.  —  Wenn  somit  ein  zurttcl^hen  auf  das  latein  für 
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deü  finaiz0Biflekea  unteiridit  imerllteKHcli  ist,  so  kommt  dies  noobi 
als  grund  hinzu,  um,  wie  oben  bemerkt,  qniiita  ftbr  den  beginn  des- 
franzQeischen  unterricbis  ungeeignet  zu  machen,  wo  aber  dann  be- 
ginnen? auch  quarta  eignet  eich  nicht  dafür ,  da  der  schüler  dieser 
classe  mit  der  bewitltigang  des  grieehisehen  vollauf  zu  thun  hat. 
tertia  aber  ist  der  geeignete  punct  zum  beginne  des  französischen» 
wenn  auch  hier  die  griechische  formenlehre  noch  nicht  ganz  fest 
geworden  ist,  so  hat  das  griechische  schon  seine  genügende  stütze 
durch  den  lateinischen  Unterricht,  und  auch  die  gewachsenen  £reisti- 
^^en  kröfte  des  schülers  sind  mit  in  anschiag  zu  bringen,  der  tertianer 
wird  mit  leichügkeit  in  derselben  wöchentlichen  Stundenzahl  den^ 
selben  cnrsus  absolvieren,  wüinn  er  jetzt  in  quinta  und  quarta  zu- 
bringt, öt'cunda  übernimmt  das  penaum  von  terlia,  und  00  btaht  der 
primaner  auf  derselben  höhe  wie  jetzt,  nur  dasz  er  bei  der  kürzeren 
absolmnmg  nnd  der  rasclwren  Tsnurbeitnng  frischst  fllr  diese* 
spräche  geblieben  ist.  (Ar  den  beginn  des  engliseben  bleibt  dann. 
Boeunda,  nnd  die  yerhSltnismllszig  knrza  zeit  genügt  hier  deshalb^ 
weil  im  englischen  die  formenlehre  anf  ein  sehr  geringes  masz  redn- 
dert  ist.) 

Ausser  diesem  meiner  meinung  nach  zu  frühen  beginne  d^^ 
lectionen  Usst  sich  aber  anch  ein  bedenken  bei  der  an  zahl  der 
denselben  gewidmeten  stunden  nicht  unterdrücken,  dieselbe  ist 
entschieden  zu  gering,  wenn  man  nach  den  obigen  andeutungen 
erwägt,  was  dieser  Unterricht  zu  leisten  im  stände  ist,  wie  vortreff- 
lich er,  richtig  behandelt,  das  hohe  ziel  der  schule  und  speciell  des 
gynmasiums  unterstützt,  ein  gewisser  werth  ist  dem  französischen 
dadurch  beigelegt,  dasz  es  eine  stelle  unter  den  schiif iiichen  arbeiten 
zum  abiturientenexamen  einnimmt,  aber  dieser  werth  wii'd  doch 
wesenllicli  gtischwücht  durch  den  mangel  einer  mündlichen  pmfiing 
im  französischen  und  besonders  durch  die  gesetzliche  bezeichnung 
desselben  als  eines  neben&ches.  dieser  letstore  umstand  nnter-^ 
scheidet  es  wesentlich  vom  deutschen,  das  anch  xacki  mehr  witahent* 
liehe  standen  nnd  gleichfalls  nnr  eine  schiifUiche  abitorientenpra* 
folg  hat,  dafOr  afaNsr  als  ^hanptfoch*  bezeidmet  ist.  schriftlich» 
arbeiten  bat  das  franzJtsische  auch  in  den  anderen  classen,  aber  um 
so  mehr  zeigt  sich  die  unzulängücbkeit  der  wenigen  lebrstonden,  da 
aufgäbe  und  rlickgabe  dieser  exercitien  von  der  ohnehin  knapp  zu* 
gemessenen  zeit  noch  ein  gutes  teil  verschluckt,  trotz  alledem  aber 
würde  bei  der  knappen  anzahl  der  französischen  stunden  sich  noch 
nennenswerthes  leisten  lassen,  wenn  nicht  etwas  anderes  emem 
gedeilien  dieses  Unterrichtszweiges  feindlich  entj^epren  träte,  das  ist 
die  geringächätzung  des  französisch en  an  den  gymnasien. 
allerdings  trägt  die  officielle  Schätzung  desselben  als  eines  neben- 
faches  sehr  viel  hierzu  bei,  aber  mit  masz  interpretiert  würde  die- 
selbe nicht  zu  schädlich  geworden  sein,  e»  ist  jedoch  von  jeher  die 
weise  der  classischen  philologie  gewesen,  auf  andere  Studien  mit. 
Verachtung  herab  zu  sehen,  zumal  die  neueren  sprw^n  haben  diea 
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entgelten  müssen,  gehüllt  in  die  weiten  falten  ihres  classischen 
mantels  (bcbeint  doch  auch  auf  anderen  gebieten  —  ich  erinnere  nur 
an  die  musik  —  die  dassieitilt  das  panier  des  stairen  einaktigen 
fesUialtenfi  an  veralteten  principien  zu  sein)  welsz  diese  phüologie 
Über  solche  firmliche  yolkssprachen  wie  das  fnaaxilkasche  nnd  eng- 
lisdhe  mit  ignorierendem  aohselzncken  hinwegzusehen  als  ttber  klein- 
liche stodienobjecte  kleinlicher  geister  —  man  mag  allen&lls  hUeher^ 
die  in  diesen  sprachen  geschrielf  n  sind,  lesen,  aber  ernste  Studien 
daran  zu  verwenden,  unbegreiflich!  hat  es  doch  schon  mit  dem 
altdeutschen  seine  Schwierigkeit,  demselben  die  gebührende  achtung 
von  classischer  seite  zu  verschaffen,  doch  hierin  sind  wenigstens  die 
nibelungen  gesehrieben,  deren  analogie  mit  Homer  selbst  oin  clas- 
sisch  geschulter  köpf  zugeben  musz  —  natürlich  mit  einnm  minus 
auf  Seite  der  nibelungen  — ,  das  j^pht  also  schon  eher,  aber  beson- 
ders dies  französisch,  dieses  barbarische  Kelten-latein,  das  im  munde 
des  fremden  volkes  bis  zur  Unkenntlichkeit  verderbt  ist,  macht  auf 
den  ästhetisch  verfeinerten  classiker  einen  häszlichen  eindruck. 
dasz  sich  in  den  romanischen  sprachen  ein  höchst  interessanter 
sprachlicher  prooess  vollzogen  hat,  wie  er  uns  nidit  weiter  in  dieser 
klarheit  vorliegt,  dasz  dieser  jprocess  dem  lotein  gegenttber  ein  be> 
zechtigter  war,  das  geben  diese  lente  niefat  sn,  sie  sehen  in  diesen 
sprachen  immer  nnr  die  entstellnng  ihrer  classischen  ciceronianischen 
sprai^y  die  noch  mcht  einmal  aä  der  stnfe  des  berufenen  kttchen- 
oder  mönehslateins  steht*  dies  ist  keine  ttbertreibung.  ausgesprochen 
hört  man  diese  ansichten  zwar  selten  so  scharf,  aber  sie  sind  da,  ein 
aufinerksamer  beobachior  entdeckt  sie  leicht,  sie  leuchten  aus  anderen 
urteilen  hervor,  von  dieser  seite  betrachtet  man  den  Unterricht  im 
französischen  nnr  als  eine  conoession  an  den  modernen  geist,  an  den 
drängenden  lästigen  modenien  geist,  den  man  auf  diese  weise  be- 
schwichtigen, nicht  emstlich  zufrieden  stellen  will,  und  in  diesem 
sinne  wird  dann  auch  der  Unterricht  gegeben ,  ohne  mühe  und  ohne 
Interesse,  er  wird  lehrkrÄften  anvertraut,  die  der  betreffenden  classe 
sonst  fremd  sind,  diese  lectionen  gelten  als  diejenigen,  die  niemand 
recht  will,  und  aie  fallen  daher  in  der  regel  dem  jüngeren  lehrer  zu, 
was  zwar  an  nnd  ftbr  sich  nicht  schlimm  für  diesäben  ist,  was  aber 
durch  die  genamiten  gründe  zu  dieser  Verteilung  schlimm  wird, 
dies  Vorurteil  gegen  das  französische  wird  sich  durch  gesetzliche 
Verordnungen  nicht  besiegen  lassen,  wenn  sonst  anzahl  und  Vertei- 
lung der  standen  dieselbe  bleibt,  mir  scheint  ein  mittel  das  sicherste 
zu  sein,  der  gesamte  französische  Unterricht  eines  gynmasiums 
musz  an  eine  lehrkraft  übergeben  werden,  an  einen  lehrer,  der  die 
neueren  sprachen  speciell  zu  seinem  Studium  gemacht  hat.  damit 
aber  dieser  lehrer  durch  die,  auch  nach  der  von  mir  vorgeschlagenen, 
vermehrnno"  der  französischen  Unterrichtsstunden,  imnit^r  noch 
geringe  Stundenzahl,  die  er  in  jeder  classe  hat,  nicht  auf  eine  ohn- 
mächtifje  Stellung  herabsinke,  müssen  gesetzliche  anordnungen  zu 
bilfe  kommen,  die  mathematik  war  in  demselben  falle,  auch  sie 
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•  erfreut  sich  einer  gewissen  geringscbätzuog  Ton  seite  der  ''classi- 
fichen',  und  würde  sie  behandelt  wie  das  französlsdie,  es  würde 
Iferade  so  mit  ihr  stehen,  hätte  man  auch  ihre  Stellung  im  unter- 
ricbtsplane  durch  verordnnnfi^en  geholfen ,  dabei  aber  diese  lectionen 
in  jeder  classe  einem  anderen  lehrer,  und  zwar  einem  der  classischen 
Philologen  gegeben,  so  würde  nichts  genügendes  darin  geleistet 
werden,  so  wie  man  aber  neben  dieser  ofBcielien  wertherhöhung 
auch  den  gesamten  matiiematischen  Unterricht  möglichst  in  eine 
band  gab,  konnte  das  erspriesziichste  geleistet  werden,  also  auch  im 
französichen  ein  lehrtir  durch  alle  classen,  dazu  aber  eine  höhere 
ofEcielle  Schätzung,  ähnlich  der  der  mathematik.  es  ist  unnatürlich, 
dasz  mn  fSusli,  auf  welches  der  schttler  doioh  ezercitien  aneh  nam- 
baften  bftnslichen  fleisz  verwenden  soll,  so  misaehiet  dasteht,  der 
lebrer  im  feanssösiscben  ist  bilflos,  wenn  seine  scbtUer  niehts  lernen; 
wenn  er  seinen  Unterricht  interessant  za  machen  versteht,  mericen 
die  scbfiler  in  der  scbule  vieUeicbt  auf,  das  ist  das  höchste,  was  er 
erreicht;  einen  soliden  bSnslichen  fleisz  aber  wird  er  immer  ver- 
missen ,  denn  einem  lehrer  zu  liebe  arbeiten  die  schUler  nicht  oder 
nur  in  den  seltensten  fällen,  was  nicht  in  betracht  kommen  kann, 
also  eine  dem  deutschen  und  der  mathematik  gleich  berechtigte 
stimme  bei  der  Versetzung,  eine  mündliche  prüfung  im  abiturienten- 
examen.  man  wird  mir  vorwerfen,  dasz  ich  die  pitellung  des  franzö- 
sischen mit  der'  der  mathematik  nicht  ohne  weiterem  gleich  setzen 
kann,  dasz  die  mathematik  ein  gegenge  wicht  gegen  die  sprachen  bieten 
soll,  mit  ihrer  besonderen  betonung  also  eher  eine  Verringerung  des 
sprachlichen  unterriciits  erstrebt  w  ird,  diesen  gegensatz  der  mathe- 
matik zu  den  sprachen  in  instruotiver  hinsieht  gebe  ich  noch  nicht 
ganz  SU ;  die  praktisebe  naturwissenstdiaft  wflzde  einen  soldien  bieten, 
die  matbemalök  aber  mit  ihrer  nackten  verstandesausbildung  ISsst 
a/dh.  durch  manche  grammatische  capitel  ersetzen;  die  vorefli^cbkeit 
des  spracbUöhen  Unterrichts  beruht  eben  darin,  dasz  er  den  ganzen 
menschen  erfaszt  und  intellectaell  wie  fisthetiscb  gleich  wirksam  ist. 
von  dieser  seite  war  also  noch  keine  nötigung  zu  einer  solchen  her* 
Yorhebung  der  mathematik.  ich  sage  m(£.t,  dasz  man  sie  aus  dem 
lectionsplane  entfernen  soll,  aber  nur  diesen  directen  gegensatz  zu 
den  sprachen  gebe  ich  nicht  zu,  und  daher  auch  nicht  ihre  bevor- 
^ugung  gegen  irgend  eine  spräche  am  gymnasium. 

Zusammengestellt  lauten  also  die  aus  dem  vorhergehenden 
resultierenden  forderungen  für  den  unterriebt  im  französischen  auf 
den  gymnasien:  Vermehrung  der  wöchentlichen  Unter- 
richtsstunden, beginn  der  lectionen  in  tertia,  einse- 
tzuiig  einer  mündlichen  abiturientenprüfung,  höhere 
Schätzung  bei  Versetzungen  und  beim  abiturienten- 
examen,  Übergabe  der  gesamten  lectionen  eines  gym* 
nasiums  mSglicbst  In  die  band  öines  lehrers,  der  für 
die  neueren  sprachen  speciell  vorgebildet  ist. 

QUBBLINBÜRG.  Db.  AlFSBD  KoHL. 
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43. 

Lateinische  sprachlehkb  von  G.  W.  Gossuau.  Quedliuburg,  G. 
Basse.  1869.  662  s.  gr.  8. 

Die  heraasgabe  einer  neaen  lateinischen  grammatik  erscheint 
heute  vielen  als  überflüssiges,  andern  als  undankbares  unternehmen, 
überflüssig,  weil  man  glaubt,  dasz  durch  die  bereits  vorhandenen 
leistungen  auf  diesem  gebiete  den  bedürfnissen  lehrender  und  ler- 
nender vollständig  abgeholfen  sei,  uik lankbar,  weil  bei  der  zoneh- 
menden  concurrenz  die  gefahr  einer  srli wachen  Verbreitung  oder 
mangelnder  anerkenmniiT  droht,  und  (loLh  ist  es  eine  unabweisbare 
pflicht,  eine  gerechte  Würdigung  solcher  aibuiten  zu  veiwchen,  die, 
von  dem  Vorwurf  bloszer  reproduction  befreit,  bei  der  befolgung 
einer  som  teil  neuen  methode  das  prodnct  einer  durchaus  selb- 
sündigen  forsohung  und  ein  Zeugnis  von  der  genauen,  feineui  um« 
fassenden  kenntnis  des  spraebgebraui^s  sind,  die  person  des  Ver- 
fassers bietet  ausreicbende  garantie  für  eine  nicht  oberflilohlicfae  ar- 
beit, bekannt  durch  die  Quedlinburger  loci  memoriales  und  gram- 
matici,  die  eine  geschmackvolle  und  zweckmäszige  auswahl  aus 
Ciceros  Schriften  geben,  hat  er  auch  später  durch  die  herausgäbe 
von  Yergils  Aeneis  anerkennung  gefunden  und  liefert  in  deren  noten 
für  die  eingehende  kenntnis  der  dichtersprache  einen  sprechenden 
beweis,  seine  besondere  verliebe  für  Cicero  hat  er  dann  endlich 
neu  Ii  durch  die  herausgäbe  einzelner  reden  mit  umfassenden  ein- 
leitungen  bethätigt. 

In  dem  vorwort  sind  die  der  arbeit  zu  gründe  liegenden  prin- 
cipien  ausgesprochen,  in  der  formenlehre  soll  festgestellt  werden, 
was  wirklich  vorkonmit  und  bei  welchen  Schriftstellern.  au«zerdem 
sei  das  vorhandene  material  in  solche  regeln  zu  verteilen,  die  eine 
menge  von  ansnahmen  beseitigen,  und  endlich  die  bedeutnng  der 
formen  *zu  fixieren,  wie  die  entstehung  nachzuweisen,  denn  nicht 
blosz  kenntnis  der  spräche,  sondern  auch  erkenntnis  sollte  das  ziel 
4er  arbeit  sein,  däier  ist  nuKncbes  geneuert,  in  andere  bedehung 
gebracht  als  bisher;  namentlich  aber  sollte  die  eigentümlichkeit  der 
spräche  in  ihrem  unterschiede  Tom  deutschen  recht  hervortreten.' 
4ie  Änderungen  in  der  Satzlehre  überwiegen  die  der  formenlehre; 
sie  erstrecken  sich  besonders  auf  die  lehre  von  den  modi  und  tem- 
pora.  nicht  unwesentlich  sind  auch  in  den  conditionalsätzen,  in  der 
syntaxis  nriiata,  Wortstellung,  in  der  lehre  vom  inf.  pai't.  usw.  die 
Abweichungen  von  andern  grammatiketi.  auszerdem  hat  der  verf., 
anstatt  den  plan  einer  pliüoH.  grammutik  zu  befolgen,  es  vorge- 
zogen, den  innem  zusaiiinieujiaug  und  die  notwendige  folge  der 
regeln  zu  beachten,  das  inhaltsverzeichnis  ist  genau  und  die  reich- 
lichen Y erweisstellen  sind  dankenswerth  j  doch  kann  weder  durcii 
diese  seite ,  noch  durch  den  wünsch  des  Verfassers ,  dasz  die  gram* 
matik  kein  naohschlagebuch  wttede,  der  mangel  eines  index  gans 
entschuldigt  werden,  hinsichtlich  der  fkUle,  auswahl  und  brauchbar» 
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keit  der  beispieie  kann  sich  wol  keine  der  bisherigen  mit  der  vor- 
liegenden grammatik  messen,  die  zur  verwerthung  gekommenen 
loci  sind  mit  laufenden  nummern  versehen  und  in  dem  anhang  dea 
nach  den  schiiften  geordneten  stellen  Ciceros  zuerteilt. 

Die  einleitung  des  boclies  (s.  1 — 3)  b^faszt  sieh  mit  einer  kur- 
zen gesohiclite  äm  sproche  und  mit  der  emteilung  der  gr^matik* 
die  fonneDlehre  serfSUt  in  laatlelixe,  beugungslehret  partil»llelire  und 
woribildimgBlelKre.  die  lautleliie  (s.  4— 58)  behandelt  in  aeht  capi- 
teln  die  buebstaben,  ihre  einteOimg  imd  ausspräche,  die  wandelong^ 
dervocale,  der  consonanten,  die  silben  nnd  ihre  einteilnng,  die 
Silbenmessung  und  den  wortton. 

Das  wort  rheda  (s.  12)  hätte  unbedenklich  als  gallisehes  be- 
zeichnet werden  können  (s.  Herzog  zu  Caes.  b.  g.  T  2.  im  anschlusz 
an  Quintil.  I  5,  57.),  ebenf^o  Rhenns  und  Rhodanus,  denn  mit  f^uj, 
wie  andere  wollten,  läszt  sich  wol  nicht  viel  anfangen,  erwiihnt. 
werden  die  drei  buchstaben  des  kaisers  Claudius  und  der  umstand, 
dasz  Licinius  Calvus  das  Q,  Nigidius  Figulus  das  X  aus  der  schrift 
habe  verbannen  wollen,  auch  ist  die  erscheinung  der  dissimilation 
nicht  unberücksichtigt  geblieben,  d.  h.  die  abneigung  der  spräche, 
ganz  gleiche  vocale  neben  sich  zu  haben ,  z.  b.  Anio ,  enis ,  abies, 
abietis,  Labienns.  die  neigung  des  1  zu  n  ist  aas  dem  französischen 
belegt  mit  cheval,  chevanx.  so  hStte  anch  ein  beispiel  ftir  den  Wech- 
sel von  V  und  n  angeführt  werden  kennen,  z,  b.  der-oir,  dn-s*  die 
leichtigkeit,  mit  welcher  sich  vor  1  ein  «  einsehleiiiht,  wird  dnrch 
verschiedene  bdspiele  dargethan.  Sieckeisen  hat  im  Dresdner  Pro- 
gramm von  1864  durch  herstellung  solcher  formen  mehrere  stälen 
emendirt.  Carmen  und  gcrmen,  die  Oorssen,  naehtr.  s.  235  aus  dem 
Sanskrit  ableitet,  ¥rird  durch  die  Wandlung  des  n  TCnr  m  in  r  erklärt» 
interessant  ist  auch  die  dissimilation  familiaris,  solaris  für  Iis,  aber 
liberalis,  lateralis,  weil  hier  ein  r  schon  die  wirlrang  des  1  aufge-- 
hoben  hat;  beispieie  für  den  Übergang  des  ersten  1  in  r  sind  caeru- 
leus  und  Parilia.  in  §  wird  die  ausstoszung  des  k- lautes  im 
perf.  und  supin.  lateinischer  verba  berührt,  die  romanischen  spra- 
chen haben  ihn  auch  da  ausgestoszen,  wo  das  lateinische  ihn  behal- 
ten hat,  z.  b.  tinctus,  planctus  ==  tinto,  i^ianto.  fidius  in  der  be- 
kannten Schwurformel  medius  fidius  kann  nach  der  ansieht  des  Ver- 
fassers nicht  als  beleg  für  den  Übergang  von  d  in  1  angesehen  wer- 
den (s.  §  198).  der  Übergang  von  s  in  r  und  das  wiedereradteinen 
des  erstem  in  gewissen  Verbindungen,  besonders  mit  t»  leuchtet  vor* 
nehmlich  aus  folgenden,  jedoch  mit  einem  gewissen  vorbehält  ge- 
nannten, beispielen  ein:  castus  von  careo entssgend»  keusch» 
auch  von  candeo  abgeleitet,  infestus  von  fsriae  ni(£tfestlich ,  un- 
freundlich, iustus  von  iuris ,  manifeetus  von  ferio  ^  mit  der  hand 
geschlagen,  auf  der  that  ergriffen,  und  confeetim  »  auf  den  Schlag, 
sogleich,  über  das  Verhältnis  der  lateinischen  buchstaben  zum  grie- 
chischen und  zum  deutschen  bandeln  §§  39  und  40.  in  §  39  ist 
beachtenswerth  die  erweichung  des  XX  in  Ii.  wie  äXXo^ai  =  salio» 
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4XXoc  SB  aliud,  die  sich,  wie  richtig  bemerkt,  im  itaL  weiter  fort- 
setzt, in  dem  capitel  von  der  silbenmessmig  ist  die  qnantität  der 
«bleitmigssilbexi  ausftlhrlich  bedacht  (§51),  das  achwanken  in  dem 
metnim  der  auf  m,  s  und  t  auslautenden  verbalformen  genau  behan- 
delt (§  56)  und  endlich  (§  58)  über  die  putstehung  der  prosodie  in 
der  classischen  zeit  ein  deutlicher  aufschiusz  gegeben,  in  dem  c.  10 
über  das  geschleclit  der  substantiva  wird  pinaster,  von  den  meist«! 
^ammatikern  als  masc.  angeführt,  durch  die  stelle  aus  PUn.  14, 
c.  20,  25  auch  als  fem.  nachgewiesen,  die  sonstigen  Schwankungen 
im  genus  der  büuiue  und  stiidte  sind  ebendaselbst  ausführlicher,  als 
in  einer  andern  grammatik  besprochen,  aus  der  zahl  der  comiuunia 
streicht  der  Ter&sser  grossus  imd  pampinus,  da  aie  ala  fem.  noch 
aioht  nadigewiDseii  sind,  in  der  ansnabme  der  wdrter  aof  es  nach 
der  dritton  decL  Wlt  meiges  weg ,  da  es  sieh  nirgends  mit  erkenn- 
barem gesdilechte  findet;  femer  scdl  aes,  aeris,  das  neutrom,  nioht 
als  ausnähme  von  es  gelten*  als  autoritftt  ftr  sal  als  nentr.  im  sing, 
wird  angeführt  Columella  12,  53  aal  coctum  und  Auson.  Id.  XII  de 
^bis  2  aeqnoreum  sal.  alle  Wörter  der  dritten  decl.  werden  in  zwei 
grosse  hat^tclassen  geschieden,  nemlich  in  Wörter  mit  s,  dem  zei- 
chen der  persönlichkeit,  imd  Wörter  ohne  dieses  s.  femer  ergeben 
sieb  für  die  bildung  des  nominativ  sieben  verschiedene  arten,  unter 
welchen  alle  Wörter  begriffen  sind,  in  den  regeln  über  die  einzelnen 
casus  ist  die  von  den  grammatikem  angefahrte  dativendung  e  (z.  b. 
in  triumviri  aere  flando,  praetores  iure  dicundo)  erwähnt,  aber  die 
dafür  beigebrachten  stellen  sind  als  unsicher  oder  falsch  construiert 
bezeichnet;  der  Verfasser  führt  es  auf  den  in  älterer  zeit  ei  gc^ichrie- 
benen  laut  zurück,  für  die  bildung  des  abl.  ist  festgehalten ,  dasz 
die  impaiisyllaba  e  hahen;  yon  dm  paxi^llabis  sind  diejenigen, 
welche  i  bilden,  aufgezShlt.  die  r^el  für  die  bildung  des  gen.  plur. 
hat,  mit  der  gewQhnUchen ,  von  so  viel  ausnahmen  belasteten,  ver- 
glichen, eine  entschiedene  vereinÜMlnmg  erfiihren,  nemlich:  1)  alle 
parisjllaba,  als  der  i-deelination  angehörig,  haben  imn;  2)  alle  Wör- 
ter, die  bei  der  endung  auf  inm  den  ton  nicht  von  der  tonsilbe  des 
gen.  sing,  oder  des  nom.  plnr.  fortrücken  zu  lassen  brauchen,  haben 
ium,  die  andern  mn;  oder:  alle,  die  im  gen.  sing,  die  vorletzte  silbe 
lang  haben,  haben  ium,  die  sie  kurz  haben,  um.  diese  regel  gilt 
auch  für  alle  adjcctiva.  beweise  sind  dives,  divitum,  dagigen  ditia, 
ditium,  par,  parium,  dispar,  disparum  und  eine  masse  von  den  um 
bildenden  adjectiven,  die  meist  erklärungslos  bisher  in  dc-n  Weg 
trat,  lehrreich,  "^vie  die  regel  selbst,  ist  auch  die  begründuug  der 
ausnahmen  und  clilieszlich  die  thatsache,  dasz  die  im  cfen.  sing, 
zweisilbigen  würLer  rait  kurzer  stammsübe,  wo  der  ton  bei  rnchr- 
ttlbigkeit  auf  die  drittletzte  fallen  würde ,  sämtlich  um  haben,  der 
gen.  der  vierten,  uis  für  üs,  findet  sich  suszer  Ter.  Heaut  nach  Fleck* 
essen  noch  einmal  in  Hec  5,  9  qnaestius ,  wie  anch  der  sonstigen 
vermuthung  desselben,  dasz  CSe.  R.  A.  50, 145  metuis  als  gen.  zu 
fassen  sei^  beigepflichtet  wird,  was  die  dedin.  griechischer  Wörter 
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betrifft ,  so  wird  man  der  mcmung  uiclit  widerstreiten  können ,  dasz 
man  dieselben  im  gelehrten  verkehr  den  lat.  vorzog ,  wozu  die  be- 
itterkung  Bentleys  zu  Hor.  ep.  17, 17  hüuugefligt  wird,  dasz  Hor&z. 
In  den  öden  die  grieebischeii,  in  den  übrigen  lat.  fonnen  Torgezogen 
habe,  eine  nnssahl  von  solchen  wOrtem  tOket  der  yerfasser  an  und 
belegt  sie  mit  stellen  (§  91 — 94).  anfgenommen  ist  femer  die  firOber 
verkannte  fhatsacbe,  dass  der  alte  abl.  sich  ttbcrall  auf  d  endigte, 
daher  auch  prod  für  pro,  woher  das  d  in  prodesse  (vgl.  §  169,  3^ 
wfthrend  sowol  Madvig,  als  auch  Ferd«  Schultz  das  d  dieses  verbi 
noch  eingeschoben  sein  lassen,  von  dem  defect.  vis  wird  der  fast 
gar  nicht  vorkommende  i^en.  sing,  einer  stelle  des  dial.  de  Orr.,, 
der  nom.  und  acc.  vis  für  vires  aus  zwei  stellen  von  Lucrez  nach- 
gewiesen, die  form  hospita  und  inhospita  läszt  auf  ein  hospitus 
schlieszen,  aber  es  findet  sich  keine  form  nach  der  zweiten  decl.,. 
denn  sonderbar  wäre  es,  wenn  wir  es  als  fem.  zu  hospes  zu  betrach- 
ten hätten;  ein  iiLnliches  loos  \\üi'den  dann  sospita  und  antistita  er- 
fahren, in  der  comparationslehre  der  adjectiva  wird  die  auoli  von 
F.  Schultz  (s.  87)  nicht  unerwähnt  gelassene  form  dextimus  mit 
Sau.  i.  100  belegt  und  dazu  noch  sinistlmns  unglück  yerkllndend 
ans  Festus  angeführt,  nunifidssinius  i|i  Ter.  Phorm.  5,  6,  31  ist 
nur  im  scherz  gebildet,  im  ernst  dagegen  benefidssimns  im  Gato  mal*. 
ausfUhrlieh  behandelt  werden  alle  adjectiva i  die,  besonders  der  be- 
dentung  wegen,  keine  comparationsformen  zulassen,  absonderliche- 
fomen  sind  noch  penitior  vom  adverb  penitus  bei  Appulejus  und 
von  saepe  (Cato  üticensis  nach  Prise.)  saepissimam  discordiam.  die* 
tabelle  der  Zahlwörter  zeichnet  sich  durch  ihre  Übersichtlichkeit  aus., 
dasz  bei  den  Zahlzeichen  das  der  500,  ID,  nachgesetzte  3  verzehn- 
facht, das  in  i^leicher  anzabl  vori^psctzte  verdoppelt,  hätte  aus  der 
darstellung  bestimmter  hervortreten  ivönnen.  bei  der  flexionslehre 
des  verbi  tritt  uns  eine  der  tiefgreifendsten  neuerungen  des  Verfas- 
sers entgegen,  nemlich  die  Scheidung  des  conjunctiv  in  zwei  ai'tea 
(§  145),  deren  jede  zwei  formen,  aber  kein  tempus  haben  soll,  ent- 
sprechend der  in  §  141  auigestellten  Übersicht,  denn  temi>us-unter- 
schiede  gelten  nur  für  den  indicativ,  und  vop  den  sechs  tempora 
fallen  drei  dßc  actio  infeeta,  die  andern  der  actio  perfecta  sn.  nnr 
der  unterschied  dieser  actiones  bildet  fttr  die  conjunctiTe  (resp.  fttr 
conjonctiv  und  subjunctiv)  einen  einteilungwrond.  nachdem  dann, 
das  Wesen  des  eoiynnctiYs  im  allgemeinen  di£in  bezeichnet  worden 
ist ,  dasz  er  eine  handlnng  als  nur  in  verb^dnng  mit  einer  andern 
bestehend,  also  von  dieser  abhängig  bezeichnet  und  somit  etwas  dar- 
ateUt  als  noch  nicht  wirklich,  als  nur  vorgestellt,  denkbar,  heiszt  es 
weiter:  *die  eine  art,  die  sich  auch  der  form  nach  an  den  indicativ, 
also  an  die  Wirklichkeit,  anschlieszt,  drückt  ein  streben  und  verlan- 
gen nach  der  Wirklichkeit  aus.  die  andere  art,  die  sicli  der  fnrni 
nach  an  den  infin.  anschlieszt,  d.  h.  an  die  form,  die  ihren  namen 
davon  hat,  dasz  yie  eine  handlung  nicht  nach  zeit,  art,  person  be- 
grenzt, sondern  nur  im  allgemeinen  vorstellt,  gibt  auch  nur  eine. 
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vorgestellte  handlung  ohne  das  bestrebt  nach  Wirklichkeit,  daher 
oft  bloBze  TOrstellimg  im  gegensatz  zur  Wirklichkeit,  es  bleibt  für 
ihn  nur  der  name  zweiter  conjonctiv  oder  subjunctiy.'  es  ist  selbst- 
verständlich ,  dasz  ich  auf  diesen  punct  noch  einmal  znrttckkomme» 
vorläufig  sei  noch  bemerkt,  dasz  der  älteste  !n*ammatiker,  bei  dem 
diese  bezeiclinuno-,  doch  ohne  die  von  dem  verfnsser  gewollte  Schei- 
dung, sondern  unterschiedslos  neben  dem  eonj.  herläuft,  Diomedes 
ist  (s.  Diom.  d.  art.  Gramm.  I  ed.  Keil  p.  340).  in  §  150  ist  bei  der 
bildung  der  perfecta  mit  recht  darauf  hingewiesen,  dasz  sich  das  e 
der  reduplication  der  folgenden  silbe  auszer  vor  a  und  ae  assimiliert, 
wie  momordi,  spopondi,  tutudi  usw.  die  perfectcndung  vi  ist,  wie 
schon  anderweitig  y  aus  fuTi  fni  erklfirt  und  die  entstehung  der 
personalendungen  in  §  154  ans  dem  griediischen  dxaek  Tenniite- 
Itmg  des  altUtelnischen  nacfagewiesen,  das  pasaiTum  natflrlicb  durch 
anhifcngiing  yoil  se.  in  §  172  ist  der  bei  Catiill  27,  2  TorkSnunliehe 
Imper.  inger  yerzeiehnet  tmd  in  §  173  der  bekannte  dichterische 
infin.  z.  b.  snrrexe  fdr  surrexisse ,  wobei  es  nicht  geschadet  haben 
vrlirde ,  die  prächtige  stelle  in  Hör.  sat.  I  9,  73  zn  citieren.  doctaa 
fui  (§  179)  ist  als  das  perf.  von  dem  doctus  sum  anzusehen,  welches 
die  Vollendung  der  handlung  als  einen  fort  und  fort  bestehenden 
zustand  bezeichnet,  bei  dem  verbum  posse  hätte  die  form  potisset 
erwähnt  werden  können,  die  Fleckeisen,  n.  a.  0.  in  drei  stellen 
Ciceros,  nemlich  in  der  rede  pro  R,  A.  §  65  und  §  70  und  pro  imp. 
Cn.  Pomp.  §  9  anstatt  des  fehlerhaften  potuisset  wiederhergestellt 
hat.  von  dem  verbum  fluo  fuhren  die  meisten  grammatiken  ein 
snpiiium  an;  aber  finxum  ist  nach  des  Verfassers  behauptung  als  su- 
pinum  nicht  nachzuweisen,  mit  ausnähme  der  compp.,  sondern  nur 
flnzns  als  a^jectiv  nnd  dais  snbstantiv  fluctus  (vgl.  Madv.  §  130). 
in  der  wortbüdnngslehre  sind,  wenn  ancb  zum  teü  sdion  in  andern 
grammatiken,  besonders  bemerkenswerth  die  nnterschiede  zwischen 
Afer,  AMeas,  bellam  AfHcnm  nnd  b.  AÜricannm,  Achaei  und 
Achaici  homlnes,  Asianus  und  Asiaticns,  femer  Cres,  Gretensis,  Cre- 
ticus,  Itali  und  Italiei.  als  ursprüngliche  endung  der  desideratiTa 
wird  sio  cdvj  angegeben,  den  bescfalusz  der  fomenlehre  macht 
das  19e  capitel  über  die  rechtschreibung. 

In  der  syntax  ist  ein  besonderer  gen.  causae  angenommen;  in- 
dessen lassen  sich  die  angefahrten  beisjDiele  ohne  Schwierigkeit  ent- 
weder auf  den  gen.  subj.  oder  obj.  zurückfuhren,  die  dem  giuechi  • 
sehen  nachgebildete  construction  nach  verbis,  wie  mirari,  trepidare, 
invidere  usw.  ist  eine  sache  für  sich,  mit  gröszerer  leichtigkeit 
würde  der  gen.  bei  den  verbis  des  anklagens  usw.  als  ein  causaler 
erkliirt  werden  ktirnion.  unter  dem  gen.  poss.  ist  rerum  potiri  unter- 
gebracht, und  damit  sind  die  Taciteischen  Wendungen  apiaci  domi- 
nationis,  adipisd  rerum  und  das  Horazische  regnare  popidorum  ver- 
glicihen.  die  impersonalen  refert  und  mtmst  'es  ist  von  Wichtigkeit 
fttr  jemand,  es  ist  im  interesse  jemandes'  sollen  nicht  subjectiy  ge- 
braucht werden,  also  nicht  in  der  hedentong:  *es  ist  daran  gelegen/ 
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•das  ist  Teranschaulicht  an  dem  beispiele  omnimn  discipuloruni  in  • 
terest,  quam  plurima  discere.  das  incorrecte  ne,  wodurch  Interest 
-wirklich  subjectiv  wird,  findet  sicli  erst  bei  Tacitus;  Cicero  bat  noch 
ut  non.  vereinzelt  strht  die  construction  C.  Att.  3, 19  non  quo  mea 
interesset  loci,  natura,  wo  interest  persönlich  wird,  zu  exclusiv 
scheint  der  Verfasser  §  275  anm.  3  die  behauptung  aufzusteileu,  daöz 
als  reiativa  auf  die  städtenamen  nur  adverbien  bezogen  werden,  denn 
Ferd.  Schultz  citiert  Cic.  er.  I  4,  Athenae,  in  quibus.  §  280  findet 
man  den  von  andern  grauuuatikern  übergangenen  gebrauiii  des 
dativs  bei  partieipien  ohne  bezeichnung  der  person  in  geographi- 
schen bestinunungen  (zu  übenetun  mit  wenn  man)  b«i  Tadtas, 
PliniuB,  Seneea*  aofUnge  davon  finden  Biöh,  wie  die  eitierten  stellen 
ergeben,  schon  bei  Liv.  imd  selbst  bei  Oaes.  die  wendong  sibi  per- 
snasnm  habere  (§  285  anm.  13)  kommt  allerdings  bei  Caes.  b.  g. 
3,  2  yor,  aber  es  bleibt  die  mCglichkeit,  das  sibi  mit  dem  vorher- 
gehenden verbum  adiungere  zu  constmieren,  die  Ferd.  Schultz  §  406 
anm*  lals  notwendigkeit  betrachtet  neben  accido  und  advolvo  hätte 
die  wendungpiocambere  ad  genua  angegeben  werden  kdnnen  (Seyfiert 
8.  139).  bei  mehreren  der  den  acc.  regierenden  verba  sind  zwei- 
fache Construction en  angeführt,  z.  b.  effugere  manus  alic,  wenn 
man  nicht  in  die  bände  fällt  u.  e  nianibus ,  wenn  man  sich  ihnen 
wieder  entwmdet.  (im  französischen  6chapper  aux  mains  und  des 
mains.)  für  die  kemitnis  des  Sprachgebrauchs  ist  sehr  dienlich  die 
anführung  der  feststehenden  formein:  dicere  dictatorem,  prodere 
üanünem,  creare  consulem,  legere  senatorem,  capere  oder  legere 
Yirginem  Vestalem.  als  eine  besondere  art  ist  §  31S  aufgeführt  der 
abl.  materiae  zur  beoeichnung  des  Stoffes,  aas  dem  etwas  besteht, 
während  die  prosaiker  die  acljeetiTa  materialia  gebrauchen,  auch  wol 
es.  das  letztere  steht  tlberidl  nur  bei  gemachten  dingen,  nieht  bei 
natürlichen,  beim  abl.  copiae  et  inopiae  findet  msa  die  bemerkong 
gerechtfiBrtagt,  dasz  dieser  abl.  schon  ans  dem  abl.  cansae  in  den  In- 
strumentalis übergeht,  in  abundo  pecunia  ist  das  geld  grund  des 
reichtums,  in  explere  pecunia  mittel,  der  abl.  limit.  entspricht  dem 
gen.  definitiyusi  daher  Tadtas  beide  oasns  yerbindet:  ut  par  inge* 
nio,  ita  morum  diversus.  unter  den  intransitivis ,  bei  denen  nach 
art  der  passiva  der  abl.  mit  a  stehen  kann,  h?itte  auch  venire  =  ver- 
kauft werden,  erwähnungr  finden  können,  m  §  334  könnte  zum  be- 
weise, dasz  anstatt  des  abl.  mit  in  bei  den  verbis  pono  usw.  die  ad- 
verbia  loci  auf  die  frage  wo?  emtreten,  au^^z*  r  Tac.  A.  1,  22  noch 
aufgenommen  werden  Nep.  Ale.  4,  7  praesidiaquo  ibi  perpetuo  po- 
sito.  die  verba  pono,  loco  usw.  stehen  mit  der  präpo^ition  in  c.  acc. 
nicht  in  der  eigentlichen  bedeutung,  wie  der  Verfasser  mit  Madv. 
übereinstimmend  bemerkt,  wol  aber  in  bildlichen  ausdrücken,  wie 
euie  reihe  von  beispielen  mit  reponere,  inserere,  incidere  in  aes  und 
in  aere,  indudere  usw*  beweist,  in  der  amu  zu  %  339  liest  der  ver* 
&8ser  in  der  bekauiten  stelle  Hör.  c.  2,  18, 1  mea  renitet  in  domo 
lacunar,  wShrend  in  vielen  edd.  renidet  sieht,  in  dem  6n  oapiiel 
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über  das  substantivum  finden  sich  manche  bemerkungen,  deren  sieh 
«ind  gute  stüistik  nicht  sn  sehBioen  braucht,  so  §  359  der  genaue 
gegensatz  you  animus  und  coxpus  statt  der  allgemeinen  hezeichnong 

der  personen  (d  all  er  corpus  imponere  lecto,  animum  engere),  §  361 
der  gel>rauch  der  abstractn  für  die  collectiva,  §  362  der  plural  von 
abstracten  zur  bezeichnung  der  wiederholten  erscheinung,  §  363  die 
gewinniiDg  substantivischer  ausdrücke  aus  dem  neutr.  adj. ,  ß  364 
die  verwertbung  von  subötantivis  auf  tor  und  trix  und  ähnlichen  zu 
eigenschafts Wörtern,  §  365,  dasz  eigennamen  nicht  gern  ohne  wei- 
teres ein  adjectiv  oder  einen  gen. ,  resp.  abl.  qual.  zu  sich  nehmen 
und  §  366  die  iühigkeit  der  subüt.  veilj.  sich  mit  dem  caauä  ihres 
stammverbs  zu  verbinden,  so  in  obtemperaüo  scriptis  legibus,  eben 
so  aosfOhrlich  yerhreitet  sich  das  folgende  capitel  über  das  a^jecti- 
▼lun,  nnd  §  372 /bringt  eine  mche  answahl  von  belegen  fUr  Hypal- 
läge  nnd  Frolepsis  dieses  redeteils.  in  dem  von  der  constr,  der 
nentra  acQ.  nnd  pron.  handelnden  §  373  findet  sich  das  anfiallende 
beispiel :  si  quidquam  in  vobis  non  dico  civilis,  sed  bumani  esset^ 
auffallend,  weil  humani  nicht  vorangeht;  daselbst  ist  ferner  bemerkt, 
dasz  aneh  von  a^j«  der  zweiten  der  gen.  nicht  stehen  dürfe,  wenn 
von  denselben  wieder  ein  casus  abhängt,  weil  sie  dann  reine  adj. 
seien,  z.  b.  nihil  cxspectatione  vestra  dignum  dico.  C.  de  or.  1,  31. 
in  dem  nchten  capitel,  welches  vom  pronomen  handelt,  ist  der  ge- 
brauch des  reflexivums  in  absichts-  und  folgesStzen  (§  379,  3)  ge- 
nauer als  in  andern  gi'ammatiken  präcisiert:  das  reliexivum  im  ab- 
sichtssatze  bezieht  sich  auf  das  subject  des  hauptsatzes ,  das  reflexiv 
im  folge.satze  auf  das  subject  des  folgesatzes  und  das  detenninativ 
auf  das  des  hauptsatzes.  dieser  unterschied  wird  bO  sti'ong  beachtet, 
dasz  oft  nur  an  se  und  is  absieht  und  folge  zu  erkennen  ist.  auszerdem 
ist  in  bezug  auf  das  rdativum  die  beobachtung  wichtig ,  dasz  es  in 
einem  zweiten,  der  beziehnng  nach  gleichen  satze  nicht  fortgeführt, 
sondern  dunäi  das  determinativ  vertreten  wird,  z.  b.  Cic  or.  2  ipsius 
in  mente  insidebat  Speeles  pnlchritndinis  eximia  quaedam,  quam  in- 
tuens  in  eaque  defizus  ad  iÜins  similitudinem  artem  et  manus  diri- 
gebat.  in  dem  cap.  9  vom  gebrauch  des  verbi  ist  §  390  unter  an- 
derm  betont,  dasz  der  Deutsche  eine  menge  hilfsverba  gebraucht  und 
damit  sein  subjectives  gefÜhl  und  urteü  in  die  objective  tbatsache 
mischt,  so  cogor,  dobeo,  admii'or  usw. ,  auch  oft  adverbia  mit  dem 
verb.  fiüitum  verbindet,  wo  der  Lateiner  nach  analogie  anderer  bpra- 
cbeu  zwei  verba  eintreten  läszt,  z.  b.  solebat  dicere  =  er  sagte  ge- 
wöhnlich ,  maturat  hostem  persequi  =  er  verfolgt  hitzig  den  feind 
und  andere,  die  von  dem  verJßasser  aufgestellten  modusunterschiede, 
die  ich  schon  oben  berührte,  sind  in  dei  dar-trlking  der  üyutax  als 
die  bedeutsamste  änderung  anzusehen,  vor  aiien  dingen  fragt  es 
sich  hier,  ob  mit  der  Scheidung  in  conjunctiv  und  snbjunctiv  für  den 
standpnnct  des  Imenden  etwas  gewonnen  sei  oder  nicht  offenbar 
würde  es  schwer  halten,  die  herkömmliche  ausdrucksweise  ganz  zu 
beseitigen;  dies  scheint  auch,  wie  aus  einer  frühem  bemerkung  her- 
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YOigefat,  nicht  in  der  absieht  des  yefftssers  za  liegen,  der  coi^unctiT 
imporfecti  und  plnsqiuuiqperfectiY  fttr  welche  die  gesuntbeseich- 
nnng  subjunctiv  |gilt,  beseichnen  das,  was  gar  nicht  das  bestreben 
hat,  wirUichkeit  zn  werden,  am  schärfsten  tritt  dies  hervor  in  den 
bedingang88fttKen$  denn  die  unter  3  und  4  in  §405  behandelten  ai-ten 
der  bedingung  unterscheiden  sich  durch  den  Charakter  der  unwirk- 
lichkeit  oder  des  rein  vorgestellten  auf  das  "bestimmteste  von  1  und  2* 
in  absichtssätzon  soll  der  suhj.  eintreten,  wenn  die  eri'eichung  der 
absieht,  natürlich  vom  standjjimct  des  sprechenden  oder  erzählen- 
den, bereits  aufgegeben  ist,  und  in  ioigesätzen,  in  denen  nicht  gesagt 
werden  soll,  dasz  die  folge  noch  besteht,  sie  also  nur  noch  vorge- 
ötellt  wird,  auch  in  causalsätzen  mit  quum  bezeichnet  der  subjunc- 
tiv  einen  vorgestellten ,  nicht  wirklichen  grund.  aUertimgb  sind  die 
für  die  thätigkeit  der  handelnden  personen  wirkeamen  motive  filr 
den  erzSUer  oder  redner  ntxr  noch  vorgestellte,  nach  wiederliolter, 
gewisBcnhaiter  t&berlegung  hat  ref.  die  ttberzeugung  gewonnen,  dass 
die  theorie  des  yerfassers  itlr  den  grammatisdien  nntenicht  recht 
frachtbar  gemacht  werden  kann  nnd  im  stände  ist,  eine  reihe  von 
Unklarheiten,  die  sieh,  besonders  auf  diesem  gebiet,  gar  leicht  bei 
den  Schülern  einnisten ,  mit  erfdg  zn  beseitigen,  die  folge*  nnd  ab* 
Sichtssätze ,  heiszt  es  §  397  c. ,  geben  beide  eine  folge  an ,  aber  der 
absichtssatz  als  nur  vom  subjecte  ersehnt,  der  folgesatz  als  ohne 
rücksicht  auf  den  willen  des  subjects  eintretend,  in  der  regel 
von  tantum  abest  mit  doppeltem  ut  (§  399,  4)  ist  bestimmter  als 
in  andern  graiumatiken  hervorgehoben,  dasz  der  erste  satz  mit  ut 
angibt,  wovon  man  entfernt  ist,  das  zweite  ut,  was  die  folge  aus 
dieser  entfernung  ist.  dazu  ist  noch  bemerkt ,  dasz  zu  dem.  zweiten 
ut  Cicero  auch  etiam  setzt,  Livius  contra,  Hirtius  sogar  potius,  der 
auch  das  unclassische  hat,  dasz  er  tantum  abest  persönlich  ge- 
braucht, ftlr  prohibcre  ist  §  400  der  ucc.  c.  iuf.  jiiögiiche  con- 
struction  angegeben ,  indessen  braucht  man  das  beisp.  num  igitur 
ignobilitas  aot  humilitas  sapientem  beatnm  esse  prohibebit  nicht 
als  acc.  c.  inf.  anzusehen,  die  unterschiede  zwischen  den  fragenden 
quin,  cur  non,  quidni  sind  in  §  401  hervoigehoben«  ausführlich  und 
klar  sind  die  bedingungssStze  behandelt;  die  scfaeidung  zwischen 
subjunctiv  und  conjunctiv  erleichtert  das  Verständnis  für  diesen 
teil  der  syntax  ohne  finge«  der  gebrauch  von  nisi,  welches,  wie  es 
heiszt  (§  410),  bedingungen  einfährt,  die  etwas  aufheben  oder  ver- 
hindern, ist  in  drei  puncten  genau  präcisiert.  1)  die  behauptung  ist 
gültig  bis  auf  die  einschränkung,  also  indic.  im  Vordersätze,  ind.  im 
nachsatze.  2)  die  behauptimg  ist  gültig  bis  auf  die  einschränkung, 
deren  eintreten  noch  erwartet  wird;  bedin(Tunf?ssatz  mit  conjunctiv, 
nachsatz  mit  indic.  (auch  der  conj.  kann  hier  im  nachsatze  stehen, 
wie  aus  Verg.  Aen.  2,  599  sich  ergibt.)  3)  die  behauptung  wäre 
gültig,  wenn  die  einschränkung  nicht  wäre,  in  beiden  sätzen  steht 
der  subjunctiv.  natürlich  ist  auch  unter  dieser  nummer  die  aus- 
nähme (c.)  hervorgehoben,  dasz,  wenn  eiüti  bedingung  nicht  die 
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tmtemebmung  einer  handlang,  wol  aber  die  ausfiihrung  derselben 
verhindert  hat,  die  Römer  die  handlung  (also  den  hauptsatz)  im 
indic.  setzen ,  aber  nur  so  weit  sie  wirklich  geschehen  ist ;  die  be- 
dingung  steht  im  subjunctiv.  die  conj.  periphr.  mii  urub  iui,  ei  am 
gibt  die  passende  form  fOr  den  ausdruck  der  bereitschaft  und  der 
beginnen  sollenden  ausfttlimng.  nicht  mberaehen  ist  der  unter* 
sc£ded  der  bedeutung  (§  411anm«  3)  von  niliil  aliud  nisi  und  nihil 
alind  qnam  einerseits  nnd  von  non  aliter  nisi  und  quam  anderseits« 
die  conoessiYsätse  werden  als  eine  besondere  art  von  bedingungs- 
sützen  beseiehnet  und  daher  auch  die  gleichheit  in  der  folge  der  modi 
gefolgert,  welcher  art  der  concessivsatz  ist,  hängt  ab  von  der  con- 
jnnction.  der  behaaptung,  dasz  GiGero  sekon  das  Sprachgefühl  ver- 
lorenund  quanqnam  mit  dem  coi\j.  gebraucht  habe,  widerspricht 
der  Verfasser,  indem  er  loquar  in  Mur.  9  für  das  futurum  erklärt, 
das  verbum  monere  (§425  anm.  5)  soll  nicht  blosz  in  der  bedeutung 
'ins  gedächtnis  rufen',  sondern  auch  in  der  bedeutung  ^ermahnen* 
den  inf.  regieren  können ,  und  zwar  ohne  ein  thätiges  subject,  an 
das  die  ermahnung  gerichtet  wlire.  auch  postulo  hat  den  inf.  act, 
ohne  angäbe  des  thätigen  subjectes.  das  verbum  recuso  c.  inf. 
(anm.  8)  ist  genau,  genommen  nicht  von  Cicero  gebraucht ,  aber  bei 
Cicero  von  Antonius  phil.  8,  8  privatus  esse  non  recuso.  weil  Cicero 
den  von  einem  subst.  abhängigen  inf.  oder  acc.  c.  inf.  vermeiden 
muszy  wird  er  zu  ebier  uns  anffiQl^en  breite  gezwungen,  z.  b.  me 
ratio  ipsa  in  baue  sententiam  dndt,  ut  ezistunem.  bei  Livius 
findet  sich  das  snbst.  c.  inf.  schon  häufiger,  bei  Tao.  sogar  der  gen* 
gerondü.  wie  das  verb.  so  regieren  auch  aus  verbis  gebfldete  ad- 
jectiva  den  inf.,  in  gutet  prosa  nur  paratus  und  paratissimus  (CicerO| 
Sallust).  dagegen  ausgebreitet  ist  der  gebrauch  bei  dichtem ,  wenn 
auch  bis  auf  Lucrez  und  Gatull  herab  sich  keine  stelle  findet ,  wo 
solche  adjectiva  ohne  sum  ständen,  für  censeo  in  der  bedeutung : 
*ich  mache  meine  meinung  dahin  geltend*  ist  die  möglichkeit  von 
drei  constructionen  nachgewiesen ,  nemlich  das  gerundium  mit  esse 
oder  ut  oder  der  blosze  conj. ,  dagegen  der  acc.  c.  inf.  nach  der  be- 
deutung: 'ich  habe  die  meinung  oder  halte  für  nützlich.'  in  §  4-40, 
2,  3  wird  sogar  eine  stelle  aus  Cicero  angeführt,  wo  der  gen.  ge- 
lundii  nach  esse  steht,  um  das  wesen  zu  bezeichnen,  das  eine  be- 
btiniiüie  folge  haben  musz,  nemlich  v.  2,  53:  quae  res  evertendae 
reipublicae  solent  esse,  unter  gleichberechtigten  constructionen  ist 
causa  mit  dem  gerundiy  beliebt  bei  tisere,  discere,  posoere.  Caesar 
zieht  das  gerundium  vor,  Sallust  und  Nepos  das  supinum ;  Livius 
braucht  beide  viel,  doeh  im  ganzen  das  supinum  Öfter;  so  braucht 
er  firumentatum  neunmal  usw.  als  schlecht  sind  bezeichnet  die 
Wendungen:  ad  petendum  paeem,  paeem  petend  cauisa,  petitori 
pacem,  dagegen  das  gute  petentes  paeem  nachgetragen,  das  supi- 
num in  u  (§  443)  wird  bei  den  filtern  schriftsteilem  nach  verben 
der  bewegung  gebraucht,  um  das  woher  zu  bezeichnen,  aber  die  gute 
prosa  kennt  diesen  gebrauch,  der  erst  beim  dichter  Statius  wiedeiN 
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kehrtf  niclit.  In  der  lebte  TOm  partic.  (§  452)  ist  der  unieraciiied 
zwiecben  audio  te  dioere  und  audio  te  dicentem  gut  prSdsiert:  ^beim 
partidp  ist  die  bändelnde  person,  beim  inf.  die  hüidlung  der  per- 
son  gegenständ  der  wabmehmung.'  ein  besonderer  §  befaszt  sieb 
mit  den  verscbiedenen  ausdrücken,  welcbe  das  deatsobe  &Sa  die  par- 
ticipiabat;  als  bes.  zierlicher  gebrauch  ist  anzusehen  urbem  cepit 
captamque  diruit  ('und  dann'),  recht  übersichtlich  sind  die  regeln 
über  die  consec.  tempp.  die  ntiancen,  welche  das  historische  prS- 
sens  in  seiner  consec.  wegen  seiner  doppeinutur  hervorruft,  sind  ein- 
gehend behandelt  und  folgende  heohachtuniren  darüber  aufgestellt: 
die  indic.  nebensätze  des  pr.  hiatoricum  beiialten  ihr  imp.  und  plusq., 
ausgenommen  nur  correlate  sStze ,  wie  quantum  —  tantum,  wie  qui- 
cunque  oder  ({uani  mit  dem  Superlativ,  so  Cic,  Caes.,  auch  meist 
Liviiis;  wenigüttiii  hat  er  im  ersten  buche  bei  ungefähr  30  indic. 
nebeusätzen  nur  2  mit  präsens ,  im  zweiton  bei  vielleicht  15  solcher 
sStze  nur  1  (c.  49).  von  den  coxgunot.  nebensKtsen  behalten  die 
mit  quum  stets  imp.  und  plusq.  ausser  in  orat.  obL  (§  470);  Ton 
den  andern  besonders  nach  ut,  ne,  quin  etc.  entscheidet  die  stdlung : 
1)  rorangehende  nebensfttse  haben  regelmässig  subjunctiv  (imp. 
oder  plusquamp.),  selbst  bei  Livius  in  mehreren  stellen,  coiguncthr 
(präs.  perf.)  nur,  wenn  schon  der  vorhergehende  hauptsatz  auch  pr. 
bist,  hat,  so  28. 41, 64,  wo  Conj.  II  59  etc.  2)  nachfolgende  neben- 
stttze  haben  sowol  conjunctiv  (präs.),  ala  subj.  (imp.)  nach  der  obigen 
rcgel.  das  Zahlenverhältnis  bei  Caesar  und  Cicero  ist  ebenfalls  an- 
gegeben, treffend  ist  ferner  der  unterschied  der  beiden  pcrfect-a, 
von  denen  das  erzählende  angibt,  dasz  etwas  geworden  ist,  das 
logische  oder  griechische  anzeigt,  dasz  etwas  geworden  ist,  welche? 
somit  wirklich  präseus  ist,  nicht  präteritum,  wie  umgekehrt  da» 
praes.  historicum  wirklich  präteritum  ist,  nicht  präsens.  sehr  wuch- 
tig ftlr  d  le  consec«  is  t  auch  die  anhabe,  dasz  zur  futurbedeutung  auch 
imperativ,  hortaliv,  concessivus,  das  gerundium  mit  eet,  auch  sUtze 
wie  nuUa  est  excusatio  peccati,  ja  genau  genommen  das  präsens  von 
possAm  gehört,  die  yerschiedenheit  der  tempora  bei  den  zeitpar- 
tikeln  simulatque,  ubi  primum,  quum  primum,  postquam  ist  klar 
beleuchtet  in  §  464.  diese  coigunctionen  mit  üxcem  perf.,  heisst-es, 
bezeichnen  die  handlung  des  nebensatzes  als  in  demselbcni  moment 
YoUendet  zugleidi  mit  dem  hauptsatze,  beide  ereignisse  decken  sich 
der  zeit  nach;  es  sind  zwei  zusammenfallende  zeit  puncto,  da- 
gegen gibt  das  imperf.  (wie  bei  quum)  den  Zeitraum  an,  in  wel- 
chen die  handlung  des  hauptsatzes  hineinfällt,  so  sehr  überwiegt, 
sagt  die  anm.,  dieses  perf.  bei  diesen  conjunctionen ,  dasz  sie  sogar 
in  doppelt  abhäni^igen  Sätzen  mit  demselben  stehen,  dasz  aber  hei 
doppelt  aldifingigi  n  sätzen  auch  die  irew')hnliche  consec.  eintritt, 
beweisen  andere,  wenn  auch  wenige  stellen,  postquam  kann  auch 
mit  imperf.  stehen  (anm.  4),  um  den  an  fang  einer  handlung  zu 
bezeichnen,  so  können  auch  nach  der  bedeutung  imperf.  und  perf. 
neben  einander  stehen,  selbst  mit  dem  plusq.  kann  postquam  stehen, 
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wenn  eben  nicbt  sofortiges  eintreten  der  baupthaiidlung  statt- 
findet, nur  ein  frflüber  eingetretener,  noch  fortdauernder  zustand  be- 
zeichnet wd.  als  Seltenheit  wird  postqnam  oder  posteaqnam  mit 
dem  coig.  plnsq.  erwShnt,  aber  selbst  0.  Man.  5,  wie  Fun.  2, 19 
ist  unsicher,  nnd  in  manchen  edd.  steht  daher  qnnm,  welches  eine 
leichte,  wenn  auch  der  spräche  nach,  wie  der  Verfasser  meint,  be- 
denkliche correctnr  ist.  ut  consec.  (§  465,  3)  st^t  mit  plusq. 
(sabj*  II)  beim  perf.  im  bauptsatze,  aber  abhängig  yon  einem  andern 
plusq.,  wenn  die  angegebene  folge  auch  als  vergangen  bezeichnet 
werden  soll ,  dann ,  wenn  das  hauptverb  eintritt,  unerklärlich  bleibt 
dem  Verfasser  die  cons.  in  dem  satze:  qui  in  illa  re  quid  facere  po- 
tuerit,  non  babebat  II  v.  1,  30,  daher  auch  Orelli  Emcstis  conjectur 
posset  empiiehlt.  wenn  auch  selten  (anm.  8),  so  doch  classisch 
ist  der  gebrauch  nach  einem  pi'äteritum  eines  verbum  dicendi,  das 
wunvch  lind  willen  ausdrückt,  als  damals  gegenwärtig  diesen  im 
coiij.  aubzubprechen,  wähi'end  die  übrigen  nebensätze  den  subj.  haben, 
sehr  wichtig  ist  auch  die  behandlung  der  yerba  des  hoffens  und  ver- 
Sprechens,  die  fttr  die  snkmift  das  ^urticipiale  auf  nras  mit  esse  zu 
skdi.  nehmen,  daes  die  damit  gebildeten  inf.  nur  inf«  actionis  infectae 
und  perfecta«  sein  kOnnen,  war  sehen  firOher  bemerkt;  denn  diese 
form  drückt  nur  die  bereitsehaft  xu  einer  thfttigkeit  aus.  deshalb 
regiert  auch  exspecto  keinen  sogenannten  inf.  futuri,  weil  der  Römer 
in  dieser  form  kein  nacktes  futurum  erkannt  hat,  sondern  dum  und 
ut.  die  Umschreibung  mit  fore  steht  in  den  meisten  fiülen,  bei  spero 
wird  sie  im  passiv  notwendig  (§  442,  5),  wenn  man  nicht  posse 
oder  velle  nehmen  will,  die  beide  auf  die  Zukunft  deuten,  fore  kann 
sich  (wie  anm.  3  bemerkt)  auch  mit  den  participialien  auf  urus  und 
ndus  verbinden,  weil  jene  formen  eben  nicht  futura  sind ;  sonst  wUre 
diese  Verbindung  eine  ganz  unnütze  häufung.  ein  andrer  beweis, 
dasz  der  Römer  nicht  futurum  esse,  sondern  nur  esse  als  inf.  anj^ah, 
ist  der,  dasz  es  nur  heiszen  kann :  laudandum  fore,  nicht  laudandum 
futurum  esse,  flir  die  actio  perf.  ist  futurum  fuisse  der  ent- 
sprecheüde  inf.  wie  fore,  so  i^i  auch  forem  kein  fuiur,  sondern  ein 
Bubj.  zu  fore ,  würde  werden,  wie  essem  von  esse,  fore  und  forem 
mit  partidpiale  auf  uras  und  ndus  beseiehnet  eine  sukOnftige  müg- 
lichkeit,  esse  und  essem  eine  gegenwärtige,  die  or.  obl.  wird  sogar 
bei  nisi  forte  weitergeflihrt,  wenn  eben  nur  mit  ironie  eine  behaup- 
tnng  ausgesprochen  wird,  i«  b.  T.  A.  2,  33,  auch  bei  si  (läv.  4,  3). 
die  cons.  tempp.  folgt  den  bestimmten  gesetzen ;  indessen  kann  auch 
hier  eine  TergegenwSrtiguttg  platz  greifen  und  obgleich  ein  Präteri- 
tum vorausgeht,  die  ganze  folgende  gedankenreihe  wie  in  der  (da* 
maligen)  gegenwart  des  sprechenden  construiert  werden,  d.  h.  es 
kann  statt  des  subj.  der  conj.  stehen,  dabei  können  beide  inodi 
neben  einander  vorkommen  nach  der  §  463  angegebenen  regel. 
welcher  Wechsel  sich  bei  Caesar  in  I  b.  g.  zeigt,  ist  ausführlich  dar- 
gestellt, dasz  ille  unter  allen  umständen  in  der  or.  obl.  festzuhalten 
sei,  zeigt  das  instructive  beispiel  aus  Sali.  J.  62.  caveat  (J.)  ne  ülo 
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(Jugnrfha)  cunctante  Numidae  sibi  consulant.  der  gcbraucli  der  pro- 
nominal-adverbien  anstatt  der  pronomina  ist  behandelt  ia  g  473, 
Z,  b.  in  Liv.  I  24 :  ibi  impcrium  forc,  unde  victoria  fuerit. 

In  der  syntaxis  omata  ist  zunächst  von  concinnität  die  rede; 
die  Schönheit  wii'd  dadurch  gefordert,  dasz  jedes  Satzglied  sein  eige- 
nes synonymes  verb  erhält,  dann  folgt  §  493  üb^r  analogie,  §  494 
über  anschaulichkeit.  dahin  gehört  a)  der  gebrauch  von  corpus,  ani- 
mus  usw.  (s.  §  359)  I  b)  die  schon  oben  angegebene  ausfUhrong  des 
substaativs  durch  ein  verb,  magna  est  consoktio  etc.  dann  die  aus- 
ftthrung  des  hanptverbs  im  nebensatse  andivi  ^  quum  diceret.  c)  die 
ausfbbrnng  des  gedankens  durch  vollstilndigkeit  des  ansdmcks: 
sunt  ista  ex  enronun  orta  radicibns.  manches  davon  kann  schon  als 
d)  aosmalnng  des  gedankens  gelten,  hierher  gehören  auch  Wen- 
dungen, wie  neglectus  iacet,  abditos  latet,  infizus  haaret  nsw.  der 
genitiy  fürs  a^':  findet  sich  in  sfttsen,  me  rerum  pnblicarom  ever 
siones  polit.  Umwälzungen,  tempus,  quid  postulet  non  videt. 
abstractionen  werden  möglichst  vermieden,  da  sie  nicht  wirklich 
v.'ahniehmbfir  sind,  sondern  nur  die  auffassung  des  beobachtenden 
geben,  z.  b.  prinium  docent  esse  deos,  deinde  quales  sint.  zur  ob- 
jectiven  darstellung  gehören  auch  adj.,  wie  invictu-^,  inaccessus.  die 
kürze  und  präcitiion  (§  495)  zeigt  sich  im  fortlassen  der  modalitäts- 
verba,  wie  confiteor  =  ich  musz  gestehen,  admiror  =  ich  finde 
auffallend;  dahin  gehört  der  gebrauch  des  imperf.  und  part.  praes. 
de  conatu.  bei  der  ellipse  des  verbi  (§  498,  2)  ist  bemerkt,  dasz 
besonders  esse  ausfallen  kann  bei  den  participien  und  besonders  bei 
den  participialien,  so  dass  bei  unun  etc.  das  esse  last  gar  nicht  steht, 
(über  die  so  hSufige  auslassung  bei  Gaesar  hat  einen  guten  beitrag 
geliefert  Dittenbeiger  in  der  zeitschr.  Hermes  III  3,  s.  375  fT.)  auch 
das  anakoluthon  und  hendiadjrs  sind  mit  mehrfocfaen  beispielen  be- 
leuchtet; fttr  die  mannigfaltigkeit  des  chiasmus  ist  das  beispiel  aus 
Cic.  nat  d.  glücklich  gewählt,  die  lehre  von  der  hervorhebung  ist 
nach  Cic.  or.  70  gut  dargestellt  in  dem  capitel  (21)  von  der  Wort- 
stellung und  dem  periodenbau  und  in  nr.  16  die  aufsteigende  von 
der  abfallenden  wortst.  wol  unterschieden,  im  übrigen  ist  füi*  das 
erlernen  eines  guten  pcriodcnbaues .  der  aber  auch  zur  rechten  zeit 
mit  kurzen  särzeu  unterbrochen  werden  kann  oder  musz,  wiederholt 
auf  eine  tieiszige  Irctüre  von  Cicero  verwiesen  und  der  beschlusz 
des  capitels  mit  genauen  mitteilungeu  über  die  Wortstellung  der 
dichter  gemacht. 

Zum  schlusz  seien  noch  einige  druckfehler  erwähnt,  die  ref. 
vielleicht  nur  deshalb  in  so  geringer  zahl  entdeckte,  weil  sein 
Interesse  zu  sehr  von  dem  inhaU  des  bucbes  in  anspruch  genommen 
war,  auf  s.  11  hat  der  Verfasser  jedenfalls  schreibeii  wollen  *be- 
weisen  es*  statt  H>eweisons'«  s.  430,  anm.  2  muss  es  heissen  in  der 
stelle  Liv.  V  17  discordiae  mitescere  coeptae  sunt,  nicht  diseordia. 
.8.  445,  z.  9  ist  imitandam  für  imitandnm  stehen  geblieben,  w8hrend 
^  im  dmckfehlerverzeichniB  steht,  s.  453  u.  musz  es  in  dem  satze 
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aus  C.  Mur.  3  si  largitionem  factam  contiterer  heiszen,  nicht  factum. 
6.  460  oben  ist  zu  lesen  patrono  für  patrone.  auf  s.  609  ist  oben 
cap.  12  verdruckt  für  cap.  21. 

Auf  alle  puncte  der  umfaugreichen  ailit  it  einzugehen,  konnte 
nicht  in  der  absieht  des  ref.  liegen;  auch  wird  vieles  dem  urteil  ge- 
lehrterer kräft-e  anheimfallen,  die  tiefer  eingeweiht  sind  in  die  von 
dem  Verfasser  wohlberücksichtigten  Studien  von  Gorssen,  Schuchardt, 
Fleckeisen,  Neue  u.  anderer  gelehi'ten.  doch  würde  ea  ihn  freuen» 
wenn  sein  kurzer  bericht  nicht  ganz  erfolglos,  sondern  im  stände 
wire,  ctie  blicke  der  pbiloL  weit  auf  ein  hwäi  m  lenkm,  das  wegen 
der  gediegenheit  seiner  forsehnng  und  w^gen  des  fleiases  seiner  aus- 
fOhrang  eine  mehr  als  vorübergehende  beaohiung  verdient,  eiine 
kleinere  granunatik  fttr  die  untären  elassen  hat  der  verfosser  bald 
nachzuliefern  versprochen. 

Stendal.  Liebhold. 


45. 

Claus,  englische  elementaroramuatik  nebst  lese-  und  über- 
SETZUNGSSTüCKEN.  Leipüg  1870,  B.  G.  Teubner.  preis  24  ngr. 

Die  vorliegende  englische  elementargranunatik  ist  ein  seiner 

ganzen  anläge  und  stofflichen  ansftlhrung  nach  empfehlenswerthes 
schttlbuch ,  das  in  der  band  eines  geschickten  lehrers  seine  zwecke 
gut  erfüllen  wird,  mit  recht  will  der  Verfasser  nichts  von  jenen  (im 
gründe  leicht  7:upammpn^iistoppelnden)  lelirbüehern  wissen,  die 
principlos,  gewöhnlich  nach  persönlicher  geschmacksriclituiig,  for- 
menlehre  und  svntax  so  vermengen,  dasz  der  schüler  zu  einem  be- 
wust-ein  von  der  spräche,  die  er  lernt,  nicht  gelangt,  diese  art  von 
Schulbüchern,  die  sich  besonders  vor  ein  oder  zwei  Jahrzehnten  so 
unendlich  breit  machte,  clasz  der  gewissenhafte  lehrer  der  neueren 
sprachen  sich  fast  davor  ekelte,  scheint  glücklicher  weise  aus  dem 
kreise  der  realschulen  allmflhlich  zu  verschwinden,  sie  mag  anch 
«OL  anstalten,  denen  es  nicht  um  sprachbildnng,  sondern  ans- 
scblieszlich  nm  Spracherlernung  zu  thun  ist,  oder  wo  unwissen* 
schaftlich  gebildete  lehrer  den  betreffenden  unterridit  erteilen,  ihren 
aweck  erfillen.  aber  an  die  hfflieren  schnlen  gehört  sie  nicht  und 
uns  erscbeant  es  als  pflicht  der  directoren  oder  aufsichtsbehörden, 
£ie  an  ihren  anstalten  nicht  zu  dulden,  eine  weitere  begrOndnng 
dürfte  wenigstens  für  die  leser  dieser  blfttter  überflüssig  sein. 

Diesem  princip  gem&sz  hat  der  Verfasser  sich  auf  die  formen- 
lehre  beschriteikt  und  nur  die  unentbehrlichen  constructionsregeln 
auf  kaum  einer  seite  gegeben,  während  die  formenlehre  gerade  100 
Seiten  einnimmt,  'insbesondere heiszt  es  im  vorwort,  *ist  ein 
grosser  wertb,  vielleicht  ein  höherer  als  in  andern  englischen  schul- 
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bttchem ,  gelegt  auf  die  klare  darlegung  und  genaue  handhabungr 
iler  flexionsformen  der  spräche,  während  gerade  die  vertuschende 
leiirweise  gangbarer  schulbüclier  e«  dahin  <.rebracbt  hat,  dasz,  nicht 
blosz  bei  anfängern  und  schülem»  eme  sichere  an^chauung  der  man- 
nigfaltigen, reich  gegliederten  biegung»'ii  der  englitschen  spräche 
nicht  etwa  nur  selten  gefunden  wird.'  man  mmz  dem  hier  gesagten 
beistimmen,  aber  andererseiib  gestehen,  daaz  der  Verfasser  tin  zu 
groözeö  gewicht  auf  die  formen  gelegt  und  in  folge  davon  —  wie 
wir  Bpttter  im  einsebien  s^en  wwden  —  die  fllr  ein  Bchnlbuch 
unentbehrlicbe  beschrltiikung  auf  das  weaentlii^e  niolit  ge&Qgend 
beobaehtet  hat 

Zttmt  Tergesae  man  nicht,  da»  der  englische  imteixioht  in 
tertiA  beginnt,  dasz  er  also  dem  lateinischen  uid  fransösisohen  folgt, 
sehen  daraus  ergibt  sich ,  dasz  er  überall ,  wo  es  nur  m(^lich  ist^ 
sich  an  diesen  anschlieszt,  daher  alles  meiden  kann  tind  boU,  was  in 
diesem  schon  eingetlbt  worden  ist.  was  uns  denmach  fttr  den  engli- 
schen Unterricht  als  das  zweckmäszigste  erscheint,  wäre  eine  gram- 
niatik,  die  das  wesentliche  der  formenlehre  im  ansehliisz  an  die 
terminologio  der  lateinischen  oder  der  franzosischen  spräche  gäl)e. 
das  was  unsere  schüler  hiervon  zu  lernen  haben,  um  zum  mündlichen 
und  schriftlichen  gebrauch  der  spräche  befähigt  zu  werden ,  ist  im 
gründe  genommen  bei  der  starken  abschleifung  der  formen  im  engli- 
schen so  wenig,  dasz  man  bei  4  wöchentlichen  stunden  füglich  mit 
einem  reichlichen  halben  jähre  fUr  dies  pensum  ausreichen  kann, 
denn  wir  haben  in  tertia  schUler  von  p.  p.  14  jähren,  die  schon  im 
deelinieren,  oonjugieren  nsw.  gettbt  sind,  die  fonnen  alBO  sehneller 
einfiben  können,  als  wenn  sie  mit  dem  englischen  ihre  sprachstndien 
beginnen,  wir  befinden  uns  mit  dicBer  ansieht  allerdings  in  geradem 
gegensatz  zum  Terfasser  der  vorliegenden  grammatik,  da  er  gan^ 
besonderes  gewicht  auf  die  formen  legt  und  in  ihrer  darstellung  den 
gmndsng  seiner  arbeit  findet,  uns  erscheint  vielmehr  der  rein 
formale  bildnngswerth  der  engliBdien  spräche  nicht  so  gross,  um 
mit  dem  Verfasser  den  ganzen  cnxsuB  der  tertia  mit  der  formenlehre 
auszufüllen. 

Das  verlangen  einer  concentration  des  Unterrichts  ist  bei  dem 
bunten  lehrplane  der  realschulen  ein  zu  berech ti^^tes,  um  nicht  in 
der  theorie  allgemein  anerkannt  zu  werden,  aber  trotz  der  sündfiut 
von  grammatiken ,  die  uns  die  letzten  jahrzehnte  gebracht  haben, 
fehlt  es  immer  noch  nicht  nur  an  einer  guten,  nur  für  realschulen 
berechneten  lateinischen  grammatik,  sondern  auch  die  Verfasser 
französischer  und  englischer  lehrbttcher  gehen  unbekümmert  um 
andere  sprachen  jeder  seinen  eigenen  lieblingsweg.  und  dodi  wie 
-viel  zeit  nnd  mUhe  könnte  gespart  werden,  wenn  eine  innere  wissen- 
schaftliche flbereinstimmnng  in  den  lehrbttchem  dieser  drm  sprachen 
hersohte  1  wir  meinen  damit  nicht  sogenannte  paraUelgrammatiken, 
denn  diese  erfüllen  ihren  eigentlichen  zweck  fast  nur  auf  den  höheren 
stofen ,  da  wo  der  schüler  anf&ngt  die  betrefiende  spräche  einiger- 
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maszen  zu  beherschen.  und  auch  da  erscheinen  sie  überflüssig;  das 
müste  ein  schlechter  lefarar  sein,  dem  das  Verständnis  der  Wissen- 
schaft nicht  erschlossen  wKre,  wenn  er  nicht  in  den  oberclassen 

seine  schtiler  zu  einer  vergleichung  anderer  sprachen  durch  fort- 
währende fingerzeige  anleitete  und  anhielte,  uns  lehrcm  der  neueren 
sprachen,  die  wir  mit  einer  den  natiirwissensehaften  und  der  mathe- 
matik  gegenüber  zu  knapp  hoint  sst  nen  Stundenzahl  dasselbe  (oder 
eigentlich  noch  mehr)  leisten  iiüilun,  wa^s  die  gymnasien  im  lateini- 
schen und  griechischen  erzielen,  sicheres  Verständnis  und  leichten 
gebrauch  der  sprachen,  uns  thut  vor  allem  eine  einheit  der  lehr- 
methode  not,  deren  biuli  die  gynmäbien  achon  seit  jalnhunderten 
erfreuen. 

Anoh  Ton  diesen  gesiditspuncte  ans  befindet  sieh  reo.  im  wider- 
spräche mit  dem  Terfasser  der  vorliegenden  grammatik.  es  steht 
zu  viel  darin,  nur  ein  beispiel:  die  plnralbildong  der  hanptwdrter 
nmfaszt  ToUe  7  snten  in  der  ersten  wie  in  der  zweiten  abteilnng 
nnd  es  sind  eine  menge  Wörter  aufgeführt,  die  der  schiller  in  seinem 
leben  wahrscheinlich  nur  hier  gedruckt  finden  wird,  warum  über- 
ISszt  num  solche  Sachen  nicht  dem  lezikon?  wir  finden  dort  nicht 
weniger  als  2  seiten  voll  substantiva  aus  dem  arabischen,  hebräischen, 
griechischen,  lateinischen,  französischen,  italienischen,  teilweise  mit 
doppelten  plnraloTi.  sollen  alle  diese  formen  wirklich  gelernt  wer- 
den?! und  ferner:  warum  stehen  sie  in  der  grammatik  und  fehlen 
zum  grösten  teile  in  drn  tilunigsstücken?  wir  sollten  meinen,  dasz 
die  grammatik  abaulut  niciits  lehren  darf,  was  nicht  auch  eingeübt 
wird ,  sonst  bietet  sie  leeren  gedächtniskram  und  der  schüler  wird 
imi  unniitzem  bailast  beladen. 

Unserer  meinung  nach  ist  der  Verfasser  in  dem  bestreben, 
gründlich  nnd  wissenschaftlich  zu  werke  zu  gehen ,  über  das  rechte 
masz  hinausgegangen,  er  gibt  nicht  nnr  oft  zu  viel  stoff,  der  zu 
entbehren  ist,  manchmal  geradezu  nicht  verwendet  werden  kann 
und  darf,  sondern  er  setzt  auoh  zu  wenig  grammatische  Vorkennt- 
nisse bei  schOlern  voraus,  die  schon  3—4  jähre  lang  dedinieren  und 
conjugieren  und  constroieren  gelernt  haben,  wir  gestehen,  dasz 
uns  dieses  übermasz  etwas  aufgefallen  ist ,  da  der  Verfasser  in  der 
vorrede  sich  mit  recht  über  die  dem  englischen  so  knapp  zuge- 
messene zeit  beklagt. 

Einen  groszen  vorznf^  dagegen  vor  dutzenden  von  anderen  lehr- 
bücheni  liat  diese  grammatik  in  den  iibungsbeispielen,  deren  nns- 
wahl  den  erfahrenen  und  feinfühlenden  schulmann  verräth.  aller- 
dings ist  für  die  Jugend  nichts  zu  kostbar  und  so  finden  wir  eine 
mit  groszem  tact  den  zwecken  der  grammatik  angepasste  beispicl- 
aammlung  aus  den  gediegensten  prosaikem  und  den  besten  diciiieru 
der  englischen  litteratur ,  sowie  aus  dem  reichen  schätze  der  bibel 
und  der  sprichwttrter.  es  ist  für  one  blosse  recension  kaum  möglich, 
zu  prttfen,  ob  auch  die  den  Übungen  beigegebene  anleitung  zum 
übersetsen  ins  englische  genügt ;  dazu  ist  die  eigene  praktische  an- 
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Wendung  erforderlich  und  dasz  diese  von  dem  Verfasser  gemacht 
worden  ist,  musz  als  selbstverständlich  vorausgesetzt  werden. 

Zum  schlusz  möchten  wirnodi  einige  sachliche  punct«  Li  wähnen, 
die  zu  bedenken  anlasz  geben,  s.  48  heiszt  es,  dasz  aus  dem  part. 
praes.  durch  vorsetzen  des  artikels  .das  gerundium  entsteht,  abge- 
sehen davon,  dasz  es  bedenklich  erscheint,  das  ger.  aus  dem  part. 
abzuleiten,  da  es  doch  eine  selbständige  verbalform  ist,  hat  doch 
das  ger.  den  artikel  nur  dann,  wenn  eine  nähere  bestüumung  (im 
^enetiv)  folgt  an  sich  hat  es  als  abstractes  Verbalsubstantiv 
keinen  artilDBl.  auch  die  regel  8.  49  ttber  die  Stellung  yon  not  in 
fragesKtzen  ist  ungenau*  ab  aatzadTerb  steht  not  hinter  dem  Zeit- 
werte, beziehentHch  dem  hUl&zeitworte,  und  es  ist  durchaus  nicht 
misbittucfalioh,  sn  sehxeiben  has  not  your  broiher  proteched  jou 
.statt  has  your  brother  not  proteched  you?  —  Unter  die  anomalen 
Verben  der  schwachen  conjugation  hat  sich  auch  to  fight  verirrt.  — 
Der  ausdruok  ^progressive  form'  dürfte  zu  misverstfindnissen  anlasz 
geben,  da  nicht  von  einem  fortschreiten  die  rede  sein  kann,  sondern 
to  bc  mit  dem  part.  praes.  im  i?epfenteil  rocht  eigentlich  das  ver- 
haiTcn  bei  einer  thätigkeit  oder  in  einem  /ustande  bezeichnet,  es 
ergibt  sich  das  aus  dem  begriff  des  particips,  das  als  verbalform 
einen  leidenden  oder  tliätigen  zustand  angibt,  wenn  man  will, 
sind  I  am  going,  I  am  about  '^progressive'  formen.  —  S.  63  ist  hurable 
unter  den  Wörtern  mit  stummem  h  aufgeführt;  der  sj^raL-hgebrauch 
schwankt,  wie  nocli  bei  anderen.  Macaulay  hat  a  liumble,  an  hun- 
dxeä  usw.  gelehrte  wie  Trench  schreiben  an  houso,  an  higher  truth, 
jm  hnsband  und  andere  absonderlichheiten-  mehr«  —  Summons,  s. 
69  a«  e«,  stammt  nicht  von  summoneas,  sondern  aas  dem  franz^si« 
sehen  la  semonce,  hat  daher  nur  scheinbar  das  s  des  plurals.  — 
Weshalb  bildungen  wie  handfols  (st  handsM)  unrichtig  sein  soUen, 
ist  nicht  recht  einzusehen;  das  compositum  wird  eben  als  ein  wort 
und  zwar  als  Substantiv  angesehen.  —  Neu  war  uns  die  notiz  s.  74 
anm.  3,  dasz  man  noch  vor  200  jähren  mee,  shee,  wee,  yee  geschrie- 
ben hat;  wir  könnten  dem  Verfasser  eine  menge  Shakespearesdier 
dramen  z.  b.  anführen  ,  in  denen  das  nicht  der  fall  ist.  —  Warum 
fehlt  §  163  A  der  unterschied  zwischen  some  und  nny?  bei  each 
und  every  ist  er  angegeben,  auch  bei  much,  many  und  little,  few. 

Eigentümlich  dem  lehrbuche  ist  die  verteilun;L(  des  grammati- 
sehen  Stoffes  auf  2  abteilungen,  von  denen  die  erste,  §§  1 — ICK), 
nur  die  formen  und  Wörter  enthalt,  während  in  der  zweiten  bei 
fortwährend  entsprechender  puragrapheiizaiil  (I  20  z.  b.  entspricht 
II  120)  die  sachlichen  erklärungen  und  die  grammatischen  erläute- 
rungen  gegeben  werden,  wir  gestehen,  dasz  wir  tlber  den  'fOr  den 
untenicht  so  einleuehtenden  vorteü'  dieser  iceimung  des  soner 
ganzen  natnr  naeh  zusammengehörigen  Stoffes  nidit  so  ganz  zuver- 
sichtlich sind  wie  der  ver&sser.  die  nötige  *]darh6it,  ttbersieht^ 
Sammlung*  lassen  sidi  auch  ohne  eine  solche  Zweiteilung  erzielen, 
doch  wir  geben  das  urteil  der  praktischen  erfiihrung  aiSieim:  der 
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ist  ein  mittelmässiger  lehrer,  der  sich  sclaTisch  an  ein  lehrbueh 
bindet  f  weil  seine  individualität  dabei  wirkungslos  bleibt,  daram 

können  wir  auch  nar  die  vorliegende  grammatik  unseren  collegen 
zum  praktischen  gebrauche  empfehlen,  sie  wiegt  ein  dntzond  andere 
auf.  der  preis  ist  ausserordentlich  billig,  die  ausstattung  gut. 

Pl.AU£N.  W.  BlfiOBELMAKN. 


46. 

ÜbRR  EIVIGB  rJÜLLA  DBB  tlHTBBDBÜOKUNG  DBS  ABTIKBI18  DC  FftAH- 
aÖBlSOHBV  UBDOIB  AUSIiABBIING  TOB  8UB8TAMTITBB,  ADJBOTITBN, 
▼BBBBB,  PBOBOXINIBÜB,  nÜLPOSITIOBBB  UBB  OONJUNOTIOBBB. 

DE;R   ABHANDLUNG   ÜBER   DIE   WIRKLICHEN    UND  80HEINBARBB 

ellipsen  im  französischen'  dritter  teil.  vom  professor  dr. 
Corte,  cobrbspondierendem  mitgliede  der  Gesellschaft 
für  erforsohuna  neuerer  sprachen  und  litteratur en  zu 
Berlin.  47  s.  fprogramm  des  herzogL  Francisceums  in  Zerböt, 
Zerbst  ld7ü,  gedruckt  bei  Börner  &  Sitzenstock.  82  s.  4P,) 

D«  r  herr  Verfasser  bringt  mit  vorstehender  programmenabhanrllung' 
seine  riihinliclist  bekannten  und  bereits  vielfach  vorwertheten  forschun- 
gen  über  die  ellipsen  in  der  frauzösiscben  spräche  zum  abacblasz. 
nachdem  im  Zerbster  ffjmnasialprogramm  yon  1857  'die  ellipse  des 
«ubjects,  der  copula,  des  prädicats,  die  beider  mit  dem  subjecte  und 
die  des  objcrts'  behandelt  worden,  erschieti  in  Ilerrigs  arcliiv  1863  der 
aufäatz  "^über  die  ellipse  des  Substantivs  im  tranzasiichen.'  im  Zerbster 
Programm  Ton  1868  behandelte  der  herr  Terfasaer  sehn  Hille  der  Unter- 
drückung des  artikels  bei  gattungsnatnen.  im  programm  von  1870 
werden  s.  6  —  10  zunäclist  drei  weitere  fälle  der  Unterdrückung  des 
artikels  bei  gattungsnatnen  beleuchtet,  darauf  folgt  s.  11  — 14  weg' 
lasaang  des  artikels  hei  eigennamea,  s.  14— -17  'ist  der  sogenannte 
article  partitif  durch  cIHpse  zu  erklären?  und  in  welchen  fallen  fällt 
er  wef^^V  von  9.  17 — 23  gibt  herr  dr.  Corte  einen  ausziirr  »eines  auf- 
satzes  iu  licrrigs  arcbiv  1863  'vuu  der  ellipse  des  subataulivs  im  trau- 
sosisebeu.*  es  folgt  s.  84^25:  tor  der  e.  des  eigenschaflswortes,  s. 
25 — 26:  e.  des  Zahlwortes,  s.  26 — 32:  e.  des  pronoms,  s.  33:  o.  des 
Zeitwortes,  8.  33 — 36:  e.  des  adverbs,  a.  36—40:  c.  der  präpoaitionca, 
a.  4ö— 47:  e.  der  coojuDctionen ,  a.  47:  e.  der  iuterjection. 

Oer  inhalt  Torliegender  abhandlang  ist  reicb,  streng  gesiehtet  and 
die  auffassung-  und  bchandlung  des  Stoffes  rinn  derartige,  dasz  der 
leser  unwillkii ] Ii rb  darauf  geführt  wird,  -«les  herrn  Verfassers  urteil 
über  lieliersche  arbeiten  (a.  1)  'was  jahrelange  beobachtungen  des- 
selben spraehgebraaehs  b^  krltisebem  Scharfsinn  leisten  können»  ist 
hier  gezeigt'  —  auf  ihn  selbst  anzuwenden,  referont  erlaubt  sich,  zur 
begründung  des  soeben  gesagten  nur  die  stücke  auszuheben,  die  nach 
seiner  unraaszgeblichen  meinung  von  besonderer  bedeutsamkeil  sind. 

8.  7  C  soslEtae  aas  des  herm  Tsifassers  eolleetaneea  su  den 
Hellerschen  sehrifteD.') 


*)  de  la  suppression  de  1  article  devant  lea  aubstantifs  joints  uux 
verbes,  Berlin  1856,  und  Hellers  zweite  abhandlung  Uber  dieaea  gegen- 
ataad  in  Herrigs  arehiv  bd.  SO,  s.  225—296. 
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Accorder  indulgence  pl^ni^re.  —  Amen  er  beset  (jeu  de  trictrac); 
carmeB  (trictrac),  riäe,  teroes  (j.  de  dhi),  —  Aller  grand'  erre, 
belle  erre  (alt  für  bon  trafn).  —  Ayoir  de  l'averrion,  M>er  grande 
aversioii  ponr  qa.  a*  beau  pr^cher  (parier)  qui  n'a  eure  (coenr)  de  bien 
faire,  ucad.  Prov.  avoir  belle  d^rive.  avoir  bon  dos:  b.  figure  liu- 
maioe;  a.  flux  et  s^quence  (i.  de  jeu}}  a.  g&tcau  (part)  4qch.i  a.  har 
bitation  avec  ime  femme;  a.  impatienee;  ee  seignenr  avait  dane  sa  terra 
hante ,  noyenne  et  basse  jastice  (gehört  aber  wol  eher  za  artikel  I,  1); 
a.  boiine  main  (zuweilen  la  main  bonne);  a.  ch^tive  mine;  a.  moitie 
partout;  a.  bon  oeil;  a.  quarte  de  roi  (t  de  jeu);  a.  quinte  et  quatorze, 
lain.  gewonnen  spiel  haben;  a.  qninse  et  bieque,  YieiToraiiB  haben  im 
spiel;  a.  sennent  (en  justice);  a.  manvais  visage;  a.  rtfvdlatl<m  de  qeh. 

Boire  chopine,  pinte.  ohanter  landea.  chercher  condition. 
crier  baro  (ahd.  hären,  rufen).  —  D^livres-moi  quittaoce  (Beranger). 
d einander  nlstfrieorde,  remise,  deyoir  r^T^renoe  et  respect  h  qv. 
dire  nargue  de  qcb.  ou  k  qii.{  perte  et  rage  de  qn.  donner  qainse 
et  biaque  (t.  de  jeu);  cause  gagn^e  k  qu. ;  commencement  &  qcb.; 
t'oites  du  feu  clair  atin  de  donner  cooleur  k  ces  viandes}  ddmission  da 
sa  Charge  h  qu.;  donner  goftt  an  bonillen  (P.  de  Kock);  ne donner  pas 
hypothiqne;  beau,  yllain  jeu;  llbertd  de  faire  qeh.  laisser  dormir 
aoblesse.  empörter  inhabilite'  de  .  .  .;  la  condamnation  k  mort  em- 
portait  autrefois  couUscatiou  de  biensj  une  promesse  sous  seiug  priv^ 
n*eniporte  jpoint  terpoth^ue.  faire  abdication;  eela  faisait  double 
agre'ment  (P,  de  Kock^;  bachanal  (fam.);  binet  (mettre  uu  bout  de 
chandelle  snr  un  binet);  bon  (auf  credit  im  spiele);  bond  de  tout,  fanx 
bond  (j.  de  paume);  chere  lie  (fam.);  codille  (J.  deThombre);  grande 
depense;  disparate;  dodo  (fam.  seblafen  Ton  kiadem);  domino;  eefaelle 
(on  eseaJe  se  dit  d*Qn  bfitiment  qui  reläche  dans  nn  bord  du  Levant); 
escorte;  ^talage  de  qch.;  feu  violet  prov.  (prächtig  anfangen  und  schlecht 
aufhören);  flor^s  (flott  leben)  fam.;  grand  eain;  grillade;  haro;  infidd> 
lit^  k  qu.  (P.  de  Kock);  information  de  Tie  et  moeurs;  jabot;  jambe 
de  vin  (trinken,  um  tüchtig  marschieren  an  kennen);  jnbiM  (brouiller 
le  jeu);  mddianochc  (aus  dem  spanischen);  niarp^ne  k  qu.;  nuit;  pic  et 
capot  (j.  du  piquet);  restitution;  aemblant;  bon  vUlage.  form  er.  ne 
f.  point  diphthongue;  Opposition  k  la  publication  des  bans,  gagner 
jonica  (t.  du  jea  de  la  bassette).  CUssot  et  du  Guesclin  sV^taient  jurtf 
fraternit^  d^armes.  ce  vaisseau  lance  bftbord,  tribord.  Icvcr  bon- 
tique,  maison.  m^riter  croyance.  mettre  fiamberge  au  veut.  ob- 
tenir  audieneOt  congd,  croyance,  jugement  k  son  avantage.  off  res 
k  votre  partie  adrerse  moititf  de  ee  qu*eUe  demande.  opdrer  miracle 
(Voltaire),  parier  bon  sens.  passer  sonica  (t.  de  jexi).  porter 
beau,  vilain  jeu,  chape;  la  loi  porte  Inhibition  et  ddfense;  la  loi 
portant  ertfation  de  la  banque;  honnenr  et  r^vdrence  kqu.  prendre 
Charge;  les  Tiandes  prennent  couleur;  prendre  conlenr  (au  lausqucnet: 
entrer  au  jeu  et  couper);  double  preßt  dans  une  meme  affaire;  la  mcclio 
de  cette  chandelle  u'a  pas  encore  pris  suif;  texte  du  discours  de  qu. 
prdtendre  cause  d'ignorance.  r^citer  prime.  recevoir.  cet  enfant 
re^nt  BiMn  de  CSiarles  (E.  de  Br.).  rendre  honneur  k  qu.  retenir 
place  au  cocho.  souffrir  pers^cution.  souhaiter  bonne  cliauce 
k  qu.    tenir  chapitre,  justice,  manage,    tourner  pique  (t.  de  jeu). 

8«  9»  naobdem  die  betreffende  meinung  von  Diez  (etymologisches 
Wörterbach  der  romanischen  sprachen.  2g  aufi.  Bonn  1861.  bd.  1.  s. 
189  8.  V.  force)  frowürdigt  ist,  fährt  herr  dr.  Corte  fort:  'ich  glaube,  dass 
force  im  siune  von  'viel*  adjectiv  ist  und  gehe  noch  einen  schritt 
weiter  als  Dies:  ich  denke,  dass  seine  Vermutung  eines  fortia  der 
Tolksspraohe  richtig  ist,  welches  ich  als  fem.  zu  einem  freiHch  nn- 
nnclnveisbnren,  aber  voranssetzbaren  adjectiv  fortin«?  fnsse.  (anbc, 
alba,  albus;  promesse,  perte,  quSte  sind  solche  weibliche  adjectiv- 
snbstantfya.)   dass  a^jectiva  auf  la  auch  uebeuformeu  in  ius  im  latei* 
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machen  hatten,  beweist  militaris  neben  militartos.  Eitschl|  index  lect. 
1861 — 63,  weist  n«eh,  dass  es  und  is  älteste  acfjectiTfom,  ius  die 
daraus  entstandene  spätere  endimg  ist»  woraaf  dann  noch  später 
die  sabstantive  dieser  art  folfrten  ver?»l.  anch:  Jalms  jaTirbücher  bd. 
85,  heft  6«  8.  bei  verschiedener  bedeatung  blieb  fort  von  fortis, 

force,  *vlel>,  besehribnkte  sieh  ia  dw  anwendung  und  ward  mehr  nod 
mehr  mit  dem  hanptworte  rerwechselt,  mit  welchem  es  aber  nur  in 
der  abstammung  von  demselben  worte  der  Volkssprache  identlscli  ist- 
vergl.  auch  engl,  manj  flowertf,  a  great  raany  flowers  (manche»  eine 
menge  blnmen). 

B.  12  steht:  «mi.  1,  artikel  II  8  folgert  herr  Busclibeck,  dasz  ^le 
vin  du  Rliin*  gegensatz  zu  ^les  saumons  da  Khiu',  'le  via  de  Rhin^  aber 
gegensatz  zu  vin  de  Moseile,  de  France  usw.  sei.  da  man  nun  ge- 
neigter zu  letzterm  gegensatz  in  gedsaJcen  ist,  so  sei  Tin  de  Bliln  ohne 
Artikel  vorzuziehen,  dem  steht  aber  dM  bestimmte  ansinnen  der  aca- 
di^mie  und  der  p^^rammatiknr  entjii'erren ,  welche  verlangen,  man  solle 
sagen:  vin  du  Uhin,  de  Ia  AloäeUe»  du  Uüöue.  zur  begründung  seiner 
Ansieht  vergleicht  hr.  Bastchbeek  ausser  dem  sn  I  9  entwickelten  Teau 
de  Rhone'  und  'du  Rhdne',  ersteres  im  gegensAtz  sa  'eau  de  Seine'; 
(auch  in  'cn  Seine'  steht  der  g-anze  flusz  dem  ganzen  'en  Loire»  gegen- 
über), ie  ter  de  iSuede  and  de  ia  bu^de.  diese  vergleiche  passen  aber 
nicht;  le  fer  de  Snftde  ist  wirklieh  ans  dem  lande  Schweden,  l*ean  de 
Seine  wirklich  ans  der  Seine  entnommen,  daher  wäre  vin  de  Rhin,  de 
Moseile  au?  r^foRen  flnssen,  und  man  sagt  also  mit  recht,  denke  ich, 
vin  du  Rhin,  de  la  MoscUe,  du  Rhone  als  kürze  für  du  vin  des  bords 
dn  Rhin,  de  la  Moseile.  der  begriff  der  Ausdehnung,  der  sieh  hier 
einmischt,  erfordert  den  artikel  ebenso  wie  in  les  bois  des  Vosges,  les 
grains  de  la  Franche-Comtd,  wris  die  grammatiker  zur  aufstellnn^^  als 
Ausnahme  nötigt.  —  Jedoch  tindcu  sich  allerdings  beispiele  vom  gegen- 
teilCt  aber  nur  wo  verschiedene  sorten  derselben  gattung  häufig  eon- 
trastiert  werden:  bois  de  Bre'sil  ou  de  Fernambouc. 

Warum  man  neben  fleuve  Indus  (Apposition),  fl.  Barbyssi's  (Mit  haud), 
ü.  Hudson,  sage:  le  äcuve  du  Rhin,  du  Wäser,  de  TElbe  (VoUairej, 
la  rivi^re  dn  Danube,  du  l^lain,  da  Necker,  wXhrend  man  riviftre  de 
Loire,  de  Seine  sagt,  ist  schwerer  an  begründen,  wenn  man  'stadtthor* 
,  durch  porte  de  la  vil!o  übersetzt,  warum  nicht  Seineflusz  dnrch  ^rivit-re 
de  la  Seine',  um  so  mehr,  da  4iheinstrom'  durch  Üeuve  du  Rhin  ge- 
geben wird?  der  grund  scheint  mir  darin  sn  liegen,  dasi  die  namen 
weiblicher  flüsse  mehr  die  natur  des  eigennamens  angenommen  haben 
- —  ^vio  die  nrsprünglich  adjectivischen  nampn  der  monato;  F^vrier 
(mois  de  f.  —  mensis  februarius),  wobei  niemand  meiir  an  die  reinigung 
aer  lebenden  und  die  sühne  der  todten  denkt  —  and  dass  daher  die 
Ausdehnung  dnrch  Ia  Seine,  la  Loire  beseiclinet  wird,  die  zusammen* 
Setzung  aber  Tind  der  gegensatz  7.n  andern  fÜi'^sen  diirrh  blosze? 
rivi^re  de  Seine,  dagegen  scheinen  die  namen  der  männlichen  Üüsse 
mehr  ihre  ursprünglich  appellative  bedentnng  behalten  an  haben,  be* 
kanntlieh  liegt  den  benennuugen  vieler  flfisse  der  begriff  eines  strö- 
menden Wassers,  der  art  seiner  Strömung  oder  sonstiger  eigenschaften 
desselben  zu  gründe,  so  Ganges  von  ganga,  eigentlich  flusz;  Jordan 
von  jarad:  der  niederströmer;  usw.  diesen  nrsprünglichen  appellativen 
benennangen,  deren  begriff  dunkel  im  volko  fortschlummert,  mag  der 
gebrauch  des  nnterschiedsartikels  entstammen,  diese  ansieht  wird  durch 
Verbindungen  wie  rivi^re  de  Ia  Croiz,  la  Vera-Cruz  bestätigt. 

8.  18.  dasz  noel  und  p&ques  meistenteils  ohne  artikel  stehen, 
möchte  wol  dadurch  zu  erklären  sein,  Masz  man  ostem,  Weihnachten 
als  allgemeine  rnd  unbestimmte  7citbegriffe  denkt,  dio  man  dann  durch 
Jour,  temps,  semaine  de  .  .  .  modificiert.' 

S.  14.  'der  article  partitif  besteht  bekanntlich  aus  der  präposition 
4e  mit  dem  bestimmten  artikel.  das  befremdendste  an  diesem  uisprfing* 
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liehen  genitivus  partitivQB,  der  io  der  griecbischen  spräche,  wie  in  der 
lateinischen,  dentschen,  sUviBcheii  «nd  itaUenUehen  nieht  nngewdhn- 
lieh  tat)  dürfte  sein  «nflreteii  ale  snbjeet  sein,  wenn  es  im  griechi- 
schen erlaubt  Ist,  ZU  sagen:  KariXeTC  täv  xP'1<^M<J'V  Herodot  7,  6. 
6TiTr]C(u  Kpcuiv,  xap\loixiyr\  irapeövTuiv,  ndcce  b'  äköc  6€(oio  Horn,  und 
im  (leuttichen:  'si  hete  nocli  des  goldes  von  Nibetnnge  Unt,*  'Tflegrim 
hadde  gerne  der  vische  gebalet,*  so  bietet  doeh  das  latein  als  mntter- 
sprache  des  französischen  so  wenip  ähnliches  fhnc  .  .  .  Thessalos  ac 
reliqnarum  gentium  et  civitatum  adiecerat  Oaes.  B.  C.  3,  4  und  1,  39,  2. 
Liviua  46,  19)«  dasz  man  seinen  gebraoeh  obne  ein  regena  nicht  aus 
demselben  herleiten  kann,  um  so  mehr,  als  kritiker  wie  Kramer  und 
Nipperdey  über  flie  stellen  nicht  einig  sind  und  anch  das  sprinische 
nnd  portugiesische  ihn  nicht  kennt,  im  italienischen  kommt  er  zwar 
vor,  man  sagt  aber  ebenso  häufig  ohne  denselben  dateei  buou  caäfä, 
als  del  buon  c&&h  u.  s.  f.,  je  nachdem  qnaatität  oder  nur  qualitlU  be« 
zeichnet  wird,  im  enp-ÜRrben  könnte  man  constrnotiouen  wie  to  approvo 
oi  ,  to  admit  of  zwar  hierher  rechnen,  allein  sonst  sagt  man  'he  gave 
me  money  oder  some  money.*  da  nun  der  partltiye  genitiv  ~  auch  als 
eabject  —  besondere  im  ahd.  ttblich  ist  (s.  hierüber  Beckers  ausfuhr- 
liehe  deutsche  grammatik  nsw.  Franl^furt  a.  M.,  Ki  ttcnibeil.  1B37. 
t.  2  8.  94  f.),  woselbst  er  erweislich  aus  ellipse  irgend  eines  pronomen 
indefinitum  (wiht  besonders  mit  negation  ni-wiht)  hervorgieng,  so  muss 
angenommen  werden,  dass  der  partitive  genitiv  aus  dem  deutschen  ins 
französische  übergegangen  ist,  wo  sich  ans  dem  latein  ohnehin  beim 
pronomen  indefinitum,  beim  Superlativ,  bei  quantumsbegriffen  u.  s.  f. 
Zuropt  s  4*29  dieselbe  sprachliche  erscheinung  vorfand  usw. 

Bs  findet  sonach  beim  art.  p.  im  französischen  eine  mischnng  deut- 
scher nnd  lateinischer  elemente  statt.  —  Im  archiv  bd,  36,  heft  3  gibt 
herr  Städler  eine  reiche  Sammlung  von  beispielen,  besonders  hus  Hem 
ganzen  umfauge  des  deutächeu,  und  will  —  ohne  annähme  der  ellipse 
—  in  diesem  gebrancbe  mit  Grimm  nur  einen  partitiTen  genitiv  sehen, 
der  lediglich  'auf  der  modificiertcn  })P7iehnng  des  vcrbnms  znm  nomen' 
bcnihe,  ^va^  für  das  griechische  und  deutsche  gewis,  für  das  franzö- 
sische zweileiliatt  ist. 

8.  17.  die  ellipse  des  Substantivs  ist  —  wie  jede  ellipse  —  nnr 
möglich,  wenn  das  wirklich  gesagte  den  begrifT  ideell  mitbezeichnet, 
welcher  in  grammatisch  logischer  beziehnng  vermiszt  wird,  die  mit- 
vertretung  des  Substantivs  übernimmt  ein  attributives  Verhältnis,  hier- 
bei gibt  es  indessen  ausnahmen,  welche  ihrer  entstebnag  nach  elliptisch 
sind  (rh^toriquc  s.  f.  sc.  rdxvn)»  diesen  charakter  aber  dem  jetsigen 
eprachbewnstseln  ^^r^rPTiiilinr  völlig  verloren  hnhei!. 

Ais  niclit  elliptisch  zu  betrachten  ist  die  kürze  in  einigen  der 
(t.  I  s.  22  f.)  behandelten  gestalten  der  Verengerung  nnd  er  weite* 
rung  des  begriffs.  die  fälle  der  erstem  sind:  a)  das  Substantiv  ohne 
attrif)utive  bestimmnng:  piece  (de  the'ätre),  wobei  atich  wol  ein  wesent- 
licher teil  des  attributiven  Verhältnisses  vorhanden  sein  kann,  z.  b. 
mr.  N.  notalre  k  Paris,  obne  dass  die  von  der  aead.  angenommene 
ellipse:  c^tabli,  demeiir.mt,  rt^sidant  nötig  ist.  b)  die  Setzung  des  attri- 
butiven Verhältnisses  für  das  nomen,  dessen  ergänznng  es  bilden 
sollte,  usw. 

8.  18  f.  'das  sahstantiTierte  eigenschaftswort  nnd  participe  ge- 
hört streng  genommen  zu  dem  im  vorstehenden  über  die  kürze  unter 
a)  gesagten,  wenn  ich  diesen  fall  noch  hesonders  und  des  weiteren 
bespreche,  so  geschieht  es,  um  zunächst  solche  substantivierte  eigen- 
sehaftswörter  nnd  partieipes  abinweisen,  welche  als  solche  nicht  mehr 
im  heutigen  bewustsein  leben,  wie  Taube  (alba),  les  annales,  r^gen^, 
avocat,  offrande.  vgl.  Mätzner  fr.  gramm.  s.  142.  ich  schliesze  ferner 
auch  diejenigen  technischen  ausdrücke  aus,  welche,  obwol  als  adjectiva 
fortbestehend,  TöUig  substantiya  geworden  sind:  la  rhdtorique,  la  phy- 
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sique,  Tanalytique,  la  statnaire  (res).'  hierauf  werden  bis  8.  21  dio 
fälle  bebanfielt,  wann  ein  eifrnnsfhnftswnrt  substantiviert  werden  kana 
lind  wann  dabei  die  annähme  einer  eilipse  gestattet  ist. 

8.  24.  'wenn  die  elHpse  des  snbstantiys  nur  in  dem  falle  denkbar 
war,  das?:  ein  attributives  Verhältnis  das  fehlende  mitbezeichnete,  bo 
musz  offenbar  ein  eigenschaftswurt  nur  in  dem  falle  fehlen  können, 
wenn  das  substantivum  dasselbe  vertritt,  solche  fälle  gibt  es  nun 
allerdings;  man  pfleget  dann  sn  aaifent  das  snbstantiy  sei  prägnant  ge- 
braucht: un  ma^on  für  un  franc  mnr-on;  la  veille  de  Tan.  mme  d'Ein- 
siedel  avait  de  l'eaprit  ,  de  la  nai^sance  ©tc.  (Volt.)i  prince  da  Sang; 
c'est  ma  bete  (uoire,  d  averbion)  usw.* 

8.  25.  *das  sahlwort  gibt  ein  bestimmtes  qnantnm  an?  nnr  wenn 
ein  teil  der  gesamtzahl  zur  mitbezeichnung  der  gesamtheit  genügt, 
kann  von  einer  ellipsc  dessflbeii  die  rede  sein,  dies  ist  in  zwei  fällen 
möglich,  der  erste  bezieht  äich  auf  auälasäung  der  Jahrtausende  and  jähr- 
hunderte,  wobei  die  sebner  dieselben  mitbezeichnen,  indem  unser  leben  mit 
dem  unserer  nächsten  vorfahren  das  laufende  jahrhundnrt  repräsentiert, 
man  kann  also  wol  sa^cn:  'la  re'volution  de  quatre-ving-t: neiif,  de  trente.' 
'en  cinquaute-sept  nous  tümes  k  P.;'  man  würde  aber  nicht  sagen  können: 
TAmtfrique  a  etd  ddeouverte  en  quatre-vingt^donse.'  der  s weite  fall 
ist  der,  wo  im  deutschen  eine  oft  bcliandelto  waare,  z.  b.  der  roggen, 
nur  dem  groschen-,  aber  nicht  dem  llia!crwcrthe  nnch  bezeichnet  wird, 
welcher  letztere  sich  von  selbst  versteht:  ^waä  kostet  heute  der  roggen? 
sweinndswanzig,'  natfirlieh  1  tblr.  S2  sgr.  so  sagt  man  anc^  von  der 
grösze:  'er  hat  nenn  zoll,*  statt  5  fusz  9  zoll.' 

S.  26.  'das  pronom  pcrsonnel  knnn  in  Sprichwörtern,  altertümlichen 
redeweisen  and  im  komischen  stile  als  sabject  ausgelassen  werden, 
indem  dann  gewöhnlieh  eine  seitwortsform  mit  bestimmter  endung  die 
person  deutlich  macht.  —  Im  acc.-object  ist  die  ellipse  dos  pronom 
personnel  undenkbar,  denn  das  pronom  vertritt  nur  das  snbstantiv  oder 
einen  satz.  wenn  das  pronom  hier  fehlen  soll,  so  musz  entweder  über- 
haupt kein  grammatisebes  objeet  vorbanden  sein,  das  logisebe  aber 
ans  dem  zusammenhange  hervorgehen,  oder  das  Zeitwort  neutral  stehen. 

Die  acad^mie  spricht  bnld  von  .supfivoßsion,  bald  von  sous-entcnte, 
bald  von  ellipse  des  pronum  reüechi  ^se  bei  faire  mit  einem  verbe 
r^fldebi,  s.  h.  eela  fait  cailler  le  lait.  ich  habe  t.  I  s.  25  diese  er- 
scheinung  als  'erweiterung  des  verbalbegriffH'  —  ohne  ellipse  —  cha- 
rakterisiert, da  das  verbe  reä^chi,  sowie  das  transitif  einen  bestimmtem 
sinn  gebe,  als  das  unbestimmte  objectlose  zeit  wort,  ohne  dasz  beide 
deshalb  wirklich  verbes  neutres  wfirden.' 

8.  36.  'dasz  bei  den  verben  des  verhQtens  und  verhinderns  sich 
der  gebrauch  der  negation  mehr  und  mehr  beschränkt,  hat  Mätzner 
8.  &06  constatiert.  le  goavemement  n'a  pa  empicher  que  la  di^.te 
nassoTienne  ^n^  nn  voeu  favorable  k  la  r^duetion  de  l*armde,  (B*  de 
Br.)  —  Wer  lateinisch  denken  gelernt  hat,  wfirde  die  setsnng  des  ne 
vorziehen.' 

S.  36.  'im  französischen  gibt  es.  einige  wenige  ellipsen  der 
Präpositionen,  nnd  zwar 

1)  nach  analogie  der  ellipse  des  artikels  in  allen  fällen,  wo  es 
sich  mehr  um  den  begriff,  als  um  dessen  modification  durch 
Präpositionen  handelt:  in  anzeigen,  bÖrsenberichten,  adresseu  a.  s.f. 
hierbei  fSllt  bSufig  augleich  der  artikel  weg. 

2)  es  entstehen  darch  Unterdrückung  der  präposition 
appositive  und  attributive  Verhältnisse  bfi  Bubstanti ven, 
hei  Zeitwörtern  aber  objectsbestimmnngen  aus  adverbialen.' 

8.  41.  'eine  einsieht  in  ausgedehnte  Sammlungen,  welche  ieh  ver- 
anstaltet habe,  ergibt  folgende  allgemeine  gesetze: 

1}  der  geographische  eigenname  der  länder,  inseln,  städte  uswt 
Bteht  nach  dem  attributiven  Substantiv  mit  de.    Tile  de  Malte. 
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2)  ein  beiligenname  steht,  wie  der  eigenname  einer  peräon,  ohne 
'de^;  ersterer  ist  als  rest  lateinischer  gecitivbildnng  zu  betrachten. 
P^glise  St.  Nicolas  fSancti  N.),  wie  wir:  zu  St.  Nicolai.  Barriere 
St.  Martin.  Palais  Pitti.  Port  St.  Paul  le  cloitro  St.  Germain, 
le  cours  Bonaparte,  le  fort  bt.  Jean,  rue  Montesquieu,  r.  ät.  Ho- 
nor^.  quartier  Le'opold.  faubourg  St.  Denis.  Porte  St.  Etienne. 
lac  Mellar.  le  lac  Erie.  (mit  ortsuamen:  le  lac  de  Qencve,  de  Cou* 
fltancc,  de  Come,  de  Tliun.)  galdries  St.  Hubert,  parc  St.  Se'bastien. 
place  St.  Joseph,  pl.  Vendome.  hopital  St.  Pien-e.  ho  spiee  St. 
Louis,  la  tour  St.  Jacques,  l^hotel  Feder,  cimeti^re  St.  Jean, 
the&tre  Qerbino.  pont  Louis  Philippe,  l'arcade  St.  Jean,  cap 
St.  Vincent  (jedoch  le  c.  de  TJnare.  Delavigne.  le  c.  du  Suniuni. 
Janin.  le  cap  de  Bonne  Esperance  usw.).  batterie  St.  Laurent, 
quai  Voltaire,  prison  Mazns.  villa  Borghese.  boulevard  Bean- 
marehtis.  bale  Delaware,  la  cite  Bugeaud  (Alg^r.).  —  Der  per- 
«oneneiKcniiame  mit  de  würde  das  attributive  Substantiv  zum  besitze  der 
person  machen;  wenn  aber  liier  uud  da  de  zum  heiligennamen  tritt,  so 
ibt  das  nachlUssigkeit  und  verkeimen  de{'  ursprünglichen  genitiven  form 
des  namene. 

3)  gattungsnamen  nach  dem  attributiven  Substantiv  folgen  dem 
gesetze  des  artikels.  rue  8t,  Honoie,  r.  Lamartine;  aber:  de  la 
Mouuaie,  des  Picrres,  du  Bac,  des  Tanneurs,  des  Cbartrcux,  de  la  Loi, 
des  Violettes,  du  Canal,  de  la  Keine,  de  TEscalier,  de  la  R^gence,  dn 
Commerce,  des  Vierg'cs,  de  TEmperenr,  des  Epingles.  hat  die  strasze 
doppelte  benennung  durch  ein  compose,  so  steht  der  artikel  nicht:  rue 
Kewpart  des  Moiuus,  rue  Fosse  aux  Luupö.  führt  die  strasze  wohin, 
90  stebt  de:  rue  d'Aiz  la  cbapelle.  ist  der  begriff  mit  mareh^  ver- 
wandt, so  hoiszt  es  z.  b.  rne  (marclid)  aux  Laines;  ist  er  attributiv 
zusammengesetzt,  so  steht  de:  rue  d'Or,  goldstrasze.  wenn  in  diesem 
falle  ein  eigenschaftswort  im  frauzüsiäuiieu  wirklich  vorhanden  ist,  so 
Steht  es  appositir:  rue  Royale,  Daeale,  Nenve,  Haute  etc. 

Wie  in  die'^em  beispiele  von  *"rue'  ist  es  allenthaHien.  rlnr  deiit- 
liclikeit  wegen  nenne  ich  nocli  faubourg.  beim  Iteiligennamen :  t  .  St. 
Deuiä,  beim  eigennameu  f.  Montmartre,  beim  galLungsnamen  du  Kouie, 
da  Temple.  liegt  der  f.  nach  einem  orte  su  ond  will  man  ihn  von 
anderen  fler  art  unterscheiden,  so  steht  de:  faubourg  de  Brandebourg, 
d*Aken.  ferner  barri^re  St.  Martin,  du  Tröne,  de  l'Etoile,  de  la 
Villette.    quai  St.  Laurent,  Voltaire,  des  Augustins,  de  la  Mcgisserie. 

Bei  Orden  verhält  es  tieh  gani  wie  oben  anter  8)  angegeben 
wurde,  nur  hat  der  beiligenname  gewöhnlich  de:  I'ordre  Leopold, 
de  St.  Jacques,  des  8S.  Mnnrice  et  Lazare,  du  Chöne,  du  Bnin,  de  la 
iüiaou  d'ür,  de  la  Tour  et  TEpee ,  des  Tempiiers,  de  la  Jarrciiere,  de 
PAnnonciade  Meli'  Annunsiahi),  du  Saint  Esprit,  und  mit  geographtscben 
eigennamen:  Vordre  de  Calatrava.' 

Diese  proben,  die  sich  leicht  um  das  doppelte  vermehren  lieszen, 
werden  hinreichend  sein,  unser  urteil  über  die  vorliegende  abhandlung 
SU  recbtfertigen,  die  den  facbgenossen  des  herrn  Verfassers  nm  so 
schätzbarer  erscheinen  inusz,  als  sich  in  ihr  --•  abgesehen  von  den 
interessanten  Seitenblicken  auf  den  grammatischen  bau  der  classischen 
sprachen,  des  hebräischen,  englischen,  italienischen,  spanischen  usw. 
^  vielfaeb  ein  wirkliober  fortscbritt  in  der  wissenscbafOichen  erfassongp 
der  französischen  spräche  zeigt. 

Die  übrigen  Seiten  49 — 82  des  programms  bringen  schulnachrichten 
aus  der  feder  des  herrn  director  G.  Stier,  die  schülerzahl  betrug: 
864,  damnter  90  auswärtige  sobüler.  —  Abgegangen  sind  die  lehrer 
Kitzin g,  Pauli,  DaUebau,  eingetreten  dafür  Sonntag,  Hilde- 
brand,  dr.  Ballin. 
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47. 

ÜBER  DAS  VERHÄLTNIS  DER  SCHULE  ZUM 
ÖFFENTLICHEN  LEBEN. 
Am  gebmiitago  des  kiStiigB  Ton  Piensien»  92  xnSn  1870. 


Indem  wir,  hoclizuverehrende  versammelte,  abermals  in  die- 
sem würdigen  räume  uns  vereinigen,  den  die  freundlichkeit  der 
städtischen  Vertretung  unserer  anspruchslosen  feier  zur  Verfügung 
stellt*),  empfinden  wir  es  schon  unmittelbar  durch  diesen  äuszern 
eindruck  des  uns  umgebenden  raumes ,  wie  an  einem  festtage  gleich 
dem  heutigen  die  schule,  aus  ihi'em  gewohnten  kreise  heraus tieiend, 
«inen  augenblick  der  Öffentlichkeit  sich  tlberlSszt,  vor  der  sie  sonst 
mit  dner  gewissen  sehen  sich  znrttekzieht.  der  festtag,  den  wir  heate 
begehen,  hat  allerdings  wenigstens  f&r  nns,  die  wir  seit  1866  ja  auch 
zu  den  altprenszen  gehOren,  nichts  von  seinem  altpreusziseh-patriar* 
ehaUschen  diaraki^  eingehflszt,  und  ein  g^tltliiAes  TerhSltnis 
zwischen Tolk  und  herscher  gehört  hei  der  eigentümlichkeit  deutscher 
Volksart  von  selbst  mit  zur  saclic :  aber  einen  blosz  patriarchalischen 
Charakter,  wie  sonst  wol  forstliche  geburtstage  in  deutschen  landen 
ihn  tragen,  hat  der  geburtstag  des  königs,  seitdem  an  die  stelle  des 
kurfürsten  von  Brandenburg  und  herzogs  zu  Preuszen  der  könig 
von  Preuszen  getreten  ist,  bei  uns  nie  gehabt:  und  nicht  zufällig  ist 
es,  wenn  in  diesem  lande  der  geburtstag  des  herschera  stets  etwas 


*)  der  Isabellensaal  des  Gürzenich  zu  Köln,  es  ist  keine  rühmliche, 
aber  eine  erwähneuswerthe  thatsache,  dasz  das  k.  Friedrich-Wilhelms- 
gjmnasiom  zu  Köln,  in  dessen  namen  die  hier  abgedruckte  rede  ge- 
halten wurde,  eine  anstalt  mit  570  schQleni,  einer  eigenen  atda  im 
jähre  1870  noch  immer  entbehrt. 
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von  dem  feierlichen  ernbt  eines  politischen  actes  gezeigt  hat  und 
zeigt. 

Denn  das  eben  ist  es,  was  Preuszen  aus  der  reihe  der  übrigen 
deutseben  Staaten  herauigchobeii  bat  und  es  zu  dem  deutschen 
Staate  in  bosondenn  sinne  gemacht  hat,  —  dem  deutschen  staate^ 
der,  wie  ym  jetzt  niebt  mebr  xireifeihi  kennen ,  an  die  stelle  des  der 
Vergangenheit  anheimgefaUenen  alten  deutschen  reiches  zu  treten 
von  der  vorsefanng  bestinimt  ist  —  dasz  hier  vom  throne,  vom  her- 
scberhanse  ausströmend  ein  wUiches  staatsgefühl  das  ganze 
Yolk  durchdrang  und  wie  seinem  ganzen  thun,  so  auch  seinen  patrio- 
tischen festtagen  den  Stempel  des  bewustpoH tischen  aus- 
drückt hat.  wir  haben  es  wol  erlebt,  dasz  man  die  arbeit  am 
deutschen  Staate  damit  begann ,  dasz  man  so  oft  als  m(}glich  natio- 
nalen f eiertag  und  patriotischen  feierabend  machte  —  quam  vollem 
hoc  esset  laborarp,  wie  jener  müszig^'Jin.cfer  in  der  alten  fabel  sagte 
—  bei  uns,  wenn  irgendwo,  soll  und  musz  vielmehr  ein  nationaler 
festtag  vor  allem  dazu  dienen,  dasz  wir  uns  sammeln  für  die  saure 
und  heisze  werktags  -  und  wochenarbeit,  welche  der  deutsche  beruf 
unseres  Staates  von  uns  allen  verlangt. 

Ist  dem  aber  so,  meine  werthen  zuhörer,  so  darf  derjenige,  der 
an  einem  solchen  tage  im  namen  einer  bühern  schule  redet  und  der 
heute  — -  es  geschieht  seltener  als  er  wünschen  müste  —  zu  einem 
so  ehrenwerthen  kreise  von  angehörigen  und  freunden  dieser  hOhem 
schule  spricht,  nicht  dabei  stehen  bleiben,  nur  eben  in  warmen 
Worten  das  geftüil  dankbar«:  Liebe  auszuströmen,  das  uns  beseelt 
für  den  trttger  der  kröne  dieses  landes,  für  den  mann,  dem  es  ge- 
geben war,  seit  Jahrhunderten  zum  ersten  male  wieder  die  kraft  der 
groszen  mehrzald  unserer  nation  zu  einem  politischen  ganzen  zu 
vereinigen :  sondern  er  glaubt  wohl  zu  tbun  ^  wenn  er  einen  gegen- 
ständ ihrer  aufmerksamkeit  vorführt,  der  schule  und  staat  gleich 
nahe  berlihrt,  und  in  dieser  stunde  zu  ihnen  spricht  von  dem  Ver- 
hältnis der  schule  zum  öffentlichen  leben. 

Tch  fürchte  nicht,  wirtln?  zubörer,  man  werde  mir  einwenden, 
dasz  dieses  thoma  ein  weitiiergebolLes  sei ;  es  wird  uns  auf  mancherlei 
weise  vom  leben  der  gegenwart  selbst  entgegengetragen,  es  ist  un- 
verkf  imlnir,  dasz  jet-zt  mehr  als  zu  irgend  einer  zeit  seit  dem  16n 
jaiiihundert  die  bcbule  iu  ihrer  unermeszlichen  Wichtigkeit  für  das 
nationale  leben  erkannt  wird,  dasz  sie  in  dem  augenblicke,  in  dem 
wir  sprechen,  geradezu  im  Vordergründe  des  allgemeinen  interesses 
steht,  und  dasz  die  fragen,  weldie  die  sdiule  betreffen,  eine  kdchet 
wichtige,  vielleicht  die  wichtigste  stelle  bei  den  politischen  acten 
der  nächsten  zukunft,  den  wählen,  den  parlamentuischen  Verhand- 
lungen spielen  werden. 

Indem  wir  uns  nun  die  frage  vorlegen,  in  welchem  Verhältnis 
steht  die  schule  —  ich  rede  von  der  hohem  schule  —  zum  öffent- 
lichen d.  h.  nicht  allein,  aber  vorzugsweise  zum  politischen  leben, 
und  uns  zur  Orientierung  in  der  geschichte  flüchtig  umsehen,  werden 
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uns  jwei  irrtttmer  oder  irrwcge  entgegengesetzter  art  sofort  vor  die 
äugen  treten. 

Da  die  Wichtigkeit  der  jngendeizieliimg  fttr  du  öffentliche  leben, 
ob  da^elbe  nim  naidi  dem  verschiedenen  Charakter  eines  bestimmten 
YoUcs  nnd  einer  bestammten  zeit  mehr  die  politische  oder  mehr  die 
kirchliche  oder  beide  färben  gleichmttszig  getragen  habe,  niemals 
ganz  hat  verkannt  werden  können ,  so  ist  es  nicht  zu  verwundem, 
dasz  in  zeitcn  aufgeregter  politischer  oder  politisch-religiöser  leiden- 
schafk  häufig  kurzweg  zu  dem  versuche  vorgeschritten  worden  ist, 
sich  der  Jugenderziehung  im  sinne  einer  herschenden  oder  der  her- 
sohaft  zustrebenden  partei  7u  bemächtigen  und  sie  dem  politischen 
leiten  unmittelbar  dienstbar  zu  iiKirben.  wird  dies  aber  von  der 
einen  partei  versucht,  so  wird  die  entgegengesetzte  nicht  .säumen 
dem  beispiel  zu  folgen;  denn  dasz  wer  die  Jugend  hat,  die  zukunft 
hat,  ist  ein  satz,  der  jedem  einleuchtet:  und  so  finden  Vs  ir,  seitdem 
im  16n  Jahrhundert  das  europäische  leben  in  da»  bUidiiun  der  voll- 
bewnsten  parteigegensätzo  getieton  ist,  immer  wieder  solche  ver- 
suche, die  tendenzen,  wel<äe  das  Öffentliche  leben  bewegen  oder 
nach  den  inteniionen  eines  mfichtigen  parteiwillens  bewegen  sollen, 
in  aller  Unmittelbarkeit  in  die  schule  hineinzutragen,  ich  wtthle 
statt  vieler  beispiele  nur  zwei,  weldie  diesen  irrweg  einer  unmittel- 
baren  verbuidung  der  schule  mit  dem  öffentlichen  leben  venmschau* 
liehen  können :  eine  berühmte  schrift  des  groszen  englischen  dichters 
Milton  aus  dem  Jahre  1644,  und  eine  stelle  aus  dem  katechismus, 
der  zu  Trier  im  Jahre  1809  gedruckt  auf  hefehl  des  kaisers  Napoleon 
in  allen  schulen  des  damaligen  französischen  kaiserreichs  auswendig 
gelernt  und  eingeschärft  worden  sollte,  und  der  mithin  auch  hier 
in  Köln  in  seiner  ganzen  iär  das  öffentliche  Unglück  jener  Zeiten 
charakteristischen  eigentünilichkeit  gelernt  worden  ist. 

'Warum  sind  wir  schuldig,  heiszt  es  dort,  diese  pflichten 

gegen  unsera  kaiser  zu  erfüllen?  antwort:  erstens  weil  Gott,  der  die 
siaattu  ernclitete  und  nach  meinem  Wohlgefallen  austeilte,  unsem 
kaiser  sowol  im  frieden  als  in  kriegszeiten  reichlichst  begnadigte, 
ihn  zu  unserem  Oberhaupt  eingesetzt  und  zum  diener  seiner  macht, 
ja  zu  seinem  bilde  auf  erden  aufgestellt  hat.  wenn  wir  also  den 
kaiser  ehren,  so  ehren  und  dienen  wir  Qott  selbst« 

Gibt  es  nicht  besondere  beweggrUnde,  welche  unsere  ei^ben* 
heit  gegen  unsem  kaiser  Napoleon  I  noch  um  vieles  verstärken 
sollen?  antwort;  ja,  denn  er  ist  derjenige,  den  Gott  unter  den 
schwierigsten  umstitnden  erweckt  hat,  die  öffentliche  austtbung  der 
heiligen  religion  unserer  Yäter  wiederherzustellen  und  der  bcschtitzer 
derselben  tu  sein :  er  hat  durch  seine  tiefe  und  thätige  Weisheit  die 
öffentli(  liL'  ruhe  und  Ordnung  wiederb er^restellt  und  erhalten;  er  ist 
der  vt  rt.lieidigfr  des  Staats  durch  die  kraft  seines  mächtigen  armes: 
und  durch  die  heili;^''e  ^nllniiifr,  welche  er  nns  den  bänden  des  papstes, 
des  Oberhaupts  der  allgeineinen  kirche  empfangen  hat,  ist  er  zum 
gesalbten  des  herm  geworden« 

87* 
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Was  soll  man  von  denjeaigta  iiailen,  die  gegeu  unsern  kaiser 
treulos  handeln?  antwort:  sie  machen  eich  nach  der  lehre  des  hei- 
ligen aposielfi  Panlna  der  ewigen  TerdammniQ  sehnldig.'  — 

Binen  ganz  andern  geist,  als  diese  heuchelrede  des  despotismiis, 
der  man  es  sofort  anfi&hlt,  wie  wenig  sie  an  Ihre  eigenen  worto 
glaubt,  zeigt  die  kleine  sdirift,  in  weloher  der  dichter  dea  Yerloienea 
paradieses  sein  erziehnngs-  und  sclnüideal  aufstellte,  gesehrieben 
im  jähre  1641,  in  jenen  zeiten»  als  auf  den  Schlachtfeldern  von  Mar* 
sionmoor  nnd  Naseby  der  grosze  streit  zwischen  absolutem  könig- 
tum  und  parhunentsrogierung  in  entscheidenden  kämpfen  ausge- 
fochten  wurde ,  athmet  sie  ganz  den  herben ,  aber  gewaltigen  geist 
der  puritanisch-republicanischen  partci,  welche  Englands  gröszo  ge- 
gründet hat.  die  qrosze  sache  parlamentarischer  Ireiheir,  von  \\  ulcher 
Mlltons  geist  erfüllt,  die  ihm,  wie  er  nicht  zweifelt,  die  sache  Gottes 
f-elb.st  ist,  bedarf  tüchtiger  Streiter:  und  so  bebtimmt  er,  dasz  seine 
schule  —  und  solche  schulen  sollen  ülx  r  das  ganze  englische  land  hin 
hieb  bilden  —  jedesmal  nus  ctv.  a  150  bcliülem  bestehen  solle,  damit 
man  eine  compagnie  iuszvolk  oder  auch  zwei  trupps  reiter  daraus 
machen  können  und  indem  er  so  mit  naiver  kühnheit  die  Organisation 
seiner  sohole  anknüpft  an  eine  nene  mllitlrorganisation,  deren  seine 
partei  damals  bedurfte,  lltszt  er  auch  den  lelurplan  ganz  von  dem- 
selben gedenken  einer  exziehmig  unmittelbar  ftr  staat  nnd  Ofeit- 
Hohes  leben  beherschen.  er  verlangt  einen  beeonderen  cursus  in  der 
poliiik:  Mamit  die  schfller  Ursprung,  ziel  und  gi-und  staatlicher  ge- 
meinschaften  erkennen  und  nicht  in  einer  geföhrlichen  krisis  des 
gemeinwesens  solche  armselige,  gebrochene ,  unsichere  Schilfrohre 
mit  so  wackeligem  gewissen  seien,  wie  viele  unserer  groszen  Staats* 
räthe  sich  noch  jüngst  gezeigt  haben ,  «ondem  als  unerschütterliche 
pfeiler  des  Staates  dastehen;'  er  erinnert  selbst  an  das  spartanische 
gemoinwesen :  das  institut,  das  er  im  sinne  trägt,  legt  im  naraen  des 
'genieinwohlö'  (common  vvealtli)  ganz  seine  band  auf  die  jugend, 
vor  dem  essen  wird  immer  l^/o  stunden  scharf  exerciert,  in  voUem 
ernst,  aufhieb  und  stosz,  ja  noch  mehr,  wenn  seine  schüler  in  2  oder 
3  jähren  ihren  wisseubolia,itlioheu  gruud  gelegt  haben,  sollen  sie  zur 
frflhlingszeit  ausziehen,  compagnieen weise,  unter  geeigneten  führem, 
nach  fülen  teilen  des  landes,  die  fissten  plttize  englands,  seine 
htUfsmittel,  seine  bodenbeedtaffenheit,  seine  kriegs-  und  handele- 
hftfen,  seine  marine  kennen  und  würdigen  lernen. 

Dies,  meine  werthen  zuhOrer,  ist  ein  emster,  ja  begeisterter 
ausdmckfUr  den  irrtnm,  der  die  schule  in  den  unmittelbaren 
dienst  des  öffentlichen  und  staatlichen  lebens  ziehen  wilL  er  taucht 
in  bewegten  zeiten  immer  von  neuem  auf :  auch  unsere  erinnerung 
zeigt  uns  versuche  zu  solchen  Parteischulen ,  parteigynmasien,  und 
ein  kümmerliches  zen-bild  von  dem,  was  Milton  in  kühnem  schwung 
eines  frommen  und  freiheitliebenden  gemütes  aufbaute,  ist  eben  in 
unsern  tagen  in  jener  kläglichen  ausgeburt  politisierenden  schul- 
meistertums,  der  süddeutschen  jugend  wehr  ins  leben  getreten,  mit 
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der  man  sich  dort  mit  der  ernsten  und  edlen  pflicbt  des  bürgers  zum 
Waffendienst  für  sein  vaterliuid  auf  eine  billige  und  vergnttgliofae 
weise  abzufinden  gemeint  hat. 

Indee,  jneine  verehrten  versammelten ,  ausschreitungen  wie  die 
des  mächtigen  englischen  Patrioten  liegen  uns  Deutschen  im  allge- 
meinen sehr  fem.  der  irr  tum,  die  schule  unmittelbar  in  den  dienst 
der  augenblicklich  im  öffentlichen  leben  vorwaltenden  parteiprin- 
cipien  und  parteitendenzen  zu  ziehen ,  hat  es  bei  uns  nur  zu  verein- 
selten  mis^olgen  und  kurzlebigen  Schöpfungen  bringen  können, 
dagegen  htA  vm^  seitdem  durch  den  dOjährigen  krieg  und  seine 
foj^n  der  staatliche  sinn  in  unsenn  volke  gezShmt  und  gelKhmt 
wordoi  ist,  der  entgegengesetste  Irrtum  bedrängt  und  meist  unser 
ganzes  schuUeben  im  weitesten  um&ng  beherscht,  —  der  nemlich, 
dasz  schule  und  öffentliches  leben  durchaus  und  absolut  geschiedene 
gebiete  seien ,  und  dasz  man  fttr  die  schule  am  besten  sorge ,  wenn 
man  die  gedenken  der  schüler  von  allem  wirklichen  Staatswesen, 
jeder  bertlhrung  mit  dem  politischen  leben  der  gegenwart  ablenke« 
zuerst  der  unter  dem  einflusz  unserer  groszen  litt  erat  urperiode  über- 
mächtig gesteigerte  ästhetische  und  beschauliche  hang  unserer  nation, 
später  die  krankhafte  furcht  der  regierungen  vor  jeder  bethiitiginig 
de«  wiedererwachenden  politischen  sinns  im  volke  liesz  den  ge- 
danken  als  unpraktische  oder  staatsgefährliche  ideologie  erscheinen, 
dasz  unsere  schulen  eine  sehr  nahe  und  überaus  wichtige  beziehung 
zum  öffentlichen  leben,  dasz  sie  eine  politische  bedeutung  haben, 
noch  jetzt  sträuben  sich  so  viele  achtungswerthe  autoritäten,  um  nur 
ein  Symptom  dieser  richtung  anzuführen,  beim  historischen  unter« 
rieht  die  erzShlung  ttber  das  jähr  1815  hinauszufahren,  weil  die  jen- 
seits dieser  grenze  liegende  seit  zu  enge  verflochten  sei  mit  den 
kttmpfen  der  gegenwart. 

Allein  dies,  meine  verehrten  zuhOrer,  beginnt  sich  zu  ändern, 
und  es  ist  ein  verdienst  der  klärung  unserer  politischen  zustände, 
die  wir  unserm  könige  verdanken,  dasz  hierin  in  Deutschland  und 
in.  unserm  Staate  zuerst  die  gesündere  und  natürlichere  ansieht  der 
dinge  allmählich  zu  ihrem  rechte  kommt,  ein  gemein wesen  wie  das 
unsrige,  das  nur  dadurch  seine  gi'oszo  bedeutung  für  DeutschLand 
errungen  hat,  dasz  es  alle  kräfte  der  bevölkerung  der  staatsideo 
dienstbar  machte,  cm  land,  das  nur  dadurch  im  jähre  1813  sich  selbst 
wiederhergestellt  und  Deutschland  sich  selbst  wieder  zurückgegeben 
hat,  dasz  vom  könig  bis  zum  letzten  tagelöhner  heral)  alle  sich  ihrer 
pflichten  gegen  den  staat  vollbewuftt  waren,  ein  staat,  der  noch  vor 
wenigen  jähren  einen  moment  der  furchtbarsten  krisis  erlebte,  wo 
jeder  nch  geÜEUSzt  hatten  muste ,  mit  seiner  person  und  allem  was  ex 
hatte  einzustehen  fttr  die  allgemeine  sache  und  den  groszen  namen 
dieses  Staats,  —  wo  wir  hier  es  selbst  erlebt  und  gewissermaszen  mit 
äugen  gesehen  haben,  wie  inmitten  dieser  bey(Ukerung,  welche  so 
ungern  als  möglich  an  den  gedanken  eines  kampfes  herantrat,  doch 
im  augenblick  der  wirklich  eintretenden  gefahr  das  staatsbewustsein 
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von  minutc  zu  minute  mächtiger  wie  die  hocliflut  unsors  lieimirscben 
Stromes  anschwoll  —  in  einem  solchen  Staate  hat  man  niemals  die 
grosze  b(  (leutung  der  schule  für  das  ötfentüche  leben  ganz  ver- 
kennen dtuieu. 

Und  wenn  vielleicht  in  früheren  zelten,  in  zeiten  wo  nur  in 
ausnahmefUUen ,  in  gioözen  krisen  da^s  btuatsbewustsein  des  ge- 
samten Volkes  aufgerufen  zu  werden  brauchte,  man  es  sich  bat 
ersparen  kOnneu ,  sich  in  jedem  aiigenblidke  gegenwärtig  zu  halten, 
dasz  wir  unsere  Jugend  zwar  freilich  fttr  das  leben  ftberhaupt,  aber 
auch  ganz  besonders  für  das  leben  im  Staate,  fOr  das  poUtisohe 
leben  erziehen:  so  ist  dies  doch  jetzt  in  dieser  nnserer  epoche  eine 
Unmöglichkeit  geworden,  seitdem  die  ganze  nation  und  zwar  in 
der  denkbar  freiesten  form  —  den  formen  des  allgemeinen  Stimm- 
rechts bei  geheimer  abstinmiung  —  berufen  ist  ihre  willensmeinung 
zu  äuszern,  seitdem  unsere  königo  sich  entschlossen  haben,  die  staat- 
liche einheit  mitteigt  freigewUhlter  Vertreter  des  volks  in  stetem  und 
organisiertem  wechselverkehr  mit  dem  volke  zu  besorgen  —  nicht 
blosz  wie  es  ü'eiiich  <ler  rulim  unsers  königshauses  mit  seltenen  aus- 
nahmen immer  war,  aiiea  für  das  volk,  sondern  auch  alles  mit  dem 
volke  und  vieles  unmittelbar  durch  das  volk  zu  thun:  seitdem  hat 
sich  ein  öffentliches  leben  bei  uns  gebildet,  dessen  stets  bewegte  flut 
auch  an  diu  schwelle  der  schule  dringt  und  unseren  .^chuku  eben 
dunüt  neue  pflichten  auferlegt,  wo  wii'  hinblicken,  sehen  wir  in 
tausend  Versammlungen  nnd  öffentlichen  bUtttem  die  lebhaftesten 
discussionen,  überaU  bekämpfen  sich  die  staatlichen,  die  gesell- 
schaftlichen, die  kirchlichen  gegensStze  mit  allen  waffen  des  wertes 
und  der  feder;  alle  kttnste  und  krilfte  der  Überredung ,  die  guten 
nnd  die  schlechten,  sind  in  fesselloser  ihfttigkeit  entfaltet,  und 
die  schule  hat  demnach  die  pflicht ,  da  sie  zwar  stets  die  fahno  des 
idealen  hochhalten,  aber  ebenso  und  ebendarum  stets  mit  dem  wirk- 
lichen leben  und  den  dieses  beherschenden  mächten  zu  rechnen  hat, 
ihre  Zöglinge  für  dieses  so  gestaltete  leben  vorzubereiten. 

Vieles  allerdings  geschieht  hier  von  selbst  und  ohne  unser 
Euthun:  ist  doch  die  schule  selbst  eine  art  Staat,  in  dem  sich  auch 
in  seiner  ai't  ein  öffentliches  leben  bildet,  das  nicht  wenige  analogieen 
zeigt  mit  dem  Öffentlichen  leben  im  gioszen,  und  haben  wir  doch 
an  unsenn  groszen  dichter,  an  Goethe,  ein  bemerkenswerthes  bei- 
spiel,  was  selbst  der  glänzendste  geist  für  sein  ganzes  loben  ent- 
behren musz,  wenn  er  niemals  unter  den  einflusz  dieses  wunder- 
lichen Öffentlichen  lebens,  das  in  unsem  schulen  sich  bildet,  gestellt 
ward;  aber  dies,  die  erziehung  der  schliler  durch  die  schQler,  w8re 
ein  nicht  so  rasch  zu  erschöpfendes  capitel  ftlr  sich  —  ich  möchte 
es  das  capitel  vom  naturleben  der  schule  nennen  —  und  ich  will 
davon  heute  nicht  reden  |  wol  aber  ziemt  es  sich  für  den  heutigen 
festtag,  dasz  wir  nun  auch  mit  einigen  Worten  sagen,  wie  und  in 
welcher  weise  wir  es  anfangen  wollen,  unsere  schüler  mit  vollem  be* 
wustsein  zu  erziehen  für  dieses  so  gestaltete  leben  der  gegenwart, 
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idas  in  viel  höherem  grade  als  jemals  firOher  den  Charakter  des  ÖfiTent- 
lidien  trSgt. 

Vor  allem,  meine  verehrten  versammeltett,  ihun  wir  es,  indem 
wir  festhalten  an  der  religiösen  grundlage  der  schule,  je  leb- 
hafter  die  gcgensStze  auf  der  oherfläcbe  sich  bekftmpfen,  desto  mehr 
müssen  wir  daftlkr  sorgen,  dasz  ein  tiefgelegter  grund  vorhanden  sei, 
bis  zu  dem  jener  kämpf  nicht  hindringt :  und  einen  solchen  grund 

—  ausdrücklich  einen  solchen,  bis  zu  dem  der  kämpf  nicht  hindringt 

—  meine  ich  mit  dem  ausdruck  religiöse  grundlage  der  schule,  ich 
weisz  wol,  flasz  eben  auf  diesem  gebiete  —  vielleicht  musz  man 
richtiger  aagen,  in  den  vorhöfen  dieses  gebiets,  denn  in  das  innerste 
heiligtum  dringt  kein  hader  —  ein  lebhafter  kämpf  der  meinungen 
entbrannt  ist  und  dasz  wir  genug  und  mehr  als  genug  jetzt  von  con- 
fessioneller  und  confessionsloser  schule,  von  christlichem  staat  und 
religionslosem  staat  und  wie  diese  worlc  alle  heiszeii  mögen,  zu 
hören  bekommen,  es  ist  nicht  meines  amts  und  ist  nicht  dieses  orts, 
in  eine  discussion  dieser  schweren  fragen  einzugehen:  ein  wort 
darüber  aber  musz  ich  sagen ,  denn  ich  spreche  hier  im  namen  einer 
achule,  in  welcher  beide  christliobe  confessionen  in  fast  gleicher  zahl 
unter  lehrem  und  schtllem  Tcrtreten  sind  und  auch  eine  sehr  an- 
sehnliche  zahl  von  schülem  nicht  christlichen  bekenntnissea  der 
vollen  gemeinschaft  des  schullebens  teilhaftig  ist.  ich  darf  es  aus- 
sprechen und  ich  will  es  aussprechen,  dasz  diese  schule  darum  doch 
weder  der  einheit  noch  des  religiösen  Charakters  entbehrt,  wir 
lehrer  haben  in  den  ernstesten  und  wichtigsten  fragen  —  fragen 
der  disciplin  z,  b.,  die  recht  eigentlich  tiefe  fragen  praktischer  reli- 
giosität  sind  —  nie  Schwierigkeit  gefunden,  wenigstens  in  der  Ver- 
schiedenheit unserer  confession  nie  eine  Schwierigkeit  gefunden,  uns 
zu  einigen  auf  dem  gründe,  der  allen  bckenntnissen  gemein  ist  — 
in  der  anknüpfung  unserer  arbeit  an  das  göttliche  und  ewige,  ohne 
die  nichts  gutes  wurzel  iaszt,  in  dem  geiste  der  Sanftmut,  die  die 
verlorenen  sucht  und  das  zerstoszene  rohr  nicht  zerbricht,  in  dem 
ernsten  bewustsein,  dasz  wir  fttr  unser  thon  und  lassen  einem  böhem 
«Is  bloss  menschlichen  richtem  verantwortlich  sind,  in  dem  geiste 
evangelischer  bruderliebe,  deren  summe  ausgesprochen  ist  in  jenem 
^königlichen'  gesetze,  gott  Uber  alles  und  den  nächsten  wie  sich 
selbst  zu  lieben,  ob  irgend  welche  confession  an  dieses  königliche 
gesetz  ein  besonderes  und  ausschlieszliches  anrccht  hat,  weisz  ich 
nicht:  das  aber  weisz  ich,  dasz  dieses  wort  ein  bekenntnis  ist  und 
zwar  ein  christliches  bekenntnis ,  das  über  der  schwelle  eines  jeden 
schulhauses  stehen,  im  herzen  eines  jeden,  der  an  der  jugend  arbeitet, 
lebendig  sein  musz.  diesen  religiösen  sinn,  den  friedlichen,  nicht  den 
streitbaren,  in  der  jucrend  pflegen  aber  heis'/t  vor  allem,  sie  fiii"  das 
öllentliche  leben  erziehen,  in  welchem  jenes  gebot  der  liebe  so  häufig 
verdunkelt  wird,  während  es  doch  eben  dort  am  lebendigsten  gegen- 
wärtig sein  sollte. 

Zum  z\s  eilen  aber  erziehen  wir  unsere  jugend  flU'das  öffentliche 
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leben,  indem  wir  den  yaterlfindiadien  sion  in  ihr  pflegen,  nidit 
bloss  in  dem  allgemeinen  sinne,  in  welehem  es  immer  geschehen» 
diu!ch  vermahnnngen  allgemeiner  art :  es  ist  nicht  jenes  inhaltsleere 

gemeingefUhl  des  Patriotismus,  welches  so  leicht  zur  bloszen  patrio* 
tischen  phrase  wird  und  das  Goethe  einmal  geringschätzig  als  *Kömer- 
Patriotismus'  bezeichnet  hat,  es  ist  nicht  groszwortiges  deutschtma 
und  nicht  ecliauffiertes  preuszentum,  was  wir  pflanzen  und  pflegen 
wollen,  sondern  es  ist  die  auf  vielseitiger  erkonntnis  gegrlindete 
einsieht  in  die  besondere  Stellung  und  aufgäbe,  weiche  die  vorsehung^ 
der  deutschen  nation  und  dem  preuszischen  Staate  angewiesen  hat. 
man  wende  uns  nicht  öin,  dasz  wir  ja  doch,  indem  wir  längst  ver- 
gangene Zeiten  und  Völker,  Athen  uiid  Knm,  zum  Mittelpunci  un- 
serer bildungsarbeit  machen,  uus  so  weit  als  möglich  von  der  gegen- 
wait  entfernten  und  eben  jenen  'RömerpatriotiÄmus'  pflegten,  den 
imser  groszer  dichter  so  weit  wegwaif :  das  längst  vergangene,  das 
xein  geschiehüiefae,  das  kein  unmittelbares  Interesse  des  nntzens  oder 
der  leidenscfaaft  mit  der  gcgenwart  verknüpft,  erkennen  —  heissst 
die  nrbilder  und  Vorbilder  der  dinge  der  gogenwart  erkennen  f  und. 
indem  unsere  jngend  die  mSchtagen  und  Idaren  Vorbilder  dos  alter* 
tnms  in  sich  aufnimmt ,  gewinnt  sie  eine  reine  anschauung  und  eine 
warme,  aber  nicht  leidenschaftUch  verworrene  empfindung  der  pa- 
triotischen tugenden  wie  ihrer  gegensätze  und  ein  richtiges  masz^ 
mit  dem  sie  die  erscheinungen  aller  folgezeit  und  auch  der  bewegten 
gegenwart  messen  kann,  wenn  ich  die  worte  demokratisch,  aristo- 
kratisch, monarchisch  auf  neuere  zeiten,  unsem  preuszischen  Staat 
etwa,  anwende,  so  regen  die  bloszen  worte  den  lebendigen  kämpf 
der  parteigegensätze  in  meiner  vorstcUung  an,  der  um  diese  worte 
und  mit  diesen  Worten  in  der  gegenwart  geführt  wird,  und  trüben 
ihre  unbefangene  auffas^ung :  angewendet  auf  die  längst  aus  dem 
leben  geschiedene  weit  des  cüturtums  sagen  diese  worto  nichts,  al& 
was  in  strenger  wissenschaftlicher  kühle  ihr  worÜaut  sagen  soU. 

Nur  in  einem  pmict  halben  diejenigen  recht,  welche  uns  ent* 
gegenhalten,  dasz  wir  Uber  dem  altertnm  die  gegenwart  2a  verab- 
säumen gefi^  laufen. 

Die  englische,  auch  die  firanzCsische  jngend  kennt  ihr  land  mid 
dessen  geschichte,  seine  ge<^graphie,  seine  politische  Verfassung  und 
deren  geschichte  in  der  regel  am  besten  und  häufig  und  nachdrück- 
lich wird  ihm  deren  Wichtigkeit  nahe  gdegt:  das  läszt  sich  von 
unserer  deutschen  jugend,  auch  unserer  preuszischen  nicht  behaup- 
ten, man  bat  noch  immer  in  unseren  schulen  eine  f^'nnliche  scheu,, 
das  preuszen  und  deutsch  land  der  gegenwart  anders  als  höchstens 
in  ganz  allgemeinen  redewendungen  zu  beiiihren,  und  eine  fast 
ki'ankhafte  furcht,  in  das  gdaet  dirpoiitik  LinüberzustreLfen,  gleich 
als  wenn  sich  von  politik  Uberiiaupt  gar  nicht  objectiv  sprechen 
liesze.  diese  politische  gespensterfurcht  wird  wol  jetzt  allmählich 
vor  dem  helleren  UigQ  verschwinden,  den  die  thaten  unsers  küiiigs. 
Über  preuszen  und  deutschland  heraofgefUhrt  haben ,  und  je  befrie- 


Digitized  by  Google 


Ueber  das  verhältnie  der  schule  zum  öffentlichen  leben,  577 

digender  unsere  öffentliohen  EiistSnde  werden,  desto  freier  und  freu- 
diger vretäexL  ydt  auch  m  äet  sehide,  sofon  sk  in  tiiatsSdiHchen 
institationeii  ausgeprägt  sind,  keimea  lehren  und  erklären  dürfen, 
der  preiisziBehe,  der  deutsche  knabe  und  jüngling  so  gut  wie  der 
englische,  soll  es  wissen  nnd  er  soll  es  bei  uns  erfahren,  dasz  es 
solche  dinge  in  der  weit  gibt,  wie  ein  preuszisches  kdnigtum,  eine 
preuszische  Volksvertretung,  eine  preuszische  Verfassung,  einen  nord- 
deutschen bund  und  reichstag  und  schütz-  und  tratzblindnisse  mit 
den  übrigen  teilen  des  deutschen  Vaterlandes:  er  soU  es  wissen 
und  bei  uns  erfahren,  wie  in  der  Verfassung  seines  landes  jene  drei 
elementc,  in  deren  richtiger  mischung  die  Weisheit  des  altertums  die 
grundbedingung  jeder  guten  Verfassung  erkannte,  das  monarchischo, 
das  aristokratische  und  das  demokratische,  sich  zu  einander  verhal- 
ten :  er  soÜ  es  wissen  und  bei  uns  soll  er  es  erfahren,  dasz  er  einst 
wichtige  politische  rechte  auszuüben,  wichtige  politische  pflichten 
zu  erfülllen  haben  %vird:  er  soll  sich,  so  gut  wie  der  engländer  oder 
der  amerikaner ,  frühe  fühlen  lernen  als  das  glied  eines  freien  Vol- 
kes, dessen  kraft  sich  in  einem  starken  nnd  populären  königtum 

Und  hier,  verehrte  versammelte,  kommen  wir  auf  die  letzte» 
aher  ich  weisz  nicht,  ob  nicht  wichtigste  der  beziehongen  zwischen 
schule  nnd  öffentlichem  leben. 

Wo  ein  volk  ausgedehnte  politische  rechte  hat,  da  entstehen 
Parteien,  und  wo  partelen  sind,  entstehen  einseitige,  rechthaberische,, 
leidenschaftliche  anschauungs-  und  darstellungsweisen  und  es  erhebt 
sich  die  gefahr,  dasz  alles,  auch  was  neutral  sein  müste,  in  diesen 
gegensatz  hineingezogen  wird  und  vom  standpimcto  der  jiartei  ge- 
richtet wird,  auch  was  .sclilecliTerdings  nnparteiisch  gerichtet 
werden  sollte,  während  es  doch  in  Jeder  wci^e  wünschenswerth 
und  dieses  Jahrhunderts  würdig  wäre,  dasjenige,  worüber  eigent- 
liche parteigegensätze  sich  bilden ,  auf  das  möglichst  geringe  masz 
zu  beschränken,  wo  ist  das  heilmittel  gegen  dieses  übel?  wie 
erhalten  wir  die  möglichkeit,  dasz  inmitten  des  Streites  der  pai'teien 
doch  alle  parteien  das  bestreben  sich  bewahren,  das  an  sich  wahre, 
richtige,  wohlthfttige  zn  suchen,  nnd  mit  diesem  bestreben  die  fähig- 
keit,  sich  auf  dem  boden  der  vaterlfindischen  Wohlfahrt  leicht  nnd 
sieher  zn  verständigen?  ich  antworte  ohne  zögern:  dies  zn  bewir- 
ken, diese  grondstimmung  in  den  gemfltem  derer,  welche  Vorzugs* 
weise  berufen  sind,  das  öffentliche  leben  zu  bestimmen  und  zu  len* 
ken,  hervorzubringen,  das  ist  das  amt,  ja  das  rechte  hohepriestertum 
der  schule :  und  wir  vindicieren  ihr  damit  etwas ,  was  nichts  nnd 
niemand  sonst,  auch  die  kirche  nicht  leisten  kann,  wenn  wir  alles, 
was  die  schule  will,  ihr  innerstes  leben,  ihre  eigentliche  seele,  mit 
einem  wiirtu  aussprechen  wollen,  so  ist  es  dies:  sie  soll  den  wahr- 
hei Issinn  entwickeln,  das  ist  ihr  lehensgesetz  im  grosten  wie  im 
kleinsten,  es  gibt  nichts  so  geringes  in  allem,  was  in  der  schule  ge- 
lernt und  geübt  wird,  das  nicht  durch  dieses  princip  geadelt  würde. 
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das  übersetzen  eines  deutschen  oder  lateinischen  satzos ,  das  bewei- 
sen eines  mathematischen  Satzes,  die  correcte  wiedergäbe  einer  gram- 
matischen regel,  einer  algebraischen  formel  —  es  erhSlt  seinen  höhe- 
rm  sinn,  sdne  eigentUdie  bedentong ,  seine  weilie  und  seinen  adel 
dureh  den  Zusammenhang  mit  jenem  lebeneinincip  der  schtde:  und 
wenn  alles,  was  ich  hente  hier  spreche,  der  wind  yerweht,  dies  eine, 
wttnschte  ich,  sollte  haften  bleiben  in  den  hearzen  meiner  jagend- 
liehen  hörer:  dasz  so  oft  ihr  durch  eigene  kraft  und  ehrliche  arbeit 
die  kleinste  aufgäbe,  die  die  schule  verlangt,  und  wenn  es  das  kür- 
zeste satzchen  wäre  —  vollstttndig  d.  h.  so  gut  als  möglich  ge- 
leistet habt,  dasz  ihr  eben  so  oft  einen  fortscliritt  gemacht  habt, 
nicht  etwa  blosz  im  lateinischen  oder  griechischen  oder  englischen 
oder  französischen,  sondeni  in  dem  h^rliehsten,  was  dem  menschen 
gegeben  ist  —  dem  streben  nach  wahrbeit.  die  schule  fragt  nicht, 
was  geMlt  diesem  oder  jenem,  dieser  partei,  jener  partei,  diesem 
groszen  der  erde,  oder  jenem  volkshaufen?  sondern  sie  fmgt  immer 
und  überall  dieses  eine:  was  ist  wahr?  und  wenn  sie  nun  —  und 
einigermaszen  musz  un;^  dies  ja  doch  gelingen,  da  wir  lägliek  und 
stündlich  das  jähr  hindm  ch  nichts  anderes  thun  —  wenn  sie  nun  in 
ihren  Bchfilem  diese  gewohnheit  und  diese  sittliche  gnindstimmung 
pflanzt,  dasa  sie  yor  allem  und  überall  diese  eine  frage  thun:  was 
ist  wahr?  —  nun  damit,  meme  ich,  hat  sie  dieselben  am  besten  aus- 
gestattet mk  für  das  Offentliehe  leben,  wie  es  jetzt  sich  gestaltet 
hat  und  bei  dem  die  grOste  gefahr  liegt  in  der  yerfeinerten  rede- 
kunst,  oder  sagen  wir  es  unumwunden,  der  sophistik  der  Par- 
teien, diesen  charakter  der  parteilosigkeit  im  höchsten  und  schön- 
sten sinne  aber  hat  die  schule  gemeinsam  mit  deijenigen  macht  im 
Staate,  deren  ehrentag  wir  heute  feiern  —  dem  königtum.  der  könig 
ist  der  unverrückbai-e  mitielpunct  des  Staates,  und  die  Verfassung 
unsers  landes,  welch(  nur  ausspriclit,  was  im  langen  werden  und 
wachsen  unsers  Staates  sich  als  sein  lebensgesetz  L^eoÜeubart  hat, 
stellt  ihn  ausdrücklich  und  feierlich  über  alle  gegensätze  des  partei- 
weseiis  hinweg  an  die  erhabenste  stelle,  an  dieser  stelle,  unbeirrt 
dui'ch  Strömungen  des  tages,  den  blick  auf  das  dauernde  gerichtet, 
die  lebendigen  träger  der  mission  des  prtuö/:iaclien  Staates  imd  dos 
deutschen  Tolkes,  haben  unsere  herscher  diesen  staat  gesteu^ 
durch  em  meer  yon  hemmungen  und  Schwierigkeiten^  und  bat  ihn 
unser  kanig  sicher  in  den  hafen  gefttbrt  in  der  gefiihrlichsten  stunde 
seiner  geschichte.  darum  sammelt  sich  um  diesen  mittelpunct  des 
Staats  am  heutigen  tage  das  ganze  volk  in  allen  seinen  stftnden, 
schichten,  berufsarten,  parteistellungen :  darum  durchdringt  an  dem 
geburtstage  des  kOnigs  uns  wie  eine  belebende  kraft  das  bewust- 
sein  des  ganzen,  das  sich  in  seiner  person  zusammenfaszt:  über  die 
enge  dieses  saales,  über  die  schranken  dieser  einzelnen  Versammlung 
hinaus  richtet  sich  der  blick  auf  die  versransrenheit  und  zukunft  des 
preusziseben  Staates  und  der  deutschen  nation :  und  so ,  mit  gesam- 
meltem ernst,  mit  freudiger  hoffnung,  frei  und  aus  innerer  seele  er- 
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heben  wir  den  ruf,  iu  welchen  das  weite  Vaterland  einstimmt,  das 
lebehoch  dem  königl 

Köln.  0.  Jageb. 
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Yertiefon  wir  uns  also  noch  einmal  in  ein  gebiet,  das  wir  früher 
schon  zum  gegenständ  unsers  sinnens  gemacht  "haben,  achten  wir 
uiif  die  ansbilduüg  eines  festen  gedankenkreises  in  un^t  i  n  zöglingen, 
in  unsern  kindern.  wenn  jemand  die  so  gewählte  bezeiehnung  fremd 
oder  schwerfällig  finden  sollte,  so  können  wir  das  wesentliche 
unserer  abaicht  auch  ro  ausdrücken,  es  handle  sich  um  die  her- 
stellung  eines  festen  vv  ollen s  in  den  gemütem.  so  gefaszt,  leuchtet 
uns  wenigstens  die  Wichtigkeit  der  frage  sofort  ein.  niemand  ist  so 
unerfahren ,  dasz  er  kcnntnisse  oder  fertigkeiten  des  menschen  für 
das  letzte  ziel  einer  Bchnlrnttadgen  emeliimg  hält;  er  denkt  immer 
zu  der  tie&ten  kenntnis  und  der  gelSufigsten  fertigkeit  dies  lunzn, 
das2  diese  schönen  Vorzüge  doch  jedenfaUs  nur  in  demjenigen  men- 
schen ganz  und  gar  woUthuend  wirken  und  unsere  ungeteilte  aner- 
kennnng  gewinnen,  der  alles  was  er  gelernt  hat,  ja  alles  was  er  ist, 
in  den  dienst  des  guten,  edlen,  göttlichen  stellt,  und  der  das  nicht 
blosz  dann  und  wann ,  in  folge  einer  glücklichen  Überraschung  thut, 
sondern  der  darin ,  dem  edlen  zu  dienen,  einen  teil  seines  wesens, 
ja  eine  hauptbediiigung  seines  Wohlsein«  sieht,  und  wenn  wir  das 
ideal  der  erziehung  so  fassen,  so  haben  wir  ja  jenes  feste  wollen  des 
guten  und  heiligen  an  die  spitze  gestellt,  aber  wir  werden  doch  gut 
Öiun,  den  ersten,  wenn  auch  minder  ansprechenden  ausdruck  für 
dieselbe  sache  wieder  aufzunehmen  und  an  den  festen  gedanken- 
kreis  des  zöglings  unsere  kurze  be trachtung  anzuschlieszen.  denn 
er  ist  schon  darum  besser,  weil  er  ein  nicht  selten  hervortretendes 
misverständnis  eher  verhütet,  wer  nur  vom  wollen  redet,  ohne  zu 
bedenken,  dasz  das  wollen  aus  dem  gedankenkreis  henrorwttchst, 
der  ist  in  grosser  gefahr,  zunttchst  schon  dem  kleinen  knaben  ein 
wollen  zuzumuten,  das  er  noch  nicht  haben  kann,  er  ist  geneigt  zu 
meinen,  weil  es  uns  erwachsenen  so  leicht  wird,  willkürlich  einem 
gegenstände  unsere  aufmerksamkeit  zuzuwenden,  müsse  auch  der 
knabe  ohne  Schwierigkeit  eine  stunde  lang  einer  grammatischen 
oder  mathematischen  begriffsreihe  seine  teilnähme  widmen,  und 
wenn  das  nicht  eintrifft  und  nicht  eintreffen  kann ,  so  mnsz  er  fast 
anstrengungen  machen,  um  den  knaben  nicht  ungerecht  zu  beur- 
teilen, ferner  ist  die  einsieht ,  wie  abhängig  das  wollen  von  unserm 
gedankenkreis  ist,  auch  in  der  beziehung  wichtig,  dasz  wir  uns  in 
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der  sdntle  nicht  auf  directe  ersQhüttenmgeiL  und  rOhmiigeii  des 
Idndes  Terlegen,  als  wSro  dies  eine  angemessene  ensieihiingsmeäiode» 
es  gibt  in  der  that  kreise,  in  denen  diese  methode  des  rOhrens,  des 
begriflGdosen  ermalinens,  das  reden  an  das  herz  des  zSgüngs  fitr  die 
beste  gilt,  und  es  gibt  erzieher,  welche  für  diese  innigen  anfassun- 
gen,  die  sich  in  thränen  der  reue  und  in  ähnlichem  kund  geben,  eine 
besondere  begabuug  besitzen,  aber  aus  manchen  gründen  werden 
wir  doch  dabei  bleiben  müssen ,  dasz  die  erziehung  nicht  auf  diese 
weise  neben  dem  untemcht  herlaufen  dürfe,  sondern  durch  den 
Unterricht,  durch  die  richtige  ausbildung  der  erziehenden  Vorstellun- 
gen, des  gedankenkreises  gesucht  werden  müsse,  die  gemütsein- 
drücke,  weil  sie,  je  jünger  der  knabe,  desto  vergänglicher  und  halt- 
loser sind,  dürfen  nicht  als  das  betrachtet  werden,  was  unsrer 
persönlichkeit  die  bleibende  richtung,  den  werthvollen  l  esland, 
die  *  Charakterstärke  der  Sittlichkeit '  geben  küimte.  wir  müssen 
uns  an  das  halten,  was  In  uns  bleibt  und  sich  glücklicherweise  nicht 
anders  verindert»  als  dasa  es  dnreh  mannigfache  verlnndangen  nnter 
einander  klarer  imd  stSrker  wird,  nnd  das  sind  eben  die  Torstellnn- 
gen  nnd  ihre  verknüpfongen  zu  eriabrungen  nnd  einsicbien,  zn  in- 
tellectneUen  gewObnnngen  und  gmndsätsen,  kurz  der  gedankenkreia 
ist  es,  an  den  wir  uns  halten,  was  nun  so  eine  leichte  Überlegung 
als  das  richtige  empfiehlt,  das  wird  auch  von  der  täglichen  €»cfali- 
rang  bestätigt,  die  immer  wieder  zeigt,  dasz  wir  mit  einer,  wenn 
auch  aufrichtigen,  aber  doch  inuner  flüchtigen  rührung  eines  knaben, 
wenn  nicht  auch  der  gedankenkreis  richtig  bearbeitet  war,  gar 
nichts  erreichen,  oft  spült  der  folgende  tag  alles  das  hinweg,  was 
uns  eine  vielversprechende  umw&lzang  des  ganzen  gefühlssystema 
zu  sein  schien. 

Doch  wenn  das  auch  so  ist:  die  Schwierigkeit  des  erzie- 
henden Unterrichts  wird  dadurch  noch  nicht  einmal  erkannt,  dasz 
wir  für  ihn  die  richtige  formel  auistelleu.  es  fragt  sich  ja  immer 
noch,  wie  machen  wir  es  denn,  um  einen  solchen  festen  vorstellungs- 
kreis  herzustellen,  dasz  der  jüngling  nicht  bloss  die  kenntnisse  nnd 
fertigkeiten  erwerbe,  mit  denen  er  auf  seine  Umgebung  wirken  soll, 
sondern  dasz  er  dieselben  auch  zn  den  zielen  des  guten  und  heiligen 
verwerthe.  die  perspectiye  auf  das  so  umschriebene  gebiet  der  er- 
ziehung ist  es,  äe  unser  thema  geradezu  als  unerschöpflich  erschei- 
nen lUszt.  was  sollen  wir  nun  aus  dieser  fülle  jetzt  in  Überlegung 
ziehen?  wir  wollen  ein  stück  eigreifen ,  das  uns,  wenn  wir  wirklich 
erzieher  sind,  schwere  sorgen  machen  kann,  ja  mich  öfters  hat 
zweifeln  lassen,  ob  eine  öffentliche  schule,  wie  unsere  gymnasien  und 
die  anderen  höheren  schulen,  überhaupt  im  stände  sei,  den  kind- 
lichen gedankenkreis  nach  den  strengen  fordernn L-'en  der  pädug*  gik 
zu  entwickeln,  damit  sie  mit  einem  schlage  sehen,  was  ich  meine, 
führe  ich  ein  wort  Herbarts  an,  der  da  sagt:  ^was  mag  wül  in 
den  köpfen  der  schulknaben  vorgehen ,  die  an  feinem  morgen  durch 
eine  reihe  heterogener  lectionen  hindurch  getrieben  werden,  deren 
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sich  jede  am  folgenden  tage  mit  dem  gleichen  glockenscblagc  wieder- 
holt  imd  foi-fsctzt?  sollten  diese  knaben  wo!  clio  verschiedenen  ge- 
dankenfäden,  welche  da  gesponnen  vrcrden,  unter  einLinder  in  Ver- 
bindung brincren?  es  gibt  erzieher  und  lehrer,  die  das  mit  wunder- 
barem vertrauen  voraussetzen  und  deshalb  nicht  weiter  bektlmmert  • 
sind.'  wir  sehen,  Herbart  hat  den  schweren  tibelstand  vor  allem 
gemeint ,  dasz  die  verschiedenen  bestandteile  des  kindlichen  bewust- 
seins  neben  einander  liegen  bleiben,  sich  nicht  verknüpfen,  nicht 
zur  einheit  eines  einzigen  bewustseins  verschmelzen,  dasz  dieser 
übetetand'TOkHeb  bei  uns  besteht,  und  dass  er  bei  den  Offmtlichen 
«chiüeiiLrichtaiigea  nicht  woU  zu  beieitigten  Ist,  das  kann  uns  oft 
quttlen,  um  so  mehr,  als  er  nicht  durchweg  als  ttbelstand  empfunden 
wird,  man  nehme  irgend  einen  Jafavgiaig  yon  schnlnacbrichten 
{ixgend  einer  deutschen,  österreichischen,  fkimzösischen,  englischen 
usw.  öffentlichen  schule)  und  sehe  zu ,  was  z.  b.  in  einem  jähre  in 
sexta,  quinta  oder  quarta  neben  einander  in  den  versddedenen  gegen- 
ständen getrieben  wird  und  getrieben  werden  musz.  kein  mensch 
in  der  weit  hat  gezeigt  oder  kann  zeigen ,  dasz  die  so  in  einer  classe 
durchgenommenen  vorstellongsmassen  irgend  eine  einheit  bilden, 
oder  in  den  zogUngen  eine  einheitliche,  in  sich  wohlverbundrne,  sich 
gegenseitig  erregende,  stärkende,  den  Charakter  zur  festigkeit  seiner 
grundsätze  lenkende  bildung  hervorbringe.')  kein  Ordinarius,  und 
wenn  er  noch  so  viele  stunden  in  der  classe  hätte,  kann  daftlr  ver- 
antwortlich gemacht  werden ,  dasz  er  nicht  blosz  bestimmte  kemit- 
nisse  und  fertigkeiten,  die  die  zöglinge  mitbringen,  erhalte  und 
fortführe,  sondem  dass  er  auch  die  durch  d^  Torangehendfin  unter* 
rieht  eneidite  gesamtbildung,  dieses  ineinander  reUgiOser,  ge- 
schichtUdier,  geographischer  Vorstellungen  onerseits  und  natur- 
kundlicher einsichten  andrerseits,  erkenne  und  fortführe  zu  waoh- 
aender  Vollständigkeit  und  zur  fmchtbarkeit  für  den  Charakter, 
und  weil  dies  niemand  in  einem  sohulganzen,  in  dem  so  viele  und 
80  yieles  lehren,  leisten  kann,  ist  die  einheit  des  bewustseins  durch 
den  Unterricht  fortwährend  bedroht*)  und  gefährdet,  nun  gab  es 
eine  zeit,  wo  man  diesem  übel  durch  ein  ausscheiden  gewisser  unter- 
rif'btsfUcher  entgegentreten  wollte,  aber  diese  bestrebungen  sind 
nirlit  zum  ziele  vorgedrungen,  die  menschliche  bildung  verlangt  von 
vornherein  eine  mannigfaltigkeit  von  verschiedenen  biidungs^^tuifen, 
und  schon  der  nie  aufhörende  streit  dartlber,  was  denn  wol  aus 
unseren  lehrplänen  zu  entfernen  sei,  ist  ein  beweis  dafür,  dasz  es  so 
nicht  geht  und  dasz  nicht  in  der  monotonie  des  Stoffes ,  sondern  in 


1)  dasz  die  so  neben  einander  uQverbuiiden  herlaufenden  reihen, 
Ton  einem  spltern  standpanet  aus  angesehen,  alle  als  notwendig,  und 
an  ridi,  wenn  alles  gnt  geordnet  ist,  gewissermaszeu  als  kürzeste 
we^e  znm  ziel  ersclieinen .  8oll  nicht  geleugnet  werden,  aber  das  hilft 
den  obigen  bedenken  natürlich  nicht  ab.  (zusatz.) 

2)  Zill  er,  grandlegnng  zur  lehre  yom  ersiehenden  Unterricht,  be- 
aondefs  s.  408  ff. 
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der  innigen  Verschmelzung  unseres  seeleninhalts ,  in  der  selbstthSti- 
gen  Cooperation  unserer  vielen  Vorstellungen  und  grund^ätze  zum 
ganzen  einer  persönliclikeit  das  wahre  ziel  unserer  pädagogischen 
arbeit  liegt,  wir  kommen  an  dieser  fordenmg  nicht  TOrbei.  auoh 
nicht  durch  den  seltsamen  Torschlag,  immer  nnr  ems  nach  dem 
andern  zu  treiben,  an  project,  das,  so  lange  es  bloss  aufgestellt 
wird,  sich  wol  anhOrt,  das  sich  aber  in  der  aosfUhning  eben  so 
venig  bew&hrt,  als  wenn  wir  einige  jähre  bloss  fleisch  essen  wollten 
nnd  dann  einige  jähre  blosz  vegetabUien.  das  richtige  aber,  was  in 
dem  TorscUage  freilich  liegt,  in  der  mannigfaltigkeit  des  unterrichte 
bald  diesen,  bald  jenen  gegenständ  in  planmäszigem  Wechsel  zur 
hauptsache  zu  machen,  ist  doch  nur  ein  geringes  stück  der  groszen 
aufgäbe  und  kann  nicht  einmal  riclitig  angewandt  werden,  wenn 
nicht  feststeht,  was  denn  in  der  fortschreitenden  entwicklung  des 
Zöglings  dasjenige  gebiet  sein  musz,  an  dem  die  persönlichkeit  ihren 
gedankenkreis  zu  einer  lebendigen  einheit  und  innigen  Wechsel- 
wirkung am  besten  erzieht. 

Es  wird  uns  also  auch  so  nichts  an  der  aufgestellten  forderung- 
erspart,  es  ist  nicht  genug,  in  der  seele  des  knaben  die  demente 
der  bildung  anschaulich  und  klar  entstehen  zu  lassen,  wir  dürfen 
sie  nicht  isoliert  lassen ,  wir  mtlssen  sie  mit  einander  und  mit  den 
übrigen  TorsteUungen,  die  der  knabe  sonst  besitzt,  in  viden  puncten 
in  Zusammenhang  setzen'),  gruppen  aus  ihnen  büden,  wir  mttseen 
beim  Torw&rt8s<£reiten  stets  zurtlckschauen  auf  das  frtthere  und  in 
ihm  das  treibende  motiv  aufweisen  für  das  spätere,  wir  müssen 
die  einzelheiten  so  innig  auf  einander  beziehen,  dasz  in  der  seele 
aus  denselben  das  allgemeine  des  begriffis,  der  regel,  der  lebens- 
Weisheit  entsteht,  thun  wir  das  nicht,  so  wirkt  das  viele  einzelne, 
sofern  es  nicht  geradezu  ins  unbew^uste  zurückfällt,  als  träge  last, 
der  geist  selbst  bleibt  schwach,  die  gedanken  fehlen  dem  z?'gling 
dann  gerade  in  dem  augenbiicke,  wo  alle  vorstolhmgen  kräftig 
zusammenwirken  sollten.^)  imd  wenn  sich  dann  doch  allgemeines 
regt,  so  ist  es  nicht  auf  eigenem  boden  legitim  erwachsen,  es  wird 
nachgesprochen,  wird  phrase,  während  doch  alles  das  eigentum 
unserer  eigenen  person  sein  soll,  das  wir  gegen  jedermann  vertreten 
können. 

Man  braucht  alle  diese  fordenmgen,  welche  die  principielle 
pttdagogik  aufstellt  und  au&tellen  musz,  nur  aufmerksam  anzuhören, 
um  sich  auch  die  schon  hervorgehobene  Unerreichbarkeit  des  vor- 
gehaltenen Zieles,  sofern  man  an  unsere  höheren  lehranstalten  denkt, 
klar  zu  machen,  es  ist  hier  eine  grosse  klufb  zwischen  der  prin- 
cipiellen  pttdagogik  und  der  relativen,  die  mit  den  g^ebenen 
verhsllnissen  und  den  vorhandenen  persönlichkeiten  rechnen  muss.^) 

3)  ^to7,  Vaterhaus  und  muttersprache  (Jena  1860)  8.  19  if. 

4)  Lazarus,  zeitsehrlft  f.  V.  III  s.  81  ff.  Hollenberg,  logik, 
Psychologie  usw.  s.  60  unten  D. 

ö)  Mager,  eitlert  von  Langbein,  Magers  leben  s.  24  ff. 
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es  gehört  auch  diese  einsieht,  dasz  wir  unübersteigliche  hindemisse 
vor  uns  haben,  mit  in  unsem  gedankenlauf,  damit  wir  uns  durch 
den  druck  der  Unmöglichkeit  nicht  um  diejenige  ruhe  und  Sammlung 
bringen  lassen ,  die  wir  so  nötig  haben ,  um  in  ilem  uns  möglichen 
so  weit  zu  gehen  als  wir  können,  wol  bedürfen  wir  es,  dasz  uns 
tiberall  das  ideal  Torleuchte  imd  einen  gewissen  druck  auf  unser 
thun  ausübe,  aber  doch  nur  als  ideal,  nicht  als  gesetz.  sehen  wir 
es  60  an,  so  wird  uns  der  trost  nicht  durchaus  verwehrt  sein,  mit 
dem  wir  uns  dem  mangelhaften  leider  Öfters  gegenüber  stellen 
müssen,  ich  meine  die  snversicht  zn  der  natur  der  zur  Unendlich- 
keit geschaffenen  seele,  und  überhaupt  zu  der  einrichtung  der  weit- 
yeihiütmsse  und  der  menschlichen  gesellschaft,  dasz  auch  bei  unsenn 
Ungeschick,  ja  bei  unserm  irren  und  fehlen  doch  der  gang  der  dinge 
nicht  die  Störung  erleidet,  die  unsere  Ängstlichkeit  nach  der  theorie 
erwarten  möchte,  es  Hegt  eine  grosze  Zähigkeit  in  der  knabennatur, 
und  um  speciell  auf  unsere  angelegenheit  zu  kommen,  so  können 
wir  mit  freuden  wahrnehmen,  wie  ein  zerstreuend  wirkender,  un- 
pädagogisch eingerichteter  imteri'icht  doch  nicht  A^erhindcrt,  dasz 
hier  und  da  Zöglinge  aus  ihm  hervorgehen,  die  mit  gesammelter, 
geistesgegenwärtiger  seele,  voll  kraft  und  ciü-entiimlichkeit,  ihren 
weg  dui'ch  das  leben  wandeln ,  als  ganze  menschen ,  die  kein  doppel- 
leben  führen,  ein  wirkliches  und  ein  angelerntes,  das  gesehen  wer- 
den soll,  sondern  die  Liburail  denselben  zuverlässigen,  durchsichtigen, 
aufrichtigen  charakter  zeigen,  diesen  glauben,  dasz  die  erziehung 
doch  öftm  bessere  früchte  trägt ,  als  wir  mit  unserer  mangelhaften 
kunst  verdienen,  dürfen  wir  festhalten,  wenn  wir  nur  in  schul-  und 
hauserziehung  nach  unsem  krSften  dem  richtigen  nachjagen,  wir 
dürfen  es  mit  noch  mehr  recht,  wenn  wir  auch  durch  arbeit  an  uns 
selbst  die  mängel  zu  ergänzen  trachten,  die  uns  durch  unsere  eigene 
Jugenderziehung  in  diesem  stücke  wie  in  andera  anhaften,  denn 
auch  von  uns  wird  es  mancher  zu  beklagen  haben,  dasz  eine  ein- 
heitliche action  der  seele,  eine  Tmchmelzung  des  vielen  Wissens  zu 
einer  lebendigen  anscbauung,  eine  Unabhängigkeit  vom  bücherwissen, 
sclbstthätige  fortfilhrung  der  verschiedenen  gedankenföden  zu  einem 
gesamtresultat,  das  nnserm  gedankenkreis  und  unserm  charakter 
die  vielen  Schwankungen  ersparen  und  unserm  lebensgefühl  im 
ganzen  eine  bleibende  iUrbung  geben  könnte,  dasz  alles  dieses  noch 
nicht  in  befriedigendem  masze  erreicht  ist.  aber  wir  trachten  dem 
vorgesteckten  ziele  nach ,  ob  wir  es  erreichen  möchten,  wir  halten 
uns  die  bilder  der  männer  vor,  die  durch  anstrengung  und  begabung 
es  darin  weiter  gebracht  haben  als  wir.  wir  denken  in  dieser  be- 
ziehung  an  den  groszen  philologen  Friedr.  Aug.  Wolf,  von  dem  es 
heiszt  (Yamhagen  von  Ense,  citiert  bei  Ziller  a.  a.  o.  s.  416):  was 
ihn  auszeichnete^  war  die  hohe  eigentttmlichkeit  seiner  vollständigen, 
in  alle  bezüge  seines  lebens  gedrungenen,  gleichmttszig  nach  allen 
ricbtungen  seines  wollene  und  thuns  belebten,  ununterbrochenen 
geistesbildung.  in  der  lebensäuszerung  dieser  eigentttmlichkeit  gab 
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68  keine  Ificken,  keine  BtQlstSnde;  er  hatte  sieh  immer  selbet,  er 
hatte  sieh  immer  gans,  und  keine  seiner  eigenschaften  war  ihm 
fragmentarisch  verUehen«  daher  die  grosse  geistesgegenwart,  die 
grosze  Überlegenheit,  mit  welchen  er  allen  begcgnissen  des  geistigen 
lebensverkehrs  gegenflberstand,  sie  prüfend  aufnahm,  mit  treffen« 
dem  urteil  an  ihren  platz  stellte  und  mit  geistreichen  sflgen  festhielt 
oder  entliesz.'  wir  rechnen  darauf,  dasz  in  dem  masze,  als  wir  es 
selbst  weiter  gebraclit  haben  in  der  crziehung  unsers  erkennenden 
und  woUendf  ii  geistesleben? ,  wir  auch  ohne  besonderes  zuthun, 
durch  unseru  bloszen  vcrlc(  hr  mit  eh  r  jngend  schon  concentnerend, 
zur  besinnung  und  Überlegung  anregend  wirken  werden ,  viel  mehr 
noch,  wenn  wir  auch  au,«zerdem  nach  inaszgal)e  dt  r  umstände  und 
der  bestehenden  einrichtungen  uns  hierfUr  noch  besonders  bemühen, 
und  so  erhöht  die  selbsterziehung  auch  hierin  sowol  direct  als  in- 
direct  unsere  pädagogische  Wirksamkeit  in  dem  kreise,  der  aui  uns 
angewiesen  ist,  und  jeder  erfolg,  der  uns  hier  zu,  teil  wird,  wirkt 
dwn  weiter  in  nocb  ausgeddmtmn  kreisen,  in  die  nnsere  Zöglinge 
kttnftig  mitiiandelnd,  ja  leitend  und  bestinunend  eintreten  werden. 

Es  liegt  so  nahe,  Uer  anf  diejenigen  von  unseren  sohttlem  über* 
sngehen,  &  nunmehr  für  rdf  erUftrt,  heute  snm  letstenmale  in 
dem  kreise  unserer  anstalt  mitsShlen  und  mitwirken  usw. 

8.  W,  H. 


49. 

NOCTES  SCHOLASTICAE. 
DAS  THAL  l^ER  WISSENSCHAFT. 
Eine  noue  sorte  Ton  entlassangsrede. 


Sie  haben,  geehrte  anwesende,  liebe  schüler,  heute  schon  so 
viele  reden  angehört  und  dabei  eine  so  tapfm  standhaftigkeit  und 
geduld  bewiesen,  dasz  ich  ihnen  dafür  eine  besondere  anerkennung 
schuldig  bin.  diese  aaerkennung  wird  darin  bestehsn,  dasz  ich 
ihnen  nicht  noch  eine  rede  halte,  sondern  eine  geschichte  erzfihle: 
eine  geschichte,  die  mir  selbst,  wenn  aueh  nur  im  träume,  be- 
gegnet ist. 

Ich  habe  es  zur  gewohnheit,  wenn  ich  von  schwerer  tagesarbeit 

ermüdet  bin,  spät  abends,  ehe  ich  mich  schlafen  lege,  irgend  etwas 
leichtes  und  angenehmes  von  einem  meiner  lieblingsautoren  zu 
lesen,  so  gerieth  ich  gestern  abend  aiirLTirian,  und  zwar  die  beiden, 
schriftchen  "^wie  man  geschichte  schreiben  soii'  und  die 'rednerschule', 
es  liegt  mm  so  in  meiner  art,  dasz,  was  mich  bewegt,  sofort  eine 
beziehung  erhält  zu  meinem  eigenen  sein  und  leben  und  mit  diesem 
zu  einem  ganzen  zusammenflieszt.   so  trat  mir  das  gelesene  im. 
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schlaf  wieder  vor  die  seele,  und  mit  solcher  lebhaftigkeit,  dasz  es 
mir  wie  Wirklichkeit  erschien  und  ich  im  stände  bin,  ihnen  alles  ganz 
^nau  zu  erzählen. 

Ich  war  riso  mit  ^Uif  jungen  leuten  unterwegs;  wir  waren  auf 
dem  wege  zur  Wissenschaft,  diese  ftinf  jungen  leute hatten  eben 

die  schule  verlassen;  ich  sollte  ihnen  das  geleit  geben,  dasz  sie 
richtig  im  thale  der  Wissenschaft  anlangten,  zugleich  sollte  ich 
mich  einmal  ein  paar  tage  von  blutsaurer  arbeit  erholen,  endlich 
sollte  ich,  das  war  der  wünsch  imsers  alten  directors,  mich  im 
thale  der  Wissenschaft  umsehen,  wie  es  überhaupt  dort  aussehe, 
denn  wir  wohnen  so  abgelesren,  tief  in  Pommern,  dasz  wir  von  der 
"Wissenschaft  nicht  viel  zu  seilen  und  zu  hören  bekommen,  und  daher 
einmal  selbst  sehen  müssen,  wie  es  eigentlich  um  die  Wissenschaft 
steht. 

Ich  war  also,  wie  gesagt  ,  mit  diesen  füni  jungen  ieuten  unter- 
wegs, und  wir  musten  so  in  der  nähe  des  rechten  ortes  sein;  siehe 
da  lag  auch  das  thal  schon  Tor  uns.  wir  kamen  an  eine  art  von 
fhor.  es  war  zwar  offen,  aber  es  stand  doch  eine  art  von  portier 
davor,  der  uns  befragte,  wo  wir  denn  hinwollten. 

Wir  wollen  in  das  ihal  der  Wissenschaft,  sagte  ich.  wir  werden 
doch  hier  recht  sein. 

Ja,  sagte  er;  und  was  wollen  sie  denn  hier? 

Ich ,  antwortete  ich ,  bin  nur  hierher  gekommen ,  um  diesen 
j  ungen  leuten  das  geleit  zu  geben,  und  musz  gleich  zurück ;  denn  ich 
habe  nur  ein  paar  tage  urlaub.  aber  diese  jungen  leute  wollen  hier 
bleiben  und  ein  paar  jähre  hier  zubringen. 

Also  die  fünf  jungen  heiTcn  bleiben  bei  unsV  sagte  er. 

Ach  nein,  auch  nicht  alle;  denn  der  hier  ist  nur  aus  liebe  zu 
ßeinen  kamcraden  mitgegangen,  der  will  soldat  werden,  sein  vater 
ist  ein  mann  dvr  ^vissenschaft  und  mein  lieber  freund;  aber  seitdem 
in  der  Wissenschaft  gewerbefreibeit  eingeführt  ist,  soll  keiner  seiner 
eSkna  mehr  auf  Wissenschaft  studieren,  er  Iftszfc  sich  das  nicht  aus- 
reden, dasz  die  Wissenschaft  nun  zu  ende  geht,  und  darum  laszt  er 
diesen  söhn  soldat  werden,  er  ist  ein  braver  junger  mensch,  wird 
den  rock  seines  königs  mit  stolz  und  ehren  tragen,  wird  mit  eben 
so  heiterem  sinn  einmal  auf  dne  batterie  losgehen,  wie  er  beim  ball 
auf  eine  dame  losgeht,  um  sie  zum  contietanz  zu  engagieren,  kurz 
er  hat  mit  der  Wissenschaft  nichts  zu  thun;  aber  er  darf  doch  wol 
mit  hinein  ? 

Immerhin,  sagte  er,  aber  dasz  er  mir  nur  keinen  von  unsern 
eigenen  leuten  ver&irt !  wir  haben  ohnehin  genug,  die  die  Studien 
verlassen  und  soldat  werden« 

Die  vier  andern  aber  wollen  doch  studieren?  sagte  er  weiter. 

Nein,  eigentlich  nur  viertehalb;  denn  der  kleine  da  hat  sidi  das 
forstfach  erwählt  und  wird  auch  niclit  lange  hier  bleiben, 

If.  lafarl».  t  phfl.  II.  pML  n.  abt.  1S7D.  hft  U.  88 
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ist  ein  junges  blat, 
mit  leidlichem  geld 

und  frölilichem  mut, 
blickt  keck  in  die  weit, 
dem  gönn'  icbä  vor  allen, 
dasz  ihm  busch  und  wald 
vomehmiicb  gefallen, 
wenn  das  Jagdhorn  scbdlt, 
wenn  die  vögel  da  oben  singen 
und  unten  hirsch  und  rehe  springen. 

mir  wird  ganz  Avunderbar  zu  mute,  wenn  ich  nur  daran  denke,, 
in  was  flir  ein  öchweruä  joch  luii  eingespannt  bin  und  wie  gut  ichs^ 
hätte  haben  können. 

Das  ist  nun  vorbei,  sagte  er;  ich  machte  auch  lieber  etwas 
anderes  sein,  als  hier  wache  halten,  somnier  und  winter,  und  sorgen, 
dasz  sich  kein  gesindel  und  bettAilvulk  bei  unb  einoclileicht.  icli  musz 
aber  aufnotieren ,  was  diese  jungen  berren  sich  für  eine  Wissenschaft 
erwtthlt  haben. 

Dieser  hier  also  will  das  forstfodt  stndieieii.  TOn  den  drei 
andern  hat  sich  der  «ne  die  theologie,  der  sndere  die  medicin,  der 
dritte  die  philologie  erwtthlt. 

Hm,  hm,  sagte  er,  alle  faeultSten  vertreten,  nur  die  Juristerei 
nicht. 

Ja,  sagte  ich,  bei  uns  ist  kein  guter  boden  fOr  j misten;  sie 
wollen  bei  uns  nicht  recht  wachsen,  es  mag  auch  wol  sein ,  dasz 
unser  alter,  ich  meine  den  director,  nicht  das  seinige  dazu  thut ,  die 
jungen  blinme  der  art  zu  pflegen,  denn  das  ist  ein  t'intjefleischter 
Philologe ,  und  vor  dem  hat  nichts  gnade  aU  philologie  und  etwa 
noch  medicin. 

Wie  kann  man  doch  nur,  brummte  pr  in  äpn  barf ,  so  einseitig 
und  so  beschränkt  sein!  treton  sie  nun  ein,  meine  herren.  da  oben 
sehen  sie  gleich  die  Wissenschaft. 

Und  da  simd  sie  wirklich  auf  der  höhe  vor  uns;  es  war  heller 
tag  und  wir  Lsalien  doch  sieben  sterne ,  schön  wie  der  morgenstern, 
um  ihr  haupt.  um  sie  her  war  eine  masse  von  lauten,  in  allerlei 
trachten ,  Griechen  und  Eömer  und  Araber,  alle  in  ihre  landestracht 
gekleidet,  Deutsche,  Franzosen  und  Engländer,  jeder  gekleidet,  -wie 
es  zu  ihrer  zeit  sitte  war,  so  das?,  man  gleich  sehen  konnte,  aus 
wtlclieiii  jalirhundert  sie  stammteUj  und  mitten  unter  ihnen  die  hohe 
fürstliche  gestalt,  bia  Oediuv,  so  milde  zugleich  und  so  strenge, 
hielt  unverwandt  den  blick  auf  das  ifaal  geheftet,  audi  auf  uns,  wie 
es  uns  vorkam,  gerade  als  ob  sie  sieh  mit  ihrem  auge  uns  ins  hm 
bohren  wollte,  mir  wurde  so  wohl  und  so  weh,  wenn  ich  sie  nur 
ansah. 

Sie  werden  da,  sagte  der  portier,  zwei  wege  finden,  .welche 
zur  wissensohaft  hinaufitthren.  sehen  sie  nur,  wo  die  hingehen ,  die 
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Bchou  drin  sind,  sie  können  den  weg  nicht  yerfehlen.  gott  befohlen, 
da  kommen  schon  wieder  neue  jünger  der  wissenadiafL 

Wir  giengen  also  getrost  hinein  nnd  folgten  dem  groszen  zuge, 
der  vor  nns  war.  das,  dachten  wir,  mflste  wol  der  h^te  weg  sein. 

So  kamen  wir  an  ein  schönes  portal,  eine  art  ehrenpforte; 
dort  stand  ein  herr,  sehr  fein  gekleidet,  nach  allemenester  mode, 
schlängelte  und  gfingelte  sich  bin  und  her;  mit  holdseligem  lächeln, 
etwas  verlebtem  gei^dite.  lUs  er  uns  sah,  kam  er  uns  gleich  ent* 
gegen,  sie  wollen  zur  Wissenschaft,  sagte  er;  da  sind  sie  auf  dem 
rechten  wege ;  das  musz  ihnen  der  pythische  gott  eingegeben  haben, 
dasz  ich  der  richtige  mann  dazu  sei,  um  ihnen  mit  meinem  rathe  zu 
dienen  und  ihnen  den  weg  zu  zeigen,  ich  hahe  daher  von  den  eigen- 
tümem  dieser  chausste  auch  diesen  posten  bekommen,  der  seinen 
mann  ernährt. 

So  schwatzte  er  darauf  lod ,  dasz  uns  die  obren  wehe  thaten. 

Sehen  sie,  meine  harren,  wie  bequem  alles  für  die  jungen 
herreii  eingerichtet  ist,  die  scliouc  chauasee,  die  ocbiittigeu  bäume 
anf  beiden  Seiten;  auch  für  ruheplätze  ist  gesorgt,  die  Unternehmer 
haben  es  an  nichts  MIan  lassen,  sie  beabsichtigen  sogar  nodi  eine 
eisenbahn  snr  Wissenschaft  an  bauen,  sie  haben  anch  wirthshttnser 
am  wege  bauen  Jassen ,  wo  sie  alles  haben  kOnnen. 

Das  ist  ja  recht  schdn,  sagte  ich|  man  sieht  doch,  wie  die  weit 
überall  fortsctoitot;  zu  meiner  zeit  war  das  alles'  noch  nicht. 

Treten  sie  nur  ein,  meine  herren,  sagte  er  weiter;  machen  sie 
sich  die  sache  bequem,  langsam  Toran,  langsam  voran  ,  wie  es  im 
liede  heiszt ;  ich  habe  schon  manche  jnnge  lente  hier  gehabt,  haben 
einen  anlauf  genommen,  als  ob  sie  berge  einreiszen  wollten,  und 
sind  d'inn  kleinlaut  zurückgekommen,  brauchen  sie  die  erste  zeit 
nur,  um  sich  hier  einheimisch  zu  machen,  sich  umzusehen,  sich  zu 
orientieren,  'sie  müssen  erst  geschmack  an  der  Wissenschaft  ge- 
winnen, um  gotteswülen  nicht  gleich  in  die  arbeit  hmein.  wenn 
sie  sich  so  ein  jähr  umgesehen  haben ,  dann  ist  es  noch  immer  zeit 
zur  arbeit,  wir  haben  vortretlliclie  compendien,  wirkliche  richtwege, 
durch  die  sie  sich  viele  unnütze  mühe  erapaieii  können,  auch  haben 
wir  oben  repetitorien  eingerichtet  und  eigens  repetenten  angestdlt. 
wenn  .sie  bei  -denen  nur  ein  Vierteljahr  standen  nehmen,  bringen  sie 
sich  sicher  durch  das  examen.  es  ist  ein  ganz  finlsoher  gnmdsaä,  dasz 
man  die  bitteie  worzel  der  Wissenschaft  erst  essen  mttsse,  ehe  man 
die  sAsngkeit  der  Wissenschaft  an  kosten  bekomme,  bei  vna  ist  nur 
stisaigkeit. 

Ich  setae  anch  voraus ,  dasz  so  feine  jnnge  leute  in  ein  corps 
eintreten  werden,  sie  finden  dort  gleich  freunde,  wie  sie  nur  wün- 
schen können,  da  gewinnt  ihr  Charakter  gleich  die  nötige  festigkeit, 
das  nötige  Selbstvertrauen,  dasz  sie  nicht  mehr  so  schüchtern  auf- 
treten wie  bisher,  dabei  schielte  er  nach  mir  altem  ,  eisgrauen  manne 
hinüber,  ich  weisz  in  der  that  nicht ,  sagte  er ,  wie  ich  mir  einen 
Studenten  denken  kann,  der  nicht  corpsburschc  wäre. 

38  ♦ 
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Und  wenn  sie  dann  weiter  kommen,  suchen  sie  sicli  vor  allen 
dingen  in  ihren  studien  zu  beschränken,  nicht  mehr  collefria,  al-^ 
gerade  nötig  sind,  was  brauchen  sie  jetzt  noch  philosopliie  V  die 
tage  der  philosophie  sind  gezählt,  sie  werden  die  würdige  dame  dort 
oben  am  wege  ünden,  aber  bie  hat  keine  Verehrer  mehr,  was  brau- 
chen sie  Pädagogik?  es  trägt  verstand  und  rechter  sinn  mit  wenig 
kunst  sich  selber  vor,  sagt  Goethe,  was  brauchen  sie  gescbiciitL»? 
unsere  zeit  ist  dazu  da,  geschichte  zu  machen,  nicht  um  geschichte 
zu  studieren,  überdies  haben  wir  oben  ein  jonmal-  und  lesezimmer, 
wo  sie  fttr  ein  paar  ihaler  siofa  Uber  die  neuesten  erscfaeurangen  der 
wisaenschaft  unteiriehten  können«  ich  nuidie  sie  besonders  auf 
unser  litteratarblatt  anfinerksanu  da  bekommen  sie  gleich  ein  nrieU, 
das  band  und  fnss  bat.  und  übexbaupt  latiie  idi  ibnen,  sich  den 
ton  desselben  anzueignen,  damit  jeder,  der  sie  sprechen  hSrt,  vor 
ihnen  respect  bekomme  und  wisse ,  mit  wem  er  es  zu  thnn  hat.  sie 
werden  das  auch  in  den  coUegien  hören ,  die  sie  denn  doch  werden 
besuchen  müssen,  absurd,  einfUltig,  blödsinnig  ist  da  oft  das  dritte 
wort,  solche  ausdrücke  musz  man  sich  aneignen,  und  namentlich 
über  frewisse  personen,  die  noch  als  nuctoritSten  iielten,  aber  schon 
antiquiert  ^ind  ,  etwa  wie  Bernhürdy,  recht  herziehen  und  ihot  n  die 
Würmer  stechen,  das  sind  alles  sacheu,  die  zum  handwerk  gehören, 
jede  Wissenschaft  hat  ihre  eigenen  Stichwörter,  die  man  kennen  musz. 
mundus  vult  decipi.  vom  rationalismus  sprechen  sie,  wenn  einer 
von  ihnen  theologe  werden  will,  mit  verächtlichem  achselzucken. 
wer  liest  Schleiermacher  heut  zu  tage  noch?  wer  Kant  oder  Fichte? 
nehmen  sie  den  Ueberweg  oder  noch  besser  den  Erdmann  vor;  da 
kommen  sie  Uber  all  die  alten  scharteken  hinweg,  und  plagen  sie 
sich,  wenn  sie  etwa  phUologen  werden  wollten,  doch  niät  mit 
Lobeck  und  Gottfried  Hennann  herum,  oder  dem  dickleibigen  9hr* 
liehen  MatÜiiae.  das  aUes  finden  sie  in  nuce  jetst  in  dem  kleinen 
Krttger.  wer  den  inne  hat,  ist  ein  vollkommener  grammatiker.  sie 
sehen,  ich  weiss  in  dem  leben  bescheid;  darum  habe  ich  eben  diesen 
eintrBglichen  ruheposten  bekommen. 

Da  ist,  imterbrach  ich  ihn,  ein  angehender mediciner;  möchten 
sie  dem  nicht  auch  ein  kräftig  wörtchen  sagen? 

Nein,  sagte  er  verlegen,  in  der  brauche  bin  ich  weniger  zu 
hause,  das  geht  hast  du  nicht  gesehen  wie  mit  mcilenstiefeln  vor- 
wärts, so  dasz  unsereins  nicht  mehr  folizen  kann,  ich  hab  es  zwar 
auch  darin  versucht,  weil  es  zu  meinem  geschäft  gehört;  aber  wenn 
man  fünf  jähre  nichts  darin  gethan  hat,  ist  man  so  daim  zurück, 
dabz  man  selbst  die  spräche  der  herren  nicht  mehr  versteht,  ich 
habe  es  daher  aufgeben  müssen,  junge  mediciner  anzuleiten;  aber 
für  alles  andere  bin  ich  der  mann. 

Das  ist  ja  alles  schOn,  sagte  ich;  aber  erlauben  sie  mir  eine 
frage,  hier  unten  ist  die  chaussto  ganz  schwarz  von  menschen  und 
nadi  oben  zu  wird  sie  immer  heller,  imd  ganz  oben  sehe  ich  gar 
keinen  mehr. 
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Ja,  sagte  er  noch  verlegener,  indem  er  sich  in  die  wenigen 
haare  auf  seinein  köpfe  kratzte,  die  kerren  finden  nnterw^a  ander- 
weitige besehäftigimg,  eine  gute  pfarre,  oder  einen  posten  in  der 
jufitia,  oder  einen  Schuldienst  oder  sonst  der  art.  damit  sind  sie 
denn  znMeden  nnd  gehen  der  Wissenschaft  nicht  weiter  nach. 

Und  noch  eine  £rage ,  sagte  ich  wieder,  wo  sind  denn  die  fusz- 
tapfen  v  n  nütamem  wie  Wilhelm  und  Alexander  von  Humboldt, 
Bdckh  und  Hermann  —  und  hier  nannte  ich  ihm  ein  schock  namen 
—  die  diese  Strasse  gegangen  sind?  es  ist  für  unsereins  schon  eine 

freude,  auch  nur  die  fuyztapfen  solcher  mSnner  zu  sehen,  die 
man  in  seinen  jungen  jähren  so  sehr  verehrt  und  so  sehr  ge- 
liebt hat. 

Ich  musz  bekennen,  sagte  er,  die  habe  ich  nie  getsehen;  die 
sind  einen  anderen  weg  gegangen. 

Nun,  sagte  ich  zu  meinen  jungen  freunden,  dann,  denkeich, 
wollen  wir  doch  uns  einmal  auch  nach  diesem  andern  wege  umsehen. 

wir  können  ja,  wenn  uns  (ler  nicht  zusagt,  wieder  hierher  kommen; 
der  herr  ist  so  freundlich  zu  uns  gewesen ,  dasz  er  uns  das  gewis 
nicht  übel  nimmt,  und  so  verabschiedeten  wir  uns  und  fragten  uns 
nach  dem  andern  wege  zurecht»  weicher  zur  Wissenschaft  hinaufiFtthrt. 
niemand  wollte  ihn  kennen ;  endlich  aber  trafen  wir  doch  jemand, 
der  uns  zu  ihm  hinwies. 

Da  war  kein  schönes  portal  zu  sehen,  sondern  es  stand  nur  ein 
mann  in  gewöhnlicher  kleidung,  mit  ingrimmigem  gesiebte  und 
wüdem  haar,  am  auigang.  er  redete  uns  aber  ziemlich  freund* 
lieh  an. 

Ich  sehe ,  ihr  kommt  von  meinem  coUegen  drüben  her  und  das 
gibt  mir  ein  gewisses  zutrauen  zu  euch;  ich  sehe,  dasz  etwas  von 
kern  in  euch  steckt  und  dasz  es  euch  omst  ist,  nach  der  Wissen- 
schaft hinaufzukommen,  aber  ihr  dürft  euch  nicht  einbilden,  dasz 
das  leicht  sei.  wenn  ihr  nicht  das  herz  auf  dem  rechten  fleck  habt, 
so  bleibt  lieber  unten,  denn  erstens  seht  ibr,  der  weg  ist  sehr  steü, 
und  auf  dem  mQst  ihr  euch  durch  baumstKnmie  nnd  steine  einen 
weg  bahnen,  die  euch  keinen  plata  machen,  sondern  über  die  ihr 
mllhsam  hinwegklettem  mttst.  dann  sind  auch  abgründe  da,  über 
die  nur  ein  ganz  schmaler  steg  führt,  wenn  ihr  da  zittert  und 
schwankt,  so  stürzt  ihr  gleich  in  die  tiefe  hinab  und  seid  unrettbar 
verloren,  ihr  kommt  da  nur  hinüber,  wenn  ihr  das  auge  unver- 
wandt dort  oben  hin  nach  der  Wissenschaft  richtet,  und  glaubt 
nicht,  dasz  der  weg  ohne  arbeit  sei.  ihr  müst,  dazu  werden  eueh 
die  leute  am  wege  anhalten,  oft  stehen  bleiben  unJ  graben.  i:ni 
die  schätze,  die  dort  seit  Jahrtausenden  vergraben  liegen,  wieder 
aufzugi-abenj  denn  ohne  diese  dürft  ihr  der  Wissenschaft  gar  nicht 
vor  äugen  treten,  und  ihr  dürft  auch  nicht  glauben,  dasz  das  in  ein 
paar  jähren  gethan  sei,  vielmehr  braucht  ihr  euer  ganzes  leben  dazu, 
und  auch  das  ist  oft  noch  nicht  him*eichend. 
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Ach,  snr^ip  ich,  wenn  auch  das  mclit  hmreicht,  was  soll  daim 
ans  uns  werden  ? 

Nun,  sagte  er,  unsere  herrin  dort  oben  ist  sehr  btreng,  aber 
auch  behr  gnädig,  sie  kann  die  dilettanten,  die  pfuscher  und  die 
charlatane  nicht  leiden;  sieht  sie  aber  redliche  arbeit,  so  streckt  sie 
ihre  band  aus  und  zieht  sie  selbst  in  die  höhe  zu  sich,  wo  sie  denn 
in  ewigkeit  mit  Plate  und  Aristoteles,  mit  Thucjdides  und  De- 
mosthenes,  mit  Scaliger  und  BenÜey,  mit  Lmbnis  und  K«wton, 
mit  Kant,  Fichte  ond  Hegel  usw.  zusammen  sein  und  von  ihren 
fippen  ströme  goldner  Weisheit  saugen  dürfen. 

Und  hier  seht  ihr  die  grossen  imd  tiefen  fhsxftapfen  Yon  den 
gewaltigen  riesen  der  Wissenschaft,  wir  lassen  diese  fosstapfen 
nicht  Tersanden,  damit  jeder  mit  andacht  in  sie  eintreten  kOnna. 

Da  könnte  ich  auch  wol  die  fusztapfen  Toa  Unten  wie  Komm- 
sen  und  Bitsehl  sehen. 

Kein,  sagte  er,  es  gibt  einige  auserwählte,  die  kommen  nach 
oben  ohne  diese  mtlhsame  arheit.  die  wissenscliaft  schickt  ihnen 
flUgel  herab,  auf  denen  «e  ohne  alle  mühe  gleich  in  jungen  jähren 
an  der  Wissenschaft  hinaufgelangen  und  von  da,  unter  den  äugen 
der  Wissenschaft  selbst,  unsterblkfae  werke  sdiaflbn.  zu  diesen  ians- 
erwShlten  haben  denn  lente  wie  Bdckh  und  Hermann,  Schleier* 
macher  und  Neander  gehOrt,  und  von  denen,  die  jetit-noch  leben, 
Ranke ,  Ritsehl,  Mommsen  und  noch  einige  wenige  andere,  das  sind 
die  lieblinge  der  Wissenschaft;  die  fürs  tan  Wissenschaft  will  auch 
ihre  lieblinge  haben. 

Da  schwoll  den  jungen  leiiten  da?  herz  und  sie  winkten  mir  zu, 
dies  sei  der  weg ,  den  äjb  gehen  wollten,  sie  wollten  es  in  gottes 
namen  versuchen. 

Ich  sagte,  das  seilten  sie  nurthun,  da  thäten  sie  recht  daran, 
und  des  alten  gesicht  wurde  immer  freundlicher  und  nuider.  sprechen 
aber  that  er  nicht  mehr. 

Ich  abt;r  sagte:  wie  eiiiot  die  mutier  Bayards,  als  sie  am  fusze 
ihres  alten  thurms  von  ihm  abschied  nahm,  will  ich  euch  noch  drei 
werte  sagen ,  die  behaltet  seit  eures  lebens  in  eurem  herzen. 

Erstens  haltet  auf  eure  ehre,  nicht  die,  welche  man  mit  pislolen 
scbieszt,  sondern  auf  wahre  ehre,  lasset  nie  einen  falschen  ge^ 
danken  in  eure  seele,  nie  ein  falsches  wort  über  eure  lippen  kommen, 
haltet  euch  rein  Yor  gott  und  menschen. 

Zum  zweiten  bildet  jede  kraft,  die  euch  gott  verliehen  hat,  mit 
treue  aus,  denn  dazu  ist  sie  euch  verüehen.  habt  liebe  im  harzen, 
festigkeit  im  Charakter  und  klaiheit  in  eurem  geiste* 

Zum  dritten:  verliert  gott  nicht,  sclilmt  euch  gottee  nicht, 
yerleugnet  ihn  nicht,  und  wo  er  euch  grilsat,  dankt  ihm. 

Und  nodi  drei  rathschlBge  aus  gutem  herzen. 

Erstens,  es  gibt  in  allen  wissenschaft-en  bücher,  die  ftlr  alle 
weiten  geschrieben  sind,  eine  art  von  meilenstein  am  wege:  haltet 
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euch,  an  diese  bücher,  nicht  an  die  leichte  waarc ,  die  auf  den  markt 
kommt,  dir  dem  theologen  nenne  ich  Scbleiermacher,  Neander, 
Doover,  Thomasius,  Hoffmann,  dir  dem  philologen  Hermann,  Böckh, 
Niebuhr,  Otfried  Müller;  in  der  medicin  weisz  ich  nicht  bescheid. 
in  der  durcharbeitun^  solcher  bücher  wächst  euch  wunderbare  kraft 
weil  sie  kraft  erfordern. 

Zweitens  empfehle  ich  euch  das  private  atudiumj  ihr  mtist 
niclit  blosz  die  worte  anderer  nachbeten;  ihr  mttst  daneben  eure 
«ignen  wege  gehen  und  eure  eigne  kraft  yersuchen.  dadurch  ge- 
winnt ihr  freiheit. 

Endlich  strebt  nach  der  kraft,  gedanken  zu  producieren,  zu 
entwickeln  und  so  darzustellen,  wie  es  für  den  gebildeten  geist 
ziemt.  nuUa  dies  sine  linea.  versucht  euch  erst  im  kleinen ,  dann 
an  gröszerem.  der  bogen  verliert,  wenn  er  lange  liegt,  seine  spann- 
Icralt.  es  ist  onendlidi  schwer,  wenn  man  nieht  tSglich  ttbt,  die 
feder  sum  schreiben  ansmsetzen.  und  der  gelehrte,  der  des  stils 
nicht  'mSchtig  ist,  ist  wie  ein  inenGich,  dem  die  füsze  geUflunt  sind. 

Hiennit  fiengen  die  jungen  lente  an  sich  hinAn&uarbeiten;  ich 
«tand  noeh  mit  meinem  Soldaten  und  sah  ihnen  na<^  und  freute 
mich  Uber  sie. 

Da  sagte  nur  der  mann- am  eIngange,  wie  ee  sdiien,  gans 
gerOhrt: 

Du  bist,  seh  ich,  eine  ehrliche  seele,  und  ein  mann,  der  die 
wissensohalt  Heb  hat;  dir  zu  lieb  will  ich  denn  etwas  thun j  was  ich 
nicht  jedem  thue.  er  fuhr  mir  mit  seiner  band  über  die  äugen  und 
wen  sehe  ich  da?  mich  selber,  wie  ich  leib  und  lebe,  in  meinem 
schulrock  von  grauem  flansch  und  mit  meiner  mütze,  wie  ich  mich 
Uber  stock  und  stein  wegarbeite,  schwer  bepackt  mit  büchem  und 
papieren,  ich  traute  meinen  äugen  nicht,  das  bin  ich  ja  selber,  sagte 
ich.  ja,  das  bipt  du,  sackte  er;  und  wenn  du  nur  treu  ])leibst  bis  ans 
ende,  sollst  du  auch  oben  hinauf  kommen,  du  wirst  auch  manchen 
alten  freund  wieder  finden,  die  schon  oben  sind,  den  Haase  aus 
Breslau  und  den  Eberhard  aus  Coburg,  und  dicht  vor  dir  ist 
auch  der  treue  und  ehrliche  von  Gruber  aus  Stralsund. 

Und  da  erwachte  ich,  und  das  thal  der  Wissenschaft  und  die 
hohe  fürstliche  irau  und  die  steme  um  ihren  kopi  zeriiossen  in 
nebel. 
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50. 

TBBQILS  AeNEIDE  im  NIBELÜN0ENVER8MASZ  ÜBERSETZT  VON  DR. 
MORITS  ZiLLB,  DIB.  DBS  OS8AMTaTMMASIUll8.  Leipzig  1868. 
886  B.  8. 

Es  gibt  wol  katun 
^habent  sna  f  ata  libeUi%  als  das  scliieksal  der  Aeneide.  von  den  Zeit- 
genossen mit  obrfiirGlitBvolleni  staunen  begrOsztv  wurde  dieselbe 
jahrbunderte  bindurch  bei  allen  culturvölkem  als  eines  der  kost- 
bersten vemUtcbtnisse  classischer  dichtkunst  hochgehalten,  dnreb 
alle  Wandlungen  des  vClkerlebens,  durcb  alle  culturströmungcn  und 
geschmacksveränderungen  schien  sie  unzerstörbar  hindurchzuscbrci- 
ten.  dagegen  hat  in  neuerer  zeit ,  besonders  bei  uns  in  Deutschland^ 
wo  man  doch  Bomi  nicht  so  i  lötzlich  aus  einem  gegensatz  in  den 
andern  zu  stürzen  pliegt,  die  frühere  verehruri<7  piner  geringschätzung 
platz  gemacht,  die  sich  nicht  ohne  eifer  vemeliiueii  läszt.  man  höre 
nur,  wie  ein  Pauly  (realencyclopädie  der  class.  altertumswissen- 
Schäften  s.  2655  f.)  tlber  die  Aeneide  denkt :  'dem  gedichte  fehlt  es 
an  allem  leben,  aller  naturwahiLeit,  aller  plastik.  der  hauptheld 
selbst  iät  eine  ganz  verschwommene  gestalt,  ein  bloszer  teig,  der 
vom  Schicksal  geknetet  wird,  und  so  gelangt  man  aneb  in  allem 
llbdgen  TO  keiner  in  sich  abgesohlossenen  befriedigendenansdiaming. 
kein  fonke  Homeriaohen  geistes  iat  mit  dessen  pbraseologie  herttber^ 
gekommen;  die  natar  ist  ginzHch  untergegangen  in  kttnatliefakeit.'^ 
nicht  viel  milder  urteilt  Bernbardy  (gnmdrisz  der  rOm.  Htteratur 
8.  474):  'er  (Yergil)  bewies  nirgends  schöpferischen  geist,  und  seine 
Phantasie  ist  schwach . . .  was  er  vermag,  ist  kunst  und  bereofanmag 
eines,  wie  man  hört,  langsamen  arbeitors.'  selbst  diejenigen,  die 
für  ihn  das  wort  nehmen,  wagen  nur  Vergils  formtalent,  die  kunsty 
mit  welcher  er  die  spräche  beherscht,  die  verse  fllgt,  die  einzelnen 
teile  der  dichtung  ineinandersohlieszt ,  zu  preisen  j  SO  retten  sie  den 
verskünstler  Verg-il ,  gehen  aber  den  dichter  preis. 

Nehmen  wii-  einmal  an,  diese  auffassung  hätte  grmid,  so  wäre 
dem  dichter  mit  einer  Übersetzung  seiner* Aeneide' ein  sehr  schlechter 
dienst  geleistet,  denn  wenn  hi*  r  wirklich  die  form  so  viel  und  der 
Inhalt  so  wenig  zu  bedeuttiii  hätte ,  ala  das  jetzt  umlaufende  ui'teil 
annimmt  —  was  wfirde  denn  bei  der  Übertragung  übrig  bleiben? 
nacbdem  die  kunstvolle  form  des  Originals  zerharo<äen  wSre ,  mllsto 
ja  die  innere  hoblbeit  um  so  greller  zu  tage  treten,  die  ttbersetsung 
ist  eine  pprobe,  welche  nur  eine  echte  dichtung  mit  ehren  besteben 
kann. 

Schon  von  diesem  gedchtspuncte  aus  nahmen  wir  daher  die 
vorliegende  Verdeutschung  mit  lebhaftem  interesse  zur  band,  hier 
liefen  wir  nicht  gelahr,  von  dem  voUklange  der  VergUschen  hexa- 
meter  betäubt,  von  dem  glänze  seiner  diction  geblendet  zu  werden, 
wir  waren  in  der  läge,  die  dichtnntr  auf  ihren  reinen  gehalt  prüfen 
zu  können,  und  da  müssen  wir  denn  sagen:  gerade  Yergil  kann  bei 
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einer  solchen  prOfimg  nur  gewinnen*  je  tiefer  wir  in  das  buch  ein- 
drangen, desto  mehr  fühlten  wir  uns  gefesselt  und  dem  trefflichen 
Übersetzer  za  danke  Terpflicbtet,  der  den  geist  der  dichtnng  so  ge* 
schickt  ans  seiner  römischen  mnbüllnng  loszulösen  und  in  deatsche 
form  zu  fassen  verstanden  bat.  ein  grosier  teil  der  kttnste  nnd  zier- 
raten  ,*  die  Vergils  ganzen  reichtmn  ausmachen  sollen  und  denen  er 
angeblich  seinen  dichterruhm  verdankt,  hatte  hier  dem  deutschen 
Sprachgenius  weichen  müssen  —  und  dennoch  hatten  wir  ein  knnst* 
werk  von  hoher  Schönheit  und  anziehungskraft  vor  uns. 

Während  wir  so  den  gehalt  der  dichtnng  nochmals  genieszend 
an  uns  vorüberziehen  lieszen,  mustbu  wir  oft  unwillkürlich  inne- 
halten und  uns  fragen:  wie  man  jemals  dazu  habe  kommen  küuneu, 
dem  bthöpfor  eiifes  solchen  werkes  die  dichterische  genialität  streitig 
zu  machen,  nichts  ist  mehr  geeignet,  einen  irr  tum  zu  zerstören, 
als  wenn  man  ihn  erklären  kann,  wenn  es  gelingt,  seine  quelle 
bloszznlegen.  zum  glftck  liegt  die  entstehnng  des  yorliegenden  irr« 
toms  noch  nicht  so  weit  znrttck»  als  dasz  sie  sidi  nnsem  blielasn 
entzöge,  die  in  Dentsdiland  herschende  nngnnst  gegen  nnsem 
dichter  tauchte  znerst  in  jmer  zeit  anf ,  da  man  bei  nns  anfieng, 
sich  mit  den  frOher  ttber  der  römischen  litteratur  vernachlässigte 
kunst-  und  Schriftdenkmälern  der  Griechen  eingehender  zu  beschäf- 
tigen« man  wollte  nun  das  diesen  zugefügte  unrecht  wieder  gut 
machen  und  nahm  alles ,  was  die  Börner  auf  dem  gebiete  der  kunst 
und  litteratur  geleistet,  für  nachahmung  griechischer  muster,  auch 
dort ,  v;o  in  Wahrheit  nur  eine  äuszere  anregung  oder  anlehnung 
staltgeiunden  hatte,  besonders  wollte  man  in  der  poesie  der  Römer 
ursprünglicbkeit  und  natürliche  entwicklung  vermissen  und  sah  sie 
etwa  wie  einen  künstlichen  behälter  an,  der  seinen  Wasserbedarf 
fast  von  seinem  entstehen  bis  zu  seinem  versiegen  aus  griechischen 
quellen  bezogen  hatte,  dasz  die  Griechen  ihreibeits  bei  den  Völkern 
des  morgenlandes  in  die  schule  gegangen  waren,  wustc  man  nicht 
oder  man  wollte  es  nicht  wort  haben.  Veigil,  der  am  meisten  ver- 
ehrt worden  war,  muste  am  sdiweraten  bttszen.  seine  bukolischen 
gedichte  waren  dem  Theokrit,  seine  Geor^ka  demHesiod,  seine 
Aeneis  dem  Homer  nachgeahmt,  man  stellte  sich  aus  der  Iliade  und 
Odyssee  das  ideal  eines  epischen  gedichtes  zusammen  und  nahm  an, 
Yergil  habe  bei  der  abfassung  der  Aeneide  dieses  ideal  im  auge  ge- 
habt |  man  verglich  ihn  mit  den  vermeintlichen  Vorbildern  und  fand, 
dasz  der  rOmische  dichter  weit  hinter  denselben  zurückgeblieben 
sei.  Vergil  erschien  schlieszlicb  nur  wie  ein  planet,  der,  um  die 
sonne  Homers  l^reisend,  von  dieser  sein  licht  entlehnt  und  im  fin- 
stem  schmachtet,  wo  diese  ihn  verläszt.  die  vergleichung  wurde 
bis  ins  kleinlichste  getrieben,  man  fand  die  erscheinnngen  der 
götter  und  die  thaten  und  abenteuer  der  beiden  in  der  Aeneide 
denen  in  den  Homerischen  gediciiten  auffallend  ähnlich,  v,ährend 
doch  hier  der  inhalt  selbst  zu  ähnlicher  gestaliung  hmgediiiugt  hatte, 
die  üebe  der  Dido  (buch  iV)  verglich  man  mit  der  der  Kaljpso  und 
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Kirkc;  das  kühne  unternehmen  des  Nisus  und  Euryalus  (buch  IX) 
fand  man  dem  des  Diomedes  und  ürl^-sseus  nachgebildet,  an  dem 
stürmischen,  streitbaren  Tunius  hutte  man  auszusetzen,  dasz  er 
allzu  lebhaft  an  Achilles  trinnere,  während  man  au  <]em  allezeit  mit 
festigkeit  und  fassung  auttretenden  Aeneas  tadelte,  dasz  kein  tropfen 
Achilleischen  heldenblutes  in  seinen  ädern  rolle,  kurz,  Vergil  ^^  ird 
verbrannt.'  wenn  er  an  Homer  erinnert  oder  ec»  ihm  gleiuhthut,  so 
ahmt  er  ihn  nach,  und  wenn  er  auf  eigener  spur  einhergeht,  so  ver- 
miszt  man  d»d  Blmliebkdt  mit  Homer,  die  man  sieh  eben  erst  Ter- 
beten  hat.  in  wabrbeit  ist  hier  aber  dieser  fortwübrende  Seitenblick 
auf  Homer  Tom  Abel ;  man  gebt  dabei  Ton  einer  indgen  vocaussetEiuig 
ans.  wie  wül  man  zwei  so  verBchiedeii  angelegr^  diefater  sweier  so 
verschiedener  T(flker  mit  ^em  masatabe  messen,  ohne  nach  der 
einen  oder  andern  seite  hin  ungeoeoht  zu  werden?  jeder  von  ihnen  hat 
*den  besten  seiner  zeit  genug  gethan.-  bei  den  Hellenen  konnte  die 
persönlichkeit  sich  freier  tummeln,  reichet  und  voller  sich  aus- 
breiten als  bei  den  Römern,  bei  denen  der  einzelne,  dem  feldherm, 
den  gcsetzen  gehorchend ,  selbstlos  und  entsagend  im  ganzen  auf- 
gieng.  dieser  unterschied  spiegelt  sich  denn  auch  in  der  kunst  und 
im  Schrift tuin  dieser  beiden  Völker,  das  heldenideal  der  Römer  ist 
nicht  das  der  Griechen.  Aeneas  ist  daher  freilich  kein  Homerischer 
held,  dafür  aber  ein  echt  römischer,  ein  held  der  ptiicht,  welcher 
im  kämpfe  gegen  sein  eigenes  belieben  und  bthaguu,  nur  einem 
höht'in  rufe  folgend,  seine  sendung  erftUlt.  Achilles  verläszt  aus 
«inem  nicht  unrtthmlichen,  aber  doch  immer  nmr  persönlichen  be- 
weggnmde  (ans  zom  über  die  ihm  zugefügt«  nnbiU)  das  lager  der 
Griechen,  nnd  ein  nicht  minder  edler,  aber  ebenfalls  persäilicher 
beweggrund  (das  yerlangen,  den  tod  des  firenndes  an  dem  verhassten 
Hektor  zu  rtteben)  treibt  ilm  dorthin  znrttdc  anders  Aeneas.  von 
dem  angenblicke  an,  wo  er  seinen  greisen  vater  und  die  helmischen 
gOtter  aus  den  flammen  rettet,  bis  zur  glücklichen  erreichung  des 
vorgesteckten  zieles  ist  sein  leben  eine  kette  von  pflichthandlungen. 
nicht  persönlicher  ehrgeiz ,  nicht  hasz  oder  liebe ,  nicht  Verlockung 
oder  Zufall  treibt  ihn  nach  Italien  ,  sonrlern  der  wille  der  götter, 
welche  ihn  zum  gründer  eines  groszen  reiches  berufen  haben,  diese 
aufgäbe,  die  auf  seine  schultern  gelegt  ist,  drückt  ilm  nicht  nieder, 
aber  sie  erschwert  ihm  die  bewegung  und  raubt  ihm  jene  schöne 
freiheit  und  leichtigkeit ,  durch  welche  die  Homerischen  holden  uns 
so  freundlich  ansprechen,  während  diese ,  in  jugendlicher  Schönheit 
prangend,  schnellen  lautes  die  kaiiiptl>ahii  durcheilen,  üchreit^t 
Aeneas  mit  mttnnlicher  kraft  und  würde,  alle  hindemisse  vor  sich 
her  zertrOmmemd,  unTorwandt  anf  sein  ziel  los.  mögen  sieh  also 
jene  immerhin  dnidi  grossere  anmnt  und  me  gewisse  Uebraswflrdige 
leichtlebigkeit  auszeichnen;  das  büd  des  rönSiBchen  beiden  Überragt 
sie  dnzch  seine  groszartigkeit.  und  dieser  unterschied  ist  ein  dnxch- 
greifender,  mögen  die  gestalten  Yergils  an  plastischer  bestimmtbeit 
und  klariKeit ,  seine  naturscfailderungen  an  einfacfaheit  und  unmittel* 


Digitized  by  Google 


M.  Zille:  Vergils  Aeneide  im  nibeluugenversmasz.  595 

barkeit  hinter  denen  des  Homer  zuiüekstehen,  er  entseliftdigt  uns 
dmk  die  weite  seiner  bildiing  und  geeinnnng,  dureh  den  bilde  auf 
das  ganze,  der  seinem  gediiäte  einen  breiten,  mfichtigon  binter- 
grund  gibt^  der  grieehieehe  dichter  stellt  die  wirkUehkeitf  die  ihn 
umgibt  oder  aus  der  sage  lebendig  zu  ihm  redet,  in  idealem  bilde 
dar;  YergU  gestaltet  Ideen,  und  leben  und  sage  sind  ihm  nur  Stoffe, 
mittels  deren  er  gestaltet,  die  idee  des  römischen  Weltreiches,  das 
«inst  über  die  Völker,  die  sich  um  sein  banner  schaaren  wwden, 
aeine  schirmende  band  halten  und  sie  zu  friedlichem  Wetteifer  ver- 
einigen wird,  schwebt  über  der  dichtun^r  und  cli-ückt  den  einzelnen 
kämpfen ,  die  hier  geschildert  werden ,  den  Stempel  einer  höheren 
bedt'utung  auf.  nat  diesem  idealismus  verbindet  der  dichter  eine 
ferne  beobachtungsgabe ,  einen  sichern,  durchdringenden  bück,  vor 
dem  nicht  selten  die  kleinsten  und  verstecktesten  ztige  menschlichen 
fühlens  offen  liegen,  in  der  Schilderung  der  äuszem  weit  kann  er 
es  nicht  mit,  Homer  aufnehmen  j  er  übertritit  ihn  aber  in  der  psy- 
ohologisohen  Vertiefung  der  Charaktere,  er  mall  nicht  nur  die  fiosze* 
rungen  und  Wirkungen  der  leidenschaflen;  er  lAsst  sie  vor  unsem 
angen  siöb  entwickebi^  und  zum  din^bmoh  reifen,  wir  erinnern 
nur  an  die  liebe  Bidos  (ein  seelengemSlde,  das  in  der  poetischen 
litteratnr  des  alterloms  einzig  da8tdiit),.an  die  innige,  nur  mit  dem 
leben  erlöschende  firenndschaft  des  Euiyalus  und  Kisus,  an  die 
fülle  tiefsinniger  Sprüche  und  treffender  gleidmiBSe,  die  durch  das 
gedieht  ausgestreut  sind  und- die  beschriebenen  Vorgänge  nicht  blosz 
äuszerlich  schmücken,  sondern  anch  beleuchten  und  verklären. 

Wenn  wir  alles  dies  erwägen ,  so  begreifen  wir ,  warum  gerade 
Schiller  sich  zu  Verg-il  hingezogen  fdhlte.  der  ideale  '/ug,  das 
sittliche  ])athos,  der  iiumer  nach  oben  und  in  die  ferne  hinaus  ge- 
richtete bück,  der  ihm  vor  allen  dichtem  des  altertums  eigen  ist, 
macht  ihn  zu  einem  Vorläufer  und  geistesverwandten  des  deutschen 
gedankendichteib  (vgl.  anhang  II  s.  367  anm ).  dieser  unternLihm 
es  bekanntlich,  die  Aeneide  in  'freier  Übersetzung*  nachzubilden, 
gab  jedoch  seinen  versuch  wieder  auf,  niciit  etwa,  weil  er  das 
Interesse  an  der  diehtung  verloren  hatte  oder  dieselbe  für  unüber- 
setzbar hielt,  sondm  wol  nur  darum,  weil  er  die  wähl,  die  er  in 
bezug  anf  die  form  getroffen  hatte,  als  einen  felilgriff  erkannte, 
einea  aber  hatte  der  dichter  jedenfidls  mit  richtigem  tacte  heraus- 
gefohlt:  das  Tersmasa  der  Urschrift  ^  ä»  hexameter  —  kann  nicht 
beibehalten  werden,  wenn  wirklich  eine  deutsche  Übersetzung 
geschaffen  werden  soll,  man  wird  eine  griechische  oder  römische 
diehtung  selten  mit  strenger  beibehaltung  des  dort  gebrauchten  vers- 
maszes  übersetzen  können ,  ohne  der  deutschen  spräche  gewalt  an- 
2uthun.  der  versbau  beruht  hier  auf  ganz  anderen  Voraussetzungen 
als  dort,  der  römische  versbau  gründet  sich  f'.vic  der  griechische 
und  nach  dessen  vorbüd '))  auf  die  verschiedene  quantität  (auf  den 
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wecbsd  der  llageii  und  kürzen);  der  deiQieehe  dagegen  bemht  auf 
dem  aecent  (aof  der  betonimg  oder  tonlosigkeit  der  sllben).  selbet 
in  der  prosaischen  rede  war  bei  den  BOmem  die  bedentong  des 
accents  allmählich  in  den  hintergrund  getreten ;  dagegen  wurde  der 
quantitfttsunterschied  aufs  sorgfkltigste  beobachtet,  der  hexameter 
vollends  zerschneidet  in  einer  das  deutsche  ohr  fremdartig  berühren^ 
den  weise  die  -Wörter  rlnrch  die  grenzen  der  versftlszo.  gerade  in 
dieser  zersebneidung,  in  diesem  immerwährenden  kämpfe  z^vischen 
den  einzelnen  Wörtern  und  dem  versgnnzen  lag  für  die  Römer  ein 
eigentümlicher  Wohllaut ,  für  den  wii'  kern  volles  Verständnis  mehr 
haben,  so  sind  z.  b.  gleich  im  ersten  verso  der  Aeneide 

Arma  vilninique  ca|no  Troi|ac  qui  {  priraus  ab  |  oris 
fast  durchgehends  die  woric  durch  den  vera  zeropalten.  was  für  die 
alten,  durch  Wortfügung  und  satzbau  gefordert  und  durch  den  engen 
Zusammenhang  zwischen  poesie  und  mnsiknnteKatlitzt,  einen  nalUr* 
U<^en  wofaUcUoig  hatte «  madit  in  imserar  spräche  nur  den  eindmek 
des  gekünstelten  und  eintönigen,  der  dorch  den  immer  wieder* 
kehrenden  weibliefaen  ansgang,  vor  allem  aber  diirtdi  den  mangel 
des  r  e  im  8 ,  dieses  Vesentlichen  erfordemisses der  neueren  dioiitDng% 
nur  noch  gesteigert  wird,*) 

Diese  und  ähnliche  erwSgimgen  hatten  also  schon  Schiller  be- 
stimmt)  den  hexameter  zu  verwerfen {  doch  war  dieser  in  den  ent- 
gegengesetzten fehler  gefallen,  indem  er  für  seine  Übertragung  die 
.  weichen,  7,i^^r]ich(  n  rhythmon  der  stanze  wählte,  vermied  er  zwar  die 
bezeichneten  liän<  11  und  mängei;  aber  das  anmutige  kleid,  das  er 
der  Aeneide  umgeworfen  hatte,  wollte  dem  ernsten,  feierlichen 
wesen  derselben  nur  buhlecht  zu  gesiebte  stehen.  Schiller  fühlte 
dies  selbst  und  stand  von  seinem  unternehmen  ab.  trotzdem  hat 
sich  tili  neuerer  bearbeiter,  P.  E.  Lots,  ver^iulit  gefühlt,  es  wieder 
aufzuüt'bmcn  und  dw  übtrsetzuiig  m  gereimten  stanzen  vollständig 
auszuführen,  es  ist  schade  um  den  fleisz  und  die  Sorgfalt,  die  Lots 
snf  diese  arbdt  verwandt  hat,  die  aus  4m  ang^tthrten  gmnde  als 
Yerfehlt  zu  betrachten  ist. 

Zille  setzt  fllr  den  hexameter  den  nibelungenvers  ein;  er 
hat  damit  einen  —  wie  uns  scheint  —  sehr  glücklichen  griff  getbon. 
wir  legen  wenig  werth  auf  den  vom  verfitsser  betonten  zuSoiigen 
imastand,  dasz  der  nibelufltgenvers  dem  hexameter  auch  in  seinem 
äuszem  baue  zu  entsprechen  scheine ,  indem  er  ebenfalls  «in  sechs- 
füszler  sei  imd  in  der  mitte  eine  cäsur  habe  (anh.  I  s.  358).  letzteres 
ist,  genau  genommen,  nicht  einmal  richtig:  der  haltpunot  im  deut- 

im  laufe  der  zeit,  besonders  in  folge  der  einfühniiiff  des  hexameters 

(hirch  Ennius,  den  zeitgenoesen  und  lireiiDd  des  altea  Cato)  in  ein 

quanti tierendes  v e r w an d cU . 

2)  die  alten  kaiinteu  ihn  wol — wie  W.Grimm  nachgewiesen  hat  — 
hielten  aber  einen  gereimten  vert  für  mislautend.  als  regelmasztger 

und  vollberechtigter  begleiter  der  poesie  kam  der  reim  erst  im  mittel- 
alter  (n;ich  dem  vorc'an<rp  der  Araberi  die  ihn  von  den  Persem  oder 
Indern  eutleliuten;  in  autuahme. 
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sohen  versc  ist  keine  cösur  (welche  immer  in  die  mitte  eines  vers- 
&8Z68  hineinföllt),  sondern  eine  diftrese  (die  am  Schlüsse  eines  vers- 
foszes  eintritt),  es  genügt,  dass  auch  dieser  yers  eine  dem  breiten, 
getragenen  Charakter  des  epos  entsprechende  länge  hat,  während 
zug-leieh  durch  den  einschnitt  in  der  mitte  ein  schleppender  gang 
vermieden  wird,  weit  mehr  gewicht  als  alle  ktlnstlirhcn  herech- 
mmgen  und  vergleich uiiL^eu  haben  für  uns  die  lelieudiL^jn  Zeugnisse 
uusers  nationalen  Schrifttums,  die  nibeluugt  n-troi>h«'  ist  thatsäch- 
lich  unser  episches  versmasz;  in  ihi'  ist  unsere  grusze  heidendichtung 
geschrieben;  und  noch  in  nenester  zeit  ist  sie  von  unsem  besten 
balladendiciitem  (ühland,  Chamisso  u.  a.)  mit  glück  angewandt 
worden,  indem  daher  der  tlbersetzer  zu  diesem  versmasze  griff,  bat 
er  mit  den  xeehten  des  didkters  sogleich  die  des  deatschen  sprach- 
gexstes  gewahrt,  euuelne  hlrtea  und  ungenauigkeiten  werden  bei 
einer  so  weitsohiehtigen  arbeit  selbst  der  kundigsten  band  ent- 
schlupfen;  sie  fehlen  auch  hier  nicht,  dürften  aber  bei  einer  noch- 
maligen dnrcbsicht  leicht  zu  verbessern  sein.*)  in  der  hanptsache 
sind  die  verse  rein  und  klangvoll,  die  Strophen  geschickt  abgeran- 
det,  dehnnngen  und  zuthaten  —  an  denen  die  SchiUersche  Über- 
setzung notwendig  leidet  —  vermieden,  alle  diese  technischen  Vor- 
züge, die  von  buch  zu  buch  zusehends  wachsen,  würden  jedoch  nicht 
hingereicht  haben,  eine  des  Originals  würdige  nachbildung  zu 
schaffen,  'wer  den  dichter  will  verstehn,  musz  in  dichters  lande 
gehn,*  und  wer  einen  dichter  übersetzen  will ,  musz  fuU )>t  ein  dichter 
ho'm.  wenn  die  verse  des  Originals  an  seinem  obre  v  i  überrauschen, 
müssen  die  saiten  seines  gemütes,  wie  von  geisterhand  berührt,  er- 
klingen j  er  muöz  lebhaft  nachfühlen,  was  den  dichter  bewegte,  als 
er  das  werk  schuf,  dieser  gemütliche  anteü  musz  der  Übersetzung 
vorausgegangen  sein  nnd  sie  auf  schritt  und  tritt  begleiten,  darin 
besteht  bei  der  nachbildung  eines  diehtwerkes  die  treue  des  Über- 
setzers |  nicht  jedem  ist  es  gegeben,  sie  zu  Üben,  Zilie  bat  sie  in 
hohem  grade  geübt  weit  entfemt,  skiavisdi  neben  dem  original 
herzulaufen  und  sieh  an  den  Wortlaut  desselben  anzuklammern, 
schmiegen  sich  seine  verse  leicht  und  gefUIlig  an  das  urbild  an. 
wesentliche  Schönheiten  desselben  sind  bei  aller  freiheit  sorgfältig 
festgehalten,  die  kleinen  landschaftsbilder,  die  malerischen  gleich- 
nisse,  an  denen  die  Aeneide  so  reich  ist,  sind  mit  znrtem  sinn  er- 
faszt  und  treu  nachgezeichnet}  vor  allem  aber  sind  die  schlacht- 

3)  so  übersetzt  der  verf.  gleich  im  eingange  die  worte  (v.  ö  ff.}: 
multa  qaoqae  et  beUo  psssns,  dtim  eonderet  urbem  etc. 

durch; 

'gestritten  und  gelitten  hat  er  als  kriegesheld, 
da  er  die  stadt  gegründet  und  götterdienst  bestellt.' 
spraehgebraneb  und  saMmmenlia&g  fordm  offenbar:  ^bis  er  die  stadi 

gegr.'  —  Ferner  rechnen  wir  hierher  die  überzähligen  versfüsse,  die 
sich  hier  und  dort  eingeschlichen  haben,  so  z.  b.  VIII  625: 

*^den  Schild,  den  unbeschreiblicheui  dem  er  bewundrung 

sollt;*  o.  a*  m. 
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gemfiMe  mit  sollen  frisdieii  färben,  mit  all  der  kniift  imd  lebeadigkeit, 
deren  unsere  spräche  ÜAäg  ist,  wiedergegeben,  einen  ansprechwiden 
tonwechsel  hat  der  Übersetzer  dadurch  ersieit,  dasz  er  dort,  wo  er 
den  ruhigen  gang  der  erzählung  in  heftigere  eehwingung  yeiBetaeB 

will ,  den  leichten  flusz  der  jamben  dann  und  wann  durch  anapttste 
unterbricht,  man  vergleiche  z.  b.  die  Worte,  mit  denen  sich  Tnrnns 

in  den  kämpf  stürzt  (XII  676  If.): 

'Wir  suchen,  Schwester,  vergebens  dem  Schicksal  zu  widergteha! 
wohin  ein  gott  mich  rufet ,  lasz  ietzt  getrost  micli  gehn  I 
fest  steht  mein  kaiupf  mit  Aeneas ,  fest  steht  ein  bittrer  tod ! 
nicht  länger  trag"  ich  die  schände ,  die  fem  vom  kämpf  mir  droht! 
lasz  denn  zuvor  auswliton  mich  meine  kampie^wut!' 
er  sprach's  und  sprang  vom  wagen  herab  mit  todesmut^ 
er  etOrmte  dvrch  die  gesohosse  und  in  den  foind  hinein, 
TerliesK  die  tranemde  sehweeter,  dnrcfabraeli  die  kttmpfenden 

reih'n/ 

sehr  aaschanlich  ist  dann  anoh  die  schildenmg  des  kamp&s  selbst 
nachgeahmt  (v.  711  ff.) : 

'Sie  werfen  anf  einandei*  die  speere  durchs  gefild' ; 

dann  drftngen  sie  in  der  nfihe  sich  klirr^d  schild  an  schild; 

Tom  stampfen  dröhnt  die  erde,  die  luft  vom  hitzigen  streit: 

es  kämpfen  mit  einander  die  kraft  und  taplerkeit  

V.  919  ff.: 

Alsbald  entsendet  Aeneas  den  Speer  mit  mächtiger  fauat, 
der  als  des  todes  böte  laut  durch  die  lüfte  sanst: 
nie  dröhnt  bei  der  Ijclagning  ein  fels  mit  solcb*  ni  L:ebraus, 
noch  fahren  solche  donner  ja  von  dem  blitz  heraus. 

Der  wurfspiesz  flieget  droiieud,  gleichwie  der  sturmwmd  wüd, 
zerschlägt  die  ttoszersten  ringe  am  siebenf^tigen  schild 
mid  führt  tief  in  die  httfte.  hin  anf  die  erde  fUlt 
mit  eingesunkenen  knieen  der  Italer  grOster  held.' 

aber  mcht  blosz  Anszere  bewegung,  sondern  andi  innere  mimhe  und 

baagigkeit  weiss  der  reeSmat  treu  wiedemispiegeln;  so  ^  klage 

des  Turnus  (X  670  f.) : 
Quo  feror?  unde  abii?  qnae  me  foga,  qnemve  redaoet? 
Lanrentisne  etc. 

diese  stelle  lautet  in  der  Übersetzung  von  Voss : 
*  Welch  eine  flucht!  wo  bringt  sie  mich  hin?  und  wie?  und  von 

wannen?*  usw. 

wie  wortgetreu,  aber  auch  wie  steif  und  undeutsch  1  Zille  übor- 
setzt : 

'Wohin  nocbwerd'  ich  getrieben?  nur  schimpflieb  kehr'  ich  zurück  1 

werd'  ich  Laurentums  mauern,  das  lager  wiedersehn? 

wie  wirds  der  Schaar  der  mSnnor,  die  mir  gefolgt,  ergehn, 

die  alle  ich  —  o  schände!  —  m  tudesnot  verliesz, 

die  dort  der  feind  geschlagen,  in  die  er  den  mordstahl  stiesz?  . . . ' 
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Woiliien  wir  aber  hier  alle  gelungenen  stellen  dieser  Übersetzung 
anführai,  so  wSksbm  wir  hst  jede  seite  derBelben  plündern;  denn 
der  veif  asser  bat  alle  teüe  der  dichtung  mit  gleiefaer  begeistening 
in  sieh  angenommen  und  nachgebildet  wir  haben  es  hier  eben 
nidit  mit  einem  gew^Smlichen  dolmetscher  za  thnn,  der  sieh  damit 
begnügt,  dem  der  lateinischen  spräche  nnknndigen  einen  dürftigen 
«rsatz  für  den  versagten  gennsz  der  Urschrift  za  bieten,  sondern 
mit  einem  dichter,  der  mit  gleichgestimmtem  gemüte  den  geist  der 
dichtung,  oft  bis  in  die  kleinsten  nebenzüge,  erfaszt  und  dann  mit 
freier ,  echt  künstlerischer  gestaltiingskraft ,  aus  dem  geiste  unserer 
Sprache  heraus ,  geformt  und  vor  uns  hingestellt  liat.  so  ist  in 
dieser  nachdichtung  nicht  allein  ein  ^viiI•^]i£res  und  wirksames  raittel 
entstanden ,  das  interesse  für  Vergil  und  sein  meisterwerk  neu  zu 
beleben  und  in  weiten  kreisen  zu  verbreiten,  sondern  auch  unserer 
vaterländibchen  litteratur  eine  bereicherung  von  hohem  werthe 
zugeführt. 

Der  Verfasser  gibt  seinem  buche  noch  einige  gastgeschenke  mit 
auf  den  weg:  zwei  excurse,  die,  dem  buche  angehäugt,  in  anspruchs- 
loser fozm  mandws  wohldurchdachte  mnä  tn^nde  wort  enthaltoi. 
im  ersten  anbange  ^der  bezameter  und  der  nibelnngen- 
vers'  (8.  d51— 360)  wird  die  wähl  des  letztem  zu  rechtfortigen 
gesucht,  wir  haben  im  verlauf  unserer  bespreobnng  öftm  gelegen- 
beit  gehabt,  auf  das  hier  ausgefUbrte  beaug  zu  nehmen;  die  autori- 
tären, die  der  Verfasser  zu  zeugen  anruft,  sind  m<stt  immer  von  ge- 
wicht, hätten  aber  leicht  vermehrt  werden  können,  so  hat  sdion 
im  j.  1820  F.  Wächter  (damals  docent  in  Jena)  die  frage  in  einer 
besondern  monographie  behandelt  und  im  sinne  Zilles  entschieden 
('die  unanwendbarkeit  des  hexameters  und  der  ihm  verwandten 
versarten  in  der  deutschen  spräche,'  entwickelt  von  dr.  F.  W.,  Jena 
1820).  in  dieser  schrift  heiszt  es  u.  a.  (s.  13):  'schämen  sollten  wir 
uns,  dasz  wir  uns  durch  solche  nachahmerei  lächerlich  machen, 
freilich  würde  mehr  dazu  gehören,  den  Homer  getreu  in  reimen  zu 
übertragen  j  doch  wenn  man  die  reimart  des  nibelungenverses  wählte, 
könnte  es  vielleicht  geliegen.'  —  Besonders  anregend  war  für  uns 
zweite  anbang  (s.  361 — ^386),  welcher  'die  unyollende- 
ten  yerse  der  Aeneide'  behand^t  deren  finden  sich  bekannt- 
lich in  diesem  gedicfate  nicht  weniger  als  57;  dieselben  haben  von 
jeher  die  aufiuerksamkeit  der  ausleger  erregt  und  zu  allerhand  Ter« 
mutungen  anlasz  gegeben,  die  annähme ,  dasz  hier  Unvermögen  zu 
gründe  liege ,  weist  der  verf.  mit  recht  als  absurd  zurück,  er  macht 
darauf  aufmerksam,  dasz  keiner  dieser  halbvei^e  (mit  nur  Mner  aus- 
nähme, UI  340)  einen  unvollendeten  satz  enthält;  der  gedanke  ist 
immer  vollständig  ausgesprochen,  der  dichter  wollte  daher  offen- 
bar an  der  betreffenden  stelle  eine  lücke  haben,  um  damit  eine  Wir- 
kung im  leser  oder  hörer  zu  erzeugen,  bei  genauerer  prüfung-  und 
verglriihung  der  fraglichen  verse  ergibt  sieh,  dasz  die  aut-zeige- 
wöhnliche  form  überall  auf  etwas  auszorordentliches  und  bedeut* 
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sames  hinweist:  Vergil  hat  sie  absichtlich  unvollendet 
gelassen.  Zille  denkt  sich  nun  (mit  bezugnahme  auf  wie  nach- 
rieht  bei  Donat)  die  Aeneide  melodramatisch  vorgetragen  und  die 
betreffenden  verslücken  durch  w  Zwischenspiel  angemessen  ausge- 
füllt, dies  ist  nicht  unwahrscheinlich;  wenn  er  sich  aber  hierbei 
auf  die  analogie  des  in  den  psalrncn  öfters  wiederkehrenden  "^sela' 
beruft,  so  können  wir  ihm  hierin  nicht  Itei-t mimen,  die  LXX  über- 
setzen dieses  wort  allerdings  durch  bidipaX^a  (Zwischenspiel);  aber 
weder  die  etymologie  noch  verwandte  sprachersch einungen,  noch 
irgend  eine  positive  nachricht  geben  hierfür  ihre  stimme  ab.  dem 
stamme  uacli  IjLduutet  'sela*  (von  sala,  ubschneidcii ,  abscblieszen) 
einen  ruhcpunct;  daher  bteht  das  wort  (mit  einer  einzigen  aus- 
nähme) immer  am  schlnsse  eine«  ToOsUindig  in  sieh  abgernndeten 
TerseB,  der  zagleieh  einen  abschnitt  der  äditung  sdilieezt.  das 
Zwischenspiel  hat  sich  der  griediische  tlberseizer,  der  mit  dem  werte 
nichts  ananifangen  wnste,  hinzugedacht,  aber  zom  glflek  bedarf  der 
verf.  dieser  gebrechlichen  krOcke  gar  nicht;  seine  geistreiche  lösung 
kann  getrost  auf  eigenen  füszen  einherschreiten.  mit  hülfe  dersel- 
ben treten  viele  der  bezüglichen  stellen,  nicht  zu  ihrem  nachteü,  in 
ein  ganz  neues  licht,  schon  ans  dieser  kleinen  studie  geht  heryor, 
dasz  der  verf.  sich  auch  auf  dem  gebiete  der  strengem  forschung 
mit  umsielit  und  Selbständigkeit  bewegt,  eine  reihe  von  notnn ,  in 
denen  derselbe  über  die  gründe,  die  ilm  bei  streitigen  stellen  zur 
Verwerfung  der  einen,  zur  annähme  der  andern  uutfassung  liebtinimt 
haben,  wäre  gewis  auch  für  den  kenner  eine  wiiikomniene  beigäbe 
gewesen,  hoffen  wir,  dasz  der  verf.  bei  einer  zweiten  aufläge  seines 
buchcü  gelegenlitit  finde,  dies  nachzutragen  und  auch  auf  diesem 
wegc  das  Verständnis»  der  Atineide  zu  fördern. 

Leipzig.  Dr.  Arnold  Booer. 


51. 

Die  deutsche  bbohtschreibung  im  dbr  schule  und  deren  stbl* 
Luna  zun  soHBBiBinra  dbb  zveuhtt.  ut  bdibh  vbbssbichnissb 

ZWBIFBLHAPTBR  WÖBTEB.  TOB  EaBL  JüLIUS  SoBBÖEB* 
Leipiig  1870,  BrockhauB.  XXIY  u.  182  8.  8. 

Das  buch  ist  entstanden,  wie  Sch.  selbst  sagt,  'in  folge  eines 
auftragüs  des  k.  k.  österr.  ministeriums  für  cultus  und  Unterricht 
vom  4  Juni  1868,  durch  den  mir  die  aufgäbe  wurde,  eine  schrift 
abzufassen,  «die  den  zweck  haben  soll,  in  die  deutsche  Orthographie 
der  volks-  und  Diittülacliuleu  Ordnung  und  einklang  zu  bringen.»' 
Sch.  fährt  dann  fort:  Mabei  konnte  es  mir  nicht  einfallen,  «das 
schwankende  regeln  zn  wollen«  oder  «eine  feste  nonn  an&iisteUen» 
und  zu  ehiiem  niadiiigebot  zu  rathen.*  und  vorher  sagt  er:  *ieh  will 
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Hiebt  eingehen  auf  die  frage :  ob  eine  einigung  aller  deutschen  regie« 
rungen  über  eine  feste  noiin  der  rcchtschreibung,  die  in  den  schulen 
7U  lehren  ist  ,  zu  erwarten  steht,  noch  ob  eine  solche  zu  wünschen 
wäre,  jedoch  hebe  irh  horvor:  dasz  Tor  der  band  eine  ^olebe  nicht 
besteht,  und  dasz  ein  einseitiges  vorgehen  emeb  deutschen  Staates, 
eben  im  interesse  der  einheit,  in  jedem  falle  nicht  zu  wünschen  ist.' 
wie  wahr  auch  die  letztem  werte  sind,  so  ist  doch  nicht  zu  begreifen, 
wie  Schrocr  bei  solchen  andichten  einen  aufiiag  der  arl,  wie  oben 
gesagt,  annehmen  konnte,  er  hilft  sich  eben  damit ,  dasz  er  nicht 
Torscloeiben,  sondern  nur  zum  selbstdenken  anr^n  wolle,  ob  er 
•damit  seine  aufbnggeber  befriedigt  hat,  mfissen  diese  selbst  am 
besten  wissen,  ich  bezweifle  es.  doch  dies  nur  nebenbei. 

Die  prineipielle  Stellung  des  ver&ssers  in  der  frage  der 
•deutsehen  rechtschreibung  ist  die  Banmers ,  dem  das  buch  auch  zu- 
geeignet ist.  der  principielle  teil  der  schrift  ist  nur  wenig  ausge- 
dehnt, wie  das  bei  der  annähme  der  herschenden  Schreibweise  als 
-einziger  norm  natürlich  ist,  denn  die  herschende  Schreibung  kann 
man  eben  kein  princip  nennen,  sondern  sie  ist  nui*  ein  gebrauch, 
.eine  gewohnheit,  zu  deren  allgemeiner  darlegung  es  nicht  vieler 
werte  bedarf,  der  Verfasser  kommt  übrigens  zu  dieser  seiner  ansieht 
von  unserer  Orthographie,  wie  es  scheint,  weniger  durch  wissen- 
schaftliche als  durch  praktische  erwägungen,  denn  er  sagt  (ein- 
leitung  s.  1) :  'nichts  einzuwenden  ist  gewis  gegen  die  bestrebungen 
unserer  zeit  die  gebrechen  unserer  Schreibung  zu  beseitigen,  es  ist 
auch  keineswegs  zu  bestreiten ,  dasz  die  in  dioser  richtung  erschei- 
nenden Schriften  und  gepflogenen  erOrterungen  auch  ihren  woU- 
thfttigen  einflusz  auf  die  entwicklung  unserer  Schreibung  üben  müs- 
sen.* es  muBz  dem  Verfasser  als  einem,  wie  Torauszuselwen,  mit  dem 
wissenschaftlichen  stände  der  frage  vertrauten  manne  schwer  ge- 
wesen sein  von  dieser  seiner  wissenschaftlichen  erfahrung  zu  abstra- 
hieren und  rein  eine  Zergliederung  des  herschenden  gebrauches  zu 
geben,  in  diese  nach  meiner  ansieht  schiefe  Stellung  kommt  der  Ver- 
fasser durch  die  art,  wie  er  die  frage  beantwortet,  die  für  ein  buch, 
wie  er  es  beabsichtigte,  die  wichtigste  i^t:  wie  verhält  sich 
die  schule  zu  den  neueren  bestrebungen  auf  dem  ge- 
biete der  Orthographie?  Schröer  will  nicht  etwa  die  schule 
durchaus  unzugänglich  gegen  ueueruugen  machen,  aber  er  meint 
s.  6:  *die  schule  wird  auch  in  solchen  fällen,  wo  abweichungen 
vom  schreibgübrauch  notwendig  werden,  nicht  vorangehen,  sondern 
nachfolgen ,  denn  nicht  der  schule  steht  die  entscheidung  zu ,  son^ 
dem  der  litteratnr.  zu  entschnden  hat  sidi  die  schule  nur  in  ^üen, 
wo  das  herkommen  noch  sehwankt,  und  diese  fälle  hat  yorliegende 
schrifli  im  auge*  sie  wiU  nichts  als:  die  entscheidung  in  zweifel- 
haften Wien  durch  erörtemng  derselben  erleichtem.'  es  ist  gewis, 
dasz  der  schule  neu  auftretende  hypothesen  und  noch  bestrittene 
imsichten  fern  zu  halten  sind,  und  bei  rein  wissenschaftliehen  firagen 
kann  die  entscheidung,  ob  eine  solche  sich  allgemeiner  anerkennung 
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etfrent  und  daher  auch  fftr  die  schule  ▼erwendbnr  ist,  der  emsicht- 
des  lehrers  überlassen  bleiben,  aber  bei  der  Orthographie  steht  die* 
eadhe  wesentlich  anders,  dieselbe  hat  neben  ihrer  theoretischen  auch 
eine  starke  praktische  seite.  gibt  man  einmal  zn,  dasz  unsere  schrift 
reformbedürftig  ist  —  und  das  thut  doch  Schröer  an  mehreren  stel- 
len, freilich  in  beschranktem  masze,  denn  er  beginnt  seine  vorrede 
mit  den  werten :  'das  schwanken  der  deutschen  rechtschreibung  ist 
lange  nicht  so  grosz,  als  man  vielseitig  vorgibt'  —  so  fragt  es  sich, 
angcnrrnmen  die  refonnen  selbst  stünden  fest:  wer  soll  dieselben 
zunächst  annehmen?  es  kann  darauf  nur  zwei  antworten  geben:  ent- 
weder die  jetzige  schreibende  weit  oder  die  zukünftige  schreibende 
weit,  d.  Ii.  entweder  die  litteratur  oder  die  schule.  Schröer  ent^ 
scheidet  sich  unbedenklich  ftir  das  erstere.  ich  weisz  nicht,  wie  er 
sich  davon  erfolg  versprechen  kann,  von  reform  kann  man  nicht 
gut  mehr  sprechen,  denn  die  eirdchung  des  zieles  wird  dadurch  ins 
nnhestinmite  hinausgeschoben  und  dem  zufalle  tiberlassen,  eine  und 
die  andere  Verbesserung  wird  allerdings  nachgerade  von  den  leuten,. 
die  mit  bewustsein  orthographisch  schreiben  (das  brauchen  noch 
keine  sprachgelehrten  zu  sein) ,  aufgenommen  werden »  aber  der  Zu- 
fall, dem  hier  die  rolle  des  reformators  zu£Sllt ,  kann  es  auch  gerade 
wollen,  dasz  wichtige  Verbesserungen  nicht  aufgenommen  werden, 
oder  dasz  sie  keine  Verbreitung  in  den  weitesten  kreisen  finden,  auf 
diese  weise,  die  sehr  wi?sPTi schaftlich  tactvoll  aussieht,  kann  ich 
mir  keinen  erfolg  versprechen,  es  ist  nur  zu  gewis,  *dasz  es  von 
einem  manne^  der  bei  seiner  Schreibweise  ein  halbes  Jahrhundert  alt 
geworden  ist,  viel  verlangen  heiszt,  wenn  er  nun  auf  einmal  eine 
ganz  neue  Orthographie  annehmen  soll,  deren  gröszere  richtigkeit  er 
nicht  einsieht.'  ^  Sch.  setzt  seine  hofftiung  auf  'die  groszen  Schrift- 
steller, die  Zeitschriften'  und  wünscht,  dasz  diese  vorangehen;  es  ist 
aber  eben  unbegreiflich ,  wie  diese ,  denen  es  doch  an  der  theoreti- 
schen einsieht  durchweg  fehlt,  dazu  kommen  sollen  ihre  schon  lange 
geübte  Schreibung  zu  ttndem.  das  eigentliche  Wirkungsfeld  &tr  eine 
'fruchtbare  umg^taltung  der  Orthographie  ist  ganz  natttrlich  die 
jugend,  und  man  sollte  nichts  ftr  ein&cher  halt^,  als  dasz  ihr  die 
gebesserte  Orthographie  dort  gelehrt  wird  und  dann  das  heranwach- 
sende geschlecht  vollkommen  regelrecht  schreibt.")  dann  würde-, 
auch  Schröers  forderung  erfüllt  sein ,  dasz  die  Schriftsteller  die  ge- 
besserte Orthographie  handhaben,  denn  unsere  jetzige  jugend  sind 
die  Schriftsteller  der  zukunft.  Sch.  fürchtet:  'zur  abenteuerlichkeit 
wird  ein  jedes  abweichen  von  dpm  herkömmlichen  oder  im  Unter- 
richt, wenn  das  annehmbar  erycheinende  auch  schon,  als  oh  seine 
annähme  gesichert  wäre,  olnie  rücksicht  auf  die  bedingimgen  eines 
dm*chgreifenden  erfoiges ,  gelehrt  wird,  dadurch  wird  der  streit^ 
der  in  der  litteratur  noch  unbeendet  ist,  in  die  schule  verlegt  und. 


1)  Worte  aus  meiner  programmabhandlnng:  «'das  sprachbewostaeioi 
unserer  tage'  (Quedlioborg  1869)  e.  12.       2)  ebenda. 
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der  sehttler  sieht  aich  nieht  nur  im  widerspräche  mit  dem  gesam- 
ten schriftaDtiime  der  zeit,  sondern  er  sieht  sich  geradezu  zum 
sddedsrichtertume  herausgi^ordert,  oft  selbst  zwxscheii  seinen  leh- 
ren*' dasz  der  schfüeir  dann  mit  BtsuBt  Schreibung  von  der  her- 
Bcfaenden  abweicht,  gibt  zu  besorgnis  keinen  anlasz.  es  wird  nur  6ine 
generation  sein,  bei  der  dies  zutnfft,  und  diese  kleine  Unbequemlich- 
keit kann  man  wegen  des  daraus  erfolgenden  nutzens  wol  mit  in 
den  kauf  nehmen,  auszerdem  aber  wird  natürlich  der  lehrer  seinen 
scliülem  sagen :  allerdings  wird  eure  Orthographie  oft  von  der  Les- 
sings,  Goethes,  Scbillers  und  von  der  der  Zeitungen  abweichen, 
neueren  forschungen  nach  ist  sie  aber  <lie  richtigere,  die  ihr  fest- 
halten müst,  und  ihr  müst  aa^zerdem  bedenken,  dasz  die  Orthogra- 
phie unserer  classiker  zum  groszen  teile  nicht  von  ihnen  selbst, 
sondern  von  ihren  setzern  herrührt.")  welcher  ai-t  die  Verbesserung 
sein  soll,  die  einzuführen  ist,  kann  liier  nicht  besprochen  werden 
und  läszt  sich  auch  von  einem  einzelnen  fOr  sich  nicht  vorschreiben ; 
würde  aber  auch  selbst  die  von  unserer  jetzigen  Schreibung  am  mei« 
sten  abweichende,  die  histoxische,  Angeführt,  so  hoffe  ich  nicht  den 
einwand  zu  fürchten  zu  brauchen,  dasz  diese  eine  Üttr  den  schfller 
zu  schwierige  Orthographie  ist  welche  art  Ton  sehreibung  der 
schtller  lemt,  ist  ihm  gleichgiltig,  wenn  es  flberhaupt  nur  die  rich- 
tige ist;  an  anomalieen  (ftlr  das  auge  des  schttlers)  ist  jede  recht- 
schreibung  reich,  sie  mag  nun  erfolgen  aus  welchem  principe  sie 
wolle,  eine  Schwierigkeit  ftir  eine  reform  der  Orthographie  liegt  für 
jetzt  noch  darin,  dasz  man  keineswerrs  darüber  einig  ist,  ans  -vvelf  ben 
gesichtspuncten  eine  Verbesserung  geschehen  soll.  iiDiiu  rhin  aber 
ist  schon  so  viel  daiüber  hin  und  her  discutiert,  da^z  die  sache  bald 
spruchreif  sein  wird,  und  em  deus  exmachinamit  seinem  ^iam  satis' 
eintreten  kann,  ohne  einen  solchen  deus  ex  machina  aber  geht  es 
nicht,  auf  eine  allmähliche  einigung  der  ansichten  zu  warten  ist 
zwar  bei  rein  wissenschaftlichen  fragen  der  einzig  mögliche  weg; 
hier  aber,  wo  es  sich  darum  handelt,  so  bald  als  möglich  der  schrei- 
benden weit  die  resultate  des  kampfes  zu  Tetmitteln,  hier  musz  ein 
*maditgebot'  eintreten,  das  eben  ^e  resultate  zusannnen  &8zt.  hier- 
gegen nun  wehrt  sieh  SchrOer  an  yerschiedenen  stellen  seiner  schrift 
mit  gröstem  eilar;  so  s.  ZVH:  ^ich  kann  mich  daher  nimmermehr 
einTerstanden  erklttren  mit  den  anschauungen  derjenigen,  die  für 
wünschenswerth  halten,  dasz  dem  yolksschullehrer  durch  ein  macht- 
gebot eine  bis  ins  einzelne  bestimmte  Schreibung  Tozgeschrieben 
werde.'  und  s.  3:  'ein  machtspruch  in  der  richtung,  ein  kategori- 
sches sie  Tolo  sie  inbeo  würde  auf  entschiedenen  widersprach  stoszen. 


3)  ja  H  von  Räumer:  'über  die  sprachliche  bebandlung  neuhoch- 
deutscher texte'  in  den  gesammelten  Schriften  s.  344  will  sogar  die 
Orthographie  unserer  olaasiker  nseh  unierer  neuen  Indern:  ^ttndem  wir 
unsre  eigene  Orthographie,  so  können  wir  auch  ganz  unbedenklich,  zu- 
mal in  ausgahcn  für  das  ^rosze  publicum,  unsere  classiker  des  18n 
Jahrhunderts  in  die  neue  Orthographie  umschreiben.' 

9»* 
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weil  eben  der  streit  sich  noch  nieht  geklärt  hat.'  und  doch  sagfc  er 
8.x,  dasz  Baumer  ihm  darin  zngestinmit  habe,  Masz  ttberhaopt 
irgendwie  dnrehgreifende  verbessenrngen  der  schreibnng  nur  durch 
yereinbamng  unserer  hauptstaaten  ins  leben  gerufen  werden  könn- 
ten.' ganz  recht!  die  Staaten  sind  der  dcus  ex  machina,  auf  'staats- 
hilfe'  sind  die  orthographischen  refonncr  angewiesen.  mn.n  ?ieht 
also,  die  richtige  ansieht  ül)er  die  durcbfühi'ung  der  sache  i^t  Seh. 
nicht  fremd,  al)er  er  drängt  dleselhe,  wie  es  scheint  aus  opportuni- 
tät^rUcksichten,  zurück.  zuniiclif>t  einige  worte  über  die  gewaltthat, 
die  hier  der  spräche  angcthan  werden  soll,  gewis  ist  die  spräche  ein 
zu  iiiueiiicher  Organismus,  als  dasz  ihr  iiuszerlich  gewalL  angethan 
werden  dürfte,  aber  schi-ift  und  spräche  ist  denn  doch  zweierlei, 
die  schrifb  ist  wesenilieh  conyentlonell,  kann  also,  so  gut  sie  durch 
ftnszerliohe  Yereinbamng  geschaffen  ist,  auch  durch  Saszerlicheyerein- 
bamng  nmgestaltet  werden,  immerhin  bat  sie  aber  als  die  form,  in 
welche  die  spräche  gegossen  tst)  sich  genug  yon  deren  geistiger  natur 
angeeignet,  so  dasz  sie  eine  reine  gewaltthfttigkdt  nur  widerwillig  er^ 
Mgi.  die  mit  ihr  vorzunehmende  Änderung  darf  deshalb  nicht  ge- 
waltthätig  sein;  eine  gewaltthätige  änderung  ist  bei  ihr  möglich 
(bei  der  spräche  nicht),  aber  nicht  gut  zu  heiszen.  so  mttste  die 
änderung  denn  ganz  eigener  art  sein ,  worauf  näher  einzugehen  hier 
nirlit  (Irr  raiim  i^t.  wie  soll  nun  aber  die  Vereinbarung  geschehen? 
Hannover  zur  zeit  seiner  Selbständigkeit,  Württemberg,  Oester- 
reich sind  von  staatswegen  vorgegangen  und  hal)en  für  ihre  schulen 
die  Orthographie  vorgeschrieben,  ein  wie  groszer  tortschritt  dies 
auch  gegen  den  zustand  ist,  wo  jeder  lehrer  seinem  eigenen  köpfe 
folgt  und  oft  an  ein  und  derselben  anstalt  die  orthographischen  vor- 
bchriften  mit  jeder  claabe  wecliseln,  so  kann  man  sich  doch  eines 
hehlommenen  gefühls  nicht  erwehren,  wenn  man  sieht,  wie  jeder 
deutsche  Staat  seine  eigeiM  Orthographie  yorschreibt,  und  man  &agt 
sidi  unwillkUrliGh,  wo  das  noch  hinaus  kommen  soUe.  wemi  nun 
auch  die  andern  deutschen  Staaten  hierin  nachfolgen,  nicht  allein  die 
groBzen,  sondern  auch  die  kleinen  und  kleinsten,  so  wird  man  bald 
auch  in  der  schrift  die  staatlichen  Unterabteilungen  Deutschlands 
abgezeichnet  sehen  und  den  bewohner  yon  Beusz  ältere  linie  durch 
seine  Orthographie  von  dem  von  Keusz  jüngere  linie  unterscheiden 
können,  es  wäre  doch  wahrlich  kein  so  ungeheuer  schwer  auszufüh- 
rendes werk,  eine  rommission  aus  Vertretern  aller  deutschen  länder 
zusammen  zu  setzen  und  durch  dieso  Deutschland  vorläufig  wenig- 
stens in  der  t-(  hrift  einig  zu  machen. 

So  viel  über  den  principiellen  teil  von  SchrÖers  schrift,  der 
in  der  ziemlich  ausgedehnten  vorrede ,  der  einleitung  und  dem  kui'- 
zen  abschnitte  'ausspräche,  Schreibung  und  Unterricht'  niedergelo,gt 
ist.  der  ausiülirende  teil  ist,  wie  das  bei  der  principiellen  Stellung 
SchrÖers  natürlich  ist,  bei  weitem  überwiegend,  den  grundsatz,  wo- 
nach er  hierbei  yerfiahren,  spricht  er  so  aus:  'diese  f&lle  nun  (die 
schwankenden)  zu  besprechen  und  zwar  so,  dasz  der  leser  dadurch 
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in  die  läge  kommt  sieb  selbst  eine  meinung  zu  bilden  und  sich  zu 
entscheiden,  dies  schien  mir  der  zweite  teil  meiner  aufgäbe  und  ver- 
anlaszte  mich  ein  Wortverzeichnis  zusammenzustellcu ,  dad  vielleicht 
gröszer  geworden  i^i  als  notwendig.'  von  dieser  seite  ist  Sch.s 
Schrift  entschieden  ntttzlich  nnd  willkonunen  zu  heiszen;  sie  erfüllt 
üuren  zweek  mm  denken  ansnregen.  beeonders  sn  loben  siiid  in  sV 
schnitt  m  (*did  lante»  ihre  sckraibnng  und  ausspräche')  die  häufigen 
eprachgescMchtiichen  bemerkungen  nnd  in  dem  wortverzeichniMe, 
das  der  werthyollste  und  bei  weitem  auegedefanteate  teil  der  schrift 
ist,  die  fortwährenden  hinweise  auf  die  mittelhochdeutschen  (oder 
bei  fremdwMem  anf  die  ausländischen)  formen,  ob  dies  aber  im 
ainne  der  Batunersdien  schhften  ist ,  mit  denen  sich  der  Verfasser 
ausdrücklich  ganz  einverstanden  erklärt,  musz  ich  bezweifeln,  denn 
durch  diesen  hinweis  wird  der  leser  auf  ganz  andere  betrachtungen 
als  die,  den  borscbenden  schreibgcbrnnrh  als  norm  anzusehen  und 
zu  erkennen,  hingewiesen,  nemlich  auf  etymologische,  die  eher  dem 
entgegengesetzten  principe  dienen,  im  einzelnen  möge  folgendes 
bemerkt  sein: 

S.  10  findet  sich  eine  erklärung  des  umlauts,  die  nicht 
etwa  überflüssig  ist,  da  die  bekanntschaft  mit  demselben  keineswegs 
bei  allen  lehrem  der  Orthographie  vorausgesetzt  werden  darf,  nur 
hfttte  diebrechung  eben  so  erklärt  werden  sollen,  die  s.  12  nur 
erwähnt  wird. 

S.  11  wird  fttr  den  nmlaut  yon  knrz  a,  wo  er  nicht  ganz 
zweifellos  ist,  e  bestimmt»  für  den  von  lang  a  ft.  was  damit  gewon- 
nen sein  BoU,  ist  mir  nicht  klar,  denn  von  irgend  welchem  nutzen 
daraus  für  einen  die  ausspräche  erlernenden  kann  nicht  die  rede  sein, 
da  e  somit  steht  für  1)  kurzes  brechungs-e,  2)  langes  brechungs-e, 
3)  kurzes  &;  S  aber  steht  für  1)  den  nnüant  Ton  kurz  a,  2)  den  um* 
laut  von  lang  a  nnd  dann  noch  3)  in  manchen  fällen  fälschlich  fttr 
brechungs-e. 

S.  15  spricht  sich  Seh.  füi-  g  i  t;  n g  f  i e n g  hi  c n  g  aus ,  entschie- 
den gegen  seinen  grimdsatz,  denn  es  iäszt  sich  durclirLus  nicht  leug- 
nen, dasz  der  hersthende  gebrauch  ging  fing  hing  ist  und  auch  die 
ausspräche  denselben  begünstigt,  ganz  eben  so  ist  es  bei  den  ver- 
bis  auf  -iren,  die  Sch.  auch  -ieren  geschrieben  wissen  will,  die 
aber  auch  bis  jetzt  uoeii  von  dem  kleineren  teile  der  schreibenden 
so  geschrieben  werden. 

Oft  spricht  Sch.  Yon  einem  sdiwanken  der  lierkdmmlichen 
sdireibweise,  wenn  nnr  ganz  vereinzelte  Schriftsteller  neue  vor« 
sddSge  angenommen  haben {  so  wenn  er  t  fttr  th  gesetzt  zn  sehen 
wflnscht.  und  doch  ist  gewis,  dasz  es  nnr  eine  verschwindende  mi* 
noritSt  Ist,  welche  sich  dieser  Schreibung  bedient,  dann  wieder  sagt 
er  dagegen:  *die  vereinzelten  versuche  in  mittolhochd.  weise  für  ver- 
wandt, gesandt  und  todt  die  Schreibungen:  verwant,  rgesant,  tot 
durchzuftlhren,  haben  bisher  in  der  schreibenden  weit  noch  nicht 
durchgegriffen;'  obgleich  hier  die  neue  Schreibweise  gewis  eben  so 
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üblich  ist  als  bei  dem  t  fUr  tli.  während  Sch.  das  h  hinter  dem  t  in 
den  meisten  fällen,  besonders  im  auslaute,  aufgibt,  will  er  es  in 
athem,  wüthen,  wuth,  rotli,  werth  beibehalten,  warum?  wenn  er 
ÜB  in  andern  Wörtern  mit  langem  vocale  (wie  glut,  heimat  usw.)  nicht 
mehr  zur  beseiohnung  der  Utage  beibehllt,  so  kmii  er  ee  «neb  hier 
■ieht;  mid  im  aUgemeinem  gelnraiudie  ist  glut  so  wenig  wie  rot,  eia- 
idne  bedienen  sicii  des  einen  schon  so  gut  wie  des  andern. 

8*  19  httsst  ee:  lateinisches  (nnd  franiSsisehee)  ▼  im  «nslttute 
wird  nicht  in  französischer  weise  f:  genitiVf  a^jectiT,  relativ/  die 
Parenthese  'und  französisches'  ist  sehr  verdächtig,  es  wtlrde  danach 
heiszen:  französisches  v  im  auslaute  wird  nicht  in  fransÖBiacher 
weise  f  —  mindestens  im  ausdrucke  höchst  sonderbar  uid  nur  so 
Stt  verstehen :  auch  ursprüngliches  französisches  f  wird  im  auslaute 
in  y  verwandelt,  ein  beispiel  indes  bleibt  er  schuldig»  denn  die  drei 
beigebrachten  sind  aus  dem  lateinischen. 

Das  dehnungs-h  will  Sch.  in  einer  anzahl  von  fällen  strei- 
chen, wiewol  auch  dies  bis  jetzt  nur  bei  einer  verschwindenden  mi- 
norität  im  gebrauche  ist.  ich  musz  noch  einmal  darauf  zurück  kom- 
men, dasz  Sch.  den  gebrauch  verschieden  faszt :  bald  scheut  er  vor 
einer  neuerung,  weil  sie  noch  nicht  durchgedningen  (so  t  für  dt), 
bald  nimmt  er  wieder  die  Schreibung  einer  minderzahl  als  *den  ge- 
branch*  an.  sieht  man  einmal  den  gebranch  als  oberste  und  ein- 
zige norm  an,  so  sollte  man  oonsequenter  weise  damit  den  gefamuch 
dar  unendlich  Überwiegenden  mehnaU,  nidit  dm  einer  yersdiwin* 
dendtn  mindenaU  wsteben«  man  wdis  sonst  nicht,  wo  die  grenze 
zu  ziehen  ist,  und  musz  jede  minoritXtsschreibung  als  'dengetnnuiiAi' 
anerkennen,  auch  die  hjrperhistorische  mit  stetem  ai  fiOv  ei  usw. 

Auf  s.  21  bei  völlig  unzählig  billig  adelig  versteigt  sich 
Sch.  gar  zu  der  frage ,  ob  dieselben  nicht  mit  ch  zu  schreiben  sind, 
da  sie  eigentlich  mit  -lieh  zusammen  gesetzt  sind?  hier  findet  sich 
also,  trotzdem  der  gebrauch  entschieden,  vielleicht  einstimmig,  da- 
gegen ist,  eine  neiguog  zur  etymologischen  behandlung  der  Ortho- 
graphie. 

S.  25  wird  vorgeschlagen  die  Wörter  auf  -nisz  mit  -nis  und  für 
deszhalb  deszwegen  deshalb  deswegen  zu  schreiben,  beides,  zumal 
das  erstere,  gegen  den  herschendeii  Sprachgebrauch,  wunderlich 
nimmt  es  sich  aus,  wenn  Sch.  in  der  vorrede  s.  JLYIU  ff.  diese  bei- 
den fUle  sowie  die  verba  auf  -ieren  die  ehizigen  fiQle  nennt,  wo  er 
vom  herkommen  abweidie,  ^dem  er  sonst  sich  einer  jeden  indivi- 
duellen Vorliebe  zn  enthalten  und  nur  das  herkOmmlidie  an  lehren 
bemflht  war/  eine  sonderbare  bdenchtong  erhiUt  diese  maiimie 
durch  die  zahlreichen  fUle  des  gegenteils,  die  ich  schon  nacfagewier 
sen  habe  und  die  sich  noch  finden. 

Der  rath  s.  26  ^die  hänfung  tob  lauten  bei  Zusammensetzungen 
zu  vermeiden'  ist  entschieden  gegen  den  gebnnudi,  der  schifffahrt 
schnelllauf  allliebend  fest  hält,  formen  wie  see-en  thee-emte  da- 
gegen befürwortet  Sch^  die  doch  auch  eine  phonetisch  ««»ftty^  hftu* 


Digitized  by 


Sclurder:  die  deutsche  recbtBchrdbung. 


60T 


fang  Ton  lauien  zeigen,  ftir  die  flexion  sollte  man  die  regel  durch' 
führen :  endigt  ein  wort  schon  auf  e,  so  braucht  kein  flezions-e  mehr 
daran  zu  treten,  also :  schnees  knies  seen. 

Die  Schreibungen,  die  s.  27  empfohlen  werden:  nominel  con- 
fidentiel  offiziei  sind  gleichfalls  entschieden  gegen  den  schreib- 
Ifebrauch,  und  man  begreift  nicht,  wie  nur  reeE  zu  der  ehre  der 
awei  1  kommt,  gleichfalls  eine  neue  einführung  wäre  das  vorge- 
schlagene perücke  blockieren  mockiereu  und  nun  gar 
klawier.  und  doch  sagt  Scb.  s.  3,  'wie  bedenklich  es  ist,  von  den 
bahnen  des  herkommens  auch  nur  einen  schritt  sich  zu  entfernen.' 
bedenklich  ist  auch  die  regel  s.  27:  *wem  die  sclireibung  eiue«* 
fremden  Wortes  unbekannt  ist,  der  wird  es  nach  dum  kLmge  treu  in 
deutscher  Schreibung  am  besten  wiedergeben.'  ich  möchte  siati  des 
jiachsatzes  lieber  einen  andern  setzen:  'der  gebrauche  es  nicht.'  wer 
ganz  bekannte  fremdwOrter  nicht  richtig  schreiben  kann,  der  kaiin 
«ben  nicht  orthographisch  schreiben,  und  man  könnte  ihm  eben  so 
.gut  den  rath  geben  die  deutschen  Wörter,  die  er  nicht  zu  schreiben 
weisz,  ganz  nach  dem  klänge  zu  schreiben,  wobei  etwas  schönes 
lieraus  kommen  wOrde. 

S.  27  werden  die  silben  von  epheu  abgeteilt  ep-heu,  rein 
«US  etymologischem  gesichtspuncte,  da  der  gebrauch  gar  nichts  da- 
von weisz*  ebenso  Walt-her  Lot-har  Diet-her  Mat-hÜde  Klot-hüde 
Bot-her. 

Sind  nun  schon  in  diesem  allgemeinen  abschnitte  die  fälle  zahl- 
reich gewesen,  wo  Sch.  seinem  principe  den  herschonden  gebrauch 
■darzustellen  imtreu  wurde,  so  ist  das  noch  vielmehi'  in  dem  Wort- 
verzeichnisse der  fall,  man  fragt  sich  überhaupt,  wuzu  es  einer 
neuen  schrift  bedarf,  um  den  gebrauch  darzulegen,  denn  das  ist  in 
unzähligen  älleien  und  neueren  Schriften  (teils  besonderen  über 
Orthographie  teils  anhängsein  zu  deutschen  gi  ammatiken)  geschehen, 
ja,  aber  die  zweifelhaften  Allel  wird  man  einwerfen,  derselben  sind 
aber  ?rolirlich  nicht  so  Tide,  die  wirklich  im  herkommen  begrün- 
det wSren«  um  ein  ganzes  buch  veranlassen  zu  können,  und  bemer- 
kenswerth  ist  der  von  Sch*  selbst  an  die  spitze  seiner  ganzen  schrift 
gestellte  satz:  ^das  sehwanken  der  deutschen  rechtschreibung  ist 
lange  nicht  so  grosz,  als  man  vielseitig  vorgibt.'  dieser  aussprach, 
verbunden  mit  dem  andern ,  dasz  das  herkommen  die  oberste  norm 
ist,  drängt  unwillkürlich  die  frage  hervor:  Svozu  dann  noch  dies 
neue  buch?'  Sch.  gibt  aber  eben  durch  dasselbe  von  neuem  den 
beweis,  das/  es  jetzt  vmmöglich  ist  noch  die  reine  lehre  des  herschon- 
den Gebrauchs  zu  predip^en;  denn  in  dem  ülierwiegend  gi-öszeren 
teile  seiner  schrift  arbeitet  er  einer  entgegengesetzten  richtung  in 
die  bände ,  welche  die  orthographischen  reformen  von  der  etymolo- 
gischen bctraclitung  ausgehen  läszt.  dafür  bietet  nun  auch  das 
reiche  w  o  r  t  v  e  r  ^  e  i  c  h  u  i  s  Schröers  einen  beleg,  nach  seinen  oben, 
citierten  aussprüchen  und  nach  dm  bereits  angeführten  motiven 
Rieses  vfiffzaichaasses  (s.  IX  ^e»  bleiben  nmr  die  wenigen  fiUle  übrig, 


Digitized  by  Google 


60B 


Schröer:  die  deutsche  rechte chreibuog. 


in  denen  in  der  that  auch  unbefangene  Schriftsteller  von  cmander 
abweichen,  diess©  fUlle  nun  zu  besprechen,  und  zwar  ßo,  dasz  der 
leser  dadurch  in  die  läge  kommt  sich  selbst  eine  mrärnng  zn  bilden, 
und  nefa  zu  ^tscheiden»  dies  schien  mir  der  zweite  teil  mdner  auf- 
gäbe und  Teranlaszte  mich  ein  Wortverzeichnis  znsammenznstellen*)< 
erwartet  man  eine  kleine  sammlimg  Ton  zwdfelhaiten  ftllen  zn  fin- 
den, entdeckt  aber  ein  ttber  100  Seiten  groszes  lezikonartiges  Ver- 
zeichnis, dasselbe  ist  zum  groszen  teQe  vortrefflich  und  hOchst 
brauchbar,  aber  von  Sch.b  standpunctc  aus  unbegreiflich;  denn  von. 
einer  bloszen  befolgung  des  gebrauches  ist  gar  nicht  mehr  die  rede, 
die  zur  besprechung  kommenden  sind  seltenere  oder  fremde  w5i*ter 
oder  ühcrhmipt  solche,  an  die  sich  eine  grainmatiscbe  belehrunc' 
knüpfen  läazt,  mindestens  die  hälfte  im  schreibL,^*  l»i  auche  unum- 
stöszlich  fest,  wie :  al)end  ahlasz  achsel  acker  afie  aip  ampfer  amt 
andacbt  angenehm  anlasz  anmaszen  antheil  apfel  augubt  auszen  auszer 
bäcker  bai  baier  V)är  bart  beet  beize  belang  bett  bewirken  bewuszt 
blank  hlasz  böte  botmäszig  brach  brodem  bruch  brunnen  briiiist 
büchse  buchstab  bügel  bursche  busze  bütte  butter  dUmisch  daube 
daune  deich  deichsei  demant  dent  docht  dorf  dntzend  ecke  eigent- 
lich eidechse  einzel  ekel  elf  elfenhein  engel  entzwei  erde  erholen, 
erinnern  erkSlten  erschrecken  erst  erz  euer  enter  fackel  fidien  faSh 
Mten  fee  ferge  fertig  flachs  flanm  flaos  flngs  flnr  fSrdem  fragen 
frank  franke  fratze  ftaxL  frauenzimmer  freitag  fttllen  garde  gar  gau- 
keln gebiet  gebieten  gebot  gebresten  geburt  gefiiüle  gääsz  nsw.  nsw.^ 
die  daran  geknüpften  bemerkungen  sind  grammatische,  etymolo- 
gische oder  die  ausspräche  betreffende  und  an  sich  gut  und  lehr- 
reich, gehören  aber  nicht  in  ein  buch  nach  den  grundsätzen  des  Ver- 
fassers, vermehrt  wird  das  Wortverzeichnis  femer  durch  die  aiü- 
nahme  sehr  vieler  fremdwörter,  auch  solcher,  die  gar  nicht  in  ihrer 
Schreibung  schwanken ,  und  einer  menge  ähnlich  lautender  wÖrter, 
die  aber  auch  im  gebrauche  in  ihrer  Unterscheidung  meist  ganz 
fest  sind. 

Die  incoiiatMjuenz  Sch.'s  und  seine  neigung  zu  etymologischer 
ftnderung  der  Schreibung  zeigt  sich  indes  noch  viel  deutlicher,  indem 
er,  rein  ans  etymologischen  gründen,  eine  menge  scihreibnngen  em- 
pfiehlt, die  geradezu  gegen  den  gebrauch  sind,  so:  alofaimie  betrie- 
gen  hole  capitell  cSrimonie  diesfrJls  erleschen  ßumadit  flistem  gibst 
geisel  (=&  peitsche)  gescheid  leutenani  meltiiau  merz  mis-  myrte 
packette  patroUe  oder  patrulle  profos  reede  scbttmel  schar  schel 
schnappe  schneuzen  sindflut  singrttn  simp  sohle  stämpel  verlies  vlies- 
walnusz  Weidmann  witwe  zepter  zitter  —  fUr  alchymie  betrügen 
bowle  capitäl  ceremonie  dieszfalls  erlöschen  fastnacht  flüstern  giebst 
geiszel  gescheidt  lieutenant  mehlthau  mSrz  misz-  myrthe  packete 
(oder  paquete)  patrouille  profosz  rhede  schemel  Schaar  scheel  schnaps 
schnauzen  sündfluth  pinnp'rüTi  syrup  soole  Stempel  verliesz  vliesz^ 
wallnusz  waidmann  wittwe  i^*  ei)tpr  cither. 

£s  begegnen  mehrere  täile ,  wo  öch.  die  Schreibung  die  übliche 
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nennt,  die  meines  wissens  die  seltnere  ist.  vielleiofat  kommt  dies 
daher,  dasz  im  Oesterreichischen  der  gebrauch  ein  anderer  ist.  so 
nennt  er  als  üblicher:  ^ips  heimat  heirat  herd  herde  holunder  semel 
wirtemberg,  während  wir  schi*eiben  gyps  heimath  heirath  heerd 
heerde  hollunder  seinmel  Württemberg,  und  'selig'  nennt  er  'jetzt 
schon  nicht  untiblich,*  obgleich  es  doch  bei  uns  die  allein  heischende 
form  ist  dem  'seelig'  gegenüber. 

Zu  einigen  Wörtern  vermiszt  man  die  anführung  einer  abwei- 
chenden Schreibart,  die  auch  noch  übiicli  ibl,  bo  zu  geiatliewohi  die 
falsche  schmbüng  geradewohl,  zu  henoami — herrmann,  zu  schlegel 

—  sehlägel,  zu  Bchwüren  —  schwlfreii,  zu  stil  —  styl,  auszerdem 
dnd  no(ä  folgende  einzeUieiien  zu  bemerken: 

Die  scbreibuiig  zippresse  mxd.  als  vorkommend  erwiUmty 
aber  wo?  vielleicht  bei  aoldien,  die  nach  Seh.8  rathe  die  fremd- 
wörter  'nach  dem  klänge  treu  wiedergeben'. 

Gallo  sehe  wird  mit  2  1  bestimmt,  trotzdem  es  französisch 
galoche  ist  und  deutsch  auch  mit  1  1  im  gebrauche  ist.  wollte  8ch. 
die  2  1  wegen  des  kurzen  a,  SO  hätte  er  auch  gallop  schreiben  mtis- 
sen ,  was  er  nicht  tbut. 

Im  gebrauche  des  c  und  k  ist  Sch.  nicht  consequent;  bei  wei- 
tem die  meisten  fremdwörter,  auch  lateinischen  und  französischen 
Ursprungs,  schreibt  er  mit  k,  wie:  kadett  kalender  kalesche  kame- 
rade  kanone  kanzel  kanzlei  kapelle  kapitUn  kapitel  kasse  klasse 

—  und  doch  setzt  er  in  punct,  wo  der  tiberwiegende  gebrauch  ftir 
k  ist,  c. 

Zu  schmutz  wird  bemerkt:  'es  scheint  nemlich  das  s  vorge- 
treten, vgl.  das  yerwandte  niederLmodder  schlämm  und  smodderen 
besudeln ,  engl,  smut  und  mud  etc.*  schon  a  priori  ist  die  hierin 
niedergelegte  spracfaHcfae  ansieht  fidsch,  yielm^  ist  Ton  vom  her- 
ein, wenn  nicht  zwingende  gründe  dagegen  sprechen  (und  das  wird 
nur  sehr  selten  der  fall  sein) ,  die  ToUere  form  als  die  ältere  anzu- 
sehen, die  hernach  durch  abwerfimg  erleichtert  wurde,  (ganz  ähn- 
lich wie  uisprflngUches  g  vor  n  im  latein«  häufig  we^el  z.  b. 
Go-gnosco  -nosco.) 

Zu  socio  heiszt  es:  'das  oo  ist  hier  ungerechtfertigt.'  und 
doch  lUszt  er  es  in  moos  stehen ,  wo  es  auch  nicht  gerechtfertigter 
ist.  was  bedarf  dies  oo  überhaupt  der  rechtfertigung ,  wenn  man 
den  gebrauch  als  norm  anerkennt  und  die  vocal Verdoppelung  als 
eine  art  der  längenbezeichnung  zugibt,  was  beides  Sch.  thut! 

Das  gesamtm'teil  über  die  Schröersche  sebrift  Aviirde  danach 
sein;  dieselbe  ist  in  ihrem  prmcipiellen  iailt  verl'ehli  und  bleibt 
ihren  prineipien  nicht  treu,  sie  hat  ihre  nicht  geringen  yerdienste 
da,  wo  sie  ihrem  principe  inconsequent  wird. 

QUEDLU^BUBQ.  Dü.  AlFR£D  KoEL. 
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BERICHT  räER  DIE  VEFaiANDLÜNGEN 
D£B  JäH£miSGH£N  SOHULMÄNNEBVEBBAMMIiUl^O 

'  IK  OBR  AULA  OER  BBAL8OHDI1B  2D  DÜ88BLI>OBP  DBN  19  APRIL  1870. 

« 


Nachdem  der  vonitaende  der  ▼ersammlim;,  director  Heine  die 

Änwesendpn  coüef^en  und  gUste  mit  einer  anspräche  bog^rilszt  hatte, 
"vvnrdr'ii  rHo  iKiinon  derselben  verlesen,  ilire  anzahl  bcH'^f  sich  auf  83. 
daraut  wurde  durch  den  Vorsitzenden  die  vorher  festgesetzte  tages- 
ordnong  verlesen. 

Zuerst  hielt  dr.  Mieck  eiuen  Vortrag  iilier  cremination  und  redupli- 
cation.  (rl:i>-'  itn  programm  ürifregebene  theraa:  Mie  kindheit  der  spräche 
mit  rückäiciit  uut  die  spräche  aer  kindheit'  konnte,  weil  es  im  letzten 
hefte  von  Herrigt  erebiv  mitgeteilt  iit,  nur  ia  heeohriaktem  maase  alt 
TOrtrag  dienen.) 

a)  fremiuation  oder  unverkürzte  Wiederholung  ganzer  werter,  in 
dea  vülkäuumdarten  und  in  der  klnderspracbe  vorwiegend  vertreten, 
kennseichnet  gewissermaszen  die  nnbeholfenheit  in  bezog  auf  die 
Organe  (kinderspraehc)  und  in  bezug  auf  die  mnnnii^^fnltigkeit  des  aus- 
drucks  (vülksinuiiJarten''.  veredltm^T  der  gemiiuitiuii  durch  ablaut.  die 
redupliciereuduu  aLdautloimea  dienen  zur  bezeichauug  einer  regei- 
mäszigen  doppclbewegun^;  dann  zur  stütze  des  rhythmns  nnd  der  mosUt 
(refrain  und  iblautformern  in  volkstümlichen  gedichtcn).  die  redupli- 
caticn  bemächtigt  si(;b  einzelner  begriffskÄteg'oriceii ,  wie  der  des 
schwankenä  (wiege,  bchaukel)  und  metaphoriäcli  ^Dandin,  Taotalus], 
natarlaatnachahmnngeii  entnommen  der  thierweit  (chacbe,  cigale).  un- 
vollkoramenheit  in  bezug  auf  die  organe  (Inllen,  bave,  ßaßdteiv).  das 
stottern  (balbntire,  ehanbir).  hineinbequemeii  erwachsener,  die  an 
den  Umgang  mit  den  kleinen  gebunden  sind,  in  diese  wiederholungs- 
«praehe;  dMoreh  entstelma^  von  beeeiehnnngen  für  speisen  nnd  getrSnke 
(it.  pappo,  cuoco,  ahd.  bilibi) ;  für  pflanzen  (pampinuß,  populus);  für 
körperteile  (poples,  coxji);  für  körperliche  verrichtunp^en  (goth.  gangau); 
lur  kleidungsstUcke  (TrinAav),  für  küchen-  und  hausgcräthe  (marmita), 
für  masikinstromente  und  tansureisen  (geige,  oaacan);  verwandtecbafts- 
namen  (papa,  mama);  interjectionen  (traTrai);  refrainbildungen  (span. 
lelo);  geographische  namen  (Caucasus,  Cincinnati).  metaphorisch 
Dandiu,  entsprechend  dem  nhd.  geck  von  mhd.  jagen,  sich  hin-  und 
herbewegeo. 

b)  auftreten  der  reduplication  in  unvollkommener,  verwiscbtor  form 
(scheinbare  reduplication) ;  das  uralte  gesctz  der  redupHeati()U  un  Icampf 
mit  den  durch  das  betitäudige  Wachstum  der  spraciiu  eintretenden  ver- 
Underunfiren.  die  kindersprache  bleibt  unberfihrt  von  diesen  verSnde- 
rnnrrt  n  pnpn  li'irte  sich  nach  Diez  zu  pape,  p6vc  gestalten  tnÜSSen» 
aber  als  gemmution  tler  kinder?[iriche  ist  es  ntiveräiidert). 

c)  vei'balfedupiicatiou.  crklärung  der  wortu  Grimma,  dasz  das 
▼ergaofifene  im  wiederholen  seinen  ausdrack  findet,  s.  b.  mannar  er* 
inii--^rn;  das  erste  mar  ist  praesens  der  handhiür?,  dieses  ^vlrd  mit  dem 
zweiten  mar  praes.  der  erinnerun^r,  also  prat'trrltnm  der  haniilTjLi^^. 
in  diesem  denkprocess  steht  die  reduplication  aut  der  huchateu  stufe, 
bei  der  schwachen  co^jngatioa  ift  das  2woite  mar  Tertreten  daroh  das 
den  allgemeinbegriff  der  vorbcn  enthaltende  Zeitwort  'tlmn\ 

Schon  im  lateinischen  ist  die  reduplication  im  verfall.  —  Die 
kindersprache  trägt  wesentlich  dazu  bei,  uns  aufsehlusa  über  diesen 
Interessanten  gegenständ  sn  geben. 

Nachdem  der  Vorsitzende  dem  redner  im  namen  der  versammlang 
seinen  dank  ausgesprochen  hatte,  sprach  an  zweiter  steile  gjmnasiai- 
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lehrer  Breukur  aus  Uolu  über  das  thema:  'wie  soll  die  deatscbe  litte« 
raturg^sehichte  in  den  oberen  clasaen  unserer  bdheren  lehranstalten 

behandelt  werden?*  rcdiirr  verwarf  zueröt  jene  geistlose  methode,  nacli 
welcher  die  deutsche  litteraturgeachicbte  als  ein  troclaics  compendiimi 


wird,   noch  mehr  misbilligte  er  das  Terfahreu,  den  schQlem  fmliffe 

urteile  über  dichter  nml  dichterwerke  zu  überliefern,  welche  sie  nicht 
gelosen  haben  oder  vielleicht  nie  lesen  werden,  wie  es  besonders 
Früher  in  den  büherea  töehterscbulen  üblich  war.  ebenso  bekämpfte 
derselbe  die  nntslose  probenreiterei,  da  das  lesen  tou  kleinen  proben 
aus  chrcstomatlii  M  u  nicht  im  stände  sei,  dem  Schüler  ein  anschauliches 
bild  von  der  denk-  und  Schreibweise  der  betreffindcii  flichter  zu  g'ebcn, 
Tielmebr  den  köpf  desselben  verwirre,  soll  der  uutut  rieht  im  deuUcheu 
wirklich  ein  fruchtbringendes  bildnngsmittel  sein,  so  muss  man  ein 
eklektisches  verfnhren  einschlagen  und  sich  auf  die  hauptwerke  der 
deutschen  litt!  r  itur  beschränken. 

Als  solche  stellt  er  das  nibelungenlied  und  Waltber  von  der  Vogel- 
weide hin,  welche  in  obersecunda  su  lesen  seien,  in  prima  sollen 
dann  Lessing,  Schiller  und  Goethe  folgen,  was  nun  die  bebandlung 
dieser  dichter  in  der  schule  anbetrifft,  so  verwirft  redner  das  ver- 
fahren Karl  von  Räumers,  welcher  keine  erklämngen  will,  sondern 
nur  das  vorlesen  jener  werke  durch  den  lehrer  empfiehlt,  damit  das 
unmittelbare  des  genussea  nicht  gestört  und  die  dramatische  anschaa* 
lichkeit  gefürlort  werde,  durch  dies  verfaliron  aber  werde  bei  deu 
Schülern  die  lust  am  Studium  und  die  kraft  des  uachdeukens  geschwächt; 
es  führe  zu  einem  weichlichen  genusz  (sybaritismns),  dem  die  schule 
auf  jede  weise  entgegentreten  müsse,  ausserdem  sei  dem  Deutschen 
das  Verständnis  der  poesic  und  der  ^eschmack  für  die  groszen  dichter- 
werke nicht  angeboren  und  von  natur  gegeben,  wie  es  bei  deu  Grie- 
chen der  fall  war  (!),  sondern  müsse  durch  die  ersiehung  geweckt 
werden*  redner  schlieszt  sich  vielmehr  Hiecke  an.  solle  die  beschäf> 
tijirnnp'  mit  den  dcntschen  dichtem  in  der  schnle  von  Werth  und  nutzen 
sein,  so  müsse  sie  su  einem  gegenständ  des  Studiums  und  der  arbeit 
gemacht  werden;  die  hehandlns^  müsse  dieselbe  sein,  wie  die  der 
lateinischen  tind  griechischen  schriftsteiler;  wenn  auch  die  schwierig« 
keit  der  spräche  wegfallt,  so  bleibt  rlnch  die  Schwierigkeit  der  ge- 
denken, der  lehrer  habe  die  Charaktere  mit  den  schülem  zu  ent- 
wickeln, den  snsammenhang  der  einseinen  seenen  nnd  acte  und  ihre 
beziehung  zu  der  idee  des  ganzen  nacbsüweisea»  könne  dann  auch 
metrische  und  sprachliche  fragen  behandeln  usw.  das  ganze  sei  jedoch 
SO  einanriohten ,  dasz  der  sobüler  immer  selbst  mitdenkt,  und  der 
lehrer  melur  Anregung  gibt,  als  fertiges  ftberliefert.  ausserdem  müsse 
der  lehrer  den  historischen  bintergruud  jeuer  stücke  (besonders  bei 
Walther  von  der  Vogelweide  und  den  nibelungen)  erläutern  und  das 
bild  jener  zeit  iu  lebhaften  färben  vor  den  äugen  der  schüler  aufrollen. 
sohUesiUeb  teilt  redner  noch  den  plan  mit,  nach  welchem  er  selbst  im 
▼ergangenen  Semester  das  nibelungenlied  in  obersecunda  behandelt  hat. 

Nachdem  der  redner  seinen  Vortrag  beendigt  hatte,  begann  eine 

lebhafte  ^Hscussion  über  die  aufgestellten  i^rincipien.  director  Schacht 
erklärt,  dasz  er  im  allgemeinen  mit  dem  jirincipe  des  redners  einver- 
standen sei;  doch  äciieiut  es  ihm  zu  ätark,  dusz  redner  in  dem  an- 
hören der  lectüre  eines  ganzen  Stückes  (nach  Banmer)  nur  sybaritiscben 
genusz  sieht;  dieses  habe  auch  seinen  nntaen,  worüber  sich  aber  redner 

SU  wenig  ausgesprochen  habe. 

Director  Jäger  tadelt  den  ausdruck  ^probeureiterei\  sowie  die  an- 
sieht des  redners,  dasz  nur  maisterwerke  ersten  ranges  zu  wählen 
seien,  auch  mittel maszige  dichter  haben  eine  historische  bedentong 
erlangt  (QoUert)«  frage,  ob  er  solche  systematisch  avsschliesae. 
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Brenk  er  erwidert,  er  habe  absichtlich  den  kreis  enggezogen  und 
nur  das  hervorgehoben,  waa  der  grundstock  dessen  sein  solle,  wM  in: 
der  Bchnle  behandelt  werde,   ee  würde  nichts  im  wege  stehen,  auch. 

noch  anderes  in  den  kreis  des  nnterrichtes  hineinzuziehen,  doch  scheine 
es  ihm  nicht  gerathen,  z.  b.  Geliert  in  2—3  stunden  in  prima  absu- 
inachen. 

Direetor  Ho  che  stimmt  darin  mit  dem  redner  überein,  dasz  Geliert 

nicht  so  sehr  her\'orziilieben  sei.  dagegen  sei  Luther  nicht  aasza- 
schlieszen,  weil  er  eine  nationale  bedeutang  habe,  weil  er  aber  der 
repräsentant  einer  grossen  idee  sei,  wären  auch  seine  gtguer  hervor- 
BiiAebeii,  wie  Murrner.  auch  dichter  einer  spftteren  seit,  wie  s.  b. 
Spee,  seien  den  Schülern  nicht  vorzuenthalten,  wrs  die  proben  angeht» 
gibt  er  dem  redner  recht,  frage,  ob  es  wirklich  seine  ansieht  sei,  dass 
man  in  obersecunda  mit  Walther  von  der  Vogelweide  schliesze  und  in 
prima  mit  Qoetbe  fortfahre. 

Breuker  erwidert,  er  pflege  selbst  in  clor  praxis  den  kreis  weiter- 
zuziehen, aber  Luther  oder  Bpee  sollen  nicht  behandelt  werden,  ohne 
vorher  die  gestalt  Walthers  von  der  Vogelweide  vorgeführt  zu  haben. 

Direetor  Probst  warnt  den  lehrer,  persünliehe  liebhabereien  in  den 
kreis  des  Unterrichtes  hineinzuziehen. 

Direetor  Schacht  bezweifelt,  dasz  die  Ueder  Walthem  von  der 
Vogelweide  geeignet  sind  für  obersecunda.  die  epischen  dichtungen 
seien  geeigneter  für  den  stand punct  dieser  classe^  analog  der  lectüre 
Homers  und  Vergils.  frage,  ob  nicht  Goethes  Hermann  nnd  Dorothea 
in  obersecunda  zu  lesen  sei. 

Breuker  erwidert,  dasz  dies  gedieht  schon  in  untersecunda  gelesen 
werden  könne,  eine  reiche  fundgrube  für  den  Unterricht  biete  Walther 
von  der  Vogelweide  auch  schon  für  obersecunda. 

X.  frage,  ob  es  richtig  sei,  zu  warnen  vor  einem  gegenständ  der 
speciellen  beschäftigung  des  lehrers.  der  lehrer  könne  durch  seine 
begeistening  gerade  für  diesen  geg^enstand  besonders  anregend  auf  die 
Schüler  wirken.  Rnszerflem  glaubt  er»  daSB  man  den Parcival darebaus 
nicht  ausechlieszen  dürfe. 

Es  tritt  alsdann  die  auf  der  tagesordnung  festgesetzte  pause  von 
Vt  stunde  ein. 

Nach  derselben  erhebt  sich  eine  längere  dehatte  über  den  ort  der 
nächstjährigen  Versammlung,  als  solcher  wird  nach  längerem  für-  und 
Widerreden  Cöln  gewählt. 

Geh.  rath  Landf ermann  knüpft  wieder  an  an  den  vertrag  Breu- 
kers.  er  gesteht,  dasz  er  von  denselben  jirämissen  ausgehe  wie  <lf  r 
redner,  aber  zu  einem  andern  resultat  gelange,  derselbe  entwirft  ein 
kurzes  bild  von  der  methode,  wie  der  deutsche  Unterricht  gegen  ende 
des  vorigen  Jahrhunderts  und  in  den  verschiedenen  epochen  unsere 
Jahrhunderts  betrieben  worflen  ist.  er  ist  auch  der  ansieht,  dasz  man 
sich  nicht  auf  probenreiterei  beschränken  dürfe,  wenn  der  deutsche 
Unterricht  auf  geist,  verstand  und  gemüt  der  iugend  einwirken  solL 
er  ist  aber  auch  gegen  die  einleitende  und  erkl&rende  methode,  wie 
Br.  sie  empfohlen  hat,  da  diese  meistens  mehr  verderbe  als  fördere, 
die  beschäftigung  mit  den  deutschen  autoreu  in  wie  auszer  der  schule 
solle  mehr  eine  recreation  sein,  der  lehrer  solle  den  schülem  nur  den 
richtigen  weg  zeigen  und  ihnen  die  wirklich  leseuswerthen  bücher  aus 
der  ersten  und  zweiten  blütenperiodc  unserer  litteratur  zugänglich 
macheu.  er  solle  den  Schülern  mit  warmen  werten  ans  herz  legen,  dasz 
dort  sehitze  zu  heben  seien;  wer  dazu  lust  habe,  möge  zugreifen, 
die  frucht  würde  eine  gröszere  sein,  als  wenn  der  lehrer  zu  einem  ein- 
leitenden nnd  erklärenden  verfahren  sich  verstie^^e.  Goctlies  Ijihipcnie 
könne  mancher  später  nicht  mehr  lesen,  weil  er  sie  in  der  schule  habe 
erklKren  hSren.  (ein  Jesuit  beklagt  sieb  über  das  verderben,  welches 
die  lectttre  Schiller*  anrichte;  ein  anderer  tröstet  ibn,  indem  er  aagt^ 
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dasz  ?on  dieser  seite  nichts  mehr  sa  befUrchten  sei,  da  Schiller  bereits 
in  der  schule  g^elesen  werde.) 

Breuker  meint,  dasz  die  worte  des  Vorredners  nur  gegen  eine 
fichlecbte  und  unangemessene  erkläning  gerichtet  sein  kömitäu.  damit 
der  Bcilfiler  aber  wahren  genusz  von  der  lectüre  habe,  mäste  eine  er- 
klärung  ttottfinden,  ebenso  wie  bei  den  lateinischen  diclitern. 

Naumann  aus  Barmen  sagt,  der  ganze  kämpf  komme  ihm  vor 
wie  der  kämpf  des  Don  Quixote  gegen  einen  windmühlenflügel.  man 
sei  doeh  fiber  die  alte  Sitte  Iftngst  mnans,  eitle  raisonnements  lu  geben, 
jedes  Programm  seige,  dasz  man  sich  in  unserer  seit  bestrebe,  die 
schHdlichen  extreme  zu  vermeiden  und  -wcdor  vl^] ,  noc^i  zu  wenig 
SU  geben,  die  hauptsache  sei  eine  weise  selbstbesehränkung  und  da« 
bestreben  des  lehrers,  im  scbftler  Inst  und  liebe  cum  gegenständ  su 
wecken,  an  erster  stelle  aber  sei  die  anfmerksamkeit  auf  das  Ter- 
ständnis  des  ^ranzen ,  den  inhalt  zu  lenken,  eine  etwas  systemntische 
Zusammenstellung  ist  aber  zu  empfehlen,  damit  den  schüiern  eine  Über- 
sicht mit  anf  den  weg  gegeben  werde. 

Der  Torsit sende  ist  ancb  der  meinnng,  dass  mit  der  'probenreiterei * 

wenig  gedient  sei;  sie  lasse  eine  tiefere  auffassung",  einen  wahrhaften 
genusz  nicht  zu,  fördere  Oberflächlichkeit,  naschsucht  und  dUnkelhaftig- 
keit.  auch  der  deutsche  Unterricht  verlange  eine  concentrierte  geistes- 
thtttigkeit,  daher  vorzugsweise  das  lesen  nnd  eine  In  den  nötif^en 
grenzen  gehaltene  erklärung  von  stücken,  welche  ein  ganzes  bildeten, 
eine  beurteilung  des  pl  uis  und  seiner  durchführung  zuiieszen.  es  sei 
wünschenswerth,  dasz  man  sich  über  einen  canon  von  schritten  ver- 
einige, mit  welchen  der  sehüler  bei  seinem  abgange  eindringlich  be- 
kannt gemacht  sein  müsse,  dieser  dürfe  freilich  nicht  die  ganze  für 
die  lectüre  anwendbare  zeit  in  ansprnch  nehmen;  es  müsse  auch  für 
das  lesen  von  weniger  allgemein  als  bedeutsam  und  epochemachend 
anerkanntem,  resp.  von  Schriften,  fSr  welche  der  lehrer  eine  gans  be- 
sondere Vorliebe  hege,  einiger  spielrauni  gelassen  sein,  al) er  vielleicht 
mehr  als  ein  auderer  ]r]irer  sei  der  des  deutschen  der  versnclning  aus- 
gesetzt, sich  durch  lieuhabereien,  seine  privatstudien  und  privatarbeiten 
«ueh  in  der  wähl  des  Unterrichtsstoffes  für  die  besehrtoktere  nnter> 
richtszeit  über  gebülir  beeinflussen  zu  lassen;  er  verbreite  sich  nicht 
selten  weitläutig  i-her  äuszerlichkeiten ,  insbesondere  die  lebensver- 
hältnisse  der  schriitsteller,  und  verliere  damit  die  zeit,  in  ihre  Schriften 
selbst  etnsnfQhren.  auch  einem  canon  des  wünsohenswerthen  memorier- 
Stoffes  möchte  er  das  wort  reden.  Es  könnten  freilich  meist  nur  proben 
und  einzelne  abschnitte  sein,  aber  selbst  dann,  wenn  sie  kein  abpre- 
ruadetes  ganze  bildeten,  könnten  sie  von  nutzen  sein;  seien  sie  nur 
gut  gew&hlt  nnd  fest  eingeprägt,  so  Tollsiehe  sieh  die  TergegenwSrti* 
gung  ihres  Zusammenhanges  mit  dem  übrigen  meist  lange  zeit  nachher 
7ioc1i  lri(  lit;  <:te  vermittelten  die  eriunerung  an  manches  im  unterrichte 
nur  katz  berührte,  er  schlägt  vor,  die  resultate  zuaauimenzufassen, 
worin  die  anwesenden  fibereinstimmend,  worin  sie  verschiedener  mei- 
nung  '^Pi'en. 

Dir.  Probst  bemerkt,  wie  zr^ci  parteien  sich  schroff  gegenüber- 
stehen, die,  welche  alles  der  privutthätigkeit  des  Schülers,  und  welche 
alles  der  schule  überlassen  wollen,   da  sehe  jeder,  wie  ers  treibe. 

jedenfalls  hängt  vom  lehrer  das  meiste  ab.  jedenfalls  ist  jede  philo- 
logische erklärnng  zu  verwerfen;  leider  existieren  schon  textausgaben 
mit  philologischen  anmerkuugen. 

Geh.  rath  Landf  ermann  glaubt,  dasz  eine  resolution  kaum  möglich 
sei;  anregung  habe  jedenfalls  jeder  bekommen,  und  damit  sei  die  be- 
handlung  des  themas  nicht  unfruchtbar. 

Hierauf  schritt  mau  zu  der  wähl  der  mitglieder  des  ausschusses 
für  die  nächste  Versammlung,    nachdem  der  Vorsitzende  es  als  wün- 
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schenswertli  bezeichnet  bat,  dasz  zwei  derselben  AB  dem  Of t  der  T«r> 
8a:nnilung  anssissig  seien,  wiinltn  gewählt: 

Dir.  Jäger  und  rector  ticbmitz  aus  Cöln  mit  64,  dir.  He  inen  mit 
45,  Oberlehrer  dr.  Creseliue  m«  Elberfeld  mit  40  iiad  dLr.  Kieeel 

mit  S6  stimmt  r. 

Als  letzter  g(  pcnstand  wurde  die  eintülirung  des  facultativen 
enq^liächen  uuLeriicintea  an  gymnasien  zur  spräche  gebracht,  du.  Jkger 
eet^t  auseiiieader,  deei  er  die  thesen  über  den  eaglisehen  nnterrioht 
noch  '  1  jihig-ster  zeit  aufgestellt  habe  anstatt  anderer,  über  die  Zu- 
lassung der  abitnricnten  von  realschulen  zu  den  nniversitUtsstudien. 
er  wünscht,  dasz  ein  freund  der  angestrebten  berecbtigungen  dieselben 
sor  spräche  bringen  möge  und  nicht  ein  feind. 

Die  4  aufg-rstellten  thesnti  sind: 

1)  die  einführung  eines  taculiativen  Unterrichts  im  englischen  au 
g^mnasieu  ist  wunscbenswertb  und  bei  einer  neunjährigen  dauer  des 
normalcursns  ohne  irgend  welchen  naehteil  ansfSbrbar. 

"2)  derselbe  ist  :inaIogf  zu  betrachten  und  zu  behandeln  wie  der 
uutcrriciit  im  bobraischen,  welcher  nach  gegenwärtiger  eiuiichtiing- 
künftlgeu  theologeu  und  philologen  geboten  wird. 

8)  eein  zweck  ist  lediglich  die  sQgttngUcbmachnng  der  englischen 
littcrntiir  und  würde  bierfür  ein  cnrsus  in  zwei  wochenstonden  genügen» 
der  mit  obersecunda  imd  nicht  früher  beginnen  dürfte. 

4)  solchen  scliüleru,  bei  denen  ein  mchrunterricbt  nach  dem  stände 
ihrer  kenntnisse  und  leietiingen  bedenken  erweckt,  kann  der  ordinarin» 
in  gemeinschaft  mit  dem  director  die  teilnähme  am  englischen  nnter« 
richte  versagen. 

Dir.  Jäger  weist  darauf  hin,  dasz  es  unrecht  ist,  wenn  künftigen 
theologen  und  philologen  die  gclegenheit  geboten  wird,  eine  spräche 
zu  erlernen,  die  ihnen  nützlich  ist,  während  andere  davon  abge- 
schnitten smd.  anch  habe  sich  das  gymnasiura  etwas  gegen  früher 
geändert;  in  jetziger  zeit  macheu  viele  das  abiturientenexameu,  welche 
nicht  theologen,  philologen,  ftnte,  riehter  werden  wollen;  diesen  würdo 
die  crlcrnnng-  der  englischen  spräche  sehr  zu  statten  kommen,  der 
englische  Unterricht  bezwecke  aber  weiter  nichts,  als  den  schülern  ein 
weiteres  medium  zu  bieten,  ihre  litteraturkenntnissc  zu  erweitern, 
deswegen  r&th  er,  nicht  eine  methodische  grammatik  zu  gründe  zo. 
legen,  sondern  gleich  eine  Chrestomathie  zu  gebrauchen,  da  er  ohnehin 
die  bilde  nde  kraft  der  englischen  bpiache  gering  anschlägt. 

Kector  Lühbach  aus  Andernach  führt  einige  erfabrungeu  au,  die 
er  mit  dem  englischen  nnterricht  gemacht  hat,  welche  beweisen,  dass 
die  einfülirnng  desselben  wol  thunlich  sei. 

Der  Vorsitzende  bemerkt  ihm  jedoch,  dasz  die  anstalt  zu  Andernach 
nur  ein  progymuasium,  weiches  auch  den  zw  ecken  einer  höbern  bürger- 
sehnle  zu  dienen  habe,  yertrete,  wftiirend  es  sich  hier  nm  gymnasien 
bandele. 

Dir.  Schacht  glaubt,  dasz  die  einführnng^  des  englischen  als  sechste 
spräche  an  gymnasien  der  oberiiächiichkeit  thür  und  thor  öffnen  würde, 
wem  aber  das  englische  nnerlllssUeh  ist,  der  mag  es  privatim  treiben 
oder  an  die  realschule  geben. 

Geh.  ratli  Landfermann  wünscht,  dasz  es  hierüber  zu  einer  re- 
äolution  kumme;  wenn  die  sache  in  ihren  grenzen  bleibe,  wie  der 
thesenstellcdr  will,  so  mSge  sie  realisiert  werden  können,  er  erklärt 
sich  einverstanden  mit  these  1  und  3.  nur  die  zweite  these  sei  nicht 
fasziich,  denn  der  englische  und  hebräische  nnterricht  seien  ganz  ver- 
schieden, die  zweite  these  möchte  er  so  verändert  wissen,  dasz  es 
hiesse,  das  englisehe  dürfe  nie  gegenständ  einer  abitnrientenprfiAm^ 
werden. 

Dir.  Jäger  erwidert,  die  zweite  these  hätte  nur  den  zweck,  fhis/. 
mau  sich  in  mitte  der  geseilschaft  darüber  ausspreche;  er  will  die 
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these  so  fassen,  dasz  der  englische  Unterricht  seine  nnalogie  im  hebräi- 
schen finde  und  dasz  keine  prüfong  darin  angesonnen  werde.  —  Er 

fflanbe  aiebt,  daits  es  an  dtn  conseqaensen  der  thesen  läge,  nngründ- 
iclikeit  und  Oberflächlichkeit  zu  fördern,  wie  director  Schacht  behauptet, 
man  musz  die  sache  bis  zu  einer  gewissen  Virtuosität  und  tiefe  führen, 
es  sei  ein  groszes  besitztum  iür  einen  schüler,  ein  stUck  von  Shake' 
speare  zu  fesea,  aueli  ohne  sprechen  nnd  schreiben  sn  können. 

Dr.  Zahn  teilt  mit,  dasz  an  den  hannSTersehien  gjmnasien  der 
englische  Unterricht  schon  bestehe. 

Dr.  Fulda  spricht  seine  meinung  dahin  aus,  dasz  ein  Zuwachs  von 
swei  standen  ihm  bedenken  einflSsie;  er  schiSgt  vor,  nnr  bis  II*  fran- 
sösisch  und  von  da  an  englisch  zu  treiben. 

Director  bchacht.  die  aufnähme  des  cnp-li'?ehen  würde  den  zweck 
der  gymnasien  vollständig  verschieben;  analog  w«ire  die  einführung 
des  griechischen  an  realsehulen. 

Dr.  S ch m  e ding"  hebt  die  Schwierigkeiten  hervor,  die  schon  mit 
dem  französischen  unterrichte  an  gymnasien  verbunden  sind,  er  möchte 
lieber  das  französische  gestrichen,  als  etwas  neues  hiuzugcfügt  sehen. 

Oberlehrer  Crezelins  hat  in  Giesten  den  nnterricht  Im  bebxHi- 
sehen  nnr!  englischen  gegeben;  er  ist  überzeugt,  riasz  seine  scbüler 
bedauern  würden,  die  letztere  spräche  nicht  erlernt  zu  liaben. 

Break  er  teilt  mit,  dasz  an  den  hannoverschen  gjmnasien  eine 
leichte  priifung  im  englischen  stattgefanden  habe. 

Vorsitzender  director  Heinen:  es  sei  miszHch  für  ihn,  über  einen 
Vorschlag  und  zwar  gegen  denselben  sicli  an>zu?}irct]jen ,  für  welchen 
allem  anscheine  nach  sich  bereits  eine  entschiedene  uiajoritut  gebildet 
habe,  sumal  die  angelegenheit  lediglich  das  gymnasium  betreffe  und 
sein  amtliches  wirken  bereits  seit  vielen  jähren  auszerhalb  äos  kreise» 
desselben  liege,  er  habe  indessen,  nachdem  er  .anffrchört  gymuasial- 
lehrer  zu  sein,  nicht  aufgehört,  sich  ein  warmes  iierz  und  nach  mög- 
Hohkeit  ein  offenes  auge  nir  das  gedeihen  des  gymnasialwesens  lu  er- 
halten und  hoffe,  dasz  seine  Vergangenheit,  insbesondere  sein  anteil 
an  den  angclcp-enheiten  des  jetzigen  und  frühern  rheinisch-westphUli- 
schen  schulmünucrvereins  einige  bürgüchaft  dafür  bieten  könne,  dasz, 
wenn  er  liegen  den  Vorschlag  spreche,  er  es  wenigstens  bona  fide  thne. 
—  Dasz  es  «ehr  Tvünschcri-Tvorth  für  jeden  wissenschaftlich  gebildeten,  ja 
für  manchen  in  unserer  zeit  schlechterdings  notwendig  sei,  sich  mit 
dem  englischen  bekannt  zu  macheu,  unterliege  keinem  zweifei.  es 
frage  sich  nur,  ob  es  im  allgemeine  wohlgethan  sei^  dass  dieses 
während  der  datier  des  gymnasialcursus  und  in  der  angegebenen  weise 
geschehe,  er  müsse  beides  verneinen,  zunächst  könne  er  der  ansieht 
nicht  beitreten,  dasz  die  jetzige  bjahrige  uormaldaucr  dea  gymnasial» 
cnrsns  eine  Vermehrung  der  biuierlgen  nnterrichtsgegenstände  um  einen 
neuen  ohne  nachteil  gestatte,  er  erinnere  nnr  an  die  vielfachen  klagen, 
welche  von  bedeutenden  sclui] iTiiinnern  in  pädagogischen  Zeitschriften 
über  die  unzureichenden  leiätuugeu  in  den  classischen  sprachen  er- 
hoben wnrdra;  sie  bezogen  sieh  doch  nicht  etwa  bloss  auf  die  rheini- 
schen gymnasien,  die  bis  dahin  ausnahmsweise  nnr  einen  achtjährigen 
cursus  gehabt,  sondern  auch  anf  die  übrigen,  au  welchen  längst  ein 
9jähriger  stattgefunden  habe,  wenn  diese  nun,  obwol  der  bei  weitem 
gröste  teil  derselben  keinen  englischen  nnterricht  habe,  ihre  liebe  not 
hätten,  den  anforderungen  in  den  bishezigen  Unterrichtsgegenständen 
zu  entsprechen,  ob  es  dann  rathsam  sein  könne,  noch  einen  neuen 
hinzuzuziehen?  es  sei  nirgendwo  eine  andeutung  dafür  vorhanden, 
dasz  die  behörde  bei  Tcrlängerung  des  gymnasialcnrens  in  der  Hhein- 
provinz  einen  solchen  zweck  im  auge  gehabt  habe ,  noch  weniger  liesze 
sich  annehmen,  dasz  man  nur  der  p'leichfnrmip'kcit  v-e^cn,  um  auch 
die  rheinischen  gymnasiastcn  langer  auf  den  ächulbankeu  zu  ixalten, 
sie  angeordnet  habe;  sie  sei  geschehen,  weil  man  den  flüShrigen  cnrens 
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zur  befrledigimg  in  den  bisherigen  onterrichtogegenständen  für  nötig^ 
eracbte,  g^esebehen  mit  rfieksieht  auf  die  grosse  tnetarsehl  der  sebttler« 
den  sogenannten  mittelschlag,  um  ihnen  ohne  Überanstrengung  ihrer 
kräfte  dieselbe  zu  ermöglichen.    Ob  etwa  der  jetzige  verschlag  die 
antwort  auf  die  ernsten  mahnungen  sei,  welche  die  behörde  noch 
neuerdings  in  sanitttlleber  besiebung  an  ^e  eeluilen  geriehtet  bebe? 
nicht  blosz  das  zu  viele  arbeiten,  sondern  auch  dai  gleichzeitige  treiben 
von  zn  vielerlei  dürfe  die  sclnile  nicht  veranlassen;  sie  habe  in  beiden 
beziehuugen  nach  festen  gruud«ätzen  zu  verfahren,  ein  bestimmtes 
masz  anfsnstellen,  wenn  in  ihr  ein  krKftiges  gesehleeht  beraugebildet 
und  nicht  der  grnnd  lOr  geistigen  verflachnng,  zu  welcher  die  zeit 
ohnedies  hinneige  ,  und  zu  einem  frühen  körperlichen  Siechtum  gelegt 
werden  solle,   manches  zu  lernen  wünscbenswerthe  müsse  einer  spätem 
seit  überlassen  werden  nnd  kSnne  es;  intensiver  und  wai  breiterer 
grandlage  betrieben  würde  es  alsdann  ungleich  rascher  angeeignet, 
als  wenn  es  sich  jähre  hindurch  neben  nnderen  Unterrichtsgegenständen 
fortzuschleppen  habe,  und  wenn  man  das  englische,  weil  bekanntschaft 
mit  demselben  wünsohenswerth  sei,  in  den  gymnasialonterricht 
einführen  wolle,  wie  wolle  man  dann  den  ausscfalnss  des  nnterriehtes 
in  der  chemie  von  demselben  rechtfertigen,  welche  mit  ihren  q^rosz- 
artigen,  ins  leben  so  tief  eingreifenden  ereebnissen  dem  gebildeten 
überall  entgegentrete,  cu  deren  kenntnis  sich  doreh  selbststodium  nnd 
prlYatQttterrient,  schon  aas  mangel  an  den  notigen  apparaten,  höchst 
selten  gelangen  lassei    gerade  in  den  oberen  classen  thue  für  den 
gymnasi asten  sammlong  und  concentrierung  seiner  thätigkeit  dringend 
not,  und  hier  wolle  man  ein  neues  Unterrichtsfach  sufügenl  man  m5ge 
durch  den  facultativen  charakter,  den  man  demselben  zu  geben  beab* 
sichtige,  und  den  hinblick  auf  den  hebräischen  Unterricht  sich  in  seinem 
pädagogischen  gewissen  nicht  täuschen,    freilich  habe  man  mit  dem 
hebrilischen  scbon  eine  starke,  aus  der  allgemeinen  aufgäbe  des  gjm« 
nasiuma  schwerlich  zu  rechtfertigende  concession  dem  nützlichkeits* 
principe  gemacht,  und  da  man  davon  keine  nachteilige  Wirkung  ver- 
spürt habe,  scheine  es,  werde  es  auch  bei  der  beabsichtigten  einfiUirung 
des  englischen  nicht  der  fall  sein,    allein  am  hebrilischen  nehmen 
verhältnismäszig  nur  wenige  Schüler  teil,  und  für  die  meisten  von  diesen, 
die  künftigen  theologen,  sei  die  kenntnis  desselben  in  ihrem  spätem 
berufsstudium  eine  notwendigkeit.    am  englischen  unterrichte  aber 
würden  fast  alle  schüler  teilnehmen  wollen,  nicht  etwa  wegen  der 
cultorhistorischen  bedeutung  dieser  spracbe,  die  sie  noch  nicht  zu 
würdigen  wüsten,  sondern  ihrer  praktischen  Verwendbarkeit,  dos  ma- 
teriellen nutzens  wegen,  und  da  der  Unterricht  kostenfrei  sei,  wurden 
die  eitern  Ihren  wünschen  sicherlich  niebt  entgegen  sein,    der  vor* 
schlag,  dasz  schüier,  welche  im  übrigen  nicht  das  nötige  leisten,  von 
dem  englischen  unterrichte  ausgeschlossen  werden  könnten,  sei  eine 
schwer  ausführbare  maszregel  und  pädagogisch  nicht  ohne  bedenken, 
es  sei  recht  wohl  denkbar,  dass  ein  schüier,  der  bis  dahin  In  den 
übrigen  Unterrichtsfächern  wenig  Strebsamkeit  bewiesen  habe,  die  besten 
Vorsätze  der  erlernung  des  englischen  entgegentrage,  und  die  erfahrung" 
zeige  nicht  selten,  dasz  an  einer  solchen  particuiaristischen  liebe  sich 
der  thätigkeitstrieb  überhaupt  entsttnde.   und  wie  wolle  man  es  mit 
solchen  schülern  halten,  welche  in  ihren  leistungen  zwar  den  anfor- 
derungen  der  schule  entsprechen,  aber  nur  mit  auf  bietung  aller  ihrer 
kräfte,  mit  äuszerster  anstrengung  es  vermögen)^    würde  es  diesen 
nicht  als  eine  hürte  erscheinen,  wenn  man  sie  zurückweisen  wollte? 
und  könne  die  schule  andeiiBeits  es  verantworten,  ihnen  Veranlassung^ 
zu  geben,  dasz  sie  ihrem  lerntriebe  folgend  sich  noch  mehr  arbeit 
aufbürdeten?  sollten  die  zukünftigen  phiiologeu,  denen  doch  die  kennt- 
nis des  englischen  besonders  wünschenswerth  sei,  well  sie  bereits  Im 
hebrlUscben  ein  Unterrichtsfach  mehr  h&tten,  von  der  teilnähme  prln- 
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cipiell  ausgeschlossen  werden,  oder  wolle  man  dieselbe  ihrem  ermessen 
anheimstellen?  beides  halte  er  f&r  inisslioli.  {Iberdies  mache  er  auf 
die  Schwierigkeiten  aafmerksain ,  mit  welchen  der  lehrer  bei  einem 
facultativen  unterrichte  zu  kämpfen  habe,  der  nicht,  wie  das  zeichnen, 
die  thätigkeit  der  scbüler  nur  währead  der  Unterrichtsstunde  in  anspruch 
nehme,  sondern  auch  häuslichen  fleifts  verlangen  müsse,  aber  nicht, 
wie  das  hebräische,  einen  bemfsgegetistand  betrefife,  auch  bei  der 
ascension  nicht  in  betracht  komme  und  vom  abiturientenexamen  au??;^e- 
schlossen  sein  solle,  die  wichtigsten  äuszern  mittel,  die  den  obligatori- 
schen Unterricht  unterstützten,  um  die  schüler  zur  thätigkeit  anzu- 
spornen, fehlten  so  dem  lehrer,  und  wolle  er  es  mit  strafen  versuchen, 
so  habe  er  zn  pr^wärtigen,  dasz  'üe  schüler  von  ihrer  Crciheit  gebrauch 
machten  und  seinem  unterrichte  lebewohl  sagten. 

treiV;  Director  Jäger  bittet,  nachdem  von  beiden  selten  für  und  wider 

{gesprochen  sei ,  um  eine  constatienmg  der  stimmen,  er  will  die  zweite 
ihMe  so  fassen:  derselbe  findet  seine  analogie  im  Unterricht  im  hebräi- 
schen, welcher  nach  gegenwärtiger  einrichtung  künftigen  theologen 
'  und  Philologen  geboten  wirdj  wird  jedocb  nicht  zum  prüfungsgegen- 
atande  gemacht. 

Dr.  Hon  ige  he  im  glaubt,  die  aweite  these  sei  flberfliissig. 

Realschuldireetor  Loth  schlägt  vor,  dass  die  realsohnllehrer  sich 
der  abstimmung  enthalten  möchten. 

Director  Jäjrer  meint,  es  habe  keinen  sinn,  eine  scharfe  trennungs- 
linie  zwischen  gymnasial-  und  realachullehrem  su  clehen,  da  jeder 
seine  ansieht  habe. 

Yorsitaender  director  Heinen  bemerltt,  bei  der  disoussion  ron 
solchen  fragen,  welche  das  gymnasinm  oder  die  realschule  speciell  be- 
träfen, möchten  die  lehrer  beider  anstalten  sich  beteiligren,  nm  ^e- 
meinschaftlich  zur  aufündong  der  möglichst  besten  lösune  beizutragen, 
aber  wenn  resolntionen  ftber  dieselben  su  fassen  seien,  bei  denen  dieser 
sweck  wegfalle,  halte  er  es  f&r  angemessen,  dasz  nur  die  einen  oder 

die  andern  abstimmten. 

Geh.  rath  L and f ermann  sagt,  ihm  scheine  eine  solche  divisio 
nicht  räthlich,  da  viele  lehrer  einer  realschule  schon  au  gymnasien 
nnd  vißB  yersa  gewirkt  haben  mögen. 

Der  rorsitsende  erwidert,  es  werde  eine  solche  Scheidung  für 
die  am  meisten  beider  frage  beteiligten  ein  reineres  resultat  limern. 

Director  Jäger  fordert  die  realschuUehrer,  welche  gewissens* 
scrupel  (?)  haben,  auf,  abzutreten. 

Director  Kiesel  meint,  es  sei  wilnschenswerth,  beide  zn  hören. 

Geb.  rath  Landf ermann  schlägt  vor,  dasz  diejenigen,  weiche 
für  die  einfübrung  des  facultativen  Unterrichtes  im  englisdien  an  gym- 
aasien  sind,  sieh  erheben  und  gezählt  werden,  ebenso  die  andern. 

Bei  der  nun  folg-enden  abstimmung  enthielten  sich  fast  alle  real- 
lehrer  der  abstimmung;  von  den  übrigen  anwesenden  stimmten  31  für 
und  ai  gegen  die  einfübrung  des  facultativen  englischen  unterrichtea- 
«n  gymnasien. 

J«  PmoH,  proiiokallfilhrer. 
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DREIHUNDEETJÄHBIGES  JUBILÄUM  DES  GYHNASIÜM& 

Zü  HjBBSFELB. 


Sonnabend,  den  2  jnli,  wurde  das  SOCtjSIirige  jubilänin  dee  biesigei» 

gymnasiunis  gefeiert,  zu  welchem  herr  director  dr.  Eysell  bereits  einige 
woclien  vorher  mit  einer  fcstsili ri ft  einfrelarlfn  hatte,  welche  enthält? 
1;  actenstucke ,  auf  die  grüiiduiig  des  gjmnaäiums  bezügiicii,  2)  eine 
abhandlang  über  Scbillers  jongfran  von  Orleans,  neu  erklärt  nnd  naeb 
ihrem  christlichen  gchnltc  gewürdigt,  scbon  rim  tap-e  vorher  hatte  das 
feierliche  p'eljhite  der  groszon  Osterglocke  an  das  fest  des  hommenflen 
tages  erinuert  und  gegen  10  uhr  des  abends  bewegte  sich,  unter  muäik- 
begleitnnff  ein  groszartiger  fackelzng  der  gymnasiaeten  dnrch  die 
straszen  der  Stadt  dem  festlic]»  geschmGckteu  gymnasium  zu,  wo  ein 
groszer  kreis  gebildet  und  von  einr-m  prirnaner  ein  hoch  auf  die  aUe 
ehrwürdige  austalt  gebracht  wurde,  und  hierauf  zog  man  auf  den 
marktplats,  wo  die  faekeln  verbrannt  wurden,  um  anfrechtbaltang  der 
Ordnung  dabei  hat  sich  neben  der  polIzei  der  vortrefiTliche  comraandeur 
der  hiesiffcn  ffarnison  !)CRonfl«r8  dadurch  verdient  p-emacht,  dafiZ  es 
eine  liedeuti-udc  niaiinstdisift  ;ils  escorte  zur  verfüi::tuig  stellte. 

2«iachdem  am  andern  morgen  als  am  eigentlichen  jubeltage  die 
turner  des  gymnaBinma  die  bewobner  der  Stadt  dnrcb  trommehrirbel 
ans  ibrem  schlafe  geweckt  batten,  ertönte  um  6  uhr,  nach  dongelSnte 

der  Osterglocke,  eine  er«rreifenflf'  ehoralmusik  vom  th^irme  her  und 
weckte  eine  festliche  Stimmung  um  ho  mehr  in  alier  herzen,  als  dieser 
gennss  hier  ein  ganz  seltener  geworden  ist.  am  9  ahr  setste  sich  der 
festzug,  an  den  sich  auch  der  herr  oberpräsident  v.  Möller  und  der 
berr  scbulrath  dr.  Humpel  anschlössen,  unter  dem  gelänte  aller  gl ockcn 
vom  hofe  des  gymnasiums  aus  in  bewegung  nach  der  kirche,  wo  er 
von  der  geistliehkeit  in  «mtslraeht  am  eingans^  empfangen  wurde, 
bieranf  begann  der  gottesdienst,  sa  welchem  sieb  bereits  eine  zahl- 
reiche menge  menschen  eingefunden  hntte  herr  consistorialrath  Pfaff 
wies  in  seiner  predigt  in  gehobener  Stimmung  auf  den  segen  hin,  den 
die  Hertfelder  gelehrtenscnole  seit  jabrbnnderten  in  dieser  Stadt  nnd 
im  ganzen  lande  verbreitet,  und  zeigte,  wie  man  alle  nrsacbe  babe, 
dem  herrn  dafür  zu  danken,  dasz  er  sie  in  seine  treue  obhitt  frenommen 
habe,  wie  man  ihn  aber  auch  um  seinen  segen  für  ihr  ferneres  ge- 
deihen bitten  müsse. 

Um  11  ohr  begann  der  redeaet  in  der  anla  des  gymoasiams,  wel- 
cher mit  einem  vimtimmigen  gesang^  eröffnet  wurde,  nach  demselben 
erhob  sich  se.  excellenz  der  herr  oberpräsident  nnd  sprach  es  mit 
einigen  herzlichen  Worten  aus,  welchen  ionifiren  anteil  an  diesem  selte- 
nen feste  auch  se.  majestät  der  könig  und  die  obersten  sehalbebSrden 
des  landM  lülkmea  nnd  wie  sie ,  am  ancb  ein  Snszeres  zeichen  ihrer 
Anerkennung  und  ihres  Wohlwollens  zn  geben,  dem  director  den  rothen 
adlerorden  lY  cl.  (dessen  insignien  ihm  alsbald  eingehändigt  wurden) 
nnd  den  beiden  Oberlehrern  dr.  Deiebmann  nnd  dr.  Wiskemann  den 
professortitel  verliehen  htttten.  nachdem  hierauf  d«r  director  in  länge- 
rer rede  ein  bild  von  der  Vergangenheit  des  gymnasiums  entworfen 
und  nach  ihm  ein  primaner  ein  von  ihm  selbst  verfasztes  gedieht  vor- 
getragen hatte,  brachten  verschiedene  deputationen  von  answSrtigenr 
sehwedteraustalten  ihre  glückwÜDsche  nnd  mancbeilel  geicbenke  aar., 
das  schönste  ^eschcnk  aber  erhielt  das  gymnasium  von  dem  pädagogi- 
schen verein  in  Kassel,  herr  Oberlehrer  dr.  Gross  daselbst  hatte  den 
d^nftrag,  dasselbe  zu  fttaeiretebes,  und  ertbat  es  in  einer  weise,  welche 
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die  g&nze  vewammlung  in  die  höchste  sp^innung  versetzte,  er  la« 
«emlich,  nachdem  er  zwei  verhüllte  gegenstände  auf  der  redaerbiihne 
aufgestellt  hatte,  eine  vortreffliche  gratnlationsschrift  vor,  an  deren 
schlnsse  des  geschenkes  erwähnt  wurde,  welches  er  nan  enthüllte,  und 
CS  ist  •anmög'Ticb,  die  freudige  iiherraschung  zn  'hcsclireiben ,  wolclie 
die  ganze  zahlreiche  Versammlung  ergriff,  als  mit  vollständiger  ähn- 
lichkeit  in  seiner  freundlichsten  Stimmung'  die  büstc  eines  maunes  vor 
Ihren  an^ea  stand,  welcher  das  gymnasium  über  30  jähre  lang  mit 
sicherem  tact,  mit  Tjnvrrwüstlichem  ( ifer  und  seltener  humanität  unter 
beihülfo  tüchtiger  iehrer  zu  dem  gemacht  hat,  was  es  ist  —  des  di- 
rectors  dr.  Münscber.  es  war  ein  herlicher  gedanke  des  päd.  verein»; 
thränen  der  frende  rieselten  über  die  wangen  der  härtesten  minner 
und  die  ganze  versammTnn:r  brach  in  ein  hUndeklatsc  hon  nnr?  in  einen 
jubel  aus,  wie  man  ihn  an  dieser  stelle  und  bei  einer  solchen  feier- 
licbkeit  kaum  erwarten  konnte,  es  war,  als  wäre  der  edle  menscheu- 
frennd  nnd  hnmane  ehrenbllrger  der  Stadt  Hersfeld  dieser  naeh  langer 
trennung  für  immer  wieder  gescheckt,  wir  können  diesen  act  als  den 
^lanz-  und  höhepunct  des  ganzen  festes  bezeichuen ,  welches  der  ehr 
würdige  greis  selbst  durch  äeine  auwesenheit  verherlichte.  ein  vier- 
«timniiger  gesang  endete  das  seltene  fest. 

Am  Ti.'icliniittarr  um  .H  uhr  fand  in  den  sälen  des  hiesigen  vereins- 
iücaies  da»  iuäimahl  statt ,  an  welchem  ungefähr  150  persouen  teil 
nahmen,  den  ersten  toast  brachte  der  herr  oberpräsident  anf  se.  ma- 
jestät  den  könig  aus,  an  welchen  diese s  auf  der  stelle  telegraphisch 
gemeldet  wurde  nnd  von  welchem  spater  liuldreiche  dankeswortc  kamen, 
herr  dr.  Kumpel  trank  auf  das  wohl  und  gedeihen  des  gymuaaiums, 
der  herr  bürgermelster  Kempf  auf  das  wohl  des  herm  oberprSsidenten 
und  herr  director  Eysell  auf  das  des  herrn  schulraths.  auszer  diesen 
wurden  noch  zahlreiehp  toaste  gebracht  und  es  herschte  eine  iinc:;e- 
zwungene  trühlichkeit.  aber  einen  wahren  stürm  der  freude  erregte 
es,  als  das  schreiben  eines  alten  Hersfelder  'klosteH»nrsehen',  des 
herrn  consistorialraths  Asbrand  zu  Borken,  vorgelesen  -wTirde  ,  in  wel 
clicm  er  neben  seinen  herzlichsten  glückwünschen  für  seine  alma  mater 
25  thlr.  übersandte,  welche  zur  gründung  eines  freitisches  für  einen 
amiMi  gynrnasiasten  dienen  sollten,  sngleieh  sprach  er  den  wünsch 
aus,  dasz  sich  noch  andere  menschenfreunde  finden  möchten,  die  sein 
beiftpiel  nachahmend,  das  nrltige  capital  hahl  zusammenbrachten,  ein 
solcher  menschenfreond  liesz  auch  nicht  lange  auf  sich  warten ,  indem 
der  herr  oberprSsident  Iföller  selbst  alsbald  86  thlr.  in  diesem  aweck 
zuschosz.  möge  dieses  schöne  beispiel  edler  menschenfreundlichkeit 
recht  bald  eine  weitere  nachahmnng  finden!  auch  die  gymnasiaster 
nahmen  am  Sunkelschen  felseukelier  ein  gemeinsames  festmahl  ein, 
wx>  sieh  spftter  aueh  einige  lehrer  an  ihnen  gesellten,  am  abend  waren 
viele  häuser  der  Stadt,  namentlich  die  der  lehrer,  glänzend  beleuchtet, 
den  i^ebliiRz  des  ganzen  festes,  welches  seinen  vorg-ezciehneten  gang" 
nahm,  machte  am  3  juli  ein  festball,  an  welchem  nicht  nur  lehrer 
.und  Schüler  des  gymnasiuns,  sondern  anch  auswärtige  gäste  nnd  viele 
bewohner  der  Stadt  Hersfeld  teil  nahmen. 
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NACHTRAG  ZU  BD.  102  S.  455. 


Pf»r  vattr  Bög-ekaraps  war  heucrling-,  wie  in  Westfnleri  der  niedrigste 
'biiiurliche  stand  heiszt,  der  name  Kossathe  iät  dort  unbekannt,  der 
director  des  Gymnasiums  sn  Herford  war  damals  Friedr.  Gotthold  Schöne 
(nicht  GuptHv],  der  als  director  f!e8  g-ymnasiums  zu  Stendal  starb.  Schöne 
hat  von  Lucian  niclits  herausgegeben,  als  die  sclinlnnfgabe  des  'trau- 
mes,  Anacbarsie,  Demonax,  Timon,  doppelte  anklage  und  wahre  ge> 
schichten  (Halle  1838j'.  bekannter  ist  er  in  der  philologischen  weit 
durch  seine  Verdienste  um  Euripides,  wie  schon  flurch  seine  dissertation 
über  die  Bakchen,  so  durch  die  begonnene  schuiausj^'abe  ausgewählter 
tragudieeu.  —  Von  Bügekampa  litterarischen  arbeiteu  haben  seine  auf- 
sätze  im  morgenhlatt,  welche  westfälische  sagen  vorfahren,  an  viel  lob 
erfahren;  man  liatte  nicht  beachtet,  dasz  sie  auf  der  originalen  Redecker- 
echen Sammlung  iKrubten.  Uber  Bögekamps  pädagogische  thätip-keit 
in  der  Rbeinprovinz  ial  es  besser  zu  scbweiffen;  es  war  seinerzeit  kein 
geheimnis»  data  jene  nnr  nebensache  war  n^en  seiner  eigentliohen  be- 
stimmung,  litterarisch  in  bestimmtem  sinne  auf  die  dortifpa  preite,  die- 
zu  liberal  und  gefährlich  zu  werden  drohte,  einzuwirken.  — r. 


BEBIGHTIGUNa. 

Heft  11  s.  1^88  leile  9     u.  ist  an  lesen:  mg  mir  (statt  wtg  wie);, 
s.  524  seile  18     o.  Miltons  (statt  Ifltters). 
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